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C. 


C. 


nter den Schmetterlingen 
giebt e8 einige, die auf ih» 
ren Slügeln fichelförmige 
Sieden haben, daher man fie, me 
gen der Aehnlichkeit diefer Flecken 
mit dem lateinifchen C, C. Schmet- 
terlinge zu nennen pfleget. Vor⸗ 
nehmlich giebt man diefen Namen 
folgenden drey Arten. 

Das weiße C, Papilio C. Al- 
bum Linn. ift ein Schmetterling 
aus dem Gefchlechte der Tagvö⸗ 
gel und zwar aus derjenigen Ab» 
theilung , welche in dem Linndi- 
fhen Syſteme Nymphen, Nym- 
phales phalerati, genannt wer» 
den. Die Sraugofen heißen ihn 
Gamma over Robert le Diable, 
und die Engländer the Comma 
Butrerfiy. Er hat eingeferbte, 
bochrerhe, mit ſchwarzen lecken 
beſetzte Flügel, welche unterwaͤrts 
marmoriret find. Auf den Hins 
terflügeln an der untern Scite be 
finder fich derjenige Flecken, wo» 
von er feinen Namen erhalten 

Öweyter Theil. 


bat, nämlich ein weiße C, tel» 
ches aber bey einigen Schmetter⸗ 
lingen diefer Art mehr einem las 
teinifchen G ähnlich firht. Die 
Raupe, welche fih, fo wie auch 


der Echmetterling, auf dem Ho⸗ 


pfen, auf den Brenneffeln und auf 
den Johannis⸗ und Etachelbeers 
ftauden einzeln aufzuhalten pfles 
get, ift vorn gelblich und ſchwaͤrz⸗ 
lich, hinten aber mweißlich und mit 
zackichten Dornen befeget. 

Daß goldene C, Papilio C. 
aureum Linn. ift ebenfalls ein 
Tagvogel aus der Glaffe ber 
Nymphen, welcher vorzüglich in 
China gefunden wird. Er hat 
ecfichte, feuerrothe und fhmwarg 
geflecfte Flügel, welche an der uns 
teen Släche gelb gewoͤlket find. 
Auf den Hinterflügeln, an der un« 
tern Eeite, ift dag lateinifche golbs 
gelbe C, welches feinen Namen 


 veranlaffet bat. 


Das fbwarzeC,Phalaena C. 
nigrum Linn, ift ein Schmetter⸗ 
ling aus dem Gefchlechte ber 
Nachtvoͤgel, und zwar aus berje 

> nigen 
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nigen Abtheilung, welche die ſo⸗ 
genannten Kulen enthält, bie 
mit einem Saugrüffel und einem 
Kammrücen verfehen find. Er 
hat eine rothe und hellbraune Far⸗ 
be. _ Am binterften Rande ber 
Flügel erblicket man einen ſchwar⸗ 
zen Slecfen, welcher wie ein C ge- 
ftaltet, und an der einen Seite 
gelb ausgehoͤhlet il. Man fin- 
der diefen Nachtvogel in verſchie⸗ 
denen Europäifchen Gegenden auf 
den Weiden und Efpen.. 


Caa:apia. 
inter biefem Namen hat man 
ehedem eine Wurzel erhalten, 
und biefelbige für eine Art 
der Ipecacuanha ausgegeben. 
Man hat zur Zeit noch feine hin» 
längliche Erfänntniß davon, und 
muß es bey der Nachricht, die Pis 
fo gegeben, bewenden laffen. Die 
Wurzel diefer niedrigen Pflanze 
ift ohngefaͤhr eine Gänfefeder di⸗ 
che, runzlicht und mit vielen 3ä- 
ferchen befeget, äußerlich gelblicht, 
innerlich weiß. Sie treibt drey 
oder vier furze Stielchen, aufderen 
jeden ein länglichte, oberwaͤrts 
grünes, unterwärtd weißliches 
Blatt fit. Die Blumen ftehen 
auf befondern Stielen und follen 
den Gaͤnſeſtoͤckchen ähnlich feyn. 
Die Wurzel fchmecket feharf, und 
bat faft einerley Kräfte mit der 
Sjpecacuanha, mwirfet aber viel ges 
linder, und muß in größerer Men⸗ 
ge gegeben werben. Die Pflanze 


Eaap 


wächft in Brafilien, und die Ein. 
tohner pflegen folche zu zerftoßen 
und den ausgepreßten Saft zu 
trinfen; tie fie denn auch fols 
chen aͤußerlich bey vergifteren 
Wunden und pider den Schlan» 
genbiß gebrauchen. In dem ers 
ften Theile der neueften Echriften 
ber Kanferl. Naturforfchenden Ges 
ſellſchaft wird eine andere Wurzel, 
unter dem Namen, Cipo de Ca- 
meras erwähnet, welche auch glei⸗ 
che Wirfung mit der Jpecacuanda 
haben, aber ſchwaͤcher wirfen fol. 
Iſt diefe vieleicht von jener nicht 
ungerfchieden ? 


Caaigora. 


ine Art von wildem Eber in 
Amerika, die auch unter dem Na⸗ 
men Pecari und Tajacu bekannt 
iſt. S. Pecari. 


Caapeba. ©. Pareira. 
Caapſchnecke. 


nter den Porcellanſchnecken, 
welche man an der Afrifanifchen 
Küfte findet, giebt es eine bräuns 
lichtgelbe Art, welche mit verſchie⸗ 
denen dunflern Strichen und Fle⸗ 
cken, vornehmlich aber mit einem 
breiten, auf verfchiebene Art ge⸗ 
frümmten Etreifen gezeichnet ifl. 
Weil nun diefer Streif gleichfam 
ein Vorgebirge und Meerbufen 
vorftellet, fo haben die Holländer 
diefe Schnecfenart Kaaphoorn, 
db. i. Eaapfchnede genannt. In 
dem Linndifchen Syſtem heißt fie 
Cypraca 


Eaap 


Cypraea mappa, beym Rumpf 


aber Porcellana montofa, und 
bey den Franzoͤſiſchen Echriftftel» 
lern Carte geographique, 100 
mit auch die bey einigen deutfchen 
Naturforfchern übliche Benen- 
nımg, Aandcharten : Porcellans 
fdınede, oder bergichte Porcel⸗ 
Lanfchnede, übereinflimmet. Die 
fe Benennungen find alle daher 
entftanden, weil die verfchiedenen 
Striche und Flefen auf ihrer 
Schale faft cben fo ausſehen, wie 
eine Landcharte, auf welcher ber» 
gichte Gegenden und Slüffe ver- 
zeichnet find. 


Cabbage. 


nter dieſem Namen hat ein 
Mundarzt in Jamaica, Herr Du⸗ 
guid, eine Rinde befannt gema⸗ 
chet, welche von den Einwohnern 
dafelbft als ein kraͤftiges und zu- 
verläßiges Mittel wider die Spul⸗ 
würmer in den Gedärmen gebrau⸗ 
het würde. Sie fochen folche 
mit Waffer und trinfen dieſes. 
Die Rinde fömmt von einem noch 
nicht genau beftimmten Palm» 
baume, welchen Sloane Voyage 
of lamaica, Taf. 2,5. abgebil. 
det. Man fehe die Echriften der 
Edinburgifchen Gefelfchaft, zter 
Theil, 264 ©. 

Cabbeliau. 

Cabiliau, Bakkeliau, Kabeliau 


zc. eine Art vom Stockfiſche, ©. 
Pannugel, Callarias I. Klein. 
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auch unſern Artikel, Bolch, S. 
904. Von der Geſchichte und 
verſchiedenen Gattungen dieſes 
Fiſches handeln ausfuͤhrlich Pon⸗ 
toppidan, Hiſtorie von Norwegen, 
Th. II. S. 242. und Zorgdrager 
Groͤnlaͤnd. Fiſcherey, vom Bakkel⸗ 
iau» und Stockfiſchfange, bey 
Terre neuf nah dem Denys; 
welchem noch die Nachrichten bey» 
zufügen, die fih in den Samml. 
aller Reifen, Band XVII.S. 238. 
und B. XXI, ©. 24. u. f. finden, 
davon folgendes vorzüglid) anzus 
merfen feyn möchte: der gemeine 
fie Fiſch, welcher den großten 
Reichtum der Islaͤnder ausma⸗ 
het, ift der Kabeljau, oder ber 
große Stockfiſch, welchen die Ins 
fulaner Zorfch nennen. Diefes 
ift ihre vornehmſte Kaufmanns 
waare. Es ift eben bderfelbe 
Fiſch, welchen die Franzofen und 
Holländer auf den Islaͤndiſchen 
Küften vom März bis auf den 
Herbfimonat fangen. Co, mie 
man ihn fängt, fchneidet man ihm 
den Kopf ab, wiſchet ihn rein ab, 
nimmt ihn aus, und leget ihr 
mie Erteinfalje oder Liffabonner 
Salze in Tonnen. Der auf fols 
che Art zubereitete Stockfiſch  ift 
jart und weiß. Man muß ers 
ffaunen, wenn man die ungeheues 
re Menge Stodfifch bedenfer, bie 
man jährlih auf der großen 
Banf, in Norden, u. f. w. fängt, 
daß die See nicht davon entvöl⸗ 
fert werde. Doch ein gedultiger 

Ya Natur: 
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Naturforſcher will ja in einem 
einzigen Fiſche, 9,344,000 Eyer 
gefunden haben. 

Cabiai. 
Ein Amerikaniſches vierfuͤßiges 
Thier, welches von ben Reiſebe⸗ 
ſchreibern und von den meiſten 
Naturforſchern, obgleich mit Un⸗ 
recht, unter die Schweine gezaͤhlet 
wird, und auch die Namen Boni; 
ba, Eabionara, Capybara, Capiis 
bava und Capivsrd führet. Bey 
dem Herrn von Rinne’ heißt es 
Sus Hydrochaeris, und im Deut» 
fchen wird ed von einigen Sumpf: 
ſchwein oder Waſſerſchwein, fo 
wie im Franzoͤſiſchen Cochon 
d’eau genaunt, weil es fich gern 
in Sümpfen und im Waffer auf: 
zubalten pfleget. Es gleichet nur 
in einigen Stücken dem Schweine, 
nämlich in Anfehung des Haares 
und der-Bildung des Leibes; in 
den meiften übrigen Theilen ift es 
von ihm ganz unterfchieden. Der 
Kopf des Cabiai iff, nach der Ber 
fhreibung des Hrn. Daubenton, 
Jang und an den Geiten platt; 
die Schnauge ift weit dicfer, als 
fie breit ift; die Unterlefze geht 
nicht fo weit hervor, als die Nafe; 
die Oberlefze hat unter der Nafe 
einen Ausfchnitt und läßt dieobern 
Schneidezaͤhne bloß, wenn gleich 
der Mund nicht offen ift; die 
Deffnung des Mundes ift überaus 
flein, die Nafe rund und dunfel 
aſchfarbig. Die beynahe run» 


Cabi 


den Oeffnungen der Naſenloͤcher 
ſtehen von einander ab; die Au⸗ 
gen ſind ſchwarz und weit groͤßer 
als Schweinsaugen; die Ohren 
kurz, gerade, kahl, und haben an 
der Spitze einen Ausſchnitt und 
eine gleiche Farbe, mie die Naſe. 
Der Hals ift di und fehr furz. 
Die Hauerzähne und der Echwanz 
fehlen diefem Thiere. Die Beine 
find, ebenfalls furz. Die Voͤr⸗ 
derfuͤße haben vier, die Hinterfüße 
aber nur drey Zehen, welche et 
was größer find, als die Zehen an 
den Voͤrderfuͤßen. Zwiſchen den 
Zehen befindet ſich eine kleine 
Schwimmhaut, faſt von eben der 
Art, wie man bey den Zehen der 
Hühner antrifft. Das Haar, wel⸗ 
ches den Schweinsborſten gleichet, 
aber etwas feiner iſt, hat auf dem 
Kopfe, auf dem Ruͤcken und an 
der Außenfeite der Beine meiften- 
theilß eine ſchwaͤrzliche, hingegen 
um die Augen, unten am Kopfe 
und am Leibe, wie auch an der in» 
wendigen Geite der Beine «ine 
lichtere Farbe, die ins Salbe 
fallt. 

Der Cabiai wird niemals voͤl⸗ 
lig fo groß, mie ein Schwein. 
Wenn er ganz ausgewachfen iſt, 
hat er gemeiniglich nur die Große 
eines jungen Schweines von ans 
derthalb Jahren. eine Stims 
me hat mehr Aehnlichfeit mit dem 
Geſchrey eines Eſels, als mit dem 
Grunzgen eines Schweind. Er 
hält fich gemeiniglich nahe beym 

Waſſer 
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Waſſer auf, worinnen er, wie ein 
Fiſchotter ſchwimmen kann. Sei⸗ 
ne vornehmfte Nahrung beſteht 
in Fifchen, die er mit den Klauen 
und dem Rachen zugleich erha- 
ſchet; doch frifit er auch Getraide, 
Zuckerrohr, Obſt und andere Ge⸗ 
waͤchſe: denn wegen der ſpitzigen 
Klauen, womit ſeine Fuͤße verſe⸗ 
hen ſind, wird es ihm ſehr leicht, 
auf die Bäume zu klettern. Er 
fist gemeiniglich auf dem Hintern, 
wie ein Affe, ift übrigens von 
fanftem Naturell und befchädiger 
niemals andere Thiere. Er läßt 
fh auch zahm machen und faft 
auf eben die Art, wie ein Hund, 
abrichten. Das Fleifch ift fert 
und jart, hat aber, wie das Fleiſch 


vom Sifchotter, einen übeln Fiſch⸗ 


geſchmack. Bloß der Kopf wird 
für eine wohlſchmeckende Speife 
gehalten. 


Caboſch. 


unter den Fiſchen, welche dem 
großen Strome in Siam eigen 
find, iſt der von den Europaͤern 
alſo genannte Caboſch, der bes 
fanntefte; er ift anderthalb Schuh 
lang, und zehn big zwoͤlf Zoll di⸗ 
de. Sein Kopf ift etwas flach 
und beynahe viereckicht. Es giebt 
zweyerley Gattungen, eine aſch⸗ 
graue und eine ſchwarze, twelche 
die befte ift; er wird auch von 
den benachbarten Bdlfern fehr ges 
fuchet, alfo, daß man ftarfen Han» 
bei damit treibt. Selbſt die Hol⸗ 
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länder führen ihn in großer Men . 
ge nach Batavia und effen ihn, 
wie Gervoiſe vorgiebt, flat der 
Weſtohaͤliſchen Schinken. Die Fr 
fche in beſagtem Etrome fihen 
den unfrigen überhaupt wenig 
gleich, ſchmecken auch viel beffer. 
S. Sammil. aller Reifen, 8. X, 
©. 316. 


Cabridi. 


Cabridi, auch Cabridos, ſollen 
zu Teneriffa beſſer ſeyn, als unfes 
re Forellen. Spret, Hiſt. der K. 
Soc. S. 207. u. Samml. aller 
Reiſen, IL 18. 


Cabritta. 
©. Beſenpflanze. 


Cabueriba. 
S. Balſam. 


Cabuja. 
Eine Art Hanf, der in ber Pro» 
vinz Panama in Weftindien aus 
einer Pflanze bereiter wird, welche 
den Blättern nach der Iris gleich 
fommen fol. Die Blätter wer» 


‚ben geröftet, und wenn fie trocken 


geworden, mit hölzernen Echlä- 
geln fo lange gefchlagen, bis nichts 
mehr, als der Faden, übrig bleibt. 
Diefe Fäden fpinnen die India— 
ner, und machen daraus vortreff- 
liches Garn, Striche und Matten, 
welche häufig nach England und 
Holland gebracht twerden. Diefed 
Gefpinnfte fol fo fefte feyn, daß 

13 man 
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man ſolches ftatt einer Säge, bag 
Eifen damit von einanderzu fägen, 
gebrauchen koͤnne, wenn man e8 
auf einen Bogen fpannet, und auf 
das Eifen ein wenig feinen Sand 
fireuer. 


Eacaboga. 


Unter biefem Namen wird von 
einigen Schriftftellern eine Bra» 
filianifche Schlange angeführet, 
welche fowohl im Waſſer ald auch 
auf dem trockenen Lande leben, ei⸗ 
nen bunfelrorhen Korper ha— 
ben, und nicht viel über eine 
halbe Elle lang feyn fol. Sie 
gehoͤret nicht unter die fchädlichen 
Schlangen; denn fie beißt jwar, 
wenn fie zornig gemachet wird, 
allein ihr Biß ift nicht im gering» 
ften gefährlih. Sie wird aber 
‚ bemohngeachtet fehr ungern geſe⸗ 
ben, weil fie den Huͤhnern, die ih— 
ve liebfte Speife find, nachzuftel- 
len pfleget. 


Cacaobaum. 

heobroma Linn. Unter bie 
ſem Gefchlechte hat Hr. v. Linne’ 
zwo Arten angeführet, von wel⸗ 
chen die befanntefte ift 

ı) Der wahre Eacaobaum, 
Ebocolatenuß, Theobroma Ca- 
cao Linn. Diefer Baum hat ei- 
nen aufrechtfichenden, etwan drey⸗ 
zehn bis vierzehn Fuß hohen, 


und in Xefte getheilten Stamm, 


deſſen Rinde mit Ritzen und Er- 
bebungen ungleich gemachet wird. 


Caca 


Die glatten, vollfommen ganzen, 
eyfoͤrmigen Blätter ſtehn mit ib» 
ren Stielen einander wechſelweiſe 
gegen über, und find den Citro⸗ 
nenblättern ziemlich ähnlich. Die 
Blumen, welche ſowohl auf den 
Aeſten, ald an dem Stamme haͤn⸗ 
gen, und deren verfchiedene bey 
einander figen, ruhen auf einem 
garten, haarigen Etiele, und has 
ben folgende Befchaffenheit: Der 
Kelch befteht aus fünf, oder nach 
des Hrn. v. Linne Befchreibung, 
aus drey fehmalen, fpigigen, äus 
ßerlich blaßen, innerlich roͤthlichen 
Blättern; die fünf blaßgelben, 
berzförmigen, oder an der Spiße 
getheilten, an dem untern Ende 
vertieften, und mit Kleinen rothen 
Erhebungen befesten, kleinern 
Blumenblätter fichen in einem 
Kreife, und umgeben eine befon- 
dere Rohre, melche fünf» oder 
mehrmal eingefchnitten ift, und 
vom Hrn. von Linne ein Honig» 
behältniß genannt wird. An dies 
fer figen die fünf unterwaͤrts ges 
frümmten Staubfäden, deren jes 
der in der Spitze in fünf andere 
kürzere Faͤden abgetheilet wird, 
bergeftalt, daß auf jedem groͤßern 
Staubfaden fünf Staubbeutel ru⸗ 
ben. Der Stempel trägt einen 
einfachen Griffel. Die Frucht ift 
läuglicht, fpigig, mit zehn erha⸗ 
benen Furchen, und vielen Wars 
zen befeget, anfangs grünliche 
weiß, hernach gelbe, und endlich 
hellroth, fie enthält fünf Reihen 

von 


Eaca 
von länglicht run den, ungleichen, 
Bräunlichen Saamen, welche un. 
ter der dünnen gzerbrechlichen 
Schale einen dichten, trodnen, 
fettigen Kern enthalten, den man 
in viele, verfchiedentlich geftalltete, 
vorher genau mit einander vereis 
nigte Stückchen zerbrechen kann. 
Die Frucht ift zumeilen verfchie- 
den und Hernandez erwaͤhnet vier 
Corten, welche aber nur in Anfes 
bung des DBaterlandes und ber 
Größe nad) von einander unter 
fchieden find. Es giebt wirklich 
nur eine Art vom Cacaobaume, 
aber der, auf ber Garaibifchen 
Küfte, ift der Befte; man fennet 
ihn an feinen fleinen Slimmern, 
momit die Rinde, wie befprenget 
ift; der Kern der Frucht ift auch 
größer, und fein Geſchmack fü- 
ger, und läßt beym Kauen fehr 
wenig Marf zurüde. Der Ca⸗ 
cao Barbiche koͤmmt von den gro- 
fen Antilliſchen Inſeln, „und iſt 
dem Caraibiſchen am naͤchſten, 
oft aber wurmſtichig; der ſchlech⸗ 
teſte iſt der von Cayenne und 
Martinico, er hat weniger fette 
und balſamiſche Theile, er iſt auch 
von Geſchmacke bitterer. Nach 
Hrn. Jacquins Berichte fol man 
in Martinique zwo Sorten finden, 
eine mit gefurchter, warziger und 
langer Frucht, und eine mit glat⸗ 
ter und kurzer Frucht, die legte 
foll aus Cayenne abftammen. Ob 
bie weiße Art des Cacao, welche 
Dampier befchrieben, und unter 
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der binnen Schale einen weißen 
meblichten Kern enthält, auch von 
den Spaniern, um) die Chocolate 
recht fchäumend zu machen, 9% 
brauchet werden fol, eine verfchies 
dene Art fey, ift nicht ausgema⸗ 
het. Man wähle diejenigen Saas 
men, tvelche frifh, ganz, fett, 
und einen gelinden bitterlichen 
Gefchhmac haben. Der Baum 
wächft in dem mittägigen Amerifa, 
auf den Antillifchen Inſeln und 
in Gujane giebt e8 ganze Wäls 
ber davon, mofelbft die Früchte 
benen Affen zur Nahrung dienen. 
Es foll diefer Baum des Jahres 
jweymal Früchte tragen, oder 
vielmehr, man findet Bluͤthe und 
Frucht zugleih an demfelben, 
Die Spanier und Portugiefen ha- 
ben den Nugen der Cacaobohnen 
vielleicht zuerft eingefehen; ohnge⸗ 
fähr 1649 wurden felbige andern 
Voͤlkern befannt, doch erft 1680 
ein Gegenftand ber Handlung, 
und faft allgemein eingeführer. 
Jacquin berichtet, wie im Jahre 
1727 in Martinique alle Gacao» 
bäume eingegangen, hierauf ein 
einziges kleines Bäumchen aug 
bem Parifer Garten dahin ge. 
bracht worden, welches fich, fo 
vermehret bat, daß bis 1756 
aus diefer Inſel allein ı gE00000 
Pfund verſchiffet worden. 

Die Saamen oder Cacaoboh—⸗ 
nen haben eine nahrhafte und lin» 
bernde Kraft. Man pfleget fols 


che von ihrer Schale zu reinigen, 
14 gelinde 
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gelinde zu reften, mit einer polir- 
ten eifernen Kugel auf einem aus» 
gehoͤhlten, mäßig erwaͤrmten 
Steine zu reiben, und in ein Muß 
zu verwandeln, nachher mit Zu⸗ 
cker, Gewuͤrze, und ſonderlich 
Vanylie zu vermiſchen, und da» 
raus die befannte Chocolade zu 
verfertigen. Die Amerifaner find 
die Erfinder von diefem Getränfe, 
von welchen ed die Spanier er 
lernet, und von diefen ift felbiges 


in Europa befannt gemachet wors 


ben. 8 mag biefe mit oder oh— 
ne Gewürze bereitet werden, fo 
find doch die Cacaobohnen als 
der Hauptbeftandtheil anzufehen, 
und der Chocolade ftärfende und 
ernährende Kraft koͤmmt einzig 
und allein von diefen, der übrige 
Zufag verändert nur den Ge⸗ 
ſchmack und Geruch, und verurs 
fachet, daß folche zumeilen mehr 
fhädlich, als nüßlich wird ; in« 
bem fie dadurch eine erhigende Eis 
genfchaft erhält, und daher bey 
ausgemergelten Körpern, benen 
fie fonft zuträglich ift, nicht füg- 
ih kann gebrauchet werden. 
Man empfiehlet folche auch den 
bnpochondrifchen Körpern, und 
der Cardinal Richelieu fol dä- 
durch von diefer Krankheit befrey» 
et worden feyn, nachdem alle ans 
dere Mittel vergeblich gebrauchet 
worden. Der Indianer Choco⸗ 
lade befteht aus geröfteten Cacao⸗ 
bohnen zwey Pfund, Zucer in 
Roſenwaſſer aufgelößet, und ge 
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ſtoßenen Maiskernen von jedem 
ein halb Pfund. In Spanien 
pfleget man nur den Cacaoteig 
mit etwas Zimmet zu vermiſchen, 
und obgleich zu dieſer Chocolade 
keine Vanylie koͤmmt, ſoll ſie doch 
im Geſchmacke vortrefflich ſeyn. 
In den Inſeln machet man von 
dem Cacao, wenn er erſt halbzeitig 
ift, mit Ambra und andern wohl» 
riehenden Sachen und Zucker 
Sonfituren; diefe heißen Cacao⸗ 
confect, werden auswärts verfuͤh⸗ 
ret, und hochgehalten. Die Gas 
caobohnen geben ‚ein fittes und 
füßes Del, welches wie Mandel» 
oͤl ſchmecket, und durch dag Aus. 
preffen erhalten und nachdem es 
falt geworden, gleichfam in eine 
Art Seife verwandelt wird. Man 
fann auch die Bohnen auf einem 
heißen Steine reiben, und mit 
Waſſer verdünnen. Wenn diefe 
Maffe wie ein Brey geworben, 
giebt fie viele Fettigkeit, melche 
ſich oben auffeßet, und wie Uns 
ſchlitt ſich darſtellet. Man pfle 
get ſolches Cacaobutter zu nennen. 
Einige bedienen fich derfelben in» 
nerlich bey dem Huften, gemeinis 
glich aber brauche man folche dus 
Berlich, die Fehler der Haut zu 
verbeffern, die Narben, fonder« 
lich nach den Blattern, zu vertils 
gen, Flechten, Mähler und ande 
te dergleichen Zufälle damit zw 
heilen, ven Mufceln ihre natürlis 
che Bewegung wieder zu geben, 
und die Schmerzen ber Glieder 

ju 


» 
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zu flillen. Mit Bleyweiß vermis 
ſchet kann felbige bey der blinden 
güldenen Ader nüßlich feyn. Eis 
fen und Stahl vermwahret fie von 
dem Roſt. Nach Jacquins Bes 
richte, iſt auch das weiche Fleiſch 
der Frucht eßbar, und von einem 
nicht unangenehmen ſaͤuerlichen 
Geſchmacke. Die daſigen Ein» 
wohner aber halten ſolches fuͤr un⸗ 
geſund und glauben, daß es leicht 
Sicher verurſache. 

In den Gaͤrten Deutſchlands 
wird man ſelten Cacaobaͤume an⸗ 
treffen. Die Saamen, welche 
man erhält, haben bereits die, 


zum ausmwachfen nöthige, Kraft 


verloren, daher muß man fuchen 
junge Baͤumchen zu erhalten, und 
biefe, da fie bey uns die freye 
Luft gar nicht vertragen, beftän» 
dig im einem warmen Gemwächs- 
oder Eohglashaufe erhalten; und 
forgfältig warten. 

Die andere Art dieſes Ge 
ſchlechts, welche unter dem Na⸗ 
men Guazuma befannt worden, 
und in Jamaika twächft, unterfchei- 
det ſich von der vorigen durch bie 
eingeferbten Blätter, und durch 
die runde, über und über mit 
Warzen beſetzte, fünffächerichte, 
und mit einerdurchldcherten Scha- 
ft bedeckten Frucht. Einiger Nu- 
gen ift von dieſer Art nicht bes 
fannt. 


Cacaopflaume. 
S. Icaco. 
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Cachelot oder Potfiſch. 
S. Wallfiſch, Balaena denta- 


ta 2. Klein. 


Cachieame. 
Ein Amerikaniſches vierfüßiges 


Thier aus dem Gefchlechte der 


Armadile oder Panzerthiere, wel⸗ 
ches aud) unter dem Namen des 
Tatu mitneun Xeifen und Atu⸗ 
co, Dafypus nouemcinttus L, 
bey den Schriftſtellern vorkoͤmmt 
und bereit8 oben unter dem Artis 
fel Armadill ©. 385. befchrieben 
worden ift. 


Cacholong. 

cholonius, iſt ein Stein, der 
zu den Kieſelarten gehoͤret. Wal⸗ 
lerius Mineral. ©. 110. u. f. ſa⸗ 
get, daß derſelbe ein weißes oder 
opalgefaͤrbtes Anſehen habe, im 
Bruche etwas ungleich und eckicht, 
und einem Quarz nicht ungleich 
ſey, und zaͤh und hart befunden 
werde, doch aber ſich drehen und 
poliren laſſe, und eine angenehme 
Politur annehme, im Feuer ganz 
undurchfichtig und uneben, mie 
ein gebrannter Knochen werde, 
und zumeilen in Glas gehe. Der 
Cacholong foll, wie eben derfelbe 
anzeiget, in der Kalmuckey an eis 
nem Strome, fo Each heißt, ges 
funden werden, und weil die Kal« 
mucken alle Steine Ebolong helfe 
fen follen, daher den Namen Eas 
«holong erhalten haben. Eron- 

A5 ſtedt 
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ſtedt Mineral. S. 62. ſaget von 
dieſem Steine, daß er durch einen 
Schwediſchen Officier, Namens 
Renat, bekannt geworbden. Die 
Kalmucken ſollen daraus ihre Goͤ⸗ 
tzenbilder und allerley Hausgeraͤ⸗ 
the ſchleifen, und ſich beym Schlei⸗ 
fen des Schmirgels bedienen. 


Cachoreten. 
Gemelli Caveri berichtet in ſei⸗ 
nen irrenden Reiſen, nach den 
Maridanen, daß in zween Tagen, 
die von den Spaniern Cachoretes 
benannten Fiſche in ſo großer 
Menge gefangen worden, daß den 
Matroſen dafuͤr geeckelt habe. S. 
A. R. B. XII. S. 528. 


Cachou. 
©. Arecapalme. 


Cackerlacken. 
©. Asderlsden. 


Sadogapala. 
& Coneffirinde 


Caͤcilia. 
S. Roͤhrhalzſchnautz, Sole- 


roſtomus 2. Klein. 


Caffeebaum. 
©. Coffeebaum. 


Caffeebohne. 
©. Coffeebohne. 


Cagui. 
Ein Braſilianiſcher langges 


Caim 
ſchwaͤnzter Affe von der Gattung 
ber Sagoinen, der einen mit fehr 
langen Haaren befegten Schwanz 
bat und daher gemeiniglich der 
Affe mir dem Suchsfchwanze 
genannt wird. S. Saki 


Caibo. 


Caibo oder Keta, der weit ſchoͤ⸗ 
ner als der Ninefa ift, geiget fich 
in den erften Tagen des Heumo⸗ 
naths in allen Fluͤſſen. Im 
Herbſte faͤngt man ihn bey den 
Quellen in tiefen Hoͤlen, wo die 
Waſſer ruhig ſind. Man ſaget, 
ſeine Zaͤhne ſollen den Hundes⸗ 
zaͤhnen gleichen; ſeine Zunge hat 
drey Spitzen; ſein Fleiſch iſt weiß 
und ſeine Haut ohne Flecken. Er 
gehoͤret im Kamtſchatka, unter 
die Fiſche, die zugleich im Meere 
und den ſuͤßen Waſſern leben. 
Die meiſten von dieſen Fiſchen, 
werden bald Weiß-, bald Roth⸗ 
fifche genannt. Sie find Eilber- 
farben, wenn fie aus dem Meere 
fommen, und werden in ben 
Fluͤſſen roth. Man hat fich des⸗ 
halben oft mit ihnen geirret, und 
diefer Veränderung halber einer» 
ley Fifche zu verſchiedenen Gat« 
tungen gemachet. ©. unfern Ar» 
tifel Belaja Niba, ©. 657. und 
Samml. a. R. B. XX. S. 280, 


Coajeputöl. 


©. Cardsmome. 


Caiman. 
Arokodil. 


S. F 
Cainito. 


Cain 


Cainito. 
S. Sternapfel. 


Calababaum. 
Calophyllum Linn. Die Blaͤt⸗ 
ter der zwo Arten dieſes Geſchlech⸗ 
tes ſind ungetheilet, und zu jeder 
Seite der Ribbe, die ſie in zwey 
gleiche Blaͤttchen dem Anſehen 
nach theilet, gehen einfache Rib⸗ 
ben, wie an den Schreibfedern die 
Baͤrte, heraus, welches ſelbigen ei⸗ 
ne ſchoͤne Geſtalt giebt, und zu 
dem Geſchlechtsnamen Gelegen⸗ 
heit gegeben. Daher hat auch 
Dietrich dieſes Geſchlecht Schoͤn⸗ 
blatt genannt. Die Blume hat 
keinen Kelch, ſondern nur vier 
rundliche, ausgehoͤhlte, ausgebrei⸗ 
tete Blumenblaͤtter, davon die zwey 
äußerlich geſtellten kleiner find. 
Zehn oder mehrere kurze Staub⸗ 
faͤden umgeben den rundlichen 
Fruchtkeim, auf welchem der koͤ⸗ 
pfige Staubweg ohne Griffel ſitzt. 
Die ſaftige Frucht enthaͤlt eine 
große, runde, zugeſpitzte Nuß. 
Ht. Jacquin hat auch maͤnnliche 
Blumen wahrgenommen. Die 
Arten ſind: 

1) der großblaͤtterichte Ca⸗ 
lababaum, Calophyllum ino- 
phyllum, L. waͤchſt in Oſtindien 
an dem Meerufer. Iſt ein ſehr 
hoher Baum, und ſoll die Hoͤhe 
von neunzig, und die Dicke von 
zwoͤlf Fuß erreichen, mit vielen 
Aeſten, deren Rinde, wenn ſie ge⸗ 
ritzet wird, einen weißlichten 
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Saft von ſich giebt; der Stamm 
aber, deſſen weißes Holz mit einer 
dicken, ſchwammichten, aͤußerlich 
ſchwaͤrzlichten, innerlich roͤthlich⸗ 
ten Rinde bedecket iſt, giebt nach 
dem Ritzen, einen dicken, zaͤhen, 
gelblichten Saft, welcher durch die 
Sonnenhitze in ein Harz verwan⸗ 
delt wird. Die Blaͤtter ſtehen an 
den Aeſten auf kurzen Stielen ein⸗ 
ander gegen uͤber, ſind den Blaͤt⸗ 
tern von der Seeblume ganz aͤhn⸗ 
lich, dicke, glatt, glaͤnzend, ober⸗ 
waͤrts dunkel, unterwaͤrts hell⸗ 
gruͤn, eyfoͤrmig, einer Spannen 
lang und anſehnlich breit, mit ſeit⸗ 
waͤrts gezogenen, von einander 
abwaͤrts ſtehenden, Streifen ge⸗ 
zieret. Die Blumen erſcheinen 
an dem Ende der Aeſte buͤſchel⸗ 
weiſe, riechen angenehm, und ha⸗ 
ben außer den vier weißen Blu⸗ 
menblaͤttern auch vier alſo gefaͤrb⸗ 
te Kelchblaͤtter. Die Frucht iſt 
anfangs gruͤn, und wird hernach 
braͤunlicht; das fleiſchichte Weſen 
derſelben hat einen ſaͤuerlichbitter⸗ 
lichen Geſchmack, wie denn auch 
der Kern von der Nuß anfangs 
zwar ſuͤßlich, hernach aber ſehr 
bitter ſchmecket, und wenn man 
ihn zerfchneidet, gleichfalls ein 
gelblichte® Harz fließen läßt. Die 
Indianiſchen Srauensperfonen zie⸗ 
ren mit den wohlriechenden Blu⸗ 
men ihre Haare, und legen ſie bey 
die Kleider, um ſelbigen einen an⸗ 
genehmen Geruch zu geben. Aus 
dem Kerne prefien die Indianer 

ein 
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ein Del, welches fie zu ben Lam⸗ 
pen, auch wider die Unreinigfeit 
der Haut und die Kräße gebrau- 
chen. Der Trank von der Rinde 
vertreibt das Blutharnen; bie 
Blätter mit Waffer zerrieben, faͤr⸗ 
ben baffelbe blau, und diefes Waſ⸗ 
fer vertreibt die Hige aus den ent» 
zündeten Augen, wenn man fols 
che damit auswäfcht. Das har: 
zige Wefen von der Rinde und 
dem Kerne erreget Erbrechen und 
Etuhlgang mit vieler Heftigfeit. 

2) Der Eleinblärterichte Ca⸗ 
lababsum, Indianiſcher Maſtix⸗ 
baum, Calophyllum Calaba 
Linn. Dieſer waͤchſt in beyden 
Indien, und iſt dem vorigen ziem⸗ 
lich aͤhnlich. Das Holz iſt roͤth⸗ 
lich und die Rinde ſchwarz. Aus 
der zerſchnittenen Wurzel quillt 
ein gelber harziger Saft. Die 
Blaͤtter ſind nicht, als nur der 
Groͤße nach, verſchieden, und viel⸗ 
mal kleiner, als bey der erſten Art, 
auch etwas ſtumpfer. Die Blu⸗ 
men haben keinen Kelch. Die 
Frucht iſt der Corneliuskirſche aͤhn⸗ 
lich, laͤnglichtrund, roth, ebenfalls 
vom Geſchmacke bitterlich. Wie 
Miller meldet, fließt aus dem 
Etamme und den Aeſten ein kla⸗ 
res Gummi, welches dem Mas 
ffir gleicht. | 

Beyde Arten find in den Gär- 
ten Deutfchlande noch nicht an- 
zutreffen; fie müffen ohngefähr 
tie der Koffeebaum gewartet 
werben. 


Cala 


Calabas. 
©. A ürbie 


EC alabaffenbaum. 


Calabaſſenbaum, auch Kuͤrbs⸗ 
baum, Eujete, lateiniſch von Pe» 
ter a Erefcentiis, einem Italiener, 
welcher im dreygehnten Jahrhun⸗ 
derte vom Aderbaue und Anbaue 
einiger Pflanzen ziemlich fchlecht 
gefchrieben, Crefcentia genannt. 
Der Heine abfallende Kelch ift in 
zween rundliche Einfchnitte ger 
theilet, und die frumme Roͤhre 
des Blumenblattes mit fünf uns 
gleichen Lappen geendiget; in⸗ 
wendig erfcheinen zween kurze und 
zween längere Staubfäden,, und 
der geſtielte Sruchtfeim mit dem 
Griffel, deffen Staubweg ein Koͤpf⸗ 
chen abbildet. Die Frucht ent» 
hälf unter der harten Schale ein 
fleifchichtes Wefen, und viele berg» 
förmige, zweyfaͤcherichte Saamen. 
Hr. Miller hat zwo Arten beftins 
met, welche auch zulegt Herr von 
Linne angenommen. 


1) Derfchmalblärterichte Ca⸗ 
Iabaffenbaum, Crefcentia Cujate 
L. waͤchſt in Brafilien und Virgi⸗ 
nien big dreyßig Schub hoch, hat 
am Stamme eine weißliche Rinde, 
treibt oberwaͤrts Biele lange, ein⸗ 
fache, ausgebreitete Acfte, Tange, 
bellgrüne, geftielte, an beyden 
Enden fpisige Blätter, grün- 
lichtgelbe, braungeftreifte und ge 
fleckte Blumen, welche trauben- 

weiſe 
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toeife bey einander fichen. Die 
Größe der Frucht ift fehr verſchie⸗ 


den, manchmal nur einen Zoll, ein 
andermal einen Fuß lang. Unter 
der aͤußerlichen, dünnen, grün 
lichtgelben Haut, liegt eine harte, 
hölzerne Schale, und dieſe dienet 
den Amerifanern zu ‚mancherley 
Gebrauche. Sie machen daraus 
Srinf- und andere Gefchirre, in 
welchen, mie Jacquin berichtet, 
man ficher Waffer firden kann. 


Das innerlihe Mark follen die 


Jaͤger auf den Antillifchen Inſeln, 
den Durft zu löfchen, gebrauchen. 

2) Der buntblaͤtterichte Ca⸗ 
labaſſenbaum, Crefcentia cucur- 
bitina Linn. wächft in Gampeche. 
Die Blätter find dunkler, länglicht 

enförmig, die Blumen auch Fleir 
ner und dunfler, und die Frucht 
bat eine duͤnne zerbrechliche Scha⸗ 
fe; fonft ift der Baum der erften 
Art ganz ähnlich, und vom Herrn 
von Linne auch ehedem nur als 
tine Epielart betrachtet worden. 
Der fogenannte Calabaffenfürbig 
gehoͤret nicht hieher, fondern iſt 
eine wirkliche Art Kuͤrbſe. 


Calambacholz. 
&. Aloebolz und Calambour. 


Calambour. 


Ein grünlicht wohlriechended 
Holz, welches von einigen mit 
dem Galambacholze fälfchlich ver- 
wechfelt wird. Es wird in lan« 
gen dicken Scheiten aus Indien 
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gebracht, und von den Zifchlern 
und Drechslern zu verfchiedener 
Arbeit gebrauchet. Die Bader 
bedienen fich deffen um dem Bad» 
waſſer einen angenehmen Geruch) 
zu geben; in der Arzneykunſt 
wird e8 nicht gebrauchet, ob es 
gleich ein kraͤftiges Del und flüch» 
tiges Salz enthalten fol. Der 
Baum, von welchen es koͤmmt, iſt 
nicht befannt. 


Calappi. 


S. Cocosbaum. 
Calcinirung. 


alcination, Caleinatio; if 
nach dem allgemeinen Begriffe die⸗ 
jenige Operation, wodurch feſte 
Koͤrper ohne mechaniſche Inſtru⸗ 
mente durch bloße phyſikaliſche 
Mittel zerreiblich, oder in ein 
Pulver verwandelt werben. Un⸗ 
ter der eigentlichen Ealdnarion 
verſteht man, wenn fefte Körper 
durch dag Feuer zerreiblich und ih ⸗ 
rer bindenden Materien beraubt 
werben. DBerlieren fie folche gang, 
fo ift die Ealcination vollEommen ; 
verlieren fie aber dieſelbe nicht 
voͤllig, fo iſt fie unvolltommen 
zu nennen. Der nächfte Zweck 


der Galcination befteht alfo darin» 


ne, daß die Körper zerreiblich und 
von ber bindenden Materie be» 
freyet werden; indem aber diefts 
erfolget , fo 'gefchicht es oft, daß 
bie Körper neue und von den er⸗ 
ſtern ganz verfchiedene Eigenfchaf- 

ten 
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ten erhalten. Werden die Koͤr⸗ 
per durch das bloße Fener zerreib⸗ 
lich, ſo wird dieſe Operation die 
Calcination auf dem trocknen 
Wege genannt. Geſchieht aber 
dieſe Wirkung vermittelſt feuchter 
oder naſſer Aufloͤſungs mittel oder 
nur feuchter Daͤmpfe, ſo heißt die 
Operation die Calcination auf 
dem naſſen oder feuchten Wege. 
Zur Calcination auf dem trocknen 
Wege rechnetman; n) die eigent⸗ 
liche Calcination, da vermittelſt 
des Feuers und ber zutretenden 
freyen Luft, ohne Beyhuͤlfe eines 
andern phyfifalifchen Mittels, die 
Körper ihrer bindenden Materie 
beraubet und zerreiblich werden; 
2) die Keverberation, Reuerbe- 
ratio, tvelche auf eben diefe Weis 
fe gefchieht, nur mit dem Unter 
fchied, daß die Slamme über die 
Körper hinftreichet; 3) das Rö- 
ften, Vftulatio , welches von ber 
eigentlihen Calcination darinne 
unterfchieden ift, daß die Körper 
zwar zerreiblich und von den frem⸗ 
den Theilen ibefreyet, aber nicht 
des reinen brennbaren Wefeng bes 
raubet worden; 4) das Doͤrren, 
Toftio, welches darinne befteht, 
daß zähe Körper vermittelft eines 
gelinden Feuers vieler wäßrichten 
Theile beraubet werden, bergeftalt, 
daß fie trockner und zerreiblich 
ausfallen. Indem aber diefeg 
geſchieht, fo werden auch oft die 
brennbaren Theile aug ihrer Ver: 
bindung mit andern gefeßer, und 
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von dem Innern nach der aͤußern 
Släche zu getrieben, dergeftalt, 
daf die Körper deſto zerreiblicher 
werden, jemehr die brennbaren 
Theile verändert nach der äußern 
Släche zugetrieben werden. Eis 
ne Art bes Doͤrrens iſt dag Ver⸗ 
foblen des “Holzes, bey welchem 
nicht allein alle wäßrichten Theile 
gefchieden, fondern auch die brenn» 
baren lichten Theile fo verändert 
werden, daß nichts, als das 
brennbare Wefen vermittelt des 
fetten Sauren mit ben erdichten 
Theilen verbunden übrig bleibt; 
5) Das Verbrennen der Körper 
und dag mit felbigem unmittelbar 
verbundene Einaͤſchern derfelben, 
Combuftio et Incineratio. Es 
gefchieht folches, wenn fefte Kör« 
per, welche den Feuer ausgeſetzet 
werden, fih mit, einer lichten 
Flamme entzünden, und dadurch 
in ein lockeres Pulver oder Afche 
vertvandelt werden; 6) das Des 
crepiticen oder brennen des Koch⸗ 
ſalzes, Decrepitatio, welches 
nur ben dem Kochfalz ſtatt finder, 
indem baffelbe, wenn e8 dem Feus 
er ausgefeget worden, einen gerin⸗ 
gen plagenden Schall oder Kni⸗ 
fteen hoͤren läßt, und von dem 
bey fich habenden Waffer befreyet 
und trocfner wird; 7) das Pers 
puffen, Detonario, welches da» 
rinne beftebt, daß brennbare Koͤr⸗ 
per, vermittelft des Salpeters, im 
Feuer fich mit einem mehr oder 
weniger heftigen Knall entzünden 

und 
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md” zerreiblich merden. Von 
diefen befondern Arten der Calci⸗ 
natien fol jede an ihrem Orte bes 
fonder8 betrachtet werben. 

Die Ealcination hat einen gro» 
fen und meitläuftigen Nugen. 
Henn man nur z. E. das Kalch⸗ 
brennen betrachtet, ald wovon die⸗ 
fe Operation den Namen bekom⸗ 
men hat, fo fann diefelbe wegen 
des Nutzens, den der Kal) im 
gemeinen Leben hat, mehr als zu 
nüglich genannt werden. Diefes 
iſt aber nicht der einzige Nutzen: 
das Möften der Erze und Minera- 
lien, die Bereitung einiger Galje 
durch das Calciniren, das Calci⸗ 
niren der Metalle, der Erben und 
Eteine zu mancherley Gebraud) 
in der Defonomie und verſchiede⸗ 
nen Künften machet diefe Opera⸗ 
tion überaus wichtig und nüglich, 
fo daß fie die Aufmerkfamfeit der 
Naturforfcher und Chymiften vers 
dienet, und die Bemühungen der⸗ 
felben auf eine nügliche und weit» 
läuftige Art befchäfftiget, indem 
fie dadurch mit mancherley Eigen» 
ſchaften der Körper befannt, und 
oft zu einer genauen Kenntniß der 
Naturen der Körper geführet wer⸗ 
ben. 


E alen. 


lea Linn. wird von Hr. Plas 
neru Strebarſch genannt. Die 
Blume ift aus vielen trichterfoͤr⸗ 
migen, fünffach eingeferbten Zwits 
terblümchen zuſammengeſetzet, und 
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der gemeinfchaftliche Kelch aus 
länglichten, locker über einander 
liegenden Schuppen gebauet; die 
fünf Staubbeutel find walzenfoͤr⸗ 
mig vertwachfen, und ber Griffel 
zeiget zween auswaͤrts gebogene 
Staubwege. Die Spelzen des 
Blumenbettes ragen uͤber den 
Kelch und die Bluͤmchen ſelbſt 
hervor, und die laͤnglichten Saa⸗ 
men find mit einer Haarkrone be⸗ 
feget. Die Arten wachfen in Ja⸗ 
maifa, find aber in hiefigen Gärs 
ten noch nicht befannt. 


Calebaſſier. 
S. Affenbrod. 


Calecuter. 
Calekutiſches Suhn, Meleogris 
vulgaris, iſt die bekannte Art der 
Indianiſchen Huͤhner, und gehoͤ⸗ 
ret unter das eigentliche Huͤhnerge⸗ 
ſchlecht, (gallinaceus) von wel⸗ 
chem der Calekuter eine beſondere 
Zunft ausmachet. Das mehrere 
wird ſich unten beym Worte Ka⸗ 
lekutiſches Huhn, Kalekuter, fin⸗ 
den. 


Calendelblume. 
S. Ringelblume. 


Calfonium. 
S. Fichte. 


Calinichen. 
S. Schwelgen baum. 


Callin⸗ 
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Callinkenbeer. 
S. Schwelgenbaum. 


Callmar. 


Callmar, ſonſt auch Dintenfiſch 
und langer Blackfiſch, weil er 


demfelben und dem Meervielfuße K 


ſehr gleicht; wird vorzuͤglich an 
den Portugieſiſchen Kuͤſten ange⸗ 
troffen. Nach dem Chomel und 
Bomare heißt er Calmar, Cale- 
mare und Tante. ketzterer bes 
fchreibt ihn ausfuͤhrlich. Nach 
dem Rinne‘ gehdret er unter die 
Sepias und Laligines. ©. unfern 
Artikel Ancorner, S. 300. doch 
fol er länger und runder feyn, 
fi in eine Spige endigen und 
weicher Sleifh haben, fich mit 
feinen Sloßfedern über das Waſ⸗ 


fer erheben, und an den Küften 


herum flattern, fo lange big dieſe 
Sloßen trocken werden; weswe⸗ 
gen er auch den fliegenden Fiſchen 
beygefellet wird. 


Calms. 


alms oder Clam iſt eine Art 
von Auſtern, welche ſich an die 
Felſen ſo feſt anhaͤngt, daß man 
fie unmoͤglich davon loßreißen 


kann; daher man ſie denn auch 
zur Zeit der Ebbe, an eben dem 


Orte, wo man fie findet, aufma⸗ 
het, und das Fleiſch heraus 
nimmt, welches fehr dick, fett und 
von gutem Geſchmacke iſt. Dam⸗ 
pier hat dergleichen nur in den 


Calm 


Koͤnigl. Inſeln an der Spitze Gar⸗ 
rachine, zu Pina, und an der Me 
rifanifchen Küfte auf 23 Grad 
Morderbreite geſehen. S. A. R. 
Band XII. S. 373. 


Calmus. 


almus, Ackerwurzel, Acker⸗ 
mann, Zehrwurzel, Calamus 
aromaticus, Acorus Linn. Dies 
ſes Schilfgewaͤchſe machet ein eis 
genes Gefchleht aus. Die lan» 
ge, fchiefe, rundlicht platte Wur« 
jel, welche von den abgeftorbenen 
Blättern äußerlich gleichfam Glie⸗ 
dermeife abgetheilet, fäßericht und 
graurdthlih, innwendig aber 
weiß und ſchwammicht, vom ſchar⸗ 
fen Geſchmacke und gemürzhaften 
Geruche ift, treibt viele, unter 
waͤrts dicht an einander liegende, 
eine bis anderthalb Ellen lange, 
ſchmale, vslig ganze, durch den 
mittlern Nerven ungleich abge 
£heilte, und nach dem Ende mehr 
fpigige, glatte Blätter. Auf eis 
nem von diefen Blättern, welches 
dicker als die übrigen ift, ſteht 
feitwärts eine Kolbe oder Achre, 
fo überall mit dicht an einander 


‚liegenden Blümchen bededer iſt. 


Sechs ausgehoͤhlte, ftumpfe, 
gleichſam abgeſtutzte Blaͤttchen ma⸗ 
chen die Blumendecke aus, welche 
einige fuͤr den Kelch, andere fuͤr 
Blumenblätter halten; mit den 
ſechs dicken, etwas längern 
Staubfäden find fo viel ftarfe, 
nnd gleichfam geboppelte Staub⸗ 

beusel 


Ealm 


Beutel genau vereiniget. Auf 
dem FSruchifeime fist fein Grif⸗ 
fel, fondern man fieht nur einen 
porragenden Punct, melcher den 
Staubweg ausmachet. Das kurze, 
dreyeckichte und dreyfaͤcherichte, 
trockene Saamenbehaͤltniß enthaͤlt 
viele laͤnglichte Saamen. Es waͤchſt 
die Pflanze bey ung überall in 
ſumpfichten Waffergräben, fie bluͤ⸗ 
bet im Srachmonate und erhält 
fih in der Wurzel. Man hat 
auch den Aſiatiſchen Calmus, wel» 
cher dem gemeinen in allen gleich 
fömmt, und fich nur durch die 
dünnere Wurzel  unterjcheiden 
laͤßt. Letztern pfleget man auch 
den wahren Calmus zu nennen, 
indem die Altern Aerzte vermuth» 
Jich ſich deflelben bedienet; der 
inländifche aber befigt alle die- 
jenigen Tugenden, welche von je» 
nem find angemerfer worden. Der 
falſche Calmus, Pfeudo Acorus, 
wird bey der Iris vorfommen. 
Die Calmuswurzel fönnte man 
das deutſche Gewürze nennen ; Ges 
ruch und Geſchmack zeigen davon. 
Sie hat eine fcharfe, erhigende und 
ſtaͤrkende Eiaenfchaft, und wird 
fowohl in Pulver von zehn big 
josif Granen, als aud in Weins 
tränfen zu zwey Quentchen, den 
Magen zu ftärfen, die Blähungen 
abzuführen, den Schleim zu zer- 
theilen, dag Blut in Bewegung zu 
feßen, und den Ausfluß der Feuch⸗ 
tigfeiten durch die Nieren und 
Haut zu befdrdern, gebrauchet, 
Öweyter Theil. 
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und billig angerühmet. Die Tarı 
tarn pflegen, nach Elufii Berichte, 
biefe Wurzel beftändig bey fich zu 


‚tragen, und nicht eher Waffır zw 


frinfen , biß fie zuvor in ſelbiges 
bergleihen Wurzel geleget haben; 
daher empfiehlt S. Pauli diefe Ges 
wohnheit den Soldaten, wenn fie 
fhlechte8 und verborbenes Wafs 
fer trinfen müffen, und glaubet, 
fie würden dadurch wider die ro» 
the Ruhr und andere anſteckende 
Krankheiten gefichert feyn. Die 
mit Zucker überzogene Wurzel ift 
der Zunge und dem Magen anges 
nehm, man ruͤhmet fie auch wider 
bie Satarrhe, und die Türfen efr 
fen fie des Morgens wider die an⸗ 
ftecfende und verdorbene Luft. 
Man finder auch eine Art Eals 
muswurzel unter dem Namen 
Sanley bey einigen- Schrififtels 
lern angeführet, welche in China 
um die Stadt Canton wächlt ; ver« 
muthlich aber von der vorigen 
nicht unterfchieden, oder ber wah⸗ 
re Calmus felbft it. Die Chines 
fer pflegen die frifche Wurzel in 
Scheibchen zu zerfchneiden, zu 
trocfnen, und, damit ihre Kraft 
nicht gefhmächet werde, in bleyer⸗ 
nen Büchfen aufzubewahren. Sie 
wird dafelbft in großem Werthe 
gehalten, und das Pulver davon 
von 20 bis 40 Granen bey hitzi⸗ 
gen Fiebern und allen anftecfen« 
den Sranfheiten eingenommen. 
Man bedienet fich auch diefes Puls 
vers äußerlich wider den Biß der . 
B giftigen 
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giftigen Thiere, vermiſchet ſolches 
mit Waſſer, und leget es auf die 
Wunden. Man leſe die Ephe- 
merid. Nat. Curiofor. Vol. IV. 

Unter dem lateiniſchen Namen, 
Calamus aromaticus verus, 
wird auch zuweilen eine ganz ans 
bere Pflanze verftanden, und dies 
fe im deutfchen das aromatifche 
Robr genannt. Es iſt ſolche 
aber zur Zeit nicht genau bekannt. 
Es ſoll diejenige ſeyn, welche bey 
dem Dioſcorides vorkoͤmmt, und 
vom Alpin in den Exotieis Cafla- 
beldarrira genannt worden. Der 
Stängelift, wie das Rohr, ausge⸗ 
hoͤhlt, duͤnne, etwa von der Dicke 
einer Echreibfeder, auswendig 
gelblicht, inwendig weiß, vom Ge 
ſchmacke fcharf und angenehm bit 
ter, und von gutem Geruche. Da 
es in unfern Apotheken nicht zu has 
ben, wollen wir auch davon teis 
ter nichts erwähnen. Man leſe 
Geoffroi Mat. Med. U. Theil 


384 ©. 


Caloville. 
S. Apfel. 


Camaripugvacu. 


Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs deſſen Zeichnung mit 
der Beſchreibung nicht allerdings 
uͤbhereinſtimmet. Er ſoll einen ge⸗ 
raden Ruͤcken und etwas vorra— 
genden Bauch haben, da doch der 
Ruͤcken bogichter und der Bauch 
mehr gerade erſcheint; er iſt in 


Cama 


der That, wie nach dem Anfuͤhlen, 
fett; der Kopf vorwärts zugeſpi⸗ 
get; das Maul weit, ohne Zähne; 
und fann er das Maul rundlich 
aufthan, fo daß er zwo geballte 
Menfchenhände auf einmal, auch 
wohl einen Dienfchenfopf, faffen 
und annehmen fönnte; und zwar 
nur mit dem beweglichen Oberkie⸗ 
fer bey dem unbeweglichen Unters 
fiefer, der doch länger als jener 
ift, folglich das Maul von oben 
her gefchloffen zeiget. Die Zunge 
ift fegelförmig und dick; die runs 
den crpftallinifchen und filbernen 
Yılgen breiter als ein Thaler ; bie 
Kiemen weit geöffnet. Er waͤchſt 
in einer Länge von eilf bis zwölf 
Fuß, und eines Mannes dicke; hat 
ficben Sloßen, zwo lange drey» 
angelichte, nicht weit von den Kit» 
men, nahe an den Eeiten des Bor: 
derbauched , unter welchem zwo 
Fleine, faum bey dem Schwimmen 
fihtbare befindlich ; in der Mitte 
des Unterbauches zwo ebenfals 
dreyangelichte, etwas breitere, doch 
kuͤrzere, neben einander; nach fel- 
bigen am Hintertheile eine einzel 
ne, dreyangelichte,breite, geſchupp⸗ 
te, mit einem nach dem Schwanze 
zu gefpigten Anhange (eine, einen 
halben Mond mit feinen fpißigen 
Hoͤrnern vorſtellende, Afterfloße) 
mitten auf dem Ruͤcken gegen den 
Schwanz, eine breite, dreyange⸗ 
lichte, ſpitzig auslaufende, mit eis 
nem nach dem Schmwanze zu über 
dem Ruͤcken gerade forslaufenden, 

dreymal 


Cama 
dreymal laͤngern, einem dicken Stri⸗ 


de, vielmehr einem langen, ſich 


verjüngenden Stachel vorftellen- 
den, Anhange ; endlich eine breite, 
mondfoͤrmige, Schwanzfloße. Er 
iſt mit großen, rundlichen, ſchild⸗ 
förmigen Schuppen, in der Groͤße 


eines Thalers, bedecket, welche am 


Ruͤcken kleiner ſcheinen, da ſie ſich 
mehr oder weniger decken, und 
kleine ſilberne Mondchen, reihen⸗ 
weiſe, mit darzwiſchen laufenden 
filbernen Furchen oder Buͤchelchen 
vorſtellen, ſo daß der ganze Fiſch 
faſt ſilbern erſcheint, außer am Ruͤ⸗ 
cken, wo die blaue Farbe mehr 


hervorſticht; und iſt die Materie 


der Schuppen weiß, durchſichtig 
wie Perlmutter. Auch ſind alle 
Floßen ſilberfarben, nur dic Ruͤ⸗ 
ckenfloße, wie der Rücken ſelbſt, 
mir einem bdurchftcchenden Blau 
vermiſchet. Sein Fleifch ift zaͤhe, 
und muß lange gefochet werben; 
mit vielen, doch ftarken, und beym 
Effen leicht abzufondernden, Grä- 
ten durchmeber ; alfo daß der Fiſch 
lieblicher anzufehen, als zu fpeifen, 
und vieleicht nur für einen hung» 
rigen Magen zur Erfüllung ſchick⸗ 
licher. Die Beine ded Oberkie— 
ferg find fo hart, als die Knochen 
eines jeden andern Thieres. 


Camaronen. 
Man findet noch andere Fiſche 


in dem Fluße Kima, und darunter 
Camaronen oder Hummern, die 
jioeen bis drey Zoll lang find; 
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diefe koͤnnte man aber, eigentlis 
cher zu reden, Langoftinen oder 
Mafferjungfern nennen, meil fie 
ihnen in der Geftalt gleich Fonts 
men. ©. Algen. Reif. B. IX. 
©. 433- 


Cameade. 
S. Pfeffer. 


Cameel. 
S. Rameel. 


Cameelheu oder Stroh. 
S. Bartgras. 


Camehuja. 


Gemma huja, ift ein Etein, und 
gehdrer zu den Onyxarten. Er 
unterfcheidet fich aber von bem fos 
genannten Onyx darinne, daß er 
nicht aus Eirfeln, fondern aug vers 
fchiedentlich gefärbten und übers 
einander laufenden E cdhichten bes 
ſteht. Die Alten, und vorzüglich 
die Roͤmer, waren gewohnt, aus 
felbigem Eteine mit erhabenen Fi⸗ 
guren zu fchneiden, wovon der 
Grund ſchwarz oder dunfelbraun 
und bie erhabene Figur weiß 
oder blaulicht weiß fahe. Man 
machet fienoch heut zu Tage nach, 
faffet diefelben in Gold und träge 
fie an der Hand, ale Ringe. Wals 
lerius Mineralog. ©. 1ı5. be 
fchreibe diefen Etein unter dem 
Namen Mempbir. S. Unyr. 


B 2 Camellie. 


⸗ 


Came 


Camellie. 
Hr. von Linne erwehnet einen 
Engländer, Joſ. Camellus, wel 
cher zu Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
derts bekannt wurde. Da aber von 
dieſem nichts vorhanden, koͤnnte 
dieſes Geſchlechte dem Jeſuiten 
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‚George Andreas Camellus gewid» 


met feyn, welcher die Luzoniſchen 
und Philippinifchen Pflanzen auf 
gezeichnet. Dieſe baumartige, 
wenig befannte, Pflanze waͤchſt 
in Japan; der Kelch befteht aus 
vielen, fehuppenmeife über einan⸗ 
derliegenden, rundlichen Blättern; 
die fünf Blumenblätter find, nach 
Artder Pappelartigen, unterwaͤrts 
mit einander verwachfen, wie benn 
auch die vielen Staubfäden nur 
einen Körper ausmachen; ber 
Griffel zeiget einen ſpitzigen, rück» 
waͤrts gefchlagenen Staubmeg. 
Die holzige Frucht ift mit verſchie⸗ 
denen Surchen durchzogen und 
enthält einige Nüffe. 


Camerarie. 


Plumier und Dillenius haben 
zwey ganz verſchiedene Geſchlech⸗ 
ter mit dieſem Namen beleget. 
Daß letztere wird unter dem Ra» 
men Montie vorkommen. Hrn. 
Plumiers Camerarie iſt zwar mit 
der Tabernaͤmontana genau ver⸗ 
wandt, und von Boͤhmern auch 
damit vereiniget, hingegen die Af⸗ 
fodillilie mit dem letzten Namen 
beleget worden, doch hat ſelbige 


' 
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Kerr von Linne beybehalten, tele 
ches um defto beffer ſcheint, das 
mit dieſer Name nicht endlich gang 
verlohren gehe. Solcher erhält - 
uns das Andenfen des Joachim 
Gamerariug, eines Nürnbergifchen 
‚Arztes, welcher fih durch die vers 
fhiedenen Ausgaben des Matthios 
li, und durch feinen Garten um die 
‚Kräuterlehre gar verdientgemas 
chet hat. Die Tübingifchen Lehe 
rer, gleiches Namen, könnten auch 
darauf einigen Anfpruch machen, 
zumal Rudolph Jacob, welcher von 
dent Gefchlechte der Pflanzen bes 
reits vor hundert Jahren geſchrie⸗ 
ben. Der fleine Kelch ift fünffach 
eingefchnitten ; daß trichterförmige 
Blumenblatt bat eine lange, oben 
und untere bauchichte Röhre, und 
einen Rand mit fünf fchiefen lan» 
zenförmigen Einfchnitten. Fünf 
furze Etaubfäden figen in ber 
Roͤhre, und der doppelte Frucht 
feim endiget fich mit zween, faum 
merflichen, Etaubmwegen. Die 
Srucht befteht aus zween, auswaͤrts 
gebogenen, und hinterwaͤrts auf 
beyden Seiten mit einem Lappen 
beſetzten, einfaͤcherichten Schoten, 
welche ſich der Laͤnge nach oͤffnen, 
und viele, uͤber einander liegende, 
an einer befondern Haut befeflig« 
te, Saamen einfchließen. Beyde 
befannte Arten wachfen in Ames 
rifa. Die breirblärterichte, lati- 
folia, ift ein hoher, äftiger Yaum, 
welcher in allen Theilen einen 
ſcharfen, milchichten Saft enthält, 
mit 


Eame 


mit enförmigen, an beyben Enden 
fpigigen, am Rande vollig ganzen, 
und mit Querftreifen durchzogenen 
Hlättern und weißen Blumen bes 
feger it. Die ſchmalblaͤtterichte, 
anguftifolia, ift mehr ſtaudicht, 
und trägt gleichbreite , fehmale 
Blätter, und weiße Fleinere Blu- 
men. Die Pflanzen müffen bey 
ung dad ganze Jahr über im Glas⸗ 
hauſe unterhalten, und forgfältig 
geivartet werben. 
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Campeſchenholz. 


Lignum Campechianum. Hae- 
matoxylum Campechianum. 
Der Baum wächft zu Campeche in 
Honduras, und andern niedrigen 
fumpfichten Dertern Weftindieng, 
und wird mit großem Eifer in 
Jamaika und andern Englifchen 
Eolonien gebauet. Er waͤchſt da» 
ſelbſt fo fchnell, daß er in zehn big 
zwoͤlf Jahren zum Gebrauche tuͤch⸗ 


tig iſt, treibt viele frumme Aeſte, fo 


Camillen. 
S. Chamillen. 


Caminfeger. 

aminfeger, wird von den Eng⸗ 
laͤndern ein vortrefflicher Fiſch in 
der Bay der Inſel Juan Fernan⸗ 
des genannt, welcher an Geſtalt 
einem Karpfen nicht unaͤhnlich, 
an Farbe aber ſchwarz iſt. Ueber⸗ 
haupt iſt dieſe Bay ſehr reich an 
den ſchoͤnſten Fiſchen, Krebſen und 
beſonders erſtaunlich großen 
Stockfiſchen, die ſich hier ſo haͤufig 
finden, als an der Kuͤſte von Ter- 
re neuve. S. Allgem. Reifen, B 
XII ©. 140. 

Camini. 
S. Caſſinenſtaude. 


Campagnol. 
S. Feldmaus. 


Campechenholz. 
&. rn — Braſilien⸗ 
olz 


mit Dornen befeget find, und ges 
fiederte Blätter, welche aus drey 
oder vier paar herzförmigen Blaͤtt⸗ 
chen beftchen. Aus dem Blätter 
winfel wachfen furze Blumenaͤh⸗ 
ren. Der fünffach getheilte Kelch 
umgiebt fünf eyförmige, einander 
ähnliche, ettwa® größere Blumens 
blätter, zehn Etaubfäden, und ei- 
nen Griffel, deſſen Staubweg dis 
fer undeingeferbet it. Die lan⸗ 
genförmige, einfächerichte Frucht» 
hülfe theilet ſich in zwo nachenfoͤr⸗ 
mige Klappen, und enthaͤlt einige 
laͤnglichte Saamen. Von dieſem 


.Baume koͤmmt das bekannte Cams 


peſchenholz, welches, weil es zu⸗ 
mal wohlfeil iſt, zu vielen Farben 
gebrauchet wird; indem es ver— 
mittelſt verſchiedener Salze und 
mancherley Zurichtungen viele 
Farben und Schattirungen giebt, 
die man aus andern, zum Schoͤn⸗ 
färben gebräuchlichen, Materialien 
nur mit ‚vieler Mühe erhalten 
kann. Diefes Holz; findet man 

B3 außer 
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außer der Sampechenbay auch in 
Jamaika, daher es von einigen 
Jamaiſches, auch Indianiſches 
Holz, von andern Blauholz ge 
nannt wird. Wenn e8 gefället 
wird, Mt es Außerlich weiß, der 
Kern aber roth, und diefer wird 
von dem andern abgefondert, und 
nad Europa verführe. Wenn 
e8 einige Zeit abgehauen gelegen, 
wird das rorhe Holz ſchwarz. Es 
ift fchwer und brennet gut. Das 
damit abgefochte Waffer erhält ei⸗ 
ne braune und fchmärzlichte Rd» 
the, und machet die andern ſchwar⸗ 
zen Farben gelinder und dunfels» 
roth, daher es mit Gallaͤpfeln und 
Kupfermwaffer zu allen Schattiruns 
gen des grauen, die in Schiefer 
farbe, Lavendelgrau, Holztauben» 
grau und Dleyfarben fallen, ge, 
brauche wird. Es wird auch 
daraus ein ſchoͤnes Violet gema⸗ 
chet, wenn man die Wolle, wie ge 
woͤhnlich, mit Alaune und Wein» 
flein abficdet, und nachgehende in 


eine Brühe von dieſem Holze 


bringt, und noch ein wenig auf» 
gelößten Alaun darzuſetzet. Es 
giebt auch eine blaue Farbe, wenn 
man unter die Brühe von bem 
Holze ein wenig blauen Vitriol 
menget, und mit Zufaß der Ker⸗ 
ner von Avignon und Grünfpan 
eine fchöne grüne Karbe. Die 
Seide, wenn fie zuvor alaunet ift, 
wird auch damit violet gefärbet, 
welches etwas dauerhafter ift, als 
das von Drfeille, und felbft der 


Eanıp 


Seife in etwas widerſteht. Man 
muß aber diefe Farbe Falt gebrau⸗ 
chen, und daher dag Abfochen mit 
biefem Holze einige Tage zuvor 
unternehmen; doch kann man den 
abgefochten Tranf davon, nicht fo 
lange, als den von Brafilienholze, 
aufbewahren. Wenn man Cams 
pefchenholz abkochet, und auch ders 
gleichen Brühe vom Brafilienhol» 
je machet, und beydes befonder® 
auf die Geide bringt, mwird das 
Violet viel ſchoͤner und roͤther, als 
vom Campeſchenholze allein, ohne 
jedoch, daß es dauerhafter waͤre. 


Die Spanier und Engländer treis 


ben einen ftarfen Handel mit dies 
fem Hole. 

Wenn man Saamen aus Ames 
rifa erhält, und folchen in eingus 
tes Miſtbeet fäet, geht er leichtlich 
auf, es find aber die daraus erzo⸗ 
genen Bäumchen fehr zart, und 
muͤſſen beftändig im Lob » oder 
Treibglaghaufe erhalten werden. 


Campferbaum. 


CUamphorifera arbor, waͤchſt in 
verfchiedenen Drten Dftindieng, 
in China, fonderlidy auf der Sn» 
fel Borneo, wie auchin Sumatra, 
wird hoch, und breitet fich mit ſei⸗ 
nen Aeſten ftarf au. Die Nin- 
de an ben jungen Bäumen ift 
glatt und Hellgrün, an den alten 
uneben, raub, mit Warzen befe- 
get und afchgrau. Das Holz iſt 
dichte und weiß; durch dag Aus⸗ 
trocknen wird es röthlih. Die 
Aeſte 


Camp 
Aeſte find mit wechſelsweiſe ge- 


fiellten, und auflangen ſchwachen 
Etielen angehefteten, anfangs 
fhmalen, hernach breitern, und 
mit einer langen dünnen Spitze 
geendigten, am Rande ganzen, oder 
nur etwas außgebogenen, ober, 
waͤrts grünen, glatten, glänzen« 
den, unterwaͤrts blaßgrünen oder 
afchfarbenen Blättern bifeßet. 
Auf der untern Fläche ſieht man 
den mittelften Nerven, und auf 


beyden Eeiten beffelben einen Aſt 


bervorragen, fo daß jedes Blatt 
mit drey Hauptnerven verfehen 
it, welches nicht, mie einige da⸗ 
für gehalten, zufällig, fondern für 
beftändig anzunehmen if. Aus 
dem Winfel der Blätter koͤmmt 
ein Stiel, welcher einen Blumen» 
büfchel trägt. Die Blumen find 
flein und weiß; was folche aber 
eigentlich für eine Befchaffenheit 
baben, ift noch nicht voͤllig beſtim⸗ 
met; daher wir auch nicht gewiß 
behaupten koͤnnen, ob der Cams» 
pher mit dem Lorbeerbaume, mie 
Hr. von Linne gethan, und fol« 
den Laurum 'Camphoram ge 
nanut, zu vereinigen, oder vielmehr 
als ein beſonderes Gefchlecht bey» 
jubehalten feyn dürfte. Comme⸗ 
lin eignet der Blume fünf, Kaͤm⸗ 
pfer aber ſechs Blättchen zu, wel⸗ 


Her aud) neun Etaubfäden ans 


gicht, Davon, wegen der befondern 
Etellung, drey derfelben den Grife 
fel druͤcken. Die bunfelrothe, 
glänzende Beere wird, wie Käms 


’ 
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pfer ſchreibt, von dem Kelche um⸗ 
geben, und beſteht aus dem wei⸗ 
chen Fleiſche und einem getheilten 
oͤlichten Kerne. 

Das beſondere campherartige 
Weſen iſt durch alle Theile dieſes 
Baumes verbreitet, die Beeren 
ſollen am ſtaͤrkſten riechen, doch 
findet man den naͤmlichen Geruch 
auch an den Blaͤttern und an der 
Rinde, wenn man ſolche reibt. Es 
giebt natuͤrlichen und auch durch 
die Kunſt gemachten Campfer. 
Der natuͤrliche wird vornehmlich 
in Borneo erzeuget, und daher 
Borneiſcher Campfer genannt. 
Andere geben Sumatra fuͤr den 
Geburtsort dieſes natuͤrlichen 
Campfers aus. Es geſchicht die⸗ 
ſes, indem der Campher zwiſchen 
dem Holzge und der Rinde des 
Stammes fich von felbft anſetzet, 
und aus demfelben heraustroͤpfelt, 
oder indem der Baum gerißet 
wird, und folcher dadurch ausrin» 
net. Diefer ift zwar ber vortreff« 
fichfte, aber auch fehr theuer und 
felten zu haben. Er fol vornehme 
lich nach Japan verführet und da» 
felbft zu einem unbefannten Ges 
braud)e angewendet werden. In 
Europa bedienet man fich desje⸗ 
nigen, welcher durch die Kunft in 
Japan und China gemacher wird. 
Die Verfertigung gefchicht alfo. 
Man nimmt die Wurzeln, Xefte 
und Blätter, zerfehneidet und for 
het folche in eifernen oder kupfer⸗ 
nen Deftilirgefäßen mie Waſſer, 
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da fich denn der Gampfer fublimi- 
ret und oben in dem Hute anfe- 
et; diefer aber iſt alsdenn nicht 
rein, fondern unfauber, halbdurch» 
fihtig, roͤthlich oder afchfarbig, 
und wird deswegen in Europa von 
neuem fublimiret, oder, wie man 
zu reden pfleget, raffiniret. Man 
unterfcheidet alfo rohen und raf: 
finirtren Campfer, Camphora 
cruda und depurara. Die Art 
gu raffiniren hat man lange Zeit 


für ein Geheimniß gehalten ; die. 


Sache aber koͤmmt darauf an, daf 
man drey oder vier Theile Cam⸗ 
pfer mit einem Theile zerfallenem 
Kalk vermifchet, und in einen da— 
zu fchicklichen Glafe nochmals fub- 
limiret, wodurch man den weiße⸗ 
ften und ſchoͤnſten Campfer erhält. 
Eine andere Art, wie in Holland 
biefeg raffiniren gefchieht, hat Gro⸗ 
nov, und aus dieſem Geoffroi be 
fchrieben. S. Mar. Med. II. Th. 
773.€. Der gute Campfer foll 
trocken, weiß und durchfichtig feyn, 
ſich leicht zerbrechen laffen, einen 
ftarfen burchdringenden Geruch, 
und brennenden, bitterlichen, ge⸗ 
wuͤrzhaften Gefchmack haben, im 
euer leicht fließen, und fich der» 
geftalt entzünden, daß er mit nichts 
zu löfchen iſt. Er verzehret fich 
nicht nur ganz im Feuer, fondern 
ift auch in der Luft flüchtig, und 
verfliege endlich ganz. Daß ihn 
die beygelegten Pfefferförner aufs 
halten follten, ift ungegründer. 
Im Brandmweine und andern 
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oͤlichten Feuchtigkeiten Idfet er.fich 


ganz auf. Gießt man zudem, im 
Meingeifte aufgeloͤßten, Campfer, 
viel Waſſer, fo bekoͤmmt er feine 
vorige Geftalt wieder, und zeiget 
fid) auf der Oberfläche ded Waſ⸗ 
fers. wie ein Schnee. Er loͤſet 
fih auch in dem Scheidemaffer 
auf, wodurd) fi) der Gampfer von 
allen andern Harzen unterfcheidet. 
Dem Salmiafgeifte widerſteht er 
gänzlich. Einige pflegen den 
Gampfer mit warnıen Brode zw 
probieren, worinne er, wie Butter, 
fchmelzen muß. Wenn,er nicht 
fchmelzet, und fich nur roͤſtet, ift 
er falfh. Einige Dele, fo mar 
durch das Abzichen aus verfchies 
denen Pflanzen, ald Majoran, 
Roßmarin erhält, werden mit der 
Zeit, und wenn man fie lange aufs 
behält, zwar in eine ähnliche Maſ⸗ 
fe verwandelt, doch ift der Cam» 
pfer allemal davon unterfchieden, 
und überhaupt ein ganz befondes 
red Wefen. Herr Gaubius bat 
jedoch aus der Pfeffermünge, Men- _ 
tha piperira, einen wahren Cam⸗ 
pfer erhalten, und behauptet, daß 
diefer und der Thymian die eins 
zigen Pflanzen wären, welche ders 
gleichen Beftandtheile enthielten. 
Aus der Wurzel des Zimmtbaus 
mes kann man auch Campfer ver⸗ 
fertigen. 

Der Eampfer, oder Rampfer 
auch Baffer oder Kaffer genannt, 
befigt wegen feiner vielen flüchtie 
gen, verbrennlichen, mit wenig 

Waſſer 
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Waffer, und einer feinen Erbe 
vermifchten , Beſtandtheile vor» 
jügliche Kräfte; doch haben die 
Aerzte wegen bderfelben ſich nicht 
vereinigen fönnen, und zumal ift 
die Frage unentfchieden, ob folcher 
zu den hißigen oder fühlenden Mit- 
ter achere. Hr. Alerander, Wunds 
arzt in Edinburg, S. Neu Hamb. 
Maga; 6B. 178 ©. hat an feis 
nem eigenen Korper deswegen 
Berfuche angeftellet. Als derfelbe 
jwanzig Gran mit Tamarinden 
eingenommen, bat fich das Ther⸗ 
mometer, äußerlich auf den Ma» 
gen gefeßet, nicht verändert, und 
ber Puls, da folcher zuvor in eis 
ner Minute 68 Schläge gethan, 
aledenn nur 5 hoͤchſtens 66mal 
sefhlagen. Als derfelbe aber 
pierzig Gran auf einmal hinter: 
geſchlucket, ift das Dueckfilber im 
Thermometer um einen Grad nach 
Sahrenheits Maaßſtabe geftiegen, 
die Pulsſchlaͤge aber wurden nicht 
vermehret; doc wurde Hr. Ales 
gander fchmindlicht, empfand 
Durft, verlohr die Gedanfen, und 
hatte weder von dem vergangenen 
noch gegenwärtigen ein Bewußt⸗ 
ſeyn; fiel nachher in eine Art von 
Raſerey, befam Zucdungen und 
wurde ohnmaͤchtig. Der dazu 
gerufene Arzt hat in einer Minute 
hundert Pulsfchläge gezählet, und 
Aerander wurde endlich durch deſ⸗ 
fen Beyhuͤlfe, und verfchiedene, 
fonderlicy Brechmittel, wieder ber; 
gefiellee; woraus berfelbe ben 
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Schluß machet, daß Eampfer, md» 
fig eingenommen, als ein fühlen» 
dee, hingegen in großerer Menge, 
als ein higiges Mittel wirfe. Hr. 
Menghini hat auc bey alleriey 
Thieren Berfuche mit dem Gampfeb 
angeftellet. Man Iefe die Com- 
mentar. Bononienf. T. III. und 
IV. oder die Ueberfeßung in dem 
Hamb. Magaz. 25 Band 276 ©. 
Er hat dazu Eperlinge, Tauben, 
Hühner, Hunde, Kaken, Schaafe, 
und Froͤſche gewaͤhlet, und diefen 
Thieren, wenn ihr Magen leer, 
oder auch voll Speife gewefen, den 
Campfer in dag Maul geſtecket, 
und fich in Anfehung der Menge 
nach dem verfchiebenen Alter, Groͤ⸗ 
Be und Leibesbefchaffenbeit gerich⸗ 
tet. Es find aber die Zufälle, 
womit felbige nach dem Genuffe 
des Campfers auf cine fchr merke 
liche Weife befallen worden, bey 
allen nicht einerley gewefen. Eis 
nige überfiel ein fanfter Schlums 
mer ; andere fielen in einen tiefen 
Schlaf; einige fingen an zu ras 
fen; andere taumelten gleichfam; 
bey einigen ftellte fich theils ein 
Erbrechen ein, theils ließen fie ih⸗ 
ten Unrath von ſich, theils urinirs 
ten fie; andere befamen Schluckfen 
und Beängftigung ; einige wurden 
mit Nervenfpannungen und dem 
boͤſen Wefen befallen, und andere 
ftarben gar. Bey Deffnung der, 
entroeder noch lebenden, ober 
verftorbenen Thiere haben ſich 
gleichfalld werfchiedene Umſtaͤnde 
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geäußert. Bey allen waren bie 
Eingeweide entzündet, und theil 
in dem Magen, theils in dem Kro⸗ 
pfe vieler Schleim. Bey einigen 
waren die Hirnhaut, die Lunge, 
und die großen Gefäße dee Her 
zens entzündet, und häufige Galle 
hatte fich in die duͤnnen Gedärme 
ergoffen. Das Blut war bey ei» 
nigen zähe wie Honig, bey andern 
ganz dicke und feſte. Man bat 
auch hierbey beobachtet, daß gan⸗ 
ze Stückchen Campfer eingegeben, 
in dem Magen unaufgeldfet liegen 
geblieben, und wenig oder gar 
nichts von ihrer Schwere verloh⸗ 
ven. Aus welchem allen Hr. Meng. 
hini den Echluß machet, daß der 
Campfer ein ungemein wirkſamer 
Körper ſey, welcher feine Kraft 
‚überall, wie ein fehr dünner Dunft, 
oder vielmehr nach Art eines fehr 
heftigen Geruches verbreitet, und 
felbiger, um in den Gäften und 
Nerven eine Veränderung hervor» 
zußringen, nicht ndthig habe, in die 
Milchadern einzutreten, und dem 
Kreislaufe des Blutes Geſellſchaft 
‚zu leiften. Andere haben aber im 
Gegentheile wahrgenommen, daß 
der Schweiß bey denen, welche eis 
nige Tage Gampfer gebrauchet, 
einigen Geruch davon angenom« 
men. Ob nun gleih aus allen 
diefen noch nicht genau zu beftim- 
men ift,. auf was Weife der Cam- 
pfer eigentlich wirfe, ob er erhiße 
oder fühle, ob er ſelbſt in das Blut 
übergehe oder nicht, ob er allein in 
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die Nerven wirfe; fo wird folcher 
doch, allemal ia der Hand eines 
vernünftigen Arztes ein koſtbares 
und hoͤchſt wirkſames Mittel blei- 
ben, und ſowohl innerlich, als aͤu⸗ 
Gerlich mit vielen Augen gebraus 
chet werden fönnen. Er wird bie 
ftockenden Feuchtigkeiten auflöfen, 
die Echärfe der faulenden Säfte 
mäßigen, die Gefäße und Nerven 
reisen, und dag fchädliche, ſonder⸗ 
lich durch den Schweiß, ausfühs 
ren. Dahero wird er innerlich 
bey hitzigen Fiebern, vornehmlich 
in folchen Fällen, wo die Kräfte 
des Lebens fehlen, und der ſchwa⸗ 
che Puls zu erfennen giebt, daß 
die Natur die Hülfe des Arztes 
bedürfe, oder two Friefel und an⸗ 
dere Ausſchlaͤge zurückgetreten, 
billig gerühmet, und vielen andern 
Mitteln um deswillen vorgegegen, 
weil durch den Gebrauch des Cam⸗ 
pfers eine fhleunige Veränderung 
bewirfet wird. Er ſoll auch nad) 
Fr. Hoffmanns Erfahrungen eine 
befondere ſchmerzſtillende und 
fchlafbefordernde Kraft befigen, 
und bey Verwirrung des Verſtan⸗ 
des, auch) Främpfigen Zufällen 
von herrlicher Wirfung feyn. 
Wider die Naferey hat befonders 
Hr. Kinnier in den Philof. Tranf. 
no. 400. diefes Mittel empfohlen, 
und folches von! ı 5.bi8 30 Granen 
täglich etlichemal eingegeben und 
zuvor den Korper durch ein Brech- 
mittel gereiniget. Auch hat der 
beruͤhmte Werlhof dieſes beftäti- 

get. 
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get. Doc hat bey folchem Falle 
der Campfer nur bey phlegmati» 
fhen und falten Naturen Huͤlfe 
geleiftet ; bey higigen und vollbluͤ⸗ 
tigen fol er gefchadet haben. 
Ferner vermag der Campfer bie 
Blähungen zu treiben und die mo» 
natliche Reinigung zu befördern. 
Ja der Geruch davon ift denjeni⸗ 
gen angenehm, welche mit Muts 
terbefhmwerungen behaftet find. 
Herr Groͤnevelt hat ihn als dag 
befte Mittel angerathen, wodurd) 
man die Echärfe der Spanifchen 
liegen mindern, und folche mit 
diefem ficher innerlich, fonderlich 
bey dem eingewurzelten Saamen» 
fiuffe, geben könne. Auch dag 
Queckfilber verändert er, und ma» 
chet, daß folches feinen Speichel» 
fluß errege ; doch behält diefeg fei- 
ne Kraft, das venerifche Gift aus⸗ 
gurotten; ja das Duccfilber wirb 
dieſes deſto ficherer bewerfftelligen, 
wenn e8 mit diefem Zufage vermi- 
fchet worden. Man pfleget daher 
auch die Neapolitanifche Salbe, 
und etwan 24 Ungen davon, mit 
einem Ecrupel Campfer zu ver 
mifchen, und zum dußerlichen Ein» 
fchmieren zu gebrauchen. Der 
Campfer fol auch zur Keufchheit 
helfen, ja unfruchtbar machen, 
vielleicht deswegen, weil durch 
die vermehrte Ausdünftung die 
Abfonderung des Saamens ver» 
mindert werben koͤnne. Indeſ⸗ 
fen iſt befannt, daß die Tapas 
ner, welche beftändig mit Campfer 


‚hen verorbnen. 
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umgeben, oder auch biejenigen,, 
welche ſich in Holland damit bes 
fhäftigen, zum Eheftande tüchtig 
bleiben. Man fann den Campfer 
innerlich in Pulver, mit Zucker ab» 
gerieben, oder in einem fo genann⸗ 
ten Biffen und großer Pille, oder 
auch in füßen Mandeloͤl aufgeld- 
fet, ingleihen mit dem gelben 
von Ey oder Diandeln abgericben, 
als eine Milch verordnen. Einis 
ge pflegen auch den angezündeten 
Gampfer öfters im Waffer abzw 
loͤſchen, um diefem dadurch einige 
Kräfte beyzubringn. Wieviel 
aber davon zu nehmen, und auf 
einmal einzugeben , ift nicht füg« 
lich zu beftimmen. Einige wols 
len davon nur etliche Grane, an⸗ 
bere ein halbes und ganze? Duents 
Da aber Hr. 
Alerander, nad) den oben ange 
führten Erfahrungen, von 40 
Granen auf daß äußerfte zugerich⸗ 
tet worden, hingegen von 20 Gras 
nen feine merfliche Veraͤnderun⸗ 
gen empfunden; fo wird man am 
ficherften, gehen, wenn man ben 
Gampfer nur zu Granen giebt, und 
lieber nur 4 bis 6 Gran auf ein« 

mal, aber defto dfter nehmen läßt. 
Yeußerlich wird fih der Cams 
pfer als ein vortreffliches Zertheis- 
lungsmittel äußern, und bey ber 
Entzündung , welche nicht in Ey» 
ter übergehen fol, ale bey ber 
Nofe, und bey entzünderen Aus 
gen, ingleichen bey rhevmatiſchen 
Schmerzen, auch Lähmung der 
Glieder, 
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Glieder, mit Nußen gebrauchet, 
auch bey andern Stockungen und 
falten Geſchwuͤlſten angemendet. 
Und hierzu dienet ſowohl der trock⸗ 
ne Sampfer, mit andern zerthei- 
lenden Kräutern vermifchet, und 
in Säcfchen aufgeleget, als auch 
der Campfer⸗Spiritus. Durch 
den letztern werben zwar öfters, 
fonderlich die drüfichten Theile, 
noch mehr verhärtet, auch wohl 
die fcharfe Materie, welche Glies 
derfehmergen und andere Fluß» 
franfheiten verurfachet, von ben 
äußerlichen Theilen auf die Ein» 
gemweide zurück getrieben. Wiels 


leicht ift aber alsdenn nicht fos 


wohl der Gampfer, als der Wein- 
geift fehuld. Daher fol man al- 
lemal foviel Campfer in den Wein» 
geift fchütten, als diefer nur aufs 
zuldfen vermag, damit nicht fo 
wohl biefer, ale vielmehr der 
Campfer wirken koͤnne; deswegen 
auch die Wundaͤrzte, wenn ſie bey 
Verrenkungen und Beinbruͤchen 
mit Campfergeiſt angefeuchtete 
Leinewand auflegen, ganz unrecht 
verfahren, wenn fie die Compreſ—⸗ 
fen oder Leinewand abrauchen lafr 
fen , indem der Gampfer eher. ver- 
flieget alg der Weingeifl. Man 
miachet auch aus dem Gampfer 
ein Del, indem man einen Theil 
grob gerichenen Gampfer und 
zween Theile Scheidewaffer vers 
mifchet, und beydes in einem wohl⸗ 
verfchloffenen gläfernen Gefäße im 
warmen Wafferbade fichen läßt, 


fachen Nußen. 
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und es zumeilen umſchuͤttelt, big 
ber Campfer voͤllig aufgelöfet ift; 
alsdenn ſcheidet ſich bag Del, und 
ſchwimmet über dem Scheidewaſ⸗ 
fer. Man empfiehlt diefes vor⸗ 
nehmlich bey Knochenkrankheiten, 
um die Abfonderung des todten 
Theiles zu befördern, und bie 
Fäulniß zu hemmen. Noch befs 
fere Wirfung wird man erhalten, 
wenn man ben Gampfer in der 
Aloe» und Myrrheneſſenz aufld« 
fet; dieſes ift bey dem Brande 
überhaupt, und vorzüglich auch 
bey angefreffenen Knochen ein fräfs 
tiges Mittel. Man hat aud) in 
den Apothefen das meiße Cam⸗ 
pferpflafter oder dergleichen Sal⸗ 
be, welche vortrefflich Fühler, die 
Schmerzen lindert und beilet. 
Sonderlich dienet e8 bey ver 
brannten Gliedern, auch die Haut 
damit zu bedecken, wenn die Spa⸗ 
nifchen Fliegen nicht mehr wirken 
follen. Daß der Campfer in einem 
Saͤckchen angehänget, dag Fieber 
vertreibe, und fonft vielen Nutzen 
fchaffe, ift noch manchem Zmeifel 
unterworfen. 

Der Campfer hat auch außer dem 
menfchlichen Korper feinen viel 
Er wird zur Feu⸗ 
erwerkkunſt gebrauchet. Man bes 
dienet fich defien, um gewiſſe Theis 
le von Thieren der Verweſung zu 
entziehen, oder vor dem Ungesie- 
fer zu verwahren. WBortrefflic) 
dienet derfelbe die Inſekten zu toͤd⸗ 


ten, oder folche doch wenigſtens 
in 
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zu verjagen. Hieruͤber hat auch 
Menghini mancherley Verſuche 
angeſtellet. Weſpen, Fliegen, 
Muͤcken, Floͤhe, Scorpionen, 
Raupen, Wanzen, Ameiſen ſind 


in kurzer Zeit geſtorben, als der- 


*ſelbe dieſe Thierchen in einem Gla⸗ 
fe auf bewahret, und darein et 
was Campfer geleget. Die Spin⸗ 
ne und der Kornwurm widerſtan⸗ 
den laͤnger, die Motten aber, wel⸗ 
che das wollene Zeug anfreſſen, 
am allerlaͤngſten dieſer giftigen 
Wirkung des Campfers; wobey 
noch anzumerken, daß die Inſek⸗ 
ten immer im Sommer cher da- 
von geftorben, als im Herbſte, 
vermuthlich weil zu diefer Zeit ber 
Gampfer weniger ausdünftet. Fer⸗ 


ner hat diefer Beobachter unters, 


fuchet, was der Rauch vom ange 
zuͤndeten Gampfer bey den Inſek⸗ 
ten vermdge, um vielleicht auf 
folche Weife ein Mittel zu erfins 
den, wodurch die Saat auf dem 
Felde, unfere Kleidungsſtuͤcke und 
wir felbft gegen die fchädlichen 
Nachftellungen des Ungeziefers 
fönnten in Sicherheit geſetzt wer- 
den. Und der Verfuch ift glück. 
lich abgelaufen. Er hat die Muͤ⸗ 
den in der Stube, die Raupen 
atıf den Rofenblättern., und bie 
Motten aus ben Kleidern damit 
vertrieben. Um dag letztere füg- 
lich zu bewerkſtelligen, hat er an» 
gerathen, fleine Stückchen Cam⸗ 
pfer anzuzünden, und damit die 
Käften und Kleiderfchränfe uͤber⸗ 
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all zu durchräuchern. Die gefaͤrb⸗ 
ten Kleider werben auch von dies» 
ſem Rauche nicht verändert, und 
Gold und Eilber nicht anlaufen. 
Man muß diefes zu Ende dee Aus 
guſts oder Anfange des Eeptems 
berg vornehmen, denn um diefe 
Zeit find die Motten, welche im 
fünftigen Jahre zum Vorſchein 
fonımen folen, bereits gebohren. 
In den Hanndverifhen Samm⸗ 
lungen hat man auch den Gampfer 
zu Vertilgung der Maulwuͤrfe em⸗ 
pfoblen, indem dieſe den fiarfen 
Geruch deffelben nicht vertragen, 
folgfich ihre Gänge folgleich ver» 
laffen, mworinnen ſich ein Stück 
chen Campfer befindet; obgleich 
diefe Thiere davon nicht fterben, 
ſich auch wieder andere neue Gaͤn⸗ 
ge machen werden, ift dieſes Mits 
tel doch nicht gänzlich zu vermwerfen. 
zum Befchluffe bemerken wir 
noch zwo Wahrnehmungen, wel⸗ 
che Hr. Romieu in den Echriften 
ber Parifer Academie auf das Jahr 
1756 mitgetheilet, und im Neuen 
Hamburg. Magazin 6 ſten Stuͤ⸗ 
cke uͤberſetzet ſind. Die erſte be⸗ 
trifft eine ſo genannte chymiſche 
Vegetation des Campfers, die 
zwote aber einen viel merkwuͤrdi⸗ 
gern Umſtand; wie naͤmlich klei— 
ne Stuͤckchen Campfer, ohngefaͤhr 
eine Linie im Durchſchnitte groß, 
oder noch kleiner, auf reines und 
in einem gläfernen Geſchirre ber 
findliches Wafler geworfen, fich 
in einer beftändigen Bewegung fo 
lange 
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lange erhalten, bis ſie darinnen 
aufgeloͤſet ſind, hingegen dieſe Be⸗ 
wegung alsbald auf hoͤre, wenn 
man die Oberflaͤche des Waſſers 
mit einem Finger, mit einem eiſer⸗ 
nen oder meſſingenen Drath, oder 
hoͤlzernen Stoͤckchen beruͤhret, wel⸗ 
ches aber nicht geſchieht, wenn 
man das Waſſer mit einer glaͤſer⸗ 
nen Roͤhre, Sigellack oder Schwe⸗ 
fel beruͤhret. Iſt das Waſſer in 
einem eiſernen oder kuͤpfernen Ge⸗ 
faͤße befindlich, wird man keine 
merkliche Bewegung au den Cams 
pferftückchen nee wor» 
aus wahrfcheinlich zu fchließen, 
daß der Campfer mit einer, ihm 
ganz eigenen Art von Electricität, 
und wir fegen hinzu, mit einer 
überaus eindringenden und vors 
züglich in Nervenkrankheiten kraͤf⸗ 
tigen Wirkung begabet ſey. 

Der Campferbaum iſt auch in 
den Gaͤrten Deutſchlands hin und 
wieder anzutreffen. Er muß den 
Winter uͤber in einem maͤßig war⸗ 
men Gewaͤchshauſe unterhalten, 
kann aber im Sommer an die freye 
Luft an einen warmen Ort geſtel⸗ 
let werden. Er iſt allein durch 
Ableger zu we welche zwo 
Jahre, auch manchmal mehr Zeit 
brauchen, ehe fie fich bewurzeln. 


Campferfraut. 

anfferkraut, Camphorara, 
Camphorofma Linn. Diefes,von 
dem Gampferbaume ganz verſchie⸗ 
bene, Gefchlecht hat nur eine Blu» 
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menbecfe, welche man für ben 
Kelch annimmt, und entweder nur 
vierfach getheilet ift, oder aus 
vier befondern Blaͤttchen beftcht, 
davon die zwey groͤßern nachen« 
förmig, und die zwey Eleinen platt 
find, man zählet vier Staubfä« 
den, und einen getheilten, oder 
zween Griffel mit fpigigen Staubs 
wegen. Der Kelch umgiebt bie 
einfächerichte, an der Epige ſich 
Öffnende Saamenhülfe, worinnen 
nur ein Saamen liegt. 

1) Das rauche Campferkraut, 
Camphorofma monfpeliaca L. 
waͤchſt an den Wegen in Langue⸗ 
boc, fonderlich in den Gegenden 
von Montpellier, auch in Spas 
nien und der Tartarey. Die Fine 
gers die Wurzel treibt viele 
bolzige, aber doch ſchwache, oͤf⸗ 
ters niederliegende, etwan einen 


Fuß lange, aͤſtige, rauchlichte 


Stängel, mit Knoten, oder Ge⸗ 
lenken verfehen, aus welchen vie 
le Eleine, fchmale, gleichbreite, 
und mit Haaren befegte Blätter 
wechſelsweiſe entfpringen. Im 
Auguſt oder September kommen 
aus dem Winkel der Blaͤtter klei⸗ 
ne Blumenkoͤpfchen und bey je⸗ 
dem Fleinen grünlichten Blümchen 
figet ein befonderes Decfblättchen. 
2) Das fpinblärrige Cams 
pferfraus, Camphorofma acura 
L. wächft in Stalien und der Tars 
tarey. Diefe Art ift der vorigen 
faft ähnlich. Die Stängel biegen 
fih gegen die Erde; bie. Blätter 
ſte hen 


Eamp 

fliehen wechſelsweiſe und dicht bey 
einander, find aber nicht rauch, 
fondern glatt und fpißig, oder 
pfriemenförmig ; bey jedem Blat⸗ 
te ſitzen zween weißliche, mit Gran» 
nen geendigte Schuppen, Herr 
von Haller will diefe Art lieber 
mit dem Gefchlechte Kali vereinis 
gen. 

3) Das glatte Campferfraut, 
Camphorofma glabra L. wächft 
in der Schweiz, hat einigerma» 
fen dreyedfige und glatte Blätter, 
welche ebenfalls dichte bey einan⸗ 
der ſtehen, oder buͤndelweiſe geſe⸗ 
tzet ſind. 

Die erſte Sorte findet man in 
einigen Apotheken und verdienet 
mehrere Achtung, ob ſie gleich in 
Deutſchland faſt gar nicht gebrau⸗ 
chet wird. Sie hat einen, wie⸗ 
wohl ſchwachen, Campfergeruch. 
Je gruͤner und friſcher ſie iſt, deſto 
beſſer iſt ſie, doch haͤlt ſie ſich von 
einem Jahre zu dem andern, und 
behaͤlt immer den naͤmlichen ge 
mwürzbaften Geruch. Am beften 
wird folche in Waſſer abgefochet, 
als ein Tranf, oder auch tie 
Shee gebrauchet. . Sie erhißet 
und reiniget. Man bat fie auch 
in der Wafferfucht kraͤftig befun⸗ 
den; doch muß diefe noch neu, 
und mit feinem Fieber vergefell- 
fchafter feyn. Man muß aber 
bey diefer Krankheit mit diefem 
Mittel ange anhalten, und Pur- 
giermittelzu Hülfe nehmen. Man 
empfichlet fie auch bey der Eng ⸗ 
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bruͤſtigkeit, zumal wenn ſolche mit 
der Waſſerſucht verbunden iſt. 
Sie kann auch die Nerven flärs 
fen, den weifen Fluß ftilen, und 
als ein ame angefehen 
werden. 

Man finder die u Art oͤfte⸗ 
rer als die übrigen in biefigen 
Gärten; fie läßt fich durch die 
jungen Zweige, welche immerfort 


‚mit Blättern befeger find, leicht 


lih fortpflanzgen; dauert aber 
nicht im freyen Lande, und muß 
in Toͤpfchen gehalten, und ben 
Winter über in ein mäßig wars 
mes Glashaus geſetzet werden. 


Campfermasliebe. 
S. Oſmites. 


Camuneng. 

amuneng nennen die Japaner, 
nach Rumphs Berichte, die Pflan⸗ 
je, welcher Hr. von Linne' den 
Namen Chalcas gegeben. Die 
mwohlriechenden Blumen dieſes 
Baͤumchens haben einen fünf 
fach getheilten Kelch, fünf Blus 
menblätter,, welche fchmal anfan⸗ 
gen, und unter fich eine glocken- 
förmige Geſtalt abbilden, zehn 
Etaubfäden und einen Griffel, 
deffen Staubweg marzig ifl. Das 
harte, ſchwere, gelbe Holz läßt fich 
fchöne glätten, und wird von den 
Indianern zu allerley Geräthe ge- 
braucher; ift aber — uns unbe⸗ 
kannt. 


Camuri. 


Camu 


EC amuri. 


Ein Srafilianifcher Fiſch des 
Marcgravs. S. Seewolff, La- 
brax 2. Klein. 
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Canal. 
| S. Gefäß. 


EC analiten. 


Tubulitẽ, Weersäbnlein, Meer⸗ 
roͤhrlein; Tubulariae,Tubipo- 
rae; ſind verſteinerte laͤnglicht⸗ 
roͤhrichte Schnecken, welche ge⸗ 
kruͤmmet und an dem einen Ende 
etwas zugeſpitzet find. Walleris 
us Mineral. ©. 438. zaͤhlet von 
felbigen acht Sorten. ı) Koral⸗ 
liſches Örgelwerf, fo aus runs 
den, über einander gelegten Roͤh⸗ 
sen beftcht; 2) Tubulicen mit 
parallelen runden Nöhren; 3) 
Tubuliten mit friechenden, in eis 
nem Mittelpunct zufammengehen» 
den Röhren; 4) Tubuliten mit 
unordentlich, zufammengefitteten 
Röhren; 5) Sechsedichte Tubus 
liten; 6) Sünfedichte Tubuliten; 
7) Dieredichte ZTubuliten; 8) 
Wit Retten geſchuͤrzte Zubuliten. 


Canaribaum. 


Canarium L. Diefer Baum ift 
außer Oftindien, two er ſonderlich 
auf den Moluccifchen Inſeln und 
in Amboina waͤchſt, gar nicht ber 
kannt. Rumph bat folchen im 
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IT. Buche befchrieben. Männit« 
che und meiblihe Ylumen findet 
man auf zween verfchiedenen Hält 
men. Die männliche bat einen 
zweyblaͤttrigen Kelch, drey Blu⸗ 
menblätter und fünf Staubfäden. 
Bey der weiblichen find der Kelch 
und die Blumenblätter von glei« 
cher Befchaffenheit; der. Staub⸗ 
weg fiter ohne Griffel fat auf 
dem Fruchtfeime auf. Die Frucht 
enthält unter einem ſchwammich⸗ 
ten, ſchwaͤrzlichen Wefen eine 
dreyefichteNuß, deren Kern den 
Mandeln ähnlich, aber noch eins 
mal fo groß iſt. Die füßen Ker« 
ne dienen den Indianern zur täg« 
lihen Nahrung; ganz frifch und 
häufig gegeffen, find fie jedoch 
ſchaͤdlich und verurfachen leichtlich 


. die rothe Ruhr. Wenn ihre Haut 


noch nicht Feuerroth, fondern 
weißlicht, und bier und da mit 
purpurfarbenen Streifen bejeich⸗ 
net ift, find fie noch nicht taug⸗ 
lich zum effen, oder müffen wenig» 
fteng mit Salz gefpeifet werden; 
daher diefe Nüffe gemeiniglich ges 
räuchert werden, und da algdenn 
folhe noch nicht ganz ficher zu 
genießen find, preffen fie das 
häufige Del aus, und gebrauchen 
das frifche zu ihrer Epeife, das 
alte aber zum Brennen. Die 
Indianer bereiten aus dieſen Nuͤſſen 
mit Sagou, Reiß, Zucker und ans 
deru Sachen ein gutes Brod, wels 
ches fich lange Zeit erhält. 


Canarien⸗ 


Cana 


Canariengras oder Saa⸗ 
men. 
S. Glanzgras. 


Canarienſchnecke. 
S. Ranarienſchnecke. 


Canarienvogel. 


Poker Canarıus, Luteola Ca- 
neria, oder auch fonft Canarien⸗ 
fperling, Zuckerſpatz, gehoͤret zu 
den eigentlichen gemeinen Sper⸗ 
lingen, deren Schnäbel kreiſelfoͤr⸗ 
mig, kurz zulaufend find, mit 
fneipenden Schneiden. Er heißt 
von feinem urfpränglichen Vater⸗ 
lande, den Ganarieninfeln, immer 
noch Canarienvogel; unerachtet 
anigt beynahe gar feine, oder Doch 
hoͤchſt wenige mehr daher kom⸗ 
men, fondern faft alle in der 
Schweiz, in Franfreich vorzüglich 


und im ganzen Deutfchlande ges 


jogen und in viele Baftartarten 
verändert werben. Im Anfange, 
beym angehenden gegenwärtigen 
Sahrhunderte, und noch zuvor, 
war der Vertrieb mit diefen Bd» 
geln aus den gedachten Inſeln, 
ingleichen aus den Aorifchen Ey- 
landen und Mabera, fo groß, daß 
auch Epanien verboth, feine Häh- 
ne mehr auszuführen. Nachher 
fingen die Tyroler und Schwei⸗ 
jer an, fi mit der Zucht derfel- 
ben fehr zu befchäfftigen, große 
Helen anzulegen, und fie faft in 
ganz Europa zum Verfaufe ums 
ber zu führen. Aber auch biefer 
äweyser Theil. 
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Handel hat fich geleget, weil in 
Deutfchland, und andern Ländern, 


ſich viele unnuͤtze Leute damit ab⸗ 


gegeben haben, bie im Grunde 
ein wenig mehr thun, als müßig 
schen wollten. Solchemnach 
zicht man aller Orten Canarien» 
voͤgel von allen Sorten, Farben, 
Mifchungen u. f. w. und läße fie 
an andere Lichhaber ab. Es 
bat alſo der Canarienvogel alle 
Charaftere bes Sperling ; außer 
dag ihm feine ſchoͤne gelbliche Far⸗ 
be, feine Munterfeit, fein lebhaftes 
edles Anfehn am Kopfe und in den 
Augen, zum Theil auch) fein Schna⸗ 
bel, auszeichnen, der meiften® 
etwas länger auslaufend fällt, 
als der gemeinen Haugfperlinge 
ihrer. Da wir alfo dieſen Vo⸗ 
gel aus einem andern Clima her 
haben: fo niftet er bey ung ges 
woͤhnlichermaaßen nicht wild, und 
in Wäldern, fondern man veran⸗ 
ftaltet feine Kortpflanzung in Ri 
fihten, oder großen in Zimmern 
angelegten Heden. Zwar hat: 
man Benfpiele, daß fich zuweilen 
welche verflogen und in die Gehoͤl⸗ 
je begeben, auch dafelbft fich ges 
paaret uud gehecket haben. Aber 
fie arten auf dieſe Weife nach und 
nach) aus, und verlieren alsdenn 
an Echdnheit der Farbe und ans 
dern gefälligen Kigenfchaften. 
Unterfcheiden fann man fie nicht, 
als etwa nad) der Fortpflanzung 
und Farbe. Daher mürbde ich fie 
in eigentliche wahre Canarienvd- 

€ gel, 
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gel, das ift, in urfprüngliche Ar⸗ 
ten, und in Baſtarte oder vers 
mifchte Arten eintheilen. Die 
wahren Arten fallen alle ing gelb» 
liche, mehr oder weniger, dotters 
gelb , weißgelb, röchlichgelb, u. 
fi. aber die Baftartarten fallen 
fchon etwas graulicht, ſchwaͤrzlich, 
weiß, bunt, mit verfchicdentlich 
farbigen Schmwänzen und fo fer 
ner. Die gelben würde ich ein- 
theilen, in die hoch» und dotter⸗ 
gelben ‚ in blaßgelbe, in weißgel- 
be, in ifabelfarbige. Die bun- 
ten find bald meißbunte, bald 
graubunte, bald gelb und ſchwarz⸗ 
bunt gezeichnete, bald mit gewoͤhn⸗ 
lichen fchwarzbraunen, bald mit 
rohen Augen. Daß alles find 
Kennzeichen, woraus die Liebha- 
ber ihre Befonderheit, Güte, Ge 
fang, Dauerhaftigfeit und Fort 
pflanzung beurtheilen wollen; mit 
wie vielen Rechte mag id) eben 
nicht ausmachen. Diefe Voͤgel 
nun haben eine vortreffliche Stim⸗ 
me und Gefang, angenehmer als 
alle kleine Bögel, kaum die Nach» 
tigall auggenommen. ie ler 
nen auch allerley Manieren und 
Weiſen, die ihnen, wenn fie jung 
find, auf ber Floͤte vorgefpielet 
werden. Zum Eingen hält man 
fie gemeiniglih in Vogelbauern 
oder Käfichten, die vielmalg 
von Drath und Meffing find; 
überhaupt aber Keinlichfeit und 
eine gemiffe Geraumigfeit erfo- 
bern. Zu Heden aber nimme 
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man viel größere Käfichte, in Boͤ⸗ 
den abgeiheilet, oder man läßt fie 
frey in geraumen Zimmern her— 
umfliegen, die man hin und wie— 
der mit grünen Zweigen befegef. 
Da machen fie fi) Nefter von als 
lerhand weichen Zeuge, Haaren, 


feinem Heu, Moos, Flachs ıc. 


das man ihnen binleget, auch 
wohl die Nefter für fie machet. 
Sie begatten fich gleich im erſten 
Frühlinge, wenn e8 nicht mehr 
falt wird, und um diefe Zeit kann 
man fie, zu Ende des Maͤrzes oder 
im April, zum Paaren einwerfen. 
Während diefer Zeit, wenn fie bruͤ⸗ 
ten, und wenn fie junge haben, 
auch bald wieder aufs neue legen, 
während biefer Zeit, fage ich, fo— 
bern fie alle Wartung an Futter, 
Waſſer, NReinlichkeit dee Zimmers 
und Erfrifchung durch Sand, 
neues Reißig, Grünes, gefundere 
Luft, und andern Bequemlichkei⸗ 
ten, ohne welche fie weder gedei⸗ 
ben, noch die Jungen mit Gorg« 
falt aufziehen würden. . Eie bruͤ⸗ 
ten etwa vierzehn Tage lang, und 
drepmal in einem Sommer, meis 
ſtens thut dies das Weibchen, 
und füttert auch die Jungen. Eie 
leben durchgehende von allerlcy 
Gefäme, Ruͤbſaamen, Hirfen, 
Hanffaamen, Nelken, Lactuffaa- 
men , und Ganarienfaamen; aus 
welchen und andern folchen Gä«- 
mercyen man vielmals ein Ges 
mifche zum Ganarienfutter ma« 
het. Neben dieſem frefien fie 

benn 
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denn auch allerley andere Dinge, 
Zucker, Zleifh, Obſt, Brod, und 
unterfchiedliche Früchte, auch man» 
cherley Grünes. Diejenigen, wel⸗ 
che fie halten, müffen auch wohl 
auf fie Achtung geben, weil ihnen 
bey der müßigen und eingefperr» 
ten Lebensart, und bey ihrer weich⸗ 
lichen Conſtitution, vielerley 
Krankheiten zuſtoßen: als das 
Abnehmen beym Mauſtern, Ent: 
zuͤndungen in den Eingeweiden, 
Geſchwiere auf dem Buͤrzel, die 
Darre, Kraͤtze am Kopfe und um 
bie Augen, Verſtopfung, Durch⸗ 
lauf, Läufe u. f. w. wider welche 
Kranfpeiten man zum Theil gute 
Mittel in Händen hat. Bey gu⸗ 
ter Wartung leben fie, ihrer Klein» 
beit nah, wenn fie niche durch 
Hecken abgemattet werden, ziem⸗ 
lihlang, 12, 14 big ıg Jahr 
und darüber, werden auch viel- 
mals vor Alter blind. Sowohl 
beym Singen, als beym Begatten 
hat man es noͤthig, nicht nur die 
Hähne an ſich, fondern auch bie 
guten Hähne zu fennen. Die 
Hähne haben gemeiniglich einen 
färfern und längern Kopf, hoͤhe⸗ 
re Füße, und lebhaftere Farben 
ale dag Weibchen. Nächft dem 
will man an ihrem unterm Echna- 
bel eine Feder bemerfen, die läng- 
lichtrund geftaltet, tiefer auf den 
Hals herunter geht, als bey dem 
Weibchen. Das untrüglichfte 
Kennzeichen aber ift wohl das 
Eingen; denn fobald ein guter 
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Hahn nur Furze Zeit allein ift, 
fängt er ſchon am zu zmwitfchern 
und bald darauf zu fehlagen. Gus 
te Hähne erfennet man alfo an 
dem ſchoͤnen, reinen, ftarfen und 
melodifchen Gefange ; in Abficht 
des Briten aber, aus ihren fon« 
ſtigen guten Eigenfchaften: daß 
fie fih gern und bitig paaren, 
gut zum Meibchen halten, feine 
Eyer auffreffen, oder fonft zerha« 
fen, das Weibchen und dir Jun— 
gen füttern helfen, und fich bey⸗ 
der überhaupt annchnen. Cana⸗ 
rienbaftarte zu haben, fo laͤßt man 
fich daß Ganarienmännchen,, oder 


‚Meibchen mit verfchicdenen arts 


dern fleinen Voͤgeln paaren, die 
gleich ihnen aus dem Kropfe füte 
tern: Stieglitze, Golvammer, 
Hänflinge, zumeilen Coldfinfen 
und gemeine Sperlinge. Die 
beften fallen von Stieglitzen und 
Hänflingen,, und darunter wi.ders 
um bie fhorften, wenn man zum 
Hahn den Canarienvogel und aus 
den andern dag Weibchen nimmt. 
Denn die Jungen gerathen mehr 
nah dem Hahn. Doch fehren 
ed auch manche um, vielleicht 
Mifchungen in der Farbe und im 
Gefange zu erhalten. Die Sieen 
müffen, fo wie die Hähne, wenig— 
ſtens zweyjaͤhrig feyn, uud bie 
andern Vcgel, welche man zu den 
Ganarien laffen will, eine Zeit 
lang im Bauer gefüttert und ſich 
an das Ganarienfutter gewohnet 
haben.- Alle folchergeftalt erzoge⸗ 
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ne junge Canarienvoͤgel, thut man 
nach der Hand gern in die Geſell⸗ 
fhaft quderer Acftern, vornehm⸗ 
lich folcher, die (hin und ſchmet⸗ 
ternd fingen. ie lernen «8 ih» 
nen ab; und wetteifern mit ihnen. 
Cie nehmen fogar anderer Vogel 
ihren Gefang an; und es iſt zum 
Erftaunen,mas ein Ganarienhahn, 
der von Jugend auf neben einer 
Nachtigall gewefen, ihr ähnlich zu 
fchlagen vermag. Man bat ges 
glaubet, die Baftarte diefer Voͤ⸗ 
gel pflanzten fich, gleich andern 
dergleichen Thieren, nicht weiter 
fort: Es iftaber irrig; bie Neus 
ern haben darüber manche erweis⸗ 
liche Proben gemachet. Hr. Spren» 
‚ ger, isiger Paftor und Profeffor 


zu Klofter Maulbronn, ein Mann 


von vieler. mathematifchen Kennt 
niß und feinem Beobachtungsgeis 
fie, bat in den Jahren 1750» 
3752. Haͤnflinge mit Canarien⸗ 
fieen zufammen gelaffen, und da- 
von Baſtarte gezogen, die am 
Schnabel dem Vater Ähnlich ges 
weſen, und davon die jungen Haͤh⸗ 
ne wieder mit einer Ganarienfie 
- Zunge gejeuget haben. Diefe 
Fortpflanzung hat er bi auf En- 
fel und lirenfel ‚fortgefeßer, feine 
Erfahrungen dffentlich befchrieben, 
und mit vielen ſchoͤnen Anmerfuns 
gen über die Sruchtbarfeit der 
Baftartthiere begleitet. Wenn 
manchen jolche Proben mißlungen 
find; fo haben ganz andere Urfa- 
chen baran Schuld, als die vorges 
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gebene Unfruchtbarfeit der Baſtar⸗ 
te. Diele haben aus Irrthum 
zween Hähne oder auch zwo Eicen 
jufammengefeßet; denn e8 ift viel» 
mals ſchwer, das Gefchleht an 
den Canarienvoͤgeln fogleich zu uns 
terfcheiden. Kin andermal find 
fie nicht recht gefüttert, nicht 
jur rechten Zeit eingeworfen, 
und was dergleichen Umftände 
mehr find. Junge Baftarte von 
Hänflingen uud Canarienvoͤgeln 
laffen fich am leichteften zum Aus» 
fliegen ins Freye und zum Wieder⸗ 
fommen gewöhnen: fo gar, daß 
fie den Sommer über auf ben 
Bäumen ini Garten gehecket, frey 
herumgeflogen, übrigens ihr Fut⸗ 
ter täglich an den Fenftern und in 
ben Stuben geholet und gegen 
ben Winter von felbft gekommen, 
und fich haben einfangen laffen. 
Ein mehreres von diefen Voͤgeln 
fönnen die Liebhaber in Hervieux 
befonderer Nachricht von Canas 
rienodgeln nachlefen, welche in Abe 
fiht auf die Behandlung und Aufs 
ziehung berfelben unftreitig der. 
befte Tractat ift; ungeachtet er 
nicht mit viel phyfifcher Kenntniß 
gefchrieben worden. Man bat 
auch noch ein paar andere beuts 
fche Abhandlungen tavon. Was 
bey den Schriftftellern unter dem 
Damen Cansrienbaftart vor⸗ 
fömmt, ift eine bloße Abänderung 
des wahren Canarienvogels: es 


ſey nun, daß ihn die Kunft gezo⸗ 


gen, ober bie Natur hervorge⸗ 
bracht 
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bracht hat. So wie ihn Ray, 
Sloane und Edward befchreiben, 
iſt er am Kopfe und Halſe ſchwarz, 
am Ruͤcken gelblicht, an Fluͤgeln 
und Schwanze dunkelbraun, an 
Bruſt und Fluͤgeldecken gelb, am 
Bauche weiß und an Fuͤßen 
ſchwarz. Ray nennt ihn pafler 
ferino afhnis; und Edward hat 
den indifchen grünen Finfen, der 
wieder eine Barietät vom vorge- 
nannten Sanarienbaftart feyn foll. 
Auch fol fih in Stalien eine 
natürliche Art diefer Voͤgel fin⸗ 
den, die unter dem beutfchen 
Namen Hirngrill vorfömmt ; an 
Sarbe, Größe und andern Charaf- 
tern, unfern Voͤgeln gänzlich aͤhn⸗ 
lich, nur von ſchlechterm Gefange. 
Der ungenannte Berfaffer an Her⸗ 
vieux Tractate gebenfet feiner; 
aber Klein feet ihn unter bie 
Baumfletten (falcinellos) und 
zwar unter bie fleine Art mit dem 
Namen Hierengryl. Vielleicht 
ift der Sjtalienifche Vogel, den man 
bieher zieht, gar der Remiz, ober 
ber fogenannte Penbulino. 


Cancamum. 
GR ein feltenes Harz, welches 
ganz verfchiedene Farben zeiget, 
und vielleicht durch die Kunft aus 
allerley harzigen Dingen zuſam⸗ 
mengeſetzet iſt. Einige Stuͤckchen 
davon gleichen dem Agtſteine und 
zerfließen bey der Wärme des 
Feuers, andere find ſchwarz ; bey⸗ 
de Sorten geben einen lieblichen 
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Geruch von ſich; noch andere ſind 


dem Horne aͤhnlich, und ohne Ge⸗ 
ruch; einige ganz weiß und dem 
Gummi Anime aͤhnlich. Defr 
ters wird das Gummi Anime als 
lein für das Cancauum verfaufer. 
Man erhält ſolches aus Afrika, 
Brafilien, und der Inſel St. Chris 
ftophle, und wird fonderlich zum 
Näuchern gebrauchet. Es zer 
theilet, ftärfet, und hat überhaupt 
die Eigenfchaften, welche die mei» 
ſten ausländifchen Harze befigen. 


Candelbaum. 
68 Wurzelbaum. 


Caandiol. 
©. Johannisbrod. 


Candorbaum. 
S. Candoubaum. 


Candou⸗ oder Candor⸗ 
baum. 

Ein Baum in den Maldiviſchen 
Inſeln; ſoll an Groͤße einem Nuß⸗ 
baume und an Blättern unſern 
Erlen gleihen. Das Hol; wird 
zu Bretern und Pfoften, ingleichen 
von den Fifchern zu ihren Schif⸗ 
fen gebrauchet. Es hat die Eis 
genſchaft, daß es nicht rauchet, 
hingegen, wenn man zwey Stuͤcke 
an einander ſchlaͤgt, Feuer dar» 
aus fpringf. 


Caneelkirſche. 
S. Cornelbaum. 
€g Eanell. 


Cane 


Canell. 
S. Zimmet. 


Caninichen. 
S. Kaninichen. 


Canopus. 


in Fixſtern erſter Groͤße in 
demjenigen Sternbilde, welches 
das Schiff Argo oder der Kaſten 
Noaͤ genannt wird. ©. Argo. 


Capedelphin. 

apedelphin hat von den Chine⸗ 
ſern ſeine Benennung. Es giebt 
mancherley Arten Delphine, die 
wegen ihres ſcharfen Geruchs und 
der Geſchwindigkeit, damit fie ih— 
ren Raub verfolgen, die Könige 
ber Fifche koͤnnen genannt ters 
den. Der Gapebelphin hat eis 
nen weiten Mund, und einen ben 
Gänfen ähnlichen Schnabel: die 
Haut ift glatt, ohne Schuppen; 
die Zähne find Flein, hart und 
fharf, und paffen auf einander 
wie Kerbehoͤlzer; die Zunge ift 
lang und fleifchicht; unweit jeden 
Auges ift ein kleines Loch; bie 
Farbe des Ruͤckens ift ſchwarz, 
des Bauches weiß. Er iſt fuͤnf 
bis ſechs Fuß lang, und wenn er 
einige Tage im Salze gelegen hat, 
gut zu eſſen. Kolbe, S. A. R. 
B. V. S. 204. Rlein merket 
an, daß er von feinem Schnabel 
Anfer marinus, Meergang, Dy de 
mer, genannt werde. S. Del 
pbin, Delphinus, | 
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Capegoldfiſch. 

ieſer Fiſch hat ſeine Benennung 
von einem goldfarbigen Kreiſe um 
jedes Auge, und einem Goldſtreife 
vom Kopfe bis auf den Schwanz. 
Er iſt ordentlich anderthalb Fuß 
lang, und wiegt ungefaͤhr ein 
Pfund. Sein Fleiſch hat eine 
aus weiß und roth vermengte Far⸗ 
be, und ſchmecket ſehr angenehm. 
Man ſieht die Goldfiſche am Vor⸗ 
gebirge nur vom Mäy bie zum 
Auguft, da fie in ganzen Heerden 
erfcheinen. ©. Allg. R. B. V. 
©. 205. 


CE avella. ' 


in heller Stern erfter Größe in 
der Milchftraße und zwar in dem 
Sternbilde des Fuhrmanns, auf _ 
deffen linfen Schulter er ſich be= 
findet. Er ift auch unter dem 
Namen Alhaſoth und Amaltbes 
befannt. ©. Amslıbes und 
Subemann. 


Capelle. 

ineritium, iſt ein kleines, in 
der Probierkunſt gebraͤuchliches 
Gefäß, welches aus guter 
ausgelaugter Holzafche, oder auch 
aus Beinafche, mit Holzafche 
vermifchet, bereitet wird. Die 
Bereitung berfelben gefchicht ver⸗ 
mittelft einer gewiffen meſſingenen 
Sorme, welche das Aapellenfurs 
ter genannt wird. Es beftcht 
daffelbe aus einem Fegelförmigen, 
meſſinge⸗ 


Eape 


meffingenen Ringe, unb einem 
gleichfalls aus Meffing gegoffe- 
nen Etämpel oder Stoͤßel. Der 
King ift oben und unten offen, 
dergeftalt, daß die oberfte Deffnung 
etwas weiter, als die unterfte if. 
An die oberfte Deffnung paffet der 
Stämpel, deſſen unterfter Theil, 
toelcher in die Deffnung des Kin» 
918 paffıt, eine fugelförmige Ges 
fialt hat, und ohngefähr den drit- 
ten odervierten Theil einer Kugel 
aus machet, doch alio, daß, wo der 
breite Theil der Kugel anfängt, 
noch ein Rand rund herum ber; 
vorraget, welcher, wenn der Stäm- 
pel in den Ring bineingebracht 
wird, an der innern Seite bed 
Ringes genau anfchlieft. Auf 
diefe Weife wird, wenn Etämpel 
und Ring zufammen gepaffet find, 
bie Seſtalt der Gapelle beftimmet, 
beren Bereitung folgendermaßen 
angeftellet wird. Man drücdet 
die Weite oder Hoͤhlung des Rin⸗ 
ges mit der gehoͤrig zubereiteten 
Holzafche oder vermifchten Holz» 
und Beinafche aus, doch alfo, daß 
man mit dem Druce nur mäßig 
und nicht allzsuftarf verfährt. 
Wenn die Weite des Ninges voͤl⸗ 
lig angefüllet ift, fo beftreuet man, 
vermigtelft eines feinen Haarſiebes, 
die oberfte Fläche mit feiner, gut 
ealcinirter Beinafche, fo man 
Rläre nennt. Diefe Kläre drii- 
det man mit eimem Finger gelin« 
de auf, feet alsdenn auf eine fehr 
genaue Weife den Stämpel dar 
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auf, ſchlaͤgt auf denſelben ganz 
gemächlich mit einem hölzernen 
Hammer, und wiederholet dieſe 
gelinden Echläge fo lange, big der 
Staͤmpel mit feiner, an dem Fuge 
lichten Theile angefesten Rande 
in die Deffuung des Ringes ges 
bracht iſt. Man hebt alsdenn bes 
hutſam und ohne zu wanfen den | 
Stoͤßel ab, häufet ein wenig 
Afche zufammen, feet den, mit der 
gefchlagenen Capelle erfüllten 
Ning darauf, und drücfer den Ring 
behutfam nieder. Auf diefe Weis 
fe hebt fich die verfertigte Capelle 
aus dem Ninge, und loͤſet ſich von 
den Geiten loß, bdergeftalt, daß, 
wenn mah den Ring behutſam 
auf der Hand umftürzet, die ums 
gefehrte Capelle aufder Hand um⸗ 
gefchre fichen bleibe. Die fertige 
Gapelle feet man an einen ruhi⸗ 
gen und fehattichten Dre, damit 
fie austrodfne, und hebt fie als⸗ 
benn zum Gebrauche auf. 

Die beften Eapellen werden aus 
guter auggelaugter und geſchlem̃⸗ 
ter Holzafche und Beinafche gema⸗ 
chet. _ Andere erdichte Materien 
fcheinen nicht fo gut zu feyn, weil 
ed vorzüglich darauf anfommt, 
daß die Capellen, fo viel möglich, 
von falzichten und brennbaren 
Subftanzen frey find. Es has 
ben zwar einige die Gewohnheit 
auch aus Thon Gapellen zu ſchla⸗ 
gen; es fcheinen aber diefelben 
nicht fo ficher, ale die aus Holz» 
und Beinaſche zu feyn, meil in 
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ber Holz» und Beinafche, wenn fie 
genugfam gereinigt und gebrannt 
worden, nichts von Salzen und 
brennbaren Subftangen befindlich 
ift, wovon doch der Thon nicht 
gänzlich Freygefprochen werden 
Faun. 

Unter der Holzafche ift die von 
Buchen, Eiern und Birkenholz die 
befte; und unter der Beinafche 
verdienet die von gebrannten Käls 


berfnochen und Fifchgräten erhal- E 


tene Beinafche den Vorzug. 
Schweinsknochen taugen nichts, 
weil felbige von dem bey fich füh- 
renden fetten Wefen nicht genug 
befreyet werben können. 

Eine gute Holzafche muß oft 
mit Waffer übergoffen werben, ba» 
mit diefelbe von allen Salzen und 
Kohlengeftübe frey wird. Es ift 
daher nöthig, diefelbe erft ein paar- 
mal mit faltem, denn mit heißem 
Waſſer auszulaugen. Die Kos 
chen müffen erft gebrannt, dann 
zu Pulver gerieben und nochmals 
calciniret werden. 
und fefte cylindrifche Theil der 
Knochen ift weit beffer, als der 


ſchwammichte Theil derfelben, wel C 


cher zu oberſt und unterſt der Kno⸗ 
chen wahrgenommen wird. 

Je reiner die. Capellen find, de» 
ſto ſicherer kann die Gold» und 
Silberprobe in ſelbigen angeſtel⸗ 
let werden. Man hat ſich auch 
ſorgfaͤltig zu huͤten, daß man zu 
ſehr genauen Proben keine riſſich⸗ 
ten Capellen nimmt; vornehmlich 


Der mittlere 
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muß der obere Theil derſelben, 
welcher die Proben enthalten fol, 


"ganz ohne Riſſe feyn, weiles fonft 


leicht gefchehen fann, daß die Gas 
pelle mwährendem Abtreiben von 
einander geht, oder dody von dent 
edlen Metalle fich etwas hinein 
begiebt, wodurch alsdenn die Pros 
be falſch wird. 


Capellenfutter. 


apellenfutter iſt ein aus Meſ⸗ 
fing gegoſſenes Inſtrument, wel⸗ 
ches aus zwey Stuͤcken beſteht. 
Das eine hat die Geſtalt eines ke⸗ 
gelformigen Ringes, und wird die 
Nonne genannt; das andere, 
roelches in diefen Ring paffet; hat 
die Geftalt einer Keule, deren uns 
terficd Ende kugelfoͤrmig ift, und 
der Stämpel oder Stößel, oder 
auch der Moͤnch genannt wird. 
S. Capelle. 


Capenna. 


apenna des Marcgravs. S. 
Parfch, Perca 4. Klein, 


Eape:Pike. 
ape»Pike gleichet der Europaͤi⸗ 
ſchen bloß an der dunfelgelben 
Farbe, wird nur im Salzwaſſer 
gefunden, und am Vorgebirge fehr 
hoch geſchaͤtzet. S. A. R. B. V. 
S. 205. Die Engliſche Picke, 
Pickrehe koͤmmt den Hechten ſehr 
nahe, und iſt eine kleine Art dieſer 
Fiſche. Eſox Lucius L. G. 180.5. 


Caper⸗ 


Eape 
Caperſtaude. 

apern, Capperlein. Cappa- 
ris Linn. Die vier eyfoͤrmigen, 
vertieften Kelchblätter umgeben 
vier ſtumpfe, auggebreitete, große 
Blumenblaͤtter, und viele Etaub» 
föden den Fruchtkeim, welcher 
gleihfam auf einem befondern 
Stiele ruhet, und fi mit einem 
flumpfen Staubwege endiget. 
Die fleiſchichte, geftielte Beere ent⸗ 
hält viele nierenförmige Saamen. 
Diefes Gefchlecht begreift, ſonder⸗ 
ih nad) Hrn. Jacquins Entde- 
dungen, viele Arten unter fich, 
wir bemerken davon nur 


die ſtachelichte Caperſtaude. 
Capparis ſpinoſa Linn. waͤchſt 
in dem mittaͤgigen Europa und 
dem Morgenlande auf alten Maus» 
ren; iſt bisweilen ein Strauch, 
bisweilen ein Baum; die Blätter 
fiehen wechßelsweiſe einander ge» 
gen über auf GStielen, find rund» 
lich umd vollig ganz. Nahe an 
. dem Blatıftiele findet man gemeis 
higlich zwo, auch nur einen gekruͤm⸗ 
ten Stachel, bisweilen, fonderlich 
in unfern Gärten, ift auch gar kei⸗ 
ne gegenwärtig. Dem Blatt 
‚ Riele gegen über entſtehen andere 
lange Stiele, deren jeber eine Blu⸗ 
me trägt. Diefe find groß, ſchoͤn, 
und die Blumenblätter rofenroth. 


Gemeiniglich find von diefen nur 


die beyden obern völlig ausgebrei⸗ 
tet, bie untern aber von den Kelch» 


Blättern umsfafiet, und nicht voͤl⸗ 
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fig außgefpannet ; deswegen auch 
Hr. von Haller ſchreibt, felbige waͤ⸗ 
ren unter einander berwachſen. 
Die Staubfäden find lang und 
von ungleicher Höhe. Aus dem 
kurzen Fruchtkeime treibt ein lan⸗ 
ger Griffel. Der ganze Strauch 
bat einen bitterlichen und zuſam⸗ 
menziehenden Gefchmad. Die 
Ninde der holzigen Wurzel ſchme⸗ 
cket bitter, fcharf und berbe,. Man 
bat folche ehedem ale ein-zertheis 
lendes und flärkendes Mittel bey 
der Echwäche und DVerfiopfung 
der Eingeweide gebrauchet, jetzo 
wird fie felten mehr genuget, bie 
fogenannten Capern aber ſind de⸗ 
ſto haͤufiger im Gebrauche. Es 
ſind dieſes die noch geſchloſſenen 
Blumenknoſpen, welche folgender⸗ 
maßen zubereitet werden: Man 
laͤßt ſolche drey oder vier Stun⸗ 
den im Schatten liegen, damit fie 
etwas welfen, und nicht auffprin« 
gen, darnach deget man fie in ei 
Gefäße, gießt Eſſig darüber, des 
cket fie zu, und läßt fie acht Tage 
ſtehen; Hierauf gießt man den Eſ⸗ 
fig wieder ab, preffet die Gapern 
ein wenig, und gießt neuen Effig 
darauf, und alfo werden fie haͤu⸗ 
fig aus Spanien von der Inſel 
Majorca, aus Franfreich, Stalien, 
auch aus Egypten gebracht. Se 
kleiner und härter felbige find, je 
beffer find fie, befonders wenn fie 
noch ihre Stiele haben; deswe⸗ 
gen die Spanifchen, welche groß 
und ohne Stiele find, nicht fo hoch 
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geachtet werden. Indeſſen ift 
nicht fowohl auf den Ort, wo fie 
herfommen, als vielmehr auf ih» 
re Güte zu ſehen. Sie follen 
frifch, grün, vollig, und nicht zer 
quetfchetfeyn. Man hat aud)ver- 
fhiedene Arten falfcher Capern, 
als von der Indianiſchen Kreffe, 
Bohnencaper, Holunder, u. f. f. 
von welchen an feinem Orte. Daß 
die rechten Capern in per Küche 
auf verfchiedene Art genuget wer⸗ 
den, ift befannt, und daf folche 
die Luft zum Effen vermeb» 
ren und den Magen ftärfen, läßt 
fih wegen des beygemiſchten Efr 
ſigs feichtlih abnehmen. Sie 
follen auch die ſtockenden Gäfte 
aufldfen und fluͤßiger machen, da» 
her man felbige den hypochondri⸗ 
fhen Körpern vorzüglich em» 
pfiehle. 

In hiefigen Gärten hält man 
diefe Sapernftaude in Topfen und 
ſetzet folche den Winter über in dag 
Glashaus. Sie verliert im Herb» 
fte die Blätter, blühet im Sommer, 
trägt aber fehr felten reife Früchte, 
daher man folche durch Ableger 
zu vermehren fuchet. Daß ficher- 
fie Mittel Ubleger zu befommen, 
ift diefeg, daß man den Stock mit 
Erde bedecke. Die Sproffen, wel: 
che unmittelbar aus dem Stocke 
kommen, ſchlagen alsdenn leicht» 
lich Wurzeln. Wenn man viele 
Blumen verlanget, ſchneidet man 
die kleinen Zweige alle Fruͤhjahre 
bis an den alten Stamm ab. 


Capp 


Capiibava und Capivard. 
S. Cabiai. 


Capo. 

Caphan, ſo ward, nach dem Rich⸗ 
ter, die Meerſchwalbe, wegen ih⸗ 
res rauhen Kopfes, von den Nds 
mern genannt. Mach bem Arte» 
di und Rinne’ gehöret diefer Fifch 
unter das 172 Gelchlecht, Trig- 
la, Seehan, und machet deffen 6 
Gattung, TriglaHirundo, Meere 
ſchwalbe, nach dem Müller. ©. 
Rürsfiver, Cataphractus 4. et 
5. Klein. 


Capock. 


S. Baumwolle. 


Capoverde. 


Fin Seefiſch an der Goldkuͤſte. 
Platteiſe werden felten gefehen, 
aber Klünder in Menge, obwohl 
nicht fo dick noch fo gut, als bie 
hollaͤndiſchen, won denen fie aud) 
in der Geftalt unterfchieden find. 
Barbot &. 223. erflärer die Platt» 
eife mit dem Fiſche für einerley, 
den die Franzofen zu Gorca den 
Gapoverde, halben Mond, nennen. 


Cappellan. 

appellan wird zu Marfeille eis 
ne Fleine Art von Stocfifchen ges 
nannt, die zu Venedig Mallo 
beißt. Gadus minutus Linn, 
Zwerg» Cabeljau, Mil. G. 154. 
Sp. 6. ©. Pannuchel, Callarias 
barbatus ı0. Klein. 
Capper⸗ 


Eapp 


Capperlein. 
S. Caperſtaude. 


Capucineraffe. 
©. Saju. 


Caoavpucinerkapern. 
S. Kreſſe, indianiſche. 


Capucinermotte. 


Ei Nachtvogel von der Gattung 
der Spinner, Phalaena Bombyx 
Capucina Linn. welcher auf dem 
Ruͤcken einen Kamm und über dies 
feg ein zuruͤckgebogenes Zähnchen 
hat, woben ſich eine gute Einbil- 
dungsfraft eine Gapucinerfappe 
vorſtellen fann. Die Flügel find 
roftfärbig oder eifenfärbig und ha⸗ 
ben eine rothbraune Binde. Man 
trifft diefen Nachtvogel gemeini» 
glich im Monat Junius auf den 
niedrigen Strauchweiden an. 


Capuze. 
©. Zifenbüttlein. 


Capybara. 
S. Cabiai. 


Carabin. 
Schwarze und weiße Carabins 
find wohlfeil und eine gute Spei⸗ 
fe für die Armen an der Goldfü- 
fe. S. A. R. B. IV.S. 280. 


Caracal. 


Ein vierfuͤßiges Thier, das eine 
große Aehnlichkeit mit dem Luchſe 
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dat, und fehr häufig in der Bar⸗ 
barey, in Arabien, Perfien und 
in allen den Ländern, wo es 24. 
wen giebt, gefunden wird. Der 
Namen Caracal ift von dem Gras 
fen von Büffon aus ber Türfis 
fchen Benennung Karrahkulak ges 
machet worden. Bon den Pers 
fern wird e8 Siyab-gusb und 
von den Araberu Gar el Ehallab 
genannt, welche Namen insges 
fammt eine Rane mit ſchwar⸗ 
zen Übren bedeuten follen. Dies 
fes Thier hat eben fo, mie der 
Luchs, dem es auch an der Größe 
gleichet, einen Zopf ſchwarzer 
Haare, der wie ein Pinfel geſtall⸗ 
tet ift, an der Gpige der Ohren, 
welche über einen halben Schuh 
lang und an der dufßern Geite 
zwar ſchwarz, an ber innern aber _ 
theils mweißlich, theils röchlich find 
und auch weiße Ränder haben. 
Der Caracal aber ift nicht fo ge 
flecft, wieder Luchg ; feine Schnaus 
ge ift auch etwas länglicher, fein 
Haar, welches auf dem Rücken eis 
ne falbe Farbe, die bisweilen ins 
Braune fällt, unten am Halſe 
und am Leibe aber, der ein wenig 
gefprenfele ift, eine Sfabellfarbe 
bat iſt fürger und fleifer, und fein 
Schwanz, welcher roͤthlichfalb ift, 
um einen großen Theil länger. 
Ueberdiefes ift auch fein Naturell 
und Anfehn viel grimmiger, daher 
der Graf von Büffon glaubet, daß 
man den Luchs und den Garacal 
nicht zu einerley Gattung rechnen 

fönne. 
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Eönne. Diefes hier lebet bloß 
vom Maube und ift oftmals gend» 
thiget, fich an demjenigen zu bes 
gnügen, was der Löwe und ande, 
re Raubthiere übrig laffen. Man 
faget auch, daß der Garacal der 
Wegweiſer oder Auffpürer des Lo» 
wen wäre, welcher ſich wegen des 
Mangels einer feharfen Witterung 
feiner Hülfe bedienete, um 
von fern die Thiere augzufpüren, 
und daher aus Erfenntlichfeit her» 
nad) den Raub mit ihm theilere. 

So mild und grimmig aber 
auch der Caracal ift, fo läßt er 
fich doch, wenn er jung gefangen 
„ toird, zahm machen und zur Jagd 
abrichten. Man pfleget fi da» 
ber feiner zu bedienen, um Kani» 
nichen, Hafen und große Vögel 
ju fangen. 


Saracalla. 
©. Bohne. 


Caragach. 


S. Baumwolle. 


Carague, S. Philander. 


Caramaruͤen. 


Die Caramaruͤen haben viele 
Aehnlichkeit mit den Meerfchlan- 
gen, die fich am den Portugiefifchen 
Küften befinden. ihre Länge ift 
sehn bis fünfzehn Hände breit. 
Sie find fo fett, daß fie auf dem 
Roſte einen Geruch von Schwei—⸗ 
nefleifche von fich geben. Ihr 
Gift Haben fie um die Zähne her- 
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um, bie bey ihnen ungeheuer groß 
find; und deren Biß den verwun⸗ 
deren Theil zur Faͤulniß bringe. 
Sie find über dieſes mit vielen 
Stacheln bewaffnet. Die Bra 
filianer verfichern, man fähe fie 
oft. mit den Randfchlangen fich be= 
gatten. E.N.R.B. XVI. ©. 
280. 


Sarambolas. 
©. Bilimbing. 


Carandas. 


Carandas iſt der Name, mit wel⸗ 
chem die Indianer und auch Herr 
Planer die Cariſſa Linn. beleget. 
Der Baum iſt von Rumphen 
Herb. Amboinenſ. VII. Theil 
beſchrieben und auf der 28ſten 
Tafel abgebildet. Der kleine fuͤnf⸗ 
fach eingekerbte Kelch umgiebt ein 
trichterfoͤrmiges, in fünf Einſchnit⸗ 
te getheiltes Blumenblatt, in deſ⸗ 
ſen Roͤhre fuͤnf Staubfaͤden ſitzen. 
Der Griffel und Staubweg find 
einfah. Die Srucht befteht aus 
zwo mit einander vereinigten Bee⸗ 
ren, jede zeiget zwey Fächer und 
enthält viele Saamen. 


Carangou. 

m Chriſtmonathe fangen ſie an 
der Goldkuͤſte, nach dem Barbot, 
S. 224. den Fiſch Carangou oder 
Corango, deren es zwo Arten giebt, 
die eine mit großen Augen, die an⸗ 
dere mit kleinen. S. Allgem. R. 
B. IV. S. 284. 

Caran⸗ 


Eara 
Carannaharz. 


Gummi Carannse, Ein harzis 
ges, zuſammengebackenes, zaͤhes, 
und wenn es friſch iſt, wie Pech, 
geſchmeidiges, wenn es aber alt 
ift, hartes und leicht zerbrechliches 

Weſen, , äußerlich ſchwaͤrzlich grau, 


innerlich braun, von einem harzi⸗ 


gen und bittern Gefchmade, und 
auf glüenden Kohlen von durch 
dringenden Geruh. Man brin- 
get es aus Amerifa, und fonder 
lih Neufpanien in Maßen, bie 
in Binfenblätter eingewickelt find. 
Monardes gedenket einer gewiffen 
Art Carannaharz, das burchfich- 
tig, wie Erpftall, und von fehr 
fiarfen Geruche feyn fol, dergleis 
chen man aber jetzo nirgend fin» 
det. 
Harz fließer, ift noch nicht zur 
Gnüge befannt. Hernandez ſchrei⸗ 
bet: folcher fey groß, hätte glat- 
te wohlriechende Aeſte, und kreuz⸗ 
weiſe geſtellte, runde, den Oliven 
aͤhnliche Blaͤtter. Und nach Herr⸗ 
manns Angeben ſind die Fruͤchte 
kleine Aepfel. Das Harz giebt 
Durch dag Abziehn ein rotheg, 
ſcharfes und ftarfriechendes Del, 
und davon kommt deſſen zertheis 
lende und ftärfende Kraft. Man 
gebrauchet es gemeiniglih nur 
äußerlich, und auch felten. Die 
Holländer und Nordländer ſtrei⸗ 
chen, vermittelft eines warmen 
Eifen, diefes Harz auf ſchwarzen 
Taffent, in Geſtalt eines Pfla⸗ 


Der Baum, woraus dieſes 
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ſters, und legen ſolches bep 
Augen» und Zahnfluͤſſen auf die 
Schlaͤfe. 


Carapo. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, mit dem Aalgeſchlech⸗ 
te verwandt; S. unſern Artikel, 
Braſilianiſcher Aal, ©. g. | 


Carapobeba. 


iefer Name wird einer Brafls 
lianifchen Eidere gegeben, deren 
Haut Ieberfarbig und auf dem 


Schwanze mit weißen Flecken und 


Linien, die mit gelben Flecken ver⸗ 
mifcher find, bezeichnet if. Sie 
hat glänzende, durchfichtige Au— 
gen, an den Voͤrderfuͤßen fünf, 
an den Hinterfuͤßen aber vier 
Klauen. Sonſt ift fie in Anfes 
bung ihrer übrigen Geſtalt von 
unfern gemeinen Eiberen nicht uns 
terfchieden. Ihre Länge beträgt 
ohngefähr drey big vier Zoll. Sie 
wird für giftig gehalten. 


Carauna. 
Carauna des Marcgravs, S. 
paͤrſchling, Percis 4. Klein. 

Carbe. 

S. RKuͤmmel. 
Carcaju. ©. Vielfraß. 
Carcapuli. 

S. Guttabaum. 


Carcharias, Canis. 
S. Seehund, Tiburo Klein. 


Carco⸗ 


x 
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Carcovados. 


| Carcobados, Barbot meldet, 
S. 223. im Chriſtmonathe wuͤr⸗ 
den haͤufige Carcovados oder 
Mondfiſche auf der Goldkuͤſte ges 
fangen. Sie find weißlicht, 
meift flach, auf dem Ruͤcken fehr 
dick, aber runder, und daher ha» 
ben fie den Namen, Der Koͤder 
für fie iſt Zuckerrohr; fie fchme- 
den aber etwas ecfelhaft. An- 
dere Fiſche heißt eben diefer Ver, 
faffer Garcobadog, oder vergolde⸗ 
te Fiſche. S. U. R. IV. 284. 


Cardamome. 


Cardamomum. Diefe und der 
Ingber fommen in Anfehung der 
Blume und Frucht mit einander 
überein, und daher machen beyde 
nur ein Gefchlecht aus, welches 
Amomum genannt worden. Wir 
tollen die Gefchlcchtefennzeichen 
zuerſt anführen, und alsdenn die 
beyden Arten ‚von Cardamomen 
befchreiben, von dem Ingber aber 
an feinem Drte handeln. Der 
fleine drepfpaltige Kelch ruhet auf 
dem Sruchtfeime. Das Blumen» 
blatt hateine furze Röhre und der 
Rand ift in vier ungleiche Rappen 
zerſchnitten. Hr. von Linne eig« 
net dem Blumenblatte nur drey 
Lappen zu, davon ber mittelfte 
größer, als die beyden übrigen 
ift, den vierten Lappen aber hält 
er für ein Honigbehaͤltniß. Ein 
einziger breiter, und den Lappen 
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des Blumenblattes faſt ähnlicher, 
Staubfaden traͤgt ſeitwaͤrs einen 
Staubbeutel. Der fadenfoͤrmi⸗ 
ge, längere Griffel endiger fich 
mit einem ftumpfen Staubwege. 
Die lederartige, eyformige, drey⸗ 
ecfichte, dreyfächerichte Frucht thei⸗ 
let fich in drey Klappen, und ent» 
hält viele Saamen. Bon den 
Arten fommen bier zwoe in Bes 
trachtung, welche viel ähnliches 
unter einander haben. Mir ber 
balten die gemchnliche Benen⸗ 
nung; die cine heiße die 
Eardamome, Amomum Cars 
damomum Linn. Man findet 
jwar unter dieſem Nanıen einige 
Sorten Früchte, welche der Gros 
fe nach von einander unters 
ſchieden find, auch pon befondern 


Pflanzen abftammen mögen, doch 
„haben fie alle faft einerley Auſehn 


und Wachsſthum. Die GCardas 
mompflange hat eine dicke, mit 
Gelenfen verfehene, gekruͤmmte 
Wurzel, aus deren untern Ecite 
viele aͤſtige Zäferchen, aus der 
obern aber verfchiedene runde und 
dem Rohre ähnliche Etängel treis 
ben. Auf diefen fiten lange, zu» 
gefpigte, und megen der vorra» 
genden Nerven geffreifte Blaͤtter. 
Ueberdieß freiben aus den Belens 
fen der Wurzel junge Sproſſen 
oder Keime, welche fich in befons 
bere, mit Eleinen Blättern befeß« 
te Stängel verlängern. Yu dem 
Winkel dieſer Fleinen Blätter ſitzet 
ein Stiel, auf welchem drey oder 

vier 
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dier Blumen ruhen, ſo durch klei⸗ 
ne Schuppen von einander abge⸗ 
ſondert ſind, jedoch unter ſich ei⸗ 
ne kurze Achre vorſtellen. Das 
Blumenblatt iſt gruͤnlichtweiß. 
Von den gewoͤhnlichen Sorten be⸗ 
merken wir: 

a) Die kleine Cardamome, 
Cardamomum minus. Dieſe 
Ftucht ift ohngefaͤhr fünf Linien 
laug, und in dem frifchen Zuftan» 
de mit einer grünen, etwas bi» 

den, und der Länge nach zart ein- 
geferbten, faftigen Schale bedes 
der, welche, wenn die Frucht reif 
abgenommen und au der Luft ge 
trocknet worden, eine röthlichmweis 
fe Farbe befömmt, und auch duͤn⸗ 
ner wird. Inwendig iſt felbige 
durch kleine Häuschen, die fich leicht 
jerreiben laffen, in drey Fächer 
abgerheilet, und in jedem Fache 
liegen zwo Reiben Saamen. Dies 
fe haben eine ecfichte, meiſtentheils 
dteyeckichte, runzlichte Geftalt, 
find äußerlich roͤthlich gelb, in- 
wendig weiß, von einem fcharfen, 
bittern, gewuͤr zhaften, campferars 
tigen Geſchmacke. Es waͤchſt 
dieſe kleine Car damome an verſchie⸗ 


denen, ſonderlich ſchattigen Ge⸗ 


genden in Oſtindien, und zeiget 
nach dem Geburtsorte einige 
Verſchiedenheit. Die allerklein⸗ 
fie Frucht, fo dollkommen rund 
und weißlicht ift, und von einigen 
für dag traͤublicht wachfende 
Amomum gehalten wird, findet 
ſich beſonders in den gebürgich- 
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ten Gegenden oberhalb Cochin und 
Galicute, die andere Sorte ift et» 
was länger, und die dritte zuges 
fpigt. Dieſe beyden werden in 
den Gegenden um Cananor und 
andern Drten gefunden. Die 
Malabarifchen Früchte werden als 
len andern vorgejogen und vors 
jüglich die Fleinfte Gattung hoch» 
gehalten. Die auf der Inſel Cey⸗ 
lon wachfen, fommen den Malas 
barifchen am nächften, die aug 
Java find fchlechter, und die an 
der füdlichen Küfte von Afrifa 
mwachfen, halt man für die ſchlech⸗ 
teften. Die in China mwachfen, 
find großer und runder als die 
Malabarifhen, aber felten zu ha» 
ben. 

b) Die mittlere Cardamome, 
Cardamomum medium, ift eis, 
ne, mehrentheils runde, oben an 
ber Spitze ftumpf zulaufende, und 
mit einem Fleinen runden Nabel 
verfehene Frucht, welche übrigens 
und ihre Saamen mit der Fleinen 
Art übereintommen, jedoch nicht 
fo häufig, als diefe gebraucher 
wird. 

c) Die lange Tardamome, 
Cardam. maius oder longum, 
ift eine Tänglichte, einen bis an» 
berthalb Zoll lange, dünne, dreys 
eckichte, geftreifte Frucht, die an 
der Spiße ſtumpf zulauft, afchfar- 
big, ſchwer zu zerbrechen, fonft 
aber, wie bie übrigen Sorten, 
befchaffen. Die Saamen find 
länglicht, platt, eckicht und auf 

der 
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der einen Seite durch eine Fleine 
inne getheilet, und durch ver- 
fchiedene Linien uͤberzwerch durch» 
ſchnitten. 

Die andere, gänzlich verſchie⸗ 
dene Art nennet man Paradiess 
£eener, Grana Paradifi. Amo- 
mum Grana Paradifi L. fonft 
auch von dem Drte, mo fie häu- 
fig wachſen, Malaguetta oder 
Wielequerts. Die getrodnete 
Känglichte Frucht ift von der Groͤ⸗ 
Ge und Geftalt einer Feige, und 
hat an ihrem obern Theile einen 
breiten runblihen Nabel; bie 
Schale ift duͤnne, zähe, biegfam , 
der Länge nach gefurchet, braun 
oder röthlih. Im frifchen Zu- 
ſtande hat diefe eine rothe glän- 
zende Farbe, und inwendig ein 
weiches fleifhichtes Wefen, von 
einem fauren, nicht unangnehmen 
Geſchmacke. Die Saamen lies 
gen auch in drey Fächern und find 
klein, ungleich, eckicht, glänzend, 
‘äußerlich röchlich braun , inmwen- 
dig weiß. Die Pflanze mwächft 
vorzüglich in Madagafcar und 
Guinea, und unterfcheidet fich von 
der Garbamome durch den, jivar 
gleichfalls kurzen, aber in Nefte 
getheilten, Blumenftängel. Auch 
find diefe beyde Saamen dem Ge- 
ſchmacke nach verfchieden. Die 
Paradießferner find fcharf und 
brennend, wie Pfeffer und Sing» 
ber, dem fie auch am Geruche gleich 
fommen, da hingegen die Garda» 
momen weniger fcharf und mehr 


| Earb 
gewuͤrzhaft find. Man foll das 


her auch beyde nicht mit einander 


verwechſeln, und überhaupt jene 
lieber gar abfchaffen und diefe al 
lein beybehalten. 

Die Schalen und Saamen von 
den Gardamomen haben faft eis 
nerley Geſchmack und Kräfte. Da 
jedoch Ießtere viel wirkſamer find, 
fo pfleget man folche allein zu ges 
brauchen , und die Schalen nicht 
zu achten. Die Indianer bedies 
nen fich derfelben häufig, die Spei⸗ 
fen, befonderd das Fleiſch und 
die Fifche damit zu würzen; wel. 
ches auch bey ung gefchieht. Die 
Nerzte verordnen folche, die Vers 
dauung zu befördern , den Magen 
und die Nerven zu flärfen, deswe⸗ 
gen auch einige diefelben wicder 
ben Schwindel und zu Verhuͤ⸗ 
tungdes&chlagflußes angerathen. 
Sie reißen auch die monathliche 
Reinigung und befsrdern faft alle 
Abfonderungen der Säfte. Da 
fie aber wirklich ven einer ftarfen. 
hitzigen Befchaffenheit find, muß 
man folche vorfichtig und ſpar⸗ 
fam, fonderlich bey vollblürhigen 
Perfonen, gebrauchen. Die Saa⸗ 
men enthalten ein mefentlicheg, 


gewuͤrzhaftes Del, welches mar 


mit Waffer daraus zichen fann, 
Und man hat auch twirflich dies 
fe8 Del in den Apothefen, welches 
aber Cajeputoͤl, Oleum Cajeputr, 
oder von deſſen Erfinder, wel⸗ 
ches ein Deutfcher, aus Wolffen⸗ 
bütsel gebürtig, fich aber lange 
Zeit 
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Zeit in Batavien aufgehalten, mit 
Ramen Wittneben geweſen, Ole- 
um Wittnebianum genannt. 
Nach dem erftien Namen, da Kajti 
ein Baum, oder Holj, und pur 
weiß bedeutet, follte man glau« 
ben, als ob folches aus einem 
Holze verfertiget werde; welches 
aber nicht geſchieht. Vielmehr 
ſtimmen darinnen ale Nachrich⸗ 
ten uͤberein, daß es aus einer 
Eorte Cardamomen, und zwar, 
wie die meiften glauben, aus 
den Saamen der mittleren, ober 
nach) des Hrn. Siew Meynung, 
von einer andern, noch wenig bes 
fannten Urt, deren Frucht viel 
dicker als aller übrigen ift, gema⸗ 
het werde. S. Commercium 
Noribergenfe 1737. ©. 132. 
Es ift ſolches ganz helle, Elar, 
dünne und weißlicht grün, von 
einem heftigen, gewürzhaften, 
campferartigen Geſchmacke . und 
Geruh. Es ſchwimmet auf dem 
Waſſer und breitet fi auf ber 
Oberfläche deffelben aus, läßt fich 
im hoͤchſtgereinigten Weingeifte 
aufldfen. Man gebraucher e8 in« 
nerlich bey Lähmungen, langwie⸗ 
rigen Dusterbefchwerungen, främ- 
pfigen Zuckungen der Glieder, der 
Chlaffucht, und hält e8 über 
haupt für ein fräftiges, nerven» 
färfendes und frampfftillendes 
Mittel. Hr. Vogel lobet es, als 
ein untrügliches Mittel, in der 
Eardialgie, erinnert jedoch, wie 
die Wirkung um deſto gewiſſer ev» 
Öweyser Theil. 
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folge, wenn man enttveber zuvor 
oder hernach durch ein gelindes 
Purgier » oder Brechmittel den 
Schleim ausgeführer habe. Man 
giebt von diefem Dele zween, drey, 
bis fünf Zropfen mit Zuder, 
oder Wein, oder auch, welches 
vielleicht die befte Arc ift, mit den 
weißen fchmerzftilenden Hofman⸗ 
nifchen Tropfen. Es dienet auch 
äußerlich bey Kopf- und Zahn 
ſchmerzen, Taubheit und Ohren⸗ 
faufen, bey Lähmungen, Dueks 
fhungen und dem falten Brande, 
da e8 denn gemeiniglich mit Sal⸗ 
miaf, Lavendel, Mayblümchen, 
und andern Spiritus vermifcher, 
oder auf Baummolle getröpfelt, 
und an den leidenden Ort gebracht 
wird. 


Carden. 
S. Artiſchocke. 


Cardinalsblume. | 


los Cardinalis. Wir behak 
ten diefen Gefchlechtdnamen, obs 
gleich nur eine, oder die andere 
Art unter dieſem befannt worden. 
Der rechte lateinifhe Name iſt 
Lobelia, Matthias de fobeln, eis 
nem, im vorigen Jahrhunderte bes 
ruͤhmten, E chriftfteller zum Anden» 
fen gewidmet. Der Fleine ein- 
blättrige Kelch ift um dem Frucht. 
feim angewachfen, und in fünf 
ungleiche Einfchnitte geiheilet, ba» 
von die beyden obern merklich 
aufwärts gerichter find. Dad 

D Blumen⸗ 
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Blumenblatt zeiget eine walzen⸗ 
förmige lange Röhre, welche fich 
oben der Länge nach theilet , und 
mit einem fünffach getheilten Ran⸗ 
be endiget. Don den lanzenfer 
migen Lappen des Randes find 
die beyden obern Fleiner, ruͤck⸗ 
waͤrts gefchlagen, tiefer abgethei⸗ 
‚let, und ftellen gleichfam bie obe» 
re Lippe vor; die drey unsern ſte⸗ 
hen mehr ausgebreitet und find 
öfters länger. Die fünf langen 
Staubfäden fragen nur einen 
' walzenförmigen Staubbeutel, wel- 
cher fich aber untermwärte in fünf 
Sheile trennet. Der lange Grifs 
fel endiget fih mit einem ſtum⸗ 
pfen, rauchlichten Staubwege. 
Die eyförmige, von dem verdor⸗ 
reten Kelche umfchloffene, zwey⸗ 
fächerichte Saamenhülfe oͤffnet 
fi) an der Spige, und enthält 
viele, ganz Fleine Saamen. Die 
befannseften und 'merfwürbigften 
Arten find: ' 

1) Die ſcharlachrothe Car: 
Dinalsblume, Lobelia Cardina- 
lis Linn. Diefe Art hat vorzüg- 
lich wegen der vielen hochrothen 
Blumen diefen Namen erhalten, 
und Sabius Columna hat folchen 
vorzüglich auf den Cardinal Bars 
berini deuten wollen. Man fehe 
beffelben Anmerfungen bey dem 
Hernandez. Vielleicht hätte man 
das ganze Gefchlecht füglich Bars 
berina nennen fonnen. Die 
Wurzel beftcht aus vielen flarfen, 
weißen Safern, welche tief in die 
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Erde bringen, und aus einem ge- 
meinfchaftlichen Körper entfprins 
gen. Aus diefem treiben gegen 
den Herbft viele, dicht an einans 
der und in einen Kreis geftellte, 
lanzenförmige, eingeferbte Blaͤt⸗ 
ter, welche auch den Winter über 
grün bleiben, im Fruͤhjahre aber 
vergehen, und flatt derfelben ein 
oder mehrere, zween bis drey Fuß 
hohe, einfache, auch zuweilen aͤſti⸗ 
ge Stängel zum Vorfcheine fon» 
men. Die Etängelblätter find 
etwas größer, einander wechſels⸗ 
weife gegen über geftellet, platt 
anfigend,, eyfoͤrmig zugefpigt und 
eingeferbt. Gegen die Mitte des 
Staͤngels werden die Blätter nach 
oben zu immer Eleiner und treiben 
aus dem Winkel kurze Stiele mit 
hochrothen, glänzenden, gleichfam 
mit Gold beftäubten Blumen, 
welche zufammen genommen eine 
Aehre vorftellen, ſich aber gemeini- 
glich alle nach einer Seite und 
unterwaͤrts richten. Die Blus 
menröhre ift am hintern Theile 
aufgefpalten, und bie beyden 
fchmälern obern Einfchnitte ſtehn 
ſeitwaͤrts, wie zween Slügel, aus⸗ 
gebreitet, da die drey uͤbrigen un⸗ 
terwaͤrts hangen. Die zween ge⸗ 
kruͤmmten Staubwege ragen uͤber 
den Staubbeutel hervor. Die 
Frucht hat gemeiniglich drey. Faͤ⸗ 
cher. Die ganze Pflanze giebt, 
wenn man fie verleget, einen 
milchichten Eaft, und in dem Bo» 
den der Blume befindet ſich eine 

honig⸗ 
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bonigartige Feuchtigfeit. Die 
Pflanze ſtammet urfprünglich aus 
Virginien ab. In unfern Gär- 
ten fann man folche im freyen 
Lande auf bewahren, fie geht aber 
den Winter über, zumal bey naſ⸗ 
fer Witterung, leichrlich ein ; daher 
man felbige lieber im Winter im 
Glashaufe zu verwahren pfleget; 
wedurch nicht allein die Wurzel 
gut erhalten, fondern auch gemei- 
niglich von felbft gerheilet wird, 
und obenher einige abgefonderte 
Blätterrofen darftellet. Derglei- 
den findet man auch zuweilen an 
den Stöcfen, wenn fie im Lande 
erzogen worden, und meift abge 
bluͤhet Haben. Auch in Töpfen 
faulen die Wurzeln Teichtlich, und 
man fol felbige im Winter gar 
nicht, oder nur felten und menig 
begießen. m Juli und Auguft 
fommen die prächtigen Blumen 
jum Vorfcheine ; fie dauern lange, 
berwelfen aber ohne Saamen. Die 
abgefchnittenen und in die Erbe 
geſteckten Stängel follen, nach eis 
niger Vergeben, Wurzeln ſchla⸗ 
gen, welches ung niemals gelm- 
gen; wir haben die Vermehrung 
allein durch die Theilung der Wurs 
jel erhalten Finnen. 

2) Die blaue venerifche Cars 
dinalsblume, Lobelia fiphiliti- 
«a Linn. Die Wurzel ift wie bey 
dt erſten Art befchaffen, und der 
aufrechiftehende, felten mit einigen 
Steigen befeßte Stängel, wird in 
Virginien, woſelbſt bie Pflanze 
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auf naſſen und ſumpfichten Stel 
len wächft, von einem big vier, bey 
ung aber faum anderthalb bie 
zween Fuß hoch. Anfangs zeigen 
fih nur Wurzelblätter,‘ und diefe 
vergehen, wenn der Stängel treibt, 
und wenn biefer zu verblühen ans 
fängt, fommen. wieder neue her 
vor, faft eben fo, wie bey der er 
ften Art. Diefe find einander 
ähnlich, nämlich eyfoͤrmig zuges 
fpiget, ausgezacket und in Stiele 
verlängert. An dem Stängel, 
welcher durchaus damit befeßet iſt, 
zeigen die Blätter am Rande, wie 
auch die Zaͤckchen deffelben kleine 


‚weiße erhabene Puncte. Aus dem 


Winkel der Blätter fommen eins 
zelne Blumenftiele, welche ſchoͤne, 
große, blaue Blumen tragen, ſo 
unter ſich eine Aehre vorſtellen. An 
dem Winkel der untern Stängel 
blätter figen nur unvollfommene 
Blumen, aus den obern aber treis 
ben vollfommene. Die Einſchnit⸗ 
te des Kelches find lang, fchmal 
und fpisig, und der Rand berfels 
ben rücwärts gebogen. Wenn 
man bie Pflanze zerbricht, fdmme 
aus allen Theilen ein Milchfaft. 
Die Wurzel fol, wie Ralm vom 
giebt, viel Ähnliches mit dem Ta⸗ 
baf haben, Brechen erregen, und 
der Geſchmack davon lange im 
Munde zurückbleiben. Diefes ift 
diejenige Pflanze, welche die wil⸗ 
den Amerifaner vornehmlich und 
allgemein wider die Liebesfeuche 

zu gebrauchen pflegen. Herr Kalm 

D 2 hat 
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bat biefe Entdeckung gemachet, 
und den Gebrauch davon in den 
Abhandl. der Schmweb. Afad. im 
XII. Bande, ©. 294.! genau bes 
fchrieben.. Die Eur ift fehr ein» 
fah. Die Wilden nehmen bie 
Wurzel von vier, fech8 und meh» 
rern Pflanzen, nachdem die Krank⸗ 
heit tief eingewurzelt ift, und ma. 
chen fie rein. ° Manche brauchen 
frifche Wurzeln, andere follen die 
getrocfneten vorzichen. Sie wer⸗ 
den mit Waffer gefochet, und dies 
fer Tranf wird von dem Kranfen 
des Morgens nüchtern getrunfen, 
und zwar fo viel, als er kann; 
auch den Tag über ift dieſes dag 
vornehmſte Getränte. Der Kran- 
fe purgieret davon, und fobald 
dieſes zu häufig gefchieht, wird 
der Trank ſchwaͤcher gemachet. 
Nach dem dritten Tage trinfetder 
Kranfe nicht nur diefen Tranf, 
fondern waͤſcht und badet damit 
die Theile, die von der Kranfheit 
am meiften eingenommen find. 
Nachdem er auf folche Weife zwo 
oder drey Wochen fortgefahren, 
ift die Krankheit gemeiniglich ges 
heile. Die Entdeckung eines der⸗ 
gleichen ſichern Mittels gegen die⸗ 
ſe Krankheit iſt um ſo viel hoͤher 
zu ſchaͤtzen, da ſolches, oder dieſe 
Pflanze laͤngſtens ſchon unſern 
Gaͤrten zur Zierde gedienet. Sie 
verlanget mit der erſten einerley 
Wartung, doch iſt ſie gegen die 
Kaͤlte empfindlicher, und wird da⸗ 
her im Winter im freyen Lande 


\ 
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nicht aushalten ; die Wurzel fat 
det auch leichtlich, und muß ge⸗ 
gen den Herbſt und im Winter 
über wenig begoffen werden. Die 
Bermehrung gefchieht. von felbft 
aus der Wurzel; reifen Saamen 
erhält man felten, doch haben fich 
zumeilen diefe felbft ausgeſaͤet, und 
junge Pflanzen gegeben. 

3) bie giftige Eardinalsblus 
me, Tupa genannt, Lobelia 
Tupa Linn. wächft in Peru, hat 
eine gerade Wurzel, welche fich im 
fhräge Aerme theilet, und einen 
flarken, malinshohen, inmwendig 
hohlen, geraden Stängel treibt, 
welcher fünf gleichförmige Flaͤ⸗ 
hen zeiget. Die Blätter unge 
ben den Stängel mit ihrem un«- 
tern Theile anderthalb Zoll lang, 
hernach fondern fie ſich davon ab, 
werden lanzenfoͤrmig und ſind am 
Rande entweder voͤllig ganz, oder 
mit fleinen unmerflichen Zähnen 
befeget, und auf der Oberfläche mie 
garten weißen Härchen beftreut, da» 
ber fie weißgrünliche erfcheinen. 
Der Stängel endiger fich mit eis 
nem Blumenfttauße. Ein roͤth⸗ 
liher Stiel entfpringt aus 
dem Winfel eines roͤthlichen 
Blättchens und trägt eine Blu» 
me. Der Kelch ift dunfel, das 
Blumenblatt blutroth. Dieſe 
Pflanze iſt eine von den giftigſten. 
Wurzel und Stängel geben eine 
tödtende Milch von fich. Der Ge= 
ruch ber Blumen erreget heftiges 
Erbrechen. Wer damit umgeht 

muß 
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muß fich wohl in Acht nehmen, 
daß er felbige nicht mit den Fin. 
gern gerbrüde; denn follte man 
nachher mit den Fingern bie Au⸗ 
gen berühren, fo geht das Geſich⸗ 
ge gewiß verlohren. 

4) Dielangröhrige Eardinalss 
blume, Lobelia longiflora L. 
waͤchſt in Jamaika an ven Bächen. 
Die Wurzel ift ſtark und dicke, der 
Stängel drey oder vier Finger 
Hoch, und mit dicht an einander 


und wechſelsweiſe geſtellten, platt 


aufſitzenden, lanzenfoͤrmigen, ein⸗ 
gezackten Blaͤttern beſetzet. Die 
einzelnen Blumenſtiele tragen wei⸗ 
Ge Blumen. Die Blumenroͤhre 
iſt ganz dünne, aber fehr lang. 
Diefe ift gleichfalls in allen Theis 
Ien überaus giftig. 

5) Die brennende, blaue Car⸗ 
Dinalsblume, Lobelia vrens L. 
wächft in Spanien und Franf- 
reih. Die Wurzel beſteht aus 
vielen weißen, ſtarken, oberwaͤrts 
vereinigten Safern. Der Stäns 
gel wirdein, bis zween Fuß hoch, 
welchen die plattauffigenden Blaͤt⸗ 


. ter umgeben. Die untern find 


runblich unbeingeferbet, die obern 
lanzenförmig und ausgejacket, 
aus deren Winkel die blauen Blu» 
men treiben, welche unter: fich eis 
nen Strauß vorfiellen. Die gans 
ze Pflanze enthält einen milchich⸗ 
ten Saft, und hat einen heftig 
brennenden Geſchmack. Es iſt 
ſelbige zuweilen aus Unwiſſenheit 
ſtatt des Tauſendguͤldenkrautes 
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bey den Fiebern gebrauchet wor⸗ 


den; es haben die Staͤngel und 
Blaͤtter Erbrechen und viele Stuhl⸗ 
gaͤnge verurſachet, wodurch einige 
vom Fieber befreyet, die meiſten 
aber mit heftigen Leibesſchmerzen, 
Durchfaͤllen, Beaͤngſtigungen und 
Kraͤmpfen befallen worden. ns , 
deſſen empfiehlt doch dieſe Pflanze 
zu genauer Pruͤfung Herr Bonte 
in der Neuen Sammlung auserle⸗ 
fener Wahrnehmungen, V. Band, 
196 S. Dieſe Art iſt ein Som⸗ 
mergewaͤchſe, und traͤgt im erſten 
Jahre Blumen und Saamen; 
wenn man ſelbige in einem war⸗ 
men Orte auf behaͤlt, bleiben die 
Stoͤcke auch den Winter uͤber am 
Leben. 


Cardobenedicten. 


Carduus benedictus ofhic. Cen- 
taurea benedicta Linn. Dieſe 
Pflanze hat nicht nur im Deut⸗ 
ſchen verfchiedene Namen erhal 
ten, als gefegnete Diftel,Spinner- 
diftel, Bitterdiftel, Bernkraut, 
Bernbardinerkraus, fondern ift 
auch zu verfchiedenen Geſchlech⸗ 
tern gerechnet worden. Ehedem 
brachte man felbige zu den Difteln 
und Herr von Linne hat es ches 
dem zu dem Kraßfraute, nachher 
aber zu der Flockenblume gerech⸗ 
net.” Da fie unter dem erftern 
Namen in den Apotheken aufbes 
halten wird, wollen wir folche 
auch beſonders anführen, undje- 
den überlaffen, zu welchen von 
D3 beyden 
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beyden letztern Geſchlechtern man 
ſelbige vereinigen wolle. Die in 
Aeſte getheilte, auf der Erde ſich aus» 
breitende und uͤberall rauche Pflan⸗ 
ze traͤgt wechſelsweiſe geſtellte, 
ſpitzige, ausgebogene und einge⸗ 
zackte Blaͤtter, welche gegen das 
Ende der Zweige dichter bey ein⸗ 
ander ſtehen, und gleichſam eine 
beſondere Einwickelung der Blu⸗ 
me ausmachen. Da auch die 
Blaͤtter platt anſitzen, und an den 
Zweigen einigermaßen nach unten 
zu fortlaufen, ſo werden dieſe in 
etwas gefluͤgelt. Die Zacken der 
Blaͤtter endigen ſich mit einer klei⸗ 
nen Stachel, und zwiſchen den 
obern Blaͤttern und den Kelchſchup⸗ 
pen-liege ein dichtes wollichtes 
Weſen. Die Blume gehoͤret zu 
den zuſammengeſetzten; ſie zeiget 


einen großen, eyfoͤrmigen, ſchup⸗ 


pichten Kelch, deſſen Schuppen 
dicht uͤber einander liegen, und ſich 
mit einer aͤſtigen Stachel endigen. 
Alle Blumen find Zwitter, von ei- 
nerley Geſtalt und gelblicht ; jedoch 
findet man zumeilen in dem Ran⸗ 
be einige, fo entweder weiblichen 
Geſchlechts, oder ganz unfruchtbar 
find. Es find auch diefe Rand» 
bluͤmchen nur in drey Einfchnitte 
getheilet, da die übrigen alle fün- 
fe haben. Alle find roͤhrenfoͤr⸗ 
mig, und die Zmeitterblümchen 
enthalten einen verwachfenen, wal⸗ 
zenfoͤrmigen Staubbeutel, fo auf 
fünf Staubfäden ruhet, und einen 
Griffel mit zween Staubwegen. 
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Wenn die Bluͤthe verwelket, 
fchließt ſich der Kelch) mehr und 
mehr zu, und enthält viele gekruͤm̃⸗ 
te, geftreifte Saamen, auf welchen 
eine Haarkrone liegt, und auf dem 
baarichten Blumenberte figen. 
Man gebrauchet davon daß Kraut 
und die Saamen. jenes ift ſehr 
bitter, eröffnet, zertheilet und rei» 
niget, treibt den Schweiß, eröff- 
net bie verftopfte Leber und Milz, 
toiderftehet dem Scharbock, Gelb» 
und Wafferfucht, und leifter in 
langwierigen / Wechfelfiebern gute 
Dienfte, dienet auch beym ver» 
derbsen Magen und tiber bie 
Würmer. Es wird ſowohl im 
Pulver, als aud mit Waſſer, Bier 
und Wein abgefochet,gegeben, vor« 
züglich aber das Ertract davon 
gebrauchet. Die Saamen wers 
den gemeiniglich zu Milchtränks 
chen genommen, und in higigen 
Krankheiten, ale Pocken und Ma⸗ 
fern gebrauchet. Daß folche in dem 
Seitenftechfieber vorzüglich nüße 
lich feyn foßten, hat feinen Grund. 
Die Wolle, weldye un die Blu— 
menkoͤpfe fißet, gebrauchen einige 
jum Blutſtillen. 

In der Inſel Chio und Spa⸗ 
nien waͤchſt die Pflanze wild, bey 
uns wird ſolche haͤufig in den Gaͤr⸗ 
ten gebauet. Da ſolche nur jaͤh⸗ 
rig iſt, wird ſie aus dem Saamen 
erzogen, den man im Fruͤhlinge in 
das freye Land ſaͤet. 
keiner Wartung, bluͤhet im Som⸗ 
mer und traͤgt reichlich Saamen. 

Die 


Le 


Sie bedarf 


Card 


Die Stoͤcke foll man nicht zu na⸗ 
be bey einander ſtehen laffen, da» 
mit fie Plag haben, fich auszubrei- 
ten; und bey dem Trocknen foll 
man fich in Acht nehmen, daß fel- 
bige nicht ſchimmlicht werden, wel⸗ 
ches gar leicht geſchieht. 


Cardonen. 
®. Artifchode 


Carelie. 
ee Agerstum. 


Carfunfel. 


arbunculus, wird der ſchoͤnſte 
und befte Rubin genannt. Wals 
lerius Mineralog. ©. 153. faget, 
daf, wenn ein blutrother orienta- 
licher Rubin 20 Karat im Ges 


wichte übertreffe, foldher Carfuns 


fel genannt werde. 


Carfunfelthier. 

culus. Im dritten Ban⸗ 
de der Allgemeinen Hiftorie ber 
Keifen zu Waffer und zu Lande S. 
254. und im zweeten Bande ber 
Onomarologiae hiftor. natur. 
©. 636. wird erzählet, daß «8 in 
einigen Afrifanifchen Gegenden 
tin wunderbares Thier gebe, Car⸗ 
funtelebier genannt, welches ſich 
nur bey Nacht fehen laſſe, und ei» 
nen außerordentlichen Glanz von 
fih) werfe. Diefer Glanz, wel 
her ihm darzu dienen foll, damit 
es fein Futter ſehen und aufſu⸗ 
hen koͤnne, entſtehe vom einem 
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Steine auf der Stirne, den es ſo⸗ 
gleich mit einem Haͤutchen zu be⸗ 
decken pflege, ſobald es das gering⸗ 
ſte Geraͤuſch bemerke, damit es 
nicht durch ſeinen Glanz verrathen 
wuͤrde. Allein alle dieſe Erſaͤh⸗ 
lungen ſind nichts als bloße 
Maͤhrchen, welche ſich die Reiſen⸗ 
den von den Negern haben auf⸗ 
heften laſſen. 


Cargamon. 


it dieſem Namen wird einra _ 
red Gewürze, welches nur auf gro⸗ 
Ger Herrn Tafıln in Aſien anzus 
freffen feyn, und einzig und allein 
in ber Bandfchaft Bifapour wachſen 
ſoll, beleget. Was aber ſolches 
eigentlich ſey, iſt uns unbekannt. 


Cariacu. 
Ein vierfuͤßiges Thier in Ameri⸗ 
ka, das mit Anſern Damhirſchen 
faſt in allen Stuͤcken uͤberein⸗ 
koͤmmt. 


Carlseiche. 
Robur Caroli, ein Sternbild 
am füdlichen Himmel, welches ber 
berühmte Halley im, Jahr 1677 
eingeführet hat. Es ſteht zwi⸗ 
ſchen dem Schiffe Argo und dem 
Centaur, iſt aber in unſern Gegen⸗ 
den niemals ſichtbar. Man rech⸗ 
net zu demſelben zwoͤlf Sterne, 
naͤmlich einen der andern Groͤße, 
zween der dritten, ſieben der vier⸗ 
ten und zween der fünften Groͤße. 

D 4 Carls 
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Earlsfirfchenbaum. 


S. Cornelbaum. 
Carmon.: 


Ein weißer Zifch, davon die groͤß⸗ C 


ten etwa dreyviertel Ellen lang, und 
Armes dicke ſind. Sie wuͤrden 
ſehr annehmlich ſeyn, wenn ſie 
nicht zu fett und oͤlicht ſchmecke⸗ 
ten. Sie gehoͤren unter die füs 
gen MWafferfifche, die aug den Seen 


fommen und in ben Slüffen ftchen. 


©. A. R.IV. 278. 


Carneol. 

arneolus, iſt ein Halbedelſtein, 
welcher eine ziemliche Haͤrte beſi⸗ 
tzet, und eine rothe Farbe hat. 
Cronſtedt Mineral. S. 62. und 
Waller. Mineralog. ©. 111. zäh» 
. Ien ben Earneol unter bie Kieſel⸗ 
arten. Da berfelbe die vornehm⸗ 
fen Eigenfchaften der Kiefel an 
fich hat, fo fann er füglich unter 
diefe Gefchlechtart gezählet wer» 
ben. Es laͤßt fich derfelbe ſchlei⸗ 
fen, ſchneiden und poliren, daher 
man aus felbigem Steine, Pet 
fchafte, Halsgehänge, u. f. f. bes 
reitet. Man finder felbigen in 
Sardinien, Aegypten und Arabien, 
welcher für den beften gehalten 
wird. Etwas geringer find die 
jenigen, welche in Boͤhmen, Schle 
fien und Sachfen gefunden wer⸗ 
ben. 


Carniole. 
S. Cornelblume. 


Cart 


Carobbaum. 
© Johannis brod. 


Caroliner. 


aroliner oder Caroliniſcher 
Keyger, koͤmmt unter den Reygern 
vor. Er iſt wegen ſeiner ſchoͤ⸗ 
nen blauen Farben ausnehmend 
zu ſchaͤtzen. 


Carotten. 
©. Moͤhren. 


Caroula. 


Linter biefem Namen findet man 
bey einigen Schriftftelern eine fehr 
giftige Schlange anaeführer, die 
ſich auf der Inſel Ceylon auf hal⸗ 
ten, und ohngefaͤhr eine Elle lang 
ſeyn ſoll. Man trifft ſie meiſten⸗ 
theils in den Loͤchern und Win— 
keln der Haͤuſer an, wo ſie von 
den Katzen begierig aufgeſucht und 
gefreſſen wird. 


Carretſchildkroͤte. 
S. Schildkroͤte. 


Cartaͤtſchen. 
S. Weberkarthe. 


Carthaginiſche Ralle. 

arthaginiſche Kalle gehoͤret, 
wie der Name giebt, zu den Ral⸗ 
len, davon an feinem Orte bag ges 
börige vorfommen wird. , Hier 
merken wir nur an, daß er fich 
wegen feiner fonderbaren Hinter» 


sähe auszeichnet. Denn da bey 
ben 


Cart 
ven übrigen Rallen die Nägel an 


den Zähen nur kurz zu feyn pfle⸗ 


gen, fo find biefe bey ber gegen» 
wärtigen Art mit etwas längern 
und fcharfen Nägeln befetet; der 
binterfte Nagel befonders ift mie 
ein gerader Stachel, und fammt 
der Zähe drey Zoll lang, melche 
Länge, auch die mittelfte Zaͤhe 
bat. Uebrigens iſt bey biefem 
Vogel der Schnabel mittelmäßig 
dang, flumpf, gelb mit rorhem 
Naſenfleiſche, der Kopf bunt, wie 
an Schnepfen , über dem Auge ein 
weißer Streif bis an den Rücken, 
Hals und Unterleib weiß, Rüden 
fharlachfarben, der Schwanz 
aber roth, die‘ Flügel bunt von 
braun, gelblicht, roth und blau, 
und haben am dußerften Gelenfe 
einen dreyeckichten beinernen Stas 
el, und die Füße find bleyfarbig. 


Carthagodoublet. 

rdium tuberculatum. Linn. 
Diefes ift der Name einer Mus 
ſchel aus dem Gefchlechte der Herz⸗ 
mufcheln, die fonft unter dem 
Namen Seitamadoubler befannt 
war, welchen fie deswegen erhal 
‘ten haste, weil fie fih in ber Na⸗ 
turalienfammlung ber Herren 
Feitama befand. Die Schale ift 
braungelb und hat weiße Quer⸗ 
bänder und flumpfe Inotige Rib⸗ 
ben. Man findet diefe Art im 
Mitteländifchen Meere und vor 
zuͤglich an der fpanifchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Küfte. Das Thier, wel 
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chem diefe Mufchel zur Wohnung 
dienet, hat einen länglichten drey⸗ 
eckichten Körper, deſſen vorberfter 
Theil aus zwo platten, won eins 
ander abgefonderten Röhren bes 
fieht, womit es das Waffer ein. 
jufaugen und auszufprigen pfle 
get. Jede diefer Röhren hat ei» 
ne runde Mündung, die mit gels 
ben Haͤrchen befeget if. Unten 
hat das Thier einen langen, unb 
an deu Seiten noch einen fleinern 
Zuß, durch deren Hülfe es ſich 
um zween Zoll in einem Schrit® 
fortbewegen fann. 


Carviol. 
©. Rohl. 


Carwe. 
S. Kuͤmmel. 


Caſcarille. 
Caſcarille oder Schacarille, ei⸗ 
ne Baumrinde, welche man ehe⸗ 
dem mit der Chinarinde verwech⸗ 
felt, auch wohl für den Corti- 
cem Thymiamatis faͤlſchlich ge 
balten hat. Selbſt Hr. von Lin⸗ 
ne’ in ber Materia medica fcheint 
ben Cort. Thymiamatis und 
Gafcarille einem Baume juzueig- 
nen, hingegen in feinen neuern 


Schriften jeder Rinde einen bes 


fondern anzumweifen; baher wir 
auch dafür halten, daß nicht, wie 
Hr. Dietridy noch jego angicht., 
die Eafcarillrinde von der Clutia 
Eluterium, fondern ‚von bem 

> $ &roton 
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Croton Cafcarille Linn. herge⸗ 
nommen werde. Dieſe Rinde ers 
halten wir in mehr oder weniger 
sufammengeroßten Rohren, fie 
iſt äußerlich etwas graulicht, in» 
nerlich dunfelbraun, dicht, feſt, 
som Gefchmade bitter und ge 
wuͤrzhaft, und von ftarfen, auf 
glüenden Kohlen fehr angenehmen 
Geruche. Der Baunt, welcher die 
felbe giebt, und vom Eatefby in der 
Gefchichte von. Carolina abgebik 
det worden, waͤchſt in den Baha⸗ 
miſchen Inſeln, erreichet ohnge⸗ 
faͤhr die Hoͤhe von zehn, und bie 
Staͤrke von einem Fuße. Die 
geſtielten, laͤnglichten, ſchmalen 
Blaͤtter laufen ſpitzig zu, ſind am 
Rande voͤllig ganz, und unter⸗ 
waͤrts mit einiger Wolle bedecket; 
am hintern Theile der Blaͤtter 
ſitzen ſeitwaͤrts drey laͤnglichte 
Druͤßen. Die Aeſte endigen ſich 
mit einer lockern Blumenaͤhre, 
davon einige aus maͤnnlichen, au⸗ 
dere aus weiblichen Blumen be⸗ 
fiehen. Beyde haben einen fünf, 
blättrigen Kelch, und fünf Blu⸗ 
menblätter;- die männlichen zehn 
und mehrere Staubfaͤden, bie 
weiblichen drey getheilte Griffel. 
Die Frucht hat drey Fächer und 
in jeden Fache liege ein ſchwar⸗ 
zer Saame. Die Rinde enthält ein 
twefentliches Del, viel Harz und 
Gummi, und befiget eine ftärfen- 
de, balfamifche, zertheilende und 
beruhigende Kraft. Sie dienet 
daher vortrefflich zu Stärfung 


Cafe 


des Magens, befördert die Bers 
dauung, treibt die Blähungen, 


-Iindert die Krämpfe, kann bie 


fhmwache Lunge flärfen und bem . 
Blucfpeyen Einhalt hun, auch 
bey ben Wechfelfiebern nutzen. 
Bornehmlich hat man felbige wie⸗ 
ber bie rothe Nuhr, als ein bes 
wehrtes Mittel, gelobet. Man 
brauchet folche auch zum räuchern, 
nicht allein wegen des guten Ge⸗ 
ruches , daher einige diefe Rinde 
unter den Rauchtabad zu mifchen 
pflegen, um deffen! Rauch ange- 
nehm zu machen, fondern auch bie 
äußerlichen Theile damit zu ftärs 
fen. Der Gebrauch davon ift zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts 
erft aufgefommen, und in Deutfchs 
land zuerfi von Hr. D. Gtiffern 
in. Helmftäde eingeführet worden. 
Man giebet das Pulver von ſechs 
big zehn Gran, die daraus bereis 
tete Tinctur von dreyßig bie 
vierzig Tropfen, und bedienet fid) 
auch des zweyfachen, ſowohl mit 
Waſſer, ald Weingeift gemachten 
Extracts, doch ift das erfte beffer, 
ale das legte. Im lebten Krie⸗ 
ge wurde diefe Rinde in ben Las 
jarethen, fonderlich bey der Ros 
thenruhr fehr häufig gebrauchet, 
und vermuthlih dadurch ber 
Preiß derfelben auf eine uner⸗ 
hörte Art gefteigert. Vorher zahl» 
te man bier zchn bis zwoͤlf Gros 
ſchen für das Pfund, und im 
Kriege fam nach und nach daß 
Pfund m dreyßig Rthl. Jetzo iſt 
ſolche 


Eafe 
feldhe wieder im alten geringen 
dreis. 


Caſeare. 
S. Sampyda. 


Cashouc. 
Lashouc, in Egppten eine Art 
Rochen, fouft auch Oxyrinchus 
mit der ſcharfen Nafe; bey den 
Normaͤnnnern Hull, bey den 
Portugiefen Huga. Es giebt 
größere und Kleinere, im Nil, 
rotsen und Kafpifchen Meere. 
Bey den Alten hieß er Bos und 
ju Antwerpen annoch Hautin. 
Kicker. 


Eafia. 
Poetencaſia, nad Here Pla- 
nen, Steinbeere. Ofyris al- 
be Lion. Diefer niedrige Strauch 
wächft in Italien Spanien, bey 
Montpellier und auf dem Berge 
kibanon. Die holzigen Zweige 
find mit langen , ſchmalen, ſpitzi⸗ 
gen, glänzenden Blättern befeget. 
Männliche und weibliche Blumen 
fichen auf verfchiebenen Stäm- 
men; fie haben keine Blumenblät- 
ker, fondern nur einen dreyfach 
getheilten, gelblicht weißen Kelch, 
und bie erften drey furze Staub- 
fäden, die andern einen Griffel 
mit breyfachen Staubwege. Die 
Srucht ift eine rothe runde Beere 
und enthält einen fteinichten Saa- 
men. Hr. v. Linne bemerker, wie 
bie weiblichen Blumen zwar auch 
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Staubfaͤden haben, und alſo wirk⸗ 
lich Zwitter ſeyn, jedoch ohne die 
maͤnnlichen unfruchtbar blieben. 
Die Pflanze iſt ſchwerlich in ben 
Gärten zu erziehen, und wir fuͤh⸗ 
sen folche nur um deswillen an, 
weil Lobel, und mit ihm andere 
bafür halten, als ob dieſes dieje⸗ 
nige Caſie fen, welche ehedem bie 
Poeten zu ihren Craͤnzen ſich be 
bienet haben. 


Eafuar. | 
Csfuarius, Emeu pennis feto- 
fis nigricantibus, Coflowary, 
ein großer Dftindifcher Vogel, 
an Größe dem Strauße fehr nahe, 
der nebft der Trappe, dem Kübig 
und noch ein paar andern Voͤgeln, 
bie ganze zweyte Familie der Bis 
gel beym Klein ausmachet : naͤm⸗ 
lid) derjenigen, die nur drey 34 
ben vorwärts, und feinen hinter» 
waͤrts haben. Der Vogel hat eis 
nen dicken, forne etwas gekruͤmm⸗ 
ten Schnabel, weites Maul, di» 
en hornigen Kamm, und unterm 
Schnabel einen doppelten Bart. 
Seine Zunge ift rund herum ge 
zaͤhnt. Er hat überhaupt we⸗ 
nig Federn , und vornehmlich am 


. Kopfe und Halfe, allwo die blaue 


Haut fichtlich durchfpielet. Eben 
fo wenig furz und fchlecht find die 
andern Federn an Fluͤgeln, und 
am Schwanze, die durchgehende 
ftatt der Fahnen am Ende zwo 
bis drey Spigen haben, als wenn 
fie gefpalten wären. Daher ha⸗ 


ben 
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ben einige dieſen Vogel für einen 
ſolchen gehalten, der gewiſſermaa⸗ 

. gen gar feine, wenigſtens Feine 
eigentliche Federn, wider bie Nas 
fur der andern Voͤgel, hat. Er 
iſt ſchwarz. Seine, Heymath find 
vornehmlich die molufifchen In⸗ 
feln, Sumatra, Java, und an⸗ 
dere warme bortigefänder. Die 
Eyer findet man etwa halb fo 
groß, ald des Straußen feine, 
grünlicht, punckirt mit frummen 
Linien. Diefem füge ich auch 
noch ben grauen Caſuar mit einem 
Straußfchnabel bey, der fi im 
Spanifchen Amerifa häufig auf: 
hält. Er träge den Hals krumm 
wie ein Schwan, hat auch Feine 
ordentlichen Federn, fondern nur 
kurz anliegende graue Haarfedern 
und auch feinen Schwanz. Das 
ber denn der Leib faft eyfoͤrmig ift. 
Hinten an Füßen, neben ber Fuß⸗ 
fohle, findet man ein dickes hartes 
Gewaͤchs, welches ihn hindert auf 
glatten Boden zu gehen. 


Caſuminar. 
S. Caſſumunar. 


Caſſavawurzel. 
S. Brechnuß. 
Caſſena. 

S. Caſſinenſtaude. 


Caſſie. 


Unter dieſem Namen verſtehen 
wir nicht die holzige Rinde, wel⸗ 


Caſſie 


che bey dem Zimmet vorkommen 
wird, hingegen aber auch nicht 
nur diejenige Frucht, welche in den 
Apotheken als ein Laxiermittel be⸗ 
kannt iſt, ſondern uͤberhaupt ein 
ganzes Geſchlecht, welches nach 
der Neuern Beſtimmung zugleich 
die Senne unter ſich begreift. Wir 
koͤnnen jedoch fuͤglich die Senne 


‚an feinem Orte anbringen, und 


bier nur die Arten ber Eaffie an⸗ 
führen, in foferne folche nach un» 
ferer Abficht angemerfet zu werben, 
verdienen. Die Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen find der fünf blaͤtterichte, 
abfallende Kelch; fünf rundliche, 
vertiefte Blumenblätter, davon die 
untern mehr ausgebreitet und groͤ⸗ 
Ber find, auch mehr von einander 
abftehen; zehn untertwärtd ge⸗ 
frümmte Staubfäden, davon die 
drey unterften die längften, bie 
drey obern aber die fürzeften find; 
auch die Staubbeutel find verfchies 
ben, bie drey unterften größer, ge= 
frümmet, und mit einem befon« 
dern Fortſatze geendiget ; bey den 
vier ſeitwaͤrts geftelten fehlet dies 
fer Fortfaß, und die drey oberften 
find ganz flein und unvollfommen. 
Der rundlich lange -Sruchtfeim ift 
geftielet, der Griffel ganz kurz und 
der flumpfe Staubmweg aufwärts 
gerichtet. Die Frucht ift eine 
länglichte Schote, der Duere nad) 
in Fächer abgerheilet, und mit 
vielen Saamen erfülle. Zu ber 
Eaffie rechnete Tournefort diejes 
nigen Arten, deren lange, twalzen- 

förmige 
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förmige oder zufammengedrückte 
Frucht innerlich Durch ganze Schei- 
dewaͤnde in Fächer abgerheilet 
war, und die Saamen in einem 
ſaftigen Wefen eingewidelt la» 
gen; ju ber Senne aber diejenis 
gen, deren platte und gefrummte 
Feucht zwar in Fächer abgetheiler, 
die gewundenen Saamen aber 
ohne Einwickelung twaren, und die 
Frucht ih in zwo Klappen 
theilere. 

1) Die alexandrinifche Laxier⸗ 
caffie, Eaffienröbrenbaum, Sir 
ſtalcaſſie, Caflıa fiftula Linn. 
Der Baum waͤchſt in Oft» und 
Beftindien, fonderlich in Egypten, 
if unferm Wallnußbaum ziemlich 
ähnlich, hat eine dünne, glatte, 
aſchgraue Rinde, und ein fefteg, 
inwendig dunfelrothes Holz, mit 
einem blaffen Eplinte. Die Ye 
fie tragen geftederte Blätter, wel. 
he aus fünf oder ſechs paar, ey⸗ 
förmigen, ſcharf zugefpigten, glat⸗ 
ten Blaͤttchen beſtehen. DieBlät- 
terftiele find mit feinen Drüfen be» 
ſetzet, wiewohl bey vielen andern 
Arten der Eaffie gefchicht. Die 
Blumen fommen in Indien im 
April und May zum Vorſcheine, 
und alsdenn verliert der Baum 
ale Blätter. Um ben Drt, wo 
die Blätter angefeffen, entfpringen 
einige längere Stiele, welche eine 
Ylumendhre tragen. Jede Blu⸗ 
me hat ihren eigenen, etwa drey 
Zoll langen Stiel. Die Kelchblaͤt⸗ 


ker find gruͤnlichtgelb, und die ganz 
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gelben Blumenblaͤtter mit Adern 
durchzogen. Die ſehr lange, wal⸗ 
zenfoͤrmige, gerade, am Ende et⸗ 
was krumm gebogene Frucht iſt 
eine hoͤlzerne, harte, ſchwarze, mit 
vielen Querlinien, als Cirkeln um⸗ 
gebene Schote, welche innerlich 
durch quergeſtellte hoͤlzerne Waͤn⸗ 
de in viele Faͤcher abgetheilet wird, 
zwiſchen welchen ein weiches, 
ſchwarzes, ſuͤß und ſaͤuerlich ſchme⸗ 
ckendes Muß und in dieſem laͤng⸗ 
lichtrunde, gelbe, glatte, harte 
Eaamen liegen. Dan findetvon 
diefer Frucht verfchiedene Arten, 
muß aber keine davon mit der 
Brafilianifchen Eaffie vertwechfeln, 
Man unterfcheider fonderlich die 
Drientalifche und Dccidentalifche. 
Bon der Drientalifchen ift die Les 
vantifche die befte, und hat große, 
dicke Schoten, die alerandrinifche 
aber dünnere und Eleinere. Die 
aus den Antilleninfeln koͤmmt, wird 
der Drientalifchen gleich gefchäger. 
MWenn die zu uns gebrachten 
Schoten beym Schütteln ein Ges 
räufche von fich geben, ift es ein 
Zeichen, daß die Frucht fchon alt 
und das Marf darinnen vertrock⸗ 
net ſey. Das Marf foll feet, 
glänzend, ſchwarz, füßlicht, nicht 
berbe, nicht ganz fauer, weder zu 
trocken noch zu feuchte und nicht 
ſchimmlicht ſeyn. Wir gebraus 
hen biefes Darf allein, in Indien 
aber werben die jungen Schoten 
mit Zucker überzogen, auch aus 
ben Blumen eine gelinde larirende 

Eonferve 
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Conſerve zubereitet. Die Araber 
haben den herrlichen Nutzen dieſes 
Markes zuerſt erkannt, und ſelbi⸗ 
ges hat auch bisher ſeinen Werth 
behalten. Es iſt ſolches ein ge⸗ 
lindes und unſchaͤdliches Laxirmit⸗ 
tel, ſo bey jedem Geſchlechte und 
Alter, auch bey Schwangern, Kind⸗ 
betterinnen und auch bey hitzigen 
Krankheiten gebrauchet werden 
kann. Nicht allein aber wegen 
Oeffnung des Leibes verdienet die⸗ 
ſes Mark alle Hochachtung, fon» 
dern es kuͤhlet, zertheilet, wider⸗ 
ſteht der Faͤulniß, und dient daher 
bey allen aͤußerlichen und innerli⸗ 
chen Entzuͤndungen, hitzigen und 
faulen Fiebern, und nach einiger 
Vorgeben auch bey dem Nieren⸗ 
und Blaſenſteine. Boerhaabe will 
wahrgenommen haben, daß fol- 
ches den Urin ſchwarz färbe, und 
bemfelben einen flinfenden Geruch 
mirtheile, twelches aber Gmelin 
nicht bemerfen innen, ob er gleich 
dieſes Mark Häufig verordnet. Daß 
ſelbiges die feſten Theile ſchwaͤche, 
Bauchgrimmen und Blaͤhungen 
verurſache, darf man eben nicht 
befuͤrchten, wenn es nur von gu⸗ 
ter Beſchaffenheit iſt, oder auch 
mit andern Sachen verſetzet wird. 
Wenn ſolches nur den Leib eroͤff⸗ 
nen ſoll, kann man abgekochte 
Rhabarber zuſetzen, oder mit ab⸗ 
gezogenen Waſſer von Pomeran⸗ 
zen, Krauſemuͤnze und dergleichen 
aufloͤſen. Man gebrauchet das, 
aus den Schoten gezogene, und 
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durch ein Sich gedruͤckte Eaffien- 
marf, welches Pulpa, auch Flos, 
auch Extrattum genannt wird, 
ſowohl vor ſich, als mit Waffer, 
Wein, Molken und Bruͤhe aufge⸗ 
loͤſet, oder in Latwerge von einer 
halben bis zwo Unzen, nachdem 
der Leib mehr oder weniger geoͤff⸗ 
net, oder die Saͤfte abgekuͤhlet und 
verbeſſert werden ſollen. Man 
verfertiget auch daraus Clyſtiere. 
Man kann dieſe Art zwar aus den 
Saamen erziehen, iſt aber ſchwer⸗ 


lich zu erhalten, ob man ſolche 


gleich beftändig in dem Glashaus» 
fe unterhalten wollte, 

2) Die Brafilianifcbeariers 
caffie, Caflıa Iavanıca L. biefe 
ift von der vorigen gänzlich uns - 
terfchieden. Der Baum iftgroß; 
ber Stamm_ gerade, glatt; die 
Hefte breiten "ich weit aus; bie 
gefiederten Blätter beftehen ges 
meiniglich aus zwoͤlf paar laͤng⸗ 
lichten, ftumpfen, glatten Blätt» 
chen; die Blätterftiele haben auch 
feine Drüßen; die Blumen kom⸗ 
men aus dem Blätterwinfel und 
ſtehen aͤhrenweiſe; jede Blume hat 
ihren eigenen wolligen Stiel; die 
Blumenblaͤtter find fleiſchfaͤrbig; 
die ſchwarzen oder braunen Scho⸗ 
ten find ohngefähr zween Fuß 
lang, fünf Finger dicke, allmaͤh⸗ 
lig gekruͤmmt, der Länge nach mit 
drey vorragenden Ribben befeßet, 
äußerlich rauh, inmendig holzig, 
weiß und fo hart, daß man fie 
mie dem Hammer zerfchlagen Muß, 

fie 
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fie theilet fich auch in viele Faͤ⸗ 
cher, in jedem liege ein blaßgel- 
ber, glatter, harter Saame von 
der Geftaltund Größe einer Man⸗ 
del, umwickelt von einem fchleis 
michten, ſchwaͤrzlichen Marfe, 
welches bitter und unangenehm 
fhmedet. Diefem Marfe haben 
einige nur eine zufammenzichende 
Kraft zugeeignet, welche ed auch 
befiger, fo lange die Frucht unreif 
fl. Das Mark von der reifen 
Frucht aber larieret, und zwar, 
wie man vorgiebt, viel ftärfer, 
ald von der Alerandrinifchen. In 
unfern Apothefen findet man die⸗ 
fe Art felten, und man verordnet 
durchgehends Die erfte Art. 

3) Die Marplandifche Caflie, 
Cafia Marylandica L. Sie 
wächft in VBirginien und Mary- 
land. Die Wurzel befteht aus 
vielen ſchwarzen Safern. An den 
gefiederten Blättern zählet man 
mehrentheils neun oder auch acht 
Paar länglichte, fpigige, hellgruͤ⸗ 
ne Blättchen von einerley Größe. 
Das ganze Blatt mit dem Gtiele 
iſt ohngefaͤhr fieben Zoll lang. 
Am Ende eines jeden Blattſtieles, 
welcher, wie die Blätter felbft mit 
feinen Haaren befeßet ift, ſieht 
man eine Fleine Drüße. Die 
Slumen fommen bey ung im Au⸗ 
guft und September an den Spi« 
gen der Aeſte büfchelmeife zum 
Dorfheine. Die Kelchblätter find 
blaßgelb, die Blumblätter fchön 
gelb gefärbec uud mis Adern durch⸗ 
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jogen: Die Frucht ift eine lan» 
ge rauhe Schote, mit fchräg bins 
laufenden Abtheilungen, davon 
jede einen oder zween rimdliche 
Saamen enthält. Dieſe Art dau⸗ 
ert bey uns im freyen Lande, doch 


ſterben im Winter die Stängel 


bis auf die Wurzel ab, es treiben 
aber im $rübjahre neue hervor, 
Indeſſen thut man gut, wenn man 
einen Stock im Topfe hält, und 
im Winter beyſetzet. Saamen 
erhalten wir niemals, koͤnnen 
aber durch die Theilung’der Wur⸗ 
jel, bie. Vermehrung erhalten. 
Die fchenen Blumen, zumal fels 
bige lange dauern, dienen zur 
Zierde; ein anderer Gebrauch ift 


„nicht befannt. 


4) Die geflügelte Caſſie, auch 
ſuͤßer Bohnenbaum genannt, 
Caflıa alata L. waͤchſt in dem 
wärnern Amerifa, hat auch gefie- 
derte Blätter, welche aus acht 
paar länglichten Blättchen befte- 
ben, davon aber die aͤußerſten Flei« 
ner find; die Blattſtiele haben 
feine Drüfen, find aber mit abſte⸗ 
henden Blattanfägen verſehen. 
Das Mark, worinnen die Saa— 
men liegen, hat eine angenehme 
Süßigfeit. 

5) Die Eammförmige Caflie, 
Caflıa Chamaecrifta L. waͤchſt 
in $amaifa und Birginien. Die’ 
zarte, fäferichte Wurzel treibt 
einen Stängel ein bis anderthalb 
Fuß hoch, und von unten auf in 
Aeſte gerheilet. Die gefiederten. 

Blätter 
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Blätter befichen aus vielen, ſech⸗ 
zehn bie zwanzig Paaren fchma- 
len, länglichten Blättchen. Der 
Dlattftiel ift ſowohl mit Blattan⸗ 
fägen, als auch einer geftielten 
Drüfe verfehen. Ueber dem 
Blattſtiele entfpringet der Blu⸗ 
menftiel, an welchem ein kleines 
einfaches Blättchen figet, und fich 
mit einer Blume endiget. Die 
gelben Blumen geben der Pflanze 
ein ſchoͤnes Anfehn, und die bey» 
den obern Blumenblätter find mit 
einem pyrpurfarbigen Flecke be» 
zeichnet. Die Staubbeutel find 
roth. Die Pflanze muß jährlich 
aus dem Saamen erzogen, und 
auch den Sommer über im Glas» 
baufe erhalten werben, fonft kom⸗ 
men die Blumen nicht zur Boll» 
fommenbheis; und doch hat man 
nicht leicht Saamen zu hoffen. 

6) Die drhfige Caſſie, Caflıa 
glandulofa L. waͤchſt in Jamai⸗ 
fa. Der geftreifte Stängel theis 
let fich in viele, mit garten Haa⸗ 
ren befeßte Zweige. Die gefie 
derten Blätter beftehen aus viel 
Daaren lanzenförmigen, zarten 
Bläschen. An dem Blattftiele 
figen pfriemenartige Blattanfäge, 
und bie Ribbe des Blattes ift 
zwifchen einem jeden paar Blaͤtt⸗ 
chen mit einer geftielten Druͤſe bes 
feßet. Aus dem Blattwinfel ent- 
fpringen zween Stiele, deren jes 
der eine Blume trägt. Don den 
Staubbeuteln ſieht man gemeinis 
glich nur fechfe, und zwey berfel- 
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ben find viel länger, als die uͤbri⸗ 


gen, die Frucht ift eine dünne, im 
Fächer abgetheilte Schote. 


Caffienrinde. 
©. Zimmer. 


Eaflinenftaude. 

affinenftande wächft in einigen 
Provinzen von Suͤdamerika, fon« 
berlich in Paraguay , deren Bläts 
ter auch unter dem Namen Paras 


guaythee zuerft befannt gerworden. 


Die Wilden neñen foiche auch Caſ⸗ 
fina, und bie Srangofen Apallachis 
ne, Was aber dieſes eigentlich für 
eine Pflanze fey, und ob die, zum 
Thee gebräuchlichen, Blätter von 
einer oder verfchiedenen genommen 
werden, ift noch nicht gehoͤrig bes 
flimmet. Man findet auch wirklich 
verfchiedene Pflanzen mit dem er» 
ſten Namen beleget, und es giebt 
auc) zweyerley Arten Blätter, ei⸗ 
ne unter dem Namen. Paraguays 
kraut, bie andere wird Eamini 
genannt; und bdiefe legtern wer⸗ 
den für die beften gehalten, auch 
um ein Drittheil theuerer verfaus 
fet, als die erfiern; fie find aus⸗ 
gefucher, ohne Stiele, und anges 
nehmer vom Geruche und Geſchma⸗ 
de. Diefe Art wird auch vor« 
zügli und von den Vornehmen 
zu ben Tränfen erwählet, die an« 
dere aber von den Bedienten und 
Sclaven gebrauhet. Die Groͤße 
der Stauden wird auch verfchie- 
bentlih angegeben, einige follen 

zwölf 


Caſſi 
woͤlf, andere nur drey bis vier 
Schuh hoch wachſen. Es iſt 


demnach ganz wahrſcheinlich, daß 
man Blaͤtter von verſchiedenen 
Stauden mit einerley Namen be⸗ 
leget, und ſowohl Herr Miller, 
als auch Hr. von Linne im der 
Mat. Med, haben einige ange 
führer; nur ift nicht wohl auszu⸗ 
machen, welches die- ächte fey. 
Mir wollen daher einige bier ans» 
führen, ob gleich felbige nicht un« 
ter ein Gefchlecht gehören. 


Die wahre Caſſinenſtaude 


ſcheint Caſſine Paragua Linn. 
zu ſeyn. Dieſe waͤchſt vorzüg« 
lich in Aethiopien. Die Wurzel 
treibt holzichte Staͤngel, an welchen 
dicke, einander gegen uͤber geſtellte, 
laͤnglichte, ausgezackte Blaͤtter ſi⸗ 
ben; aus dem Winkel derſelben 
treiben Blumenbüfche. Der fünf: 
fach getheilte, Kleine, ſtehenblei⸗ 
bende Kelch, umgiebt ein etwag 
größeres, glockenfsrmiges und in 
fünf fumpfe Einfchnitte getheiltes 
Ylumenblatt, und diefes fünf 
Staubfäden, und drey auswärts 
gebogene Griffel mit ftumpfen 
Etaubmwegen. 
dreyfächerichte Deere ift mit den 
fiehenbfeibenden Griffeln beſetzet 
und enthält drey Saamen. 

Die zwote Art ift die Caroli⸗ 
niſche Stechpalme, Ilex Caflıne 
Linn, welche einige für die Apa- 
lachine halten. Sie waͤchſt in 
Carolina ; zeiget wechſelsweiſe ge» 
ſtellte, eyförmig zugefpigte, fäges 

Öweyter Theil. 


Die runbliche,. 
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foͤrmig eingesackte Blätter, einen 
Kleinen vierfach .getheilten Kelch, 
ein, in vier etwas größere, ſtum⸗ 
pfe, ausgehoͤhlte Einfchnirte ges 
theiltes Blumenblatt, vier furze 
Staubfäden und eben fo viel Grif⸗ 
fel. Die Beere enthält in vier 
Fächern vier Saamen. 

Bon diefen beyden mögen wohl 
die Blätter unter dem Namen Pa⸗ 
raguaythee verfchicker werden. Hr. 
von Linne nimmt die erfte Pflanze 
für die wahre an. ‚ 

Auch wird 3) ber amerikanis 
fbe Schlingbaum, Viburnum 
Caflinoides Linn. für die Caſſi— 
nenflaude ausgegeben, und du Has 
mel bemerker, wie man aus dem 
Blättern einen angenehmen Thee 
bereiten koͤnne. Diefer waͤchſt 
auch in Amerifa und Carolina, 
trägt einander gegen über gefeßte, 
eingezackte Blätter, wovon die uns 
tern eyfoͤrmig, die obern aber lan⸗ 
genförmig und ihre Stiele ausges 
hoͤhlet ſind. Sie fallen im Wins 
ter ab. Diefe Arc ift, der Blume 
nach, der erften Pflanze faft voͤl⸗ 
lig ähnlich, die Beere aber ende 
hält nur einen einzigen Saamen. 

Endlich ift auch die Frage, ob 
man unter Paraguaytbee und A⸗ 
palachine eineniinterfchicd machen 
müffe. Wenigſtens findet man 
eine Pflanze, welcher ber letzte Na⸗ 
men eigen zu feyn feheins, und 
welche wir daher 

4) die immergrünende Apas 
Iachinenfiaude nennen mollen. 

Bey 
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Bey dem Hrn. von Linne heiße 
fie Prinos glabra. Sie waͤchſt 
in Canada und Carolina; fann 
unter die Bäume gefeget werden; 
bat wechſelsweiſe geftellte, geftiel- 
te, ftehenbleibende, glatte, Tanzen» 
förmige, hinterwaͤrts vollig ganze, 
gegen die Spige zu aber einigemal 
eingezachte Blätter. Aus dem 
Winkel kommen furze Stiele, des 
ren jeder gemeiniglich, drey Blus 
men trägt. Der kleine Kelch, wie 
auch das radfoͤrmige Blumenblatt 
find fechgfach gerfchnitten. Sechs 
Staubfäden umgeben einen Grif- 
fel mit einem ſtumpfen Etaubwe- 
ge. Die Deere hat ſechs Fächer 


und in jedem liegt ein Saame. 


Zumeilen ift die fechfte Zahl um 
eines vermindert. Von biefer 
Staude foll, wie Hr. Beckmann 
Hlauber, der wahre Paraguapthee 
genommen werden. 


Obgleich ber Unglädsbaum, 
Clerodendrum infortunarum 
Lion. in dem Malabarifchen Gars 
ten unter dem Namen Peragu bes 
fchrieben worden; fo ift doch nicht 
wabhrfcheinlich, daß deffen Blätter 
jemals, wie einige behaupten wol⸗ 
len, für den Paraguapthee ausge. 
geben worden, indem folche ganz 
anders geftalter, nämlich herzfoͤr⸗ 
mig und wolliht find. 

Daß aber das Botryskraut von 
vielen fälfchlich dafür ausgegeben 
worden, haben wir bereits oben 
bey diefem Namen angemerket. 
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Die Blaͤtter von der wahren 
Caſſinenſtaude haben einen bit» 
tern Geſchmack, erwecken Brechen 
und Purgieren, treiben auch den 
Schweiß, nachdem viel oder we⸗ 
nig davon gebrauchet wird. Eie 
werben auch bey dem Bauchgrims 
men, fo vom Steine entfteht, in⸗ 
gleichen wenn der Urin allzuhaͤu⸗ 
fig, und zugleich die beften Eäfte 
damit abgehen, von den Einwoh⸗ 
nern gebrauchet. Diefe follen an 


dem Meerufer, wo die Staude haͤu⸗ 


fig wächft, ſich jährlich in großer 
Anzahl verfammilen, und dafelbft 
das Kraut als Thee trinfen, und 
durch Erbrechen ihren Leib reini» 
gen, auch eine Menge Blätter mit 
nach Haufe nehmen. Won der 
Garolinifchen Stechpalme follen 
die Blätter etwas gewuͤrzhaftes 
enthalten, und der Bruft, wie auch 
bey den Blattern dienlich feyn. 
Beyde Gattungen, und vielleicht 


"mehr die leßtere, als die erfte, die⸗ 
‚nen den Einwohnern in Peru, Chis 


li und Carolina ftatt aller andern 
YArzneyen. : Sie pflegen die Blät- 
ter befonderg zuzubereiten. Sie 
ftoßen folche im Moͤrſel, bis fie 
ſchwaͤrzlich werden, fegen hierauf 
einen irdenen Topf an bag Feuer, 
legen diefe barein, und rühren fol» 
che fo lange um, big fie zu fochen 
anfangen; oder fie legen die zer⸗ 
ftoßenen Blätter in eine Schüffel, 
fegen diefe auf glühende Kohlen, 
und legen fo viel Blätter auf ein⸗ 
ander, big fie zu rauchen anfan⸗ 

gen; 


Eaffi 
gen; hierauf breiten fe folche auf 


Matten und laffen fiean der Son⸗ 
ne trocknen. Die Spanier in 
lorida bedienen fich eben dieſes 
Trankes und befinden ſich dabey 
wohl. Es ſoll ſolcher ſonderlich 
für Gicht und Stein bewahren, 
Die Spanier, welche in Peru bey 
den Goldminen fi aufhalten, 
- müffen diefen Thee dfter® trinfen, 
um bie Bruſt anzufeuchten, weil 
fie ſonſt einer Art des Erſtickens 
unterworfen ſeyn follen, 

Der amerikaniſche Schlings 
baum dauert bey und im freyen 
Sande, doch fol felbiger in dem 
erftern Jahren forgfältiger gewar⸗ 
fet werden, Aus der Wurzelund 
dem untern Theile des Stammes 
treiben viele Schößlinge, bie man 
bequem ablegern, und dadurch die 
Vermehrung veranftalten fann. 


Caſſiopeja. 

in Sternbild in der Milchſtraße 
wiſchen dem Cepheus, Perſeus 
amd der Andromeda, welches als 
ein fisendes Frauenzimmer abge» 
bildet wird, und feinen Namen 
von einer Königin in Aethiopien 
und Gemahlin des Cepheus erhal» 
ten bat. Es iſt am fünf ſchoͤnen 
Sternen dritter Größe fenntlich, 
die nicht weit von einander ſtehen 
und ohngefähr bie Figur eines 
griehifchen A ausmachen, Derje 
bige darunter, welcher auf der 
Brut der Caſſiopeja fteht, wird 
Schedir oder Sedir genannt, 
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Außer den angeführten fünf Ster⸗ 
nen enthält diefes Sternbild nach 
Doppelmayern noch drey und drey⸗ 
Fig andere Sterne, nämlich fünfe 
von der dritten Größe, fieben von 
ber vierten, fechfe von der fünf 
ten, fiebenzehn von der fechften, 
zween von ber fiebenten Größe 
und über dieſes noch einen andern 
merfwürdigen Stern, beffen Groͤ⸗ 
fe man veränderlich gefunden bat, 
und ber die meifte Zeit ganz uns 
fihebar if. Tycho de Brahe, 
welcher ihn im Jahre 1572. und 
in den beyden folgenden jahren 
genau beobachtete, bemerfete, daß 
er gegen das Ende des Jahres 
1572. überaus helle wurde und 
ben größten Zipftern erfter Größe 
an Glanze übertraf, fo daß er 
auch am hellen Tage gefehen wer⸗ 
ben konnte. Mach diefer Zeh 
nahm fein Glanz und feine fehein« 
bare Größe beftändig ab, fo daß 
er endlich im Monat März 1574. 
voͤllig unfichtbar wurde. Er ift 
auch feit diefer Zeit nicht wieder 
gefehen worden. Ohne Zmeifel 
ift es eben ber Etern, welcher in 
ben Jahren 945. und 1264. In 
der Eaffiopeja erfchienen ifi. Er 
ftund, fo lange feine Sichtbarkeit 
dauerte, beſtaͤndig auf einerley _ 
Stelle; woraus fich fchließen läßt, 
daß feine Entfernung von ber Er⸗ 
de viel größer als die Entfernung 
bes meitefien Planeten geweſen 
ſeyn möffe. 
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Der fabelhafte Urfprung dies 
ſes Sternbildes ift fhon im erften 
S heile unter dem Artifel Androme⸗ 
da ©. 31 1. angeführet morben. 


Saflonad. 
©. 3 u ck ev 


Caſſumunar. 


aſſumunar oder Caſſummu⸗ 
niar, auch Riſagon nennt man 
eine knollichte Wurzel, welche aͤu⸗ 
ßerlich aſchfarbig, inwendig gelb⸗ 
licht, und wenn ſie quer durch⸗ 
ſchnitten wird, mit cirkelfoͤrmigen 
Linien umgeben iſt, etwas ſcharf, 
bitter und gewuͤrzhaft ſchmecket, 

und einen angenehmen Geruch 
bat. Die Engländer bringen fols 
che aus Dftindien und ſchaͤtzen ih» 
re Kräfte hoch. Von welcher 
Pflanze folche genommen werde, 
ift unbekannt. Sie ſtaͤrket die 
Nerven, ermuntert die Lebensgei⸗ 
ſter, befoͤrdert die Verdauung, 
treibt die Blaͤhungen, und wird 
bey Schlagfluͤſſen, Schwindel, boͤ⸗ 
ſem Weſen, Mutterbeſchwerung 
und andern ähnlichen Krankhei⸗ 
ten von den Indianern und Eng» 
ländern als ein vortrefflich ftär- 
fendes Mittel ausgegeben. Es 
wird das Pulver davon von eis 
nem halben Scrupel bis halben 
Duentchen verordnet. 


Caſſytha. 
err Dietrich hat das lateiniſche 
Wort auch beybehalten. Der 


Di 
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Nomenclator will dieſes Geſchlecht 
Range nennen. Mit dieſem Nas 
men wird in den Niederlanden die 
Flachsſeide beleget. Es iſt nur 
eine Art bekannt, naͤmlich die fa⸗ 
denfoͤrmige Caſſythe, Caſſytha 
filiformis L; Sie waͤchſt in 
Dftindien, gleicht der Geftalt nach 
unferer Flachsfeide, hängt ſich mie 
ihren zarten Stängeln und Zwei⸗ 
gen an andere Bäume, und klet⸗ 
tert an felbigen in die Hche. An 
den jungen Stängeln figen fleine, ' 
gelblichtgrüne Blätter. Die Blu⸗ 
men ftellen Furze Aehren vor, an 
welchen einige Blättchen fißen. Dee 
Kelch befteht aus drey ganz klei⸗ 
nen, fpisigen Blättchen, welche, 
tie die drey runblich ſpitzigen, 


weißlichten Blumenblätter, ſtehen 


bleiben. Die neun Staubfaͤden 
ſind beſonders merkwuͤrdig. An 
jedem iſt unter der Spitze ein 
Staubbeutel befeſtiget, und die 
drey inwaͤrts geſtellten Faͤden ſind 
unter» und ſeitwaͤrts mit zwo ku⸗ 
gelfoͤrmigen Druͤſen beſetzet. Drey 
andere laͤnglichte, abgeſtutzte Druͤ⸗ 
ſen ſtehen um den Fruchtkeim, wel⸗ 
che letztere Herr von Linne für 
Honigbehältniffe angenomen. Der 
dicke Griffel endiget ſich mit ei⸗ 
nem dreyfachen Staubwege. Die 
faftige, fchmärzliche Frucht ent⸗ 
Hält eine Nuß. Die Indianer 
gebrauchen die getrocknete Pflanze 
mit Ingber, die alten offenen Schäs 
den auszutrocknen, und ben Saft 
davon, mis Zucker vermiſchet, die 

Echmer« 
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Schmerzen in ben Augen zu lins 
dern. Mit dem Safte den Kopf 
gewaſchen, befsrbert das Wache: 
thum der Haare. Die gequetfche 
ten Stängel in Milch geleget, 
, bringt diefe zum gerinnen. Es ift 
folche auch noch wegen eines ans» 
dern Gebrauches merfwürdig. In 
Dftindien werden die Fahrzeuge mes 
ber getheeret, noch die Fugen mit 
Werk ausgefuͤllet, ſondern mit einer 
Urt von Kuͤtt vollklommen waſſer⸗ 
dichte gemachet, und dieſer wird 
alſo zubereitet. Man nimmt bie 
Eafipehen, ſtoͤßt fie zu einem Brey 
und gnätet fo viel gefiebtes Kalk» 
mehl darunter, bis es zähe und 
fefte wird. Mit diefem Kütte 
werden die Boote länger vor dem 
keck verwahret, als durch das 
Theeren, und man hat noch den 
Vortheil, daß derſelbe nicht, wie 
der Theer, in dieſen heißen Läns 
dern ablaufe. 


Saftanien. 


Zwey verſchie dene Baumgeſchlech⸗ 
ter haben dieſen Namen erhalten. 
Das eine nenut man, ohne Bey⸗ 
nanıen, den Eaftanienbaum, dag 
andere den KRofcaftanienbaum. 
Wir wollen beyde hier anführen, 
obgleich felbige nur in Anfehung 
der Frucht übereinfommen. 

Der Caftanienbaum, Kaͤſten⸗ 
oder Keftenbaum, Caftanea, ift 
vom Linnaͤus mit der Buche verei⸗ 
get, und Fagus Caftanea genannt 
worden. Andere Schriftſteller 
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haben, nicht ohne Grund, beyde 
Gefchlechter befonders beybehal⸗ 
ten. Die Caftanie trägt männlis 
che und weibliche Blumen auf eis 
nem Baume, und zwar fellen die 
erftern eine lange, aufrechtſtehende 
Yehre vor, an welcher unterwaͤrts 
die weiblichen, im Geſtalt eines 
Fleinen Knopfes, anfiten ; doch 
findet man auch, daß die, aus den 
oberften Aeften bervortreibenden 
Hlumenähren nur männliche Blu⸗ 
me allein darftellen. Don ben 
männlichen Blümchen find vers 
fchiedene dicht an einander gefeget 
und ftellen in ungleichen Abfägen 
viele Köpfchen vor. Ein folches 
Köpfchen beſteht aus vielen grüs 
nen Blättchen, welche viele Faͤ—⸗ 
ben mit gelben Staubbeuteln ums» 
geben. Wie viel Blättchen eis 
gentlich zu einem Kelche, und wie 
viel Staubfäden zu einer Blume 
gehören, laͤßt fich nicht füglich bes 
flimmen. "Herr von Haller und 
Ludwig nehmen einen fünfblättes 
richten Kelch und ſechs oder meh» 
rere Staubfäden an; Herr von 
Linne aber befchreibt einen eins 
blärterichten ,„ gleckenförmigen, 
fünffach getheilten Kelch, und 
viele, meiftentheils zwoͤlf Staubfä- 
den. Am beften fchreibt Ponte 
bera, jedes Knoͤpfchen beſtehe aus 
verfchiedenen, vielfach getheilten 
Kelchen, welche einige Hlättchen, 
und diefe wieder bie gelben Staub: 
beutek umgeben. In den weibli» 
hen Hlumen umgiebt eine gemein, 
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fchaftliche, vielfach getheilte, ſchup⸗ 
penmeife über einander liegende 
Einwickelung einige Blümchen, 


deren jedes aus einem befondern 


. 


fünf» oder ſechsfach getheilten 
Kelche und ſechs oder drey gedop⸗ 
pelten Griffeln beſteht. Man ſieht 
auch zuweilen nur fuͤnf Griffel. 
Von den beyeinander ſtehenden 
Fruchtkeimchen waͤchſt nur eins 
und das andere, die übrigen bleis 
ben zuruͤcke. Die große, fugel- 
foͤrmige, fachlichte Frucht ent» 
hält eine, zwo, auch drey Nüffe, 
toelche auf der einen Geite platt, 
auf der andern erhaben, etwas 
breyecficht und zugefpiget find. 
Sie haben eine doppelte Bedeckung, 
davon die innerliche duͤnne und 
runzlicht, die aͤußerliche dichte und 
lederartig, auf der innern Seite 
wollicht, auf der aͤußerlichen braun 
und glatt iſt. Man pfleget den 
wilden und zahmen Caſtanien⸗ 
baum zu unterſcheiden; beyde aber 
machen nur eine Art aus. Der 
Unterſchied beſteht allein’ in der 
Größe der Frucht, und diefe wirb 
durch den Boden und Wartung 
vollfommener gemachet. Die 
srößern Früchte nennt man Mas 
ronen. Zum linterfchlede einer 
andern, toirflich verfchiedenen Art, 
fönnen wir diefen den 
Buropäifchen Caftanienbaum, 
Coftanea fylueftris und fariua 
nennen. Diefer anfehnliche Baum 
gehdret in den waͤrmern Gegen. 
ben von Europa, als Stalien, zu 
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Haufe. Andere haben Kleinafien 
als das Vaterland angegeben, und 
Caͤſar foll felbigen zuerft auß Gare 
dis in Natolien nach Stalien ges 
bracht haben, daher auch die Nuͤſ⸗ 
fe zuweilen Nuces Sardianae) ges 
nannt werden. Die, Rinde des 
Baumes ift ſchwarzbraun; die 
länglicht zugefpigten, am Rande 
ausgezackten, glänzenden, ober» 
waͤrts hell⸗ unterwärts blaßgruͤ⸗ 
nen Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe 
einander gegen uͤber auf kurzen 
Stielen, und find mit vielen aus⸗ 
waͤrts laufenden, und auf berlin» 
terfläche erhabenen, Nerven gezies 
ret. Sie bleiben fpdt in den 


Herbſt fien, und werben von In⸗ 


feften nicht leicht beſchaͤdiget. 
Die Blumen treiben aus den Spis 
Ben der Achte im Map oder Ans 
fangs Junii. Die Früchte wer⸗ 
den im Herbfte reif. Man findet 
in den Gärten eine Spielart mit 
vergoldeten Blättern, welche ein 
gutes Anfehen hat. 

Sowohl wegen des Holzes als 
ber Srüchte verdienet diefer Baum 
alle Achtung. Der weiße, harte 
Kern hat einen angenehmen Ge- 
ſchmack, und wird roh und gebra- 
ten, ober auch gefochet- gegeffen. 
An den Drten, wo folche in großer 
Menge eingefammlet und nicht 
verfaufet werden Finnen, gebraus 
het man folche zur Mäftung des 
Viehes. Es find felbige ſchwer 
zu verdauen; ſie verſtopfen leicht 
den Leib und geben zu Blaͤhungen 

Gelegen⸗ 


. Caſt a 
Gelegenheit. Gebratene und jer⸗ 


fioßene Caſtanien mit Honig und 


Sal; vermifchet, follen als ein Um⸗ 
ſchlag denen, welche von einem tol⸗ 
In Hunde gebiffen worden, zu⸗ 
träglich feyn, auch das Gaftanien- 
mehl mit Honig vermifchet wider 
das Blutfpeyen helfen. An eini- 
gen Drten hat man verfuch:t aus 
felbigen Del zu preffen, und Mehl 
zum Puder, oder Stärfe davon 
zu befommen. Es wird bierbey 
wenig Vortheil zu erhalten feyn, 
zumal in biefigen Gegenden, wo 
biefe Bäume nicht häufig find. Um 
bey dem Einfaufe die beften zu er 
halten, kann man folche ins Waſ⸗ 
fer werfen; die guten fallen zu 
Boden, die fchlechten fchwimmen 
oben. Wo man ganze Wälder 
von diefem Baume bat, ale in 
Sranfreich und Ungarn, fann man 
ſolche als Schlagbol; behandeln, 
und diefe Bäume in gemwiffen Jah» 
ten, nach den Gehauen abholzen. 
Die jungen Aefte treiben fie ſehr 
willig. Daß Hol; gleicht faſt 
dem Eichenholze, und ift zu Baus» 
und Nugholze dienlich. Als Bau⸗ 
holz ruͤhmet man deffen Dauer, bes 
fonder8 wenn es im trocknen fteht, 
und man will in Sranfreich Häu- 
fer und Kirchen von einigen Jahr 
hunderten vorgefunden haben, wel⸗ 
de größtentheil von dieſem Hol- 
je erbauet, und bey melchem bie 
Balken noch frifch und gut find. 
Es läßt ſich ſelches ſchoͤn glatt po⸗ 
liren und mit Lack überziehen, da⸗ 
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ber es auch zu Drechsler. und Tiſch⸗ 
lerarbeit brauchbar iſt. Es bie 
net zu MWeinpfählen und guten 
Faßreifen. Inden daraus gemach« 
ten Tonnen follen wegen der feis 
nern Deffnungen die Weine lang» 
famer gähren, hingegen defto mes 
niger ausdünften, und dadurch 
flärfer und angenehmer bleiben. | 
Du Hamel behauptet, wie dergleis 
chen Fäffer in den feuchteften Kels 
lern, wo fonft alles Holz faulet, 
lange Zeit gut ausdauerten. Sim 
Seuer knaſtert das Hol; und 
fpringt, giebt aber eine Kohle, wel⸗ 
che bald wieder verlöfcht. 

Bey Erziehung diefes Baumes 
hat man entroeder feine Abficht auf 
gerade lange Stämme und geſun⸗ 
des Holz, oder auf die Früchte zw 
richten. Erſteres zu erlangen, 
muß man folchen aus dem Saa⸗ 
men erziehen. Diefer faun im 
Srübjahre einige Tage. auf ein 
Miftbeet unter die Senfter geleget, 
aber nicht mit Erde bedecket wer» 
den, big ber Keim bervertreibt; 
fo bald fich diefer zeige, leget man 
folchen drey Zoll tief an diejenigen 
Pläge in die Erde, wo die Bäume 
Fünftig bleiben follen; oder man 
leget auch die Saamen ohne alle 
Vorbereitung in die Erde, fo daß 
der Keim oben zu fichen koͤmmt. 
Wer gute und große Srüchte ver 
langet, muß nothwendig dag 
Dfropfen wählen, und die Reiſer 
von folchen Bäumen nchmen, der 


ren Srüchte fchon bekaunt find. 
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An Sranfreich pfropfet man Ga» 
ftanien auf Eichen; dergleichen 
Bäume follen dauerhafter feyn und 
beffer tragen. Auf die Buche laf 
fen fich folche nicht füglich pfros 
pfen. Das Pfropfen durch Rohr, 
lein oder Floͤten ſoll beffer gedei. 
ben, als mit Reiſern. Der Ga» 
ftanienbaum liebet vorzüglich eis 
nen fetten, weder zu feuchten noch 
zu trocknen, fonderlih nicht 
allzu bdürren fandigen Grund, 
koͤmmt jedoch auch in diefem gut 
fort, wenn er nur aus allerhand, 
Erde gemifcher if. Sein Wuchs 
ift ziemlich gefchmwinde, wenn ber 
Boden gut ift. Er dauert lange; 
der Stamm wird nicht leicht wurm⸗ 
ftihig, und widerſteht der Kälte 
recht gut, verträgt das Befchnei- 
ben nicht wohl, brauchet fonft über; 
haupt feine befondere Wartung. 
Verlanget man viel Früchte, muß 
man die Bäume weit auseinander 
fegen; dadurch aber treiben fie 
flarf in die Aefte, und machen fei- 
ne ſchoͤne lange Stämme, welches 
gefhicht, wenn fie enge bey eins 
ander ftehen. 

2) Der Nordamerikaniſche 
Swergcaftanienbaum, Caftanea 
pumila, Fagus pumila Linn. 
waͤchſt in dem ganzen nordlichen 
Amerika; machet feinen hoben 
Baum, fondern nur einen niedris 
gen Buſch. Die Blätter haben 
mit dem vorigen viel ähnliches, 
find aber Eleiner und fürzer, auf 
der obern Flaͤche dunfel» auf der 
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untern mehr bellgrün und wol⸗ 
licht. Das Hauptfennzeichen bes 
fteht in der Frucht ; indem in jes 
ber Schale nur eine einzige runs 
de, oben fpigig zulaufende, beynas 
be ppramidenformige, braune, glat⸗ 
te Nuß fißt, welche man für eine 
Fleine Eichel halten koͤnnte; daher 
auch einige den Baum für eine 
Eiche ausgegeben.  Dergleichen 
Früchte figen gemeiniglich fünf 
oder ſechs Stück neben einander. 
Der Geſchmack dieſer Nüffe fol 
füßer, als bey der Europäifchen 
Are feyn, doch find felbige viel 
fleiner, und alfo der Nuten davon 
weniger wichtig. Weber in Frank⸗ 
reich noch Deutfchland hat die Er» 
giehung bdiefer Art guten Erfolg 
haben wollen. Das andere Ge⸗ 
fchlecht, welches wir wegen Aehn⸗ 
lichkeit der Frucht und der deut 
fchen Benennung noch hier anfuͤh⸗ 
ren wollen, ift: 

Die gemeine Roßcaftanie, Oſt⸗ 
indiſche wilde Caftanie, Cafta- 
nea equina, Hippocaftanum, 
Aefculus hippocaftanum Linn. 
Urfprünglich ftammer diefer Baum 
aus dem nördlichen Theile von 
Afien ber, und nach den Berichten 
des Hrn. v. Linne und Millers if 
er ung im Sjahre ı 500, nach du 
Hameln aber erfi 1615. von eis 
nem Pflangenliebhaber, Bachelier, 
zugebracht worden. Das ſchoͤne 
Unfehen deffelben ift befannt. Das 
Laub bricht, wie die Blüthe, früh 
hervor. Dielegtere erfcheint ſchon 

im 
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im May, und giebt dem Baume 
eine wahre Zierbe. Jedes Blatt, 
welches an den Aeften dem andern 
gegen über ſteht, ift aus fünf oder 
fieben Blättchen zufanımengefeßet, 
die an der Spitze des langen Stie⸗ 
8 in einem Puncte zufammen 
fommen, und fich in Geſtalt eines 
Faͤchers augbreiten. Jedes Blätt- 

en ift gegen die Spitze breiter 

ale am untern Theile, am Rande 

ausgezadket, Hellgrün. Die Blu⸗ 
men fißen auf langen, aufwärts 
gerichteten Stielen und ftelien uns 
ter fich einen pyramidenfoͤrmigen 
Strauß vor. Alle find Zwitter. 
Der Kelch iſt einblätteriche, flach 
und in fünf Abſchnitte getheiler. 
Die fünf rundlichen Blumenblät- 
ter find am Rande mit Falten vers 
fehen und wellenfsrmig, am untern 
Ende ganz fpigig, weiß mit roͤth⸗ 
lichen Flecken vermifchet. Die 
fieben Staubfäden find gekruͤmmt, 
die Staubbeutel aber wieder auf» 


märts gerichtet. Der pfriemens. 


förmige Griffel endiget fich mit 
einem fpigigen Staubwege. Die 
große, runde, ſtachlichte Frucht dff- 
net fich mitdrey Klappen, und ent. 
hält eine oder ztvo, mit einer 
barten dünnen Schale überzoges 
ne, rundliche, auf einer Seite platt 
gedrückte Nuͤſſe. 

Ehedem mar dieſer Saum in 
großen Anfehn, und wurde vor- 
züglich zu Alleen genommen, aug 
welche man felbigen jeßo, wegen 
des früh abfallenden Laubes, ver» 
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bannen will. Er wird jedoch al⸗ 
lemal fein Anſehn behaupten, in» 
bem er im Sommer genugfamen 
Schatten giebt, den Stand me 
gen der ſchoͤnen Blüthen ange 
nehm machet, ſich nach Gefallen 
befchneiden laßt, auch die Blätter 
in einem naffen fandigen Boden 
länger grüne behaͤlt, als in einem 
trocknen, und endlich deffen Früchte 
nicht ganz unnüße find. Das 
Holz ift zart, weich und fäfericht, ' 
verfaulet auch leicht, wenn es von 
der Näffe angegriffen wird. Viele 
halten folches für unbrauchbar, 
doch dienet e8 an trocknen Orten. 
Die Tifchler verfertigen davon 
ſchöne Tifchblätter, auch bedienen 
fich deffen die Bildhauer. Das 
Holz fol ſchwer brennen, die Afche 
aber eine gute Lauge geben. Die 
Knofpen und Blüthe fuchen die 
Bienen, mwenn ihnen die Nah— 
rung noch fehlet, einige Wochen 
über ftarf auf, und erhalten da« 
von Kitt, Wachs und Honig. _ 
Das Laub wird von Schaafen, 
Ziegen, Hornvieh und Hirfchen 
gefreffen, und die letztern gehen 
auch den Früchten nach, und ver- 
jehren fie mit Begierde. Die 
Srüchte find auf verfchiedene Art 
zu Maͤſtung des Viehes und an 
bern Benugungen verfuchet wor⸗ 
ben. In Frankreich hat man, 
durch langes Einmweichen in einer 
Sauge, von Kalf und Afche, und 
durch nachheriges Kochen, felbis 
gen die Bitterfeis zu benchmen 

€ 5 gefuchet; 
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geſuchet, und mit dem daraus 
verfertigten Zeige, Kühe und Ge 
dervich gemäftet. Im Hanndve- 
rifhen Magazin von 1766 licßt 
man, wie man ohne dergleichen 
Zubereitung das Vieh nethigen 
koͤnne, fih damit zu ernähren. 
Der aufgeftellte Dchfe wollte fie 
anfangs nicht freffen, bungerte 
einige Tage, hierauf nahm er eis 
nige, zerftofiene Caſtanien unter 
ein paar Hände vol Gerftenfchroot 
an, und nachher fraß er durch 
fünf Wochen die, mit ihrer brau⸗ 
nen Schaale zerquetfchten, Fruͤch⸗ 
te, mit Strohherel vermifchet und 
mit Waffer angefeuchtet, derge⸗ 
ſtalt begierig, daß man ihn da 
von zurückhalten mußte. Eben 
fo kann man mit ſelbiger, wie Hr. 
von Haller behauptet, die Schaa⸗ 
fe mäften. Nach den Braun⸗ 
ſchweig. Lüneburgifchen, zu Zelle 
herausgegebenen, Nachrichten II. 
Band, werden dafelbft die Ham⸗ 
mel mit diefer Frucht gemäftet, 
und in Hannover folche den Zie⸗ 
gen und melfenden. Rüben gege- 
ben. Nur die Echweine. follen 
fih auf feine Weife zu diefer Koft 
bequemen. Aus den reifen, 9% 
trockneten und auf der Mühle ge 
fchrotenen Früchten fol man ein 
Mehl, und durch Zufaß fiedenden 
Waſſers und durch beſtaͤndiges Um⸗ 
ruͤhren ein ſehr gutes Kleiſter oder 
Pappe erhalten, welche ſonderlich 
den Buchbindern anzurathen, weil 
keine Motten und Schaben dar⸗ 
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ein kommen. Man hat auch in 
Frankreich gute Staͤrke daraus 
verfertiget, und Hr. bu Roi ver» 
ſichert, wie das, aus ſelbigen 
verfertigte Pulver, ſeifenartig ſey, 
und zum Haͤndewaſchen, ſtatt der 
Mandelkley, dienen koͤnne. Nach 
der Berniſchen Sammlung II. 
Th. iſt der Kern auch zu Reini⸗ 
gung der Wäfche dienlich, wenn 
man die Gaftanien mit falten 
MWaffer zerrieben, und den aufge» 
löften Saft fochend warm gema⸗ 
het, und auf die Wäfche gegoffen. 
Es läuft das kalte Waſſer bey der 
Vermifhung des Pulvers, gleich 
bem beften Seifenwaffer, in ei« 
nen Schaum auf, und jerfließet 
endlich in ein Milchwaffer ; das 
warme Waffer aber erhielt feinen 
Schaum, fondern wurde meer» 
grün, und erft am andern Tage 
hatte eg, gleich dem erften falten, 
ein gelbweißlichte Farbe. Beym 
Anfühlen ift ſolches auch fo weich 
als Seifenwaffer und man koͤnnte 
wohl aus dem Mehle Kugeln von 
gleichen Nugen verfertigen, wenn 
man darauf gehoͤrig bedacht wäs 
re. Wollene Mügen und Struͤm⸗ 
pfe find ebenfalls mit diefem Wafs 
fer mit gutem Erfolge gewalfet, 
und Kauf, ber einige Tage bins 
durch darinnen eingeweichet wor⸗ 
den, hat ftch durch mweniges Reis 
ben viel beffer in feine Fafern zer 
theilet, al wenn folcher in kal⸗ 
te8 Waffer eingemweichet worden. 
Man ift auch auf den Einfall ge 

rathen, 
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rathen, die getrockneten Früchte 
im die Delmüble zu bringen; man 
bat aber fehr wenig bittered Del 
befommen , deffen bäßlicher dam» 
pfender Geruch, wenn es in ber 
Lampe brennete, kaum ausjuſte⸗ 
hen war. Der Vorfchlag, die 
Eaftanien zum Brandemeinbren- 
nen anzuwenden, fcheint nüßlis 
her zu feyn. Es Hat felbiger zwar 
auch einen bittern Gefchmad, 
kann aber doch zu allerley gebrau⸗ 
cher werden. Wenn man bie 
Srüchte zuvor im Waſſer oͤfters 
abarfüget, wuͤrde der Brande 
wein auch weniger bitter ſchme⸗ 
den. Die zu Pulver geftoßene 
Frucht fol, nad) Erfahrung ber 
Schmiede, gut bey herjſchlechti⸗ 
gen Pferden feyn. Der verfchler 
dentlih nußbare Gebrauch follte 
jedermann anreigen, dieſen Baum 
nah Würden zu fchägen und def 
fen Anbau nicht zu vernachläßis- 
gen. ‚Noch fehäßbarer aber wuͤr⸗ 
de folher feyn, wenn man bie 
Rinde des Stammes, wie Zan- 
nichefli vorgegeben, ftatt der Chi» 
narinde bey den Wechfelfiebern 
mit Nugen gebrauchen koͤnnte. 
Auch Herr Peiper hat in einer 
Etreitfchrift zu Duifburg 1768 
ju behaupten gefucher, daß biefe 
Rinde, mo nicht flärfer als Chi⸗ 
narinde, doch eben fo gut ber 
Faͤulniß und dem Brande wider» 
ſtehen, und man alfo erftere fuͤg⸗ 
fih an die Stelle der lettern fe 
Gen könnte. Mach deffelben Er» 
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fahrungen hat ber abgekochte 
Trank davon Fleiſch, Eyerdotter, 
Galle und Blut vor der Faͤulniß 
betwahret, und die Faͤulniß felbft 
bey dem Sleifche gehemmet. In⸗ 
beffen bat berfelbe doch zugeben 
müffen, daß folche zumeilen Vers 
fiopfung verurfachet, und daher 
mit der Rhabarber verfeget wer⸗ 
den follte. Und biefer Umſtand 
hat vermuthlich die Aerzte abge 
balten, die Ehinarinde mit diefer 
zu vertaufchen. Indeſſen fann 
diefe Entdeckung vieleicht unfern 
Nachkommen nüglich ſeyn, wenn 
etwa , wie fhon Condamine befor« 
get, wegen des allzuhäufigen Ges 
brauches, zumal in gegentvärti» 
gen Tagen, ein gänzlicher Mangel 
der Chinarinde mit ber Zeit fich 
ereignen follte. Hr. Buchog bat, 
da er weder das Pulver, noch den 
Trank von diefer Rinde bey Wech⸗ 
felfiebern kraͤftig befunden, bar» 
aus ein Salz, nad) der Garrayi⸗ 
fchen Art, verfertiget, welches 
auch die gewuͤnſchte Wirfung ge- 
leiſtt. S. Nous Alta Nar. 
Curiof. IV. Th. | 

Man pflanzet diefen Baum 
durch die Früchte mit leichter Muͤ⸗ 
be fort, wenn man folche nur zei⸗ 
tig im Fruͤhjahre ſtecket. Bey eis 
ner Herbftpflanzung werberben fie 
leicht und werden bey naffen Win- 
tern durch Würmer leichtlich ver- 
nichtet. Er wächft fchnell und 
wird in einem guten Boden im er 


ften Jahre fchon einen Schub er 
auf 
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auffchiegen. Er dauert auch lan⸗ 
ge, und Miller hat einen gefehen, 
der faft 100 Jahr alt und noch 
gang friſch geweſen, und Herr 
Beckmann in Decon. Biblioth. 
hat von einem NHundertjährigen 
angemerfet, daß folder, ob er 


gleich vor funfjig Jahren vom 


Gewitter befchädiget worden, doch 
jährlich geblühet und Früchte ges 
fragen. Man thut wohl, wenn 
man nicht fiarfe Bäume, fondern 
folche fchon im dritten Jahre da- 
Hin pflanzet, wo fie ſtehen blei⸗ 
ben follen. Bey den erftern ges 
ben vicle —— und Schuͤße 
verloren, wodurch nach Millers 
Vorgeben der Baum leidet; doch 
meldet "bu Hamel, daß er bag 
DBefchneiden an den Wurzeln und 
Schoͤßlingen mohl vertragen. 
Wenn die Bäume ftarf und hoch 
werden follen, müffen fie in einem 
genugfamen Raume von einander 
gepflanzet werden, damit fie fich 
genugfam ausbreiten können. In 
ihrem Wuchfe haben fie die befon- 
dere Eigenfchaft, daß fie den 
Trieb für das ganze Jahr ohnge- 
fähr in drey Wochen vollbringen, 
wenn die Knofpen einmal gedffnet 
find. Miller hat Triebe von an- 
derthalb Fuß Länge in diefem Zeit 
raume mwachfen fehen. Die Knofs 
pen bilden fich gleich nad) den 
abgefallenen Blumen, und mach 
fen bis in den Herbſt in die Dice; 
hierauf werden fie mit einem bi« 
den, zähen, leimichten Safte 


Safa / 


überzogen, der fie gegen Froſt und 
Näffe vertwahret, hingegen bey 
den warmen Fruͤhlingstagen 
fehmelzet, worauf die Knoſpe zu 
treiben anfängt. Hieraus bewei⸗ 
fet Miller die Schädlichfeit dee 
Beſchneidens, weil dadurch der 
Trieb für dag folgende Jahr weg⸗ 
genommen wird. Und da bie 
Knoſpen fehr zeitig im Frübjahre 
treiben, foll man die Verpflan⸗ 
zung im Herbfte vornehmen, um 
folche nicht zurück zu halten. 

2) Die Esrolinifche rothbluͤ⸗ 
bende Roficaftanie, Saamous 
na, Aeſeulus Pauia Linn. Boer⸗ 
baave und von Linne haben fol« 
che ehedem als ein befonderes 
Gefchlecht angenommen, und Pas 
vig genennet. Welchen Namen 
Hr. Planer auch jego mit Roßca⸗ 
ftanie vertaufchet, und dem gan» 
gem Gefchlechte beygeleget. Gas 
eolina nnd Brafilien werden für 
ihr Vaterland ausgegeben. Es 
ift ein ſchwaches niedriges Baͤum⸗ 
chen. Die Blätter gleichen der er» 
ftern Art, nur find fie fchmäler, 
kürzer , glänzender und bekommen 
gegen den Herbft, ehe fie abfal⸗ 
len, rothe Adern. Zu Ende des 
May und im Junius treiben die 
fchönen + feherlachrothen Blumen» 
ſtraͤußer hervor. Jede Blume 
enthaͤlt acht Staubfaͤden, welche 
von den gleichſam verſchloſſenen 
vier Blumenblaͤttern bedecket wer⸗ 
den. Das Fruchtbehaͤltniß iſt 
nicht ſtachlicht, ſondern glatt und 

zugeſpvitzt. 
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ugefpist. Die Saamen werden in 
biefigen®egenden niemals reif,und 
man muß felbige aus Amerifa 
fommen laffen. Die, aus dem 
Saamen erzogenen, jungen Baͤum⸗ 
chen find in den erften Jahren 
zärtlich; auch die mehr erwachfe- 
nen leiden viel von ‚der Kälte, da» 
ber man folche lieber in Toͤpfen 
halten, und den Winter über im 
Glashaufe aufbewahren foH. 
Die Gärtner pflegen davon Zwei⸗ 
ge auf die gemeine Roßcaſtanie zu 
oculiren oder abzufäugen. Da aber 
die Stämme die darauf erwach⸗ 
fenen Zweige leicht übermwachfen, 
fo haben folche ein fehlechtes An- 
fehben, und dauern nicht lange. 
Man ziehet diefe Art wegen der 
ſchoͤnen Bluͤthe; fonft hat fie wohl 
feinen Nugen. Nac dem Ham⸗ 
burg. Magazin XV. Band fol 
man fi der Wurzel mit fochen- 
den Waſſer, ftatt der Eeife, zum 
Wafchen der wollenen Bettdecken 
und Roͤcke bedienen. In der 
Ehomelifchen Ueberſetzung ift un⸗ 
ter diefem Namen entweder ein 
ganz anderer Baum befchrieben, 
oder alles ganz irrig angegeben 
worben. 


Caſtor. 
Coaſtor und Pollux werden die 
beyden hellen Sterne zwoter Groͤ⸗ 
ße in dem Sternbilde der Zwillin⸗ 
ge genannt. ©. Zwillinge. 
Außerdem aber giebt man aud) 
bie Namen Caſtor und Polur den 


Eafto 77 


kleinen Slammen, welche biswei⸗ 
len während eines Ungewitters an 
den Maftbäumen, GSegelftangen 
und andern erhabenen Theilen der 
Schiffe erblicker werden. Es erw 
fheinen aber nicht allemal zwo, 
fondern bisweilen nur eine, bis⸗ 
teilen auch mehrere Slammen 3 
welche Anzahl die abergläubifchen 
Schiffer für eine befondere Bor» 
bedeutung halten. Nämlich, wenn 
fie nur ein einziges Slämmchen 
erblichen, fo glauben fie, daß ih⸗ 
nen ein Unglück bevorfiche. Er⸗ 
fcheinen aber zwey ſolche Flaͤmm⸗ 
chen, ſo ſehen ſie dieſes als ein 
ſehr gutes Zeichen an, und fchlies 
fen baraug, daß der Sturm bald 
vorüber gehen werde. Die Urſa⸗ 
che dieſes Lichtes fehreiben einige 
fleinen leuchtenden Würmchen zu, 
bie mit den Wellen in die Hohe 


‚gefchleudert würden und fo lange 


fie lebeten, ein Licht von fich ads 
ben. Diefe Erklärung enthält 
zwar nichts unmoͤgliches, meil 
man wirklich gefunden hat, daß 
bie See bisweilen ein helles Licht 
von fich giebt, und daß biefes 
Licht von einer unzähligen Menge 
kleiner Inſekten herruͤhret. Als 


lein, weil man doch dieſe Flam⸗ 


men gemeiniglich an der oberſten 
Spitze der Maſtbaͤume erblicket, 
wohin die Wellen dergleichen klei⸗ 
ne Inſekten nicht ſo leicht ſchleu⸗ 
dern koͤnnten, ſo iſt es viel wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß dieſe kleinen 
Flammen nichts anders als Wir⸗ 

kungen 
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kungen ber Gewitterelektricitaͤt 
find, zumal da man auch auf dem 
feften Lande bisweilen ähnliche 
Erfcheinungen bemerfet. Denn 
fo iſt befannt , daß fpißige eiferne 
Stangen auf Kirchthärmen und 
andern hohen Gebäuden, eben⸗ 
falls ein ſolches Licht, das in der 
Schweig und an einigen andern 
Dertern.S. Elmusfeuer genannt 
wird, bieweilen von fich geben, 
wovon in: ben Winflerifchen An» 
fangsgründen ber Phyſik $ 415. 
. einige merkwuͤrdige Erfahrungen 
angeführet werben. 


Eatagambra. 
©. Arece. 


Catalpe. 
S. Trompetenblume. 


Cataphracten. 

ataphracti, heißen alle gehar⸗ 
niſchte Fiſche bey dem Klein, und 
ein eigenes Geſchlecht, Kuͤraßi⸗ 
rer. 


ECatappabaum. 
erminalia L. ft außer Oſtin⸗ 
dien, welches fein Baterland, 
ganzunbefannt. Erträgtmänn« 
liche und. Zwitterblumen zugleich. 


Beyde haben feine Blumenblätter, ' 


fondern nur einen fünfmal getheil- 
ten Kelch, die erftern zehn Staub⸗ 
fäden,melche auch in der legtern zu» 
gleich mit einem Griffel fich zeigen. 

Die Frucht hat die Geftalt eines 
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ausgehoͤhlten Liffeld oder Kah⸗ 
nes, und enthält unter einem haa⸗ 
richten, rothen, dicken Weſen eine 
Nuß, Ind dieſe einen eßbaren 
Kern. Letztere wird von den Eu⸗ 
ropaͤern hoͤher als von den India⸗ 
nern geſchaͤtzet, und haͤufig roh 
geſpeiſet. 


Catechu. 
S. Areca. 


Cat-⸗oder Hornfiſch. 
M.ehoran, S. unſern Artikel, 
Baardmannetjes, ©. 466. 


Catharinenblume. 
©. Stauenflachs u. Schwarz» 
kuͤmmel. 


Catoblepa. 

er Name Catoblepa oder Ca⸗ 
toblepas, welcher eigentlich grie⸗ 
chiſchen Urſprungs iſt, und ein 
Thier bedeutet, das beſtaͤndig auf 
die Erde ſieht, wird vom Plinius 
(Nat. hift. libr. 8: cap. 21.) 
und von einigen andern alten 
Schriftftellern einem Africanifchen 
Aurochfen, ber fih am Nil auf« 
halten fol, wegen feiner Gewohn⸗ 
heit, ohne Unterlaß auf die Erde 
zu fehen, beygeleget. Plinius 
aber erzählet von ihm nichts bes 
fonder® meiter, ald das Mähre 
chen, daß er einen Menfchen ſchon 
durch feinen bloßen Anblick toͤdten 
koͤnne. 


Cauris⸗ 


Eaur 
Caurisſchnecken. 


ieſen Namen giebt man gewiſ⸗ 
fen Schnedenarten aus dem Ge⸗ 
fehlechte der Porzellanen, von des 
nen einige einen blauen Rücken 
mit einem gelben Ringe, wie bes 


reitd unter dem Artifel Blauchs C 


Een angemerfet worden iſt, an« 
bere aber einen ziegelfärbig ges 
woͤlkten Rüden haben, toelcher 
mit braunen und weißen Flecken 
gezeichnet iſt. Diefe legtere Art 
‚ wird iu dem Linndifchen Naturſy⸗ 
fiem Cypraea Caurica genannt. 


Cavallos. 


uallos iſt ein kleiner aber gu⸗ 
ter Fiſch. Auf der Rheede Sier- 
ra Leona, ift er in fo großer 
enge , daß berfelben in ı$ 
Stunden 6000 gefangen worben. 
Caualloes find kleine helle filber- 
farbene Zifche, mit einem flach. 
lichten Streife an beyden Seiten 
über die Hälfte ihres Leibes; eben- 
falls gut zu effen. S. A. NR. 1 
530. III. 272. ©. unfern Ar- 
titel, Band » Bandirte Sifche, 
©. 530. 


Cavelly. 


Der Cauelly iſt um die Sam⸗ 


baliſchen Eylande, oder der Nord⸗ 
kuͤſte der Amerikaniſchen Landen⸗ 
ge, ſehr gemein. Es iſt ein lan⸗ 
ger, duͤnner Fiſch, und von einem 
vortreff lichen Geſchmacke, wel⸗ 
chet den Makrelen ſehr aͤhnlich 
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koͤmmt. ©. Allgem. Reifen, B. 
XVI. ©. 119. 


Cavia. 
S. Afterhaſe. 


Caviar. 
auiario. Der Caviar iſt ein 
Gericht der Kamtſchadalen, wel⸗ 
ches vom Fiſchroggen gemachet 
wird. Man hat dreyerley Art 
ihn zu bereiten. Man laͤßt den 
Roggen an der Luft trocknen, und 
hänge ihn mit dem Haͤutchen, 
welches ihn umgiebt, auf, oder 
bereitet ihn auch, dieſes Saͤck⸗ 
chens beraubet, auf den Raſen 


aus. Zu anderer Zeit thut man - 


biefen Roggen in Grashalme 
oder Rollen von Blättern, und 
trocknet ihn am Feuer. 
leget man ihn auf eine Schicht 
Mafen, auf ben Boben einer Grus 
be und bedecfet ihn mit Gras und 
Erde, damit er gähre. Mit die 


fem Eaviar find die Kamtfchadas 


len ſtets verſehen. Bey einem 
Pfunde von dieſer Art Lebensmit⸗ 


tel kann ein Menfch lange Zeit 


ohne andere Nahrung beftehen. 
Zumeilen mifchet er unter feinen 
trocknen Caviar Weiden oder Bir 
fenrinde. Dieſe beyden Speifen 
wollen zufammen ſeyn. Der Ca⸗ 
viar allein machet in dem Munde 
einen Leim, der fi) an die Zähne 
anflebet, und bie Rinde ift gar 
zu trocken, als daß man fie ver⸗ 
ſchlucken koͤnnte. S. A. R. XX. 

191. 


— 


Endlich 
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191. Es wird mit ſelbigem tie 
hereits in alten Zeiten, alfo auch 
noch jeßo, befonders in Italien, 
eingroßer Handel getrieben. Noch) 
heutiged Tages werden in ber 
Wolga bey Aftracan viel hundert 
Sonnen von ben Noggen ber 
Staͤhre, theil® eingeſalzen, theils 
in der Sonne getrodnet, nad 
Welſchland verfchicket. Die Ruf 
fen nennen ihn Icari. An dem 
ſchwarzen Meer wird der Roggen 
von dem Großfopf oder Weißfifch 
gefammlet und Boncargue ges 
nennet. Und bey ung heißetder, 
von Bärfen und Hechten einges 
falzene, und mit fleinen Ruͤbchen 
umd Butter gefochte Roggen, Ke⸗ 
Kin, und wird mit Appetit im 
Winter genoffen. Nach dem Pal- 
fas, II. Th. feiner Reife durch 
Rußl. wird der Caviar aud) aus 
gefalgenen Sewrugaroggen zube⸗ 
reitet. 


Cay. 
Dieſes Wort, welches wie Sai 
ausgeſprochen werden muß, und 
von einigen Schriftſtellern in Cai⸗ 
taja verwandelt worden, iſt der 
Braſilianiſche Name eines langge⸗ 
ſchwaͤnzten Affen, von der Gat⸗ 
tung der Sapajue. Herr Klein 
und verfchiedene Neifebefchreiber 
nennen diefe Thiere Muſcusmeer⸗ 
katzen oder Muſcusaffen, weil 
fie ftarf nach Biefam riechen ; bey 
andern heißen fie Weiner, pleu- 
reurs, weil fis ein wehllagendes 
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Gefchrey erheben, fobald fit nur 
im geringften beleidiget werden. 
Eie haben einen runden Kopf, 
eine furze und große Echnauge, 
große und nadichte Ohren, feine 
Taſchen in den Baden, und feine 
Schwielen auf dem Hintern. 
Zwiſchen den Nafenlöchern, deren 
Deffuungen fich an der Seite bes 
finden, haben fie eine fehr dicke 
Sceidewand. Der Schwanz, 
deffen fie fich zum Anhalten bedies 
nen, ift am Ende nacend und 
länger als der ganze Korper. 
Das Haar auf dem Rüden hat 
eine bräunliche,, unten am Bauche 
aber eine ſchmutzig weiße Farbe. 
ihre Länge beträgt nicht viel über 
einen Fuß. Sie gehen gemeini« 
glich auf vier Fuͤßen und nähren 
fih von Körnern und milden 
Baumfrüchten, doch pflegen fie 
auch Schnecken, Käfer und ande« 
re Inſekten zu freffen. Die Weib⸗ 
chen, welche felten mehr als ein 
Junges auf einmal gebähren, 
find der periodifchen Beränderung 
nicht unterworfen. 


Cayelac. 
Cayelac iſt ein wohlriechendes 
Holz, davon der Baum in Siam 
waͤchſt. Die Siamer und Chis 
neſer verbrennen es in den Tem⸗ 
peln ihren Goͤtzen zu Ehren, und 
es machet einen Theil von den 
Waaren aus, die man aus Eis 
am nach China hohlet. Naͤhere 
Nachrichten fehlen. 

| Eayman. 


* 
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Cayman. 


Der Cayman, oder die am Fluſſe 
Guayaquil fogenannte Eidere, ift 
ein Thier, welches fomohl im Waf- 
fer, ald auf dem Lande, lebet. Es 
haͤlt fich in den Fluͤſſen und auf 
den Feldern am Fluffe auf. Dr 
dentlich aber entfernet es ſich nicht 
weit von feinem Ufer. Sein gan» 
zer Körper ifimit fo harten Schup⸗ 
pen bedecket, daß fie durch feine 
Kugel befchädiget werden koͤnnen, 
es wäre denn, daß man fie im Ge- 
Ienfe eines Beines oben träfe; deñ 
diefes ift der einzige Ort, wo fie 
nicht gepanzgert find. Nach des 
Paterd Ludwig Feuillee Befchrei- 
bung zur Arzney dienlicher Pflan- 
Jen. Th. 11.8. 175. iſt das Kro⸗ 
fodil oder Cayman, deſſen anato⸗ 
miſche Beſchreibung er hier gelie⸗ 
fert, von der Schnauze an bis 
zum Ende des Schwanzes ſiebent⸗ 
bald Schuh lang. Man ſieht ei- 
ne fo große Menge davon an dem 
Ufer, dag man fie nicht zählen 
fann. Wenn fie fatt find, fo ge 
ben fie ans Ufer, um fich an der 
Sonne zu trocknen; und eg fcheint 
aledenn, als ob der Fluß viel Stü- 
den halb verfaultes Holz an das 
Ufer getworfen hätte. So bald 
fie aber ein Fahrzeug in der Nähe 
fehen, fo fpringen fie in das Wafı 
fer, und erfüllen den ganzen Raum 
daſelbſt. Einige find fo abfcheu- 
li groß, daß ihre Länge über fünf 
Varas beträgt. Wenn fie am 
dweyter Theil. 


, 
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Ufer find, fo halten fie das Maul 
aufgefperret und bleiben in biefer 
Stellung lange Zeit, big fich eine 
genugfame Menge von Mofkiren, 
Sliegen, und andern folchen Unges 
ziefer, Ddarinnen gefammelt hat. 
Aledenn thun fie das Maul plößs 
lich zu, und verfchlingen diefeg Un« 
geziefer. Es iſt viel von dieſen 
Thieren gefchrieben morden, 
ſchreibt Don Antonio de Ulla; 
was aber ich, nebft unferer gan⸗ 
gen Gefelifchaft davon erfahren 
babe, befteht darinnen, daß fie vor 
den Menfchen auf dem Lande flies 
ben. &o bald fie jemanden mer« 
fen, fo fahren fie in dag Waſſer. 

Die Fortpflanzung diefer Thies 
re gefchieht durch Eyer. Wenn 
das Weibchen im Stande ift, Eyer 
ju legen, fo geht es an ein Ufer 
des Sluffes, macher ein großes Loch 
in den Sand, und leget fie da hin⸗ 
ein. Ein folhes Ey ift ohnge⸗ 
fähr fo groß, gls ein mäßigeg 
Straußeney. Die Echale ift eben 
fo weiß, wie bey einem Hübhners 
ey, aber viel ſtaͤrker und-fefter. In 
ein ſolches Loch leget das Weib⸗ 
chen, in einem oder in zween Tas 
gen, hundert und noch mehr Eyer, 
ohne fich von der Etelle zu bewe⸗ 
gen, bis es fertig if. Nathges 
hends bedecket e8 diejelben wieder. 


um mit Sande, und braucher die 


Vorficht, daß es fich da auf ber 
um waͤlzet, damit der Ort verbors 
gen bleibe. Deswegen thur e8 
dieſes nicht nur an dem Drte, der 
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die Eyer bedecket, fonderh auch in 


ber ganzen umliegenden Gegend. 
Wenn diefes gefchehen ift, fo gebt 
das Weibchen wieder in das Wafs 
fer, und läßt die Eyer fo lange an 
ihrem Orte, als es durch einen na⸗ 
tuͤrlichen Trieb weis, daß es zur 
Ausbruͤtung der Eyer noͤthig iſt. 
Hierauf koͤmmt es in Begleitung 
des Maͤnnchens wieder, ſcharret 
den Sand hinweg, daß die Eyer 
bloß liegen, und zerbricht fie. 
Hierdurch fommen denn die jun. 
gen Caymanen in fo großer Mens» 
ge hervor, wie man fich leicht ein» 
bilden fann; denn es wird faum 
ein einiges Ey taub feyn. Die 
. Mutter leget hierauf, die jungen 
Cahmanen auf die Schuppen ih» 
red Halfed und Ruͤckens und geht 
mit ihnen in das Waffer. Indeſ⸗ 
fen aber fommen bie Gallinaffen, 
welche dieſe Gelegenheit nicht 
verfäumen, und rauben einige das 
von. Das Maͤnnchen, welches in 
eben ber Abficht berbeygefonmen 
iſt, frißt davon gleichfalls fo viel 
es kann, bis endlich das Weib» 
chen mit den wenigen, die noch 
übrig find, in das Waffer koͤmmt, 
und bier frißt e8 diejenigen felbft, 
welche herunterfalen und nicht 
ſchwimmen. Don einer fo fürch- 
terlichen Bruth fommen alfo kaum 
fünf oder ſechs junge Gaymanen 
davon. 

Die Sallinaffen, (f. Naturge- 
ſchichte von Gartagena, ©. 47. 
48.) von denen daſelbſt fchon „ges 
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redet worden, find die größten und 
vornehmſten Feinde der Cayma⸗ 
nen. Sie gehen den Eyern ders 
felben mit einer befondern Lift 
nad). Einer von ihnen beobach- 
tet das Weibchen, zu ber Zeit 
wenn es leget; diefes gefchicht im 
Sommer, wenn das Ufer des Fluſ⸗ 
fe8 trocden if. Der Gallinaffe 
ftelet fich in der Gegend unter ei» 
nen Baum, verbirgt fi) unter die 
Blätter und Aeſte deſſelben, und 
halt fich ganz ftille, damit ihn das 
Weibchen, welches die Eyer leget, 
nicht entdecke. Er läßt baffelbe 
auslegen, und gennet ihm auch 
das Vergnügen, fie zuzufcharren 
und zu verbergen. Kaum hat 
ſich aber das Weibchen wiederum” 
ins Waſſer begeben, fo überfälle 
der Sallinaffe das Neft, fcharret 
mit dem Echnabel, den Füßen und 
den Flügeln, den Sand hinweg, 
frißt die Eyer, wenn er fie gefun⸗ 
den hat, und läßt die Schale nur 
davon übrig. Diefes würde für 
denjenigen Gallinaffen ein herrli⸗ 
her Schmauß feyn, der auf die, 
Gelegenheit hiezu fo lange gewar⸗ 
tet bat, wenn nicht. eine große 
Menge von andern Gallinaffen 
herzu kaͤme, um ihm zubelfen. Ich 
habe dieſes Verfahren der Galli» 
naffen einigemale mit Vergnügen 
angefehen, da wir auf bem Guaya⸗ 
quil nach dem Zollhaufe fuhren. 
Damals nahm ich auch einige 
Eyer, als eine Seltenheit zu mir, 
Diele von. denenjenigen, die auf 
bem 
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dem Fluſſe zu thun Haben, effen die 
Eyer, und fonderlih Eyer von 
vermifchten Gefchlechtern, aber nur 
wenn diefe Ener noch frifch find. 
Es iſt eine bewundernswuͤrdige 
Vorſicht der Natur, daß dieſe Thie⸗ 
re, ſowohl durch die Gefraͤßigkeit 
der Eltern, als auch durch ſolche 
Voͤgel, ſo ſehr vermindert werden. 
Der Fluß würdefie ſonſt nicht faſ⸗ 
fen, und fie würden auch nicht ein» 
mal auf. den Feldern Raum haben, 
und dem ungeachtet find fie doch 
fehr häufig. 

Die Eideren, oder Caymanen, 
verfolgen die Fifche in diefem Fluſ⸗ 
fe; denn dieſe find ihre gewoͤhnli⸗ 
che Speife. Die Art des Fanges 
if dieſe. Acht bis zehn Cayma⸗ 
nen fielen fi) an der Mündung 
eines Fluſſes, oder Eftero, in eis 
ner gefchloffenen Meihe, von einem 
Ufer zum andern. Go entgeht 
ihnen fein Fiſch. Andere Cayma⸗ 
nen verfolgen indeffen die übrigen 
Fiſche im ganzen Bezirfe. Ein 
Cayman fann „nicht unter dem 
Waſſer freſſen; fobald er aber et» 
was erbeuter, fo ſtrecket er den 
Kopf aus dem Waſſer hervor, und 
ſtopfet das erbeutete nach und nach, 
bon dem äußerften Theiledes Maus» 
les an, bis inwendig in die Kinn. 
baden, wo das Kauen gefchieht; 
alsdenn fchlingt er es hinunter. 
Benn fie mit ihrer Fifcherey zu 
Ende find, fo begeben fie fi an 
das Ufer, ruhen dafelbft aus und 
ſchlafen. An diefer Arbeit wer» 
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ben fie durch die Sinfterniß der 
Nacht nicht gehindert, 


Wenn fie vom Hunger getrie 
ben werden, fo begeben fie fich auf» 
das Land und laufen auf den Sa- 
vanen, an einem Zluffe oder Fache 
herum; alsdenn find Kälber, Füle 
len und andere folche Thiere, vor 
ihrer Verfolgung nicht gefichert. 
Gie werden gleich das erſtemal, 
wenn fie das Sleifch often, dadurch 
fo angelodet, daß fie die Fifche 
nachgehends inicht mehr achten, 
Aus Vorficht, damit fieihren Ends 
zweck um fo viel ficherer erreichen 
mögen, bedienen fie fich der Dun 
felheit, um ihren Raub fortzufes 
Ben, und das Vieh an den Orten 
aufzufuchen, wo e8 fchläft. Dies 
jenigen, welche zum Sleifche fols 
chergeftalt angelocet find, verfchos 


nen auch die Menfchen nicht, wenn _ 


fie Gelegenheit finden, fie zu bekom⸗ 
men. Diefes twiederfährt infon« 
derheit ben Fleinen Knaben, wenn 
man fieunvorfichtig von den Haͤu⸗ 
fern weglaufen läßt. Die Gays 
manen greifen fie alsdenn mit ei⸗ 
ner unerfchrorfenen Kuͤhnheit an, 


‚bemächtigen fich ihrer mit dem 


Rachen, und laufen mit ihnen nach 
dem Waffer zu, damit man dag 
Gefchrey des unglücklichen Kin— 
bes nicht höre, und ihm zu Hülfe 
eile. Damit fie ihren Endzweck 
voͤllig erreichen, fo ift dag erfte, 
was fie thun, diefed, daß fie das 
Kind unter das Waffer tauchen, 
bis e8 erſaͤuft; hernach kommen 
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fie wiederum mit ihm hervor, und nen auch dieſen Namen bey, außer 
freſſen es. dem Kopfe, dieſer iſt, wie man in 


der Abbildung ſehen kann, fehrlang - 
und hat einen Ruͤſſel; dieſen haͤlt 
ordinair das Thier im Waſſer her⸗ 
aus. Die Kinnbacken find mit 


Man hat zuweilen gefehen, daß 
„fie auf gleiche Weife mit den $is 
ſchern verfahren find, bie fich auf 


ihren Kähnen befunden haben, 
wenn diefelben etwan allzu forg- 
loß auf den Planfen ihres Kahnes 
eingefchlafen find, und einen Arm 
oder ein Bein haben heraushän- 
gen laffen. Denn wenn eines 
von folchen Thieren fich des Mans» 
nes bemächtiget, und ihn aus dem 
Fahrzeuge herausgezogen hat, fo 
» bat es ihn gefreffen. Diejenigen 
Eaymanen, die einmal ſolcherge⸗ 
ftalt angefddert worden find, find 
die gefaͤhrlichſten. Man bemüs 
bet daher ſich fehr fie zu fangen, 
und dieß alfo: fie werfen ihnen 
ein fogenanntes Cafonette hin, dag 
ift, ein Stüde hart Holz, welches 
an beyden Enden Zugefpiget 
‚und mit derfunge von einem Thies 
re umwickelt if. Diefes Eafo- 
nette wird an einen ledernen Ries 
men gebunden und in der Erbe 
befeſtigt. So fängt er fich, und 
man zieht ihn denn ohne Furcht 
‚ and Land. Hier fällt er die Leute 
dann an; diefe beluftigen fich mit 
ihm in Kämpfen, mie mit einem 
Stiere, weil er feinen Rachen nicht 
brauchen, fondern aufs hoͤchſte eis 
nen zu Boden werfen fann. 

In Anfehung ihrer Geftalt und 
ihres Baues haben diefe Thiere 
ſehr viel ähnliches mit den Land⸗ 
eideren. Darum leget man ih» 


fehr gleichen Reihen von feften 
und fpigigen Zähnen befeget. Eis 
nige fehreiben ihnen viele Tugenden 
zu. Ich habe aber niemals ets 
was davon gehoͤret. Keiner aud) 
von meinen Neifegefährten bey als 
ler angewandten Mühe hat etwas 
erfahren Finnen. 


Caymitri. 
Ein fleiner langgeſchwaͤnzter Affe 
mit gelben Haaren, auß der Elaffe 
der Sapajue, der in Cayenne haͤu⸗ 
fig angetroffen wird. S. Saimiri. 


Cayopollin. 
Ein kleines vierfuͤßiges Thier aus 
dem ſuͤdlichen Amerika, welches 
nicht viel großer als eine Matte 
ift, und unter dag Geſchlecht der 
Philander gehöret. ©. Philan⸗ 
der. 


Cayouaſſou. 


Ein kleiner Amerikaniſcher lang⸗ 
geſchwaͤnzter Affe. S. Saju. 


Cazon. 
Leimfiſch in Suͤdamerika. 


Cecilianenkraut. 
S. Johanniskraut. 


Ceder. 
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Mir dieſem Namen hat man ver. 
ſchiedene Bäume beleget, . welche 
aber mi£ einander nicht überein» 
fommen, und daher nicht in eis 
nem Hefchlechte vereiniget werben 
fönnen. Es find felbige, ald Ar⸗ 
ten, andern befannten Gefchlech- 
tern einverleibet worden. Tours 
nefort hatte zwar aus einigen ber» 
felben ein beſonderes Gefchlecht 
unter ders Namen Cedrus gema- 
chet; alleinauch diefes wollen bie 
mehreften von den neueften Schrift» 
fellern nicht gelten laffen ; und man 
findet bey dem Hrn. von Linne‘ 
einige Arten Eedern, nämlich die, 
jenigen, welche Zapfen tragen, un» 
ter der Fichte, andere, welche Bee, 
ren haben, unter dem Wacholder 
augeführe. Da die legtern wirk⸗ 
lich mit dem Wacholder genau 
übereinfommen , tollen wir auch 


felbige, als z. E. die rothe, Lyci⸗ 


ſche, Phoͤniciſche, und die Ceder 
aus Barbados unter dieſem Wor- 
te anfuͤhren, die Ruſſiſche oder 
Sibiriſche Ceder mit den Fichten 
beſchreiben, und die Amerikaniſche 
weiße Ceder bey den Cypreſſen er⸗ 
waͤhnen; hingegen die Ceder aus 
Libanon, welche von der Fichte oder 
Tanne, mit welcher folche Hr. von 
Einne‘, oder dem Lerchenbaume, 
womit folche Hr. Tournefort und 
du Hamel vereiniget, nach Herrn 
Trews Wahrnehmungen, in einis 
gen Stücken verfchicden ift, allhier 
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beſonders anfuͤhren, und ſolche als 
ein eigenes Geſchlecht beybehalten, 
zumal dieſer Name nicht fuͤglich 
verlohren gehen kann. Das Ge⸗ 
ſchlecht, ſo Hr. Miller Cedrus ge⸗ 
nannt, iſt vom Linnaͤus in zween 
andere abgetheilet, und eines Ce- 
drela, das andere Swietenia ge⸗ 
nannt worden. 
Die Ceder von Libanon, 'Ce- 
drus Libani, Pinus Cedrus L. 
Diefer immergrünende Baum 
wird eigentlich in Afien auf den 
Gebirgen des Libanon angetrofs 
fen, woſelbſt ihn viele Meifende, 
Bellon, Rauwolf, Pocod, Schul 
ze und andere gefehen haben. Die 
weite, welche öfters zwanzig Schuh 
lang find, Hängen niederwaͤrts; die 
unterften, welche in einer Hoͤhe 
de8-Stammes von acht bis zehn 
Schuhen entfpringen, reichen bey» 
nahe big an die Erde, Die Rin⸗ 
de iſt afchfarbigbraun, und bleibe 
lange Zeit glatt und glänzend. 
Die fteifen, fpigigen Blätter oder 
Nadeln vaben anderthalb Zoll Läns 
ge, und ſtehen wie bey dem Lerchen» 
baume büfchelmeife bey einander, 
oder e8 fommen berfelben wohl 
ein paar Dutzend aus einer ge 
meinfchaftlichen Scheide hervor. 
Die männlichen Blumen erfcheis 
nen in fingerbicfen, länglichten 
Kässchen, welche gelb find und vies 
len Slumenftaub fallen laffen; un 
ten, wo fie an den Xeften aufſi⸗ 


gen, haben fie eine Art einer viel» 


blätterigen, allgemeinen Dede, 
33 welche 
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welche nicht abfällt, und noch mit 


einem Büfchel Nadeln umgeben 


if. Das Käschen felbft beſteht 
aus fehr vielen Schuppen, welche 
nicht8 anders, als die Staubfä- 
den felbft find. jeder ganz kurzer 
Faden trägt einen zweyknoͤpfigen 
Staubbeutel, welcher an dem aus 
Gerften Ende mit einer Schuppe, 
oder dem obern Theile des Staub» 
fadens gefchloffen if. Die weib⸗ 
lihen Blumen ftehen auf befon- 
dern Aeſten, und ftellen fleine ey- 
förmige Kegel vor. Ihre Länge 
beträgt bey der erſten Vollkom⸗ 
menbeit obngefähr einen Zoll, und 
der Durchmeffer ihrer Breite den 
britten Theil diefes Maaßes. Je⸗ 
ber Kegel ruhet ebenfalls auf eis 
ner vielblätterichten allgemeinen 
Decke, welche lange ftchen bleibt, 
jedoch noch vor der voͤlligen Reife 
bes Zapfen abfällt. Ihre Far: 
be ift ſchoͤn purpurroth; nach der 
Befruchtung aber, und wenn fie 
größer worden, verwandelt fich 
diefe Farbe zuerft in ein blaffes 
Roth, aledenn in ein ſchmutziges 
Grün, und endlich bey der wahren 
Bolfommenheit und Größe geht 
fie ind Braune über. Die reifen 
Zapfen find auf fünf Zol lang, 
und vier Zoll breit; jedoch find 
diejenigen, fo man über England 
aus der Levante erhält, etwas duͤn⸗ 
ner und fürzer. Cie ftehen auf: 
waͤrts gerichtet, und hängen nicht, 
wie einige Abbildungen zeigen, uns 
terwaͤrts, und figen fo feſte auf, 
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daß bey dem Abbrechen jeberzeic 
ein Theil der äußern Rinde mit 
abgeriffen wird, Die Schuppen 
find mehr breit ald lang, ftumpf, 
und liegen dichte an und überein« 
ander, wodurch bie Oberfläche des 
Zapfeng faft ganz eben gemachet 
wird. Jede Schuppe bededet 
zween gelbbraune, mit großen breis 
ten Slügeln verfehene, Saamen. 
Da bey ben meiften Arten der Fich⸗ 
ten und Tannen jede Schuppe 
gleichfam aus zwey Blättchen bes 
fieht, welche beybe auch zween 
Saamen bedecken, bey der Ceder 
aber und der wahren Fichte beyde 
Saamen nur mit einer Schuppe 
bedecket ſind, wie Herr Trew 
wohl angemerket; ſo koͤnnte dieſes 
ein Kennzeichen abgeben, welches 
dem Cederngeſchlechte eigen waͤre. 
Da die Schuppen des Zapfens ſich 
nicht ſelbſt öffnen, folglich die Saa⸗ 
men daraus ohne Befchädigung 
nicht zu erhalten find, hat man fol» 
che, wie auch Herr von Linne vor⸗ 
gefchlagen, in warmes Wafler ein« 
zuweichen, angerathen. Die bes 
fie Art dergleichen Zapfen zu oͤff⸗ 
nen, ift folgende. Man durch» 
bohret folche der Länge nach bes 
hutſam, damit die Spige der Saa⸗ 
men nicht verleßet werde, leget fie 
alsdenn vier und zwanzig Stun⸗ 
den in Waffer, oder fann auch 
das leßtere lieber unterlaffen, treibe 
darauf einen dickern Stod, als 
der Bohrer war, oder runden Keil 
in die gemachte Deffnung, wodurch 

die 
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die Zapfen dergeſtalt auseinander 
getrieben werden, daß man die 
Saamen leicht herausnehmen 
kann. 
Man ſaͤet die Saamen lieber 
im Fruͤhjahre als Herbſte ganz 
flach, nur etwa einen halben Zoll 
tief, in einen ſandigen Boden, oder 
in Kaͤſten, welche mit guter lo⸗ 
derer und ein wenig Sand ver» 
mifchter Erde angefüllet find, und 
hält folche nicht zu feuchte, meil 
die Saamen leichtlich faulen. In 
Zeit von vier bis fünfWochen ges 
ben fie auf und ber geflügelte 
Eaame koͤmmt mit dem Keime aus 
der Erde, hält acht bis zehn fun. 
gt, mit feinen weißen Puncten bes 
zeichnete, Nadeln einige Tageüber, 
als in einer Scheide, zufammen, 
und fällt bey deren zunehmenden 
Etärfe ab. Noch im erſten Jah— 
re geht aus ber Mitte diefer Na» 
bein ein neuer, ziemlich ftarfer 
Schuß hervor, der an Seiten mit 
Blättern beſetzet ift, im folgenden 
Jahre aber folche ſchon büfchel» 
weife führee und ſtaͤrker aufwaͤchſt. 
Sin dem dritten und vierten Jahre 
ift e8 Zeit, diefe Stämmchen an 
die, für fie beftimmten, Stellen zu 
feßen. Man darf um degmillen 
nicht länger marten, teil die 
Herzwurzel ſtark und lang wird, 
und nachher leicht Schaden lei: 
det. Sie leiden eben fo wenig, 
ald anderes Nadelholz, das Bes 
fhneiden der Haarwurzeln, auch 
darf man die unterſten Hefte nicht 
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ftugen. Der Wachsthum iſt 
ziemlich gefchtwinde, wenn folcher 
gleich in den erften Jahren nicht 
gar zu fchnel if. Sin den Harb⸗ 
fenfchen Pflanzungen haben ein» 
jährige Stämme zwoͤlf Fuß Hohe 
und unten am Etamme im Durch» 
fehnitte vier Zoll Dicke erhalten. 
Sie treiben in guten Jahren auf 
acht bis neun Zol, ja auf einen 
Fuß hoch. Die Aefte breiten fich 
weit aus, und follen die Stämme 
mehr in die Hoͤhe als Breite ges 
ben, müffen fie dichte an einander - 
gepflanget werden. Gie lichen 
mehr einen fchlechten als fetten 
Boden, mehr Berge, als niedrige 
Gegenden. Sie fragen fpät 
Früchte, fie ſollen aber defto län» 
ger dauern, und nad) der allgs« 
meinen DVerfiherung müffen fie 
unter allen Bäumen das hoͤchſte 
Alter erreichen koͤnnen. Man fann 
auch diefe Eeder durch das Copu⸗ 
liren der Aefte auf Lerchenftämme 
fortpflangen, und Herr du Roi 
verfichert, daß dergleichen Verſu⸗ 
che wohl gerathen, zweifelt aber 
fehr, ob die Bäume lange dauern 
möchten, indem das Holz fehr ver- 
ſchieden ift. 

Diefe Eeder giebt den Pflan- 
jungen ein vortreffliches Anfehen, 
und ift für die mehreften Men» 
fchen eine merkwürdige Selten⸗ 
heit. Die vorzügliche Güte des 
Holzes wird von den Schriftftel- 
lern gerühmet. Es iſt hart, fefte, 
dauert lange, und wird deswegen 
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zum Bauen angewendet. Nach 
Herren Millers Berichte foll es 
leicht reißen und von den einge 


ſchlagenen Nägeln zerfpringen. 


Die große Anzahl diefer Eebern 
auf dem Berge Libanon iſt gar 
merflich vermindert worben. Bel» 
Ion hat im Sabre 1550. derglei— 


. hen alte Bäume nur acht und 
zwanzig Stuͤck dafelbft angetrof- 


fen, Pococf 1739 nur funfjehn, 
hingegen Schulze 1755. zwanzig, 
außer vielen andern jüngern und 
fleinern. .Die ältefien dafelbft 
haben einen kurzen, aber fehr dis 
den Stamm, welcher fih bald 
unten in einige Aeſte vertheilet, die 
gerade in die Hoͤhe ſtehen, und des 
ren einige etwa zehn Fuß lang zus 
fanımen berwachfen find. Die 
Höhe von der Erde big an die 
Aeſte beträgt ſechs big fieben, oder 
auch funfzehn bis achtzehn, auch 
vier umd zwanzig Fuß. Das 
Maaß der Dicke mird ziemlich über- 
einftimmend angegeben, fo daß die 
ſtaͤrkſten ſechs und dreyßig Fuß im 
Unfange halten follen. Ihr Etand 
auf dem Libanon ift zicmlich hoch. 
Die hohen Gipfel der Berge, wel 
che die Ebene, worauf fie ‚stehen, 


umgeben, follen, wie Arvieur mel» 


det, faft allegeit mit Schnee bede⸗ 
det ſeyn, welcher jedoch im Fruͤh⸗ 
jahre zeitig, und fchon im Januar 
fhmilzer. Vielleicht Hat manden 
weißen Sand, welcher die Ober 
fläche, wie Herr Schulze berichtet, 
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ganz bedecket, in einiger Entfer⸗ 
uung für Schnee angefehen. 

Es ift leicht zu vermuthen, daß 
diefe Bäume auc bey uns auf 
Anhoͤhen erwünfcht fortfommen 
dürften. Bey einem recht harten 
Winter leiden die oberften Epigen 
etwas; fie treiben aber dem ohn⸗ 
geachtet gleich ſtark, und unter 
dem abgeftorbenen Theile gerade 
in die Hohe, daß diefer Schaden 
nach einigen Jahren nicht mehr 
bemerfet wird. 

Ob diefeg derjenige Baum fey, 
von deſſen Holje Salomon den 
Tempel erbauen laffen, und ob 
überhaupt in der heiligen Echrift 
unter dem Worte Eres diefe Ce— 
der zu verftehen ſey, find die Ges 
Iehrten nicht einftimmig. Herr 
Gelfius hält dafür, daß diefer Ras ° 
me die gemeine Fichte oder Kiefer 
bebeute, und diefer Baum allent- 
halben anzunehmen fey, wo in ber 
heiligen Schrift obiger Name vor» 
koͤmmt. Herr Trew aber hat mit 
Herr Hillern in zwo befondern 
Abhandlungen das Gegentheil bes 
hauptet, und unter andern erins 
nert, wie noch heutiges Tageg dies 
fer Eeder, von denen, an — 
Berge wohnenden Voͤlkern 
Name Ars oder Azare gegeben 
werde, woher man leicht. den Nas 
men Harz und Harzbaum im deuf- 
fchen herleiten Eonnte. Daß bes 
kannte mohlriechende Cederholz 
koͤmmt von einem ganz andern 
Baume, nämlich einer Art Was 

older, 
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holder, und es fcheint, fehr wahr⸗ 
fbeinlih, daß Herr Marggraf 
nicht das Holz der Eeder von fi» 
banon, fondern dag gemehnliche 
gen der andern Art zu feinen chy- 
mifchen Unterfuchungen gebraus 
het; daher wir auch davon bey 
dem Wacholder einiges anführen 
wollen. Die Eibirifche Geder 
wird von vielen.mit der von Liba⸗ 
non verwechfelt, und beyde für ei» 
nerley gehalten. Solche aber ift 
ganz eine andere Art und wird 
bey der Fichte vorfommen. 


Ceder, S. auch Cyprefie, 
Sichte und Wacholder, 


Cedo nulli. 


ter den Kegelſchnecken oder 
Zuten, welchen man den Namen 
Admiral beygeleget hat, ift dieje- 
nige Art, welche aus der Südfee 
koͤmmt, eine ziegelfärbig gelbe 
Schale, weiße Zleden und drey 
punctirte Bänder hat, wovon das 
obere Band aus zweyen zuſam⸗ 
mengefeget ift, und vier perlenar- 
tige Schnüre enthält, die allerfels 
tenfte und ſchoͤnſte, daher man 
ihr den Namen Cedo nulli gege- 
ben hat. Sie wird oft mit zwey⸗ 
hundet nnd mehr Thalern bezahlt. 


Cedra oder Cedrat. 
S. Citrone. 


Cedrobaum. 
drela I, 8 giebt nur eine 


Saamen liegen. 


Ceer 39 


Art, nachdem die andere, ſo Hr. 
Brown beſchrieben, als ein beſon⸗ 
beres Geſchlecht, Swierenia, an⸗ 
genommen worden. Der Baum 
waͤchſt im mittaͤgigen Amerika, 
wird bis achtzig Schuh hoch, 
treibet oberwaͤrts viele Aeſte, 
traͤgt gefiederte, uͤbelriechende 
Blaͤtter, und in Riſpen geſtellte 
Blumen. Dieſe beſtehen aus dem 
kleinen, fünffach eingekerbten Kelch, 
aus fuͤnf, unterwaͤrts in eine Roͤh⸗ 
re vereinigten, ſchmalen, ſtum⸗ 
pfen Blumenblaͤttern, fuͤnf Staub⸗ 
faͤden, einem fuͤnfeckichten Koͤr⸗ 
per, worauf der kugelfoͤrmige 
Fruchtkeim mit ſeinem Griffel, 
und dem knoͤpfigen Staubwege 
ruhet. Die eyfoͤrmige, holzige 
Frucht oͤffnet ſich mit fünf abfal 
lenden Klappen, hat fuͤnf Faͤcher, 
und einen fuͤnfeckichten Saamen⸗ 
halter, auf welchem die, an der 
Spitze mit einem Fluͤgel beſetzten 
Das Holz die⸗ 
ſes Baumes iſt braunroth, weich, 
leicht, und hat einen angenehmen 
Geruch. Die Amerikaner gebrau⸗ 
chen ſolches zu verſchiedenen Haus⸗ 
geraͤthe; zu Schiffen tauget es 
nicht, weil die Seewuͤrmer ſolches 
bald zernichten. | 


Cedrooͤl. 


S. Citrone. 
Ceereiche. 
S. Eiche. 


55 Ceiba. 
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| Ceiba. 

S. Baumwollenſtaude. 
Ceixupira. 


J Ceixupira des Marcgravs, S. 
Blauling, Glaucus 3. Klein, 
und unfern Artifel S. 831. 


Eellery. 


S. Deterlein. 
Eementiren. 


sementatio. Das Gementiren 
ift eine chymifche Operation, wel⸗ 
che darinnen befteht, daß fefte 
Körper in verfchloffenen Gefäßen, 
mit verfchiedenen Subſtanzen ver- 
mifchet, eine Zeitlang einem mehr 
und weniger flarfen euer ausges 
feßet, und ausgeglühet werden. 
Der allgemeirte Begriff von diefer 
Dperation ift alfo diefer, daß man 
bierunter das Ausglühen der fer 
ften Körper in verfchloffenen Ge⸗ 
fäßen verfteht. Die Gegenftände 
von bdiefer Operation find vor- 
nehmlich Metalle, Gläfer und al» 
Ie fefte Subftangen, welche durch 
das Feuer nicht fo leicht zerſtoͤrt, 
oder in Fluß gebracht werden fon» 
nen. Die Subftanzen, wodurch 
man in Körpern Veraͤnderungen 
verurfachet, nennt man überhaupt 
Cementpulver. 8 beftehen fol- 
- he aus Saljen, Schwefel, Arſe⸗ 
nif, mineralifirten Metallen, oder 
fogenannten Erzen, Erben und 
brennbaren Subftangen. 3. €. 
Kohlengeftübe, Horn, Knochen 
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u. ſ. f. aus welchen man unzaͤhli⸗ 
ge Arten von Cementpulvern mas 
chen fann. Vornehmlich zeigen 
Salze, brennbare Subftanzen und 
Kalcherden einen vortrefflichen 
Nugen. 

Das Gementiren wird folgen» 
der maafen ;angeftellet. Man 
nimmt hierzu gemeiniglich ein irr⸗ 
denes cplindrifches Gefäß, mel 
ches eine Cementbüchfe genannt 
wird; auf den Boden derfelben 
ftreuet man eine Schicht von ei» 
nem Gementpulver; auf diefes le⸗ 


‚get man den Körper oder die Mas 


terie, welche cementirt werden 
fol; über den Körper bringt man 
wieder eine. Schicht Gementpulver, 
und auf diefe wieder den Körper, 
und auf diefe Art fährt man fhicht« 
weiſe fort, big die Büchfe oder 
das Gefäß bald angefüllee if. 
Die legte Schicht muß das Ce— 
mentpulver ausmachen, welches 
gemeiniglich einen Zoll hoch liegt. 
Wenn die Büchfe gänzlich voll ift, 
feget man den Dedel auf, ver» 
ftreicht denfelben mit Thon oder 
Lehm, läßt das Klebwerck trocken 
werben, feet die Büchfe in einen 
Dfen, umgiebt und bedecket die» 
felbe mit Kohlen, und giebt ein 
gelindes und nach und nach mä- 
fig verflärftes Feuer, welches 
man drey, vier und mehrere Stun⸗ 
den in einem maͤßigen Grabe er- 
hält. Die Zeit, wie lange ein 
Körper cementirt werben fol, 
läge ſich niemals genau beſtim⸗ 

men, 
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men, fondern koͤmmt auf Erfah⸗ 
rıma und die Abficht an, die man 
dabey hat. Denn es ift biswei⸗ 
den ein gar mächtiger Unterfchicd, 
ob ein Korper lange ober furze 
Zeit cementirt wird. Auch läßt 
ſich überhaupt der Grad des Zeus 
ers nicht beſtimmen, indem man- 
he Körper ein ſchwaches, und ans 
dere ein ſtaͤrkeres Feuer verlangen; 

doch wird allezeit dieſes gelten, 

daß der Grad des Feuers nicht 
diejenige Staͤrke erhalte, wodurch 
dieſelben in Fluß kommen. Die 
Körper, welche cementirt werben 
ſollen, muͤſſen entweder zu einem 
Pulver gemachet, oder gekoͤrnt, 
oder zu duͤnnen Blechen, oder 
ſchwachen Staͤben gebracht wor⸗ 
den ſeyn. Auf diefe Weiſe kann. 
Gold und Silber gereiniget, Kup⸗ 
fer in Meſſing, und Eiſen in Stahl 
derwandelt werden. Man kann 
auch andere als metalliſche Koͤr⸗ 
pet, z. E. Glas, Porcellain und 
tinige Steine cementiren. 

Das Cementiren hat einen bes 
fondern Nutzen und ift in vielen 
Sällen fehr vortheilhaftl. Denn 
bisweilen werden bie Körper ba» 
durch gereiniget; bisweilen ge 
fhehen neue Verbindungen, und 
biemeilen gefchieht beydes, daß 
nämlich ſowohl Theile gefchieden, 
ald andere vereiniget werben. 
Wer fich oft mit diefer Operation 
befanne machet, mwirb befonbere 
Erfahrungen fammeln, und fo 
wohl phyſiraliſche Kenntniſſe er» 
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langen , al auch Körper zu man» 
cherley Gebrauch fehr gefchickt 


machen.’ 


Cementkupfer. 

uprum praecipitatum iſt ei⸗ 
ne Art eines gediegenen Kupfers, 
welches ſich aus vitrioliſchen Waſ⸗ 
ſern, welche aufgeloͤßt Kupfer ent⸗ 
halten, niederſchlaͤgt. Waller. 
Mineral. S. 357. giebt fuͤnf 
verſchiedene Arten von Cement⸗ 
kupfer an; 1) derbes Cement⸗ 
kupfer, welches auf nichts praͤci⸗ 
pitirt, ſondern ganz rein Kupfer 
iſt; 2) Cementkupfer auf Eiſen; 
3) Cementkupfer auf Stein; 4) 
Eementkupfer in Erde; 5) Ce 
mentkupfer auf Hol. Man fins 
bet dergleichen Kupfer in Ungarn, 
Schweden, Norwegen und ander 
Drten. 


Cementpulver. 


uluis caementatorius. Diefe 
Benennung bekoͤmmt jedes Pulver 
ober jede Vermiſchung, derer man 
fich zu Veränderung der Korper 
beym Gementiren bebienet. Die 
Subftangen, welche man zu ben 
Gementpulsern gebranchet , find 
Ziegelmehl, Erden, brennbare 
Subftanzen, 3. E. Kohlengeftübe, 
Horn u. ſ. f. Sale, Schwefel, 
Arfenif, mineralifirte Metalle oder 
Erze. Bon diefen kann man zwo, 
drey und mehrere Subftangen mit 
einander vermifchen, und als Een 
mentpulver gebrauchen. Nach 
benz 
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dem aber bie Natur und Belchaf- 
fenheit des Cementpulvers iſt, 
“ nachdem ift auch die Wirfung ver- 
fchieden, 8. E. wenn man Gold 
durch die Cementation von ans» 
bern beygemifchten Metallen ſchei⸗ 
den will, fo muß man fich zudem 


Eementpulver folcher Salze bedi» O. 


nen, welche zwar die beygemifch» 
ten Metalle, keinesweges aber daß 
Gold. auflöfen; daher man bis» 
weilen Kochſalz, bisweilen Salpe- 
ger, niemals aber beyde Galje 
zugleich darzu gebrauchen kann. 
Will man zur Verwandlung des 
Eifens in Stahl ein Cementpuls- 
der bereiten, fo muß man vorzuͤg⸗ 
lich brennbare Subftangen, wie 
Kohlengeftübe und Horn, mit et» 
was Salzen, vorzüglich Kochfalz 
vermifchet, gebrauchen. Zur Bes 
reitung des Meſſings durch die 
GEementation wird oft nichts mei» 
ter als Gallmey oder Gallmeyerde 
und Koblengeftübe zum Cement⸗ 
Pulver genommen. Man fann zu 
verſchiedenen Abfichten oft zu eis 
nerlen Körper Cementpulver von 
mancherley Arten machen. - Die 
Wirkungen werden allezeit verſchie⸗ 
den feyn, und mancherley, oft fehr 
nügliche Produkte erhalten wer- 
- ben. 


Cementwafler. 
Aqua vitriolica, iſt ein vifrios 
liſches Waſſer, welches aufgelöß- 
ten Supfervitriol enthält, und 
aus welchem in den Gruben das 
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ſogenannte Gementfupfer fich nie» 
derfchlägt. Dergleihen Waffer 
findet fich bey Neufohl in Ungarn, 
in Schweden, Norwegen und ans 
dern Drten. 


Cendriten. 
nchrires, Meconites, find 
eine Art Noggenfteine. Sie has 
ben dag Anfehn einer Menge ab» 
gefonderter Sifchroggeneyer, die 
in Steine eingemifcher und vers 
fteinert find. Es koͤnnen bicfels 
ben wirklicher Zifchroggen oder 
auch Saamen aus dem Pflanzens 


“reiche geweſen ſeyn. ©. Kog 
genfteine. 
Cencoatl. 


Coluber Cenchoa Linn. Eine 
Amerikaniſche Schlange aus dem⸗ 
jenigen Gefchlechte, deffen Merks 
male darinnen befichen, daß der 
Bauch nur-allein Schilde und der 
Heine Schwanz auf der untern 
Seite nichts ald Schuppen bat. 
Sie wird von den Brafilianern 
auch Coyuta und vom Hrn. Prof. 
Müller im Deutfchen Ameifen- 
natter genannt, weil ihre Nabe 
rung vorzüglich in Ameifen beſteht. 
Sie hat zweyhundert und zwanu⸗ 
zig Bauchfchilde und Hundert und 
vier und zwanzig Schwanzfchup- 
pen. Der Kopf ift flein und faft 
fugelrund; die Augen find groß 
und ftchen dicht am Ende bed 
Mauls. Die Zarbe des Ruͤckens 

(alt 
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fallt meiftentheils ind Braune und 
it mit weißlichen Flecken und 
Streifen vermifchet ; doch manche 
haben auch eine Fichtere Farbe und 
caftanienbraune Flecken. Ihre 
Ränge betraͤgt zwar ohngefaͤhr vier 
Schuh, aber ihre Dicke kaum ſo⸗ 


viel, als die Dicke eines Feder⸗ C 


liels. 


Centaur. 


Ein ſuͤdliches Sternbild zwiſchen 
der Hydra und dem Scorpion. C 


Es enehält nach Doppelmayern 
ein und dreyßig Sterne, nämlich 
einen von der erften Große, wel⸗ 
dir Irion genannt wird, einen 
von der zwoten, achte von ber 
dritten, neune von der vierten, 
jehne von der fünften, einen von 


der fechften, und einen von ber. 


fiebenten Große. 


Gentella, 

ntella Linn. zeiget maͤnnli⸗ 
che und weibliche Blumen auf ei» 
ner Pflanze. Fünf männliche um- 
giebt eine vierblättrige gemein⸗ 
ſchaftliche Hülle, jede bat vier 
Blumenblätter und vier Staub⸗ 
fiden. Die meiblichen ftchen 
einzeln; jede Hat eine zmoblättrige 
Häle, vier Blumenblätter und 
ween Griffel; dad Saamenbe⸗ 
haͤltniß iſt zweyfaͤchericht. Bey⸗ 
de Arten wachſen auf dem Vorge⸗ 
bitge der guten Hoffnung. Die 
rauche, villoſa, hat herjförmige, 
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die glatte, glabra, lanzenfoͤrmige 
Blaͤtter. 


Centifolien. 
S. Roſen. 


Centrina. 
entrina, Ital. Pefce Porco, 


deutfh Schweinefiſch, S. Spitze 
nafe, Galeus 7. Klein. 


Centunkel. 
entuneulus Linn. Hr. Planer 
giebt dieſem Geſchlechte den Nas 
men Rleinie, weil Hr. von Linne 
in ben neuern Schriften dieſes 
berühmten Naturforfchers Anden⸗ 
fen ganz vertilget. Wir werben 
ein anderes unter diefem Namen 
anführen. Dieſe fleine, einjäh« 
rige, mit eyfoͤrmigen, wechfeld« 
weiſe geftelten Blättern beſetzte, 
und in fandigen, auch etwas feuch⸗ 
ten Dertern wachfende Pflanze, 
jeiget am Kelche vier lange, fpie 
Bige Einfchnitte, und an dem 
radförmigen Blumenblatte eine 
fugelförmige Roͤhre, und einen 
vierlappigen Rand, vier Staub» 
fäden, und einem Griffel. Das 
fugelförmige Saamenbehältnig 
theiler fich der Duere nach in zwo 
Klappen und enthält viele kleine 
Saamen. 


Cepeenkraut. 
©.» Saußwurzel, 
Cepheus. 


Ceph 
Cephrus. 


Ein Sternbild nicht weit von dem 
Nordpol, zwiſchen dem Drachen 
und der Caſſiopeja, welches ſei⸗ 
nen Namen von einem Koͤnige in 
Aethiopien, dem Vater der Andro⸗ 
meda, erhalten hat. Es beſteht 
aus ein und funfzig Sternen, uns 
ter denen fich drey von der dritten, 
neune von der vierten, dreyzehn 
von der fünften und fünf und 
zwanzig von der fechften Größe 
befinden, wozu noch ein neblichter 
Stern zu rechnen iſt. Den fabel- 
haften Urfprung biefes Gternbils 
des fann man aus dem Artikel 
Andromeds erfehen. 


Eerberus. 


Ein Sternbild von vier Sternen, 
welches zum Hercules gehorer; 
S. Hercules. 


Cerebrum Jovis. 
©. Breitzahn, Sargus 5. Klein 
und unfern Artif. ©. 968. 


Eerigon. 
©. Serige: 


Ceſtrevs. 


ine Art vom Meeralet, Mugil, 
©. Meeraͤſche, Ceftreus ı. Klein. 


Cevadilla. 
evadilla wird als eine Art Ge⸗ 
trayde beſchrieben, welche in Neu⸗ 
ſpanien wachſen, und wie Gerſte 
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Chal 


ausſehen, jedoch nicht viel groͤßer 
als Leinſaamen ſeyn ſoll. Es 
wird fuͤr uͤberaus hitzig, brennend 
und etzend ausgegeben, daher es 
auch nicht innerlich gebrauchet, 
ſondern nur aͤußerlich in die fau⸗ 
len Geſchwuͤre um das wilde 
Fleiſch wegzubeitzen, auch auf die 
Glieder, ſo vom kalten Brande 
angegriffen ſeyn, eingeſtreuet wird. 
Genauere Nachrichten hiervon 
fehlen zur Zeit. 


Chabris. 


Ein Fiſch des Fluſſes ini auf 
ber Soldfüfte. Richter. 


Chainuf. 


ine tartarifche Art von wilden 
Kühen, welche Herr Gmelin in 
ben Nouis comment. Acad. Pe- 
tropol. T. V. p. 341. u. f. f. 
befchrieben hat. Sie haben lan⸗ 
ge Haare, wie Bocshaare und 
an dem Halfe eine Mähne. Der 


oberſte Theil des Schwanzes gleis 
het einem Pferdeſchwanze, der une 
terſte aber einem Kuhfchwanze. 


Sie bruͤllen nicht, tie andere Kuͤ⸗ 
be, fondern grungen wie Schwei⸗ 
ne; daher ihnen Gmelin den Nas 
men der grunzenden Rübe geges 
ben bat. 


Chafal. 
S. Jakal. 
Chalcedon. 


Chalcedonius, ift ein halbdurch⸗ 
ſichtiger 
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fiihtiger Stein, der zu ben Kiefel- 
arten gehoret. Waller. Minera- 
log. ©. 112. gedenket fünferley 
Arten von Chalcedon; ı) Grau: 
grünlicben; 2) Brsubraunen; 
3) Öraublauen; 4) Weisgeaus 
en; 5) Streifichten und fleckich⸗ 
ten. Was der Ehalcedbon der Als 
ten geweſen, läßt fich nicht genug 
beftimmen. Auch die neuern Mi⸗ 
neralogen find in der Befchrei- 
bung diefes Steine nicht deutlich 
genug; foviel aber erhellet doch 
aus den meiften Befchreibungen, 
daß der Chalcedon dem Feuer: 
oder Flintenftein fehr nahe koͤmmt, 
nur daß ersmeifteng grau ausſieht, 
ein wenig durchfichtiger ift und 
eine bejjere Politur annimmt. 


Chalotten. 
S. Zwiebel. 


Chamäleon. 


certa Chamaeleon L. Dies 
fen Namen giebt man einem klei⸗ 
nen vierfüßigen Thiere , dag feine 
Farbe zu verändern pfleget, und 
einige Aehnlichkeit mit den Eidech⸗ 
fen, nur einen viel dickern auch 
font ander gebildeten Leib und 
einen ganz andern Kopf hat. Wes 
gen diefer Aehnlichkeit, hat es 
auch der Herr von Linne’ unter 
das Gefchlecht der Eidechfen ges 
draht. Von dem Herrn Klein 
aber wird e8 in der dritten Ord⸗ 
nung, welche die ohnhaarichten, 

mie Zehen verſehene Thiere ent⸗ 


Cham 95 


haͤlt, als ein eigenes Geſchlecht be⸗ 
trachtet. Die größten Thiere dies 
fer Art find nicht über eine Span 
ne lang. Der breite Kopf ift bey 
ben meiften, fonderlich bey den 
Afrifanifchen, mit einer, aus har⸗ 
ten Knochen und Häuten gebildes 
ten, dreyecfichten Krone verfehen. 
Die Zunge ift überaus lang und 
rund, aber an der Spitze drey⸗ 
ecficht und Flebricht. Die Augen, 
welche ungemein lebhaft und feus- 
tig find, haben einen goldgelben 
King und find mit dicken Augen» 
liedern verfehen. Das merfwürs 
bigfte dabey, und welches man 
bei) feinem andernbefannten Thies 
re findet, ift diefes, daß ſich jedes 
Auge nach einer befondern Rich 
fung bewegen läßt. So kann 
j. E. der Chamäleon mit dem rech» 
ten Auge in die Höhe fehen, indem 
er mit dem linken auf die Erde 
fieht, welches daher koͤmmt, meil 
die Augennerven dieſes TIhiereg, 


wie diejenigen bemerfet, welche eis 


ne genaue Zergliederung des Cha- 
mäleons anzuftellen Gelegenheit 
gehabt haben, zwar an einem Dr» 
te ihren Urſprung nehmen, hernach 
aber fich nicht, wie bey den Men- 
fhen und den übrigen Thieren, 
mit einander vereinigen. Ohren 
find nicht vorhanden. Statt der 
Zähne und des Zahnfleifches fin». 
bet man in bem Munde ein zu: 
fammenhängendes, mit fpigigen 
Einfchnitten verfehened Bein. 
Der Hals ift kurz und dicke. Der 
Bauch 
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Bauch und Rücken find gewoͤlbet. 
Die Füße haben fünf Zehen, wo⸗ 
von immer zwo und drey an eins 
der gewachfen find. Der Schwanz 
ift laͤnglicht rund und in die Höhe 
umgefchlungen. 

Man trifft diefe Thiere in al» 
fen vier Welttheilen an, vorzüg- 
lich aber in Oſtindien, in den Me: 
zifanifhen Gegenden und in 
Egypten, wo es die größten giebt. 
In Anfehung der Farbe und der 
Geftalt des Kopfes bemerfet man 
einige Berfchiedenheit. Die Egh⸗ 
ptifchen haben gemeiniglich eine 
fchmwärzliche oder ftahlgraue Far⸗ 
be. Bey den Merifanifchen, wel- 
che ebenfallg eine graue Farbe ba- 
ben, fehen die mwinflichten Seiten 
des Kopfes aus, als wenn fie mit 


Perlen befeget wären, und die. 


Kehle, ingleichen der ganze Unter⸗ 
leib ift, wie der Rücken, zadicht. 
Die Eeylonifchen find fafranfar- 
big, und die Müge oder Krone ift 


mit großen hervorſtehenden Schup⸗ 


pen befeßet. Die AUfrikanifchen, 
welche unter die größten gehören, 
haben einen fchwärzlichen Korper 
und einen weißen Kamm auf dem 
Rüden, welcher fich bis an die 
Schmwanzfpige erſtrecket. Diejes 
nigen, welche man auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung findet, 
find blau und weiß marmoriret; 
es giebt auch ‚ganz weiße, die an 
den Seiten etwas dunkler find. 
Was die Veränderung der Fars 
be betrifft, weswegen der Chamds 
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leon fo merfmürbdig ift, fo find 
die meiften Nachrichten, welche 
man davon in den gewöhnlichen 
Neifebefchreibungen finder, mie 
vielen Unwahrheiten vermifcher. 
Man erzählee gemeinialich, dag 
der Chamäleon die Farbe derjenie 
gen Gegenftände annehme, die 
ihm nahe wären. Allein Herr 
Haffelquift, melcher ein felches 
Thier- eine zeitlang lebendig bey 
fih gehabt hat, verfichert in ſei— 
ner Reife nach Paldftina S. 350 
der deutfchen Ueberſetzung, daß er 
ihm allerley gefaͤrbte Sachen, z. 
E. Blumen, Kleider, Gemälde 
und andere dergleichen Dinge vor 
gehalten, aber niemals dadurch 
eine Veränderung der Farbe habe 
bervorbringen koͤnnen. Er bes 
merfete nur aledenn, daß der Chas 
mäleon eine andere Farbe an— 
nahm, wenn er ihn zornig mas 
chete, oder ihn den Sonnenſtrah⸗ 
len ausfegete. eine gemöhn« 
lichte Farbe mar ſchwarzgrau; 
diefe Tegete er bisweilen ab, und 
nahm eine gelblihe Farbe an, 
welche bald ing grünliche, bald 
ins weißliche verändert wurde. 
Niemals bat er gefehen, daß er 
eine rothe, blaue oder eine ande⸗ 
re Farbe angenommen hätte. 
Wenn er fih zug dem Schwarzen 
ins Gelbe veränderte, fo fiengen 
die unterften Theile der Füße, der 
Kopf und der Hals zuerft an, ſich 
zu verändern; alsdenn breitete 
ſich dieft Veränderung über den 

ganzen 
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ganzen Leib aus. Bisweilen be 
fam er auch fchmärzliche und gel. 
be Flecken, wobey allemal feine 
Magerfeit zunahbm. Wenn er 
ſchwarzgrau war, fo fpanntenfich 
die Ribben und die Haut amgan- 
gen Körper auge, und dag Thier 
hatte ein voͤlliges und gutes An- 
fehn. Sobald es aber gelb wur⸗ 
be, 509 e8 feine Theile zufammen, 
und befam eine deſto magere und 
bäßlichere Geftalt , jemehr fich die» 
fe gelbe Farbe ind weißliche ver» 
änderte. Am elendeften und ma- 
gerften fah der Chamäleon aug, 
wenn er gefleckt erfchien. Mit 
diefen Bemerfungen des Herrn 
Haffelquifts ftinnmen auch die, an 
zween Amerifanifchen Chamdleons 
gemachten Beobachtungen des 
Herrn Tesdorpfs, welche Herr 
Klein in der natürlichen Ordnung 
und vermehrten Hiftorie der vier- 
füßigen Thiere $ 58. anführet, 
genau überein. Nämlich Here 
Tesdorpf bemerfte ebenfalls, daß 
feine beyden Chamdleong , welche 
die meifte Zeit über afchgrau wa⸗ 
ren, feine Farben von dußern 
Gegenftänden annahmen, fondern 
nur durch Reidenfchaften oder Mat- 
tigfeit eine andere Farbe erhiel- 
ten. Im tiefſten Schlafe waren 
fie über den ganzen Leib weiß, 
wenigſtens ifabelfarbig. Im 
Sommer, wenn ſie von der Son⸗ 
ne beſchienen wurden, ſahen fie 
beynahe kohlſchwarz aus; biswei⸗ 
len bekamen fie auch alsdenn eine 


Sweyter Tpeil. 
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dunkelpurpur Farbe mit weißen 
Flecken. Wenn ſie boͤſe gemacht 
wurden, blaͤheten ſie den Kopf 
auf und bekamen entweder gelb⸗ 
gruͤnliche oder ſchwarze Flecken 
auf weißem Grunde. Das RKuͤ— 
chenfeuer verurfachete niemals eis 
ne Veränderung der Farbe, aber 
wohl die Eonnenhige. Wenn fie 
ganz weiß und ohne alle Flecken 
erfchienen, fo mar diefes allemal. 
ein Zeichen der Mattigfeit oder 
des Schlafes. 

Daß dieſe Thiere ohne alle 
Epeife, von der bloßen Luft le⸗ 
ben, wie von den meiften dltern 
Neifebefchreibern und andern 
Schriftſtellern behauptet wird, iſt 
eine ganz irrige Meynung, tels 
che daher entſtauden feyn mag, 
weil man gefehen hat, daß fie bis⸗ 
mweilen mit offenem Munde auf 
den Aeſten der Bäume figen, und 
daß fie viele Wochen, ja einige 
Donate, ohne ale Epeife eben 
fönnen. Hr. Haffelquift erhielt 
feinen Chamäleon in einem Koͤ— 
fige vom achten März, bis zum 
vier und zwanzigſten April, ohne 
alle Nahrung Ichendig. In den 
legten Tagen aber konnte er gar 
deutlich merfen, daß derfelbe vom 
Hunger entfräfter wurde. Die 
gewoͤhnlichſte Nahrung diefer Thie⸗ 
re, welche fich auf den Bäumen 
aufzuhalten pflegen, beftcht in klei⸗ 
nen Fliegen und andern Inſekten. 
Herr Tesdorpf hat die feinigen 
mit Mehlwuͤrmern gefuͤttert, und 

ebenfalls 


+ 


98 Cham 


ebenfalls gefunden, daß fie zwar 
zur Gnüge freffen, aber auch lan» 
ge faften konnten. 

Die Chamäleons find übrigend 
fehr zahm, und gehören unter bie 
unfchädlihen Thiere; daher fie 
aud) von den Indianern im freyen 
Zimmer gehalten werden, weil fie 
daffelbe von Sliegen und andern 
Inſekten rein halten. Gie ges 
bähren nicht lebendige junge, fons 
bern legen Eyer, welche aber mit 
feiner Schale, fondern bloß mit 
einer Haut überzogen find. 

Im Deurfchen werden diefe 
Thiere von einigen Rarteneideren 
genannt. 

Am Himmel giebt ed; eben- 
falls ein Chamäleon ; benn fo 
nennen bie Sternfundigen ein 
kleines Sternbild in der füdlichen 
Halbfugel, nicht meit von dem 
Suͤdpole. Es enthält neun Ster⸗ 
ne von der fuͤnften, und einen von 
der ſechſten Groͤße. 


Chamek. 


So heißt ein langgeſchwaͤnzter 
ſchwarzer Affe in Peru, welcher auch 
in andern Gegenden von Amerika 
angetroffen wird. S. Coaita. 


Chamille. 


Dieſen Namen fuͤhren in unſern 
Apotheken zwo Pflanzen, welche 
zwar den Kraͤften, nicht aber den 
Geſchlechtskennzeichen nach, mit 
einander verwandt ſind. Da 
auch uͤberdieß die gemeine Art zu 
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dem Mutterkraute gerechnet wer⸗ 
den muß, ſo kann im deutſchen 
um deſto eher eine Verwirrung ent⸗ 
ſtehen, wenn wir ſelbiger dieſen 
laͤngſt erhaltenen Namen entziehen, 
und nur der andern beylegen, 
und vielmehr bey dieſer allein bey⸗ 
behalten wollten. Und dennoch 
kann es nicht fuͤglich anders ge⸗ 
ſchehen, da wir nicht gerne die 
einmal gebraͤuchlichen Namen ver⸗ 
ändern wollen. Hr. von Linne 
bat im Iateinifchen fich leichter ges 
bolfen, da er dag Wort Chamae- 
melum ganz abgefchaffet und ba» 
für Anthemis getwähle. Mir 
wollen Chamillen als einen Ge⸗ 
fchlechtsnamen annehmen, und 
darunter fonderlich Chamaeme- 
lum Tourn. oder Anthemis L, 
verfiehen. Der halbkugelfoͤrmi⸗ 
ge, aus ſchmalen, einander ziem⸗ 
lich gleichen Schuppen beftchende 
gemeinfchaftlicheKelch umgiebt vie» 
le Blümchen von zweyerley Art. 
In der Mitte ſtehen viele roͤhren⸗ 
förmige, fünfmal eingeferbte Zwit⸗ 
terblümchen, deren fünf Furge 
Staubfäden einen walzenfsrmigen 
Staubbeutel tragen, und ber läng» 
lichte Fruchtkeim einen Griffel treis 
bet, fo mit zween, ruͤckwaͤrts ges 
bogenen Staubmegen ſich endiget. 
An dem ande aber fichet man 
viele zungenfoͤrmige, fpigig zulau⸗ 
fende, und zumeilen dreyfach ein⸗ 
geferbte, weibliche Blümchen, 
deren Sruchtfeim, Griffel und 
Staubwege wie bey den erſtern 

befchaffen 
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befchaffen find. Alle geben einen 
länglichten Saamen, welche alle 
mit dem unveränderten Kelche 
umfchloffen, und auf dem etwas 
erhabenen, und mit Spelzen befe- 
geten Blumenberte befeftiget find. 
Hr. von Linne rechnet zu dieſem 
Gefchlechte auch Buphthalmum 
Tourn. und Pyrechrum. Das 
lettere haben mir fchon unter dem 
Namen Bertram angeführet, und 
bemerken bier folgende Arten: 

1) Die edle oder KRömifche 
Ebsmille. Chamomilla roma- 
na oflic. Anthemis nobilis L. 
Die fäferichte Wurzel treibt viele 
ſchwache, baarichte, geftreifte, nie⸗ 
drige und großtentheild auf der 
Erde friechende Stängel, welche 
auch hin und wieder Wurzeln fchla- 
gen, und wodurch fich die Pflan« 
ge ungemein vermehret. Die faft 
rauchen, gefiederten Blätter ſtehen 
dicht bey einander,und jedes Hlätt- 
hen ift in viele, gleichbreite, fpi- 
Bige Läppchen abgetheilet. An 
dem Ende des Stängels und der 
Zweige figen einzelne Blumen auf 
langen Stielen, deren Randblüm» 
chen weiß und zacficht, die mitt» 
lern aber gelb find. Die mittlere 
Scheibe ift etwas weniges gewoͤlbt. 
Sie waͤchſt in verſchiedenen Laͤn⸗ 
bern Europens auf unbefchatteten 
Zriften, bey ung aber wird felbige 
im Garten erzogen, und mehr durch 
bie getheilten Stoͤcke, ald ben 
Saamen fortgepflanzee. Einige 
bedienen fich derfelben um die 
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Gartenbeete damit einzufaſſen, weil 
ſie aber im Winter gerne faulet, 
ſonderlich wenn ſie ſehr dichte ge⸗ 
wachſen, und alſo viele leere Flecke 
giebt, ſo ſchicket ſich ſolche dazu 


eben nicht ſonderlich. Man bauet 


ſie vorzuͤglich wegen des Gebrau⸗ 
ches in der Arzneykunſt, und be⸗ 
dienet ſich hierzu gemeiniglich der 
ſogenannten gefuͤllten Spielart, 
Chamaemelum nobile flore 
mulciplici. Dieſe Blumen aber 
gehören gar nicht zu den gefüll« 
ten, fondern felbige zeigen nur ein 
befferes Anfehen, indem die mitte 
lern roͤhrenfoͤrmigen Blümchen 
einen groößern Umfang erhalten. 
Man pfleger diefer und. der gemei⸗ 
nen Art, welche wir dag Chamil⸗ 
lenartige Mutterkraut nennen 
tollen, einerley Tugenden zuzu⸗ 
eignen, und man irret fich viel 
leicht hierinne gar nicht, und fanız 
füglich eine flatt der andern er» 
wählen. Wir wollen daher auch 
von der herrlichen Wirfung unb 
dem vielfachen Gebrauche der Chas 
millen jeßo nicht erwähnen, ſon⸗ 
bern dieſes alles bey der andern 
Art anführen. Ob die edle Cha⸗ 
mille ftärfer erwaͤrme und kraͤfti⸗ 
ger zertheile, als die gemeine, die⸗ 
fe aber eine flärfere erweichende 
und mehr ſchmerzſtillende Eigen» 
fchaft beſitze, Ift wohl nicht zu bes 
ftimmen ; überhaupt halten wir da⸗ 
vor, daß man von ber gemeinen 
alles, und vielleicht noch mehr er⸗ 
warten fönne, als von ber edlen 

62 Alt, 
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Art, zumal diefe fein blaugefärbs 
tes Del giebt, dergleichen man 
von jener erhält. 

2) Die ffinkende oder Hunds⸗ 
chamille, Rreötendill, Aundsdill, 
Cotula foerida ofhe. Anthemis 
Gotula Linn, mächft an unge 
baueten Dertern und den Wegen. 
Die jährige, zäfrichte Wurzel treibt 
mehr aufrechrftchende und Aftige 
Stängel. Die grünen, faſt ganz 
glatten Blätter figen auf breiten 
Etielen und find gleichfalls gefie 
dert; jedes Blaͤttchen ift faft bis 
zur Hälfte in zween breitere Lap⸗ 
pen zerfchnitten. Bey der Blüche 
find die vielen Randbluͤmchen 
weiß und drepzacficht, die mittlern 
gelb. Die Scheibe ift merflich 
erhaben. Die Saamen find ganz 
nachend, und die dazwiſchen ges 
fiellten Spelzen klein und zart. 
Der ftarfe, aber nicht angenehme 
Geruch macher diefe Art leichtlich 
kenntlich. Sie fol, nad) Hoffe 
mannd Meynung, beffer, als die 
übrigen Chamillen Arten zum Ers 
weichen dienen; fieift aber fcharf, 
und verurfachet leicht Brennen auf 
ber Haut. Einige fochen dag 
Kraut mit Bier, um das geron- 
nene Geblüte innerlih und 
-Außerlih damit zu zertheilen, 
auch das Geblüte und die Nach- 
geburt zu treiben. Man foll aber 
bey diefen Zällen lieber das Cha⸗ 
millenartige Diutterfraut gebraus 
hen. Man pfleget folche auch 
bem Zugviche und den Schaafen 
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einzugeben, wenn fie den Huſten 
haben. Den Bienen iſt fie 
fhädlih. Man kann damit bie 
Floͤhe verjagen, wenn man fie an 
dergleichen Derter leget; die Kroͤ⸗ 
ten halten fich gern darunter auf, 
und follen das Kraut freffen. 

3) Aderchamille,wilde Hunds⸗ 
chamille, Kindsauge, Cotula 
non foetida, Anthemis aruenfis 
Linn. Man bat diefe gemeini« 
glich für eine Epielart der vorher- 
fiehenden gehalten, Herr v. inne’ 
aber einige beftändige Unterfchei» 
bunggzeichen angegeben. Die 
Wurzel ift zwenjährig. Das An« 
fehen der. ganzen Pflanze koͤmmt 
mit der zwoten Art faft gänzlich 
überein; doch find die Stängel 
mehr. auggebreitet und die Blu» 
menftiele länger, auch weniger ge 
ftreifet. Man zählet etwan nur 
vier oder fünf Streifen, da mar 
bey der ftinfenden wohl achte 
wahrnimmt. Die Blätter find 
mehr baaricht als glatt, und ha» 
ben feinen Geruch. Die inner» 
ften Kelchfchuppen werben gegen 
das Ende breiter und blätterartig, 
da folche bey der flinfenden Art 
ſchmal und dünne bleiben. Die 
Spelzen zwifchen den Saamıen 
find lanzenfoͤrmig und die Saa⸗ 
men feldft, wie bey dem Chamil- 
lenartigen Mutterfraute, mit ei» 
nem vierecfichten Rande gefrönet. 
Man finder diefe Art auf ven Ae— 
dern, befonders häufig auf den 
Brachfeldern, fat den ganzen 

| Sommer 
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Sommer über blühen. Die jun- 
gen Blätter find im Fruͤhlinge, 
wenn fie die Schaafe fuchen, ge 
mäßigt bitter und balfamifch. 

4) Die Valentiniſche Ebamil- 
fe, Anthemis valentina Linn. 
waͤchſt in Languedoc, und wird 
bey uns aus dem Saamen erzo- 
gen. Die dftigen, röthlichen 
Stängel verbreiten fich weit aus. 
Die Blätter find dreyfach gefiedert 
und molicht anzufühlen. Die 
Blumenftiele werben nach oben 
zu dicker. Die äußerlichen Kelch« 
fhuppen find haaricht, die inner- 
ſten aber glatt und eingeferber. 
Die Randblämchen find, tie die 
übrigen, gelb. 

5) Die Särberchamille, Buph- 
thalmum Tanaceti fol. Anthe- 
mis tin&toria Linn. waͤchſt auf 


unbefchatteten, trockenen Wiefen ; 


bluͤhet im Brach / und Heumonas 
the. Es iſt faſt zweifelhaft, ob 
dieſe Art beſſer zu der Chamille, 
oder dem Rindsauge, Buphthal- 
mus, fönne gerechnet werden. 
Der harte, fteife und aͤſtige Stän- 
gel wird über einen Fuß hoch. 
Die Blätter figen auf einem brei- 
ten Stiele, find oberwärt® grün, 
unterwärts wollicht, doppelt ge 
fiedert, und bie Lappen fcharf ein- 
geferbet. jeder Zweig endiget 
ſich mit einer großen Blume. Die 
Kelchſchuppen liegen dicht über- 
einander, und ftellen eine halbe 
Kugel vor. Ale Blümchen find 
gelb, und die am Rande dreyfach 
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eingeferbet. Die Spelzen endis 
gen fich gleichfam mit einer Gran⸗ 
ne. Die Saamen, haben nach 
Herrn von Haller Befchreibung, 
nicht einerley Geftalt; die mirt 
lern find vierecficht, die aber am 
Rande figen, krummgebogen, dee 
Länge nach in der Mitte ausge⸗ 
furchet, und an den Seiten gleiche 
fam geflügelt. Es iſt diefe Pflan⸗ 
je dem Ehamillenartigen Mutters 
fraute ziemlich ähnlıch, hat auch 
faft dergleichen Geruch und Wirs 
fung. Mit den Blumen fann 
man ſchoͤn Eitrongelb färben. 
Bir befchließen diefen Artikel 
mit dem 
Ebamillensrtigen Mutter: 
Fraure, welches auch den Namen 
Ebamillen, Camillen, Rumeblen, 
Hermigen, Bermligen, Kam̃er⸗ 
blume, Magdblume, Aungens 
blume, Romey oder KRömerey 
erhalten hat. Chamomilla vul« 
garis ofhic. Matricaria Chamo- 
milla Linn. wächft häufig auf 
den Aeckern, und blühet im uni 
und Juli. Die zäferige, jährige 
Wurzel treibt aufgerichtete, dünne, 
harte, äftige Stängel von andert⸗ 
halb bis zween Schuh hoch. Die 
glatten, grünen Blätter balten 
feine beftifimte Ordnung, find ge 
fiedert,' und die Bläschen derfels 
ben in viele haarzarte Kappen zer⸗ 
fehnitten. Die grünen Kelchſchup⸗ 
pen find einander ähnlich, und 
ftellen unter fich faft einen Teller 
vor. Das Blumenberte ift erha⸗ 
G 3 ben, 
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ben, aber mit feinen Spelzen be- 
feget, vergleichen die Achten Cha» 
millen Arten zeigen, und deswegen 
ift auch diefe Pflanze zum Mutter- 
fraute. gerechnet worden; fonft 
koͤmmt die Blume mit der flinfen- 
ben Chamille voͤllig überein; 
beyde werden auch in Anfehung 
ber Kräfte einander gleich gefchä- 
Het; man foll aber doch lieber die 
jegtbefchriebene oder die Roͤmiſche 
Ehamille wählen. Man pfleget 
vorzüglich die Blumen zu ſammlen 
und folche, getrodinet zu gebrau- 
chen, oder daraus verfchiebene 
Arzneyen zu verfertigen. Man 
bat das abgezogene Waffer, und 
mit diefem zugleich erhält man dag 
blaue Del, dergleichen die Roͤmi⸗ 
fche Art nicht giebt, auch vielleicht 
feine andere Pflanze, nur bie 
Schaafgarbe ausgenommen. Man 
bereitet daraus auch einen Syrup 
und ein gefochtes Del. Das letz⸗ 
tere ift nur Baumoͤl mit frifchen 
Chamillenblumen abgefochet. Es 
dienet zum aͤußerlichen Gebrauche 
und wird mit ſolchen Salben ver⸗ 
miſchet, womit man etwas erwei⸗ 
chen will, vorzüglich ſetzet man es 
zu den Clyſtieren. Die Kraͤfte 
dieſer Arzneymittel und der Blu⸗ 
me an fich ſelbſt, find zu jeber 
Zeit hoch gefchäget worden. Das 
flüchtige, bittere, oder gewuͤrzhaf⸗ 
te, oͤlichte Salz, welches felbige 
befiget, äußert vorzüglich eine flär- 
fende, lindernde, krampfſtillende, 
zertheilende, erdffuende, auch zus 
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weilen ertweichende Wirkung. 
Schon Galen, und in neuern Zeis 
ten Hoffmann, Boerhaave, und an⸗ 
dere, haben diefe Pflanze wider die 
MWechfelfieber befteng empfohlen, 
und das Pulver von den Blumen 
zu einem halben oder ganzen 
Duentchen alle vier Stunden an⸗ 
geordnet. Es foll diefes Fieber» 
mitteleben fo Eräftig ſeyn, als bie 
Ehinarinde; ja man ließt, wie zu⸗ 
weilen dadurch diejenigen Sieber 
überwunden worden, welche von 
ber Ehinarinde nicht weichen wol⸗ 
len. Herr Ehrhardt hat ſolche 
auch wider die hartnaͤckigſten Ver⸗ 


ſtopfungen des Leibes angerathen. 


Gewiſſer iſt die Wirkung bey der 
Darmgicht, dem Magenframpfe, 
verhaltenen Blaͤhungen, den wil⸗ 
den, wie auch den Nachwehen, 
uͤber welche die Kindbetterinnen ge⸗ 
meiniglich Klage fuͤhren. In die⸗ 
ſen Faͤllen verordnet man ſowohl 
die Blumen mit Waſſer oder Bier 
abgekochet, oder bedienet ſich der 
daraus bereiteten Clyſtiere mit 
vortrefflichen Nutzen. Auch iſt 
der Chamillenthee oder dergleichen 
Bier zu Ausfuͤhrung der Unreinig⸗ 
keiten nach der Geburt, ingleichen 
zu Befoͤrderung der monathlichen 
Reinigung kraͤftig und nuͤtzlich. 
Es kann auch die Steinfchmerzeu, 
und das davon entfichende Erbres 
chen lindern, ja es fol dadurch der 
Abgang ber Steine felbft erleich⸗ 
tert werden. Der äußerlihe Nu⸗ 
gen ift eben fo wichtig. Die Blu» 

| men 
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men zertheilen und erweichen, nach⸗ 
dem die Befchaffenheit der Krank. 
beit diefen oder jenen Ausgang er» 
fordert; da fie aber zugleich we⸗ 
gen des campherartigen Gerucheg 
den Nerven angenehm find, aͤuſ⸗ 
fern fie zugleich eine lindernde 
MWirfung. Man bebdienet fich da⸗ 
ber der, zu Pulver gerichenen, 
‚Blumen allein, ober mit etwas 
Eampfer vermifchet, auch mit 0» 
Iunderblüthe verfeget, und in eis 
nem Sädchen vertwahret, bey al. 
Ierley Arten von Zlüffen mit und 
ohne Gefchwulft, bey Glieder: 
fehmerzen, Zahnweh, Saufen ber 
Dhren und bergleichen. Vor—⸗ 
jüglich hatte man ehedem ein bes 
fonderes Vertrauen auf felbige bey 
den Flüffen des Hauptes, ſowohl 
folge zu verhüten, als zu vertreis 
ben, glaubte auch das Gedaͤchtniß 
felbft dadurch zu flärfen; deswe⸗ 
gen fol auch in einigen Ländern 
die Mode entflanden feyn, davon 
gewundene Kränze auf dem bio» 


fen Haupte zu tragen. Der Ge- ¶ 


brauch zu Clyſtieren ift faft allge- 
mein befannt, und vortrefflid, 
wenn zumal Krämpfe im Unterlei« 
be und Blähungen in den Gedaͤr⸗ 
men gegenwärtig find. Fußbaͤ⸗ 
der und ganze Bäder aus der Cha- 
mille dienen nicht allein zur Staͤr⸗ 
fung der Glieder, fondern auch zu 
Einderung der Schmerzen, zu Be- 
förderung ber monatlichen Reini» 
gung, unb bie letztern ſonderlich 
bey Steinfehmerzen. Das blaue 


Eham 


mefentliche Dei ift hitzig, und wird 
deswegen wenig gebrauchet. Eis 
nige Tropfen davon auf Baums 
wolle getröpfelt,follen bey Schmer- 
jen der Ohren nüßliche Dienfte 
leiten. Es fol auch der Genuß 
biefer Chamille den Thieren nüß- 
lich feyn, fonderlich ſchaͤtzen ſelbi⸗ 
ge die Schäfer hoch; und da die 
Schaafe diefes zarte Kraut einmal 
auf der Brache im März, und in 
fruchtbaren Gegenden noch ein» 
mal im Herbfte auf den Rüben _ 
feldern genießen können, fo kann 
es folchen nicht leicht an diefem 
Hülfsmittel fehlen. Herr Berg» 
rath Porner hat aus ben Blumen 
eine ſchwache citrongelbe Farbe 
erhalten, und ben Grund, warum 
diefe Farbe fo ſchwach und matt 
außgefallen, in den vielen fchlei- 
michten heilen gefuchet, welche 
mit feiner geringen Menge Jlich« 
ten Sheilen vereiniget find. 


Chamiten. 
hamiti, find eine Art verſtei⸗ 
nerter zweyſchaliger Mufcheln, die 
faft rund find. 


Shampacabaum. 


Michelia Lion. Bon Peter Ans 
ton Micheli, dem großen Kräuter» 
fenner in Slorenz alfo genannt; 
waͤchſt in fandigen Dertern Oſtin⸗ 
dieng, wird hoch, ftarf, und treibt 
viele Aefte. Die geftielten, grüs 
nen, glatten Blätter find über eine 
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Spanne lang, vier ober fünf 
Daumen breit, und endigen ſich 
mit einer fchmalen Spige, mithin 
fann man felbige lanzenfoͤrmig 
nennen. Aus dem Winkel derfel- 
ben treiben an den obern Aeſten 
bie gelben Blumen hervor, welche 
feinen Kelch, aber viele, gemeini- 
glich achtzehn, in verfchiedene Reis 
ben geftellte, und an Größe nad) 
ingen zu abnehmende, lanzenförs 
mige Blumenblätter, "viele furze 
Staubfaͤden, und viele, über ein⸗ 
ander gelegte, mit einem ftumpfen, 
rücfwärts gebogenen, Etaubmege 
geendigte, Sruchtfeime haben. Die 
Sruchtfeime entfernen fi) nad) 
und nach von einander, und ver⸗ 
wandeln fich in fo viel runde Ber- 
ren, welche unter einander einen 
Strauß vorftellen, und deren je 
be vier Saamen enthält. Haft 
alle Theile haben einen ſcharfen 
Geſchmack, die Blumen aber einen 
angenehmen und ftarfen Geruch. 
Die lebtern werden nicht allein 
von dem Indianiſchen Frauenzim⸗ 
mer zu Auszierung ihrer Haare ges 
‚brauchet, fondern auch bey ihre 
Kleider und Wäfche geleget; fie 
machen auch den Hauptbeftand» 
tbeil von einer mohlricchenden 
Salbe aus, mit welcher fie ihren 
feib einbalfamiren, um fich einen 
angenehmen Geruch zu verfchafe 
fen. Außer feinem Vaterlande ift 
diefer Baum wohl nicht anzus 
treffen. 


Chau 


Champignon. 
S. Blaͤtterſchwamm. 


Chara. 
in Stern zwoter Groͤße im 
Sternbilde der Jaghhunde. S. 
Jagdhunde. 


Character⸗Salm. 


Character Salm, nach dem Muͤl⸗ 
ler, Salmo notatus Linn. Gen. 
178. Sp. 21. bat auf biyden 
Seiten, gegen die Kiemendeckel, 
über der Seitenlinie, einen ſchwar⸗ 
zen Flecken; fein Leib ift längs 
licht; der Kopf fpisig auslau⸗ 
fend; der Schwanz gabelförmig; 
und an dem Fiſche eine kleine Fett⸗ 
floße zu befinden. Mit dem ge⸗ 
fleckten Ealm, Salmo bimacula- 
tus, ift er gleichfam verfchwägert; 
und in der Kiemenfloße werden 
viere, in der Mücken» eilfe, in dee 
Bruſt⸗ fechzehn, in ber Bauch« 
fieben,, in ber After» drey und 
zwanzig, und in der Schwanzfloße 
vier und zwanzig Finnen gezähler. 
Sein Vaterland ift Eurinam. S. 
Fohre, Trutte, Trutta des Rleins, 


Chartiviol. 
S. BRohl. 


Chauſaru. 


Chauſaru gehoͤret, nach dem 
Champlain, unter diejenigen Fi⸗ 
ſche, womit in Nordamerika be⸗ 
ſonders der Lorenzfluß und Meer⸗ 
buſen, angefuͤllet ſind. Er iſt 

eine 


\ 
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eine befondere Art von einem ge⸗ 
maffneten Sifche, der fich an ver⸗ 
fchiedenen andern Orten befindet. 
Er hat beynahe die Geftalt eines 
Hechtes: er iſt aber mit einer 
Schuppe bedecket, wodurch fein 
Dolch gehen kann. Seine Farbe 
iſt ſilbergrau. Unter dem Rachen 
geht ihm eine platte, zackichte, hoh⸗ 
le Graͤte hervor, die am Ende 
durchbohret iſt, woraus man ur⸗ 
theilet, daß er dadurch Athem ho⸗ 
let. Die Haut, welche dieſe Graͤ⸗ 
te bedecket, iſt zart, und ihre 
Länge der Länge des Fiſches 
gemäß, wovon fie ohngefähr das 
Drittel ausmachet. Ihre Breite 
bey den allerkleinſten iſt zween Fin⸗ 
ger. Die Wilden verſicherten 
Champlain, es faͤnden ſich acht bis 
zehen Fuß breite Chauſarue: die 
groͤßten aber, die man ihm zu zei⸗ 
gen Gelegenheit hatte, waren nur 
fünf Fuß, und ihre Dicke, wieder 
E chenfel eines Menſchen. Die 
fer Fiſch ift nicht allein ein wahr⸗ 
bafter Seeräuber für die Einwoh⸗ 
ner des Wafferg, fondern er führet 
auch einen erfchrecklichen Krieg wi⸗ 
der die in der Luft, und feine Art 
und Weife machet ihm zu einem 
fehr fonderbaren Thiere. Er ver 
birgt fich als ein gefchickter Jäger 
fo wohl in dem Edhilfe, daß man 
rur fein Gewehr fehen fann, wel⸗ 
ches er gerade über dem Waffer in 
die Höhe hält. Die Voͤgel, welche 
darauf außzuruben fuchen, halten 
es für ein Stüd Hol; und fegen 
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fich barauf. Sogleich oͤffnet dag 
Meerwunder ben Rachen, und 
fängt feinen Raub fo liftig, daß 
er ihm felten entgeht. Die Zähe 
ne, welche die Graͤte umgeben, find 
ziemlich lang und fehr fpig. Sie 
werden für ein allgemeines Huͤlfs⸗ 
mittel wider das Kopfweh gehal⸗ 
ten, wenn man ben Ort, wo ber 
Schmerz am heftigften ift, mit 
ihrer Spitze ſticht. S. Allg. R. 
XV. 235. 


Chaye. 

Cbaye iſt eine Pflanze, welche auf 
der Nordſeite der Kuͤſte von Oſtin⸗ 
dien waͤchſt, viele Aeſte treibt, al⸗ 
lemal drey bey einander ſtehende 
Blaͤtter hat, weiße Blumen, und 
nachher eine kleine trockne Frucht 
traͤgt, welche ſich ſelbſt oͤffnet, und 
kleine Saͤmchen enthaͤlt. Die 
lange, duͤnne Wurzel geht gerade 
unter ſich und iſt von blaßgelber 
Farbe. Vermuthlich iſt dieſe 
Pflanze aus der Famille der Roͤ⸗ 
the; wie denn aus der Wurjel die⸗ 
jenige ſchoͤne rothe Farbe bereitet 
wird, welche die damit gefaͤrbten 
baumwollenen Tuͤcher von Maſu⸗ 
lipan ſo ſchaͤtzbar machet, und wel⸗ 
che man der Cochenille vorzieht, 
weil die, mit der Chaye gefaͤrb⸗ 
ten Tuͤcher, durch das Waſchen die 
Farbe gar nicht verlieren, vielmehr 
dadurch die Lebhaftigkeit der Far⸗ 
be vermehret werden fol. Auch 
wiffen die Indianer durch Beyhuͤl⸗ 
fe dieſer Wurzel andere Zarben, 
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änfonderheit vom Brafilien» und 
blauem Holze, zu erhöhen und bes 
ftändiger gu machen. 


Chayquarona. 
MNayquarona, Lufit. Piraumba 
des Marcgravs, ©. Parſch, Per- 
ca 5. Klein. 


Cherlerie. 
em, wegen ber Ausgabe von 


oh. Bauhins Werfen befannten, 


Koh. Heinrich Cherlerus zum Ans 
denken hat Herr von Haller diefen 
Geſchlechtsnamen angegeben. Die 
Pflanze wächft auf den Alpen, hat 
der Geftalt nach viel ähnliches mit 
dem Hauslaube, einander gegen 
übergeftellte, untertwärts in eine 
Scheide verwachfene, gleichbreite, 
am Rande rauhe Blätter. Wenn 
diefe abfallen, bleiben die Blätter 
‚scheiden ftehen, und umgeben uns 
terwäarts den Stängel. In ber 


Blume zeigen fich fünf vertiefte, 


langenförmige, und fünf andere 
Kleinere, eingeferbte Blättchen ; die 
erftern Halt Herr von Linne‘ für 
den Kelch, die andern für das Ho⸗ 
nigbehältnig. Don ben zehen 
Staubfäden figen fünfe auf den 
Blaͤttchen des Honigbehältniffes. 
Drey Griffel, mit einfachen Staub⸗ 
wegen, rubenauf dem Sruchtfeime, 
welcher fich in eine dreyflappige, 
einfächerichte Frucht, mit drey 
nierenförmigen Saamen verwans 
delt: 


China 


Eherna. 
Diefe Fiſche ſollen auf Teneriffa 
fehr groß, und vom beffern Ges 
ſchmacke, als einer in England 
ſeyn. S. A. R. II. 18. 


Chevalier. 
Chevalier im Genferſee, iſt der 
Danziger Moͤllitz, S. Lachs, Trut⸗ 
te, Fohre, Trutta dentata, 6. 
Klein. 


Chibougummi. 
S. Galipot. 


Chicot. 
S. Bonduc. 


Chillehueque. 

iefes Wort, welches fo viel hei⸗ 
fen foll, ald Hueque von Chily, 
weil die erften Reifebefchreiber von 
Amerika Ebille ftatt Ebily fchrie- 
ben, ift der Name eines vierfüßi- 
gen Hausthiered in Chily, wel⸗ 
ches man auch in andern Gegen 
den von Amerifa antrifft, daher 


es bey den Edhriftftellern unter 


verfchiedenen Namen vorkoͤmmt. 
Die Beſchreibung deffelben ſoll 
unter dem Artikel Aama folgen. 
Chilli. 
S. 5 Ö I [ i. 
Chinarinde. 


Fieberrindenbaum kinalcina. 
Kinkina. Quinquina. Cortex 
Chinae. Cortex Peruuianus. 

Cin- 


Ehina 


Cinchona ofheinalis Linn. Der 
Baum waͤchſt in Peru, fonderlich 
bey Lopa, oder Loja, auf den ber» 
. gichten Gegenben, fo diefe Stabt 
umgeben, zerfireuet und einzeln 
jreifchen andern Bäumen. Er 
wird nieht alzuhod) ; der Stamm 


if mittelmäßig dicfe und treibt 


viele Acfte. Die geftielten Blaͤt⸗ 
ger fiten einander gegen über, 
find enförmig zugefpist, am Ran⸗ 
de vollig ganz, ziemlich dicke und 
unterwärtd wollicht. Die Blus 
men figen buͤſchelweiſe auf ben 
Achten. Der gemeinfchaftliche 
Etiel entficht aud dem Blätter: 
winkel, und theilet ſich in viele 
kleine Etiele, deren jeder eine 
Blume trägt. Der Fleine, ſtehn⸗ 
bleibende Kelch fitet auf dem 
Seuchtfeime und ift fünffach eins 
geferbet;; dag trichterförmige Blus 
menblatt zeiget viel ähnliches mit 
der Hyacinthenblume, und bie 
lange Röhre verbreitet ſich in fünf 
fpigige, gleichförmige, an ber 
Spitze ſowohl innerlih, als am 
Rande, wollichte Einſchnitte. In 
der Roͤhre liegen fuͤnf kurze Staub⸗ 
faͤden, und der einfache Griffel en⸗ 
diget ſich mit dem, etwas dickern 
Staubwege. Das rundliche, mit 
dem Kelche gekroͤnte, trockne Saa⸗ 
menbehaͤltniß hat zwey Faͤcher, 
oͤffnet ſich an der innerlichen Sei⸗ 
te mit zwo Klappen, und enthaͤlt 
viele laͤnglichte, plattgedruͤckte 
Saamen. Das Blumenblatt iſt 
inwendig zinnoberroth, in der 


China 


Mitte dunkler, und am Rande 
bläffer, äußerlich aber nicht fo 
ſchoͤn roch, mit einer weißlichen 
Mole. 

Don diefem Baume koͤmmt die 
Rinde, welche wegen ihrer verfchie- 
benen und herrlichen Eigenfchaf- 
ten in den neuern Zeiten fo hoch 
gefchäger worden. : Die Amerifa- 
ner hatten durch einen ungefäh- 
ren Zufall die Kraft diefer Rinde 
wider die MWechfelfieber fchon 
längftens entdecket, folche aber 
mit großer Sorgfalt, und vielleicht 
aus Haß gegen die Spanier, viele 
Jahre über verheelet, bis endlich 
im Jahre 1638 oder 40 felbige 
dem Spanifchen Stabtrichter zu 
Lopa, durch einen Indianer be 
fannt gemachet wurde, toelcher 
durch dieſes Mittel die Gemahlin 
bed Vicekoͤniges, welchen bamals 
der Graf bel Einchon vorſtellete, 
von einem hartnäckigen, dreytägis 
gen Sieber befreyet hat; worauf 
bie Gräfinn einen guten Vorrath 
von bdiefer Rinde nad) Lima kom⸗ 
men, und dafelbft austheilen ließ. 
Diefed Mittel wurde dazumal der 
Gräfin Pulver genannt. Dar- 
auf übergab diefelbe die Austheis 
lung dieſes Pulverd den Jeſui⸗ 
ten, und daher ift ed unter dem 
Namen Tefuiterpulver zuerft in 
Europa befannt geworben. 

Die Rinde ift theild nach den 
Gegenden, wo der Baum wäÄchft 
oder fonft gebauet wird, theild 
nach dem Alter der Stämme und 

Aeſte, 
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Hefte, von denen man fie ſchaͤlet, 
ſowohl äußerlich an der Dicke und 
Farbe, als ihren Beftandtheilen 
und Wirfungen nach merflich uns 
terfchieden. Gemeiniglich iſt fel» 
bige äußerlich bräunlicht, zuwei⸗ 
len mit etwas Mooß oder Baum» 
flechte bedecket, innerlich mehr 
röthlich, oder wie Eifenroft gefärs 
bet. Man findet dicke, abernicht 
jufammengerollte Stücke, welches 
gemeiniglich die Rinde vom Stam⸗ 
me ift ; andere find dünne, tie kleine 
Roͤhrchen zufammengerollet, und 
dieſes ift die Rinde von den Ae⸗ 
fien; auch wird folche in ganz 
kleinen Stüdchen, oder Flein zer« 
fchnitten, inwendig gelblicht, dus 
Berlich weißlicht gefunden, welches 
die Rinde der Wurzel feyn fol, 
und von den Spaniern hochgehal- 
ten wird. Diejenige, welche mehr 
ins rothe fällt, und der Zimmer» 
rinde an Farbe ähnlich ift, und 
bey dem bittern Gefchmacke etwas 
gewuͤrzhaftes und gelinde zufam- 
menziehendes äußert, ift die befte. 
hr Geruch ift ſchwach, etwas 
dumpfig und gemwürzhaft. Die 
dicke, ftarfe, bolzige, unſchmack⸗ 
bafte, oder nur zuſammenziehen⸗ 
be, auch mit andern bittern Sa- 
chen, al8 Aloe, angemachte Rin« 
de tauget nichts. Die Spanier 
unterfcheiden vielerley Sorten. 
Es ift aber nicht ndthig , auf der- 
gleichen Acht zu haben, fondern 
genug, wenn man nad) ben obi« 
gen Kennzeichen die befte waͤhlet. 


China 


Die ſogenannte weibliche China, 
Quinquina femelle, welche nach 
Frankreich gebracht worden, und 
welche dichter und roͤther als die 
wahre China, auch von außen weiß⸗ 
licht iſt, wurde wegen der ſchlech⸗ 
ten Wirkung im Jahre 1735 in 
Paris verbothen. Man ſoll auch 
die ganze, und nicht die zu Pulver 
geſtoßene, Rinde kaufen, indem 
letztere oͤſters verfaͤlſchet, der Bes 
trug aber nicht wohl zu entdecken 
iſt. Zuweilen wird die Chinarin⸗ 
de, mit der Caſcarille verwechſelt, 
und weil dieſe wohlfeiler iſt, da⸗ 
mit verfaͤlſchet. 

Dieſe Rinde wird in Pulver, 
und dieſes entweder mit Waſſer 
und Wein, oder in einer Latwerge 
eingenommen, oder daraus mit 
Waſſer und Wein ein Trauk bes 
reitet, oder auch durch Huͤlfe bies 
fer beyden Aufldfungsmittel da 
Ertract, ingleichen ein Syrup be⸗ 
reitet. Es iſt aber nicht gleich⸗ 
viel, unter welcher Geſtalt dieſes 
Mittel gebrauchet werde. Doch 
ſind die Aerzte ſelbſt unter einan⸗ 
der nicht einig, welches die beſte 
Art ſeyn möchte. Um dieſes eini« 
germaafien zu beflimmen, muß 
man die Beftandiyeile diefer Rin⸗ 
de wiſſen. Es find, außer den 
erdbhaften heilen, viele harzige 
und gummofe mit einander genau 
verbunden, und die harzigen fol« 
len, nach Geoffroi Erfahrung, 
bennahe ben vierten Theil der Rin« 
be ausmachen. Ob nun gleich 

dieſe 
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dieſe Beſtandtheile aufgeldfet wer⸗ 
den koͤnnen, bey der Aufloͤſung 
aber allemal eine gewiſſe Trennung 
der Beſtandtheile geſchieht, ſo iſt 
wohl nicht zu zweifeln, daß 
man von der, zu Pulver geſtoße⸗ 
nen, Rinde die beſte Wirkung hof⸗ 
fen koͤnne. Da jedoch viele Kran⸗ 
fe vor dieſem einen Abſcheu haben, 


- zumal, weil ziemlich viel auf ein» 


mal davon zu nehmen ift, fo kann 
man fügli das Pulver mit Hol» 
Iunder oder einem andern Muße 
und Syrup vermifchen, und dar» 
aus eine Latwerge machen, wo⸗ 
bey die Kraft der Rinde gänzlich 
unverändert bleibe. Ob aber 
die, daraus bereiteten Traͤnke und 
Ertracte gleiche Kräfte, mithin 
alle, diefer Rinde eigene, Beftand» 
theile enthalten, fann man unter 
andern am beften auß den ange 
fiellten Berfuschen des Englifchen 
Arztes Perreival abnehmen, . ©. 
Reu Hamb. Magaz. 35 St. 464. 
S. Die, durchs Kochen mit Waf- 


fer verfertigten, Tränfe , verwirft 


berfelbe gänzlih. Denn obgleich) 
bie Rinde kein flüchtiged Weſen 
it, fo hat fie doch etwas gewuͤrz⸗ 
haftes in fich , fo durch die Hitze 
des kochenden Waflers nothwen⸗ 
dig verloren geht; ſie wird alſo 
eines ihrer Beſtandtheile beraubet, 
darinnen wahrſcheinlich einige ih⸗ 
ter Kräfte liegen. Und eben fo 
werden die gummoͤſen und harzi⸗ 
gen Theile von einander getrennet, 
und bleiben in dem waͤßrigen Auf⸗ 
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Idfungsmittelgetrennet, daher der 
Trank ein fchlechtes Anfehn und 
einen widerlichen Gefchmack ers 
hält. Aug diefen Gründen will 
berfelbe auch dag Ertract gar niche 
empfeblen. Ueberdieß wird ſolches 
leichtlich brandicht, feget auch ges 
meiniglich etwas, in Geftalt eines 
Pulver, zu Boden, welches ver 
brannte Theile der Rinde zu ſeyn 
fcheinen. Da auch die Apothefer 
nicht allemal die gehoͤrige Sorge 
falt dabey beobachten, fo ift fol 
ches felten ächt und gut zu haben; 
es wird auch bisweilen mit dem 
Pulver der Rinde felbft, oder auch 
mit dem Suͤßholzſaft verfälfchet, 
Es fann die Rinde ihre Kräfte 
eben fotwohl dem falten, als wars 
men Waffer mittheilen, und Herr 
Perreival glaubet, daß das Aufs 
gießen des Falten Waſſers viele 
Vorzüge vor dem Kochen habe. 
Die Beftandtheile der Rinde follen 
alsdenn unverändert bleiben, und 
gegen einandes diejenigen Der 
haͤltniſſe behalten, welche fie in 
der Rinde felbft haben. Die Na» 
tur hat die harzigen und gummoͤ⸗ 
fen Theile fo genau mit einander 
darinnen verbunden, daß fie mit 
telft diefer Bereinigung fich in fol 
chen flüßigen Sachen auflsfen 
laffen, mit denen fie fich, wenn fie 
getrennet find, nicht vereinigen 
wollen. Und bie Erfahrungen 
lehren, tie ſowohl der Weingeift, 
als das kalte Waffer mit beyben 
Arten von Beflandeheilen ge 

ſchwaͤn⸗ 
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ſchwaͤngert find. Die Tinctur mit 
Meingeift ift jedoch allemal ein 
ſchwaches, oder wird vielmehr um 
degmwillen ein unwirkſames Mit 
tel ſeyn, weil man wegen ber his 
gigen Natur des Weingeifted fol» 
he nicht in hinreichender Menge 
geben fann. Bey Falten Natu⸗ 
ren, und wo man mit dem Ge- 
brauche lange Zeit anhalten fann, 
‚bürfte die, von einigen Englän- 
dern gelobte, aus China und Po- 
meranzenfchale mit Franzwein bes 
reitete Tinctur, nüsliche Dienfte 
leiſten. Die Rinde mit rothen 
Mein eingemweichet, hat ber Eng- 
länder und Empiricus Talbot vor« 
züglich bey den abmwechfelnden Fie⸗ 
bern gebrauchet, und felbige da» 
mit fo glücklich curiret, daß Lud⸗ 
wig der XIV. ihm dieſes geheime 
Mittel für eine große Summe 
Geldes abgekaufet. And von bies 
fer Zeit an, ohngefähr um das 
Jahr 1679 iſt der, faft ins ver- 
geffen gefommene, Gebrauch ber 
Rinde wieder in einiges Anfehn 
gefeßet worden. Hr. Perreival 
feheint beſonders diejenige Zube 
reitung zu empfehlen, dba man 
das Pulver der Rinde mit Waf- 
fer abreibet, und dadurch die Kräf- 
te dem Waffer mittheilee. Er Io» 
bet daher die Erfindung des Hrn. 
de la Garaye, nach welcher man 
bie mwirffamen Beftandtheile ber 
Pflanzen durchs Reiben mit Waf- 
fer aufldfen, und ſolches in einem 
Gefäße, daran eine Ars eines 
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Butterftiefeld angebracht ft, ber 
vermittelft eined Rades und einer 
Schnur beftändig in einem Crey⸗ 
Be beweget wird, bewerkſtelligen 


fann. Nach unfern Erfahrungen - 


ift das Pulver das Eräftigfte Mit 
tel, indem man bey diefer Rinde 
auch auf die feinen erbhaften Be» 
ftandtheile fehen muß; diefem fols 
get der mit Wein gemachte Tranf, 
und hierauf das Ertract, und zus 
legt der mie Waſſer abgefochte 
Trank. 

Man mag aber dieſe Rinde ge 
ben, auf welche Art man will, fo 
muß man theils in furger Zeit ei⸗ 
ne giemliche Menge davon gebraus 
chen, theils folche in kurzen Zwi⸗ 
fehenrdäumen verordnen. Man 
fol alle zwo oder drey Stunden 
eine beſtimmte Menge einnehmen, 
damit die Wirfung davon gleich. 
fam in einem fortgehe, unb ehe 
die erfte Dofis ausgemwirfet, bie 
andere fhon wieder anfangen 
möge. Wieviel man aber davon 
atıf einmal, oder überhaupt ein« 
nehmen muͤſſe, läßt fih nur nach 
Befchaffenheit der Krankheiten bes 
flinmen. Man fann das Pulver 
von einem halben bis zwey Duent« 
chen auf einmal nehmen; eine 
halbe Kanne Wein, auf zwey Loth 
Pulver gegoffen, fann man füge 
lid) auf drey oder viermal ver⸗ 
brauchen, und den tmäßrigen 
Tranf von zwey Loch Pulver in 
einem Tage austrinfen. Von dem 
Ertracte verordnet man einen 

Serupel 
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Scrupel täglich drey - auch viermal 
entweder in Pillengeftalt, ober 
mit Waffer aufgelößt. Biswei⸗ 
Ien pfleget man aud) ben twäßris 
gen Tranf als ein Klyſtier den 
Kranfen beyzubringen; und man 
muß zuteilen , wen die Kranfen 
einen gänzlichen Abfchen für die. 
fes Mittel haben, oder nicht gut 
ſchlucken können, dergleichen ver» 
anftalten, obgleich, die Wirkung 
davon fange nicht fo merklich, ale 
wenn diefed Mittel auf gewoͤhnli⸗ 
che Art genommen wird. 

Diefe Rinde wurde ehedem al» 
fein gegen die Wechfelficber ge» 
brauchet. Da aber die Nerzte nicht 
allemal gute Waare erhielten, 
oder bey der Eur diefer Sieber die 
übrigen Hülfsmittel nicht gehoͤrig 
anwendeten, mithin die Kranfen 
zwar das Fieber verloren, nad) 
ber aberin andere Krankheiten ver- 
fielen, wurde foldye von vielen ver- 
achtet, und wohl gar für ſchaͤdlich 
ausgegeben. In den neuern Zeis 
ten bat man nicht allein die be» 
ſonders wirkſame Kraft gegen die 
Wechſelfieber beſtaͤtiget, fondern 
auch viele andere herrliche Tugen⸗ 
ben von derſelben wahrgenom⸗ 
men, und daher ſelbige als ein 
goͤttliches Geſchenke uͤber alle an⸗ 
dere Arzneymittel erhoben. Wenn 
bey den Wechſelfiebern die abfuͤh⸗ 
renden, aufloͤſenden und andere, 
nach Beſchaffenheit derſelben noͤthi⸗ 
ge, Mittel gebrauchet worden, 
kann man fuͤglich die Rinde ge⸗ 
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ben, und wenn von einem Fieber» 
Anfalle bis zum andern die gehoͤ⸗ 
rige Menge, j. E. bey einem er» 
wachſenen zwey Loth, gebrauchet 
werden, wird ſolches nicht leicht⸗ 
lich wiederkommen, auch keine 
andere ſchlimme Zufaͤlle nach ſich 
laſſen. Es dienet die Rinde auch 
als ein Verwahrungsmittel, und 
man kann, wenn das Fieber acht 
ober mehrere Tage außengeblie⸗ 
ben, den Gebrauch nüßlich mie 
berholen. Nicht allein aber bey 
diefen Siebern, fondern auch bey 
vielen andern Arten, fonderlich 
den fchleichenden, ingleichen den 
bisigfaulen, oder mit einem Aus» 
fchlage begleiteten Fiebern, und 
überdies in mancherley andern 
Krankheiten, vorzüglich mo bie 
natürliche Stärfe der feften Theis 
le mangelt , leiftet diefe Rinde vor- 
trefflihen Nutzen. Sie mird, 
wie bie meiften bittern Argneyen, 
den Magen ftärfen, die Verdau⸗ 
ung befördern, die Blähungen : 
treiben, ben Leib erdffnen, bie 
Würmer tddten, auch ben Abgang 
des Urins und der monathlichen 
Reinigung befördern. Vorzuͤg⸗ 
lich ift diejenige Wirfung hochzu⸗ 
fhägen, mit welcher die Rinde 
aller Faͤulniß und dem Brande 
felbft wiederſteht. Sie wird da, 
ber bey allen innerlichen Geſchwuͤ⸗ 
ren, fonderlic der Lungen, mit 
dem glücklichften Erfolge gebrau- 
chet; auch bey äußerlichen Wun⸗ 
ben und Gefchwären, um bas 
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gute Eiter zu befördern, innerlich 
genommen, und bey dem heißen 
und falten„Brande, es mag fol« 
cher von einer innerlichen oder dus 
ßerlichen Urfache berrühren, für 
wohl dußerlih davon Umfchläge 
gemachet, als auc in häufiger 
Menge, welches hier vorzüglich 
noͤthig, innerlich verordnet. Bey 
der Gicht und vornehmlich um 
die neuen Anfälle derfelben abzu- 
wenden , hat Sydenham den Ge⸗ 
brauch der China empfohlen, wel- 
ches wir durch eigene Erfahrums 
gen beftätiget gefunden. Ueber 
alt, wo Kräfte der Natur nach» 
laffen und fehlen, ale z. €. bey 
bigigen Fiebern, wenn der Puls 
ſchwach und zum Austreiben der 
Bößartigen Materie unkräftig ift, 
wenn andere ſchwere Kranfheiten 
zwar glücklich überftanden, bie 
Erholung der Kräfte aber nicht 
erfolgen will, wenn wegen ber 
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fchrvachen Nerven, Krämpfe ent» 


ſtehen, wenn ungeitige Geburten 
zu befürchten, wenn tegen: der 
fchlappen Gefäße die Ausführun« 
gen durch den Schweiß, Urin u. 
f. f. allzuhäufig gefchehen, wenn 
aus eben diefer Urfache Blutfpey« 
en, ‚ober andere Blutftürze erfol- 
gen. Sn allen _diefen und vielen 
andern Fällen, welche der ver 
nuͤnftige Arzt Teichelich erkennen 
und beftimmen wird, iſt diefe 
Rinde das vortrefflichfte Mittel, 
jumal man felbige in jedem Alter 
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tsachfenen und alten. Leuten, bey 
Jungfern, Schwangern und Kind» 
betterinnen ficher gebrauchen fann. 
Gemeiniglich, fonderlidy bey ſchwa⸗ 
hen Perfonen, wird die Chinas 
rinde anfangs den Leib oͤffnen, 
und zumeilen häufige Stuhlgänge 
verurfachen, wodurch man fich 
aber nicht von bem fernern Ges 
brauche abhalten, vielmehr da⸗ 
durch antreiben laſſen ſoll, weiter 
damit fortzufahren, indem dieſe, 
wenn der Körper und ſonderlich 
die Gedärme mehr geftärfet wor⸗ 
den, von felbft auf hoͤren und die 
befte Wirkung nach fich laffen. 

Den Baum nennen die Sjndias 
ner in hrer Sprache den Rauſch⸗ 
baum, wegen ber Eigenfchaft, bie 
felbiger haben foll, die Fiſche zu 
beraufchen, oder gleichfam truns 
fen zu machen, wenn man folchen 
in die Teiche leget. 

Die Ehinarinde aus den Earai« 
bifchen Inſeln, weldhe Hr. von 
Linne unter dem Namen Cincho- 
na charibaea angeführet, ift in 
ber Murräyfchen Ausgabe wegge⸗ 
laffen, und angemerfet worden, 
wie felbige zu diefem Gefchlechte 
nicht gehören dürfte. Hr. Jac⸗ 
quin hingegen behauptet, wie fol- 
che mit der wahren Chinarinde 
gänzlich übereinfomme, und nur 
wegen der einfachen Blumenftiele 
verfchieden fey. Won der China» 
rinde ift gänzlich unterfchieden 

Die Ehinawurzel auch Podens 
wurzel genanut, Radix Chinae. 

Man 


Ehina 


Man findet bavon zweyerley Arten, 
welche zwar beyde unter das Ge⸗ 
fhlecht der Stechmwinde gehören, 
jedoch wegen des gebräuchlichen 
Namen bier anzuführen find. 

ı) Die Wiorgenländifche Chi⸗ 
nawurzel, Radix Chinae orienr. 
Smilax China Linn. Die Pflan- 
je hat eine große, fefte, Fnotichte, 
mit wenigen, aber langen Faͤſer⸗ 
chen befegte, dußerlich ſchwaͤrzli⸗ 
he, oder braunrothe, inmwendig 
weißlichte Wurzel. Die Stängel 
find zwar holzig, aber ſchwach, 
und muͤſſen geftüget werden, oder 
frichen von ſelbſt an andern 
Sträuchern in die Hche, am uns 
tern Theile braunroth, in gewiß 
fen Abfägen fnoticht, und die zwi⸗ 
fhen den Knoten befindlichen 
heile mechfelsmweife ein wenig 
rückwärts gebogen. An jedem 
Knoten ftchen gemeiniglich zween 
£leine gebogene Stacheln einander 
gegen über. Aus den Knoten 

-felbft treibet eine blätterartige 
‚Haut, welche breit anfängt, ſpitzi⸗ 
ger wird, und fich mit einem Gd- 
beichen endiget. Und an biefem 
Drte ſitzet auch auf einem furzen 
dicken Stiele das ey» oder herz⸗ 
förmige, vorwärts fpigige, glän« 
jende, bumfelgrüne Blatt, an 
welchem man auf der untern Flaͤ⸗ 
che fünf vorragende Nerven be» 
merfet, davon der mittlere gerad 
aus, die übrigen gebogen gegen 
die Spige laufen. Brown hat 
derfelben nur brey bemerket, und 
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nad) Rumphs Befchreibung find 
die Blätter vor- und hinterwaͤrts 
berzförmig, oder fomohl am Ans 
fange, ald an dem Ende auggebos 
gen. Die Blumen fommen aus 
dem Blattwinfel, figen auf roͤthli⸗ 
hen oder gelben Sticken, und ſtel⸗ 
len unter fich einen Schirm vor. 
Ob die Befchaffenheit der gruͤn⸗ 
lichtgelben Blume mit der Stech» 
winde genau übereinfonme, ſcheint 
zweifelhaft zu feyn, indem Rumph 
Zwitterblumen, und in jeder ſechs 
Blumenblätter, ſechs Staubfäden 
und einen germundenen Griffel ans 
gegeben. Die Frucht iſt der 
Größe und Roͤthe nach den Kits 
ſchen ähnlich, das Fleiſch aber tro⸗ 
cken und mehlicht; die Saamen 
ſind halbmondfoͤrmig. Im Koͤ⸗ 
nigreiche China waͤchſt die Pflanze 
haͤufig an ungebaueten Oertern, 
zwiſchen den Steinen und Dorn⸗ 
hecken, und von daher iſt ſie, vor⸗ 
nehmlich die Wurzel, nach Oſtin⸗ 
dien, und weiter nach Europa ge⸗ 
bracht wordeu. Dieſe, in den 
Apotheken gebräuchliche, Orienta⸗ 
lifche Chinamurzek ift dicke, kno⸗ 
ticht, ſchwer und holzicht, Hin und 
wieder befchnitten, abgepust, aͤu⸗ 
ßerlich braunrdthlich oder eiſen⸗ 
färbig, innerlich blaßroth, und 
wenn fierecht gut ift, mehr braͤun⸗ 
licht, harzig und nicht leicht zu 
gerbrechen. Sie hat feinen Ges 
ruch, und einen erdichten, leicht an« 
ziehenden Gefchmad. Die leichte, 
wurmftichige, und bey dem Zer⸗ 

H ſchneiden 
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ſchneiden ftaubige, tauget nichte. 
Da die Kaufleute die Wurmldcher 
zu verfleiftern pflegen, fol man 
bey dem Einfaufe felbige zerbre— 
chen und innerlich befehen; auch 
ſollen fie die Schwere der Wurzel 
mit Bleyglaͤtte zu vermehren 
wiffen. 

Ob folche von den ältern Aerz⸗ 
ten gebrauchet worden, iſt unge⸗ 
wiß. Ohngefähr um das Jahr 
1535. haben die Chinefifchen 
Koufleute felbige in Anfehen ges 
bracht, und wider die fichesfeuche, 
bie Gicht und viele andere Kranfs 
heiten angeruͤhmet. Kailſer Carl 
ber Fünfte fol, wie Veſalius be 
richtet, an feinem eigenen Korper 
Verſuche damit angeftellet haben. 
Man pfleget ſolche mit Waffer zu 
fochen, und den daraus bereiteten 
Zranf zu gebrauchen; verbindet 
auch gemeiniglich andere Mittel, 
als die Saffaparille, dag Franzo⸗ 
fenholz damit, zumal wenn man 
bergleichen wider die Liebesſeuche 
gebrauchen will; oder verfertiget 
daraus mit einigem Zufaße von 

der Caflıa lignea eine ſchwache 
Ptiſane und bedienet ſich ſolcher, 
ſtatt andern Getraͤnkes, bey ver 
ſchiedenen Krankheiten. Daß ſel⸗ 
bige bey der Liebesſeuche einigen 
Nutzen ſchaffe, iſt ganz falſch; daß 
aber die aͤchte harzige Wurzel nicht 
ganz unwirkſam ſey, wie einige 
der Neuern vorgegeben, kann man 
fiher behaupten. Die ſtockenden 
Säfte aufjuldfen, und ihre Schärfe 
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zu lindern, wird ſelbige wegen der 
ſchleimichten und harzigen Beſtand⸗ 
theile eben ſo gut als viele andere 
dergleichen Wurzeln bewerkſtelli⸗ 
gen koͤnnen. Da aber Kletten, 
Gurken und andere aͤhnliche inn⸗ 
laͤndiſche Wurzeln gleiche Kraͤfte 
beſitzen, kann mun dieſer ausläns» 
diſchen, und ſelten gut zu haben⸗ 
den, fuͤglich ganz entbehren. 

2) Die Abendlaͤndiſche Chi⸗ 
nawurzel, China Occidentalis, 
Smilax Pfeudochina Linn. Die 
Wurzel ift länglicht, dicke, kno— 
ticht, äußerlich aber mehr braun 
roth oder ſchwaͤrzlich, und inner» 
lich röchlicher, alg die Orientali— 
fche. Cie koͤmmt fonderlicd aus 
Neufpanien, Peru, Brafilien, wird 
für fchlechter, als die vorige 
Art gehalten, und kann folglich 
um deſto cher entbehret werden. 
Die Pflanze, in ihrem Wachethus 
me überhaupt betrachtet, ift der 
Morgenländifchen Art ähnlich, die 
Ranken aber haben feine: Etas 
cheln, und die Blätter am Stän» 
gel find herzfoͤrmig, an den Aeſten 
aber länglicht, alle mit fünf Ner— 
ven, oder, nach Browns Befchrei« 
bung, gleihfals nur mit Nerven 
bezeichnet. 


Chinche. 
So heißt. in Braſilien ein vier. 
füßiges Thier von der Gattung 
der Stinfthicre, das ohngefähr fo 
groß ift, wie eine Kage, der es 
aber ſonſt nicht ahnlich flieht, in⸗ 
dem 


— 
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dem es in den meiften Stuͤcken ei 


ner Iltis gleicht. Es hat einen 
langen fpigigen Kopf, deffen Ober 


fiefer über den untern geht, ein 


bis an die äußern Fleinen Augen» 
winkel aufgeriffenes Maul, breite 
Dbren, die beynahe den menfchlis 
chen gleichen, einen rımden Ruͤ⸗ 
den, einen ganz platten Unter» 
bauch, kurze Beine und an jebem 
Fuße fünf Zehen, die mit ſchwar⸗ 
zen, langen und fpisigen Nägeln 
verſehen find. Gein Schwanz, 
telcher eben fo lang ift, ald der 
ganze Leib, gleicht einem Fuchs⸗ 
ſchwanze, und ift mit langen, wei⸗ 
Ben und ein wenig ſchwarz durchs 
fprenfelten Haaren befetet. Das 
Haar auf dem Rüden ift ebenfalls 
weiß, an ben Seiten aber ſchwarz 
oder dunfelgrau und fo lang, wie 
bey unfern Rasen. Der Kopf ift 
ſchwarz und hat einen weißen 
Streif, der von dem Genicke bie 
an bie Nafe geht. Diefes hier 
hält ſich, mie das Kaninchen, in 
der Erbe auf, machet aber nicht 
fo tiefe. Höhlen. Es ſtellet den 
Voͤgeln und ihren Eyern nach, die 
es in feinem Baterlande ohne 
große Mühe befommen fann, weil 
bie meiften Voͤgel in denfelbigen 
Gegenden, indem ed wenig Baͤu⸗ 
me dafelbft giebt, auf der Erde ih» 
re Nefter machen. Der Geftanf 
des Ehinche ift unleidlih. Der 
Bater Feuillee verfichert, daß er 

große Mühe gehabt habe, denſel⸗ 
ben in acht Tagen aus feinen Kleis 
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bern heraus zu bringen, ob er ſie 
gleich verſchiedenemal gewaſchen, 
durch Waſſer gezogen und an der 
Sonne getrocknet. Man ſaget, 
dieſer haͤßliche Geruch kaͤme von 
dem Urine dieſes Thieres, womit 
es ſeinen Schwanz befeuchten ſoll, 
deſſen es ſich als eines Wedels be⸗ 
diene, um ſein Waſſer umher zu 
ſprengen, und durch dieſen Ges 
ftanf feine Verfolger von fich zu 
entfernen. Man mil auch bes 
merfet haben, daß es allemal den 
Eingang feiner Höhle bepiffe, um 
defto ficherer darirmen — zu 


koͤnnen. 
Chinchin. 

o wird in der Tartarey ein un⸗ 
geſchwaͤnzter Affe genannt, ſimia 
ſyluanus Linn. meil ‘er immer 
Ebinchin zu ſchreyen pfleget, wie 
bereit im erſten Theile dieſes 
Neuen Schauplatzes unter dem Ars 
tikel Affe, ©. 132. angeführet 
worden ift. 


Chineſermuͤtze. 
ieſen Namen giebt:man einem 
langgeſchwaͤnzten Affen, welcher 
oben auf dem Kopfe lange Haare 
hat, die von der Mitten aus nach 
allen Puncten des Umkreiſes ge⸗ 
richtet find, und einer Plattmuͤtze, 
dergleichen die Ehinefer tragen, 
nicht undhnlich fehen. "Er gleiche 
übrigens vollig dem Malbruf, von 
dem er nur eine Abänderung zu 
fen ſcheint. S. Malbruf. | 
N 2 | Chine⸗ 
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Chineſermuͤtze wird auch ſonſt 
eine Muſchel aus der Claſſe der 
Patellen oder Schuͤſſelmuſcheln, 
und zwar ebenfalls ihrer Geſtalt 
wegen genannt. In dem kinnaͤi⸗ 
fhen Syſtem heißt fie patella 
chinenfis. Sie hat eine glatte, 
milchweiße, beynahe Fegelförmige 
Schale, die am innern Rande mit 
einer Art von Lippe verfehen, und 
nur einen Daumen breit if. Bey 
einigen Mufcheln diefer Art findet 
man auch pomeranzenfärbige Wels 
len. Man erhält diefe Chineſer⸗ 
mügen vonden canarifchen Infeln 
u. aus dem mittelländifchen Meere. 


Chiri. 
S. Manguſte. 


Chironie. 
Chiron, gemeiniglich mit dem Zu⸗ 
namen Centaurus, wird von eini⸗ 
gen für den Erfinder der Arzney⸗ 
funfl, oder doch wenigſtens der 
Arzneymittel aus bem Pflanzen» 
reiche gehalten. Wer felbiger 
aber eigentlich gemwefen,, und ob 
nicht mehrerediefen Namen gefuͤh⸗ 
ret, läßt fich nicht beftimmen. Der 
Kelch iſt fünffach getheilet; bag 
radfoͤrmige Blumenblatt verbrei⸗ 
get fi in fünf eyfoͤrmige Ein⸗ 
fchnitte; die fünf großen , gegen 
einander gerichteten Staubbeutel 
winden fich fehneckenförmig, wenn 
das Pulver davon geflogen; der 
unterwärtd gebogene Griffel trägt 
einen aufgerichteren, koͤpfigen 
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Staubweg. Die Frucht iſt bey 
einigen Arten trocken, bey andern 
ſaftig, allemal zweyfaͤchericht, und 
enthält viele kleine Saamen. Sel⸗ 
ten wird man in hieſigen Gaͤrten 
eine Art antreffen. 


Chocoladenuß. 


S. Cacao. 


Chondrille. 


Wir wollen nur die binſenarti⸗ 
ge, Chondrilla iuncea Linn. be= 
fchreiben, indem die andern Arten 
felten vorfommen. Sie waͤchſt 
um die Aecker. Diejährige Wur⸗ 
gel treibt einfache, zarte, untere 
waͤrts röthlich geftreifte, haarich⸗ 
fe, oberwaͤrts Hlebrichte Staͤn⸗ 
gel, und federartige Blätter. 
Die am Stängel befindlichen, und 
benfelben umfaffende Blätter find 
ſchmal, pfeilförmig, unzertheilt, 
am Rande und hinterwärtd auf 
der Ribbe mit weißlichen Haaren . 
befeget. Im Heumonathe zeigen 
fih feitwärts an dem Stängel 
platt anfigende Fleine gelbe Blu⸗ 
men, diefe gehören zu ben zuſam⸗ 
mengefegten. Der gemeinfchaft« 
liche walzenfsrmige Kelch ift ges 
freifet, mit ſchwarzen Flecken und 
biefe mit weißen Haaren befegee 
und unterwaͤrts mit einigen klei⸗ 
nern Blättchen umgeben. Alle 
Blümchen find zungenfdrmig und 
Zwitter, mit einem vermwachfenen 
Staubbeutel und Griffel; das 
Blumenbette ift nackend, und die 
rauhen 
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rauhen Saamen tragen eine ge⸗ 
fielte Haarfrone. 


Chriftauge. 

culus Ehrifti pflegen die Gaͤrt⸗ 
ner eine Pflanze zu nennen, toelche 
von den neuern Echriftftellern mit 
verfhiedenen Namen beleget wird ; 
und da noch ungewiß, ob felbige 
zu dem NHabichtsfraute, oder 
Grundfefie, Crepis, nach bem 
Sen. von inne‘, oder zu der Hyo- 
firis, nah Hrn. Zinn, zu rechnen, 
vder vielmehr, nach Hrn. v. Hals 
lers Meynung, ein eigenes Ge 
ſchlecht ausmache, und folches mit 
Boͤhmern Swertia genannt mer 
den könne, wollen wir felbige bier 
befonder8 anführen. Diefe Plan: 
je, Crepis barbata Linn. hat eis 
ne dünne, fäferichte Wurzel; die 
Stängel wachfen etwa einen Fuß 
Hoch, und wenn fie bey gutem 
Wahsthum länger werden, legen 
fie fih auf die Erbe; bie treiben 
mehr oder weniger Achte, welche 
dünne anfangen, und im Forts 
gange dicker werden, und deren 
Immer einer aus dem andern her⸗ 
sortreibt. An den Stängelnunb 
Aeſten figen wenige, ſchmale, lan» 
zenförmige, am Rande bin und 
wieder mit Meinen Zähnen befegte, 
eben nicht rauche, doc, haaricht 
anzufühlende Blätter. Die Blus 
men fichen einzeln, gemeiniglich an 


den Enden ber Zrveige, bisweilen 


auch ſeitwaͤſts, doch fo, daß bey 
derfelben ein neuer Zweig hervor» 
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bricht. Jede Bluͤthe umgiebt ei⸗ 
ne beſondere Einwickelung, wel⸗ 
he aus vielen, ganz ſchmalen, Tan» 
gen, gebogenen und auggebreiteten 
Blaͤttchen beftebt. Die Schuppen 
des gemeinfchaftlichen Kelches find 
gleichfam in Reihen geftellet, und 
die vielen davon umfchloffenen 
Blümchen alle zungenförmig und 
alle Zroitter, die dußerlichen gelb, 
am untern Theile purpurfärbig, 
die inder Mitte aber durchgehends - 
dunfel purpurfärbig. Das Blu⸗ 
meublatt ift nackend und die läng« 
licht runden Saamen zeigen nicht 
einerley Befchaffenheit. Die in 
ber Mitte geftellten find mit ei» 
nem blauen haarichten Rande ges 
kroͤnet, auß welchem einige finger» 
lange Blättchen oder Grannen in 
die Höhe fleigen; die aͤußerlichen 
haben dergleichen Zierrath nicht, 
mwenigftens fehlen bey biefen die 
Grannen. Um den Veſuv unb 
in Sicilien am fandigen Meer« 
ftrande wächft diefe Pflanze wild; 
in unfern Gärten wird felbige 
jährlich aus den Saamen erzogen, 
welchen man auf das Miſtbeet aus⸗ 
ſaͤet, die Pflanzen gehoͤrig verſe⸗ 
tzet und fleißig begießt, da ſie den 
ganzen Sommer uͤber blühen, auch 
reifen Saamen tragen wird. "Die 


befonder® gefärbten Blumen find 


eine Zierde in den Gärten. 


Ehriftdorn. | 
üdendorn, Stechdorn, Spins 
Chrifti, Paliurus, machet beym 
23 Soure 
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Zournefort ein eigenes Gefchlecht 
aug, welches auch füglich beyber 
halten werden kann, obgleich Hr. 
pon Linne folches mit dem Creuz⸗ 
beerftrauche vereiniget, und diefen 
Baum Rhamnus Paliurus ge 
nannt bat, Es muß diefer nicht 
‚ mit einem andern vermwechfelt wer⸗ 
ben, welcher bey diefem Schrift⸗ 
fteler unter dem Namen Rham- 
nus Spina Chrifti vorfdömmt, und 
- von Haffelquiften im gelobten Lan» 
de entdecker worden. Den leßtern 
fönnte man vielleicht eher für den» 
jenigen halten„-deffen man fich bey 
der Greußigung Chriſti bedienet 
babe; denn obgleich unfer Baum 
daher feine. Benennung erhalten, 
fo ift doch gewiß, daß filbiger in 
dem gelobten ande nicht anzutref: 
fen iſt. Er wächft ini Portugal, 
Spanien, dem füdlichen Frank⸗ 
seiche und italien, auch im Her 
zogthume Erain ; dauert lange, 
bluͤhet zeitig, wächft ziemlich hoch, 
und treibt viele Aeſte. Die kurz 
geftickeen, dunfelgrünen, glänzen, 
den Blätter fichen mechfelsweife 
an den Xeften, find länglichtrund, 
am Ende zugefpiger, etwa einen 
Zoll lang und am Rande völlig 
ganz. Unter dem Blattftiele fe 
ben zween Stacheln, davon ber eis 
ne Fleiner und etwas zuruͤckgebo⸗ 
gen, der andere aber langer, flär- 
fer und vorwärts gerichtet ift. 
Die Blumen erfcheinen im Juni 
und Juli zwifhen den Blätter» 
ſtielen und Stacheln, und auf ei⸗ 
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nem gemeinfchaftlichen Stiele fi- 
tzen zwo bis acht Blumen. Der 
fleine, auswärts "grünlichte, in⸗ 
wendig gelbe Kelch hat fünf aus⸗ 
gebreitete Einfchnitte, deren jeder 
in der Mitte durch eine Fleine Er» 
hebung fich in zween Theile theis 
let. Die fünf fchuppenförmigen, 
fleinen,zwifchen den Kelcheinſchnit⸗ 
ten angebrachten Blumenblätt- 
chen find ebenfalls gelb. In der 
Mitte fieht man fünf Staubfäden 
und drey Griffel. Die Frucht 
ſtellet gleichfam einen runden plats 
ten Hut vor, und hat ‚daher in 
Frankreich den Namen Porte-cha- 
peau erhalten. Man fannfelbis 
ge füglich eine trockene Beere nen. 
nen, welche mit einem bäutigen, 
gelblicht grünen Rande eingefaffee 
if. Sie hat drey Fächer und in 
jedem einen rundlichen Saamen. 
Man zieht denfelben in unfern 
Gärten mehr wegen des Nameng, 
als der Schönheit oder einiges 
Nutzens; doc) folen,nad) Bomars 
Berichte, die Wurzeln, Aeſte und 
Blätter mit Waffer abgefochet, dem 
Durchfall ftilen, die Früchte aber 
den Urin treiben und den Auswurf 
bey dem trockenen Huſten befoͤr⸗ 
dern. Die urintreibende Kraft 
findet man fchon bey ben alten 
Schriftftellern angemerket. Da die 
Erfahrung bergleihen Wirfung 
nicht beftätiget, ift e8 ganz aus der 
Mode gefommen. Die Vermeh⸗ 
rung gefchieht durch Sgaamen und 
Ableger. Der Baum liebet mehr 

trockenes, 
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trockenes, als feuchtes Erdreich; 
im freyen Lande dauert derſelbe 
ſelten, wenigſtens muß er im Win- 
ter wohl bedecket werden, daher 
man folchen lieber in Gefäßen 
hält, und gegen den Herbſt, wenn 
die Blätter abgefallen, in ein Glas⸗— 
haus oder Keller bringt. Syn Ita⸗ 
lien und Frankreich zieht man 
niedrige Hecken davon. 


Ehrijtdorn, ©. auch Stechs 
palme. 


Chriſtophskraut. 

briſtophskraut, oder Chriſtopf⸗ 
wurzel, Schwarzkraut, und, nach 
Hr. Planern Schwarzwurzel ge⸗ 
nannt, Chriftophoriana Tourn. 
Altaea Linn. Der Kelch befteht 
aug vier rundlichen, vertieften, 
abfallenden Blättchen;, die vier 
Dlumenbläcter find größer und 
an beyden Enden fpigig; die vie 
Ien, dünnen Etaubfäden werden 
nach oben zu etwas flärfer; auf 
dem eyfoͤrmigen Fruchtkeim ſitzet 
der ſchief niederwaͤrts gedruͤckte 
Staubweg, faſt ohne Griffel; die 
rundliche Beere enthält viele halb» 
tirfelförmige Saanıen, Diejeni- 
ge Art, welche Cimici fuga ges 
nennet worden, hat Hr. von Linne 
in den neuften Schriften von die, 
ſem Gefchlecht abgefondert, und 
als ein eigenes angenommen; wir 
werden folche and) unter dem Na» 
men Wanzentoͤder anführen, und 
bier nur zwo Arten befchreiben. 


— 
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) Das kurzaͤhrige Chris 


ſtophskraut, Aconitum bacci- 


ferum, Actaea ſpicata L. Die 
ſchwarze, dicke, faͤßerichte Wur⸗ 


zel treibet einen niedrigen, etwan 


einen Fuß hohen, aͤſtigen, und 
mit Gelenken verſehenen Staͤngel. 
Die glaͤnzenden Blaͤtter ruhen 


auf langen Stielen, ſind groß, 


und im ganzen betrachtet, drey⸗ 
ecficht, aber aus vielen Blaͤttchen 
jufammengefeget; die Hauptribbe 
theilet fich verfchiedenemal in Ae⸗ 
fie, und an jedem Aeſtchen bangen 
drey Blättchen, welche länglicht, 
ſpitzig, eingeferbet find, und das 
von dag mittelfte in Lappen zer» 
fchnitten if. Der gemeinfchafte 
liche, nackende Blumenſtiel, wel 
cher über den Blättern entfprins 
get, trägt viele Kleine, weißliche 
Blumen, welche einen furgen 
Strauß, oder aͤſtige Aehre vorftel- 
len. Die Beere iſt zuweilen 
ſchwarz, zuweilen auch weiß; da⸗ 
her haben einige Schrifiſteller 
zwo Arten befchrieben, Hr. von 
Linne aber vereiniget billig das 
ſchwarze und weiße Ehriftopbgs 
kraut mit einander. Hr. von 
Linne hält die Pflanze für giftig. 
Herr Spielmann aber in feiner 
Etreitfchrift de vegetabilibus ve- 
nenatis hat felbige für unfchuldig 
ausgegeben, und Hr. Sauvages 
in den Schriften der Parifer Alfa 
bemie vom Jahre 1739 führet 
ein Erempel an, da ein unwiſſen⸗ 
der Apothefer aus den Beeren eis 
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nen Extract gefertiget und ſolches 
ſtatt des Extracts von der ſchwar⸗ 
zen Nieſewurzel einem Maͤdchen 
zu zwoͤlf Gran eingegeben, wor⸗ 
auf keine ſchlimme Wirfung erfol- 
get. Aeußerlich dienet die Pflan« 
ge bie Kräge und Raude zu ver» 
treiben, und das Gewürme zu toͤd⸗ 
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ten, wenn man fich damit baͤhet, 


ober folche unter andere Salben 
miſchet. Der Eaft der Deere, 
mit Alaun gefochet, giebt eine 
ſchwarze Farbe. Die fchmwarze 
Spielart wächft in den Europäi- 
ſchen, die weiße aber nur in ben 
Amerifanifchen Wäldern. Bey 
ung zieht man die erfiere in den 
Gärten, im freyen Lande, ſie bluͤ⸗ 
bet im May, trägt reife Beeren, 
und läßt fich durch die dauerhafte 
Wurzel leichtlich vermehren. 

2) Das langäbrige Chri⸗ 
ftopbstraur. Allaea racemofa 
L. Iſt der vorigen Art faft aͤhn⸗ 
lich, waͤchſt aber höher, und der 
gemeinfchaftlihe Blumenftiel  ift 
fehr lang, unterwärts nackend, 
und am obern Theile mit vielen, 


kurz auffigenden , toeißen Blumen 


gänzlich bedecket, fo daß felbige 
eine wirkliche Aehre, oͤfters einer 
Spannen lang, abbilden. Die 
Blumenblätter find gang Flein, 
vertiefet, unterwaͤrts gleichfam 
geftielt, und oberwärtd mit einer 
haarfoͤrmigen Spitze geenbiget; 
die Anzahl derſelben iſt gemeinig⸗ 
lich größer, als der Kelchblaͤtt⸗ 
hen. Die Gruche iſt nicht ſo⸗ 
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wohl ſaftig, als trocken und le⸗ 
derartig, auch nur einfaͤchericht. 
Die Wurzel und die daraus berei⸗ 
tete Effenz find zwar heftige Arge 
neyen, boch berichtet Eolden, wie . 
die Wurzel, als ein Umſchlag ges 
brauchet, zu Zertheilung der groͤß⸗ 
ten Berhärtungen von den Cana⸗ 
denfern nüslich gebrauchet werde, 
auch die Effenz von einem Ein- 
wohner nicht nur ohne Schaben, 
fondern vielmehr mit Nugen ges 
brauchet worden, als benfelben 
auf einmal eine große Mattigkeit 
mit faltem Schweiße überfahen; 
daher diefe Pflanze nähere Unter» 
fuchung verbienet, welches um des 
ſto eher gefchehn kann, da felbige 
aus Birginien und Canada zu 
ung gebracht, und nunmehr in 
den: Gärten, ohne viele Mühe, 
erzogen worden. Sie dauert füg- 
lich im freyen Lande, blühet im 
Juli, und die lange, weiße Aehre 
ergoͤtzet das Auge, bringt aber 
ſelten reifen Saamen; doch kann 
die Vermehrung durch die Thei⸗ 
lung der Wurzel gefchehen. 


Chriſtwurzel. 
©. Nieſewurzel. 
Chryſſant. 


ieſen Namen giebt man einer 
Gattung von Harfenſchnecken. 
S. Davidsharfe. 


Chryſoberill. 


Chryfoberillus, iſt ein durchſich 
tiger 
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tiger bleich gelbgrüner Stein: 
Mallerius Mineralog. S. 158. 
zählet denfelben zu den Chryſolith⸗ 
arten, und vorzüglich zu derjenis 
gen Elaffe, wohin er den Chryſo⸗ 


praß rechnet. Es iſt allerdings 
zwiſchen dieſen Steinen fein ſon-· O 


derlicher Unterſchied. 
Ehrof ocolla. 


Borax. 


— Agricolaͤ. 
S. ZAupfergrün. 


Chryſogonum. 

hryſogonum L. Dieſes Ge⸗ 
ſchlecht gehoͤrt zu den zuſammen⸗ 
geſetzten Blumen. Der gemein⸗ 
ſchaftliche ausgebreitete Kelch bes 
ſteht aus fünf Blättchen, wie denn 
auch nur fünf zungenförmige, 
zoeibliche Blümchen den Rand 
ausmaden, im der Mitte aber 
viele trichterförmige Zwitterbluͤm⸗ 
chen ftehen. Dieſe find unfrucht- 
bar und tragen feine Saamen; 
bey den meiblichen aber ift ber 
Sruchtfeim mit einem befondern 
vierblättrigen Kelche umgeben, 
und vermanbelt fich in einen berz- 
förmigen, mit einer dreyfpaltigen 
Schuppe gefrönten Saamen. Das 
Blumenbette ift mit Spelzen beſe⸗ 
Get, und deswegen bat Hr. Plas 
ner dieſes Gefchlecht Spelserich 
genannt. Da es aber mehrere 
giebt, welche dergleichen Blumen. 
Bette Haben, fo ift diefer Name nicht 
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füglih anzunehmen. Die ber 
fannte Art waͤchſt in Virginien, 
und läßt fich durch die langen 
Blätterftiele leicht erfennen. 


Chryſolith. 
hryfohthus, iſt ein durchfichtis 
ger Stein von gelblichtgruͤner Far⸗ 
be. Cronſtedt Mineralog.©. 5 I. 
zaͤhlet denfelben unter die Topas⸗ 
arten. Es wird auch derſelbe im 
gemeinen Leben Goldſtein ge⸗ 
nannt, vermuthlich deswegen, 
weil er außer der gruͤnen Farbe 
auch in das Gelbe ſpielet. Im 
Feuer verliert er ſeine Far⸗ 
be, iſt uͤbrigens weich, ſo, daß e 
fich feilen läge. Es wird derſel⸗ 
be zu Brillanten und Dickſteinen 
gefchliffen; das Schleifen muß 
aber, weil der Stein weich ift, 
auf einer Bleyfcheibe mit Schmir⸗ 
gel gefchehen. Er wird im Mors 
genlande und auch in Deutfch- 
land, vorzüglich in Boͤhmen und 
Schlefien gefunden. Der Boͤh⸗ 
mifche har oft faft gleichen Glanz, 
aber nicht die Härte, wie der 
Morgenlaͤndiſche. Durch die 
Kunft fann man dergleichen Fluͤſſe 
bereiten, die den wahren fehr na⸗ 
be fommen. 


Chryſopras. 
Chryſopraſius, iſt ein durchſich⸗ 
tiger Stein von einer gruͤnen 
Farbe mit Gelben vermiſchet. 
Cronſtedt Mineral. S. 51. rech ⸗ 

25 net 
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net ihm unter die Topasarten, 
und glaubet, daß er vielleicht die 
Mutter der Chryſolithen fey. 
Waller. Mineralog. ©. 157. hält 
ihn für eine Chryſolithart, eben 
fo wie den Ehryfobergll, welcher 
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eine bleiche, gelbgrüne Farbe hat: 


Es iſt wohl fein Zweifel, daß die, 
fe Steine nicht fehr von einander 
unterfchieden find. Man bringt 
den Chryſopras, wie den Chryfos 
lich, aus dem Morgenlande, und 
findet ihn auch in Deutfchland,vor» 
züglich im Boͤhmen, Schlefien und 
andern beutfchen Ländern. 


Cibeben. 
S. Weinſtock. 


Cichorie. 
Cichorium. Da der lateiniſche 
Name auch im Deutſchen ganz be⸗ 
kannt iſt, haben wir ſolchen bey⸗ 
behalten, ſonſt kann man auch 


Wegwart oder Bindlaͤufte, als 


den Geſchlechtsnamen annehmen. 
Die Blume gehoͤret zu den zuſam⸗ 
mengeſetzten. Der gemeinſchaft⸗ 
liche Kelch zeiget acht ſchmale, 
ſpitzige, gleich große Schuppen, 
welche demſelben eine waljenfoͤr⸗ 
mige Geſtalt geben, und auf die⸗ 
ſen liegen fuͤnf andere kleinere. 
Die Bluͤmchen ſind alle Zwitter 
und von einerley Beſchaffenheit, 
naͤmlich zungenfoͤrmig, am Ende 
abgeſtutzt und fuͤnffach eingeker⸗ 
bet, mit fuͤnf in einer Roͤhre ver⸗ 
einigten Staubbeuteln, und einem 


gebogenen Staubwege. 


Cicho 


Griffel mit doppelten auswaͤrts 
Jedes 
Bluͤmchen giebt einen eckichten 
Saamen, deſſen Spitze mit einem 
kleinen, fuͤnffach gezackten Ran» 
de gezieret iſt; das Blumenbette 
iſt mit Spelzen beſetzet, und der 
Kelch zieht ſich oberwaͤrts enger 
zuſammen, und unſchließt die 
Saamen. 

1) Die gemeine Cichorie, 
Hindlaͤufte, Wegwart, Weglüg, 
Sonnenwendel, Sonnenkraut, 
verfluchte Jungfrau, ‚Cichori- 


um fylueftre und domelticum, 


Cichorium Intybus L. Diefe 
Pflanze erhält durch die Wartung, 
fonderlich in Anfehung der Blaͤt⸗ 
ter, eine veränderte Geftalt, und 
die innerliche Befchaffenheit if 
bey der im Garten erjogenen, 
gleichfalls anders, als bey der 
wildwachfenden. Doc entftcht 
jene aus diefer, und beyde mas 
hen nur eine Art aus. Die dis 
ce, Außerlih braune Wurzel 
bringt anfangs Fleinere , hernach, 
fenderlich wenn die Pflanze in ci» 
nem guten Erbreiche en, größe» 
re und faftigere Blätter hervor, 
welche der Länge. nad) in viele 
eingeferbte,. faft dreyeckige Eins 
fchnitte getheilet find, davon ber 
äußerfte der größte iſt. Die Groͤ⸗ 


fe diefer Blätter wird, wenn ber 


Stängel in die Hohe ſchießt, der⸗ 
maßen vermindert, daß die obern 
ganz ſchmal und ohne Einfchnitte, 
fondern nur am Rande mit Fleis 

nen 
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nen Zaͤhnen beſetzet ſind. Aus 
den Winkeln der wechſelsweiſe 
geſtellten und platt anſitzenden 
Blaͤtter kommen unten an dem 
aufrechtſtehenden, ohngefaͤhr zween 
Fuß hohen Staͤngel, Aeſte, oben 
aber nur Blumen hervor, deren 
viele anfangs bey einander ſtehn, 
nachher ſich mehr von einander 
trennen, doch fo, daß allemal zwo 
derfelben aneinem Orte, ſeitwaͤrts 
am Stängel und Aeſten platt auf 


fiten. Die Blumen find alle‘ 


blau gefärbet; felten findet man 
die Epielart mit weißen Blumen. 
Die äußerlichen Kelchblättchen find 
am Rande mit zarten Haaren be» 
feßet. Die Bartencichorie treibt 
einen viel hoͤhern Stängel, hat ei⸗ 
ne dickere und innerlich meißere 
Wurzel, und tiefere, gleichfam 
ftachelförmige Einfchnitte an den 
Blättern. 

An den jungen Pflanzen ent- 
halten die Wurzel, Stängel und 


Blätter einen mildyichten Saft,. 


welcher bey den wildwachfenden 
ungemein bitter ſchmecket, hinge⸗ 
gen weniger bitter und mehr ſchlei⸗ 
micht ift, wenn folche in dem Gar⸗ 
ten erzogen worden. Und in die⸗ 
ſem bittern Wefen liegt die vor- 
nehmſte Kraft diefer Wurzel; das 
ber man auch diefe lieber vom der 
wildtvachfenden als Gartencicho- 
rie gebrauchen fol. Sie befigt 
eine £räftige, aufldfende, zerthei- 
lende und flärfende Eigenfchaft; 
dienet daher bey Verſtopfung der 
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Leber und übrigen Eingeweide, 
bey verfchleimten Gebluͤthe und 
zähen Säften, bey gefchwächten 
Derdauungsfräften, und allen 
davon abflammenden Krankhei⸗ 
ten, der Milz» Gelb» und Bleich⸗ 
ſucht, u.f. f. Man bedienet fih 
ber getrockneten Wurzel in Träns 
fen. Kräftiger ift die frifche Wurs 
gel und der ausgepreßte Eaft, 
welcher mis Molken einige Bor 
chen getrunfen, gleichfam deu 
ganzen Körper erneuert, und von 
allen fräntlichen Zufällen befrey⸗ 
et. Die mit Zucker überzogene 
Wurzel ift auch nüglich, das ab» 
gezogene Waſſer aber, ob ſolches 
gleich ehedem geachtet murbe, 
koͤnnen wir eben ſowohl, ald den 
Saamen entbehren. Beſſer if 
noch der Syrup ; boch empfichle 
fich der mit Rhabarber verfeßte, 
Syr.de Cichorio cum Rhabar- 
baro, mehr als der einfache, ob⸗ 
gleich die Wirfung faft allein von 
der Rhabarber herzuleiten, uud 
wegen ber gelinde abführenden Eis 
genfchaft bey den neugebohrnen 
Kindern, faft durchgehends ges 
brauchet wird. , Die Gartencicho» 
rientourzel pfleget man auch als 
Sallat zu effen, und wie ein aus 
der. Zugemuͤſe mit Sleifch abzuko⸗ 
chen. Diefe leicht zu verbauende 
Speife ift fonderlich allen hypo⸗ 
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chondriſchen, hectifchen, auch fol 


hen Körpern zu empfehlen, wel 


‚che nach großen überflandenen 


Krankheiten neue Kräfte ſammeln 
follen. 
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ſollen. Doch wollen wir nicht 
mit Hr. D. Roͤdder, S. deſſen 
Beſchreibung vom Driburgiſchen 
Brunnen, behaupten, daß keiner 
an der Schwindſucht ſterben wer⸗ 
de, welcher wenigſtens taͤglich ein⸗ 
mal Cichorienwurzel ißt. Selbi⸗ 
ge kann noch einen andern, und 
mehr ausgebreiteten Nutzen ha⸗ 
ben. Es iſt bekannt, daß man 
ſchon ſeit vielen Jahren verſchiede⸗ 
ne Arten Pflanzen, und ſonder⸗ 
lich Saamen, als Roggen, Erb⸗ 
ſen, Welſchenuͤſſe, Erdaͤpfel und 
dergleichen, ſtatt des auslaͤndiſchen 


Caffees zu gebrauchen, angefan⸗ 


gen, und jetzo noch mehr, als 
ſonſt darauf bedacht geweſen, wie 
man eine ſolche ausfindig machen 
moͤchte, welche geroͤſtet und mit 
Waſſer abgekocht ein Getraͤnke 
gaͤbe, ſo dem Geſchmacke nach 
dem Caffee gleichkomme, und beſ⸗ 
ſere Kraͤfte als dieſer beſitze. Und 
unter allen ſchicket ſich keine Pflan⸗ 
ge beſſer Hierzu, als die Eichorien- 
wurzel. Die meiften von ben in: 
laͤndiſchen Caffeearten haben feis 
nen, oder nur einen fchlechten Ge- 
ſchmack, und mit dem wahren 
Caffee meiter nichts ähnliches als 
die Farbe, welche Durch bag Bren⸗ 
nen hervorgebracht wird; folglich 
find fie feiner Achtung würdig; 
Hingegen koͤmmt die Eichorie, fon« 
derlich die im Garten gebauete, 
wegen ihrer angenehmen Bitter 
feit, dem Achten Gaffee viel nd- 
ber, und wenn alle® gehdrig zu⸗ 
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bereitet worden, iſt dieſer Trank 
dem wahren Caffee ſo aͤhnlich, 
daß man ſelbigen nicht leicht un⸗ 
terſcheiden wird, wenn man an⸗ 
ders nicht ſchon Wiſſenſchaft da⸗ 
von hat. Noch unmerklicher iſt 
die Verſchiedenheit, wenn man 
mit gebrannter Cichorienwurzel 
etwas Caffeebohnen vermenget, 
oder mit dem Tranke ſelbſt Milch 
vermiſchet. Ob dieſer Cichorien⸗ 
caffee beſſer und der Geſundheit 
zutraͤglicher ſey, laͤßt ſich gar 


leicht einſehn. Das erhitzende, 


und Wallung des Gebluͤtes verur⸗ 
ſachende Oel, wird ſich in dieſem 
nicht, oder doch in viel weniger 
Menge ſeigen, und die Nerven 
davon auf feine Weiſe leiden, 
vielmehr die vorher ermähnten 
Kräfte diefer Wurzel, auch auf 
folche Weife zubereitet, ſich noch 
äußern. Daher hat man auch 
in Braunſchweig und andern Dr- 
ten fich angelegen feyn laffen, 
dergleichen inländifchen Caffee tin 
zuführen, und allgemeiner zu ma⸗ 
chen, und die Hoffnung ift nicht 
fehlgefchlagen. Vielleicht wird 
endlich dadurch, zumal bey jetzi⸗ 
gen elenden Zeiten, der ausländis 
ſche Eaffee ganz vertrieben.- Um 
dergleichen Trank zu bereiten, 
nimmt man bie im Fruͤhjahre aus⸗ 
gegrabenen Wurzeln , jerfchneibet 
fie entweder gleich in Heine Wuͤr⸗ 
fel und laͤßt ſolche trocknen, oder 
trocknet die ganze Wurzel und zer» 
ſchneidet fie aledenn. Man roͤ⸗ 

ſtet 
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ſtet folche wie den Eaffee, nür mit 
etwas mehr Vorficht, indem fie 
leicht verbrennen. Hierauf wer» 
den fie geftoßen oder gemahlen; 
twoben zu merken, daß dieſes Ich 
tere alfobald nach dem Roͤſten ges 
ſchehen müffe, indem fonft die ge» 
röftete Wurzel leichtlich Feuchtig⸗ 
keiten an fidy zieht, und dadurch 
pelsicht und zum Mahlen untüch- 
tig wird. Bey dem Kochen ver- 
fährt man, wie gewoͤhnlich, doch 
fo folche® etwas länger dauern, 
auch der Tranf einige Zeit nach- 
ber ftille fiehen bleiben, damit ſich 
das Pulver gehörig fegen könne. 
Bon einem Pfunde frifcher Cicho⸗ 
rienmwurzel bleibt nur ein Viertel 
Pfund gebrannte übrig. 

Der Anbau diefer Wurzel ift 
nicht muͤhſam. Sie erfodert jes 
doch ein friſches, gutes, mit kur⸗ 
zen verwefeten Miſte wohl gebüng- 
tes, auch muͤrbes, tief gegrabenes 
Erdreich, damit ſie wohl unter 
ſich greifen koͤnne. Die Ausſaat 
geſchieht im Fruͤhjahre, doch eben 
nicht gar zeitig, weil ſonſt gegen 
den Herbſt die Pflanzen in bie Hd» 
be fchießen, da doch felbige: erft 
kuͤnftiges Jahr folches thun fol. 
len, und die Wurzel, wenn der 
Staͤngel getrieben, viel Kraft ver⸗ 
lieren. Der Saame ſoll nich: di⸗ 
cke, ſondern lieber weitlaͤuftig aus⸗ 
geſtreuet werden, damit die Wur⸗ 
jeln Raum genug haben, ſich aus⸗ 
jubreiten. Stehen bie jungen 
Pflanzen zu dicke, muß man wel» 
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che davon ausziehen, um den an⸗ 
dern Platz zu verſchaffen. Sie 
wollen wenigſtens fuͤnf bis ſechs 
Zoll von einander ſtehen. Das 
Verſetzen der jungen Pflanzen iſt 
nicht vortheilhaft; man erlanget 
dadurch nur kurze knollichte Wur⸗ 
zeln. Den Sommer uͤber ſoll 
man ſelbige vom Unkraute rein 
halten. Im Herbſte graͤbt man 
die Wurzeln zum Gebrauche aus, 
und laͤßt nur ſo viel davon ſtehen, 
als man kuͤnftiges Jahr zum Saa⸗ 
men brauchet. Man kann die 
Wurzeln, wie viele andere derglei⸗ 
chen, auch den Winter über frifch 
erhalten, und im Keller im Sande 
verwahren, wobey man zugleich 
den Vortheil ziehen fann, daß 
wenn ihre Herzen oder Keime aus 
Ber dem Sande zu ſtehen fommen, 
fie im Winter Blätter treiben, fo 
einen guten Eallat abgeben, wel⸗ 
cher eben fo gut, ald bie Winter 
endivien ſchmecket; wobey jeboch 
zu merfen, daß die im Keller ges 
mwachfenen Blätter, wenn fie nicht 
voͤllig gelb geworden find, fondern 
noch etwas grünlicheg zeigen, auch 
noch einen bitterlichen Geſchmack 
äußern. Wie man die Wurzeln 
mit Sand in ein Faß, welches mit 
vielen Loͤchern durchbohret worden, 
einlegen, und dadurch beſtaͤndig im 
Winter genugſame Blaͤtter erhal⸗ 
ten koͤnne, lehret Reicharts Lande 
und Gartenſchatz 3 Theil S. 180. 
und Grotians Calender 3 Theil 
&. 20. Der Saame fängt ges 

meiniglich 
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meiniglich im folgenden Fahre in 
der Mitte des Herbſtmonats zu 
reifen an, und da die Voͤgel ſol⸗ 
chen begierig nachtrachten, ſoll 
man ihn, ſobald er zur Reife ge⸗ 
langet, mit den Staͤngeln ab» 
fehneiden, an einem Iuftigen Orte 
abtrocfnen, und alsdenn ausklo⸗ 
pfen. Er bleibt wohl vier Jahre 
zum Gebrauche tuͤchtig. Da bie 
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Endivien eine wahre, und nur we⸗ 


nig von den vorigen unterfchiedes 
ne Art der Eichorie ift, wollen wir 
foiche auch hier anführen; wir 
nennen folche 

2) Die Endiviencichorie, Ans 
divgenfallar, Scarior, Keberdis 
ſtel, Bänfezunge, Endiuia, Sca- 
riola, Intybus fatius, Cichori- 
um Endiuia Linn. Die Aehn⸗ 
lichkeit dieſer mit der vorigen Pflan» 
je ift fo groß, daß man zweifeln 
Könnte, ob e8 wirklich verfchiedene 
Arten wären, oder ob nicht viel 
mehr diefe für eine Spielart der 
gemeinen Cichorie Ju halten fey, 
zumal die Blätter fih gar leicht 
zu verändern, und in Anfehung 
der Breite und des verfchiedent 
lich gezackten Randes zu fpielen 
pflegen. Das die Blätter in ei» 
nem guten fetten Boden Frauficht 
werben, ift befannt, daher die En- 
diuia crifpa mwieder eine neue 
Epielart if. Der Hauptunter- 
fchieb von der gemeinen Cichorie 
befteht vorzuͤglich in den unter, 
ften Blättern, welche, nicht fo tief 


jerfchnitten, fondern nur eingefer 


\ 
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bet find, und den Blumen, deren 
nicht zwo bey, einander, fondern 
einzeln ſtehen, auch nicht glatt auf⸗ 
figen, fondern einen Eticl haben. 
Da eigentliche Vaterland ift uns 
befannt. Sie wird in unfern 
Gärten Häufig erzogen, und fon» 
derlich die Blätter zu Sallaten ges 
nußet, fiefdnnen auch gefochet zur 
Speife dienen. ‚Die Kräfte foms 
men mit der Eichorie wohl eini« 
germaßen überein, find aber viel 
fchmwächer, daher man lieber jene 
zum Arzneygebrauche ermählen 
fol. Die Endiviencichorie feheint 
nur ein Sommergewaͤchs zu feyn; 
wenn man daher zu Anfange des 
April den Saamen augfä-t, und 
die aufgefchlagenen durchzieht, fo 
daf auf eine Weite von acht big 
zwoͤlf Zoll nur eine Pflanze ſtehen 
bleibt, fo treiben dieſe in Furzer 
Zeit Stängel, und geben dieſes 
Jahr noch reifen Saamen. Man 
bedienet fich aber dieſes Saamens⸗ 
baues nur im Nothfalle. E8 giebt 
einen andern und nüglichern Weg 
zu den Saamen zu gelangen. Es 
hat nämlich die Pflanze cine fols 
che Eigenfchaft, daß fie erft im 
zweyten Jahre Saamen trägt, 
wenn man damit gehörig umgeht, 
und die Wurzel den Winter über 
nicht in der Erde läßt, woſelbſt fie 
allemal verfaulet, fondern zu die⸗ 
fer Zeit im Keller oder einem ans 
dern trockenen Orte aufbewahret, 
und im Srühjahre wieder in die 
Erde feet. Der. Saame foll ger 


gen 
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gen ſechs Jahr gut bleiben. Man 
pfleget den Saamen gegen Johan⸗ 
nis auszuſaͤen, und zwar auf ein 
wohlgegrabenes, zubereitetes und 
geduͤngtes Beet; bey trockenem 
Wetter iſt die Saat fleißig zu bes 
. gießen, und wenn die Pflanzen zu 
twachfen beginnen, werden folche 
durchzogen, damit fie nicht zu dicht 
bey einander flehen. Man fann 
auch ſolche, wenn fie ohngefaͤhr 
das ſechſte Blatt erlanget, ver- 
pflanzen, und zuvor die Wur⸗ 
ef und Blätter ein wenig ver 
—— und in der Weite eines 
Schuhes von einander ſetzen. 
Man nutzet dergleichen Pflanzen 
ſowohl im Sommer als Winter 
zu Sallaten. Erſteres geſchieht, 
indem man den inwendigen Blaͤt⸗ 
tern des Stockes eine gelblichte 
Sarbe giebt, oder wie man zu res 
ben pfleget, abweißet oder ab- 
bleicher; man konnte dieſes bef- 
fer dag Abgelben rennen. Um 
biefes zu erlangen, bindet man 
bie Blätter, wenn fich folche auf 
dem Erdbeden gut ausgebreitet 
haben, oben, doch nicht allzufe- 
fie, bey trocknem Wetter zufam- 
men, wodurch die inwendig lie, 
genden in furger Zeit gelb, und 
Gebrauche angenehmer wer: 

den. Einige pflegen auch die ein» 
gebundenen Pflanzen, bis an ben 
obern Theil mit Erde zu bededen, 
oder auf diefe Pflanzen leere Gar» 
tentoͤpfe zu ſtuͤrzen, und überdies 
fe warmen Pferdemift zu legen, 
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wodurch das Abmeifen noch mehr 
befördert wird. Man giebt fich 
aber auch Mühe die Endivien in 
dem fpäten Herbft und Winter 
zu nußen; gräbet daher bey trock⸗ 
ner Mitterung die Pflanzen aus, 
bringt folche in den Keller oder 
Gewächshaus, und feet fie in 
Sand oder Erde wiederum ein. 
Noch beſſer fol ed feyn, wenn die 
ausgegrabenen und abgepusten 
Pflanzen an einem trocknen Drte 
einige Zeit verwahret, und her. 
nach erſt in den Sand gefeßet 
werben. Man fann fie den gan⸗ 
zen Winter außer der Erde liegen 
laffen, und immer nach Gefallen 
welche davon in Sand fegen, 
oder im Frühjahre wieder in die 
Erde pflanzen; fie werben immer 
noh grün, und zum fernern 
Wachfen tüchtig feyn. 

3) Die ſtachlichte Eichorie, 
Cichorium fpinofum L. wädft 
auf fandigen Hügeln am Meere, 
auf der Inſel Ereta und GSicilien. 
Die Pflanze bleibt ganz niedrig, 
und erreichet felten die Hoͤhe eines 
Fußes, treibt viele dicht bey ein⸗ 
ander ftehende, ziwenfpaltige Aeſte, 
welche mit grünen Stacheln befe- 
Ger find. Die Blätter, fonder- 
lih an den Xeften, find gan 
fhmal und eingefchnitten, und 
am Winfel derfelben figen die ein. 
jeln blauen, Blumen platt auf. 
Diefe Art dauert in unfern Gaͤr⸗ 
ten viele Jahre, bleibt Sommer 
und Winter über grün, bluͤhet 

häufig, 
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haͤufig traͤgt aber ſelten reifen 
Saamen; doch kann die Vermeh⸗ 
rung durch Zweige geſchehn. Sie 
verlanget keine beſondere War⸗ 
tung, nur muͤſſen die Scherbel, 
worinnen ſie ſteht, im Winter im 
Glashauſe auf bewahret werben. 


Eifaden. 
©. Seufchreckengrillen. 


Cifal. 
S. Jackal. 


Cirquinchum. 
Ein Amerikaniſches vierfüßiges 
Thier aus der Claſſe der Tatu 
oder Panzerthiere, das auch von 
einigen Schriftſtellern Tatuwieſel 
genannt wird, weil fein Kopf faſt 
eben fo , wie der Kopf der Wiefel 
gebildet if. Eine genauere Ber 
fchreibung diefes Thieres, deffen 
Danzer aus achtzehn Neifen oder 
Guͤrteln befteht, ift fchon im erften 
heile, unter dem Artifel Arma⸗ 
dill S. 386. gegeben worden. 


Eiftenrößlein. 


Felſenroſen Ciſtus. Bey die⸗ 
ſem Pflanzengeſchlechte beſteht der 
Kelch aus fuͤnf rundlichen, ver⸗ 
tieften Blaͤttchen, davon zwey 
kleiner als die uͤbrigen, auch ei⸗ 
nigermaßen mehr unterwaͤrts ge⸗ 
ſtellet ſind. Die fuͤnf Blumen⸗ 
blaͤtter ſind viel groͤßer, weniger 
vertieft, ausgebreitet und rund⸗ 
lich, die vielen zarten Staubfd- 
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ben aber kuͤrzer. Der einfache 
Griffel trägt einen platten teller- 
förmigen Staubweg. Das rund⸗ 
liche, mit dem Kelch bedeckte, 
trockne Saamenbehältniß enthält 
viele Eleine Saamen. Hr. von 
Linne vereiniget mit diefem den ı 
&Sonnengünfel, Helianchemum ; 
da aber bey diefem das Saamen⸗ 
behaͤltniß nur einfächericht ift, 
und fih mit drey Klappen Öffnet, 
hingegen bey dem Ciſtenroͤslein nur 
fuͤnf und zehn Faͤcher zeiget, koͤnn⸗ 
te man wohl dieſe zwey Geſchlech⸗ 
ter benbehalten. Wie denn auch 
bier. nur die wahren Arten deg Eis» 
ſtenroͤslein angeführet werden ; 
toben jedoch zu merfen, daß fol« 
che ſchwer zu beſtimmen, und noch 
nicht genugfam von einander un« 
terfchieden find. 

ı) Das Ladanum bringende 
Eiftenröslein, 'Ciftus ladanıfe- 
rus Linn, wächft auf den Hügeln 
in Portugal und Spanien, ift cin 
baumartiger Strauch, welcher oͤf⸗ 
ters Mannshoͤhe erreicher, und 
viele holzige Aefte treibt. Die jun« 
gen Aefte und Blätter find mit ei» 
nem fetten, zähen, glänzenden 
Safre ganz überzogen, und koͤn⸗ 
nen an diefem Glanze von weiten 
ſchon erfannt werben, wie dean 
auch der Geruch davon fich nad) 
Celſius Berichte viele Meilen vera 
breiten fol. Die lanzenfoͤrmigen 
Blätter fichen einander gegen über, 
find oberwaͤrts dunkelgruͤn und 
glart, unterwaͤrts weißlich, und 


umgeben 
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umgeben, durch die untenher ver⸗ 
mwachfenen Stiele, die Aeſte, ale 
mit einer Scheide ; die Blätterans 
fäge fehlen bey diefer Art. Die 
Blumen ftelen unter fich einen 
Schirm vor, und die Blumen 
blätter find groß, ganz weiß, je 
doch gemeiniglich an dem hintern 
Eubde mit einem violet, oder dun⸗ 
felpurpurfärbigen Flecke bezeich» 
net. Der Gtaubmweg fißet auf 
dem ruchtfeime ohne Griffel auf. 
2) Das Ererifche Ciſtenroͤß⸗ 
fein, Ciftus Creticus L. wächft 
in Greta und Syrien, ift auch ein 
baumartiger Strauch, ein ober 
zween Fuß hoch ; die jungen Zweige 
find haaricht und weißlicht grün. 
Die Blösteranfäge mangeln gleich: 
falls, die Blätterfticle. aber find 
unter fich nicht in eine Scheide 
verwachſen, und die Blätter felbft 
foatenenförmig, rauch, ohne merk⸗ 
liche Rerven, die Kelchblaͤttchen 
baaricht, lanzenfoͤrmig, und die 
Dlumenblätter roth, und am bin» 
tern Theile mit einem Flecke bes 
zeichnet, 
3) Das Miontpellienfifche 
Eiftenrößlein, Ciftus Monfpe- 
lienfis L. wähft in Sraufreich, 
fonderlich um Montpellier. Iſt 
ein bolziger Strauch, erteichet 
ohngefähr die Hoͤhe von zwo El⸗ 
den; die Blätteranfäge mangeln ; 
die Blätter felbft find ungeſtielt, 
lanzenförmig, auf beyden Sei⸗ 
ten haaricht, bunfelgrün und mit 
merflichen Nerven verfehen; bie 
Öweyser Theil. 
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oberften fangen fich breit an, und 
werden nach und nach fehmäler, 
die übrigen haben faft durchges 
hends einerley Breite. Der Blus 
menftrauß hat einen langen ges 
meinfchaftlichen Stiel. Die Blu» 
menblätter find weiß. 

Obgleich nur die erfte Art nach. 
bem Hrn. von Linne den Beynas 
menAadanum bringendes Ciftens 
rößlein erhalten, fo werden doch 
biefe drey Arten von den Schrifte, 
ftellern für dergleichen ausgeges 
ben, daher es fcheint, als ob das 
Ladanum nicht nur von einer, 
ſondern pon mehrern geſammlet 
werden koͤnnte. Die erſte zeiget 
auf der Oberflaͤche das fette gum⸗ 
michte Weſen in Menge, indeſſen 
ſoll doch, wie zumal Tournefort 
verſichert, die Cretiſche vornehm⸗ 
lich dergleichen und das beſte ges 
ben. Das Gummi kadanum ift 
ein wohlriechender oͤlichter Saft, 
welcher zur Sommergzeit ang dem 
Blättern ſchwitzet, auf folchen in 
Geftalt glängender Tropfen ſtehen 
bleibt, mit der Zeit mehr eintrock⸗ 
net, und eine fehmärzlichgraue 
Sarbe erhält, in welcher Geſtalt 
ed zu ung gebracht wird. Daß 
Einſammlen gefchieht nicht auf 
einerley Welfe. In Griechenland 
bedienet man ſich dazu Riemen 
von ungegerbten Leder, welche an 
ein ander Inſtrument angebunden 
werden, und in Tourneforts Rei» 
febefchreibung abgebilder zu feben. 
Diefe werden auf ben Bäumchen 

3 Ä hin 
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hin und her gefuͤhret, da ſich das 
Gummi haͤufig an ſelbige anſetzet 
und davon abgenommen wird. 
Oder man nimmt Stride, von 
Kuhhaaren gemachet, mit welchen 
man eben fo verfährt. Auch 
ſammlet man es aus den Baͤrten 
und Haaren der Boͤcke und Zie⸗ 
gen, toelche die Blätter gerne frefr 
fen, da denn das Gummi an ih» 
sen Haaren häufig Hängen bleibt, 
aus toelchen ed hernach entmweber 
mit hölzernen Kämmen ausge⸗ 
- fämmet, oder folche gar abge. 
fehnieten werden. Man findet 
Baher, vielleicht wegen der ver⸗ 
fehiedenen Arten, worauf ed ge 
ſammlet wird , verfchiedene Sor⸗ 
gen diefed Ladanum, als ı) nes 
ehrliches oder Bartladanum, 
Ladanum de barba, aus den 
Haaren ber Ziegen gefammlet, 
daher die Kuchen, in welchen fol- 
ches verfchicket wird, oͤfters voll 
Haare find; 2) flüfiges Lada⸗ 
num, oder fehwarzer Balfam, 
Jungfernladanum, Ladanum 
liquidum, welches über dem 
Seuer zerlaffen, gereiniget, und in 
fleine dünne Blaſen eingefaffet 
wird. Dieſes pfleget man für 
das befte zu halten, auch am 
theuerſten zu verfaufen; 3) ger 
wundenes Ladanum, Ladanum 
in rorulis; diefeg ift entweder dag 
mit Peitfchen und Stricken abge 
nommene, ober ber Leberbleibfel 
von dem flüßigen Labanum; es 
iſt in Rollen auf die Ars, wie bie 
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Wachoſtoͤcke gewunden und gebres 
bet. Wenn diefes ächt und frifch 
iſt, iſt es gäbe, und wird zwiſchen 
den Fingern weich, und läßt ſich 
ziehen. Mit der Zeit wird es all» 
mählig hart, leichter, grau, 
ſchwarz. Es iſt von einem bite 
tern Gefchmacde, und wenn «8 
angezündet wird, giebt es einen 
überaus angenehmen Geruch von 
fih. Das befte fömmt aus Gans 
dien, Eypern und Arabien. Geof⸗ 
froi hat angemerfet, wie er aus 
einem Pfunde gemeinen Ladanum 
faum vier Unzen reines erhalten , 
das übrige alles aber ein feiner 
Sand gervefen ſey. Wegen des 
wenigen feinen Deled, welches 
das fchleimichte Wefen wirffans 
machet, bat das Labanum eine 
nervenftärfende und zertbeilende 
Kraft, ob e8 gleich außer der 
Tinctur gar felten innerlich ver⸗ 
ordnet wird. Man nimmt «8 
aber unter die ftärfenden Fluß⸗ 
und Nervenpflafter, Salben, Bal⸗ 
fame, auch unter dad Räucher» 
pulver, Ofenlack und dergleichen. 
Die Türken pflegen folched zu 
fauen; ed wird ihnen aber wegen 
des allzuftarfen Geruches leicht“ 
lich (chädlih. Das Gummi Hy- 
pociftis ift damit nicht zu ver⸗ 
techfeln, und wird an feineng 
Drte vorkommen. 


Bon den, in unfern Gärten 
vorfommenden, Arten, bemerken 
wir noch: 

4 


Eifte 
Das lorbeerblätteige Ciſten⸗ 
#öplein, Ciftus laurifolius L. 
waͤchſt in Epanien; wird ein 50» 
ber, baumartiger Straub; an 
den Stielen zeigen fich feine Blaͤt⸗ 
teranfäge ; fie felbft find einander 
‚gegen über geftellet, unterwaͤrts 
mit einander verwachfen, meiften- 
theils länglicht eyfsrmig, zuwei⸗ 
{en auch eyförmig zugefpigt, runz⸗ 
licht, auf beyden Geiten glatt, 
wenigſtens nicht merflich mit Haas» 
ren, wohl aber mit drey Nerven 
beſetzet. Die vorzüglich langen 
Blumenftiele tragen einen fchirm» 
foͤrmigen Büfchel. Die Blumen- 
Blätter find weiß, mit einem vio⸗ 
lernen Flecke. 

5) Das wollichte Ciſtenroͤß⸗ 
lein, Ciltus mas anguftifolius, 


. Ciftus incanus L. waͤchſt in 


Spanien und dem mittägigen 
Sranfreih; ift ein baumartiger 
Strauch), ohne Blattanfäge. Die 
Hefte find haaricht, die Blätter 
ganz ohne Nerven, mit Wolle be- 
decket, runzlicht und fpatenförmig ; 
fie verlängern ſich in Stiele, wel⸗ 
che einander gegen über geftellet, 
und unter fich in eine Scheide ver- 
wachſen fiud, welches man bey ben 
unterſten befonderg merflich wahr⸗ 
nehmen kann. Die Kelchblätter 
find faft hersförmig und haaricht, 
die Blumenblätter purpurroth, 
merklich vertieft, und ebenfallg 


8. | 
6) Das falbeyblärtrige Eis 
fiensößlein, Ciftus femina fal- 


rößlein, 
waͤchſt in Portugal, ift mehr eis 
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tiae Folio, Ciftus faluifolius L. 


waͤchſt in Italien, Sicilien, ift 


ein baumartiger Strauch, ohne 
Blattanſaͤtze, mit geftielten, ey⸗ 
förmigen, auf benden Eeiten raus 
chen Blättern. Die Blumenftiele 
find mit zwey Blättern umgeben, 
länger als dag Blatt, und mit ei» 
ner Blume befeßer; die Blumen⸗ 
blätter weiß oder gelblicht. 

7) Das Erausblättrige Ciften« 
Ciftus crifpus L, 


nem Strauche, als einem Baume 
ähnlich, hat feine Blätteranfäge. 
Die Aefte, Blumenſtiele und lan» 
zenfoͤrmigen Kelchblätter find mie 
garten Haaren befeget , bie Bläts 
ter lanzenfoͤrmig, wollicht, am 
Rande wellenfoͤrmig ausgebogen, 
und mit drey merflichen Nerven 
gezieret, die Blumen purpurfäre 
big. 

8) Dasrauche Ciſtenroͤßlein, 
Ciftus mas folio retundo, Ci- 
ftus pilofus L. waͤchſt in Stalis 
en und Spanien, ift ein baumar⸗ 
tiger Strauch, läßt fich auch ale 
ein Baum von drey bis vier Fuß 
hoch ziehen. Die Blätteranfäge 
find zugegen; die gefl.elten, eins 
ander gegen über ftehenden Blaͤt⸗ 
ter find groß, faft fo groß alg bie 
Birnblätter, eyformig, gleichfam 
rundlich, am Rande etwas wel« 
lenfoͤrmig ausgebogen,. und mit 
vielen, von einander abfiehenden, 
Haaren befeger; bie Blumen find 
purpurfärbig. 

J 2 Alle 
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Alle dieſe Arten find immer⸗ 
gruͤnend, und wegen der Schoͤn⸗ 
heit ihrer roſenaͤhnlichen Blumen 
eine Zierde in den Gärten. Dies 
fe fallen zwar geſchwinde ab, es 
treiben aber etliche Wochen hin» 
fereinander immer neue hervor. 
Fuͤr unfere Winter find fie zu zart, 
und daher in Toͤpfen zu halten, 
und bey der Kälte ind Gewaͤchs⸗ 
haus beyzufegen. Man kann ſel⸗ 
bige aus dem Saamen ziehen, 
diefen auf dem Miftbeeie augfäen, 
und die jungen Pflanzen verfegen. 
Diefe verlangen eben nicht eine 
befondere Wartung, doch ift eine 
Art zärter als: die andere; auch 
fol nian fie öfters in den Toͤpfen 
verfegen, und den Sommer über 
fleißig begießen. Sie zehren ftarf. 
Die meiften laffen fi) auch aus 
Zeigen ziehen, welches nicht zu 
unterlaffen ift, indem bey ung eis 
nige Arten feinen, andere felten 
reifen Saamen liefern. 


Citli. 
inter diefem Namen wird vom 
Fernandes ein vierfuͤßiges Thier 
aus Neuſpanien angefuͤhret, wel⸗ 
ches nur eine Abaͤnderung von 
den Europaͤiſchen Haſen zu ſeyn 
ſcheint. 


Citronat. 
S. Citronenbaum. 


Citronenbaum. 
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Namen begreifen die neuern 
Schriftſteller, nicht nur den eigent⸗ 
lich ſogenannten Citronenbaum 
mit ſeinen Spielarten, ſondern 
auch zugleich die Pomeranzen 
und Limonien, folglich diejeni« 
gen Baͤume, welche von einigen 
Agrumen, Agrumi, oder im Deut⸗ 
ſchen gemeiniglich Orangerie ge⸗ 
nannt werden. Hr. von Linne‘, 
welcher zuerft wegen der großen 
Aehnlichkeit in den Geſchlechts⸗ 
fennzeichen diefe Bereinigung une 
ternommen, ift auch noch weiter 
gegangen und hat aus den bis⸗ 
ber befannt gewordenen Sorten 
nur zwo Arten gemachet, und 
die Limonien fowohl, als alle 
übrige, mit andern Namen beleg⸗ 
fe, nur als Spielarten betrachtet, 
indem fie alle, entweder geflügels 
fe, oder ungeflügelte Blätterftiele 
haben. Die mit ungeflügelten 
Dlärterftielen begabte find die ei⸗ 
gentlichen Eirronen, die andern 
alle, mit gefluͤgelten Etielen, zaͤh⸗ 
let derfelbe zu den Pomeranzen. 
Obgleich wir, nach den Regeln 
der Kräuterlehre, Hrn. von Linne‘ 
folgen müffen, daher auch zugleich 
von diefen Bäumen allen allbier - 
handeln wollen,fo müffen wir boch, 
ben Gartenliebhabern zu gefallen, 
die merfwürdigften und gebraͤuch⸗ 
lichfien Sorten unter ihren Nas 
men anführen, zumal vieleicht bey 
diefen noch manches ungewiſſes 


ö übrig ift, und man nicht durchge⸗ 
itrus. Unter diefem deutſchen 


hends die Ausartungen und Ders 
änderungen 
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Änderungen genugfam beftimmen 
fonn. Auch Hr. von Muͤnchhau⸗ 
fen ift noch fehr zweifelhaft, ob 
man nur zwo oder mehrere Arten 
annehmen dürfte, und vornehm⸗ 
lich, ob die Limonie cine Spielart 
der Eitrone, ober diefe vielmehr 
ein Abftämmling von jener fey. 
Und da derfelbe unter den Neuern 
am beſten und deutlichften von 
diefen Bäumen gehandelt, wollen 
wir deffen Abhandlung vornehm⸗ 
lich folgen, und foldye auszugs- 
weife wiederholen. S. Hausva⸗ 
ter 3 Th. ©. 131. big 600. 

Ale zu den Agrumen gehdrige 
Eorten find ſtets grünende Bäu- 
me. Die Wurzel ift weißlicht, fa- 
fericht, und riecht ftarf. Der ge» 
rabe, ziemlich die Schaft hat 
mweißgelblicht, ſchweres, feftes und 
glattes Holz. Die Rinde ift glatt, 
geſprenkelt, und berftet nicht auf. 
Die jungen Zweige find anfangs 
grün, und an vielen Sorten ſtach⸗ 
lcht; die Blätter glatt, glänzend, 
oben dunfel, unten hellgruͤn, dicke 
und fleifhicht, von ſtarken Geru- 
che, bittern Gefchmacke, und dlich. 
gen Wefen. In ber Mitte geht eine, 
oben etwas vertiefte, unten ſtark 
hervorſtehende, und fich in viele 
zarte Nebenäfte vertheilende Rib— 
Be oder Aber hindurch. Der Rand 
if mehr oder weniger cingeferbet, 
und ihre Geſtalt eyfoͤrmig und 
flumpf, ober mehr zugefpiger. 
Die Blattftiele find vorzüglich 
merfwärbig, indem ſolche durch 
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ein Gelenke mit dem Blatte zu⸗ 
ſammenhaͤngen und ſich leichtlich 
davon trennen laſſen. Bey eini⸗ 
gen hat der Stiel auf beyden Sei⸗ 
ten groͤßere oder kleinere Lappen 
in Geſtalt eines Herzens, mit ei⸗ 
nem Worte, ſelbiger iſt gefluͤgelt, 
bey andern aber ungefluͤgelt. 
Wirkliche Knoſpen haben dieſe 
Baͤume gar nicht Die Bluͤthe 
koͤmmt in dem Winkel der Blaͤt⸗ 
ter, auch unmittelbar aus dem al⸗ 
ten Holze einzeln, oder in kleinen 
Straͤuſern hervor. Die Bluͤth⸗ 
zeit iſt im Sommer, die angeſetz⸗ 
ten Fruͤchte reifen uͤber ein Jahr, 
und oft erſt nach funfzehn Mona⸗ 
then und noch ſpaͤter. 

Die Beſchaffenheit der Blume 
iſt folgende: der Kelch iſt ein plat⸗ 
ter, auf einem kurzen Stiele ſitzen⸗ 
der Teller, mit einem kleinen, auf⸗ 
waͤrts gebogenen, fuͤnffach getheil⸗ 
ten Rande; ſolcher bleibt ſtehen, und 
wird zuweilen noch vergroͤßert. Die 
fuͤnf langen, ſtumpfen, ausgehoͤhl⸗ 
ten, ausgebreiteten fleiſchichen Blu⸗ 
menblaͤtter ſind mit oͤlichten Punc⸗ 
ten verſehen und weiß, zuweilen 
auswendig roͤthlicht. In der 
Mitte ſtehen ohngefaͤhr zwanzig 
dicke, weiße Staubfaͤden, welche 
unterwaͤrts auf eine unbeſtimmte 
Art mit einander verwachſen ſind, 
und laͤnglichte, gelbe, bewegliche 
Staubbeutel tragen. Dieſe um⸗ 
geben den runden Fruchtkeim, wel⸗ 


cher auf einer etwas erhoͤheten 


Flaͤche ſitzt, und einen dicken, wal⸗ 
33 jenförmigen 
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genförmigen Griffel mit einem ver» 
dickten, rüffelfdrmigen Staubwe 
ge trägt. Die Frucht ift mit ei» 
ner, gleichfam aus Fleinen Bläs- 
chen zufanımengefeßten, gefärbten, 
und ein flüchtiges Del enthalten. 
ben Schale bedecket, darunter ein 
ſaftiges, weißes, ſchwammichtes 
Fleiſch liegt, in welchem gegen die 
Mitte eine ungewiſſe Anzahl Faͤ⸗ 
cher, und in biefen bie weißen, 
länglichten Saamen in unbeſtim̃⸗ 
ter Anzahl befindlich find. Die 
Früchte verändern oͤfters ihr An⸗ 
fehen, und werden leichtlich unge» 
ftaltet. Die Staubfäden ver» 
wachſen zuweilen mit dem Frucht- 
feime, wachfen mit diefem in, der 
Frucht fort, und erhalten die naͤm⸗ 
liche Farbe. Die Frucht wird 
badurch ungeftaltet, und wenn je» 
ber Staubfaden fich oben in eine 
Spitze endiget, fo nennt man bie 
Frucht gefingert ; ift fie fonft un⸗ 
geftalt, fo nennt man fiemonftrdg; 
dergleichen findet man fonberlic) 
an.den Bäumen, twelche gefüllte 
Blumen tragen. Es geſchieht 
auch oͤfters, daß eine Frucht eine 
‘andere, ebenfalls gefärbte, jedoch 
viel Fleinere einfchlieft. Man 
nennt diefeg ſchwangere Srüchte, 
fruclus foetiferi, Diefe entfte- 
hen, nach des Hrn. v. Muͤnchhauſen 
Meynung, wenn alle den Frucht« 
feim umgebende Etaubfäden fies 
ben bleiben, und mit diefem vers 
twachfen, oder vielmehr felbigen, 
als eine Eapfel, einfchließen. ©. 


Citr 
verſchiedene Beyſpiele angefuͤhret 
in Hanovs Seltenheiten, 2. Theil, 
©. 156. 

Die mancherley Sorten von. 
diefen Bäumen und Früchten im, 
befondere Arten zu. unterfcheiden, 
und. die eigentlichen Kennzeichen 
von jeder Art anzugeben, will faſt 
fchwer fallen. Man thut amı be» 
ften, wenn man nur ein oder das 
andere Kennzeichen, als beftändig, 
annimmt, und daher nur zwo 
Hauptarten beffimmet. Diejeni= 
gen Bäume, welche Blätter mit. 
einem geflügelten Stiele, und eine 
fugelrunde Frucht tragen, fönnen 
die eine, diejenigen aber, welche eis 
ne zugefpigte Frucht und Blätter 
fticle ohne Flügel, ober nur mit. 
ganz Fleinen Lappen befeget haben, 
die andere Art ausmachen. Die. 
erftere nennt man die Pomeranz, 
zen, oder Orangen; mit welchem 
Namen man aber die letztern be= 
legen ſolle, fcheint zweifelhaft. 
Nach dem Herrn von Linne' waͤ⸗ 
ren e8 Eitronen, nad) Herrn vom 
Münchhaufen aber Limonien; ine 
defien fommen beyde darinne über» 
ein, daß Kitronen und Limonien 
nur eine Hauptart ausmachen ; bee 
Unterfchiedb beftcht nur barinne, 
daß Herr von Linne die Citrone 
als die Mutter, und bie Limonie 
ald den Abftämmling davon ae 
ſieht; Herr v. Münchhaufen aber, 
folche8 umfehret, und dieſe worte 
Ars Limonien genannt, und die 
Citronen als eine Unterart, oder 

Abſtaͤmm⸗ 
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Abſt mmling unter dieſe geſetzet 
hat. Wir folgen auch dieſer Ab⸗ 
theilung, und nennen die erſte 
Hauptart Orangen, welche ſich 
füglich in drey Unterarten abthei⸗ 
len laffen, nämlidy: a) Pomerans 
zen, b) Appelfinen, c) Pompels 
mufe. Die andere Hauptart 
führet den Namen Limonien, und 
bat acht Unterarten: als a) Cis 
tronate, b) Peretten, c) Bergas 
motten, d) Aumien, e) Zimen, 
f) Ponzinen, g) Eitronen, h)Ais 
möngen. Man fann diefe alle 
nicht füglich für Spielarten hal⸗ 
ten, indem bey jeder das Holz, dag 
Land,’ und die Frucht etwas be 
fonderes haben, und die Kerne 
niemals ausarten ; man fann viel- 
mehr an ben jungen, aus Kernen 
erwachſenen Stämmchen fchon er⸗ 
fennen, won twelcher Art die Ker⸗ 
ne getvefen, Wir wollen fowohl 
bie beſondern Keunzeichen jeder 
Unterart angeben, als aud) die 
darunter vorfommenden befann- 
. keften Spielarten anführen. 


A) Pomeranzen haben eine 
runde Frucht von bdunfelgelber 
Garbe mit einer bittern Schale; 
die Blätter haben einen bittern 
gewürzbaften Geruch; die Blu⸗ 
men find weiß, riechen am ange 
nehmſten und das Holz ift feſter, 
ald bey allen andern Arten. In 
ben übrigen Kennzeichen twechfeln 
fie ab. Won den Spielarten bes 
merfen wir 
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1) Die gemeine Pomeranse, 
Aurantiumvulgare. Diefe giebt 
den fchönften Baum, ift am we⸗ 
nigften zärtlich, trägt am beften, 
bat angenehm riechende Blumen 
und die brauchbarften Früchte, er _ 
füllee mit einem fauern Safte. 
Auf den Inſeln, fo Hyeres heißen, 
wie auch in der Provence an den 
Seefüften wachſen diefe häufig, 
und fcheinen diefen Laͤndern ‚eigen 
zu ſeyn. 

2) Die Zwitterpomeranze, 
Aurantium hermaphroditum. 
Bey bdiefer wachſen die Staubfd- 
ben, wie oben gemeldet worden, an 
ber Frucht, als Hörner, aus, daher 
die Früchte allerley wunderliche 
Geftalten annehmen und deswe⸗ 
gen geachtet werden. Zum Ges 
brauche hingegen find fie nicht 
fonderlich dienlich, indem die Faͤ⸗ 
cher im Marfe unordentlich find, 
und nicht fo viel Saft haben. 

3) Die gefüllte Pomevanze, 
Auranrium flore dupliei, bat 
ein großes grünes Laub, große 
Blumen, und bringt gleichfalls al 
lerley wunderliche Gefalten von 
Früchten hervor. Der Saft iſt 
nicht in fo ordentliche Fächer ver⸗ 
theilet, wie bey den übrigen. 

4) Die Eraufe Pomeranze von 
Candia, Aurantium ficciore me- 
dulla hibernum, hat die größten 
Blätter, welche zwiſchen den Adern 
ſehr erhaben und aufgeblafen oder 
kraus find. Die große Frucht iſt 
ebenfalls ſehr Fraus, und hat das 

J 4 beſondere, 
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beſondere, daß ſie noch gruͤn bleibt, 
wenn ſie gleich reif iſt, und die 
rothgelbe Farbe nicht cher erhält, 
big fie inwendig ganz trocken und 
aller Saft vergangen if. Der 
Saft ift füße. 

5) Die SEdernpomeranse, 
Aurantium ftellatum etrofeum, 
wird alfo genannt, weil der Blu- 
menkelch größer und fleifchichter, 
als an andern Sorten ift, bie 
nämliche Farbe von der Frucht 
annimmt, und wenn die Frucht 
‚ gleich abfällt, doch in Geftalt eis 
ner Schale von einer Eder an 
dem Baume zurückbleibe. Die 
Fruͤchte werden mehrmals uns 
geftalt. 

6) Die. Bouquerpomeransze, 
Aurantium crifpo folio. Dies 
fe hat breite, übergebogene Blät- 
ger, deren viche dicht bey einander 
fiehen, und gleichfam einen Bü- 
fchel vorftellen. Die Blätter find 
auch vorne ftumpf und gleichfam 
geſpalten; die Gtiele berfelben 
aber faft gar nicht geflügelt ; die 
Srüchte platt, breis und Klein, und 
haben oben einen eingebogenen 
Ring. 
7) Die Türkine, Aurantium 


virgatum, hat fchmale Blätter von, 


allerley Geftalt ; viele find unge: 
ftalt und gleichfam angefreffen. 
Sie hat aber defto häufigere Blät- 
ter, und machet einen ſchoͤnen 
Baum und Krone. 

8) Die weidenblätterichte 
pomeranze, Aurantium angu- 
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ſtis foliis. bat ganz ſchmales 
Laub, traͤgt haͤufig und machet ei⸗ 
nen ſchoͤnen Baum. 

9) Die geſtreifte oder gewuͤr⸗ 
felte Pomeranse, Aurantium. 
ftriarum, hat befonder8 geſtalte⸗ 
te Srüchte, welche durchaus in die 
Länge geftriifet, oder mit tiefen 
Surchen befeger find, und unten 
etwas fpig ablaufen. hr füßer 
Saft machet fie unbrauchbar. 

10) Die dwergpomeranze, 
Aurantium Sinenfe, ift eine Art 
von Mifgeburt, an twelcher alle 
heile verkleinert find. Sie bat 
ganz fleine Blätter und Früchte in 
der Größe einer Haſelnuß; folche 
Bäumchen fchicken fich vor die 
Fenſter zu ftellen. 

11) Diefüffaftige Pomerans 
3e, Aurantium dulce, Man kann 
äußerlich diefe Früchte von der ge» 
meinen Pomeranze nicht unter» 
fcheiden. Der Saft ift zwar füße,. 
jedoch mit einiger Bitterfeit ver. 
fnüpfet, daher man ihn nicht fo, 
wie von den Appelfinen, effen 
fann. Die übrigen füßartigen, _ 
No. 4. 7. 9. unterfcheiden fich in 
ber Frucht. 

Es gicht auch Pomeranzen mit 
balbfauern Safte, ingleichen ſaͤß⸗ 
ſchalichte, und verſchiedene ande» 
re wenig geachtete Spielarten, 
welche wir übergeben, und nur 
noch 

12) ber gefcheditenerwähnen, 
Man findet verfilbert:und vergols 
bet Laub, zuweilen if folches nur 

gefleckt. 
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flecket. Viele der vorherſtehen⸗ 
den Spielarten leiden auch dieſe 
Veraͤnderung, als No. 2. 7. 10. 
Gemeiniglidy find auch aledenn 
die Früchte geſchecket und ftreifig. 

»3) Die rothe Pomeranze ift 

aus der Bizarrie nıftanden. Die 
jungen Blätter fomohl, als jungen 
Früchte find dunkelbraun roͤth⸗ 
Jich, auch die Blume dußerlich 
roͤthlich. 

B) Appelſinen, Pomeſinen, 
Aurantium finenfe, haben eine 
gewürzbafte, füßlichte Schale, und 
einen zwar fäuerlichen, aber dabey 
gezuckerten Saft. Die Zrüchte 
find rund, einige haben oben einen 
Abſatz. Die Farbe ift bey allen 
hochgelb, und etwas heller als 
bey den meiſten Pomeranzen, und 
die jungen Fruͤchte von Appelſinen 
ſind glaͤnzender und glaͤtter. Die 
Rinde des Stammes iſt glaͤtter 
und weißlichter. Die Blaͤtter ha⸗ 
ben eine voͤllig glatte, glaͤnzende 
Oberflaͤche, und ſind von beyden 
Seiten zuſammengebogen, daher 
man, um einen Pomeranzen⸗ und 
Appelfinenbaum zu erkennen, eis 
nen Zweig mit Blättern durch die 
Hand zu freifen pfleget ;. fchließen 
alle Blätter ordentlich zufanımen, 
und machen gleichfam eine Zute, 
ift ed gewiß eine Appelfine, unter 
den Pomeranzblättern find alle 
mal einige fraug, oder umgebo» 
gen ober: ganz platt, und halten 
eine andere Richtung als die übris 
gen. Die Blumenblätter find 
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weißer und etwas laͤnger, und 
haben einen ſuͤßern Geruch. So 
aͤhnlich ſonſt die aͤußerliche Ges 
ſtalt von Pomeranzen und Appel⸗ 
ſinen iſt, ſo treiben doch die Kerne 
von dieſen nicht bittere Pomeran« 
gen, noch eine diefen ähnliche Ab» 
mwechfelung; die Augen von Ap⸗ 
pelfinen haften auch nicht. gerne 
beym Deuliren auf wilden Pome« 
rangenftämmen, fo tie die bittern 
Pomeranzen auf Appelfinenftäms 
men feine Art haben. , E8 giebt 
wenig Spielarten von Appelfinen; 
Man batkeine mit fauerm Safte; 
biefer ift entweder bochgelb oder 
purpurrotb. Die rorbe Appel 
fine ift eine zufällige Spielart, und 
ber Saft wird, wenn der Baum: 
nicht von guter Befchaffenheit ift, 
oder feine rechte Sonne hat, auch 
bey diefer gelb. Wenn bie Fruͤch⸗ 
te der Sonne recht ausgefeßet 
find, pfleget die äußerliche Schale 
an der Sommerfeite einen röthlis 
chen Sled zu erhalten, woran man 
fie zuverläßig erfennt. 

C) Pumpelmuße haben mit 
den Pomeranzen nichts gemein, 
als die geflügelten Stiele und die 
runde Geftalt der Frucht. Die 
Blätter find viel größer, bunfler 
von Farbe ; das Holz ift ſchwam̃ich⸗ 
ter; die Rinde weißer; die Frucht 
befteht aus einem audern Wefen, 
und wird, wenn fie die vollige 
Meife erhalten, roh gegeffen; bey 
ung bleibe fie herbe und bitter, ift 
größer, und oben an der Spitze 

35 etwas 
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etwas vertiefet, unten aber läng- 
licht; die aͤußere Schale dicker, 
blaß von Farbe ; das darunter be» 
findliche Fleifch Dick, ſchwammicht 
und füßlicht; in der Mitte find 
nur Kleine mit Saft angefülte Faͤ⸗ 
her. Die Früchte brauchen zwey 
Sabre Zeit, ehe fie reif werden. 
Der Hauptunterfchied beſteht in 
derBlume. Die Blumenfnofpen 
find dicke, grünlicht ; ber Kelch be« 
decket fie zu anfangs größten 
theils; gemeiniglich findet man. 
nur vier Blumenblätter. Die 
Stiche find mit großen Lappen ge 
flügelt, fo, daß felbige oft Fleinen 
Blättern gleihen. Der Baum 
wächft ftärter und gefchwinder als 
andere Pomeranzen. Wenn man 


aus England oder Indien reife 


Saamen erhalten fann, laffen fich 
geſchwinde junge Stämme daraus 
ziehen. Es giebt einige Spiel. 
arten. 


1) Die geöfte Oftindifche 
Pumpelmuß, Aurantium maxi- 
mum, treibt große Blätter in ber 
Länge eines Fußes. 


2) Die Oſtindiſche krausblaͤ⸗ 
terichte, hat krauſere, eingebogene 
Blaͤtter, und kleinere, unten zuge⸗ 
ſpitzte Fruͤchte; traͤgt haͤufig, waͤchſt 
aber nicht ſtark. 


3) Die Oſtindiſche votbe 
Pumpelmuß hat eyfoͤrmig, ſchma⸗ 


fe Blaͤtter, und purpurrothen Saft; 
welche, wenn die Blumen abfal⸗ 


waͤchſt nicht flarf. 
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Zuweilen erhaͤlt, ſonderlich No. 
2. ſcheckichte oder gefleckte Blaͤt⸗ 
ter. 

Allgemeine Merkmale von ben 
Unterarten, welche Hr. v. Muͤnch⸗ 
haufen unter dem Namen Limonen 
vereiniget hat, anzugeben, ift niche 
wohl moglich, da folche bey einer 
oder andern Sorte eine Ausnah⸗ 
me finden. Beyallen Limonen 
ift der Stamm gemeiniglich niche 
fo glatt und gerabe, als bey dem 
Drangen. Die Aeſte wachfen mehe 
fperhaft, treiben längereund nicht 
fo viel Nebenzmeige, find an den 
mehreften, aber nicht an allen mit 
ftarfen Stacheln verfchen. Die 
Fleinen Sproffen fommen an den 
mehreften roch hervor. Das bes 
reit8 bemerfte Hauptfennzeichen, 
nämlich der ungeflügelte Stiel, iſt 
auch nicht allemal hinreichend, die 
Limonen von den Drangen zu un⸗ 
terfcheiden. Es giebt Limonen, 
welche ziemlich ſtarke Lappen am 
ben Stielen haben und flärfere, 
als z. E. die weidenblätterichte 
Pomeranze. Wir führen die Une 
ferarten mit ihren Spielarten 
gleichfalls an. 

A. Citronate, Malus citrea, 
unterfcheidet fich durch das lofe, 
ſchwammichte, bruͤchichte Holz, 
bie groͤßern, ſtaͤrkern, ſtachlichten, 
gerade aufrechtſtehenden Aeſte, 
den duͤnnern, groͤßern, eyfoͤrmi⸗ 
gen, krauſen, aufgeblaſenen Blaͤt⸗ 
tern, und an der jungen Frucht, 


len, 


* 
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fen, an ben Citronaten lang und 
mwalzenförmig , an den übrigen Li: 
monen aber runb oder enförmig 
find, auch an jenem dickere Grifs 
fel mit groͤßern Staubwegen ha⸗ 
ben, und zu einer laͤnglichten, zu⸗ 
geſpitzten, ſuͤß riechenden Frucht 
aus wachſen. Der Geruch der 
Frucht iſt fühe, gewuͤrzhaft, dag 
Fleiſch feſt, füß und ſchmackhaft, 
und das wenige inwendige Mark 
faſt trocken. Das ſuͤße, eßbare 
Fleiſch iſt das Hauptkennzeichen, 
die übrigen finden fich auch zu⸗ 
meilen bey andern Arten Limonen. 
Limonen, welche fonft den Citro⸗ 
naten gleichfommen, aber fein 
füßes Fleiſch beſitzen, pfleget man 
Ponzinen, hingegen diejenigen fis 
monen, bie füßes Fleiſch, wie eine 
Eitronat haben, ben denen aber 
die übrigen Kennzeichen nicht ein⸗ 
treffen, Eiteonatlimonen , Limo- 
nes eitrati, und diejenigen Eitro- 
nate, welche Eleinere, den Citro⸗ 
nen ähnliche Grüchte tragen ‚, auch 
mehr Saft haben, Citronaͤtchen, 
Cidrati, zn nennen. Bon der 
A. Eitronate führet Herr von 
Münchhaufen eilf Spielarten an, 
wir bemerfen davon: 


ı) Die große Bondolotciteos 
nate, Malum citreum Soladia- 
mm. Gie foll den Namen ba- 
ben von den Bolognefer Würften, 
deren ihre Geflalt fie führe. Es 
ift Die größte Frucht von allen, 
epförmig zugeſpitzt. In Italien 
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giebt es Fruͤchte vvon fuͤnf bis zehn 
Pfund. Das Fleiſch hat etwas 
bieſamartiges im Geſchmacke. 

2) Die glatte Bondolotcitro⸗ 
nate, kommt der vorigen in Groͤ⸗ 
Be und Geſtalt gleich; die Frucht 
aber ift am Stiele geftreift, und 
doch faſt glätter als die vorige. 
Der Baum ift vor allen andern 
ftahlicht, und aus den Stacheln 
fommen bisweilen Blumen. 

3) Die große Benuefifche Eis 
teonate, Malum eitreum vulga- 
re, bat fehmale, lange, bald fpi« 
tzige, bald ſtumpfe Blätter. Die , 
Srucht ift gemeiniglich lang, wals 
jenförmig, zumeilen auch rund, 
und fonft in der Geftalt veränder« 
lich. Die Blumen fommen trans 
benweiſe häufig an der Epiße der. 
Hefte herfür. Von diefer Frucht 
wird eigentlich in Italien die gruͤ⸗ 
ne Citronate, ober Succade, be⸗ 
reitet. | 

4) Die Slorentinifche Citro⸗ 
nate , Limon citrarus, hat kurze 
Stacheln, kleine Blätter, eine 
eyrunde jugefpigte Frucht von 
angenehmen Geruche, bringt bie 
purpurfärbigen Blumen einzeln. 

5) Die Judencitronat ift die 
Srucht , welche die Juden bey ih» 
rem Lauberhuͤttenfeſte gebrauchen, 
und Eßerich nennen. Gie ges 
brauchen aber vieleicht auch an⸗ 
dere, und fonderlich ift der Ge» 
brauch von dem Adamsapfel bes 
kannt. Diefe Frucht if Flein, 
enförmig, und has eine weit here 

aus⸗ 


⸗ 
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ausgehende, etwas abgeſonderte 
Spitze. 


6) Die kleine Citronat, ma⸗ 
lum eitreum paruum, machet 
nur einen kleinen Baum, hat dun⸗ 
kelgruͤne Blaͤtter, kleine Fruͤchte, 
welche den Staubweg als einen 
ſtumpfen Stachel behalten, und 
fuͤr die leckerhafteſten gehalten 
werden. 

B. Peretten. Dieſe haben 
ſchmale, am Stiele ſpitzzulaufen⸗ 
de Blaͤtter, und blaßgelbe Fruͤch⸗ 
te in Geſtalt der Birnen, wovon 
ſie auch den Namen haben, naͤm⸗ 
lich lang, und oben an der Spitze 
dicke, nach den Stiel aber fpiß- 
ablaufend. Sie haben einen an⸗ 
genehmen Geruch, ſuͤßes Fleiſch, 
und laſſen ſich, wo ſie recht zeitig 
werden, ganz eſſen, ſonderlich die 
kleinern Sorten. Ferrarius hat 
dieſe von einem gewiſſen Sicilia⸗ 
ner, durch den fie bekannt ge— 
worden, Spataforen genannt, 
unter welchem Namen ſie auch 
noch bekaunt find. Man pfleget 
die kleine und große, wie auch die 
geſtreifte und gefuͤllte Perette, zu 
unterſcheiden. Die letzte, welche 
gefuͤllte Blumen traͤgt, giebt auch 
die koſtbarſten Fruͤchte zum Eſſen. 

C. Bergamotte, find gleid) 
ſam eine Mittelſorte zwiſchen den 
Peretten und Lumien, und.fehr 
leicht zu erkennen. Die Blaͤtter 
ſind eyfoͤrmig, und gegen den 
Stiel nicht ſpitzig ablaufend, ſon⸗ 
dern mehr den Orangen gleich; 
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die Stiele haben auch ziemlich 
ſtarke Lappen, ſonderlich wenn 
der Baum friſch treibt. Die 
Frucht iſt, beſonders wenn ſie jung, 
den Peretten aͤhnlich, und unter⸗ 
ſcheidet ſich an dem, in merflis 
her Dicke, in Geſtalt einer Saͤu⸗ 
le darauf zurückbleibenden, Grif⸗ 
fel. Die reife Frucht iſt mehren« 
theilg rund, und hat das ben fol« 
genden eigene, bittere, dabey aber 
auch etwas gewuͤrzhaftes. Es 
giebt hiervon Feine, oder doch 
nicht befonderd merkwürdige 
Spielarten. 

D. Die Lumien, Lumia, oder 
Limea, haben fteifed, brüchichtes 
Holz, kurze Zweige, dicke, fleis 
ſchichte, fteife, eyfoͤrmige, vorwärts 
ftumpfe Blätter, mit einer glatter 
Dberfläche. Die Frucht ift rund 
und bitter, und bat gemeiniglich 
etwas ähnliches mit den Dran« 
gen, alfo auch oft eine dunklere 
Sarbe, als andere Limonen. Une 
ter diefen ift die merkwuͤrdigſte, 

1) Der Adamsapfel oder Pas 
eadiesapfel, Pomum Adami, 
Aflyria; mala. Die Geftalt ber 
Frucht iſt befonders. Sie hat 
an der Spitze einen Abfag, im 
Geftalt einer breiten Warze, uns 
diefelbe ift ein Nina, welcher na= 
türlich das Anfehen hat, ald wäre 
er hineingebiffen worden, fo daß 
man faft jeden Zahn befonderg er⸗ 
fennen fann. Jedoch hat bie 
Einbildung an diefer Achnlichkeie 
oͤfters großen Antheil. Sie find 

vor 
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vortrefflich zum Einmachen mit 
Zucer ; man kann aud) den Saft 
davon am Effen gebrauchen, aber 
nicht die etwas bittere Schale. 
Einige nennen auch diefe Juden⸗ 
Apfel, und weil fie, wenn fienoch 
nicht zur voͤlligen Reife gelan- 
get, eine dunfele Farbe haben, 
pflegen einige folche die ſchwarze 
Eiteone zu nennen. 

2) Die Spanifcbe Aumie bat 
viel ähnliches mit der vorigen. 

3) Die Oalentinifche ift groß 
and rund. 

Die übrigen haben - gemeini- 
glih etwas ähnliche von einer 
oder andern der übrigen Arten; 
als da ift die Orangenlumie, 
die Citronatlumie, die Peretten⸗ 
lumie, Citeonlumie. Es giebt 
auch eine gefüllte Epielart. Merk» 
würdig ift noch : 

4) Die Goldlumie, Lumia 
eitrata fcabiofa. Die Frucht ift 
groß, lang, vorne zugefpigt, von 
dunfler, leuchtender Drangenfar- 
be, daher fie die Holländer gous 
de Limoen nennen. Gie ift über 
und über mit Warzen oder Beus 
len befeßet, daher für da Anfehn 
eine der ſchoͤnſten Früchte, zum 
Gebrauche aber auch die unbrauch⸗ 
barfte wegen ber ftarfen Bitter 
keit. Der Baum muchet einen 
haͤßlichen warzichten Stamm. 

E. £imen, Lima, find auch 
unter dem Namen Tettine befannt. 
An diefen find die Früchte kleiner, 
Fugelrund, hellgelb, und haben 
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oben eine kleine Warze. Das 
taub iſt kleiner, ſtumpf, eyfoͤr⸗ 
mig und glatt; ſie treiben wenig 
krauſes Holz. Es giebt zwo 
Spielarten. 

1) Die ſuͤße Tettine, Lima 
dulcis, hat-eine fleine, runde, 
blaßgelbe, Frucht, welche oben 
gleichfam platt gedrückt ift, mit 
einer Fleinen, merklich vorſtehen⸗ 
ben Warze. ie hat wenig 
Sleifch, ift Ffaft durchaus mit Saft 
angefüllet,. der von Geſchmack fü. 


Beil. Man ißt ſie, wie eine Aps - 


pelfine, roh, oder mit Zucker in 
Scheiben gefchnitten. Die Gaͤrt⸗ 
ner pflegen den Baum Evaapfel 
zu nennen, weil folcher am Wachs» 
thum viel ähnliches mit dem 
Adamsapfel hat. 

2) Die faure Terrine, Lima 
acris, ift der vorigen durchge» 
hends ähnlich, außer daß der 
Saft fauer if. ‚Die Blume if 
äußerlich röthlich. 

F. Ponsinen, Ponzinum,, ift 
eine von den Lumien nicht genuge 
fam unterfchiedene Eorte. Die 
Srucht ift rund, aber vorne mehr 
verlängert, und fpißiger als die 
Lumien ; fie hat nichts bitteres in 
ber Schale, fondern einen ange 
nehmen gerwürzbaften Gefchmad ; 
hingegen ift folche nicht fo lang, 
aber größer und dicker ald die C⸗ 
tronen ; koͤmmt auch den Citro⸗ 
naten faft gleich, nur ift das 
Fleiſch weder fo fe, noch fo 
ſchmackhaft. Man kann diefelbe 

nicht 
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nicht wohl, ald nur zum Einma⸗ 
hen nußen. Doch hat: 

r) Die wohlriechende Ponszis 
ne ein angenehmes Sleifch ; die 
Frucht fällt etwas ind runde. 

2) Die rotbe Ponsine, Li- 
mon Ponzinus rüber, treibt gro» 
Ge rothe Schüße, melche gerade 
in die Hohe fiehen; hat eine ing 
enförmige fallende Frucht , welche 
anfangs roth iſt. Man fieht den 
Baum für einen Eitronat an, das 
füße Fleiſch aber fehler. 

G. Citronen, Citrus, Malus 
medica ofhc., Malus Perfica. 
Diefer Baum ift bey den Medern 
und Perfern fehr gemein, und von 
da nach Italien und Spanien ge 
bracht worden. Man findet da» 
ſelbſt gleichfam ganze Wälder da- 
son. Die Eigenfchaften find: 
fperrhafte Aeſte mit einzeln Blaͤt⸗ 
tern, und gemeiniglich Fleinen, 
einzelnen Stacheln beſetzte, ſchma⸗ 
‚Ve, oben und unten zugefpißte, 
lanzenfoͤrmige Blätter, an beren 
Stielen die Flügel gänzlich feh 
fen; länglichte, oben und unten 
jugefpigte Fruͤchte, gemeiniglich 
mit einem Abſatze an der Epiße; 
eine gewuͤrzhafte, nicht bittere, 
hellſchwefelgelbe dußerliche Scha- 
le, weniged unſchmackhaftes 
Fleiſch, viel faurer Saft, wenige 
fhmale weiße Saanıen. Doc) 
leiden biefe Kennzeichen verfchie- 
dene Ausnahmen. E38 giebt Eis 
tronen mit füßen Saft, melde 
wegen ber fpigigen langen Frucht 
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und der lanzenfoͤrmigen Blaͤtter, 
doch eher zu den Citronen, als der 
Limen gerechnet werden koͤnnen. 
Es giebt auch einige, welche die 


runde Geſtalt der Lumien haben. 


Die Citronen muͤſſen viel Saft, 
und wenig weißes Fleiſch haben. 
Bey einigen aber verhält ſich dies 
fe8 umgefehrt; folche nennt mar 
dickſchaͤlig, und ob folche gleich 
von außen das ſchoͤnſte Anſehn 
haben und gemeiniglih groß 
find, verdienen fie doch Feine Ach⸗ 
tung. Keine Eitrone fol etwaß 
bitteres haben, indem mir foldhe 
wegen des fauren Saftes vor» 
nehmlich gebrauchen. Indeſſen 
muß man doch felbige in faure 
und ſuͤße unterfeheiden. Die 
vornehmſten Spielarten der faus 
ern find: 

T) Die gemeine Citrone, Li- 
mon vulgaris. Diefe hat ſperr⸗ 
haft Holz mit Stacheln, einzelne, 
ſchmale, duͤnne, hinten und vor⸗ 
ne ſpitzige, hellgruͤne Blätter, ei⸗ 
ne laͤnglichte, hellgelbe Frucht, 
mit ziemlich glatter, gewuͤrzhaf⸗ 
ter, nicht bittern Schale, weni⸗ 
gen unſchmackhaften Sleifche, vie⸗ 
len fehr fauren Safte, und inter» 
lich mebrentheil® acht Fächer. 
Die Geftalt der Frucht ift ſehr 
Seränderlich, wie man an den, 
zum Verkauf ausgeſetzten, ſehen 
kann. Wenn aber die Frucht 
oder Laub ein beſonderes Kenn⸗ 


zeichen hat, erhalten fie Beyna⸗ 


men, als; Ä 
| 2) Die 


% 
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2) Die gemeine gefurchte Eis 


teone, Limon flriatus. 

3) Die vortreffliche Eitrone, 
Limon incomparabilis, eine 
runde, eyfoͤrmige, den Eitronaten 
ähnliche Frucht mit vielen Sei. 
fche, welche den Namen nicht ver» 
dienet. 

4) Die Rluſtercitrone, Li- 
mon racemofus. Die Früchte 
twachfen traubenmweife bey einan⸗ 
der, find lang, mit einem langen 
Echnabel verfehen. 

$) Die fehmalblärtrige Eis 
erone, hat fehmale, an den Sei» 
sen mwellenförmige Blätter, mas 
het einen fihlechten Baum, und 
trägt felten. 

Die gefüllten, die vergolbeten 
und vcrfilberten Eitronen kommen 
auch vor. 


Bon den füßfaftigen bemerken 
kir: 

1) Die gemeine füfe Citro⸗ 
ne, Limon dulci medulla, hat 
eine eyfoͤrmige, zugefpitte Frucht 
von einem füßen Geruche; bie 
Sarbe ift etwas erhabener, ber 
Saft füße, und da die Echale 
nicht8 herbes hat, kann man bie 
Frucht roh effen. Sie machet fich 
fenntlih dur eine Echuppe. 
Man finder biefe mit vergoldeten 
Blättern. 

2) Die Portugififche füße Eis 
trone, Limon dulei medulla 
Olyfiponenfis, bat eine fleinere, 


epförmige Frucht, mis einer vor⸗ 
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ftehenden Spige, twelche an einer 
Eeite tief eingefchnitten ift, 

3) Die füße Eckerncitrone. 
Die Frucht koͤmmt der erftern 
gleich, hat aber einen - großen, 
fleifchichten, gefärbten Kelch, wie 
die übrigen eckernfoͤrmigen, ber. 
gleichen man faft bey allen Unter» 
arten antrifft. 

H. &Aimöngen, Limon .pu- 
fillus, Limoncellus, find die 
kleinſten Früchte unter allen, und 
doch am mehreften geachtet. Der 
Baum treibt zärtliches Holz, haͤu⸗ 
fige, mit vielen feinen Stacheln 
befegte Aeſte, und an folchen bie 
Augen nahe bey einander, und 
machet ‚eine dichtere Krone, als 
alle übrigen Limonen. Die Blät- 
der find glast, oben dunfelgrün, 
klein, fleiſchicht, eyfdrmig , haben 
einen ziemlich merklich ausgezack⸗ 
ten Rand, und aufder weißlichen 
Unterfläche fenntliche Loͤcherchen, 
wenn man fie gegen das Licht 
hält: Die Stiele haben fleine 
Lappen. Die Blumen fommen 
häufig traubenmweife hervor, fie 
find flein, weiß, von Geruche an⸗ 
genehm, und haben gar nichts 
rothes. ie blühen zweymal 
im Jahre, zu Anfange bed Som⸗ 
mers und im Herbſte, ja den gan» 
jen Sonmer hindurch. Die 
Srüchte find eyfoͤrmig, mit einer 
etwas hervorftchenden Spiße ver⸗ 
feben. Die Schale ift vorzüglich 
glatt anzufühlen, hat einen fanfe 


sen angenehmen Geruch, und at 
fangs 
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fangs eine gruͤngelbe, zuletzt eine 
blaßgelbe Farbe. Sie hat faſt 
gar kein Fleiſch, und die ganze 
Frucht iſt mit gruͤngelblichten 
Safte von einer angenehmen 
Saͤure erfuͤllet, welcher mehren⸗ 
theils in zwoͤlf Faͤcher vertheilet 
iſt. Man unterſcheidet billig die 
groͤßern und kleinern Limoͤnchen. 
Die erſtere hat eine größere Frucht, 
größere Blätter mie mehr geflü- 
gelten. Stielen ; die Frucht hat 
gtüngelblichen Saft, und mehren» 
theils zehn Fächer. Das kleine 
Neapolitaniſche Aimönchen, wel» 
ches vieleicht auch dasjenige iſt, 
welches von einigen Brambas ges 
nannt wird, und auf den Bergen 
in der Landfchaft Tetu waͤchſt, 
bat fürzere Blätter und giebt die 
ſchmackhafteſte Frucht, welche in 
Meapolig roh gefpeifet wird, wenn 
fie zur Vollkommenheit gelanget, 
fonft ift fie die ſauerſte, und ba» 
ber ift fie bey ung, roh zu eflen, 
zu herbe. Man fchneidet fie aber 
in dünne Scheiben, beffreuer fie 
ftarf mit Zucker, da denn der Ge- 
ſchmack angenehm, und für Kran⸗ 
fe eine rechte Erquickung ift, 


Daß ftachlichte Kimönchen, 
Limon pufillus fpinifer, ift viel» 
leicht die wilde Stammart, Fleis 
ner im Holze, Blättern und Fruͤch⸗ 
ten, bat viele Fleine Stacheln, 
gar feine Kerne in den Früchten, 
und blühet doch das ganze Jahr 
über, Endlich ifi noch eine wah⸗ 
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re Mißgeburth zu bemerfen übrig, 
nämlich : 

Bizarrie, Auranrium callo- 
fum. Der ganze Baum ift halb 
Eitronat und halb Drange , fo 
daß man davon oculiren, und dies 
fe Sorte fortpflangen fann. Doch 
ift fie immer geneigt, bald die ei» 
ne, bald die andere Art abzulegen, 
und gang, entweder in Orange, 
oder Citronat aus⸗- ober viel⸗ 
mehr einzuarten. Wie ſolches 
Spiel der Natur entſtanden, iſt 
nicht wohl ausfuͤndig zu machen. 
Daß dieſes durch Zufammenfüs 
gung zweyer Augen, als einem 
von Citronat, und einem von Ds 
range, zuwege gebracht worden, 
fheint Hrn. von Münchhaufen 
nicht glaublih. Diefer hat da» 
von eine genaue und meitlänftige 
Befchreibung gegeben. Die Blät 
ter find klein, fchmal, vor- und hin» 
terwaͤrts fpißig, ungeftalt, und ha⸗ 
ben feine beftändige Geftalt; die 
äußere Oberfläche ift gleichſam 
voller Narben und Näthe. Def» 
tet8 findet man Blätter, an wel⸗ 
chen ber eine Lappen vollig pomes 
rangenartig;nämlich platt und groͤ⸗ 
Ger wird, die andere Seite hingegen 
daß ungeftallte Anfehn behält, 


"und aledenn folgen ganze Aeſte, 


welche blos Drange, oder was 
feltener gefchieht, ganz Citronat 
find. Dieſe Aeſte wachfen als» 
benn viel frecher, und ziehen, 
wenn man fie nicht forgfältig 
wegnimmt, ale Nahrung an fich, 

ſo 
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fo daß die Zwitterzweige vertrock⸗ 
nen, und der ganze Baum Ausar- 
tt. Die Blume ift dußerlich 
roth, Hein, gemeiniglich etwas un» 
geftaltet. Die Früchte ftellen uns 
ordentliche Abwechfelungen vor. 
Die mehreften find an der einen 
Eeite Eitronat, an der andern Po- 
meranze. Der Eitronattheil ſteht 
mehr hervor, machet oft einen or⸗ 
dentlihen Schnabel, ift vom An- 
fande an grürtgelblicht, das übri. 
ge aber grün; dieſes Grün erhält 
in der Folge die ordentliche Oran⸗ 
gen» jenes aber bie Eitronatfar- 
be. Die Früchte haben genteinis 
glich gar feinen Saft, auch feine 
Kerne. Bisweilen find fie gefir- 
gert, und alsdenn haben fie zwar 
die ordentliche Drangengeftalt, 
aber. hier und da Pleine Streifen 
bon der Citronat. Hierbey ift 
noch anzumerfen, daß die Aeſte 
eher in Pomeranzen als Eitrona- 
gen ausarten, und wenn ein Aft 
einmal in eine einzelne Art aus- 
geartet ift, folcher niemals wieder 
die Vermifchung annehme. Nach 
der Neuern Lehre von Entſtehung 
der Baftartarten fann man mit 
Herrn von Muͤnchhauſen annch- 
men, daß ein Saamenforn zugleich 
don dem Blumenſtaube aus einer 
Bomeranze und Eitronate befruch- 
tet werde; das Saamenkorn muß 
vor einer Drange gemefen feyn, 
und deswegen hat dag pomerau⸗ 
jenartige an dem Baume die Ober⸗ 


hand, und er artet darein am liebe 


Zweyter Theil, 
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ften ein; bekoͤmmt auch am be 
ſten, wenn auf einen Pomeranzen« 
ftamm davon oculirer wird. Nies 
mals aber zeiger ſich etwas limo⸗ 
nenartigeß daran. 

Diefe angeführten Bäume übers 
haupt werden nicht allein zur Ziers 
de in den Gärten gegogen und uns 
terhalten, fondern man pfleget fol 
che auch auf mancherley Weife in 
der Haushaltung und Arzneykunſt 
zu gebrauchen. Ben den eigetits 
lichen Pomeranzen, und den meh» 
reften übrigen Eorten, haben die 
Blumen einen ftarfen, doch ange» 
nehmen Geruch. Man verfertie 
get daraus ein kraͤftiges, wohl⸗ 
riechendes Waffer; es wird von ei⸗ 
nigen Aqua Naphaegenannt. Es 
ift ein haupt» und magen- ober 
überhaupt nervenftärfendes Mike 
tel, roelches auch bey krampfarti⸗ 
gen Bewegungen, bey Mutterbe— 
ſchwerungen, Blähungen und ders 
gleichen nüglich zu gebrauchen iſt. 
Man bedienet fich deſſen ſowohl 
zum riechen, als innerlicd), verfes 
Bet ſolches zuweilen mit andern 
Arzneyen, und verfertiget daraus 

‚kräftige Tränfe und Zulape. Man 
pfleget ſolche auch mit Zucker ab» 
zufochen und einzumacen. Aus 
den. grünen Pomeranzenblättern 
fann man auch ein Waffer abzie⸗ 
ben, welches wegen feiner Bitter- 
keit in eben den jetzt bemerften 
und andern Zufällen nüßiich, iſt. 
Eine ganz befondere Kraft diefer- 
Blätter haben die Wiener Aerzte 
A ent⸗ 
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entdecket, folche zu Pulver geſto⸗ 
Ben, und davon ein halbes Quent⸗ 
chen täglich zweymal eingenoms» 
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men, als ein fräftiged Mittel wis. 


der die fallende Sucht bewaͤhret 
befunden. Die bittere Schale der 
Frucht, wenn dag innere, ſchwam⸗ 
michte Wefen abgefondert wor» 
den, fonderlich von den fogenafiten 
Curaſſaviſchen Schalen, fiärfet den 
Magen, ind Herr Buchog hat den 
daraus bereiteten Trank bey Mut⸗ 
terbeſchwerungen angerathen, bes 
fördert die Verdauung, vertreibt 
bie Blähungen, ſtillet die Bauch» 
fchmerzen,zertheilt die dicken, zaͤhen 
Säfte, toͤdtet die Würmer, befoͤr⸗ 
dert die monathliche, wie auch die 
Reinigung bey den Kindbetterins 
nen; man will auch folche als 


ein Berwahrungsmittel bey Ver⸗ 


haltung des Urins empfehlen. 
Man fann dag Pulver davon von 
einem Scerupel bis einem Quent⸗ 
chen einnehmen, oder auch ſolche 
mit warmen Waſſer abbruͤhen, und 
dieſes als Thee, oder kalt trinken 
laſſen; dieſes iſt ein ſehr nuͤtzli⸗ 
her und geſunder Trank für by» 
pochondrifche, hyfterifche und alle 
folche Kranke, welche zu Kraͤmpfen 
und Blähungen geneigt find, und 
ander Getränfe nicht leicht ver- 
tragen fönnen. Mit den, zu Pul- 
ver geftoßenen, Pomeranzenſcha⸗ 
Jen haben Werlhof und Moͤhring 
Wechfelficber geheilet. Das mes 
fentliche Del, welches aus diefen 


Schalen deftilliret oder ausgepreſ⸗ 
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ſet wird, giebt man zu zween oder 
drey Tropfen, mit Zucker abgerie⸗ 
ben, in eben denſelben Zufaͤllen, 
auch wird durch den Weingeiſt, ſo⸗ 
wohl aus den trocknen als friſchen 
Schalen, ingleichen aus den une 
reifen grünen Früchten eine Tin⸗ 
ctur gezogen, welche bey eben den 
Krankheiten angepriefen wird. 
Doc) ift felbige wegen bes geiflis 
gen Auflöſungsmittels nicht fo 
allgemein und allen Perfonen ans -· 
jurathen. Es foll dieſe Tinctur, 
wie Herr von Berger bemerket, bey 
der heftigſten Kaͤlte ſtaͤrker und 
kraͤftiger werden, als wenn man 
ſolche zu einer andern Zeit verfer⸗ 
tiget. Wie denn auch beſonders 
und merkwuͤrdig, daß das ausge⸗ 
preßte Pomeranzenoͤl, ſowohl friſch 
als alt, ſich im Weingeiſte leicht 
und vollkommen aufloͤſet, eben ſo, 
wie das deſtillirte, welches bey 
andern gepreßten Oelen nicht ge⸗ 
ſchieht. Wie aus dem Oele ein 
Salz zu verfertigen, hat Gaubius 
gelehret, ſ. deſſen Aduerſaria. 
Die friſchen Schalen der reifen 
Fruͤchte mit Zucker uͤberzogen oder 
nur damit abgekochet, find ein ſehe 
angenehmes und gefundes Con⸗ 
feet, fo wie auch der Pomeranzen« 
ſyrup nicht zu verachten if: Den“ 
fauern Saft der Frucht pfleget 
man in ber Mebicin felten zu ge⸗ 
brauchen, er foll die Lungen zu 
flarf reisen und Huſten machen, 
Man fönnte fich jedoch ſolchen oh⸗ 
ne Bedenken flatt des Citronen⸗ 
ſaftes 
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ſaftes in hitzigen Fiebern und an⸗ 
dern Faͤllen bedienen. Das Fleiſch 
der ſuͤßen Pomeranzen wird vor 
ſich oder mit Zucker gegeſſen, und 
giebt zur Sommerszeit eine ſchoͤ⸗ 
ne Erfrifhung. Die Saamen- 
fertie find bitter, und werden zus 
teilen wider die Würmer gebrau⸗ 
he. Die fleinen unreifen ge- 
trockneten Pomeranzen gebrau⸗ 
chet man oͤfters um die Fontanel⸗ 
le offen zu erhalten. Es werden 
ſolche auch gedrechfelt, poliret, ans 
gereihet und zu Kofenfränzen ge 
Brauche. 

Bon den Appelfinen gebrau- 
het man nur die Frucht, pfleget 
die äußerlihe Schale gieichfals 
mit Zucker einzumachen, und dag 
innere faftige Fleiſch entweder al 
kein, oder auch mit Zucker zueffen. 
Der Eaft löfcher den Durft, kuͤh⸗ 
let und erreget den verlohrnen 
Appetit. Zu häufig genoffen, er⸗ 
reget folcher leichtlich den Durch» 
fal. Pompelmuße und Eitrona- 
ge werben mit Zucker abgefochet, 
und mehr von den Koͤchen und 
Eonditorn als Nerzten gebrauchet. 
Aus der Echale der Bergamotten 
wird in Italien das Bergamot» 
tendl gemachet, womit, um des 
Geruches willen, viele Sachen, Po» 
maben, Salben und dergleichen 
angemachet werden. Die jungen 
abgefallenen Früchte fann man 
trocdnen, wenn man bavon ein 
wenig abfchaber und in den Mund 
nimmt, giebt es einen angench» 
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men Geruch und Geſchmack, und 
wenn man davon etwas mit Waſ⸗ 
fer einnimmt, wird ber Magen ge= 
ftärfet und bie Blähungen abge 
trieben. \ 

Am gebräuchlichften und nuͤtz⸗ 
lichften find die Eitronen. Das 
Holz von den Eitronenftänmen iſt 
zwar nicht fo fefte, ald das von 
Pomeranzen, es wird aber beydes 
ju fauber ausgelegter Tifchlerar« 
beit gebrauchet. Man muß aber 


mit diefem nicht ein ander Holy . 


vertwechfeln, welches auch Citron⸗ 
bolz oder Jaſminbolz genannt 
wird. Diefes dichte, ſchwere, har⸗ 
jige, citrongelbe, auch den Eitrons 
geruch äußernde Holz, fdmme von 
einem ganz andern Baume, tvels 
cher in Amerika längft an ber 
See waͤchſt. Die Zifchler vers 
brauchen es auch ; es läßt ſich ſchoͤn 
und leicht poliren, und wenn es 
einige Zeit an der Luft gelegen, 
fol e8 den polirten Cocusnüffen 
gleich fommen. Die Indianer 
pflegen daraus Schleufen zu mas 
chen, und folche des Nachts zum 
Leuchten zu gebrauchen, daher es 
auch einige Lichtholz nennen; 
Die Blumen haben mit den Pos 
merangen gleichen Geruch,und fin» 
nen füglich zu eben dem Nugen 
angewendet werden. Vorzuͤg⸗ 
lich aber bedienet man ſich ber 
Fruͤchte. Die Schale und ber 
Saft haben einander entgegenge- 
ſetzte Eigenſchaften; jene enthaͤlt 
viel weſentliches Oel, dieſe aber 

K 4 ſeht 
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fehr viel entwickeltes faures al. 
Und wegen diefer Säure bedienet 
man fich der Citronen theils ale 
ein Gewürze bey vielen Epeifen, 
theils als cine vortreffliche Arz⸗ 
nen bey vielen Kranfheiten. Man 
troͤpfelt den Saft auf dag Fleifch 
und Fiſche, verfertiget davon Brü- 
Ben, Gallerte, und feßet folchen zu 
vielen Speiſen. Wobey aber zu 
merfen, daß felbige nicht eher an 
die Speifen zu thun, ale big fol» 
che ganz fertig; Focher der Saft 
mit denfelben, fo verliert er den 
angenehmen Geruh. Derglei— 
hen Speifen find allemal leichter 
ju verdauen, oder die Säure er» 
regt vielmehr den ſchwachen Appe- 
fit, und befdrdert die Verdauung, 
fvenn man ihn nur mäßig gebraus 
het. Die Eitronen werden wer 
gen diefes fanern Saftes als ein 
fräftiges Berwahrunggmittel wis 
ber alle anftecfende Krankheiten 
billig angerühmet, und eben fos 
wohl mit dem beften Nußen in 
dergleichen Kranfhelten, der Peſt 

föft, faulen und andern hißigen 
iebern angewendet. Es ift fül- 
cher fräftiger und viel nüslicher, 
als der Theriaf, und andere der, 
gleithen, chedem mehr, als jetzo, 
gewoͤhnliche, dem Gifte und der 
onftecfenden Luft widerſtehende 
Mittel. Zur Stilung des Dur 
fies, Mäßigung der Hige, Verbeſ⸗ 
ferung der erhitzten Galle, Abtven- 


dung der Faͤulniß, Aufldfung des 


zaͤhen Echleimes, und felbft zur 
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Staͤrkung bee feſten Theile iſt die 
fe natuͤrliche Säure von allgemei⸗ 
nen Nußen, indem ſolche auch die 
ſchwaͤchſten Körper wohl vertragen 
fönnen. Ueberdieß befördert die⸗ 
felbe alle Abfonderungen,- vorzüge 
lich treibt folche den Urin, und 
führet den Grieß und andere Uns 
reinigfeiten durch diefen Weg auf 
die gelindefte Art ab. Iſt bey 
dem Blurfpeyen hoͤchſt muͤtzlich, 
und ftillet, mit vielem Zucker ver 
mifchet, ben hartnaͤckigſten Huften. 
Man fchneidet die Eiironen, wenn 
die Außerliche Schale abgenom⸗ 
men, ober auch öfters mit biefer 
zugleich, in Echeibchen, und thus 
biefe, ober nur den außgepreßten 
Saft, in das Getränfe, oder ver⸗ 
mifchet folchen mit Zucker. Der 
Eitronenfaftfyrup, ſyrupus ace- 
tofitaris Citri, hat alle vorher er⸗ 
wähnte Eigenfchaften, und dienet 
überdieß andere Argneyen ange 
nehm zu machen. Der eingeführs 
te Gebrauch bey hitzigen Kranke. 
heiten Eitronenfcheibchen auf die 
Schläfe, und fonderli auf die 
Handwurzeln zu binden, iſt nicht 
ganz zu verachten ; fie wirfen alß 
ein ableitendes Mittel, unb koͤn⸗ 
nen, wenn fie dfterd aufgeleget 
werben, einige Roͤthe an dem Or⸗ 
teverurfachen. Eitronenfaft von 
angefaulten Früchten zu: nehme, 
ift niemals anzgurathen, indem als 
lemal ein widriger Gefchmäd da⸗ 
von verurfachet wird. Die aͤußer⸗ 
liche gelblichte Schale beſteht 
gleichfam 
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gleichſam aus unzähligen, mit ei⸗ 
nem weſentlichen Oele angefuͤllten 
Bläschen, und hat einen ſtarken, 
gewärzhaften Geruch. Man fann 
ſolche nicht unbilig mit der Po- 
meranzenſchale vergleichen, und 
von ihrer, jedoch mehr gemäßig- 


ten, Bitterfeit alles dasjenige er⸗ 


warten, was wir bereits von die⸗ 
ſer angemerket haben. Man ge⸗ 
brauchet ſolche getrocknet, mit Zu⸗ 
cker uͤberzogen, und mit derglei⸗ 
chen auch nur abgekochet. Man 
bedienet ſich aber der frifchen Eis 
fronenfchalen um das Del daraug 
zu ziehen, und dieſes gefchicht auf 
zweyerley Art. Man drücket ent: 
weder folche, wenn fie recht din. 
ne und zart abgefchnitten: worden, 
mit-den Fingern, und ſammlet 
biefen oͤlichten Thau, oder dag me, 
fentliche, hoͤchſt flüchtige, durch» 
dringende und höchft Tiebliche Del 
in einem Gefäße, oder man ver» 
mifcher die Schale mit vielen Waſ⸗ 
fer, und zieht das Del durch Huͤlfe 
des Feuers herüber. Das letzte⸗ 
te iſt das gewoͤhnlichſte, und unter 
dem Namen Oleum- del Cedro, 


oder Eirroneffens befannt; doch 


ift diefem dag ausgepreßte billig 
vorzuziehen, dergleichen man aus 
Nalien erhält. Es fol felbige® 
ganz fluͤßig, helle, weißlicht und 
von einem ftarfen Geruche feyn. 
Diefes Del wird auf verſchiedene 
Irt gebrauchet. "Man verfeßer 
es mit Zucker, und gebrauchet fol 
chen Oelzucker als eine Herz ⸗ und 
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Magenſtaͤrkung, giebt den Pur⸗ 
gier» und andern Mitteln damit 
einen angenehmen Gefchmacf, »fo 
tie man auch andern Sachen ba» 
mit einen guten Geruch mittheilet. 
Das befaunte Limonadenpulver 
hat von diefem Dele feinen ange⸗ 
nehmen Geruch und Zucker, gereis 
nigter Weinftein und Citronenöl 
machen .diefes Pulver aut. Da 
das Del zumeilen verfälfchet oder 
alt ift, und daher einen unange- 
nchmen Gefchmad annimmt, ‚fol 
man zu den-Arzneyen recht fris 
ſches und Ächted gebrauchen. Das 
Limonadenpulver hat öfters etwas 
unangenedmeg, woran gewiß daß 
fchlechte Del Echuld hat. Hat 
man fein ächte® Del, foreibe man 
die ganzen Eitronen auf harten 
Stücen Zucker fo lange, bis bie 
äußerliche gelblichte, Echale abge⸗ 
ricben. Dieſen, mit dem Dele 
vermifchten, Zucker fann man in 
einem mohlverfchloffenen ‚Glafe 
zum Gebrauche aufheben. - Das 
in Sranfreich beliebte Cedratwaſ⸗ 


fer. wird auch aus der Schale ei» 


ner befonderm Sorte Citronen, wel⸗ 
che. Cedra oder. Cedrat ‚genannt 
wird, und die andern am Geruche 
übertreffen fol, .gemachet, oder 
vielmehr ausgepreſſet. Einige 


nennen biefed auch das Barba⸗ 5 
diſche Waſſer, doch ift diefes viel- 
mehr ein, ‚mit ftarfem Weingeifte 


verfeßtes, Cedratwaſſer. Aus den 


getrockneten Citronſchalen werden 


auch verſchiedene Sachen, al- 
83 Zahn 
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Zahnſtocherbehaͤltniſſe, Schnupf⸗ 
tabacksdoſen und dergleichen ver⸗ 
fertiget, welche ihren eigenen Ge⸗ 
ruch lange Zeit behalten. Won 
den Saamen fann man bagjeni- 
ge wiederholen, was bey den Po» 
merangenfernen gefaget worden. 
Der Saft von den Limonien 
iſt faſt noch fäurer, als ven den 
Eitronen, daher folcher auch glei« 
che Kräfte beſitzet, und vielleicht 
noch ſtaͤrker wirket. Daher wird 
ſolcher auch bey hitzigen Krankhei⸗ 
ten, Aufloͤſung des Steins und 
Keinigung der iringänge vorzuͤg⸗ 
lich angerathen. Drey Unzen fis 
monienfaft mit zwo Unzen füßen 
Manbdeldi und einer halben Unze 
Zuder vermifchet, hat man bey 
beim Nieren » und Blafenfteine em⸗ 
pfohlen, wie Cranz anführet. Der 
allzuhaͤufige Gebrauch fann leicht» 
lich Bauchfchmerzen machen, und 
Huxham berichtet, daß diefer oͤf⸗ 
ters Urſache an der Colica Picto- 
num ſey. Man erhaͤlt aus Ita⸗ 
lien eingelegte, oder mit Eſſig und 
Salz eingemachte Limonien, wel⸗ 
che bey verſchiedenen Speiſen ge⸗ 
brauchet werden. Der Limonien⸗ 
ſaft iſt auch den Faͤrbern nuͤtzlich, 
um die Farben zu veraͤndern und 
feſter zu machen. Wenn man 
mit dieſem Safte auf Papier 
ſchreibt, koͤmmt die Schrift zum 
Vorſchein, wenn man ſolches uͤber 
das Feuer haͤlt. 
Wie man Pomeranzen und Ci⸗ 
tronen mit Zuder einmachen, von 
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den Blumen das Waſſer abziehen, 
aus den Schalen Oel und Brand⸗ 
wein verfettigen koͤnne, lehret als 
les umſtaͤndlich der Hausvater, im 
3 Th. S. 594 f. Aus Citronen 
und Pomeranzen pfleget man ver⸗ 
ſchiedene Getraͤnke zu verfertigen, 
welche theils des Wohlſchmeckens, 
theils der guten Wirkung wegen, 
von vielen geachtet werden, als 

1) Limonade, beſteht aus Ci⸗ 
tronenfaft, Zucker und Waffer, und 
von folcher laͤßt fich alles hoffen, 
was nur der Citronenfaft zu lei⸗ 
ften im Stande if. Ein ander⸗ 
mal aber pfleget man hierzu noch 
Rhein» oder andern guten fauern 
Wein zu fehen, audy ben Zucker 
mit der Eitronfchale abzureiben, 
da denn dergleichen Getränte das 
Kühlende verliert, und leicht eine 
entgegengefegte Wirfung hervor 
bringen fann. Doch ift nad) der 
Menge des Weing, der Eitronen- 
fehale und des Citronſaftes eim 
großer Unterfchied. 

2) Punſch, diefer wird auch 
nicht auf einerley Art gemacher. 
Im Hausvater lefen wir dieſe: 
man preffet aus zwoͤlf bis acht⸗ 
sehn Eitronen den Saft, gießt fol- 
chen durch ein Tuch oder Haar- 
fieb, gießt auf das im Siebe zu- 
rücfgebliebene Marf noch ein 
paar Gläfer Waffer, daß ſich alle 
Säure herauszieht. Wer bie 
Säure liebt, nimmt den Saft von 
zwoͤlf Pomeranzen, und drey oder 
vier Eitronen, oder man nimmt 


su 
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zu zwolf Citronen vier bis ſechs 
Pomeranjen. Von den Citronen 
ſchaͤlet man zuvor die Schale duͤn⸗ 
ne ab, gießt auf die Schale von 
zwo oder drey Citronen fochend 
Waſſer, umd läßt foldhes eine Wei- 
le darauf fichen. Die übrigen 
drücke man zwiſchen den Fingern, 
daß daß in den Bläschen figende 
Del bineinfpriget. Man darf 
aber davon nicht zu viel nehmen. 
Einige reiben auch ein Stuͤck Zu- 
fer auf der Echale von den Ei» 
fronen, und werfen felchesin den 
Punſch, es machet ihn aber trübe. 
Mit dem Eafte vermifcher man 
Rack und Waffer, und diefed nach 
Belieben, nachdem man das Ge, 
traͤnke ſtark oder ſchwach haben 
will, wenigſtens ſoll man doppelt 
ſo viel Waſſer als Rack nehmen; 
zuletzt wird Zucker dazu geſetzet, 
nach Guthefinden, nachdem man 
das Eüße liebt. Den Zucker tun⸗ 
ket man zuvor in reines Waſſer, 
und wirft ſolchen hierauf in den 
Punſch, fonft ſchmelzet er ſehr 
langſam. Hierauf wird das, auf 
die Citronſchalen gegoſſene und 
gelbgewordene, Waſſer hineinge⸗ 
ſchuͤttet, nicht aber die Schalen 
ſelbſt, welche leicht eine Bitterkeit 
verurſachen wuͤrden, und endlich 
gießt man noch ein großes Glas 
Rheinwein hinzu, welcher die 
Schaͤrfe der Citronen dämpft. Als 
les wird fleißig durcheinander ges 
rübret. Einige nehmen flatt des 
Rheinweins Champagnerwein. Er 
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verdirbt den Gefchmad nicht, ma- 
cher aber das Getränfe ungefund. 
Zum warmen Punſch koͤmmt gar 
fein Wein, und flaıt des Waſſers 
wird warmer guter Thee genoms- 
men. Wenn man vicl Citronen 
vorräthig hat, fann man den 
Eaft auspreffen, und felbigen mit 
geläuterten Zucker und Rad ver 
mifchen, und in einer verfchloffe- 
nen Bonteille bis zum Gebrauch 
im Kelleraufbeben. Dieſes pfles 
get man mit den Engländern 
Schrub zu nennen. 

Das von Pomeranzen verfer- 
tigte Getränfe heißt gemeiniglich 
Biſchoff. Saftige bittere Po» 
merangen werden bey einem ges 
linden Feuer geroftet, big fie durch⸗ 
aus heiß find, und anfangen zu 
plagen, auch ſchwarz zu erden. 
Alsdenn reibt man eine gefpaltes 
ne Muſcatennuß etwas auf ber 
verbrannten Schale, leget die Po» 
meranzenin ein groß Gefäß, gießt, 
meil fie noch warm find, rothen 
Wein, gemeiniglich Pontaf, daruͤ⸗ 
ber, und zerdrücketjene mit einen 
großen Löffel, thut einige, zuvor in 
Waſſer getunfte, Stücke Zucker das 
zu, und rühret alles wohl durch» 
einander. Einige röften auch ei» 
ne Rinde grob Brod, und legen 
foldye in den Wein, andere thun 
auch ein Stückchen Zimmt hinein. 
Wenn man, ftatt des roihen, wei⸗ 
fen Wein nimmt, pfleget man fol» 
ches Getränfe Eardinal zu nen« 
nen. Es ift aber unappetitlich, 

24 weil 
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weil bie geroͤſteten Pomeranzen 
den Wein trübe machen. Wenn 
man Champagnerwein niit, heißt 
dieſes Getränfe Pabft. 

Noch ift übrig, etwas von ber 
Wartung und Vermehrung der 
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Drangenbdume anzuführen. Die, 


Bermehrung geſchieht durch den 
Saamen, die Fortpflanzung der 
Corten aber gemeiniglich durch 
das Deuliren. Wenigſtens foH 
man alle aus Kernen gezogene 
Staͤmme oculiren, und foldhe da» 
durch verbeffern.. Solche ange 
zogene Bäume Hält man für dau⸗ 
erhafter, als die aus Italien ges 
brachten, meil unfere Luft und 
‚ Erdreich ihnen was gewoͤhnliches 
ift, welches die andern erft ge 
wohnt werden müffen. Die rei: 
fen Saamen fäet man im Fruͤh⸗ 
jahre in Fleine Toͤpfe, und läßt 
ſolche einige Zeit darinne ftehen, 
bis man fie einzeln in andere ver- 
fegen fann. 
nicht geſchwinde auf, und liegen 
wohl zehn big zwoͤlf Wochen, ja 
manchmal treiben folche erft im 
folgenden Jahre. Auch kann 
man fleine Reiſer von alten 
Stämmen abfchneiden, und diefe 
aufein warmes Miftbeet ſtecken, 
da fie mehrentheils Wurzeln fchla- 
gen. Auch ift fonderbar, daß ein 
einzelne® abgebrocheneg und in die 
Erde auf dein Miftbeete geſtecktes 
Blatt unten am Stiele eine Wulf 
anfeget, und aus diefer zuerft un» 
terwärtd Wurzeln, bald aber oben 


Die Kerne geben 
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eine Knoſpe und aus folcher ein or« 


dentliches Stämmchen.treibt. Zus 


weilen gefchieht ed auch, baß die 
Ribbe in der Mitte des Blattes 
auffpringt, und das. Staͤmmchen 
treibt. Agricola hat diefe Ber» 
mehrung zuerft gelebret, und mar 
erhält dabey den Vortheil, daß 
dergleichen Stämmchen zeitig blü« 
hen. Doch mißlingt diefer Ber» 
fuch gar oͤfters, daher man fich 
deffen felten zu bedienen pfleget. 
Man kann auch dag Ablactiren 
mit diefen Bäumen vornehmen, 
folhe auch in den Spalt pfros 
pfen, oder durch Einleger zu ver» 
mehren fuchen. Doc find auch 
diefe Vermehrungen nicht fehr 
mode. Zum Dculiren find die 
jungen, aus Saamen gezogenen, 
Eitronenfämmchen die  beften. 
Diefe nehmen Pomeranzen und 
Limonien und andere Sorten eben 
fowohl, als ihre eigene an, wel⸗ 
ches die andern aber nicht thun, 
und auf Pomeranzenftämmcher 


"fann man nur Pomeranzen ocu⸗ 


liren. Alle, oben angeführte, 
Sorten find zu zart, bey ung bes 
Winters in freyer Luft. auszu⸗ 
dauern, miffen alfo in Toͤpfen 
und Käften gehalten, im Herbſte 
ind Gewächshaus oder guten, 
trocknen Keller, welches Grotian, 
Sommerbeluftig. 2 Th. ©. 83. 
zwar nicht zugeben will, aber bey 
ung ohne Schaden gefchicht , ges 


„bracht, im Srübjahre aber wieder 


der freyen Luft ausgefeßet werden. 


€ ite 


Hr. von Linne giebt zum, Ausſe- 
gen die Zeit an, wenn der Eich» 
oder Maulbeerbaum ausbricht, 
und zum Beyſetzen, wenn die Zeit⸗ 
loſe bluͤhet. Doc koͤmmt hier 
viel darauf an, wie man ſeine 
Baͤume gewoͤhnet hat, ob ſie von 
Jugend auf järtlih gehalten 

tworden, da man denn folche efs 
was fpäter oder früher ein» und 
ausbringen kaun. In wärmern 
Gegenden pflanzet man die Staͤm⸗ 
me in die Erde, und bauet des 
Winters Häufer darüber, melche 
im $rübjahre wieder weggenom⸗ 
men werden. Die Gefäße müf 
"fen: zwar, nach Verhaͤltniß dee 
Baumes, eine gerwiffe Große ha» 
ben, boch iſt es beffer kleinere, 
als alzugroße zu wählen, fonder- 
lih foll man franfe, und an der 
Wurzel befchädigte, in kleine fes 
gen. Bey dem Umſetzen giebt 
man ihnen nach und nach größere. 
Die Gefäße erfillee man mit gu» 
ter Erde, nämlich folcher, welche 
mehrere Sjahre in Ruhe gelegen, 
und recht Durchgearbeitet worden, 
fo daß der darunter gemifchte Mift 
und die Kolzerde gänzlich verfaus 
ler iſt. Wenn mit diefer das Ges 
faße bis zu einer gemiffen Hohe 
erfüllet wird, muß folche, ehe der 
Baum hineingefeget wird, recht 
feſt geſtampfet oder eingedruͤcket 
werden. Zum Verſetzen iſt die 
beſte Zeit im Fruͤhlinge, ehe die 
Baͤume ju treiben anfangen. Sol⸗ 
ches ſoll nicht oͤfters, und wenig⸗ 
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ſtens in drey Jahren einmal ge⸗ 
ſchehen. Sobald ein Baum nicht 
friſch treibt, leider folcher gemeis 
niglich Mangel an Nahrung, und ' 
erinnert die Gärtner felbft an das 
Verpflanzen. Ein ander Merks 
mal giebt die Erde in dem Gefds 
fe, wenn folche bey guten und 
warmen Metter nicht geherig aus⸗ 
trocknet, oder die Erde an einer 
Seite des Kafteng feuchte bleibt, 
wenn die andere trocden wird; 
alsdenn ift gewiß die Wurzel 
fhadhaft, und man muß fie fo 
fort, ehe der Echaden größer 
wird, unterfuchen, das fchabhafe 
te wegnehmen, und dem Baume 
ein kleineres Gefäße geben. Tey : 
dem DBerpflanzen müffen ein bis 
zwey Drittheile der Wurzeln, füns 
derlich die fih im Gefäße rund 
herum gefchlagen haben, wegge⸗ 
fehnitten werden, damit der Baum 
frifche Wurzeln machen koͤnne, 
und man Raum behalte, das Ger 
fäße größtentheils mit guter Erde 
anzufülen. Auch muß zu gleis 
cher Zeit die Crone befchnitten, 
und ein geriffes Verhältnig zwi⸗ 
fchen diefer und den Wurzeln bes 
obachtet werden. Man muß bie 
Staͤmme anfangs hoch inden Ge 
fäßen fegen, meil fich die Erde 
fenfet, und die Sonne recht an . 
die Wurzeln fcheinen muß. Die 
tief in den Gefäßen figchden 
Staͤmme faulen leicht, weil die 
Erde nichtrecht ausſtrocknen fann, 
Die mehrefte Vorſicht erforbert 

85 Daß 


— 


14 Citr 


das Begießen. Es darf dem 


Baum niemals die ndthige Feuch⸗ 


tigkeit fehlen. Wenn fie zu naß 
gehalten, oder einmal. zu flarf 
begoffen , und dann wieder ver 
fäumet worden, faulet die Wurzel 
hurtig. Die Wurzeln machen eis 
nen dicken feften Ballen; ift ſol⸗ 
cher in der Mitte einmal recht tro⸗ 
den, fo nimmt er nicht leicht wie» 
der Waffer an; daher rathen eini» 
ge,die Wurzeln beym DBerpflans 
zen jedesmal eine halbe Stunde 
lang, und bis dag Waffer folche 
recht durchzogen, in einen mit 
Maffer angefülten Kübel zu fe, 
Ken, und hierauf, ehe der Baum 
in den Kaften gefeßet wird, das 
Waſſer abtropfeln zu laffen. Wenn 
man einen Baum noch nicht wie⸗ 
der verfeen fann oder will, gräbt 
man oben an ber Seite bed Ge⸗ 
fäßes etwas Erde weg, und fuͤl⸗ 
let friiche Erde hinein; die Gärt- 
ner nennen diefes bie halbe Ver» 
feßung.. Den Cronen muß 
Durch Befchneiden die rechte Ge 
flalt gegeben werden, indem viele 
©orten lange fperrhafte: Aeſte, 
und menig Nebenreifer treiben, 
und wenn ihnen nicht geholfen 
wird, einen häßlıchen Baum mas» 
chen, menig Früchte tragen, und 
den Winden ausgefeget find. 
unge Reifer kann man mit ben 
Singern leicht abfneipen. Das 
Befchneiden muß unmittelbar über 
einem Auge gefhehn. Man bes 
‚ Schneider fie den ganzen Sommer 


: wieder verjungen. 
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hindurch, und muß die zuweit 
auswachſenden Reiſer gleich weg⸗ 
nehmen, auch wenn der Baum 
nach einer Seite mehr, als nach 
der andern wachſen ſollte, ſolches 
zu hindern trachten. Wenn der 
Baum alt wird, oder Schaden an 
der Crone nimmt, ſaͤget man die 
alten Aeſte ab, und klebet die 
recht glattgeſchnittene Wunde, 
nach einigen Tagen, wenn ſie tro⸗ 
cken iſt, mit Baumwachs zu, 
Man ſoll aber auch alsdenn alle 
kleine Reiſer wegnehmen, damit 
lauter neue Triebe aus dem alten 
Holze kommen, und ſolchergeſtalt 
kann man einen Stamm gaͤnzlich 
Die Pome⸗ 
ranzen ſetzen, two fie einmal ge⸗ 
bluͤhet haben, Hein mageres Holz 
an, welches man wegnehmen 
muß, weil es bey dem neuen 
Wachsthume die Tragbarkeit hin⸗ 
dert. Wo ein Stamm anfaͤngt 
zu faulen, oder Gummi auszu⸗ 
laſſen, muß man das ſchadhafte 
je eher, je lieber wegnehmen, bis 
man ganz friſche Borke erhaͤlt: 
denn ſoweit ſolche braͤunlich iſt, 
hat ſich der Schaden ſchon ver⸗ 
breitet, und frißt weiter um ſich. 
Wenn ein Baum, ohne friſch 
Holz zu machen, ſonderlich im 
Herbfte oder Winter, viele Blus 
men zeiget, ift folcher gewiß krank. 
Man muß alddenn die Blumen 
abpflücken, die Erone flugen, und 
die Wurzeln unrerfuchen. Es ift 
gut, wenn man dergleichen Staͤm⸗ 

" me 
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me in einen Treibfaften feben 
fann. Da die Sonne an der Mit- 
tagsfeite vornehmlich durch die 
Kaften an die Wurzeln brönnet, 
fo pflegen einige die Kaften alle 
drey Wochen umzufehren und zu 
perrücen. Um den Trieb der ges 
funden Bäume zu befördern, pfle⸗ 
get man im Eommer. eine Brühe 


von friſchen Echaaf» und Kubs 


mifte zu bereiten, und folche da⸗ 
mit an ben Wurzeln ‘zu begießen. 
Den Winter über dürfen die Baͤu⸗ 
me in den- Häufern nicht warm 
gehalten, fondern nur allein ges 
gen den ftärkften Froft vertwahret 
werden. Cobald im Frühling 
hellere Tage fommen, erfodern fie 
gleich Luft, und müffen, ehe fie 
in den Garten gefeßet werden, 
genugfam an die freye Luft gewoͤh⸗ 
net ſeyn. Wenn im Winter die 
Staͤmme ſchwitzen, werden fie 
mit einem trocknen Schwamme, 
oder wollenen Tuche abgerieben; 
die Rinde kann nicht vertragen, 
daß ſie mit einem ſcharfen Inſtru⸗ 
mente geſchabet werde. Den 
Winter über darf man ben Baͤu⸗ 
men das Waſſer nicht gänzlich 
entziehen, c8 fol ihnen aber auch 
nicht mehr gereichet werben, als 
um fie nur zu erhalten. Ein 
Merfmal, daß man ihnen Waf- 
fer reichen koͤnnte, geben die Blät» 
ter, wenn fie fich kruͤmnien, welk 
werden, und ivenn man fie biegt, 
nicht fnaftern. Fehlet ihnen das 

nöthige Waffer , laffen fie leicht 
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die Blätter, fonderlich auch die 
Früchte fallen; dieſes gefchicht 
auch, wenn fie zu warm gehalten 
werben, oder wenn fie dumpfig 
fiehn, und die frifche Luft fehler. 
Pomeranzen » und Pompelmuß⸗ 
ftämme ftehen noch eher dumpfig, 
bie Appelfinen erfodern fchon 
mehr Luft, die Citronen wollen 
gar nicht eingepreßt fichen, und 
die Citronate und Limdngend 


"wollen noch mehr Freyheit Yaben. 


Man foll alfo die letztern nicht, 
ob es gleich die zärtlichften find, 
nabe an den Dfen fielen. Man 
waͤhlet zum Benfegen gerne eine 
trockne Witterung, kommen bie 
Bäume naß ird Haus, fo faulen 
und fchimmeln fie gern. Auch 
follen im Herbſte, ehe die Bäume 
beygefeßet werben, alle noch dar« 
an fisenden Blumen abgepflücket 
werden, welche fonft fchimmeln, 
und die Zäulniß ganzen Zeigen 
mittheilen. Die beyden Haupt⸗ 
feinde diefer Bäume find die Blatt⸗ 
Iäufe, Coccus hefperidum L. 
und die fleinen Ameifen. Beyde 
geben ein Zeichen, daß der Baum 
einen Schaden. an der Wurzel 
habe, welcher veranlaffet, daß die 
Blätter verdorbene Säfte in Ge 
ftalt eines Honigs ausſchwitzen, 
welcher jenem Ungegiefer angench» 
me Nahrung giebt, und mworinne 
fih hernach ein fehmarzer, das 
Ausdünften der Blätter verhin 
dernde, Staub feet. Wenn die 
fen a Nahrung fehkt, 

vernichren, 
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vermehren ſie ſich wenigſtens 
nicht haͤufig, und ſind leicht zu 
vertilgen. Man kann jedoch den 
Blatllaͤuſen nicht zeitig genug vor» 
fommen, wo fie überhand genom⸗ 
men, ift fein ander Mittel, als 
den Baum furz abzuftugen, bie 
Aeſte mir einem Lappen, worinne 
man feuchte Erde nimmt, gelinde 
abzufcheuern, und mit Waffer 
nachzuſpuͤhlen, auch acht zugeben, 
daß niches ſchwarzes figen bleibe, 
hiernächft den Baum in ein Fleis 
ner Gefäße zu fegen, unt wo man 
Gelegenheit hat, ihn in Mift- 
oder Loherde zu treiben. Wenn 
ſich Ameifen einfinden, ift das 
fiherfte, ihre Nefter aufzufuchen 
und zu zerftöhren. Andere Mit 
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nicht kalten, noch feuchten Otte 
liegen. in Zimmer iſt gemeini⸗ 
glich beſſer, als ein Keller; es 
müßte denn der Keller recht tro⸗ 
fen und etwas luftig feyn. 
Beym ftarfen Srofte Bleibt mur 
der Keller übrig. Jede Frucht 
muß alleine für fich liegen, ohne 
fich einander zu berühren; man 
wickelt jede in Papier; Loͤſchpa⸗ 
pier zieht zu leichte Feuchtigkeiten 
an fih. Einige pflegen ſolche in 
einen fleinernen Topf zu legen, 
eine zinnerne Cchüffel oben drauf 
zu ſetzen, Waffer darein zu gießen, 
und diefes nach etlichen Tageızu 
erneuern. Andere rathen in ein 
Brett runde Löcher zu bohren „' fo 
daß der Hals von einer Bouteille 


tel Helfen nur auf wenige Tage. Hineingeht, und in bie Hoͤhlung 


Fuͤr kranke Baͤume ſoll man ein 
Lazareth halten, wo fie gegen Res 
gen, Wind und Connenfchein 
verwahret werden,'biß fie friſche 
Wurzeln und junge Zweige treis 
ben. Es erfodern diefe Bäume 
‚überhaupt um deftomehr Aufficht, 
je langfamer folche wachfen, und 
“in dreyßig bis vierzig Jahren kei⸗ 
ne fonderliche Stärfe erlangen. 
Wie man diefe Hrüchte, fonts 
derlich Pomeranzen und Gitronen 
aufbehalten und verwahren fol, 
findet man mancherley Borfchlä- 
ge. Die bey ung mwachfenden 
muß man abbrechen, wenn fie 
ſich färben, che fie vollig reif wer» 
den. Sie müffen an einem efs 
was lüftigen, nicht warmen, 


von jeder Bouteille eine Frucht’ zu 
legen. Andere fchütten Salz auf 
ein Brett, ſetzen bie eingemwickels 
ten Srüchte darauf, und bedecken 
fie mit Salz; oder man nimme 
ftatt deffen Sand oder Aſche. 
Noch andere verfleben die Stelle, 
wo der Etiel gefeffen, ‚mit Lad. 
Im fechften Theile des Arztes S. 
187. wird angerathen, die Fruͤch⸗ 
te, che fie in fteinerne Töpfe geles 
get werden, in kochendes Waſſer 
zu tauchen; welches wohl fein gu⸗ 
ter Rath feyn mag. | 


Eitronenfraut. 


S. Drachenkopf, Meliffe, 
und Stabwurz. 


Citron⸗ 


Eite 
Citronvogel. 


Es werden verſchiedene Inſecten, 
welche eine Citrongelbe Farbe ha⸗ 


ben, mit obigem Namen beleget, 


vorzuͤglich aber kommen unter dies 
fem Namen des Kinne‘ Papilio 
Rhamni ger. 231. Sp.. 106. 
und Phalaena Citrago. gen. 
233. Sp. 189. vor. Beyde ha— 
ben citrongelbe Flügel; erſtere 
Art aber führer roftfärbise Fle⸗ 
cken, und letztere roftfärbige ſchie⸗ 
fe Baͤnder. 


Citrullen. 
S. Melonen. 


Clacas. 


Ciacas, iſt überhaupt und ber 
ſonders in dem fchdnen und reis 
hen Eylande Teneriffa, ber befte 
Schalenfiſch. Sie wachſen in 
den Zelfen, fünf oder ſechs unter 
einer großen Echale, durch deren 
eberften Löcher, fie mit ihren Hin⸗ 
tern herausgucken, beh denen fie, 
wenn die Schalen ein wenig mehr 
aufgebrochen worden, heraugge- 
jogen werben. S. A. R.11. 18. 


Claytonie. 
Claytonie, ein Pflanzengeſchlecht 
zu Ehren des Hrn. Johann Clay⸗ 
ton, welcher viele neue Pflanzen 
in Birgmien entdecket, vom Hrn. 
Gronov alfo genennet. Zwey 
eyfoͤrmige, ftehenbleibende Kelch. 
blaͤttchen umgeben fünf länglich» 
te, eingeferbte, einander völlig 
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ähnliche Hlumenblätter, und fünf 
etwas fürzere, pfriemenartige, 
rückwärts gebogene Etaubfäden; 
der einfache Griffel hat einen 
dreyfahen Staubweg. Das 
trockne, rundliche, dreyfächerichte 
E aamenbehältniß oͤffnet fi) mit 
drey Klappen, und enthält drey 
rundlihe Saamen. Es find 
hiervon zwo Arten befannt. 

1) Die Pirginifcbe Claytos, 
nie, Clayronia Virginica L. bag 
eine knoliichte Wurzel, und einen 
ganz niedrigen, ſchwachen, ein. 
fachen Etängel, welcher fi mit 
einer Blumgnähre endiget. Dig 
Blätter find faftig, ganz fchmal, 
und faft der Länge nach von einer 
Breite, einige davon fißen auf 
der Wurzel, und gemeiniglich eis 
ned an dem Staͤngel unter den 
Aehre, welche auf fechs, adıt, 
bis zehn geftielten, fleifchfarbenen 
Blumen befteht. | 

2) Die Sibirifche Elaytonie, 
Elaytonia Sibirica L. Die hol⸗ 
zige Wurzel treibt am obern Theis 
le verfchiedene Keime, aus denen 
die Blätter hervorfommen. Dies 
fe find fleifchicht, glatt, klein, ey» 
förmig zugefpigt, vollig ganz, 
oberwärts glänzend, und mit 
drey oder vier hohlen Streifen 
durchzogen, fie ruhen auf faſt 
gleichen Stielen; zwiſchen diefen 
Blättern fommen einige kurze, 
runde, glatte, einfache Stängel, 
an welchen ohngefähr um die 
Mitte zwey einander gegen über 

geſtellte 
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geſtellte Blätter ſich zeigen, we. 
the den Murzelblättern ziemlich 
ähnlich, aber etwas großer, 
mehr länglicht ‚auf der obern Flaͤ⸗ 
che erhaben, auf der untern et 
was vertieft find, und ohne Stiel 
platt auffigen. An dem obern 
heile des Staͤngels figen noch 
einige Blätter, aber wechſelsweiſe 


‚geftellet und Fleiner. Zwiſchen 


diefen treiben einfache lange Stie⸗ 
le mit einzelnen Blumen. Die 
Blumenblätter find vorwärts ge- 
ſpalten, fleifchfärbig, mit purpurs 


‚färbigen Streifen dutchjogen. 


Es ift merkwuͤrdig, daf die Blus 
menftiele erftlich, ehe die Blumen 
ſich oͤffnen, niederwaͤrts gebogen 
haͤngen; den Tag aber, da ſich die 
Blume oͤffnet, richtet ſich der Stiel 
in die Hehe, und behält dieſe La⸗ 
ge fo lange die'Blüthe dauert; ſo⸗ 
bald folches vorbey ift, beuget 
fi der Stiel wieder niederwaͤrts 
und bleibt fo lange niedergebogen, 
bis die Srucht reif wird, da ſich 
denn derfelbe den Tag zuvor wie⸗ 
der aufrichtet, und alsdenn dag 
Saamenbehaͤltniß auffpringt. Die 
Virginifche Art bieget den Stän» 
gel, wenn die Blüche vergangen, 
gegen die Erde, und verbirget 


- gleichfam die Frucht in felbiger. 


Beyde Arten find dauerhaft, dau⸗ 


ern bey uns im freyen Lande, 
und blühen im Frühjahre. 


Cleome. 


Clieome, L. ſonſt Sinapiſtrum 


Cleo 


genannt. Der kleine vierblaͤttrige 
Kelch faͤllt ab, die vier ausgebrei⸗ 
teten Blumenblaͤtter ſind alle auf⸗ 
waͤrts gerichtet, und die beyden 
obern etwas kleiner. Zwiſchen 
drey Kelchblaͤttchen ſitzet eine rund ⸗ 
liche Druͤße, zwiſchen dem vierten 
aber keine; mithin zaͤhlet man 
drey derſelben, welche vielleicht 
Hr. Planern Gelegenheit gegeben, 
dieſes Geſchlecht Pillenblume zu 
nennen. Sechs, zuweilen nur 
fuͤnf, auch mehrere Staubfaͤden 
ſind unterwaͤrts gebogen, die 
Staubbeutel aber in die Hoͤhe ge⸗ 
richtet. Der Sruchtfeim hat die 
Richtung der Staubfäden, endis 
get fich mit einem dicfern Staub⸗ 
wege, und rubet auf einem befon« 
dern Säulchen, welches Hr. von 
Linne den Griffel nenner ; an dies 
fem Säulen figen bey einigen 
Arten die Ctaubfäden; dieſes 
träget auch die malzenförntige, 
lange, einfächerichte, zweyklappi⸗ 
ge Schote, worinnen viele rund« 
lihe Saamen liegen. Hr. von 
ginne‘ hat achtzehn Arten ange 
geben, von welchen einige auch in 
biefigen Gärten erzogen werben. 

1) Die ftachlichte, fiebenblätz 
trige Eleome, heptaphylla, 

2) Die unbewebrte, fünfs 
blärteige, pentaphylla, 

3) Die unbewebrte, dreys 
blättrige, triphylla L. find ein⸗ 
ander gar ähnlich, und wie Herr 
von Linne‘ davorhält, nach und 
nach aus einer Pflanze entflanden. 

Bey 


Cleo 


Bey allen ſitzen die obern Blaͤtter 
platt auf; die Blumenblaͤtter find 
alle aufwärts gerichtet, und die 
ſechs Staubfäden, bangen an 
den griffelartigen Säulchen, wor⸗ 
auf aud) bie Sruchtfchote rubet. 

4) Die violerne Eleome, vio- 
lacea L. wählt in Portugal, 
die zwey mittlern Kelchblätter 
find Eleiner, alle gelblichg, mit 
purpurfärbigen Epigen. Die 
Blumenbiätter laſſen unterwärts 
einen großen Zwifchenraum. Die 
zwey aufgerichteten find dußer- 
fih dunfelpurpurfärbig, inwen⸗ 
dig gelblicht, die beyden ſeitwaͤrts 
gerichteten größer, und inwen⸗ 
dig purpurfärbig, die drey Drü- 
fen grünlicht, der Fruchtfeim fteis 
get aus dem untern Zwifchenrau» 
me der Blumenblärter zwiſchen 
den ſechs Staubfäden hervor; die 
Staubfäden figen an dem Boden 
des Fruchtkeims. Der Etaub» 
weg ift rundlich; die Blätter find 
theils ein» theils dreyfadh, und 
die Blättchen ſchmal und lanzen» 
förmig, und die ganze Pflanze 
ift haaricht und Flebricht. 

5) Die Eleome mit zwölf 
Gtaubfäden , dodecandra L. 
waͤchſt in Indien, die beyden 
Seiten » Kelchblättchen find klein, 
das obere größer, das unterfte 
am größten, und purpurfärbig ; 
fo find auch zwey Blumenblätter 
größer und zweye Fleiner, alle 
fangen ganz ſchmal an, und find 

am Ende eingeferbs und weiß, 
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die Staubfäden und der Frucht 
feim fommen zwiſchen den klei⸗ 
nen berfür, die erftern an der 
Zahl zehn big zwoͤlf figen an dem 
Boden des Fruchtkeims, diefer iſt 
rauch, zufammengedrüct, und 
mit dem dünnen, einigermaaßen 
zweyſpaltigen Staubmege geendi- 
get. Das Blatt befteht aus drey 
langen, eyfoͤrmigen Blättchen, 
der Etängel ift haaricht und 
flebricht. 

6) Die große Eleome, gigan- 
tea, hat ſechs Etaubfäden, aus 
fieben Blättchen zuſammengeſetzte 
Blätter, einen unbetwehrten hohen 
Stängel, der Sruchtfeim figet auf 
dem langen Edulchen, und bat 
einen heftigen, flinfenden Geruch, 
waͤchſt in Amerifa. Die großen, 
blaßrothen Blumen treiben eins 
zeln ſeitwaͤrts an den Xeften here 
vor, und machen unter fih eine 
lockere Aehre. Alle drey Arten 
mwachfen in Indien. Bey der er⸗ 
ftern erfcheinet unter dem Blatt 
ftiele ein Stachel. 

Ale diefe Pflanzen find jährig, 
werden im Miftbeete aus, den 
Saamen erzogen, und daſelbſt 
auch blühen, aber nicht allemal 
reifen Saamen tragen. Es find 
ung auch oͤfters die ſchoͤnſten Stoͤ⸗ 
cke dafelbft, aus ganz unbefanns 
ten Urfachen, mitten im Wachs⸗ 
thume, vermwelfet; dieſem Zufalle 
vorzubauen, und um deſto gewiſ⸗ 


fer Saamen zu erhalten, fann 


man einige Stoͤckchen in Töpfe 
pflanzen, 


€ leo 


pflanzen, diefe bey allyunaffer und 
fühler Witterung in ein Glas; 
haus hinter die Fenfter ſetzen, und 
zumeilen frifche Luft genicßen laſ⸗ 
fen. Einige Arten, fonderlich 
die zwote und fechfte, koͤnnten 
twegen des ganz befondern Ge- 
ruches gewiß ın der Arznepfunft, 
wenigſtens im frifchen Zuftande, 
vornehmlich bey Nervenfranfheis 
sen, nüßlich zu gebrauchen feyn. 
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Cleopatra. 
Cleopatra iſt die Linneiſche Be⸗ 


nennung eines Papillons, der in 
die Abtheilung der weißen Rund» 
flügel, Danai candidi, gehoͤret, 
gen. 231. Sp. 105. und fonft 
aud) die Drangenfahne genannt 
wird, weil die Flügel gelb und 
. pomeranzenfärbig find. Das 
Vaterland deffelben ifi die Bar 
barıy. 


Clethra. 


Da dieſes der griechiſche Na- 
me vom Lateiniſchen Alnus 
iſt, hat Hr. Planer auch im 
Deutſchen, einen, ſonſt der Erle 
beygelegten Nameu, erwaͤhlet, und 
dieſes Geſchlecht Elſe genennet. 
Da aber dergleichen einerley 
Pflanzen bedeutende Namen im 
Deutſchen noch eher, als im La⸗ 
teiniſchen und Griechiſchen zu 
Verwirrung Gelegenheit geben, 
behalten wir lieber den Gricchis 
ſchen, wollen aber den Strauch, 


Clet 


welcher das Geſchlecht allein aus⸗ 

machet, die 
Erlenblaͤtterichte Clethra nen⸗ 
nen, Clethra alnifolia Linn. 
Es wächft felbiger in den Ameris 
fanifchen Provinzen von Garolis 
na, Birginien und Penfplvanien. 
Die geftielten Blätter ftehen wech⸗ 
felsmweife an den Zweigen, und 
find, der Geftale nach, den Erlen. 
blättern ziemlich aͤhnlich, doch 
fhmäler und länger. Sie find 
eyformig, an beyden Enden zuges 
fpißet, am Rande ausgezacet, 
oberwaͤrts hellgruͤn und glänzend, 
unten bläffer, und der Laͤnge nach 
mit einer erhabenen Ader verfes 
hen, melche nad) den Seiten in 
fchiefen Linien Nebendfte treibt. 
Im Frübjahre zeigen die Blätts 
chen beym Ausbrechen einen, in® 
röchliche fallenden, Rand. Die 
wohlriechenden Blumen kommen 
im Juli und Auguft am Ende der 
Mefte in dichten, über zween Zoll 
langen, aufrecheftehenden Achren 
zum Vorfcheine. Unter jedem 
Fleinern meißlichten Blumenſtiele 
fißet ein ſchmales, meißlichtes, 
feiiges Afterblättchen. Der 
Kıld) beſteht aus einem meißlich» 
ten, mwollichten Blatte, welches 
nicht abfaͤllt, und in fuͤnf, an den 
Spitzen einwaͤrts gebogene Ein⸗ 
ſchnitte getheilet iſt. Die fuͤnf 
laͤnglichten, weißen Blumenblaͤt⸗ 
ter ſind noch einmal ſo lang, als 
der Kelch, ſtehen aufwaͤrts und 
ausgebreitet, fangen ſchmal an 
® und 
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und werden gegen das Ende brei⸗ 
ter. Zehn pfriemenartige Staub» 
fäden umgeben den einfachen Grif⸗ 
fel mit dem dreyfpaltigen Staub» 
wege. Diefer fälle nicht ab, ſon⸗ 
dern ſchwillt nach den abgefalle 
nen Blumenblättern noch ftärfer 
auf. Das trocdene, runbdliche 
Saamenbehältniß ift von dem Kel⸗ 
che umfchloffen, enthält in drey 
Sächern edichte Saamen, und dff- 
net fich mit drey Klappen. Die 
fer Strauch, wenn er nur etwas 
Staͤrke erlanget, dauert bey und 
im freyen Lande, doc) wird der 
Saame nicht reif. Der aus 
Amerika gefchichte liegt wohl ein 
ganzes Jahr in der Erbe, ehe er 
auffeimet. Man fann folchen 
durch Ableger vermehren ; diefeer- 
fordern aber zwey Jahre Zeit, che 
fie Wurzeln fchlagen. In Ames 
rifa wächft folcher an feuchten Or⸗ 
ten und Baͤchen, baber felbiger 
auch bey ung im feuchten Erdrei⸗ 
che befier, ale im trockenen fort 
fömmt. Der blühende Strauch 
ift eine Zierde der Gärten und 
Luftwälber. 


Elibadium. 
Ein neuerlich beſtimmtes Pflan⸗ 
gengefchlechte, welchen Planer den 
Namen Schleimer bepygeleget. 
Die Blumen gehören zwar zu den 
jufammengefegten, die Staubbeu- 
tel aber find nicht verwarhfen, da» 
ber Hr. von Linne‘ das Gefchlecht 
nicht in die Elaffe ber vereinig⸗ 
õweyter Theil. 
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ten, ſyngeneſia, ſondern in dieje⸗ 
nige geſetzet, wo maͤnnliche und 
weibliche Blumen auf einer Pflan⸗ 
je wachſen, monoecia, welches je⸗ 
doc nach deſſelben Lehrgebaͤude 
nicht geſchehen ſoll, indem mweiblis 
che und Zwitterblumen bey einans 
der ſtehen. Es umgiebt nämlich 
der gemeinfchaftliche, fchuppenförs 
mige Kelch viele trichterförmige 
Blümchen, davon die mittelften 
Zwitter, und fünffach eingeferbet, 
die Randblümchen ‘aber weiblich, 
und nurdrep- oder viermal einges 
fehnitten find; die erftern haben 
fünf Staubfäden und fünf an 
einander liegende Etaubbeutel, 
und einen einfachen Staubweg, 
die weiblichen aber einen doppel⸗ 
ten Staubweg. Die Pflanze 
waͤchſt in Surinam, hat einander 
gegen über geftellte-Blätter, und 
fünfet. 


Cliffortie. 


eorge Clifford, der Rechte Do⸗ 
ctor, iſt wegen des vortrefflichen, 
auf ſeine Koſten unterhaltenen, 
Gartens nicht allein bekannt, ſon⸗ 
dern auch deswegen hochzufchd- 
Gen, weil derfelbe Herrn v. Linne 
einige Zeit bey fich unterhalten, 
und felbigem die fchönfte Gelegen⸗ 
beit gegeben, fich in der Kräuters 
wiffenfchaft vollfommen zu mas 
chen. Ein würdigesDenfmal ift 
deffen Hortus, welchen er gleich» 
falls auf eigene Koften verfertigen, 


drucken, bie rarſten Pflanzen in 
g 


Kupfer 
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Kupfer ſtechen, und als ein Geſchen⸗ 


ke denen damals lebenden beruͤhm⸗ 
ten Kraͤuterliebhabern austheilen 
laſſen. Das Geſchlecht beſteht aus 
männlichen und weiblichen Blu⸗ 
men, welche auf verfchiedenen 
Pflanzen anzutreffen find. Beyde 
haben feine Blumenblätter, ſon⸗ 
bern.nur einen breyblätterichten 
Kelch, die erftern ohngefähr drey⸗ 
fig Staubfäden, die legtern aber 
einen Sruchtfeim, welcher unter 
dem Kelche fit, und zween haas 
richte Griffel mit einfachen Staub» 
wegen. Die länglicht rundliche, 
und mit dem Kelche befetste, tro⸗ 
ckene Frucht enthält in zwey Fa 
chern zween Saamen. In der 
Murrayſchen Ausgabe findet man 
wwar ſechs Arten aufgezeichnet; 
wir erwaͤhnen aber davon nur die 
bekannteſte, naͤmlich: 

die Cliffortie mit Stechpal⸗ 
menblaͤttern, ilicifoliaL. Sie 
waͤchſt in Aethiopien, und iſt ein 
immergruͤnendes, ſchwaches 
Baͤumchen. Die Blaͤtter ſitzen wech⸗ 
ſelsweiſe an den Aeſten platt auf, 
und umgeben ſelbige einigerma⸗ 
ßen, ſind ſteif, herzfoͤrmig und ein⸗ 
gekerbet; die Blumen ſind klein 
und gelblicht gruͤn. Die Stoͤcke 
muͤſſen bey uns in Toͤpfchen ge⸗ 
halten, und den Winter über in 
ein mäßiges warmes Glashaus 
gefetet werden. Da man felten 
weibliche und männliche zugleich 
befitst, und daher niemals Saa- 
men erhält, muß die Vermehrung 
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durch Zweige veranſtaltet werden, 


welche jedoch ſelten Wurzeln ſchla⸗ 
gen, wenn gleich ſolche in kleine 
Toͤpfe geſetzet, und dieſe in ein 
Miſtbeet eingegraben werden. Ue⸗ 
berhaupt haben wir die Stoͤcke, 
bey aller moͤglichen Abwartung, 
ſelten einige Jahre erhalten koͤn⸗ 


nen. 


Clio. 

Ein anſehnlicher Papillon aus 
der Reihe der Heliconier, hat von 
dem Ritter Linne den Namen 
Clio befommen, gen. 231. fp. 66. 
und da fich die Raupe auf dem Co⸗ 
rallenbaume, oder der Amerifanis 
fchen Sophora aufhält, fo ift die» 
fer Tagvogel vom Müller So⸗ 
pborapapillon genannt worden. 
Er hat ſchoͤne braune Flügel, da⸗ 
von die voͤrdern weißgeflecket, die 
bintern aber weiß bandiret find. 


Elio, &. Slügelwurm. 
Slipbagre. 


&.Piquenirer, Centrifcus 6. 
Kleia, und unfern Artikel Bagre, 
©. 501. 


Cliſſen. 
S. Bettlerslaͤuſekraut. 


Clitorisblume. 
Cutoria Linn. Der einblaͤtterich⸗ 
te, roͤhrenfoͤrmige Kelch iſt fuͤnf⸗ 
fach ausgezacket. Die Blumen⸗ 
blaͤtter ſind ſchmetterlingsfoͤrmig 
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geſtellet; das Helmblaͤttchen iſt 
groß, aufgerichtet, ausgebreitet, 
eingekerbet und am Rande wel⸗ 
lenfoͤrmig; die zween laͤnglichten, 
gerade ſtehenden, ſtumpfen Fluͤgel 
find kleiner, und noch kleiner iſt 
das ſichelfoͤrmige Kielblaͤttchen. 
Von den zehen Staubfaͤden ſind 
neune mit einander verwachſen, 
das zehente ſteht beſonders. Der 
Griffel endiget ſich mit einem ſtum⸗ 
pfen Staubwege. Die lange, 
duͤnne, plattgedruͤckte Schote iſt 


einfaͤchericht und enthält vielenie - 


zenförmige Saamen. Bon den 
Arten bemerken wir: 

1) die gefiederte blaue Elis 
törisblume, Clitoria pinnata, 
Clitoria Ternatea Linn. Die 
jährige Wurzel, wenigfteng dauert 
folche bey uns nur einen Som⸗ 
mer, treibt einen hoben, runblis 
chen Stängel, welcher fih win⸗ 
bet, wie bey den Bohnen. Die 
Blätter fichen wechfelsweife, find 
gefiedert und beftehen aus zwey 
oder drey Paaren länglichten ſtum⸗ 
pfen Blättchen, das legte ſteht 
einzeln. Aus dem Winfel derſel⸗ 
ben treibt ein furger Stiel, mit 
zwey zarten Blättchen befeßet und 
am Ende mit einer fhinen gror 
Ben, blauen Blume, welche zuwei⸗ 
len unterwaͤrts hängt, gezieret. 
Sie wächft in Indien, vorzüglich 
auf der Inſel Ternate. 

2) Die dreyblätterichte rothe 
Clitorisblume, Clitoria Brafi- 
liana Linn, wächft in den Wäl 
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dern Braflliens ; bey ung dauert 
bie Wurzel auch nur einen Som⸗ 
mer. Der Etängel windet fich 
gleichfalls. Die Blätter fichen 
wechſelsweiſe, und auf einem ge⸗ 
meinfchaftlichen Etiele figen drey 
länglichte, mit vielen Adern durch» 
jogehe Blättchen. Aus dem Blatt 
winkel treibt ein furzer Stiel mit 
einer großen anfehnlichen roten 
Blume. Den Kelch umgeben zwey 
ſchmale Blaͤttchen. 


3) Die dreyblaͤtterichte blaue 
Clitorisblume, Clitoria Virgi- 
niana Linn. waͤchſt in Virginien 
und Jamaika, iſt der zwoten Art 
faſt aͤhnlich, treibt aber kleinere 
und blaue Blumen, deren allemal 
zwey bey einander ſtehen. Der 
Kelch iſt mehr glockenfoͤrmig. 


Die beyden erſtern find ſeht 
zarte Pflanzen. Die Saamen 
muß man zeitig auf das Miſtbeet 
fäen, die jungen Pflanzen in Tode 
pfe verfegen, und diefe wieder in 
ein gemäßigted Miftbeet eingras 
ben, nachher aber, wenn fie zu 
treiben anfangen, in das Glas 
haus bringen, und, um die fchde 
nen Blumen defto gemwiffer zu er⸗ 
balten, dafelbft in ein Lohbeet eins 
graben. Auf Saamen hoffer man 
bey ung vergebend. Die dritte 
Art brauchet wenig Wartung, 
doch ift ung nicht befannt, ob fols 
che auch nur ein Sommergewaͤch⸗ 
fe ſey. 


ga Clo⸗ 


Cloſt 
Cloſtervogel. 

(fo nenne Muͤller des Linne 
Phalaena triftara, gen. 233. 
Sp. 252. und die Urfache dieſer 
Benennung ift von ber Raupe her» 
genommen, welche die Eigenfchaft 
hat, fich zwifchen zweyen Birken» 
blättern einzufpinnen, und darin» 
nen als in einem Klofter zu wob- 
nen. Der Nachtvogel, der aus 
Diefer Raupe kommt, ift ſchwarz 
mit weißen Wellen und zwo weiß 
und fchwarz punctirten Binden 
beſetzet. 
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Cluſie. 
Cloſi Linn. Dem berühmten 
Karl Elufius zu Ehren alfo ge 
nannt. Die Engländer heißen 
dieſes Gefchlechte den Balſam⸗ 
baum. Die Befchaffenheit der 
Blume ift veränderlich; viele 
find mwirfliche Zwitter ; man findet 
aber auch andere, an telchen 
bald die männlichen, bald bie 
meiblichen Werkzeuge fehlen. Der 
Kelch beſteht aus vielen vertiefs 
ten, ftehenbleibenden, über einan» 
der gelegten Blättchen,, von wel⸗ 
chen die innern nach und nach klei⸗ 
ner werden. Blumenblaͤtter zaͤh⸗ 
let man viere, fuͤnfe bis ſechſe, ſie 
ſind groß, ausgebreitet, rundlich 
und vertiefet. Die vielen Staub⸗ 
faͤden ſind kuͤrzer, und die Staub⸗ 
beutel ſeitwaͤrts an der Spitze an⸗ 
geheftet. 
keim hat keinen Griffel, ſondern 


Der laͤnglichte Frucht⸗ 
Alba L, — in Amerika, hat 


Eluf 


aur einen breiten, fternformigen, 
fihenbleibenden Staubmeg. Das 
trockene Saamenbehaͤltniß ift ey⸗ 
förmig, gefurchet, hat verfchieber ⸗ 
ne Zächer und oͤffnet fich mit ver 
ſchiedenen Klappen. Die Anzahl 
twechfelt von vier big zwoͤlfe, und 
aus fo viel Strahlen der Staub⸗ 
weg befteht, fo viel zählet man 
auch Fächer und Klappen. Die 
vielen Saamen find mit einem 
ſchwammichten Wefen überzogen, 
und an dem fäulenförmigen Saa⸗ 
menhalter. befefliget. In unfern 
Gärten fommen felten einige Ars 
ten vor. Hr. von Linne erwaͤh⸗ 
net derfelben viere. 

I. Die gelbe Elufie, Clufia 
flaua Linn. waͤchſt in Jamaika 
und ift dafelbft ein Baum ohnge⸗ 
fähr zwanzig Fuß hoch mit vielen 
Heften. An diefen, fonderlich ges 
gen die Spiten, fißen einander 
gegen über geftellte, geftielte, dis 
che, glatte, glänzende, abdernlofe, 
enförmig rundliche Blätter. Aus 
den Spißen,der Aefte treiben ein« 
jelne Blumen, welche nur vier 
blaßgelbe Blumenblätter haben. - 

2) Die rofenfärbige Elufie, 
Clufia rofea L. Diefer Baum 
mwächft in Carolina, und hat, fons 
derlich in Anfehung der Blätter, 
mit dem vorigen viel ähnliches; 
die Blumen aber beftehen aus 
ſechs roſenfaͤrbigen Blumenblaͤt⸗ 
tern. 

3) Die weiße Cluſie, Cluſia 


— 
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Blätter, welche den vorigen aͤhn⸗ 
lich find, aber fünf weiße Ylu- 
menblätter und eine ſcharlachrothe 
Frucht. 

4) Die aderichte Elufie, Clu- 
ſia venofa L. wächft in dem mit- 
tägigen Amerifa, und unterfcheis 
det fich vorzüglich in den Blaͤt⸗ 
tern ‚ welche mit merflichen Adern 
durchzogen find. Die Blumen» 
blätter find rofenfärbig, und die 
Srucht gelblicht. 
- Aus allen diefen Bäumen, 
porzüglich aus der erſten Art, 
fchwiget ein barziger Saft, mel 
chen die Indianer in ihrer Gpra- 
che Scmweinsgummi nennen, 
weil man vorgiebt, daß die ver- 
munbdeten milden Schweine fich 
an diefem Baume zu reiben, und 
mit.diefem harzigen Safte gleich- 
fam einzufalben und zu heilen 
pflegten. Es dienet dieſer auch 
bey Menſchen wider das Huͤftweh, 
wenn folcher, als ein Pflafter, auf 
den leidenden Theil geleget wird. 
Da die Bäumchen zart find, müffen 
fie bey ung faft beftändig im 
Glashaufe erhalten werden. Gie 
vertragen nicht viel Näffe, und 
wenn man felbige durch abge- 
fchnittene Zweiglein vermehren 
will, foll man diefe einige Tage 
liegen und etwas austrocknen 
laffen, fonft faulen fie leichtlich. 


Clutie. 


err Boerhaavse hat feinen 
Landsmaͤnnern zu Ehren dieſen 
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Namen angebracht. Theodor 
Auger. Clutius erhielt einen eige⸗ 
nen Garten, woraus ber akade⸗ 
mifche zu Leiden feinen Anfang ges 
nommen, und beffen Sohn, Auges 
ring, war der Kräuterfunde Leh⸗ 
rer zu Leiden, und fchrieb 1634. 
eine gelehrte Abhandlung, de Nu- 
ce media. Männliche und 


weiblihe Blumen wachſen auf 


verfchiedenen Pflanzen. Beyde has 
ben fünfeyförmige, yertiefte Kelch 
und fünf kürzere, faſt herzförmis 
ge Blumenblaͤtter; auch fünf 
dreyfach getheilte , zroifchen dem 
Blumenblättern geftellte , Honigs 


behältniffe, und überdieß noch fünf . 


andere, zwiſchen diefen angebrach« 
te, Eleine Drüfen, und in derMits 
te der Blume ein langes Saͤul⸗ 
chen, an welchem fünf auggebreis 
te Staubfäden figen. Bey-den 
weiblichen find die fünf Honigbe- 
hältniffe nur zweyfach getheiler; 
die Drüfen mangeln, und ber 
Sruchtfeim trägt drey gefpaltene, 
auswärts gebogene Griffel mit 
ftumpfen Staubwegen. 
gelfdrmige, rauhe Frucht hat drey 


Fächer und in jedem einen Saa⸗ 


men. ” In der Murrapfchen Aus⸗ 
gabe fichen fieben Arten, wir bes 
merfen bavon nur zwo. 

1) Die Aethiopiſche Clutie 
mic eyförmigen Blättern, Wars 
um Herr von Linne, diefe die 
ſchoͤne, pulchella, genannt, koͤn⸗ 
nen wir nicht einfehen; es müßte 
denn deswegen gefchehen ſeyn, meil 

23 die 
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die alten Blätter, che fie abfallen, 
verſchiedene Farben, roͤthlich, gelb⸗ 
licht, und dergleichen annehmen. 
Es iſt ein ſchwacher, immergruͤ⸗ 
nender Strauch, mit glatten Zwei⸗ 
gen und langſtieligen, eyfoͤrmigen, 
voͤllig ganzen, blauangelaufenen 
Blaͤttern, zwiſchen welchen die klei⸗ 
nen, gruͤngelblichten Blünichen ein» 
jeln hervorkommen. 
2) Die Aethiopiſche ſchmal⸗ 
blaͤtterichte Clutie, Clutiaalarer- 
noides Linn. ift auch ein ſchwa⸗ 
cher, immergrünender Strauch, 
beffen Aeſte alle aufwärts gerich« 
tet, und die dicht an einander ge 
ſtellten, plattanfigenden Blätter, 
ſchmal, lanzerförmig, voͤllig ganz 
und beftauber find. Die Fleinen 
aufrechtfichenden,grünlichten Blu⸗ 
men kommen einzeln hervor. 

Beyde Arten wachfen in Aethio⸗ 
pien, werden bey ung in Toͤpfen, 
den Sommer über in freyer Luft, 
ben Winter aber in einem mäßig 
warmen Glashaufe unterhalten; 
boch find fie in diefem alfo zu ftel- 
len, damit man ihnen zumeilen 
Luft und auch Waffer geben koͤn⸗ 
ne, fonft werben fle zu geil trei- 
ben, und wenn fie im Brühjahre 
an die Luft fommen, Schaden Iei. 
ben. Die Vermehrung gefchieht 
burch Ableger und Zweige, letzte⸗ 
re freiben auf einem Miftbeete in 
furzer Zeit Wurzeln. 

Die Cluria ‚Eluteria foll, nach 
einiger Meynung, die Eafcarills 
tinde liefern. S. dieſes Wort. 


Coai 


Clyſtierkraut. 
S. Bingelkraut. 


Coaita. 
er Name Coaita, welchen ei⸗ 
nige Schriftſteller auch Quoaita 
ſchreiben, wird in Guiane einer 
Art langgeſchwaͤnzter Affen aus 
der Claſſe der Sapajue gegeben. 
Diefe Thiere haben einen kleinen, 
langen Kopf, eine große und lan» 
ge Schnauße, feine Tafchen in den 
Backen, auch feine Echwielen an 
dem Gefäße. Die Scheidewand 
zwiſchen den Nafelöchern, welche 
an den Seiten und nicht unter der 
Nafe offen find, ift ziemlich dick, 
Ihr Leib ift kurz, und fo mie bie 
Beine, überaus mager, daher fie 
von einigen Spinnenaffen, fin- 
ges-araignees, genannt werben. 
An den Hinterfüßen haben fie fünf 
Zehen, aber an ben VBörderfüßen, 
oder anden Händen, nur vier Fin⸗ 
ger; benn es fehlee ihnen ber 
Daumen. Ihre Länge beträgt 
ohngefähr anderthalb Zuß. Der 
Schwanz, welcher viel länger ifl, 
als der Leib und der Kopf zuſam⸗ 
niengenommen, kann von ihnen 
wie eine Hand gebrauchet werden. 
Das Haar und die Haut am gan» 
zen Körper ift ſchwarz, dag Ge 
ficht aber. ift unbehaaret und loh⸗ 
farbicht. Dod) giebt e8 in An» 
fehung der Farbe verfchiedene Ab- 
änderungen bey biefer Art. Denn 
einige haben nur an den cbern 
Theilen 


Coai 


S heilen ſchwarzes, hingegen an 
allen untern Theilen des Leibes 
mweißlichtes Haar. Ben andern 
finden ſich gar feine ſchwaͤrzlichen, 
fondern lauter braune Haare, 

Diejenigen Affen ın Peru, wel⸗ 
che den Namen Chamek führen, 
find ebenfalls über den ganzen 
Leib ſchwarz, und fommen auch in 
Anfehung der übrigen Merfmale, 
wenn man einige Kleinigfeiten 
ausnimmt, mit dem Coaita aus 
Guiane überein. 

Die Nahrung diefer Affen bes 
ficht in Fifchen, Auftern, Wür« 
mern und vornehmlich in Srüchten; 
daher fie auch zu ber Zeit, wenn 
die Früchte reif und gut gerathen 
find, ihre gewoͤhnliche Magerfeit 
verlieren, und gut zu effen feyn 
follen. Die Fiſche fangen fie mit 
ihrem langen Echwanze. Die 
Auftern fammeln fie zur Zeit der 
Ebbe und machen diefelben folgen- 
bergeftalt auf. Nämlich fie Segen 
fie auf einen breiten Stein, und 
ſchlagen mit einem andern Steine 
fo lange darauf, bie die Schale, in 
Gtüden fpringt. Diefe Affen 
find übrigeng von einem fehr fanf- 
ten und gelehrigen Naturell. Im 
Springen befigen fie eine beſonde⸗ 
re Geſchicklichkeit. Acoſta verfi- 
chert, er habe einen folchen Affen 
von einem Baume auf einen ans 
bern fpringen gefehen, ohngeach⸗ 
tet zwiſchen dieſen beyden Bäu- 
men fich ein Fluß befand. Wenn 
fie weis fpringen wollen, fo wicheln 


Coaſ 


ſie ihren Schwanz um einen Zweig 
und ſchleudern ſich damit fort. 
Iſt der Baum ſo entfernet, daß ſie 
ihn mit einem Sprunge nicht er⸗ 
reichen koͤnnen, ſo bedienen ſie ſich 
folgender Methode, wenn ihrer et⸗ 
liche beyſammen ſind. Naͤmlich 
es haͤngt ſich immer einer an den 
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Schwanz des andern an, und 


wenn ſie auf dieſe Art gleichſam 
eine Kette ausmachen, ſo ſchwin⸗ 
gen fie ſich fo lange, bis der er« 
fte, welchem die Stärfe der andern 


helfen muß, einen Zweig erreichet 


bat, an den er fich alsdenn fefte 
anhängt und feinen Cameraden 
nachhilft. 
Fluß gehen wollen, fo pflegen fie 
fich ebenfalls auf diefe Art an ein⸗ 
ander zu hängen. 


Coaſe. 

Ein Amerikaniſches nierfüßiges 
Thier, ohngefaͤhr von der Groͤße 
einer Katze, welches zu der Gat⸗ 
tung der Stinkthiere gehoͤret. 
Der Name Coaſe iſt von dem Gra⸗ 
fen Buͤffon aus dem Namen 
Squash oder Quasje, welchen 
diefes Thier in Neufpanien hat, 
gemachet worden. Klein rechnet 
es unter die Halbfüchfe, meil es 
in der That einige Aehnlichkeit, 
vorzüglich in Anfehung des Kos 
pfes, mit den Füchfen hat, und bes 
fchreibt e8 unter dem Namen Ds 
quiepatl, welches der Mcrifanifche 
Name dieſes Thieres iſt. Lin 
näus bringe es unter bag vier- 

24 zehnte 


Wenn ſie uͤber einen 
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zehnte Gefchlecht der britten Ord⸗ 
nung, welches von ihm Viverra, 
and im Deuffchen von Hrn. Mül- 


lern Srert genannt wird. Es 


bat ein dunfelbraunes Haar, dag 
aber bey einigen ins gelblichte 
faͤllt, eine länglicye,bünne Schnau⸗ 
ze, kurze Beine, und an den Voͤr⸗ 
derfüßen vier, an den Hinterfüßen 
‚ aber fünf Zehen, die mit fchwar- 
gen und fpigigen Klauen verfehen 
find. Das Haar am ganzen Lei» 
be ift ungemein glänzend, aber 
nicht über anderthalb Zoll lang, 
und felbft am Schwanze nicht viel 
länger. Die Barthaare find 
ſchwarz, und etwas über zween 
Zoll lang. 

Es Hält ſich gemeiniglich in Loͤ⸗ 
chern und Felskluͤften auf. Seine 
Nahrung befteht in allerhand In⸗ 
feften und Voͤgeln. Den Huͤh⸗ 
nern iſt es ebenfalls gefährlich. 
Es frißt von ihnen aber nichts 
weiter als das Gehirne. Wenn 
es zornig gemachet oder erſchre⸗ 
cket wird, ſo laͤßt es einen abſcheu⸗ 
lich ſtinkenden Dampf von ſich, 
welchen weder Menſchen noch 
Hunde vertragen koͤnnen; daher es 
ſich dieſes Mittels bedicher, um 
feine Verfolger von ſich abzuhal⸗ 
gen. ı Auch fein Harn fol einen 
eben fo unangenehmen und fo ſtar⸗ 
fen Geruch von fich geben, daß 
man ihn, wie die Neifenden vers 
fihern, eine halbe Meile weit rie- 
chen kann. Diefer Geftanf aber 
wird bey ihm nicht bemerket, wenn 


d 


Eoat 


man e3 nicht ängftiget ober erjuͤr⸗ 
net. < Daher aud) bie Wilden, fos 
mohl al® die Europäer in Nord⸗ 
amerifa, daffelbe nicht nur big 
weilen zahm machen , fondern es 
auch zu fchlachten und zu effen 
pflegen. Doc) brauchen fie alles 
mal die Borficht, daß fie dem Thies 
re, fobald es getoͤdtet ift, gleich die 
Dlafe ausfchneiven, damit das 
Steifch‘, welches fonft von einem 
fehr guten Geſchmacke feyn, und 
faft wie das Sleifch eines Spanfer- 
kels fchmecken fol, nicht® don dem 
mwidrigen Geftanfe des Harnes 
annehmen koͤnne. 


Coati. 
Dieſer Indianiſche Namen, wel⸗ 
cher in Braſilien einen Fuchs be⸗ 
deutet, iſt verſchiedenen vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren beygeleget worden, 
die aber nicht alle eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit den Europaͤiſchen Fuͤch⸗ 
ſen haben. Herr Klein hat da⸗ 
mit ein ganzes Geſchlecht bezeich⸗ 
net und ihm in Deutſchen den 
Namen Halbfuͤchſe gegeben. In 
dem Linnaͤiſchen Naturſyſtem ſind 
dieſe Thiere theils unter die Fret⸗ 
te, theils unter die Baͤre geſetzet 
worden. Wir wollen hier nur 
diejenigen Thiere anführen, bie, 
von den meiften Schriftftelern 
Coati genannt werden. 
Daß erfte von diefen Thieren, 
toelches Coati fchlechtweg genafit 
wird, heißt beym Linnaͤus vrfus 
loror, welchen Beynamen ber 
Schwe⸗ 


Eoat 


Schwediſche Naturforfcher ihm 
desivegen gegeben hat, meil es 
feine Speifen immer mit Waffer 
abzumafdien pfleget. Es hat ohn- 
gefähr die Länge einer Kate, aber 
einen etwas dicfern Korper, einen 
breiten Kopf, eine fharfe Schnau⸗ 
je, kleine Augen, und kurze, runde 
Dhren. Der untere Kiefer iſt 
fürzer, als der obere, Die Bor. 
berfüße, welche ed wie Hände zu 
gebrauchen pfleget, find nicht fo 
lang, wie die Hinterfüße. Anje 
dem Fuße hat es fuͤnf Zehen, wel- 
che mit langen, fcharfen Nägeln 
befeget find. 
ganzen Körper find lang, an den 
Süßen aber kurz. Der Rücken 
bat eine afchgraue Farbe und 
ſchwarze Puncte, die Farbe des 
Bauches aber fällt ins roͤthliche 
und ift mit weißen Puncten ver- 
mifchet. Der Schwanz ift ſchwarz 
und gelblichtweiß geringelt; doch 
giebt es auch bey dieſen Thieten 
in Anfehung der Farbe einige Ver⸗ 
fchiedenheiten. Ihr Baterland 
iſt Amerika. Ihre Nahrung be 
ſteht in Huͤhnern, Eyern, Mu⸗ 
ſcheln und Fruͤchten, die ſie ſich 
ſelbſt von den Baͤumen herabhoh⸗ 
ler. Sie haben einen uͤberaus 
ſcharfen Geruch und ein ſehr fei⸗ 
nes Gefühl. Ihre Hartnäcig- 
feit, die ziemlich groß ift, läßt 
fich fehr leicht durch Schweins⸗ 
borften vertreiben, vor welchen fie 
eine außerordentliche Furcht ha⸗ 
ben, 
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Das andere Thier, das wir hier 
anfuͤhren wollen, wird von den 
meiſten Schriftſtellern Costismons 
di, vom Linnaͤus aber Viuerra 
Nofus, und von Herr Müllern im 
deutſchen Naſenfrett genant, weil 
e8 von dem vorigen Coati vorzuͤg⸗ 
li) darinnen unterfchieden ift, 
daß es eine lange, hervorragende, 
bewegliche Nafe Lat: In Anfes 
hung der Größe und Geſtalt koͤm̃t 
es größtentheild mit dem gemeis 
nen Goati überein. Der dreys 
eckichte Kopf hat an beyden Geis 
ten lange ‚und weiße Barthaare. 
Die Oberlipperaget ohngefähr and 
derthalb Zoll über die Unterlippe 
hervor. In jedem Kiefer befig« 
den fich zwanzig Zähne, nämlich 
zwoͤlf Backenzähne, zween Hunds⸗ 
zaͤhne und acht Schneidezähne. 
Es hat einen röthlichen, weißlich 
geringelten Schwanz. Man fins 
det aber auch dergleichen Thiere, 
welche braungrau find und einen 
einfärbigen Schwanz haben. Lin« 
näus hat daraus eine befondere 
Art gemachet, und fie Viuerra 
Narica genannt. Das Vater: 
land der Eoatismondi ift ebenfalls 
Amerifa. 


Eoati wird auch von den Ne 
gern in Surinam der kleine Amei⸗ 
fenfreffer genannt, wie bereits im 
erften Theile diefes Werfeß unter 
dem Artifel Ameifenfeeffer ©. 
258. angemerfer worden ift. 


e5 .Coca. 
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Ein Americanifches Gewaͤchſe, 


welches in Peru am haͤufigſten 
waͤchſt und gebauet wird. Die 
davon gegebenen Beſchreibungen 
ſind unvollkommen, daher wir 
nur anmerken, wie die Weſtindia⸗ 
ner ſich der Blaͤtter davon alſo 
bedienen, wie die Oſtindianer des 
Betels. Sie vermiſchen ſolche 
mit gebrannten Auſterſchalen oder 
Kalk und machen Pillen daraus, 
die ſie im Munde behalten und 
kauen. Der Geſchmack davon iſt 
ſcharf, beißend, geben einen wider⸗ 
waͤrtigen Schaum, und machen 
diejenigen, die ſolche kauen, uner⸗ 
traͤglich ſtinkend. Es ſoll das 
durch das Zahnfleiſch befeſtiget, 
und das Zahnweh geſtillet wer⸗ 
den. Die Indianer ſollen auch 
damit Zauberey treiben, und ſich 
deren in den Bergwerken zu Ent⸗ 
deckung der Erzadern bedienen. 
Die Frucht wird von den Einwoh⸗ 
nern ſtatt einer Scheidemuͤnze ge⸗ 
brauchet. 


Coccelkoͤrner. 
S. Rockelskoͤrner. 


Cochenille. 


ie Cochenille iſt eine bekann⸗ 
te Farbe, die aber aus dem Reich 
der Inſecten genommen twirb. 


Das hieher gehoͤrige Inſect aber, 


welches ebenfalls Cochenille, und 
vom Rinne’ Coccus Cacti, gen. 


Coco 


229. Sp. 22. genannt wird, iſt 


eine Schildlaus, die ſich im Me 
gicanifchen Gebieth in fehr großer 
Menge an den fogenannten Ins 
dianifchen Seigen oder Opuntia 
calti aufhält, und von den Ame⸗ 
rifanern zur Farbe geſammlet 
wird. Das Inſect ift klein, 
platt, voller Duerrungeln, und an 
den Seiten des Ruͤckens mit eis 
nem geboppelten Rande eingefaf 
fet, am Bauche purpurfärbig, 
und am Bruſtſtuͤcke mit einem 
fpigigen Maul verfehn, womit fie 
fich an der Opuntia feft einſau⸗ 
gen. Man rechnet,. daß menig« 
ſtens fiebenzigtaufend diefer In⸗ 
fecten dazu gehören, um nur ein 
Pfund Cochenille zu haben; und 
da jährlich über achtmalhundert⸗ 
taufend Pfund nach Europa ger 
führet werden, ſo iſt leicht zu er⸗ 
achten, tie ftarf fie ſich vermeh⸗ 
ren, und mit welcher Sorgfalt fie 
von den Negern geheget werben. 


Eochliten. 
Cochliti, find eine Art verſtei⸗ 
nerter Schnecken, welche faft den 
Erdfchnecken ähnlich fehen. Sie 
haben eine ganz runde Deffnung, 
welche mit einem Deckel verfchlof 
fen ift, den man’ den Seenabel 
nennt. 


Eocospalme. 


ofosbaum, Zlapperbaum, 
Cocos nucifera L. dieſer fehr 
hohe, aber nicht ſonderlich dicke 
Baum 


Eoco 


Baum wächft häufig in Java und 
vielen andern fumpfigen und ſchat⸗ 
tigen Dertern Indiens, mofelbft 
er Calappi genannt wird. Der 
Stamm beffelben bleibt, nad) Art 
der Palmbdäume, big an bie Kro⸗ 
ne ungetheilet, und endiget ſich 
mit vielen ’gefiederten Blättern. 
Die Blaͤttchen find ſchwerdfoͤrmig, 
und ruͤckwaͤrts umgefchlagen. Der 
Blumenftrauß beftcht aus maͤnn⸗ 
lichen und: weiblihen Blumen, 
und biefe alle find anfangs mit 
einer blättrichten Echeide umge, 
ben. Bey den männlichen be 
ſteht die Blume aus drey Fleinen, 
gefärbten, vertieften Kelchblätt- 
chen, aus drey länglicht fpigigen 
Blumenblättern, ſechs Staubfä- 
den und drey kurzen Griffen; ber 
Sruchtfeim aber .fehlet, und da⸗ 
her fallen fie ab. Bey ben mweib» 
lichen fommen bie Kelch - und 
Blumenblätter mit den erftern 
überein , bleiben aber ſtehen, und 
der eyfoͤrmige Sruchtfeim bat fei- 
nen Griffel, fondern nur einen 
dreyfachen Staubweg; die Frucht 
iſt eine große dreyeckichte Ruß, 
mit drey Löchern durchbohret, mit 
vielem Bafte ummickelt, und in» 
nerlich,nach Browns Beſchreibung, 
in drey Faͤcher abgetheilet. Man 
findet aber viele, die nur eine Hoͤh⸗ 
le haben, auch welche mit zwey 
Faͤchern; der weiße Kern iſt hohl 
and enthaͤlt einen milchichten Saft. 

Es iſt dieſes einer der nutzbar⸗ 
ſten Baͤume, und die Einwohner 

* 


Coco 


pflegen ihre mehreſten Beduͤrfniſſe 
davon zu nehmen. Ofbeck hat in 
ſeiner Reiſebeſchreibung von dem 
vielfachen Nutzen umſtaͤndlich ge⸗ 
handelt. Mit den Blaͤttern bede⸗ 
cken die Indianer die Daͤcher der 
Haͤuſer, welche Wind und Wetter 
vortreff lich widerſtehen. Sie 
machen auch Segel, Koͤrbe und 
Beſen daraus und ſchreiben mit 
den Bambunaͤgeln darauf. Das 
Holz vom Stamme ift ſehr ſchwam⸗ 
micht und wird wenig gemußet. 
Die äußere Schale von der Frucht, 
welche anfangs gelb ift, und herr 
nach braun wird, befteht aus eis 
nem banfartigen Bafte, ftatt deſ⸗ 
fen folche auch von den Javanern 
gebraucher und abgefchälet wird. 
Dieſes fäferichte Wefen läßt fich 
zu kunten und Tauwerk, welches 
aber im friſchen Waſſer gar bald 
ftocket, bequem gebrauchen. Man 
machet. auch daraus. Kleider, 
Pinfel und andere Sachen. Man 
pfleget folche auch mit Betel und 
Kalk zu vermifchen, und zu kau⸗ 
en. Die andere Echale unter 
diefer ift anfangs weiß, wird aber 
hernach dunfelblau, und fehr hart. 
Bon den drey Löchern, welche an 
dem obern Theile befindlich , läßt 
fi nur eins bequem Jffnen; ger 
gen den Stiel ift folche einigerma⸗ 
Gen ecficht. Die Ehinefer gebrau- 
chen biefe ihren braunen Zucker, 
und andere Eachen hinein zu Ile 
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‚gen; die Dftindienfahrer machen 


Trinkgefchirre und Punſchloͤffel 
bavon 


Coco 


davon; man verfertiget auch dar⸗ 
aus kleine ſchoͤne Körbe. Die 
innerſte Schale, oder vielmehr 
harte Ruß ift weiß und nicht viel 
härter als eine ungekochte Rübe, 
und ſchmecket beynahe mie füße 
Mandeln. Man kann fie roh ef 
fen ; die Seefahrer bereiten auch) 
daraus mit etwas Zimmt eine 
Mandelmilch; - andere verfegen 
folche mie Effig, Salz und Del, 
und eſſen dieſes als Gallat. 
Diefe Nuß iſt im friſchen Zuſtan⸗ 
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de mit einem ſuͤßen, angenehm 


ſchmeckenden Waſſer erfuͤllet, wel⸗ 
ches aber bald ſauer wird. Die 
Indianer trinken ſolches haͤufig, 
und je jünger die Frucht, je mehr 
und je lieblicher Waffer enthält 
dieſer Saft; als Wafchwaffer 
sebraucher, fol es eine feine Haut 
machen. . Wenn die Nüffe alt 
‘werben, gerinnet das Waſſer, 
und verwandelt ſich in einen 
fchroammichten weißen Kern, da⸗ 
ber dergleichen Nüffe Flappern. 
An Malabar trocknet man die 
Kerne der reifen Nüffe an der 
Sonne, uud verführet fie unter 


bem Namen Copra an andere 


Derter, woraus ein Del; gepref 
fet wird, mit welchem man Eis 
fenwerf, und fonderlih Schieß⸗ 
gewehr, um dag Noften zu verhuͤ⸗ 
ten, zu beftreichen pflege. Aus 
dem noch zugefchloffenen Blumen- 
büfchel wird auch noch ein be 
fonderer Saft abgezapfer, welchen 
die Malayen Tauac oder Torti, 


Coco 


die Malabaren Suri nennen. Es 
wird naͤmlich die Blumenſcheide, 
ehe ſie ſich oͤffnet, am Ende mit 
Bindfaden umbunden, das Ende 
abgeſchnitten und ein Gefaͤße dar⸗ 


an gehaͤngt, in welchem ſich der 


herabtroͤpfelnde Saft ſammlet. 
Dieſer iſt anfangs ſuͤße und ange⸗ 
nehm wie Moſt, gaͤhret aber leicht⸗ 
lich und wird ſauer, daher auch 
Eſſig daraus bereitet wird; ande⸗ 
re kochen ſolchen uͤber dem Feuer 
und machen einen Wein davon, 
den ſie Orraca nennen. Der⸗ 
gleichen Bluͤthknoſpen, aus wel⸗ 
chen der Suri gezogen, tragen 
keine Frucht, ſondern verwelken. 
Es wird auch die weiße Schale 
in Waſſer geleget, und eine Milch 


davon geſotten, ſo die Einwohner 


Santar nennen, und damit Kraͤu⸗ 
ter, Kohl, Reiß und Fiſche zu fo- 
chen pflegen. Diefe Milch aber 
wird ebenfalls leichtlich, und in 
einer Nacht ſauer. Vermiſchet 
man diefe Milch mit Waffer und 
fochet folche ein, verliert fie ihre 
weiße Farbe nad) und nach, und 
wenn alles waͤßrige abgedünftet 
ift, bleibe ein wahres Del übrig, 
welches fo Flar, durchfichtig und 
füße, wie Baumdl iſt. Dieſes 
wird ſtatt der Butter gebrauchet, 
und ift fehr nahrhaft. Manns» 
und Srauensjeute fchmieren fich 
mit diefem Cocusoͤle theils Krank⸗ 
heiten wegen, theils mweil es Mo» 
de ift) und um die Haare damit 
ſchwarz zufärben. Das Javani⸗ 

ſche 


Coco 
ſche und Balaiſche Frauenzimmer 


vermiſchet damit etwas Curcume, 


wovon ſie glaͤnzend werden. Die 
Portugieſiſchen Aerzte verordnen 
dieſes Oel mit Violenſyrup wi⸗ 
der den Huſten, und die Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit und laſſen bey der Gicht, 
die ſchmerzhaften Glieder warm 
damit beſchmieren. Die Wurzel 
wird wider den Durchfall und 
das Fieber gebrauchet. Noch ift 
anzumerken, daß ohne Cocusſaft 
fein guter Arack verfertiget wer⸗ 
den inne. Nach einigen Schrift» 
ftellern wird aus dem füßen Safte, 
welcher in der Nuß befindlich, 
mit Zufag von Reiß und Zucker, 
der Arad als ein Brandwein ab» 
gezogen; andre glauben,- ber 
Arad ſey nichts andere, als ein 
aus dem Suri abgezogener. Geifl. 

In den Gärten Deutfchlande 
wird man nicht leicht dergleichen 
Baum antreffen, und bie zu ung 
gebrachten Früchte find gemeini⸗ 
glich zu alt, und haben die feis 
mende Kraft bereitd verloren, 
oder fie find unreif abgenommen 
worden. Sollte man dergleichen 
erlangen fönnen, müßten die 
Pflanzen in dem wärmften Glas⸗ 
hauſe aufbehalten werben. 


Die Eocosnüffe haben nicht 
allemal einerley Größe, und felbft 
die Geftalt derfelben ift zumeilen 
verfchieden ; es ſcheint aber doch, 
als ob felbige nicht befondere Ar- 
ten ausmacheten, und nur zufällis 
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ger Weife verändert würden. Ob 
aber dieſes auch von der 
Maldiviſchen Cocosnuß, Ins 
dianiſche Giftnuß, Coccus de 
Maldiua anzunehmen ſey, koͤn⸗ 
nen wir nicht beſtimmen. Sie 
iſt der vorigen ziemlich aͤhnlich, 
nur hat ſie aͤußerlich eine andere, 
und zwar herzfoͤrmige Geſtalt, 
und wenn der Baſt abgeſondert 
worden, hat ſie gemeiniglich die 
Groͤße einer Birne, iſt eyfoͤrmig, 
rundlich, hart, ſchwarz, glatt und 
der Laͤnge nach mit drey erhabe⸗ 
nen Streifen gezieret. Der trock⸗ 
ne Kern ift hart, weißlich und oh⸗ 
ne Gefhmad. Die Ehinefer bes 
wahren folche als einen Abgote 


in ihren Käufern, und daher ift 


fie felten zu haben. Das künftis 
ge Pflaͤnzchen oder der Keim, wel⸗ 
cher mitten in dem Kerne lieget, 
und hervorfeimet , wird in Indi⸗ 
en fehr hoch gehalten, und wie 
ber Kern felbft, wider allerley 
Gift gerühmet. 


Cod. 
Codfiſch, eine Art Stodfifse, 
auf Zettland. S. Pamuchel, Cal- 
larıas barbatus I, deg Kleins. 


Codagapala. 
S. Oleander. 


Coeliawang. 
oeliawang oder Coelilaban⸗ 
oͤl. Dieks erwaͤhnet Hr. Fuun 
in den Schriften der Harlemer 
Ge⸗ 


kannt. 
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Geſellſchaft, und meldet, mie ſol⸗ 


ches ſelten aͤcht und unverfaͤlſcht 
zu bekommen. Es wird nach 
deſſen Berichte in Aſien zu Ambon 
aus der Wurzel von dem Muſca⸗ 
ten und Gewuͤrznelkenbaume ges 
preffee, ift fehr gewuͤrzhaft nnd 
ftärfend, dabey aber auch lindernd 
‚und fchmerzftilend. Weil es all» 
zuhitzig ift, darf man es nicht ‚als 
lein gebrauchen, fol ed auch nur 
äußerlich verordnen. Bey ung 
ift diefed Del zur Zeit ganz unbe 
Sollte folches wohl viel⸗ 
leicht aus der Eulilamanrinde ges 
machet werben? 


Eovendu. | 

Ein Amerikaniſches vierfüßiges 
Shier, von der Gattung der Sta 
chelſchweine, melches aber ben 
Stachelfchweinen, dieman in ans 
bern Welttheilen antrifft, in vie 
len Stuͤcken unähnlich if. Den 
Namen Coendu hat es in Öuiane; 
in Brafilien wird es Cuandu, in 
Herico und in Neufpanien Tias 
cuatzin und Boitztlacuatzin ges 
nat. In dem Linndifchen Na- 
turfoftem heißt es hyftrix pre- 
henfilis und indem Müllerifchen 
Commentar dag gefebwänzte Sta⸗ 
chelſchwein, weil es fich von dem 
gemeinen Stachelfchweine unter 
andern durch einen längern 
Schwanz, den man anfaffen kann, 
unterſcheidet. Herr Profeffor 
Muͤller bemerket auch, daß es un⸗ 
ter dem Namen Eiſenferkel, Hol⸗ 


Even 


laͤnd. Yzer-Varken befannt ſey. 
Derjenige Eoendu, welchen Herr 
Daubenton vor fi) gehabt und 
befchrieben hat, war Fleiner ale 
dag gemeine Stachelſchwein, in« 
dem er nur eine Länge von feche 
sehn bis ſiebenzehn Zoll, von der 


Spitze der Schnauge bis zum An⸗ 


fange des Schwanzes hatte, wel 
cher ohngefähr neun Zoll lang 
war. Die Echnauge und der 
Kopf waren verhaͤltnißmaͤßig fürs 
ger und die Oberlefze nicht geſpal⸗ 
tet, wie bey dem Stachelfchweine. 
Die Spiße der Schnauge und die - 
Süße hatten fteife Haare wie Bor⸗ 
ften, die theil braun, theile gelb» 
lich waren. Der Körper und der 
Schwanz biefes Thiers waren nicht 
nur mit gelblichen Stacheln, die 
ſchwaͤrzliche Spitzen hatten, fon« 
dern auch überdiefed mit braͤunli⸗ 
chen und fchwärzlichen Borſten bes 
feßet, die viel länger waren als 


die Stacheln, fo daß bdiefe da» 


durch verdecfet wurden. Die 
längften Stacheln waren nur drit⸗ 
tehalb Zoll, die längften Borften 
aber vier big fünf Zoll lang. An 
den Voͤrderfuͤßen hatte es nur vier, 
an den Hinterfüßen aber fünf 36 
ben, die mit großen, krummen 
und fpisigen Nägeln befeßet wa⸗ 
ren. 
Die vornehmfte Nahrung dies 
fer Thiere beftcht in Eleinen Thies 
ren, in Bögeln und andern Fe 
derviehe. Den Tag über pflegen 
fie zu ſchlafen und nur bey Nacht 

0 zeit 


Co es 

zeit herumzugehen. Wenn fie 
auf die Bäume klettern, fo hal 
ten fie fich mit dem Schwanze an 
die Zweige an. Gie laffen ſich 
leicht zahm machen. hr Zleifch 
fol, nach dem Berichte der Reifen- 
den, ein fehr gutes Effen feyn und 
wie das Fleiſch der Spanferfel 
ſchmecken. Was einige Reiſebe⸗ 
ſchreiber noch von ihnen erzaͤhlen, 
daß fie ihre Stacheln, ohngeach—⸗ 
tet dieſelben ſo feſte ſitzen, daß 
ſie ſich nicht leicht herausziehen 
laſſen, wie Pfeile von ſich zu wer» 
fen pflegten und damit einen thie- 
rifchen Körper bis zu den inner- 
ſten Eingeweiden bdurchbohren 
fönnten, wird von dem Grafen 
Büffon und von verfchiedenen an» 
dern glaubwürdigen Echriftftel- 
fern für ein bloßes Mährchen ges 
balten. 

Coes⸗Coes. 
inter diefem Namen wird vom 
Seba ein feltened vierfuͤßiges 
Thier aus dem Gefchlechte der 
Philander oder Beutelthiere bes 
fchrieben, welches Pifo unter dem 
Namen Cous-⸗Cous anführet. 
S. Pbilander. 


Coesdoes. 
S. Audus 


Cofaſſun. 


S. Premna. 


Cofer. 
S. BRofer. 
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Coffee⸗ oder Caffeebaum. 


Döasleich, nach den neueſten Be⸗ 
obachtungen, zwo wahre Arten 
dieſes Geſchlechtes bekannt ge⸗ 
worden, ſo uͤbergehen wir doch 
den Abendlaͤndiſchen Coffee⸗ 
baum, deſſen Blumen nur vier 
fach eingefchnitten , und bie 
Beeren mit einem Saamen erfuͤl⸗ 
let find, und handeln allein von 
bem 


Arabiſchen Eoffeebaume,Cof- 
fea Arabica Linn. Es waͤchſt 
biefer zwar felten zu einem hoben 
Baume; da aber doch nur ein 
Stamm aus ber fäferichten Wurs 
jel treibt, und Die Aeſte alle aus 
denfelben fommen, verbienet fols 
cher doch eher unter die Bäume 
als Sträucher gefeget zu werben. 
Der gerade, einfache Stamm ift 
mit einer gräulichten, oder braͤun⸗ 
lichten Rinde, welche der Länge 
nad auffpringt, und fich in lan⸗ 
gen Striefen abhaͤutet, und von 
unten bis oben mit Aeſten beklei⸗ 
bet, welche fich faft in gerader Li⸗ 
nie ausbreiten, weiter feine Ne⸗ 
bendfte treiben, fich immer mehr 
und mehr verlängern, ſchwach 
bleiben und fich endlich unterwärtg 
biegen. An biefem fißen einan» 
der gegen über geſtellte, geſtielte, 
länglichte, etwas fpißige, am Ran⸗ 
de tellenförmige, glatte, glänzen» 
de und herabhangende Blätter, 
welche drey Jahre über fichen 
bleiben, hernach abfallen, an deren 

Stelle 


176 Coffe 


Stelle aber keine neue wieder her⸗ 
vortreiben. Wo die Adern auf 
der untern Flaͤche des Blattes ſich 
in Aeſte verbreiten, ſieht man in 
den Winkeln eine kleine Vertie— 
fung, welche vielleicht für eine Ab» 
fonderungs»Drüfe anzunehmen. 
Zwifchen den Blätterftielen befin⸗ 
den fih an den jungen Xeften 
rundlich zugeſpitzte Blattanſaͤtze. 
An dem Blaͤttſtiele figen auf bey» 
den Seiten die Blumen. Aug 
jedem Winfel kommen berfelben 
zwo, drey, auch viere. Der ganz 
£leine Kelch ift mit vier, auch wohl 
zumeilen mehreren Zähnen befeget; 
das weißlichte Blumenblatt be; 
ſteht aus einer langen, trichter- 
förmigen Roͤhre und einem noch 
längern Rande, welcher in fünf 
lanzenformige, am Rande etwas 
zuſammengerollte Einfchnitte ge 
theilet ift. In der Blumenroͤh⸗ 
re ſitzen fuͤnf kurze Staubfaͤden 
mit gleichlangen Staubbeuteln. 
Der Fruchtkeim iſt unter dem Kel« 
che aͤußerlich zu ſehen, und der ein⸗ 
fache Griffel theilet ſich in zween 
ruͤckwaͤrts gebogene Staubwege. 
Die rundliche, ſchoͤnrothe Beere 
ſtellet eine Kirſche vor, iſt oben 
mit einem Puncte bezeichnet, und 
enthält zween laͤnglichte, halbku⸗ 
gelfoͤrmige, auf der einen Seite 
platte und der Länge nach mit ci» 
ner Surche vertiefte, auf ber an⸗ 
‚bern aber erhabene Saamen, wel⸗ 
che beyde mit einer gemeinfchaft- 
lichen trockenen Schale bedecket, 


Co ffe 


aber auch durch eine haͤutige Schei⸗ 
dewand von einander abgeſondert 
werden, wodurch die Beere in zwo 
Faͤcher abgetheilet wird. Der 
Baum bluͤhet, wie viele andere 
Indianiſche, des Jahres uͤber 
zweymal, im Fruͤhjahre und Herb⸗ 
ſte; die Frucht brauchet ein gan⸗ 
zes Jahr zu ihrer Reife, und wird 
jaͤhrlich zweymal eingeſammlet. 
Urſpruͤnglich wächftdieferdaum 
in Arabien, ſonderlich um Mocha 
und von daher ſtammen vielleicht 
alle, nunmehro faſt in der ganzen 
Welt befindlichen Baͤume her. 
Man findet dergleichen haͤufig in 
Aethiopien, auf den Inſeln Bour« 
bon ‚. Martinique, Domingo, 
den Antilliſchen Inſeln in Euris 
nam und mcehrern Orten, welche 
aber nicht von Natur, fondern 
durch Menfchenhände dahin ges 
bracht, und auf das häufigfte 
vermehret worden. In Arabien 
wird felbiger Bun genennet, wor⸗ 
aus die Egyptier Bon oder Ban 
gemachet. Die erfie Nachricht 
von felbigem findet man auch bey 
den Mrabifchen Echrififtellern, 
twelche zu Anfange des zehnten 
Jahrhunderts gelebet haben, und 
obgleich ſchon damals, durch eis 
nen ohngefähren Zufall, da näms 
lich ein Schäfer wahrgenommen, 
tie die Ziegen, wenn fie von den 


‚ Blättern oder Früchten dieſes 


Baumes gejreffen, Außerordent 
lich Iuftig geworden, deffen Kraft 
entdecket und ber Gebrauch des 

Coffees 


Eoffe 


Eoffees bey den Arabern, Egyp⸗ 
tiern und Türfen eingeführet wor⸗ 
den, fo ift doch derfelbe den Eu» 
zopdern noch lange Zeit unbe 
fannt geblieben, und Geoffroi 
giebt vor, daß felbft bey den Grie⸗ 
chen und Argbern bdiefer Tranf 
vor dem Jahre 1400 nicht bes 
kannt gemefen fey; auch Dalla 
Bona glauber, daß zu Anfange 
des fechzchnten Jahrhunderts die 
Arabiſchen Dervifche; aus der Pro» 
Binz Hyamen , welche fich zu Cai⸗ 
ra aufbielten, dieſes Getränfe da- 
felbft eingeführer und folches fich 
von daher über ganz Egypten 
außgebreitet habe. Man feget 
das Jahr 1645, da ſolches zuerft 
von den Venerianern, hierauf in 
Stalien und Frankreich eingefüh« 
ret worden. Der erfte Coffee 
baum ift 1710 in den Amſterda⸗ 
mer Garten gebracht, und die er 
fie volfommene Befchreibung von 
Juſſieun 1713 gegeben worden. 
Um den. Coffee einzuſammlen, 
werden Stüce Leinemand unter 
bie Bäume ausgebreitet, und bie» 
fe gefchüttelt, da- denn die reifen 
Früchte leicht ab⸗ und darauf fals 
Ien. Diefe läßt man auf Matten 
ausgebreitet liegen, eine Zeitlang 
an der Eonne austrocknen, und 
oͤffnet hernach die Schale, welche 
die Saamen umgiebt, vermittelft 
großer fchwerer Walzen, die man 
darüber wegrollet. Wenn die 
Saamen auf folche Urt aus ber 
Schale gebraht und von einan- 
Zweyter Theil, 
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ber abgefondert worden, werben 
folche nochmals an die Sonne ges 
leget, und recht ausgetrocknet, 
damit fie nicht fo leicht verderben 
können. Die Güte der Saamen 
oder Bohnen, felbft die Größe 
und Farbe ift nach den verſchie⸗ 
denen Geburtsorte merklich uns 
terſchieden. Der Coffee von 
Mecka oder Mocha wird viel 
leicht, weil die Bäume in dem fans 
digen Boben Arabiens wachen, 
allen andern vorgezogen und hoͤ⸗ 
ber gefchäßet, als der von Ceylon, 
und diefer höher, als der von as 
va. Die Savanifchen Bohnen 
find groß und weißgelb, die Cey⸗ 
Ionifchen Flein und gelblicht,, die 


Mochifchen Hein und grünlicht, 


und dieſen kommen die Levanti—⸗ 
ſchen am naͤchſten. Oefters wird 
der Mochiſche und Levantiſche mit 
einander verwechſelt, und beyde 
erhalten auch deu Namen Alexan⸗ 


‚ drinifcher Coffee. Der Eoffee von 


Surinam ift nicht fo gut, als 
ber Javaniſche, und daher auch 
etwas wohlfeiler. Bon den Bobs 
nen, fo aus den Antillifchen Sins 
feln fommen, find die Martinie - 
quifchen die beften. Aber nicht 
allein das Vaterland, fondern 
auch das Einfammeln, Trocknen 
und Einpacen, geben den Bob» 
nen eine beffere und fchlechtere 
Befchaffenheit, und daher koͤmmt 
e8, daß der Mochacoffee felbft 
verfchieden iſt. Diefer wird durch 
bie Dftindifche Compagnie, welcher 
M im 
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im Jahre 1764. ein Monopolium 
daruͤber bewilliget worden, zuge⸗ 
fuͤhret; die Kaufleute in Marſeil⸗ 
le bekommen hingegen dieſen Mio» 
chacoffee durch die Caravanen, die 
von Mexiko kommen, und dieſer 
wird fuͤr beſſer, als jener gehal⸗ 
ten, obgleich beyde die Bohnen 
von einem Orte erhalten. Der 
in Schiffen lange auf einander ge⸗ 
packte Coffee verliert vieles von 
ſeiner Lieblichkeit; derjenige aber, 
fo mit den Caravanen koͤmmt, und 
auf Maulthieren durch bie Ara» 
bifchen Wüften getragen wird, 
trocknet waͤhrender Reife allmaͤh⸗ 
lig und erhält ſich beffer. Daher 
- auch Miller faft allen Unterfchieb 
der Eoffechbohnen vom Trocknen 
und Einpacken herleiten will, und 
verfichert, daß ber Eoffee,mit Zus 
der, Rum und Pfeffer in einem 
Schiffe verfuͤhret, Schaden leide, 
und daß nichts fo leicht durch 
andere Ausdünftungen beſchaͤdi⸗ 
get werde, ald Eoffeebohnen. In 

Arabien fol damit am reinlichften 
umgegangen und folder von als 
lem Staube forgfältig gereiniget 
werden; die Eeylaner und Java⸗ 
ner follen ſchon wenig Mühe das 
bey anwenden, und die Holländer 
nehmen ſolchen gemeiniglich nur 
als Ballaft auf die Schiffe. Auch 
die Kaufleute verfälfchen den Eof- 
fee, indem fie eine beffere Sorte 
mit einer fchlechtern vermifchen. 
Kalm führer in feiner Reiſebe⸗ 
ſchreibung ı Band 41 ©. ein 


\ 
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Exempel an, welches dieſes beſtaͤ⸗ 
tiget. Nach dem Berichte eines 
erfahrenen Seemannes, der die 
Meife von Livorno nach Alexan⸗ 
drien viermal gethan hatte, iſt 
der Coffee für die Juͤdiſchen Kauf⸗ 
leute bafelbft eine ungemein mich“ 
tige Waare, . Sie verhandeln 
am legten Orte eine große Menge 
von Bohnen, bie aus Arabien da- 
hin gebracht worden und zahlen 
ohngefähr ſechs big acht Grofchen 
für dad Pfund; dieſe verfenden 
fie nach Livoruo. Dafeldft aber 
wird von ihnen wieder ein großer 
Borrath von Amerikanifchen Cof⸗ 
feebohnen erftanden, melche aus 
ben Franzoͤſiſchen Eolonien fom- 
men, und von biefen foftet das 
Pfund nur drey oder vier Gros 
fchen. Diefe beyden Arten mis» 
fchen fie forgfältig unter einander, 
führen fie nach Egypten zurück, 
und verfaufen ſolche nach den 
Zürfifchen Provinzen und andere 
Länder, auf guten Glauben, für 
Arabifchen Coffee. Man fol 
demnach die Güte der Bohnen 
niche nach dem Namen beurthei⸗ 
len, fonderu den Gefchmack felbft 
unterfuchen. Ob die Coffeeboh⸗ 
nen, wenn folche Sier zu Lande 
recht getrocknet, und zur Win⸗ 
terggeit in der warmen Stube, 
oder nahe beym Dfen aufbehal« 
ten werden, einen beſſern Geſchmack 
erhalten, koͤnnen wir nicht beſtim⸗ 
men, obgleich ſolches verſchiedene 
verſichern wollen; daß aber die 

Bohnen, 


Eofft 


Bohnen, wenn fie mit warmen 
Waſſer abgebrüähet, und wieder 
abgerröcknet werden, etwas ver- 
lieren, laͤßt fih Teiche begreifen, 
zumal auch diefed Waffer einen 
nicht unangenehmen Gefchmad 
annimmt, auch einige, fonderlich 
Herr Andry angerathen, dieſes 
Waſſer ſtatt des Thees zu frinfen, 
und ſolches für nüßlicher, als den 
geroshnlichen Coffeetrank ausgege⸗ 
ben. Indeſſen kann man doch 
bie Guͤte der Coffeebohnen auf 
folhe Weife unterfuchen: wenn 
dag, darauf gegoffene, warme Waf 
fer eine Eitronfarbe annimmt, iſt 
der Coffee gut; wird ed aber grün 
oder braun, fo hat derfelbe Scha⸗ 
ben genommen. 

Die Bohnen werben, mie zur 
Gnüge bekannt, geröftet oder ges 
brannt, und daraus berjenige 
Trank bereitet, welchen man Cof⸗ 
fee zu nennen pfleget. Die Güte 
biefes Trankes koͤmmt nicht allein 
von den Bohnen, fondern folcher 
kann auch von den beften Bohnen 
fchlecht außfallen. Das Brennen 
und Kochen hat einen großen Eins 
fluß. Einige rathen, die Bob» 
nen ſchwach, andere ftarf zu bren- 
nen. Das Mittel ift wohl da 
befte, und könnte man biefes nicht 
recht treffen, fol man ſolche lies 
ber weniger und bläffer, als zu 
ſtark und zu. ſchwarz brennen. 
Wir pflegen das Brennen in eis 
nem blechernen oder “eifernen Ges 
fäße, oder hohlen Walze vorzu⸗ 
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nehnien ; andere empfehlen hierzu 
lieber einen irdenen, wohl glafurs 
ten Ziegel, und bierinnen die 
Bohnen mit einem hölzernen Spas 
tel fo lange umzurühren, bie fie 
eine caftanienbraune Farbe erhals 
ten; auch tadeln einige die Ge 
wohnheit, den gebrannten Coffee 
in einem Siebe, oder andern ofs 
fenem Gefäße kalt werden zu lafs 
fen, vielmehr verlangen fie, fols 
chen, wenn er noch warm ift, in 
ein Saͤckchen zu ſchuͤtten, dieſes 
zuzubinden, und alſo zu verwahs 
ten, bis folcher falt geworden. 
Daß letztere fann etwas beytras 
gen, bie oͤlichten Theilchen "der 
Bohnen beffer und im mehrerer 
Menge zu erhalten. Auf dad 
Brennen koͤmmt gewiß bag meifte 
an. Werben die Bohnen zu flarf 
gebrannt, verfliegen alle flächtige 
Theile, und bloß das irbifche, un« 
nüße, ja vielleicht ſchaͤdliche Wefen 
bleibe übrig; werden fie zu wenig 
gebrannt, find fie ebenfalld uns 
nüße, indem das dicke Del , 100% 
von fie einen Ueberfluß haben, nicht 
fein und gefchicht genug gemachet 
toird, ſich gehoͤrig zu verdünnen, 
und durch das kochende Waſſer 
von den andern Beſtandtheilen 
ausgezogen zu werden. Nach 
dem Brennen befprengen einige 
die Bohnen mit Waffer, andere 
mit wenigen Tropfen füßen Man⸗ 
deloͤls. Das erſte gefchieht, um 
den flüchtigen Theilen Einhalt zu 
thun, das andere um bie Dunft- 

Ma loͤcher 
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loͤcher derſelben zu verſtopfen, da⸗ 
mit ſie nicht weiter ausduͤnſten 
koͤnnen. Aus der Urſache ſoll 


man auch wenig auf einmal bren⸗ 


nen, ſolchen auch nicht uͤberfluͤßig 
auf einmal mahlen. Daß der 
Coffee durch das Brennen viel 
am Gewichte verliere, iſt bekannt, 
und der Abgang betraͤgt beynahe 
allemal den vierten Theil. Die 
Verhaͤltniß des gemahlenen Cof⸗ 
fee zu dem Waſſer iſt zwar will 
führlich; einer liebt flarfeg, der 
andere ſchwaches Getränfe, und 
daß legte wählen viele aus Noth, 
um die Koften zu fparen. Man 
fann aber folchen auch zu ſtark 
machen, und dadurch fotwohl, ale 
durch den ganz fchwachen, ber 
Gefundheit fchaden. Vielleicht 
ift die befte Verhaͤltniß zwey Loth 
gebrannten und gemahlenen Eofs 
fee zu einer halben Kanne Waffer, 
wobey jedoch noch die Güte der 
Bohnen ſelbſt in Betrachtung zu 
jichen. Auch die Art und Weife 


> den Coffeetrank zuzubereiten, oder 


\ 


zu kochen, machet einen großen 
Unterfchied. Einige gießen Fals 
tes Waffır darauf, und laffen fol 
ches damit fo lange kochen, big 
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nicht tweiter foche, weil fonft viel - 
von dem flüchtigen Wefen verloh- 


ren gcht; daher auch andere er- . - 


innern, das Baffer fochen zu lafs 
fen, und folches auf den, in einem 
andern Gefäße auf behaltenen, 
Eoffee zu gießen. Wer den Eof- 


. fee mit Waffer auffochet, fol den 


Schaum nicht über dag Gefäße 
berauslaufen laffen, weil mit die» 
fem die balfamifchen und dlichten : 
Theilchen davon gehen, daher muß 
man nicht zu viel Wafler in dag 
Gefäße gießen, den Coffee damit 
langfam fochen laffen, und das 
Aufwallen oͤfters unterbrechen. 
Die Franzoſen ſetzen den gemah⸗ 
lenen Coffee zuerſt trocken an das 
Feuer, damit daraus ein Dampf 
aufſteige, und gießen alsdenn das 
Waſſer daruͤber, thun auch ein we⸗ 

nig gebrannten Zucker oder etwas 
Senf hinein, und nennen dieſen 
Trank Coffé a la Reine. Nach 
dem Kochen muß ber Trank einis 
geMinuten ftille ſtehen, damit die 
groͤbern Theile fich zu Boden ſetzen, 
und felbiger recht klar werbe. Ein 
paar Loffel kalt Waffer dazu ges 
goffen, wird das Abflären befoͤr⸗ 
bern, welches auch gefchicht, weñ 


der dritte Theil eingefochet iſt; an⸗ geraſpeltes Hirſchhorn damit auf 


dere laffen ihn in dem aufgegoffe- 
nen fochenden Waffer wohl einen 
ganzen Tag weichen. Hoffmann 


giebt den Kath, den gemahlenen 


Coffee in kochendes Waffer zu 


ſchuͤtten, das Wafferaber alsdenn laͤnger warm bleibe. 
vom Zeuer zu nehmen, bamit es trockene Serviette um bie 


gefochet wird. Einige geben vor, 
daß, wenn man den Coffeetopf 
vom Feuer nimmt, und foldyen mit 
einem feuchten Tuche umwickele, 
fich der Coffee befjer abfläre und 
Daß eine 
Coffee 
fanne 
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kanne geſchlagen, ſolchen waͤrmer 
erhalte, iſt bekannt. Die neuer⸗ 
lich eingefuͤhrte Weiſe den Coffee⸗ 
trank zu verfertigen, iſt wohl un⸗ 
ſtreitig die beſte. Man leget naͤm⸗ 
lich in einen dazu gemachten Trich⸗ 
ter ein reines feines Leinwandtuͤ⸗ 
chelchen oder Haartuch, oder, weil 
dieſes durch den oͤftern Gebrauch 
leicht unrein gemachet werden koͤn⸗ 
ne, lieber weißes Loͤſch ⸗ und Druck⸗ 
papier, und nimmt jedesmal neues, 
in dieſes ſchuͤttet man den gemah⸗ 
lenen Coffee, ſetzet den Trichter uͤber 
einen, Topf, und gießt allmaͤhlig 
fochendes Waffer darauf. Auf 
folche Art sicht das Waffer aus 
dem. Coffee die Kräfte und filtrire 
ganz Flar durch dag Tuch oder Pa» 
yir. Das Maffer aber muß 
langfam aufgegoffen werben, man 
koͤnnte auch, um bie Kraft defto 
beffar auszugiehen, diefen durchges 
feichten Tranf nochmals in den 
Trichter zurück gießen, und durch 
den gemahlenen&offee zum andern» 
male laufen lafien. Man hält 
dergleichen filtrirten Coffee für ge» 
fünder, als den abgeföchten, und 
folcher hat auch gewiß feine Vor⸗ 
züge; man kann folchen nicht nur 
nah Belieben wieder erwaͤrmen 
und auffochen, und er bleibt im⸗ 
mer klar, fondern der Gefchmack 
ift auch beffer, welches leicht dar- 
aus abzunehmen, weil der im Trich- 
ter zuruͤckgebliebene Coffee nicht, 
wie der andere, der im Topfe ſich 

zu Boden ſetzet, nochmals auf⸗ 
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und ausgekochet werben kann, und 
wenn foldyes ja geſchehen follte, 
ein Getränfe erhält, welches gar 
nicht nach Eoffee ſchmecket, fon: 
bern einen recht mwiderlichen Ges 
ſchmack äußere. Im Driente, 
fonderlich in der Türfen, pfleger 
man auch die trocfene Schale, wel» 
che die frifchen Bohnen umsgicht, 
und nachher davon abgefondert 
wird, hochzufchägen, und nachdem 
felbige nicht fowohl gebrannt, ale 
nur einigermaßen über den Koh» 
len erwaͤrmet worden, mit Waſſer 
zu fochen, und eine Art Coffee dar» 
aus zu verfertigen, welchen man 
Sultanscoffee zu nennen pfleget. 
Wir überlaffen dieſes Getränfe 
den Türen, und unterfuchen nun⸗ 


mehro den Nuten des Coffeebau⸗ 


mes, und fonderlic) det auf ger 
woͤhnliche Art verfertigten, Trans 
fe. An dem Baume ift nichts 
nüßlich, ald die Frucht. Das 
faftige Fleiſch der Beere ift fchlei- 
micht, und hat einen fehtwachen, 
unangenehmen Gefchmad. Wenn 
ſolches getrocknet, ſchmecket es 
ein wenig ſaͤuerlich, faſt wie ge⸗ 
trocknete Pflaumen. Die Chy⸗ 
miſche Unterſuchung der Bohnen 
uͤbergehen wir, und bemerken nur, 
wie ſelbige vornehmlich von ei⸗ 
nem oͤlichten Weſen die Kraͤfte er⸗ 
halten, welches ſich durch das Roͤ⸗ 
ſten mehr und mehr entwickelt, 
und einen brenzlichten Geruch aͤu⸗ 
ßert, uͤberdieß auch mit fluͤchtigen 
und beſtaͤndigen Laugenſalztheil⸗ 
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chen verbunden ift; daher ber, 
mit ſolchen Beftandtheilen ges 
ſchwaͤngerte, abgefochte Coffee, eis 
ne feifenartige, laugichte, fcharfe, 
ftärfende und erwaͤrmende Feuch⸗ 
tigkeit iſt, welche fich füglich mit 
bem Blute vereinigen, und in dem⸗ 
felben mancherley gute Wirfun- 
gen bervorbringen fann. Der 
Eoffee ift eine Arzney; fonderlich 
ift folcher ein reijendes Mittel der 
feften, und ein gertheilendes Mit 
tel der flügigen Theile. Die Wirs 
fungen, welche folcher in unferm 
Körper bervorbringt, beweiſen die: 
fe8 ganz klar. Selbiger erhält 
gemeiniglich die Menfchen mun⸗ 
ter und vertreibt den Echlaf, 
bringe das Geblüthe in Wallung 
und vermebret die unmerfliche 
Ausduͤnſtung, oder treibt den 
Urin. Es fanndemnad der Eof- 
fee, wenn er häufig getrunfen 
wird, ber Gefundheit fchaden, und 
da ſchon einige Schälhen von 
biefem Tranke eine merfliche Ver⸗ 
' änderung in ben feften und flüßi- 
gen Theilen verurfachen, fo wer» 
ben gewiß mehrere, bie man an 
einem Tage und alle Tage trinfet, 
größere Veränderungen erregen, 
und mit der Zeit Schaben verur- 
fahen. Sonderlich wollen eini- 
ge unter bie fchädlichen Wirfun- 
gen, die Auflofung des Blutes und 
bie Dadurch erregte mehrere Echär» 
fe deffelben rechnen, und daraus 
mit Heren Geoffroi die Gelegen. 
beit zu Blutftürgungen, Ergießung 
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ber guͤldenen Ader, Herzklopfen, 
Zuckungen und hypochondriſche 
Bewegungen, auch Krankheiten 
der Haut herleiten. Herr Kruͤ⸗ 
ger giebt vor, daß in Preußen 
die Mafern bey den Wochnerin⸗ 
nen viel gemeiner geworden find, 
feitdem fich der Mißbrauch des 
Coffee dafelbft eigefchlichen ; und 
Hoffmann mil das Fricfelficher 
vornehmlich dem vielen Gebrauche 
dieſes Getraͤnkes zufchreiben. Es 
koͤnnen auch die Nerven merklich 
dadurch verletzet, und Zittern der 
Glieder, Laͤhmungen und vielleicht 
gar Schlagfluͤſſe dadurch erreget 
worden ſeyn. Daß der Coffee ein 
Unvermoͤgen zum Beyſchlafe zuwe⸗ 
ge bringen koͤnne, wollen gleich⸗ 
ſalls einige behaupten, und mit 
den Perſern annehmen, daß der 
Trieb zum Liebeswerke, ſonderlich 
in Anſehung des — —— 
ſchlechtes, dadurch vermindert wer⸗ 
de. Allein dieſes iſt wohl am 
wenigſten zubefürchten ; es müßte 
denn aus der, vorher bemerften, 
Veränderung der Nerven herkom⸗ 
men ; man weis vielmehr, daß die 
morgenländifchen Voͤlker, die den 
Coffee übermäßig trinken, häufig 
Kinder zeugen. Ueberhaupt find 
diefe bemerkten fchädlichen Wir⸗ 
fungen nicht allgemein zu befuͤrch⸗ 
ten. Nichte von allen Menfhen 
wird diefer Trank übermäßig ges 
trunfen, und nicht alle haben ei⸗ 
nerley Gefundheit und Tempera» 
ment. Gewiſſe Ednnen davon 

Nugen 
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Nutzen haben, und andere werben 
ſolchen ohne merklichen Schaden 
trinten; wobey nicht zu: vergef- 
fen, daß nach dem Unterfchiede der 
übrigen Speifen und -Getränfe, 
auch die Wirfung des Goffee mehr 
oder weniger fchädlich und nüß- 
lich feyn fann. Diejenigen, wel, 
che fich des Weines gar nicht öber 
nur felten bedienen, andere kuͤh⸗ 
lende Getränfe zu fi nehmen, 
unb weniger gervürzte Epeifen ge 
nießen, werben auch vom Coffee 
weniger zu befürchten haben, als 
andere,bey welchen die entgegenge» 
fesste Lebensart ftatt findet. Man 
kann demnach Coffee trinken, nur 
muß folche® mäßig gefchehen, und 
man muß babey fiine eigene Ges 
fundheit, das Alter, feine Lebens, 
ordnung und dergleichen unterfüs 
chen, und alsdenn wird man fich 
leicht felhft rathen, und ob Scha⸗ 
den daraus zu fürchten, oder Nu⸗ 
gen zu hoffen, beftimmen Finnen. 
Phlegmatifche, erwachſene, fon 
derlich ältere Körper, diejenigen, 
welche in dicker, feuchter und ſum⸗ 
pfichter Luft leben müffen, werben 
vorzüglich davon zur Winterggeit 
Nugen erhalten; Kindern hinge⸗ 
gen, zumal denjenigen, welche zu 
Zudungen und ber fallenden 
Sucht geneigt find,ift ſolcher ſchaͤd⸗ 
ih; man follte wenigſtens bie 
Kinder fo lange davon abhalten, 
bis fie Blattern, Mafern und ders 
gleichen Kranfheiten überfianden 


hätten. Bey Gefunden kann dies 
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ſes Getränfe den Geiſt erquicken, 
den ganzen Koͤrper beleben, den 
Schlaf hintertreiben; bey den 
Kranken Kopfſchmerzen, Schwin⸗ 
del, und andere Fluͤſſe, welche ſon ⸗ 
derlich von einer ſchleimichten 
Feuchtigkeit unterhalten werden, 
vertreiben, bie Federkraft der fer 
ften Theile vermehren und felbige 
ftärfen, zumal wenn ſolches te» 
niger wafferreich, das ift ftärfer, 
auch ohne Milch und Zucker ges 
trunfen wird; daher dienet fol 
ches bey ſchwachen Eingemweiden, 
es ftärfet den Magen, vermehret 
den Appetit, befördert bie Ders 
dauung; daher vielleicht die Ges 
wohnheit, gleich nach der Mahl 
zeit Coffee zu trinfen, nicht zu ta⸗ 
dein ift, widerfteht und treibt die 
Blähungen, unterhält die tägliche 
Deffnung des Leibes, und. deswe⸗ 
gen pfleget man, nach eingenom⸗ 
menen gariermittel, gemeiniglich 
Coffee nachjutrinfen. Er wird 
ferner die Säure in dem Magen 
dämpfen, und den, dafelbft befind⸗ 
lichen klebrichten, widernatuͤrlich 
aufgeſammelten, Schleim aufloͤ⸗ 
ſen, zumal wenn ſelbiger in dieſen 
Umſtaͤnden fruͤh morgens und 
nuͤchtern getrunken wird. Frauen⸗ 
zimmer, bey welchen die monatli⸗ 
che Reinigung ſparſam abgeht, 
koͤnnen ſich dieſes Getraͤnkes frey 
bedienen. Zu den nuͤtzlichen Ei» 
genfchaften des Coffeetrankes 9% 
böret auch der Dampf, wenn man 
folchen in den Mund und -in- bie 

M4 Nac⸗ 
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Nafe zieht; diejenigen, bie mit bem 


Stockſchnupfen und flüßigen Aus 
gen befchmweret find, werben felbi- 
gen mitNugen auffangen. Der 
ausgekochte und getrocknete Cof⸗ 
fee giebt ein gutes Mittel, die Zaͤh⸗ 
ne ſchoͤn und weiß zu erhalten, und 
das Zahnfleifch vor der Faulnig 
zu bewahren. . Man fönute fich 
auch deſſen füglich ſtatt eines 
Schnupftabacks bedienen ; doch ift 
Hierzu der frifchgebrannte und ges 
mahlene, nicht abgekochte, dienlis 
cher, und follte billig den viel ſchaͤd⸗ 
lichern Arten des gewoͤhnlichen 
Schnupftabacks vorgezogen wer⸗ 
den; ſonderlich empfehlen wir die⸗ 
ſen dem Frauenzimmer. Ob der 
Coffee mit, oder ohne Zucker, in⸗ 
gleichen mit, oder ohne Milch zu 
genießen, laͤßt ſich uͤberhaupt nicht 
fuͤglich beſtimmen. Ein jeder 
mag hierbey ſeiner Gewohnheit 
folgen, und auf ſich ſelbſt acht ge⸗ 
ben, da er denn leicht, ſonderlich 
wegen der Milch, ſich das Urtheil 
faͤllen wird. Herr Perrivals Er⸗ 
fahrungen, nach welchen der Cof⸗ 
fee die Faͤulniß des Fleiſches ab⸗ 
haͤlt, die Gaͤhrung der Speiſen 
maͤßiget, und, wie ſelbiger aus dem 
ſinkenden Pulſe urtheilet, etwas 
beſaͤnftigendes enthaͤlt, werden den 
Gebrauch dieſes Getraͤnkes noch 
genauer beſtimmen. Es hat al⸗ 
hes feine gute und feine ſchlimme 
Eeite, und der Schlefifche Arzt 
ſchreibt ganz recht, die verblende⸗ 
ten Menfchen halten dieſes Ge⸗ 
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tränfe für den Gottertranf, thut 
aber gewiß der Sache gu viel, 
wenn er hinzu feet, aber der ver» 
nünftige Menfch vergleichet felbi- 
gen mit der Büchfe der Pandora, 
woraus Millionen Uebel fommen 
und die Sterblichen plagen. 


Ob man nicht ſtatt der Coffee⸗ 
bohnen eine andere Art Saamen 
oder Wurzeln, welche bey ung cin» 
heimiſch find, erwählen, und dar⸗ 
aus einen ähnlichen Trank bereis 
ten inne, follten wir billig uns 
terfuchen, zumal dieſes bey gegen⸗ 
märtiaen, geldmangelnden Zeiten 
hoͤchſt erſprießlich feyn wuͤrde. 
Roggen und Gerſte ſind vor lan⸗ 
ger Zeit ſchon dafuͤr erwaͤhlet, und 
mancherley Betrug durch Vermi⸗ 
ſchung dieſer gebraunten Saamen 
mit dem aͤchten Coffee, geſpielet 


worden. Andere haben Erbſen, 


Bohnen, welſche Nuͤſſe, noch an⸗ 
dere ſogar Eicheln, auch Wurzeln, 
ſonderlich die Erdäpfil» und Eis 
chorienwurzel in Vorſchlag ges 
bracht; und gewiß, mwofern man 
ohne alles Vorurtheil dag, von 
ben geröfteten Cichorienwurzeln 
bereitete, Getränfe betrachten 
wollte, koͤnnte ſolches füglich die 
Stelle deg Goffecg vertreten. Man 
lefe diefen Artikel. Die andern 
alle ſchicken fich Hierzu gar nicht, 
indem ihnen theild das Delichte, 
theils dag Bittere mangelt, wel⸗ 
ches: doch die Hauptbeftandeheile 
bes Eoffeed ausmachen. 
Coffee 
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Cooffeebaͤume find zu unfern Zei⸗ 
‚ ten auch in Deutſchlands Gärten 
nicht mehr felten. Man zieht fie 
aus Eaamen, aber nicht aus fols 
chen, wie man in den Kramläden 
faufet. Es muß folcher ganz frifch 
feyn, und am beften ift ed, wenn 
man die ganze Deere, entroeder 
alsbald, wenn fie vom Baume ges 
nommen, oder wenn auch felbige 
abgetrocdnet ift, in die Erde bringt, 
amd die beyden, darinnen liegen. 
den, Saamen bey einander auf 
geben läßt. Man ftecfetdie Saa⸗ 


men oder Beeren in Töpfe, die 


mit frifcher leichter Erde erfüllet 
find, etwa einen halben Zoll tief, 
gräbt diefe in ein mäßig warmes 
Mift» oder Lohbeet, und begießt fie 
Sfierd. Die jungen Pflanzen 
kann man fihon verfegen, wenn 
fie anderthalb Zoll Hoch find, wel⸗ 
ches um defto ndthiger, wenn man 
die ganze Beere geftecket, und al» 
fo zwey Pflänzchen dicht neben ein- 
ander aufgewachfen find. Man 
darf folche weder jetzo, noch auch 
wenn fie größer geworden, in 
große Töpfe fegen. Nach Verhält- 
niß des Baumes bekoͤmmt biefer 
beſſer in einem kleinern, als allzu 
großem; die Erde kann ohngefaͤhr 
die naͤmliche ſeyn, welcher man 
fi) zur Orangerie bebienet. Die 
jungen verfegten Pflanzen müffen 
einige Zeit im Lohbeete erhalten, 
und ofterd begoffen werden, je- 
doch muß man zumeilen bie Fen⸗ 
fter öffnen, und ihnen frifche Luft 
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und bey großer Hitze durch aufge⸗ 
legte Matten Schatten, auch 
nicht zuviel Naͤſſe auf einmal ge⸗ 
ben. Den Winter uͤber ſoll man 
ſelbige in ein recht warmes Glas. 
haus, oder vielmehr Lohbeet fer 
gen, damit die Wurzelfafern nicht 
vertrocknen, welches gar oft ges 
ſchieht, wenn die Toͤpfe auf die 
Breter des Glashauſes geftellet 
werden; tie benn bey. der letz⸗ 
ten Stellung die oberften Schoͤß⸗ 
linge mehrentheild verberben, 


und bie Blätter braun werden 


und abfallen. Dergleichen Pflan» 
zen erholen fich felten wieder. Auf 
den Grad der Wärme iſt forgfal 
tig Acht zu geben; denn obgleich _ 
diefer Baum unter den waͤrmſten 
Himmelsgegenden waͤchſt, wird 
felbiger doch in einem mäßig 
warmen Lohhaufe beffer, als in 
einem ganz warmen fortfommen. 
Das Waffer, welches man im 
Winter zum begießen brauchet, 
muß wenigſtens vier und zwanzig 
Stunden im Haufe geftanden has 
ben. Die Blätter foll man fe 
ters vom Unrathe reinigen, tel 
ches am beften gefchieht, wenn 
man folche mit feuchten wollenen 
Lappen abreibt. Auch im Som» 
mer müffen diefe Bäumchen im 
Glashauſe, und die Toͤpfe in Loh, 
welcher aber nicht zuviel Hitze ge⸗ 
ben ſoll, ſtehn bleiben. Sobald 
man merket, daß die Wurzeln 
durch die Loͤcher der Toͤpfe drin⸗ 
gen, ſoll man ſie verſetzen, dabey 

Ms | aber 
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aber die Erbe an der Wurzel ſorg⸗ 
fältig zu erhalten fuchen, und nur 
die fchimmlichten oder abgeftorbes 
nen Fafern mwegfchneiden. Bey je 
desmaligen Verfegen nimmt man 
größere Töpfe. Im Sommer 
ſollen Aeſte und Blätter erfrifchet, 
und mit der Sprengfanne von 
obenher befpriget werben. Daß 
der Eoffeebaum mehr Feuchtigfei- 
ten, als andere Arabifche Gewaͤch⸗ 
fe trfordere, hat ung vorzüglich 
Hr. Brand in den Abhandlungen 
der Schmwedifchen Academie B. 
23. ©. 252. gelehret. Diefer 
ift in Arabien geweſen, und bat 
bafelbft die Wartung dieſes Bau⸗ 
mes genau beobachtet. Er wirb 
dafelbft auf Bergen, wo Duellen 
befindlich find, und von dem Gip- 
fel ſtufenweiſe herunter in die 
Thaͤler gepflanget, und das Waf- 
fer in einer Schnecenlinie rund 
um die Plantage geleitet, und ba 
um jeden Baum eine Grube ift, 
worcin fih dag Waffer zieht, fo 
werden die Bäume alle gewaͤſſert, 
und diefes nach den Umftänden 
täglich, oder einen Tag um den 
endern veranftaltet. - Die Bäus 
me tragen dafelbftim dritten Jah⸗ 
re, und dauern wohl hundert bis 
bunbert und sehn Jahre. 


Coffeebohne. 


ieſen Namen fuͤhret 1) eine ge⸗ 
wiſſe Cylindriſche Walzenſchne⸗ 
cke, welche eine gefalltene Spin⸗ 
del hat, und dadurch an beyden 
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Seiten gezaͤhnelt erſcheinet. Sie 
iſt des Linne Voluta Coffea, 
gen. 322. ſp. 397. Sodann 2) 
eine kleine Rolle, die uͤber und 
uͤber Caffeebraun iſt, und zu des 
inne‘ Volura Iſpidula gehoͤret. 


gen. 322. ſp. 400. 


Eoffre 


Coffrefiſch, (auch Knurpage 
nach dem Richter,) ein faſt vier- 
eckichter Fiſch, in Weſtindien; 
Oſtracion Tuberculatus, Linn. 
Gen. 136. Sp. 7. S. Kropf⸗ 
fifch, Crayracion 27. des Kleins. 


Eohobiren. 
Cobobirung, Cohobatio. Wenn 
eine, uͤber einen Koͤrper deſtillirte, 
Feuchtigkeit uͤber einerley Koͤrper 
zu vielen wiederholtenmalen de⸗ 
ſtillirt wird, nennt man dieſe Ar⸗ 
beit Cohobiren. 3. E. man nimmit 
Zimmt, und zieht uͤber denſelben 
Waſſer ab; das deſtillirte oder 
abgezogene Zimmtwaſſer gießt 
man auf friſchen Zimmt und zieht 
es wieder von ſelbigen ab, und 
dieſes kann man einigemal wie⸗ 
derholen. Dergleichen cohobirte 
Feuchtigkeiten haben weit mehre⸗ 
re Kraͤfte, als diejenigen, ſo nur 
einmal deſtillirt werden. 

Bisweilen kann auch uͤber eben 
den Koͤrper, uͤber welchen eine 
Feuchtigkeit abgezogen worden, 
dieſelbe, wenn man fie wiederum 
anf ſelbigen gießt, noch ein» oder 
etlihemal abgezogen werden. 

Fine 
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! 
Eine dergleichen wiederholte Deſtil⸗ 
lation hilft zur Aufldfung oder 
Beränderung der Körper, welche 
ſich nicht ſogleich auffchließen laſ⸗ 
ſen, uͤberaus viel, und giebt bis⸗ 
weilen beſondere nuͤtzliche producte. 


Cohyne. 
Cobyne if ein Baum, der in 
Amerika in dem Lande der Gantis 
balen waͤchſt, und eine Frucht 
trägt, welche die Größe und Gr 
ſtalt einer Melone hat, aber nicht 
gegeffen wird. Die Eannibalen 
machen kleine Gefchirre daraus, 
die fie vornehmlich bey ihrem Goͤ⸗ 
tzendienſte brauchen. Sie holen 
ſolche aus, füllen fie vol Mays 
und andere Saameu beſtecken fie 
dußerlicy mit Federn und aller 
haud Zierrath, machen unten ein 
Loch darein, fioßen in baffelbe ei⸗ 
nen fleinen Stod, ſtecken dieſen 
in die Erbe, und unterhalten fols 


che mit Ehrerbietung in ihren ° 


ütten. 


Eoviumero, 

oiumero, bey den Guaianen 
in Dftindien, fonft Meer: auch 
Seekuh; Trichechus Manarus, 
L. G. 6. Sp. 2. wird für ben 
Delphin der. Alten angenommen, 
son dem Ritter aber unter bie 
Bruta mammalia gezählet, wie⸗ 
mohl er fich in den Afiatifchen 
amd Amerifanifchen Meeren, be 
fonderd an den Mündungen ber 
hineingehenden Fluͤſſe, aufzuhal⸗ 
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ten pfleget. Manstus, Klein. 
mifl. 11. $. 43. 


Eolcothar. 

olcothar, Capur mortuum 
virrioli, wird diejenige roͤthlich⸗ 
braune, erdichte Subftan; genen» 
net, welche nach der Deftillation 
bes Vitriols übrig bleibe. Es 
diefelbe nichts anders als eine Ei» 
fenerde, mit welcher noch etwas 
Bitriolfäure verbunden if. So 
lange diefes Saure noch bey dem 
Eolcothar bleibt, fo lange zieht 
derfelbe die Zeuchtigfeit aus bes 
Luft an fh. Wenn man aber 
den Colcothar mit warmen Waf 
fer ausfüßt, fo verliert er nicht 
nur ben Gefchmad, fondern zieht 
auch aus ber Luft feine Feuchtig- 
feit an fih, und wird alsdenn 
ausgefhßter Colcorhar oder aus 
gelaugte Vitriolerde, Terra vi- 
trioli dulcis genannt. 

Aus dem ausgefüßten Coleothat 
fann man, vermittelft des Kohlen» 
geftübes oder andrer brennbarer 
Eubftanzen, wieder Eifen machen. 
Man kann aud) den Eolcorhar zur 
Bereitung eines feften Kuͤtts im 
Waſſer, zu Toͤpferfarben und 
Schmelstiegeln gebrauchen. 


Coldenie. 


Convallader Golden bat bie 
Pflanzen in Eoldingham befchrie- 
ben, und dadurch diefed Andenken 
verbienet. Es hat ſich auch ein 
Srauenzimmer mit Namen Col 


den, 
J 
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den, durch die Beſchreibung der 
Gärdenie berühmt gemachet. 


Die ausgeſtreckte, aͤſtige Pflanze 
bat wechſelsweiſe geftellte, eyfdrs 
mige, doch auf einer Seite gleich« 
fam mondfoͤrmige, eingezacte, 
und gefalltene, wollichte Blätter, 
aus deren Winkel einzelne, platt 
anfitzende Blumen hervortreiben. 
Der Kelch ift vierblättericht , das 
Blumenblatt trichterfdrmig , mit 
vier Staubfäden und vier Grif- 
feln; die Frucht beſteht aus 
zween, auf der einen Seite plat- 
ten, auf der andern edfichten, ſtach⸗ 
lichten Saamen, welche in zwey 
Faͤcher abgetheilet ſind. Sie 
waͤchſt in Indien, und dauert nur 
ein Jahr. 


Coleoptera. 


Unter diefem Namen fommen 
bey dem Ritter Linne alle folche 
Inſecten vor, welche harte Flügel» 
becfen haben, und machen bey 
ihm die erfte Ordnung aus. Die 
fe Slügeldeden, welche gleichfam 
die Dberflügel vorftellen, gehen 
bey den mehreften in der Mitte 
von einander, find fo lang als 
der ganze Körper, und bienen 
theilg zur Verwahrung der zarten 
und eigentlihen Slügel, theils 
aber zur Beſchuͤtzung bes fonft 
weichen Körpers, und es fcheint 
die Vorfehung diefe Art der ns 
fecten deßwegen mit folchen bar- 
ten Decken verfehen zu haben, 
damit fie nicht von jedem Fall 


Colf 


oder Druck moͤchten beſchaͤdiget 
werden; indem ſie mehrentheils 
langſame, ungeſchickte und traͤge 
Thierchen find, die ſich nicht füs 
gleich wider bie Beleidigungen 
fchüßen, oder ihrer Gefahr ents 
rinnen, oder fich durch den Flug 
beifen können. Bey einigen aber 
unter diefen Inſecten find die Deck⸗ 
fchilde verwachfen, fo daß fie fol 
he nicht von einander thun, unb 
daher auch nicht fliegen Finnen. 
Die Gefchlechter inzwifchen, die 
zu biefer Ordnung gehören, find. 
1) Räfer, 2) Seuerfchröter, 
3) Bleinfäfer, 4) Bobrfäfer, 
5) Dungfäfer, 6) Drebfäfer, 
7) nagende Zäfer, 8) Todtens 
gräber, 9) Schildkäfer, 10) 
Sonnentäfer, 11) Goldhaͤhn⸗ 
chen, ı 2) Dornkäfer, 13) Saa⸗ 


menkäfer, 14) Rüffelkäfer, 15) _ 


Baſtardruͤſſelkaͤfer, 16) Bock⸗ 
kaͤfer oder Holzboͤcke, 17) weis 
che Holzboͤcke, 18) Baſtardboͤ⸗ 
de, 19) leuchtende Käfer, 20) 
Sanct STobannisfliegen, 21) 
Springtäfer, 22) Sandläufer, 
23) Stindtäfer, 24) Waſſer⸗ 
kafer, 25) Erdkaͤfer, 26) Mebl⸗ 
kaͤfer, 27) Maykaͤfer, 28) Erd⸗ 
floͤhe, 29) Raubkaͤfer, 30) Oh⸗ 
renwuͤrmer, von welchen allen 
unter ihren eigenen Artikeln, wei⸗ 
tere Nachricht gegeben wird. 


Colfiſch. 


Colfiſch, auch Kohlfiſch, Koͤh⸗ 


ler, Colefifh der Engl. eine Art 


ſchwaͤrz⸗ 


Coli 
ſchwaͤrzlicher Stockfiſch, S. Par 


muchel, Callarias imberbis 2. 


Klein. 


Colia. 


Colias, eine Art Meereidere, 
Meerelſter, Meerfräbe. Richter. 
Es ift aber der 

Eoliad des Rondelet und 
Willughby eine Art von Thumfi⸗ 
fehen oder Mackrelen, Pelamys 
4 und 5. bed Zleins. 


Colibri. 
Colibritcen, iſt unſtreitig der 
kleinſte Vogel, den es in der Na» 
fur giebt. Er beißt auch fonft 
Ananasoogel, Bogelfliege, und 
Klein benennt fein Gefchlecht mit 
dem eigenen Ramen Honigfauger. 
Er fager dabey, Honigfauger find 


ſoolche Voͤgel, die nicht nur die als 


lerkleinſten unter allen befannten 
Voͤgeln find, fondern auch gerade, 
und feine frummen oder nieder 
gebogenen Echnäbel haben, deren 
Fleine Kiefer gleich lang, womit 
fie, gleich den Schmettirlingen in 
der Luft ſchwebend, den Honig- 
faft aus den Blumen faugen, und 
fich felten auf die Blumen felbft 
feßen. Ihre Zunge hält er für 
röhrenförmig. Aber anfänglich 
ift ed audgemachet, daß eine Art 
Eolibri Erumme, etwas lange, 
fihelförmige Schnäbel bat, und 
diefe will Hr. Klein lieber zu den 
Baumfletten (falcinellis) rech⸗ 
nen. Naͤchſt dem find auch bie 


\ 
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Zungen vielmal nicht eigentlich - 
roͤhrenfoͤrmig, fondern fo befchafe 
fen, daß der Vogel fie in eine 
Roͤhre umbiegen und formiren 
fann; oder auch, fie befteht aug 
zwey halben Eandlen, diein Form 
einer Roͤhre zuſammen geleget 
werden koͤnnen. Denn vorne, 
und weiter hin, iſt ſie geſpalten. 
Wenn man nun dieſe kleinen BI. 
gel unterſcheidet, fo läßt ſich ſol⸗ 
ches nach dem Schnabel und nach 
der Groͤße des Koͤrpers am beſten 
bewerkſtelligen. Die erſte iſt 
der größere Colibrit, wie der ges 
meine Zaunfdnig, mit einem frums 
men zwey Zoll langen Echnabel; 
der Hals gruͤn und goldgelb, der 
Bauch blau, der Ruͤcken roth, 
die langen Schwanzfedern violet. 
Die Zunge dünne, lang, am En» 
de gefpalten, die Süße kurz, mit 
fcharfen Sporn. Eine andere 
Art ift um ein drittel Eleiner. Les 
ber den ganzen Oberleib ift der 
Vogel grün und goldfarben, am 
Halfe ſchmaragdgruͤn, an der 
Bruft blau und goldfarbig, der 
ſchwarze Schnabel gerade, und 
einen Zoll lang. Noch eine ande 
re Art ift wiederum Fleiner, und 
biefer ift vieleicht der Eleinfte Co» 
librit, von dem man behauptet, 
daß er trocen etwa fünf Gran, 
und bey andern zwanzig Grane 
wiegt, welches beydes ein fehr 
geringes Gewicht if. Diefe Art 
bat auf dem Kopfe einen Fleinen 
fhönfarbigen, rubinrothen Feder⸗ 

buſch. 
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buſch. Bauch, Ruͤcken und Fluͤ⸗ 
gel dunkelroth, der Echmans 
gelbroth, der Schnabel kurz und 
gerade, Ale Colibriten überhaupt 
find kleine Bögel,die vom Echnabel 
bis zu Ende des Schwanjes ins 
Mittel vier Parifer Zoll lang find, 
die eine frummfchnäblichte Art 


ausgenommen. Mit den Federn 


bat er noch einige geringe Größe, 
aber abgerupfet ift er nur mie eis 
ne Haſelnuß. Weibchen und 
Männchen haben faft einerley 
Größe, unterfcheiden fi nur et» 
was in den Farben. Gie naͤh⸗ 
ren fich indgefammt vom Eafte, 
den fie aus den Blumen faugen, 
um welchen fie ſich ſchwebend in 
der Luft erhalten, und fo die Zun⸗ 
gen big in den Blumenkelch ſtecken, 
den SHonigfaft heraus zubolen. 
Man merfet ed faum, daß fie wirk⸗ 
lich in der Luft ſchweben, fo ſchnell 
beivegen fie die Zlügel. Da fie 
in Südamerifa, und auf einigen 
Inſeln vor Amerifa zu Haufe find, 
fo Haben fie faft das ganze Jahr 
hindurch) Blumen. Doch follen 
fie fich einige Zeit entfernen, und 
nicht fo häufig gefchen werben; 
vielleicht in der Brutzeit. Die 
Farben der Federn find die mans 
nigfaltigften und ſchoͤnſten, bie 
man nur immer denken fann, 
Und dieſe fallt auch bey einer Art 
immer ſchoͤner als bey der andern 
aus. Diefertwegen werden aus 
ihren Federn von den Indianern 
vortreffliche Arbeiten zubereitet. 


Eolt 

Sie legen nur jroey Eyer, wenig 
groͤßer als eine Erbfe, weiß, gelb 
getüpfelt. Männchen und Weibs 
chen Idfen ſich beym Brüten ab; 
letzteres brütet aber ämfiger. he 
Neft ift fonderbar. - Es gehoret 
ju den Hängeneftern. Denn es ift 
allezeit an den dünnen Aft eines 
Baumes feft gemachet und hängt 
frey in der Luft, von der Größe wie 
ein halbes Hühnerey, aus den 
fubtilften Holzfafern, wie ein Korb 
geflochten, und mit Baummolle 
und Moos aufs zartefte ausge 
fütter. Ihr Gefang wird bes 
zweifelt. Hoͤchſtens Ieget man 
ihren eine Art bon Summen bey, 
das nicht unangenehm klinget; 
deswegen nennen ihn auch bie 
Engländer den Summrogel. Man 
ficht fie in Amerifa dad ganze 
Jahr durch in den Gärten, auf 
ben Pflanzungen, auf den Baͤu⸗ 
men, auf ben Blumen. Daber 
e8 wohl fcheint, daß fie chen kei⸗ 
ne Schlupfiinfel zu ihrer Vers 
bergung auf einige Zeit fuchen 
moͤgen. Voͤgel und Nefter find, 
im trocknen und wohl erhaltenen 
Zuftande, eine große Zierde der 
Naturalienfammlung. Eine Gate 
tung von ihnen nennt Klein, den 
Euraffauer , vielleicht, weil er in 
der Holändifchen Pflanzftäte Eu 
racao häufig angetroffen, fo wie 
man ihrer, tole gedacht, in Virgi⸗ 
nien, Carolina, im ganzen mite 
tägigen Amerifa, in Jamaika, 
Sumatra und andern Eplanden 

eine 
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eine Menge findet. Hr Conda⸗ 
mine bat fie im ganzen heißen 
Erdreiche von Amerika, befonders 
in Peru und ber Provinz; Duito, 
und den Gärten bafelbfi, auch 
als er eine Neife auf bem Amazo⸗ 
nenſtrome vornahm, in Menge ges 
fehen, und dabey arigemerfer, 
daß faft alle dortigen Bügel über- 
aus ſchoͤne Farben , aber gar feis 
nen angenehmen Gefang haben. 
In der Provinz Duito ift die Luft 
(don verhältnißmeife mehr kalt 
ald warm, und doch ift dieſer 
fleine Bogel dafelbft am allerhaͤu⸗ 
figften zu fehen. Die Reiſebe⸗ 
fchreiber fagen, er werde mit Waſ⸗ 
fer, oder mit Sand gefchoffen, 
und ed fcheint auch, dag man un. 
fere gewöhnlichen Ladungen von 
Buͤchſen für ihn nieht anwenden 
fann. In einigen Gegenden tras 
gen bie Ameritanifchen Schoͤnhei⸗ 
ten dieſen Vogel ftatt eines Ge⸗ 
heukes in den Ohren. Linnaͤus 
sieht diefen Wigeln den Namen 
Trochilus, und Hr. Baddaert 
überfeger es fehr recht Blumenfau- 
ger, mit ber Befchreibung, daß 
ihr Echnabel vorn rohrartig, 
länger al& der Kopf ifl; ber obe⸗ 
re Kinnbacken befchließt den un⸗ 
tern, bie Zunge ift fadenähnlich 
und bie Zehen ſehr fur. Un 
ferm Colibrit giebt er geraden 
Schnabel, ſchwarze Steuerruder⸗ 
federn, die drey auswendigen 
roͤthlich, mit weißen Flecken, die 
Kehle feuerfarben. 
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iefer fuͤrchterliche Name koͤmmt 
einer ſehr großen Surinamiſchen 
Waldſpinne zu, welche im Linnei⸗ 
ſchen Syſtem gen. 268. ſp. 31. 
Aranea auicularia heißt. Der 
Koͤrper dieſes Thieres wird oft ſo 
groß wie ein Huͤhnerey, und mit 
ausgebreiteten Fuͤßen nehmen ſie 
im Durchmeſſer einen Raum von 
ſechs Zoll ein. Sie ſind roſtfaͤr⸗ 
biggrau, uͤber und uͤber rauchha⸗ 
rig, und haben am Maule zween 
fharfe Hacken, die man in Gold 
gefaſſet, ale Zahnſtocher brauchet. 
Sie leben von Ameiſen, Kackerla⸗ 
cken und dergleichen, doch ſinb die 
Neſter der ſchoͤnen Colibrivoͤgel⸗ 
chen nicht ſicher vor ihnen, denn fie 
befteigen felbige, faugen ihre Ey» 
er aus, und toͤdten die Jungen. 


Eoflinfonie. 


in Pflanzengefchlecht, welches 
Peter Eollinfon, einem englifchen 
Handelsmanne, aber auch der 
Königl. Englifchen Geſellſchaft 
Mitgliede, zu Ehren, alfo genennt 
worden. Man fennet davon nur 
eine Art, nämlich die Canadenfi- 
ſche Eollinfonie. Sie wird in 
den Wäldern und Gebüfchen um 
Philadelphia in guter Erde häufig 
gefunden, und ſcheint dafelbft al⸗ 
lein ihren Geburtsort zu haben, 
indem fie weiter nach Norden 
nicht gefunden wird. Die Wur⸗ 
zelift knollicht; des Stängel wächft 
ohn⸗ 
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ohngefaͤhr fünf Fuß hoch; die 
herzfoͤrmigen Blaͤtter ſtehen ein⸗ 
ander gegen uͤber; der roͤhrenfoͤr⸗ 
mige Kelch iſt in zwo Lippen ge⸗ 
theilet; die Roͤhre des Blumen⸗ 
blattes iſt viel laͤnger als der 
Kelch und der Rand fuͤnffach ge⸗ 


theilet; vier Einſchnitte ſind auf⸗ 


waͤrts gerichtet, kurz und ſtumpf, 
and die beyden oberſten ruͤckwaͤrts 
gebogen; der unterſte iſt viel laͤn⸗ 
ger und in viel zarte Theile zer⸗ 
ſchnitten. Die zween Staubfä- 
den ſind ſehr lang; der Griffel 
hat gleiche Laͤnge, iſt aber auf 
die Seite gebogen und mit zween 


ſpitzigen Staubwegen geendiget. 


Man ſieht vier Fruchtkeime, und 
unter diefen foviel befondere Druͤ⸗ 
fen; von ben erftern gelanget nur 
einer zur Vollfommenheit, und 
man findet in dem Kelche nur ei» 
nen fugelförmigen Saamen. Zur 


Blüchzeit hat die Pflanze einen. 


gar befondern Geruch, telcher 
zwar angenehm, aber ftark ift, 
und leicht Kopffchmerzen verurfa- 
het. Nah Hr. Bartrams Er: 
fahrungen fol die Pflanze gegen 
allerley Schmerzen in den Glie 
bern, wenn fie damit gerieben 
werben, und cben fo gegen bie 
Verkaͤltung nuͤtzliche Dienfte lei⸗ 
ſten. Es ſoll auch einer, der 
von der Klapperſchlange geſto⸗ 
chen worden, und den die Wilden 
fuͤr verloren gegeben, durch das 
abgekochte Waſſer von dieſer Pflan- 
ze, welches er getrunken, wieder 


Colo 
hergeſtellet worden ſeyn. Die 
Wurzel mit Waſſer abgekocht, 
und dieſes getrunken, treibt die 
zuruͤckgehaltene Nachgeburt. Bey 
uns muß man die Pflanze im Toe 
pfe halten, und fie fleißig begie⸗ 
fen, und dennoch träget fie ſelten 
reifen Saamen; doc) kann folche 
durch die Theilung der Wurzel 
vermehret werben. 


Collmarkraut. 
S. Gauchheil. 


Colobriumbaum. 
Colobriumbaum waͤchſt auf der 
Inſel Java. Deſſen Holz ſoll ſo 
bitter, wie Wermuth, ſchmecken, 
und wider das kalte Fieber ges 
brauchet werden. In Indien wer⸗ 
den Becher daraus gedrechſelt, in 
ſolche Brandwein gegoſſen, und 
wenn ſolcher vier und zwanzig 
Stunden darinnen geſtanden, 
wird dieſer den Waſſerſuͤchtigen, 
um das Waſſer abzutreiben, gege⸗ 
ben. Mehrere Nachrichten haben 
wir nicht finden koͤnnen. 


Eolocafien. 
©. Aron. 


Eolonfäferden. 


wey übereinander ſtehende Punc⸗ 

te werden in der Schreibekunſt ein 
Colon genannt. Da es nun etliche 
Inſecten giebt, die auch derglei⸗ 
hen zwey Puncte führen, fo ind 
deren etliche von dem Ritter Linne 
mit 


Colo 


mit dem Namen Colon beleget 
worden; dahin gehoͤret dann un⸗ 
ter andern erſtlich: das Colonkaͤ⸗ 
ferchen, Dermeſtes colon, gen. 
191. ſp. 27. Das Brufiftüd 
deſſelben hat gelbe Seiten, und auf 
den Fluͤgeldecken ſteht ein ſchwar⸗ 
zer Punct, die mit einander ein 
Colon ausmachen. Zweytens ein 
ſchwarzer Todtengraͤber, Silpha 
colon, gen. 196. ſp. 27. welcher 
auf dem Ruͤcken mit zween ein» 
gedrücten Puncten befeget iſt. 
Drittens eine Motte, Phalaena 
colonella, gen. 233. Ip. 346. 
welche aufihren afchgrauen Ober» 
flügeln vor einem frummen wel- 
lenfoͤrmigen Etriche zween ſchwar⸗ 
ze Puncte fuͤhret. 


Coloquinten. 
Parisapfel, Teufelsapfel, Colo- 
eynthis ofhcin. ift zwar vom 
ZT ournefort ald ein befondered Ge⸗ 
fchlechte angenommen, von den 
Neuern aber billig mit den Sur» 
fen vereiniget, und vom Hrn. von 
£inne‘ Cucumis Coloeynthis ge 
nanne worden. Indeſſen kann 
folche hier doch befonders ange» 
führet werden, teil diefer Name 
bey den Aerzten gebräuchlich ift. 
Die fäferichte Wurzel treibt lan» 
ge, auf ber Erde hinfricchende 
Ranken, an welchen ſowohl, als 
an den Aeſten, Gaͤbelchen hervor⸗ 
kommen. Die geſtielten, rau- 
chen Blätter ſtehen wechſelswei⸗ 
ſe, ſind eyfoͤrmig, und in verſchie⸗ 

Zweyter Theil. 
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bene ftumpfe Einfchnitte, von vers 
fchiedener Größe, geiheilet. Maͤñ⸗ 
liche und mweibl.che Blumen figen 
auf der nämlichen Pflanze, nur 
dem Orte nach von einander abs 
gefondert, und find vollig den 
Blumen der Gurfe ähnlich. In 
beyden ift der glockenförmige 
Kelch mit fünf fpigigen Zähnen 
geendiget, und dag damit verwach⸗ 
fene glockenfoͤrmige, gelbe Blumens 
blatt in fünf runzlichte Einfchnits 
te getheilt. Von den drey 
Staubfäden bey den männlichen 
theilen ſich zween oberwaͤrts in 
zween Aeſte; mithin kann man 
fuͤnf Staubbeutel zaͤhlen, welche 
ſeitwaͤrts, und als gewundene Li⸗ 
nien auf» und niederwaͤrts ſtei— 
gen; in der Mitte ſteht ein drey« 
ecfichrer abgeftußter Körper. In 
den weiblichen ficht man dren Fleis 
ne, fpigige Etaubfäden, aber obs 
ne Staubbeutel, und der lange 
Griffel endiger fih mit drey dis 
cken, gefrümmten, auswärts ges 
bogenen, zweyſpaltigen Staubwe⸗ 
gen. Die kugelrunde Frucht iſt 
anfangs gruͤn, wird hernach gelb⸗ 
licht, und enthält unter der düns 
nen, häutigen Echale ein weiße, 
ſchwammichtes Mark, welches in 
drey Theile gerheiler ift, und bes 
ren jeder zwey Fächer zeige, in 
welchen platte,gelblichtw: ife Saa⸗ 
men liegen. Die Pflanze fol 
auf. den Inſeln des griechifchen 
Meeres und auf der Drientalifchen 
Seefüfte wachfen. Die Früchte 
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werden aus Alexandrien, Aleppo, 
dem wuͤſten Arabien und andern 
Oertern im Oriente nach Europa 
gebracht, nachdem ſie zuvor von 
ihrer aͤußerlichen Schale geſaͤubert 
und getrocknet worden. Die, in 
den Apotheken befindliche, Frucht 
iſt ohngefaͤhr von der Groͤße eis 
ner Pomeranzen, hat aͤußerlich ei⸗ 
ne weiße, zaͤhe Haut, und daruns 
ter ein fehr leichte, fchwammich- 
te8, trockenes Marf, allenthalben 
mie Saantıen erfüllet. Dieſes 
Mark hat einen überaus bittern 
und widrigen fcharfen Geſchmack. 
Es war folches ſchon in den äls 
tern Zeiten befannt, und als ein 
Purgiermittel im Gebrauche. Da 
aber felbiges den ganzen Korper, 
und vorzüglich die Gedärme, hefs 
tig angreift, und Schmerzen, ja 
feiht Entzündung und andere 
fchädliche Zufälle zu erregen pfle 
get, ift der Gebrauch deffelben 
ziemlich aus der Mode gefommen. 
Und ob man gleich die fchädliche 
Befchaffenheit deffelben auf ver» 
fehiedene Weife zu verbeffern ges 
fuchet, und Traganth, Arabifchen 
Gummi und andere dergleichen 
Sachen vermifchet, fo ift doch der 
Gebrauch davon nicht ficher an» 
‘zurathen, wenigſtens foll fich da» 
mit niemand, al8 nur die erfah« 
renften Nerzte, abgeben. Auch 
die zubereiteten Eoloquinten, ale 


bie Coloquintenfügelchen , welche 


in den Apothefen, nach der Ara 
bifchen Benennung, Trochifci 
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alhandal heißen, kann man nicht 
ſicher anrathen. Es iſt die pur⸗ 
girende Kraft dieſes Markes ſo 
ſtark, daß ſelbiges, mit Rindsgalle 
vermiſchet, aͤußerlich auf den Na⸗ 
bel geleget, nicht nur purgiret, ſon⸗ 
dern auch die Wuͤrmer toͤdtet; ja 
einige behaupten, daß ſolches durch 
das bloße Anfuͤhlen dergleichen 
Wirkungen hervorbringen koͤnne. 
Man kann daher ſelbiges auch ge⸗ 
brauchen, das Ungeziefer von 
Kleidern und andern Sachen ab» 
zubalten, auch wird ſolches unter 
die ſchwarze Farbe auf Seide ge» 
nommen. Die Gaamen pfleget 
man zwar in den Apotheken gar 
nicht zu achten, folche aber befl« 
Gen gleichfalld eine purgirende 
Kraft, und Wedel führet ein 
Erempel von einem Barbierer an, 
welcher folche in Bier eingemei- 
het und mit biefem Tranfe die 
Liedesfeuche geheilet Habe; - wel 
ches, wie Herr Vogel erinnert, eis 
ne nähere Unterfuchung verdienet. 
An unfern Gärten wird man die 
fe Pflanze night leicht erzichen koͤn⸗ 
nen. Sollte man jedoch guten Saa⸗ 
men erlangen, müßte folcher auf 
das Miftbeet gefäet, und die Pflan- 
gen, wie die Melonen, behandelt 
werben. 


Colſat. 
S. R u b fe n. 


Columbaholz. 
S. Adlerholz. 


Columbo⸗ 


Eolu 
Columbowurzel. 


& olumbowurzel ift fchon che 
bem vom Redi unter dem Namen 
Radix Columbae als ein Gift. 
austreibendes Mittel ermähner, 
fonft aber, bis auf jeßige Zeiten, 
niche weiter befannt worden. 
Pereival bat im zweeten Theile 
feiner,in englifcher Sprache 1773. 
herausgegebenen, Erfahrungen 
folche wieder angeführet, und den 
nüßlichen Gebrauch beftimmet. 
Sie wächft urfprünglich auf dem 
feften Lande von Afien , ift aber 
von da nach Columbo, einer Etadt 
in Zeylan, verpflanget worden, 
wovon fie jego nach ganz Indien 
verfhichet wird. Herr Warfon 
bat von den Gouverneuren der 
Dftindifchen Compagnie erfah⸗ 
ren, daß man dieſe Wurzel nach 
ben englifchen Factoreyen unter 
dem Namen Rays de Mofambe; 
que bringt. Syn England erhält 
man folche in runden, einen bie 
drey ZoU langen E cheiben, oder in 
Stüden von zween Zoll oder dar. 
unter. Eie ift mit einer bunfel. 
braunen, dicken, runzlichten Rin⸗ 
de bedecket, und des Trocknens 
wegen find die dicken Stuͤcke mit 
Kleinen Löchern durchbohret. Der 
Geruch iſt gemürzhaft, der Ges 
fhmad-ungemein bitter und ges 
linde fcharf ; der marfichte Theil 
jedoch gelinder oder füßer, als der 
darum liegende rindichte Theil. 
Die Indianer haben folche in Zu- 
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fällen des Magens und ber Ge 
daͤrme klein gefchniten' oder ges 
fchabt in Maderawein eingenom» 
men, und jeßo ruͤhmet man felbis 
ge ale ein flärfendeg, der Faͤul⸗ 
niß mwiderftchendes und dag Dres 
chen flillendes Mittel. In der 
Ehel:ra, Durchfall und Ruhr hat 
fie fich im Pulver von einem hal 
ben bis zwey Duenschen, alle drey 
oder vier Etunden gegeben, auch 
ohne vorgängige andere Ausfuͤh⸗ 
rungen, kraͤftig erwieſen. Sie ift 
wenig oder gar nicht zuſammen⸗ 
ziehend, und ſchicket fich daher. in 
dem erften Zeitraume dieſer Krank⸗ 
heiten, wenn ſonſt zufammenzies 


hende Mittel nachtheilig ſind. 


Auch bey dem Erbrechen, das 
mit der gallichten Colik verbunden 
iſt, bey der Uebelkeit und dem Ers 
brechen der Echwangern und in 
andern Fällen hat fich der Aufs 
guß diefer Wurzel kräftig bewieſen. 
Der, mit ftarfem Brandmein vers 
fertigte, Extract ift cben fo wirk— 
fam, wo nicht noch Fräftiger. Hr. 
Pereival hat aus zwoͤlf Unzen der 
Wurzel acht Unzen und zwey 
Quentchen dergleichen Extract ers 
halten. Der Aufguß verzoͤgert 
die Faͤulniß des Fleiſches, doch 
nicht ſo lange, als der Aufguß der 
Chinarinde. Der Puls wird bey 
dem Gebrauche nicht ſchneller; 
folglich gehoͤret das Mittel nicht zu 
den hitzigen bittern, und ſchicket 
ſich, daher in der Schwindſucht. 
So lange wir noch Chinarinde 

N 2 haben, 
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haben, dürfen wir wohl nicht 
ängftlich bemühet feyn, diefe Wurs 
zel in den Apotheken einzuführen. 


Columnea. 


Der bekannte Italiener, Fabius 
Columna, hat ſich durch ſeine 
Schriften um die Kraͤuterkunde 
gar ſehr verdient gemachet. In 
der Murrayſchen Ausgabe findet 
man zwar zwo Arten; da aber die 
langblaͤtterichte nicht genugſam 
bekannt iſt, beſchreiben wir nur 
die kletternde, ſeandens. Sie 
waͤchſt in den Waͤldern auf der 
Inſel Martinique. Der klettern⸗ 
de Staͤngel, die geſtielten, eyfoͤr⸗ 
migen, eingekerbten Blaͤtter, und 
das ſchoͤne rothe Blumenblatt ſind 
ganz haaricht; der Kelch zeiget 
fuͤnf ſpitzige Einſchnitte; dag Blu⸗ 
menblatt hat eine lange hoͤckerich⸗ 
te Roͤhre und theilet ſich in zwo 
Lippen, davon die obere ausgehoͤh⸗ 
let und eingekerbet, die untere aber 
in drey lanzenfoͤrmige Lappen ab⸗ 
getheilet iſt. Die vier Staubbeu⸗ 
tel, welche auf zween laͤngern und 
zween kuͤrzern Faͤden ſitzen, ſind 
mit einander vereiniget; der Grif⸗ 
fel hat einen doppelten Staub» 
weg. Die zweyfaͤcherichte Frucht 
enthält viele Saamen. 


Eometen. 
ee. Aometen 


Comma. | 
Ein krummes Strichlein zu Abs 


Comm 


theilung der Perioden in der 
Schreibekunſt wird insgemein ein 
Comma genannt, Nun giebt es 
unter den Inſecten auch einige, 
die auf ihren Fluͤgeln mit einem 
dergleichen Strichlein gezeichnet 
ſind, daher ſie auch von dem 
Herrn von Linne Comma 
genannt werden, als da iſt Papi- 
lio Comma, gen. 23 1. ſp. 156. 
welcher ein fchmwarzes Comma auf 
pomeranzenfärbigen Slügeln fuͤh⸗ 
ret, und Phalaena comma, gen, 
233. Ip. 156. deſſen $lügel blaß« 
färbig find. Zumeilen aber ift 
bergleihen Comma mehr einem 
lateinifchen C ähnlich, wie an des 
Hrn. v. inne‘ Papilio C album, 
gen. 231. fp. 168. den die Eng» 
länder the Comma Butterfly 
nennen, und Papilio C aureum, 
gen. 23 1.{p. 169. der eingoldes 
nee C oder Comma auf feuerros 
then und ſchwarzgefleckten Fluͤ⸗ 
geln führet, und aus China ges 
bürtig ift, wozu auch noch dag 
ſthwarze C, oder Phalaena C 
nigrum, gen. 233. fp. 162. 
fönnte gerechnet werden ; denn in 
der Aehnlichkeit kann man dieſe 
Zeichnungen ſowohl mit einem C, 
als Comma vergleichen. 


Commeline. 
Dieſes Geſchlechte iſt den zween 
Bruͤdern Com̃elin zu Ehren, die in 
Amſterdam gelebet und durch ver⸗ 
ſchiedne Schriften um die Kraͤuter⸗ 
wiſſenſchaft ſich —— 

alfe 


_ 
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alfo genannt worden. Eine, 
oder auch mehrere Blumen ums 
giebt eine große,zufammengedrück- 
te, berzförmige Scheide. Die 
Blume felbft beſteht aus ſechs 
Blaͤttern, als drey fleinen, eyfdrs 
migen, vertieften, gemeiniglich 
gruͤnen, welche man fuͤr den ei⸗ 
gentlichen Kelch annehmen koͤnn⸗ 
te, und drey groͤßern, mit den vo⸗ 
rigen wechſelsweiſe geſtellten, 
rundlichen und anders gefärbten, 
welche die eigentlichen Blumen⸗ 


blätter auszumachen ſcheinen; das. 


ber einige die Blume ſechs, ans 
dere aber nur drepblättericht bes 
fchreiben. Bisweilen ficht man 
von den gefärbten nur zwey gro» 
Gere, daß britte ift viel kleiner und 
den drey übrigen ähnlich. Außer 
ben drey dünnen, ruͤckwaͤrts ges 
bogenen Etaubfäden, welche wah⸗ 
re Staubbeutel tragen, ſieht man 
“auch drey fogenannte Honigbehält- 
niffe, welche auf drey befondern 
Stielen ruhen, und bie Geftalt eis 
nes Creuzes abbilden. Der ge 
wundene Griffel endiget fich mit 
einem einfachen Staubrvege. Das 
rundliche, trockene Saamenbehält- 
niß hat Außerlich drey Furchen 
und innerlich drey Fächer, offnet 
fi) mit drey Klappen und in je 
dem Sache liegen zween eckichte 
Saamen. 

1) Die gelbe Afrikaniſche 
Commeline, Commelina africa- 
na Linn, wächft in Aethiopien; die 
dauerhafte,fäferichte Wurzel treibt 
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niedrige, gegen die Erde gebeug⸗ 
te, zur Blüchzeit aufgerichtete 
Stängel, an welchen die Blätter 
wechſelsweiſe einander gegen über 
geftellet find. Diefehaben keinen 
Etiel, fondern ſtatt deffen ſieht 
man eine Echeide, fo die Gelenke 
des Staͤngels umgicht, ſich in eie 
nen baarichten Nand verbreitet, 
und nachher in ein dichtes, länge 
licht lanzenfoͤrmiges Blatt verlän« 
ger. Aus der Blaͤtterſcheide 
koͤmmt auf der gegenüber fichen« 
den Seite ein befonderer, wenig 
baarichter Eticl, welcher fich mit 
einem herzfoͤrmigen, zugefißten, 
vertieften Blatte endiget, dieſes 
nimmt Herr von Linne für die 
Hlumenfcheide an. Auf diefem 
Blatte ruhet ein anderer, fürzerer 
Etiel, welcher zwo oder drey Blu⸗ 
men trägt, doch koͤmmt gemeinis 
gli) nur eine davon zur Boll 
fommenheit. Die drey Außerlis 
hen Blumenblätter fann man 
füglich fire den Kelch annehmen; 
davon find zween breiter und eis 
nes fchmäler. Won den drey 
übrigen, welche man für die wah⸗ 
ren Blumenbläcter halten kann, 
ift das unterfte Fleiner, vertiefet 
und rundlich, die beyden übrigen _ 
gelbgefärbten aber find viel gro« 
Ger, nierenförmig und gleichfam 
mit einem Stielchen geendiget. 
Die drey wahren Staubfaͤden 
fommen aus dem Drte, wo daß 
Fleine Blumenblatt anfigt; bie 
brey andern Faͤden tragen ſechs 
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gelbe Greuge, davon die beyden 
mittlern Elciner, die vier übrigen 
größer find, Der Blumenftiel 
biegt fich, wenn die Bluͤthe ver 
geht, mit dem untern Theile boris 
jontal, mit dem übrigen aber auf: 
und rückwärts, und dag Saamen⸗ 
behältniß liegt auf dem horizon» 
talen Theile. Ale Blumenblät- 
ter fallen ab, nur dag obere 
Kelchblättchen bleibt ſtehen. 

2) Diejäbrige blaue Comme⸗ 
line, Commelina communis 
Linn, waͤchſt in Amerifa, Die 
jährige, fäferichte Wurzel treibt 
äftige, glatte Stängel, welche mit 
dem untern Theile fich gegen die 
Erde biegen, und aus den Gelen- 
fen Wurzeln fchlagen, nachher aber 
fich erheben, weit augbreiten, und 
ohngefaͤhr die Hohe einer Elle er- 
reichen, Die Blätter find eyforz, 
mig langenformig, und der Rand 
dberfelben glatt, ohne Haare, Bon 
den drey Blumenblättern find 
gleichfalls zwey viel größer, ale 
das dritte. Das uͤbrige koͤmmt 
mit den vorherſtehenden uͤberein. 

3) Die aufrechtſtehende Com⸗ 
meline, Commelinaere£ta Linn, 
waͤchſt in Virginien; hateine dau⸗ 
erhafte Wurzel, gerade aufrecht⸗ 
ſtehende, rauhe, einfache Staͤngel, 
eyfoͤrmig lanzenfoͤrmige Blätter, 
eine große Blume, daran eben⸗ 
falls die drey innerlichen Blumen« 
blaͤtter yon ungleicher Greße, und 
— viel groͤßer, als das dritte 

nd, 
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4) Die knollichte Commeline, 
Commelina tuberofa L, waͤchſt 
in Merifo. Die fnollichte, dauer« 
hafte Wurzel treibt einen einfa⸗ 
chen, aufgerichteten, ohngefähr eis 
uen Fuß hohen Stängel, welcher 
an den Gelenken miteiner langen, 
geftreiften, und mit roͤthlichen Fle⸗ 
cken geduͤpfelten Scheide umgeben 
iſt; dieſe verwandelt ſich in ein 
langes, eyfoͤrmig zugeſpitztes, und 
am Rande mit Haaren beſetztes 
Blatt. Die obern Blätter wer⸗ 
den zuweilen etwas wellenförmig, 
Aus der Blattſcheide koͤmmt ein 
geſtreifter, haarichter Stiel mit 
einem eyfoͤrmigen, zugeſpitzten 
Blaͤttchen, welches viele Blumen 
umgiebt. Die eigentlichen Kelch⸗ 
blaͤttchen ſind in der Mitte haa— 
richt, und am Rande weißlicht 
durchſichtig, das obere iſt etwas 
kleiner als die untern; die drey 
blauen Blumenblaͤtter hinge⸗ 
gen haben faſt einerley Groͤße. 
Von den drey blaulichten Staub⸗ 
faͤden ſind zween, wie auch der 
Griffel, gebogen, der dritte und et⸗ 
was kuͤrzere ſteht gerade. Die 
drey andern blauen Faͤden tragen 
gelbe Koͤrperchen, deren jedes aus 
vier groͤßern und zwey kleinern 
Kuͤgelchen beſteht. Der Sruchk« 
ſtiel iſt rückwärts gebogen, und 
liegt faft platt auf. 

Wir übergeben die übrigen, 
feltner vorfommenden Arten. Die 
jroote Art ift eine jährige Pflanze, 
und wenn man ben Saamen aus⸗ 

fallen 
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fallen laͤßt, werden die Pflanzen 
im folgenden Fruͤhlinge haͤufiger 
und zeitiger aufgehen, als wenn 
man den Saamen ſammlet und 
ſorgfaͤltig ausſaͤet. Er haͤlt ſich 
kaum einen Winter uͤber außer 
der Erde. Dieſe Pflanze vertraͤgt 
das Verſetzen nicht gerne; ſie bluͤ⸗ 
het vom Juny bis in den Herbſt. 
Die drey übrigen erhalten ſich in 
der Wurzel, müffen aber im Wins 
ter in dad Glashaus beygefeßet 
werben. Die lebte dauert felten 
aus; da fie aber im erften Jahre 


bluͤhet, auch gemeiniglih.Saamen , 


trägt, koͤnnen jährlich neue Pflan« 
gen erzogen werden. 


Comocladie. 


omocladia Linn. Im No 
menclator wird diefer Geſchlechts⸗ 
name durch Aftlofe überfeßet; 
Man findet auch den Namen 
Sungfernpflaumen. Hr. Jac⸗ 
guin hat davon zwo Arten bes 
fannt gemachet. 


1) Die Comocladie mit gans 
zen Blaͤttchen, Comocladia 
integrifoliaLinn. Der Stamm 
diefed Baumes fleigt zwoͤlf big 
funfzehn Schuh hoch gerabein die 
Höhe und hat feine Aefte, fondern 
ift nur an dem Gipfel mit vielen 
langen Blättern beſetzet, welche 
gefiedert, und aus vielen Paaren 
laͤnglichter, voͤllig ganzer Blaͤtt⸗ 
chen zuſammengeſetzet ſind. Ueber 
den Blaͤttern treiben ſchwache, et⸗ 
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wa einen Fuß lange Zweige, wel⸗ 
che die Blumen tragen. Dieſe 
beſtehen aus dem einblaͤtterichten, 
offenen, dreyfach geiheilten, und 
gefärbten Kelche; aus drey läng- 
licht fpigigen, außgebreiteten Blus 
menblättern;; drey fürzern Staub» 
faden und dem FSruchtfeime, auf 
welchem, ohne Griffel, ein ftumpfer 
Staubweg fiset. Die Frucht ift 
eine länglichte, röthlichte, oben mit 
drey Puncten bezeichnete Deere, 
mworinnen eine Nuß liegt. Das 
Holz fol ungemein hart feyn. 

2) Die Comocksdie mit eins 
gesadten Blaͤttchen, Como- 
cladıa dentata Linn. unterfchei- , 
det fich von der erftern, daß bie 
Hlättchen ausgezacket, und bie 
Zacken gleihfam ftachlicht ers 
fcheinen. 


Beyde wachſen in dem mittd- 
gigen Amerifa, und geben einen 
Saft von fich, der an der Luft fo 
ſchwarz wird, daß die Farbe. wenn 
man auch den Baum nur ange» 
griffen, nicht eher vergeht, bis 
fid die Haut abſchuppet. Die 
zwote Art fol außerdem fehr oft 
durch ihre Ausdünftungen, wenn 
man darunter gefchlafen, den Tod 
zuwege gebracht haben, mie Jac— 
quin erzähle. Der Baum ftinft 
haͤßlich. 

Compaß. 
rubencompaß, Pyxis Magne- 


tica, wird dasjenige Inſtrument 
N4 genannt 
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genannt, beffen man fich in ber . 


Markſcheidekunſt bedienet, dadurch 
man das Streichen der Gänge, er 
fahren kann, 


Compasmuſchel. 


Dieſe Oſtindiſche Mufchel iſt bis 
jetzt ziemlich ſelten und theuer. 
Ihre Schalen ſind ſehr duͤnne, 
mondfoͤrmig rund, aber nicht ſehr 
baͤuchig. Die eine Schale iſt al» 
lezeit ſchneeweiß, die andere aber 
leberfaͤrbig. Inwendig ſind die 
Schalen mit ſehr feinen erhabenen 
Strahlen beſetzet, die vom Mittel 
puncte bis nicht ganz zum Umfan⸗ 
ge auslaufen, und da man dieſe 
Strahlen mit den Strichen auf 
dem Compas verglichen hat, fo 
ift die Urfache der Benennung 
leicht einzu chen, daher fie auch 
vom Rumpf fhon Amufium ge 
nannt worden, wofür die Franzo⸗ 
fen den Namen Eventail gemwäh- 
let haben. Der Ritter Linne hat 
fie unter die dofenartige Kammmus 
fchel geordnet, weil der obere De⸗ 
ckel nicht fo tief gewoͤlbet ift, als 
die untere Schale, wiewohl auch 
die nicht fehr tief if. Cie hat 
zwey gleiche Ohren, die abgefchnit- 
ten find, und der Aufenthalt ift 
in den Tiefen des Meereg, aus wel⸗ 
chen fie zumeilen mit der weißen 
Scale oben geſchwommen kom⸗ 
men, und wie ein Pfeil fortfchießen. 
Linn. Oftrea pieuroneltes, gen. 
313.Sp. 190, 


Conc 
Concentriren. 


Concentrirung, Concentratio. 
Die Concentrirung iſt eine chy⸗ 
miſche Operation, welche darinne 
beſteht, daß die wirkſamen fluͤßi⸗ 
gen oder fluͤßig gewordenen 
Theile von den weniger wirk⸗ 
famen durch das Verdampfen in 
offenen oder verfchloffenen Gefaͤ⸗ 
fen gefchieden und näher an ein⸗ 
ander gebracht werden. Auf dies 
fe Weife fann man flüßige Sub» 
fiangen, welche mit ſchwaͤchern 
flüßigen Gubftangen, oder auch) 
mit aufgelößten feſten Subſtan⸗ 
gen verbunden find, wirkſamer 
machen, dergeftalt, daß fie oft in 
Eleiner Menge weit mehr ausrich⸗ 
ten, als eben diefelbe, wenn fir mit 
ſchwaͤchern flüßigen Eubftanzen 
verbunden bleibt, nicht auszurich⸗ 
ten sermögend if. Go fan 
$. E. Salpeterfaured, wenn es zu 
viel wäfferichte Theile bey ſich 
führet, durch das Abrauchen ei« 
nes Theiles Waſſers concentriret 
und twirffamer gemachet werden. 
Zur Goncentration des Eſſigs, 
eins und anderer, vorzüglich 
ſpirituoͤſer, Feuchtigfeiten kann 
man ſich im Winter des Froſtes 
bedienen, als vermittelſt welchen 
die waͤſſerichten Theile von den 
wirkſamern ſauern und ſpirituoͤſen 
Theilen dergeſtalt geſchieden wer⸗ 
den, daß dieſe fluͤßig bleiben, da 
hingegen jene, die waͤſſerichten, 
zu einem feſten Koͤrper, naͤmlich zu 

Eis 


Eonc 


Eis werben. Obgleich aber nicht 
zu läugnen ift, daß durch die Eon- 
centration die flüßigen Subſtan⸗ 
zen wirffamer werden, fo darf 
man doch nicht meynen, ald wenn 
dieſelben zum Auflöfen der Körper 
und zu andern VBerrichtungen nd» 
thiger geworden, indem zur Aufloͤ⸗ 
fung der Körper nicht allezeit con» 
centrirte, fondern vielmehr oft 
fehr verdännte und geſchwaͤchte 
Yuflcfungsmittel erfordert mer: 
den, und die Urfachen der Aufld- 
fung nicht in der Concentration 
der wirkſamen flüßigen Theile, 
fondern darinne zu fuchen find, ob 
die Deftandtheile der flüßigen 
Subſtanzen in eine andere flüßige 
oder fefte Subſtanz eindringen, 
den Zufammenhang der Theile 
verändern und fich mit den veraͤn⸗ 
derten Theilen verbinden fönnen. 


Conchylien. 


Unter dieſer Benennung verſteht 
man gemeiniglich alle hartſchali⸗ 
ge Gehaͤuſe der Schnecken und 
Muſcheln, die ſowohl im Meere, 
als in ſuͤßen Waſſern und auf 
dem Lande gefunden werden. Je⸗ 
de Schale iſt nach dem Beſtand⸗ 
weſen kalkartig, aber ungemein 
verſchieden gebildet und gezeich⸗ 
net. Sie entſteht aus dem ausge⸗ 
ſchwitzten und erhärteten Saft ih⸗ 
res Bewohners, und nimmt ba» 
her eine Bildung nach der Geftalt 
feines Körperd an. Der Ritter 
inne’ faffer fig. ale unter ben Nas 
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men Vermes- Teftacea und fie 
machen bey ihm die dritte Ord⸗ 
nung in der Claſſe ber Wuͤrmer 
aus. In ihrem Naturftande find 
die mehreften mit einer unanfehn- 
lichen Haut umgeben, doc) durch 
pußen nnd poliren bringt man 
ihre Schönheiten zum Vorſchein. 
Sie werden in vier Hauptclaffen 
eingetbeilet, als 1) Pielfchalige , 
2) dweyfchulige, 3) Einſchali⸗ 
ge gewundene, unb 4) Eins 
fhalige ungewundene. Jede 
Claſſe befteht aus verfchiebenen 
Gefchlechtern, und jebe8 Ges 
fchlecht enthält eine Menge Arten, 
ohne bie vielen Verſchiedenheiten 
ju rechnen. Um ingmwifchen eis 
nen Fleinen Begriff von den Matte 
nigfaltigfeiten ber Conchylien zu 
geben, fo theilen wir bier nur 
aus jeder Abtheilung bie Ges 
fchlechter mit. 

I. Vielfchalige 


2018 


Käfermufhel + 9 Ürten 
Merihl -» 1a — 
PHoladen .ı 6 — 


II. Zweyſchalige 
Klafmufhel =» 7 


Echeiden .:, II — 
Selmufhell +» 29 — 
Herzmufhel +» 21 — 
Korbmufhel » 8 — 
Dreyede . 10 — 
Benusmufchel » 394 — 
Lazarusklappen » 3 — 
Gienmufhel +» 14 — 
Arhen + 17 — 
Kammmufchel » 31 — 
Rs Baftarde 
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Baflardte «» 27 — 
Miegmufhel » 20 — 
Setfmufhell + 8 — 

III. Einſchalige gewundene 
Schiffsboote » 2 
Nautii = 16 
Zuten ..35 
Porzelann » 44 
Blafen 223 
Walzen ⸗ 46 


Kinkhoͤrner ⸗ 51 
Fluͤgelſchnecken ⸗ 29 
Stachelſchnecken » 61 
Kräufel 26 
Mondfchneden ⸗60 
Schnirkelſchnecken 60 
Schwimmſchnecken 25 
Meerohren ⸗ 

. infchalige ungewundene 
Klippfleber » 36 — 
Meerzaͤhnchen = 8 
Roͤhrenſchnecken » 16 
Holzbohrer +» I 
Sandkoͤche = 7 

Es hat alfo der Kitter Linne 
fhon 814. Hauptarten bemerfet, 
woran gleichwohl noch viele feh- 
len. Eine befondere Nachricht 
von jedem Gefchlechte firhe an 
feinem Drte. 


Eonkhyliencabinet. 

iefen Namen verdienet eben 
nicht jede Gonchylienfammlung, 
fondern nur diejenige, welche ſich 
durch) Menge, Verſchiedenheit, 
Güte und Vollſtaͤndigkeit vorzüg- 
lich empfichlee. Man hat bey 
felbigen erft auf die Volltändig- 


EERIITELTEIE 


— 

— 
— 
— 
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keit, dann auf die Guͤte der Stuͤ⸗ 
cke, und endlich auf ihre Ord⸗ 
nung und Einrichtung zu ſehen. 
In Abſicht auf die Vollſtaͤndigkeit 
ſuchet man fo viel möglich von je 
der Art zwey gleihe Eremplaria 
von mittelmäßiger Größe zu bes 
figen; denn ganz Fleine werden 
nicht geachtet, und die fehr gro⸗ 
Gen Stuͤcke dienen nur zum Puß 
auf die Schränfe; mebft bdiefen 
wählet man von jeber Art auch 
noch zwey big drey Paar der ſchoͤn⸗ 
ſten Verfchiedenheiten, um ihre 
Abweichungen in den Farben und 
Zeihnungen zeigen zu innen. 


Unter folhe Arten num werden 


vorzüglich die Papiernantili, die 
Admirale, die Wendeltreppe, das 
Sonnenhorn, die Geetonnen, 
das Opferhorn, die Orangefah⸗ 
nen, bie Weberfpule,, bie Venus⸗ 
mufchel, gerippte Venus, Narren» 
fappe, Winkelhacken, Creutzmu⸗ 
ſchel, Lorbeerblatt, Compaßmu⸗ 
ſchel, Hahnenkaͤmme, Lazarus⸗ 
klappen und dergleichen, ſelten 
oder minder haͤufig vorkommende 
Exemplare am erſten geſuchet. 
Was die Guͤte der Stuͤcke betrifft, 
ſo ſchicken ſich keine zerbrochene, 
oder verkalkte, oder blaßfaͤrbige, 
abgenutzte Stuͤcke hinein, ſondern 
ſie muͤſſen alle, wie die Hollaͤnder 
fagen, Top-fchoon ſeyn, das iſt, 
von unten big an die Spite oh— 
ne Sehler, in ihrem volfommes 
nen Slanze, nicht aber zu fehr po» 
liret, oder gefünftele, fondern in 

ihren 
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ihren natuͤrlichen und beſten Far⸗ 
ben und Zeichnung prangen. 
Was nun die Ordnung und Ein⸗ 
richtung betrifft, ſo koͤmmt dieſes 
ſehr auf die Kräfte und den Ge 
fhmac des Befigerd an. Sie 
auf verfchieden gefärbten Cams» 
met, oder mit Baummolle unter 
legten Atlas in vergoldeten Nas 
men zu legen, ift nur das Werk 
großer Herrn, und gehöret auch) 
zur Naturgefchichte eigentlich nicht. 
Daß aber will doch erforderlich 
fen, daß man fie Reihenweiſe, 
nicht zu fparfam, und nicht zu 
voll, in Laden nad) einem geroife 
fen Syſtem ordne, wozu fich aller» 
dinge das Linneifche recht gut 
fchicfet, wenn man die Laden 
durchgängig drey Zoll hoch ma« 
het; denn in diefem finden doc) 
bie mehreften Arten Platz. Wie 
aber alddenn die Ordnung müffe 
befchaffen feyn, läßt fich aus dem 
Syſtem, und aus dem obigen 
Artifel Eonchylien leichte ſchlie⸗ 
Ben. Eben fo fehdn mürbe fich 
auch eine Sammlung herausneh⸗ 
men, wenn man fie nach dem 
Syſtem bed D. Martini ordnen 
wollte ; wenigſtens ift noͤthig fich 
ein gewiſſes Syſtem zu waͤhlen, 
nach welchem man alle und jede 
Stuͤcke catalogifiren und numeri⸗ 
ren kann; denn ohne dieſes iſt 
auch die beſte Sammlung weder 
lehrreich noch brauchbar. Nicht 
minder iſt es dienlich einer ſolchen 
Sammlung einige Laden durchge 
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ſchnittener Gonchylien beyzufü- 
gen, um theil® ihren innern Bau, 
theils.aber auch einige Geſchlechts⸗ 
merfmale an der Beſchaffenheit 
ihrer Windung, Spindel, oder 
Concameration wahrzunehmen. 
Die Schraͤnke muͤſſen nicht hoͤher 
ſeyn, als daß man bequemlich in 
die oberſte Lade beym hervorjie⸗ 
hen hineinſehen kann, und ſich 
bey der unterſten Lade nicht buͤ⸗ 
cken darf, um die Gegenſtaͤnde zu 
betrachten. 


Concretionen. 
© Steinwuͤchſe. 


Condoma. 


Unter dieſem Namen findet man 
in des Grafen von Buͤffon allge⸗ 
meinen Hiſtorie der Natur ein 
vierfuͤßiges Thier angefuͤhret, 
das ſich auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung aufhält. Es 
wird aber von diefem berüßmten 
Naturforfcher nur der Kopf die 
ſes Thieres befchrieben, weil er 
nichts weiter von ihm gefehen hat. 
Derfelbe koͤmmt mit den Köpfen 
der größten Hirſche überein; nur 
bat er nicht folche Geweihe wie 
der Hirfch, fondern zwey große 
Herner, welche wie die Hoͤrner 
ber Gazelle, eine doppelte Dies 
gung haben, Der Graf von 
Büffon vermuthet, daß ed eben 
dasjenige Thier fen, deſſen Kolbe 
in feiner Befchreibung des Vorge⸗ 
birges der guten Hoffnung unter 

bem 


Cond 

dem Namen einer wilden Ziege ge⸗ 
denket. Dieſe Ziege, wie der itzt 
genannte Schriftſteller S. 42. 
des 3 Th. meldet, iſt ſo groß, 
wie ein großer Hirſch; ihr Kopf 
iſt ungemein ſchoͤn, und mit zwey 
glatten, krummen und ſpitzen 
Hoͤrnern gezieret, die drey Schuh 
lang ſind und deren Spitzen zween 
Schuh weit von einander abfte 
ben. Won der Stirne an längft 
dem ganzen: Rüden ſieht man 
einen weißen Streif, der fich über 
dem Schwanze endiget. Ein 
anderer GStreif von eben biefer 
Sarbe durchfchneidet den erftern 
unter dem Halſe, der bavon ganz 
und gar umgeben wird. E8 giebt 
noch zween andere von eben der 
Art, einen hinter den Vorderbei⸗ 
nen, und den andern vor ben 
Hinterbeinen; diefe umgeben den 
ganzen Leib. Das Haar, womit 
der übrige Körper bedecket ift, 
fällt ind Graue, und hat einige 
Heine rothe Flecken, dasjenige 
ausgenommen, was unter dem 
Bauche ift, und weis augficht. 
Der Bart diefes Thieres iftgrau, 
und fehr lang. eine Beine 
find zwar lang, aber doch wohl 
proportionirt. 


Eondondum. 


inter dieſem Namen befchreibet 
Rumph einige Bäume, welche auf 
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den Moluccifchen Inſeln wachſen, 


und daſelbſt im Februar und 
März eine Frucht tragen, von der 


Eone 


Größe eined Endeneyed; unter 
ber Außerlichen, gelben, glatten 


"Schale, liegt ein faftiges Fleifch, 


welches faft wie faule Aepfel ries 
het, einen fauern Gefchmad bat, 
und den: großen holzigen Kern 
umgiebt. Die Einwohner pfles 
gen bie Frucht mit Salzwaſſer 
einzulegen, um ſolche badurch ges 
linder zu machen, und nachher 
als ein Gewürze bey Fifchen und 
andern Speifen zu gebrauchen. 
Die eine Art.diefer Früchte ift dus 
ßerlich mit Warzen befeget und 
bleibt arün, das Fleifch derfelben 
ift auch angenehmer, und wein⸗ 
fäuerlich von Gefchmacke, daher 
folche ſowohl roh gegeffen, als 
mit Fifchen gefochet wird. 


Conepatl. 


Ein Amerikaniſches vierfuͤßiges 
Thier, von der Gattung der 
Stinkthiere, Viuerra putorius 
L. Beym Catesby koͤmmt es unter 
dem Namen der Amerikaniſchen 
Iltis vor, und beym Briſſon heißt 
es die geſtreifte Iltis, putois 
rayé, weil es in feiner Bildung, 
ſo wie auch in Anſehung ſeiner 
Groͤße, von der gemeinen Iltis 
nicht ſehr unterſchieden iſt, außer 
daß es eine etwas laͤngere Naſe 
hat. Es iſt ſchwarz, hat aber 
mitten auf dem Ruͤcken einen 
langen weißen Streif, und noch 
auf jeder Seiten zween andere 
dergleichen Streife, die mit jenem 


Kopfe 


faſt parallel gehen, und ſich vom 


€Eone » 


Kopfe bis an den Schwanz erſtre⸗ 
den. Es haͤlt fih in Hoͤhlen 
und Baumldchern, auch zum 
heil auf den Bäumen auf, weil 
ed gut flettern fann, und ift ein 
Todtfeind der Hühner und Voͤgel, 
deren Eyern und ungen ed vor 
nehmlich nachzufiellen pfleget. 
Wird e8 von Menfchen oder 
Thieren verfolget, fo läuft es fo 
lange e8 fann, und fucher feine 
Zuflucht auf einem Baume. Iſt 
es aber in die Enge getrieben oder 
vom Laufen ermattet , fo ſpritzt es 
feinen Urin gegen diejenigen, von 
denen es verfolget wird. Der 
Geſtank deffelben ift fo abfcheulich, 
daß auch die Hunde dadurch gleich 
jurücgejaget werden. Kalm er 
zählet, e8 habe ein Srauenzimmer 
einmal ein ſolches Thier im Kels 
ler angetroffen und getödtet; da- 
durch ſey der Keller den Augen» 
blick mit einem folchen entfegli« 
chen Geftanfe angefüllet worben, 
daß diefe8 Frauenzimmer nicht 
nur davon eine Kranfheit befom- 
men, fondern daß auch dag Brod, 
das Fleiſch und alles übrige, mag 
fih von Lebensmitteln in dem 
Keller befunden, unbrauchbar ges 
worden fey. 


Eoneffirinde. 


oneffirinde wird in den Ver⸗ 
fuchen der Edinburgifchen Gefell» 
fchaft als ein bemährtes Mittel 
tsider die rothe Ruhr angefüh- 
vet. ©. 3 Band 34 ©. ber deut 
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ſchen Ueberſetzung. Der Baum 
waͤchſt an der Kuͤſte Coromandel 
und ſoll mit dem Cadogapala des 
Malabariſchen Gartens uͤberein⸗ 
kommen. Zur Zeit iſt dieſe Kin 
de bey uns nicht eingefuͤhret, und 
wir bemerken hier nur, wie das 
Pulver derſelben als eine Latwer⸗ 
ge mit Orangenſyrup gebrauchet 
werde; wobey ſonderbar fcheinet, 
daß die Rinde friſch geſtoßen 
ſeyn, und die Latwerge alle Tage 
neu gemachet werden muͤſſe, ſonſt 
verliere fie den anziehenden, ans 
genehm bitterlichen Geſchmack, und 
leifte in den Gedaͤrmen nicht die 
gehörige Wirfung. 


Confectſchinkchen. 

s iſt dieſes eine nicht große, 
feine, roͤthliche, oder aͤpfelbluͤ— 
thenfaͤrbige Telline, welche an ih» 
rem einem Ende mit einem abges 
festen Bogen oder Ede fchmal 
ausläuft, da fie am andern viel 
breiter ift, melches ihr einigers 
maaßen die Geftalt eines Heinen 
Schinken giebt, ob fie gleich von 
beit eigentlichen E hinfenmufcheln 
ganz und gar verfchicden ift ; denn 
fie bat ein ordentliches Schloß 
mit drey Zaͤhnchen, fo wie alle 
Tellinen, ift in die Duere längs 
licht, und etwa einen Ringer laug, 
aber feinen Zoll breit, dazu platt 
und dünnfchalig. Bey den Hols 
ländern wird fie Banker Hametje 
genannt, und koͤmmt aus Dftin« 


dien, Sie iſt des Liane‘ Tel- 


lina 


Eong 
lina roftrata, 
Sp. 55. 
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Congers. 


‚ongers, oder Meeraale, ©. 
unfern Artifel Aal, ©. 16. 


Coninghyviſch. 
Coninghbviſch, bey den: Holl., 
Buarapucu, bey den Brafil. und 
Cauala, bey den Portugief. nach 
dem Marcgrav ein Fifdy mit eis 
nem langen Leibe, faft gleichen, 
fih nur gegen den Schwanz ver» 
füngenden, Dice, gemeiniglich 
fieben Zuß lang, in der Dicke eis 
nes menfchlichen Leibe; Kopf 
und Schnauge fehr zugeſpitzt; 
rundlichfpißige, reihenweifeftchens 
be Zähne; große cryftallinifche 
Augen, mit einem filbernen Ringe; 
acht Sloßen, nämlich zwo nad) 
den Kiemen, recht an den Seiten 
vorragende, einen fpigigen Drey⸗ 
angel vorftellende; auf dem An» 
-fange des bogichten Ruͤckens ei⸗ 
ne bünne, fchmale, fich verjüngen« 
be; nach felbiger gegen ben 
Schwanz; eine mehr erhabene 
dreyanglichte; unter felbiger am 
“ Unterbauche eine dergleichen, aber 
viel fpißigere; zwo Fleinere der⸗ 
gleichen , unter den. Kiemenfloßen 
am Vorderbauche; und der 
Schwanz mit einer großen, eis 
nen ſpitzig gehoͤrnten, Mond vor 
ſtellenden, Floße und zwoen Fin» 
nen bebraͤmet. Nach den großen 
dreyanglichten Zloßen des Ruͤ⸗ 


Eont 


ckens und Hinterbauche® Big zurk 
Schmanze, zeigen fich nach oben 
und unten acht Fleine, wenig erha⸗ 
bene und breitlichere Finnchen, 
wie abgeftugte Federbuͤſchchen. 
Er bat eine filberfarbene Haur, 
welche am Bauche weniger, am 
Kücen mehr, ‚mit Blau vermis 
ſchet, glänzet. Die von den Kies 
men, bis in den Schwanz bogicht 
lauffende Mittel» oder Seitenli⸗ 
nie iſt gleichfam fehr fein gezähs 
nelt, und aug dergleichen Echüpp» 
chen zufammengefeget. Der Fifch 
ift von gutem Gefchmacde, und 
wird, nach dem Gefner, mie 
Marcgrav bemerfet, Lareinifch 
Scomber, Deutfch, Thun, Mak⸗ 
Frele, genannt; doch feßet der 
Herausgeber, oh. de Laet, hin« 
zu, daß die Geßnerifche Zeich« 
nung des Ecomberg mit der des 
Marcgravs nicht übereinfomme, 
fondern die Zeichnung des Thuuni, 
weldye Geßner von Venedig er» 
halten, der Marcgravifchen mehr 
ähnliche; wovon Aldrovand, B. 
11. Cap. 53. nachjufehen. Doch 
©. Thun, Pelamys, 6. des 
ZAleins, 


Contrayerva. 


ontrayerva haben die Spa— 
nier eine Wurzel genannt, welche 
vorzuͤglich dem Gifte widerſtehen 
ſoll, daher auch ſolche den Namen 
Peruvianiſche Giftwurzel erhal⸗ 
ten; von welcher Pflanze ſelbige 
aber eigentlich genommen werde, 


iſt 


Eont 


iſt man lange Zeit ungewiß ge⸗ 
blieben. Hernandez hat folche 
für eine Art Paſſionsblume, Ban- 
nifter für eine Commeline, Ca- 
mellus für eine Kämpferie, und 
Sloane für eine Art DOfterlucey 
ausgegeben; Wilh. Houfton aber, 
ein Englifher Wundarzt, hat die 
Eontrayervenmwurzel auf den Ber 
gen bey Vera Erur felbft geſam⸗ 
melt und gefunden, daß fie zu 
dem Gefchlechte der Dorftenie ge 
hoͤre. Es ift mithin diejenige, 
welche Hr. von Rinne‘ Dorftenia 
Contrayerua genennet. Hr. v. 
Juſſieu Hat zwar in den Schrif 
ten der Parifer Academie 1744 
eine andere Pflanze befannt ges 
machet, naͤmlich die Ploraleam 
proftratam L. deren Wurzel 
auch Kontrayerva, allein bie 
weiße, genennet wird. Diefe ift 
von derjenigen, welche man big 
hieher in ben Apothefen auf behal⸗ 
ten, gänzlich unterfchieden. Die 
Wurzel ift ohngefähr zween Fin⸗ 
ger dicfe, die äußerliche, rauh 
anzufühlende, knotichte Schale 
ſchwarz, dag innerliche aber weiß 
und bat einen füßlich gewuͤrzhaf⸗ 
ten Geſchmack. Sie waͤchſt im 
mittaͤgigen Amerika, ſonderlich 
der Provinz Gujana, und ſoll 
eben diejenigen Kraͤfte beſitzen, 
welche man der bisher gebraͤuchli⸗ 
chen zugeeignet. Die gewoͤhnli⸗ 
che, welche man die bittere Con⸗ 
trayerve nennen koͤnnte, waͤchſt 
in Neuſpanien, Mexico, Peru und 


J 


Cont 207 


auf der Inſel St. Vincent. Die 
friſche Wurzel iſt ſchuppicht, oder 
hat viele Knoten, welche ſchup⸗ 
picht ſcheinen, ſie ſteigt ſchief in 
die Erde, und iſt mit vielen aͤſti— 
gen, weit ausgebreiteten Faͤſer⸗ 
chen verfehen; aus berfelben £reis 
ben einige, vier bis fünf Zoll 
lange, raube, in fpißige und zacki⸗ 
ge Einfchnitte getheilete, dunfels 
grüne, langgeftielte Blätter und 
zugleidy drey oder vier Blumen 


ftängel, welche länger als die, 


Blattftiele find, und Blumen von 
befonderer Geftalt tragen. Hr. 
von Linne hat felbige nur nach 
einer getrodfneten Pflanze befchries 
ben, daher vieheicht die Ge 
fchlechtsfennzeichen nicht genau 
genug angeben Finnen. Jeder 
Blumenftängel verbreitet fich in 
einen gemeinfchaftlichen, großen, 


‚platten, ecfichten Blumenphalter, 


welcher in der Mitte mit vielen 
Heinen Blümchen, am ganzen 
Umfange aber mit fchmwarzen 
Schuppen befeßet if. Jedes 
Blümchen hat feinen eigenen, 
vierecfichten, hohlen, mit bem 
Blumenbalter verwachſenen Kelch, 
aber fein Blumenblatt, fondern 
nur. vier dünne, kurze Etaubfäs 
den mitrundlichen Staubbeuteln, 
und einem rundlichen Sruchtfeime, 
auf welchem der einfache Griffel 
mit einem ftumpfen Staubwege 
ruhet. Auf dem Blumenhalter, 
welcher nach und nach fleifchichter 
geworden, figen viele rundliche, 

fpigige, 
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ſpitzige, kleine, weiße Saamen. 
Hr. von Linne beſchreibt noch eis 
nige andere Arten dieſes Ges 
ſchlechts; da aber folche weder in 
unſern Gärten vorfommen, noch 
in der Arzneyfunft gebräuchlicd) 
find , übergehen wir folche. Die 
Wurzel der ige  befchriebenen 
Pflanze wird in ben Apothefen 
aufbehalten, und ift ein oder 
zween Zoll lang, runzlicht, ober» 
wärts gleichfam mit Schuppen 
beſetzet, hart und dicht, äußerlich 
braunroch, oder ſchwaͤrzlich, in» 
wendig weiß, von Gefchmad ein 
wenig anziehend und bitter, mit 
einer mäßigen Schärfe; wenn 
man fie lange in dem Munde be- 
Hält, giebt fie einen gelinden ges 
würzhaften Geruch von fich. Clu⸗ 
fing ‚fchreibet die Blätter biefer 
Pflanze wären ein heftiges Gift, 
die Wurzel aber fey ein Gegen 
gift nicht nur für dieſes, fon 


dern auch für andere Gifte. Sie 


erroärmet und zertheilet, treibt 
häufigen Schweiß und Urin, und 
wurde ehedem in allen hitzigen 
Krankheiten gelobet. eo wird 
fie in den legtern felten gebraus 
chet, und von einigen nur zu Des 
förderung ber Verdauung, Zer⸗ 
theilung der Blähungen, und 
überhaupt als eine gewuͤrzhafte 
Arzney angefehen, welche vor an« 
dern dergleichen nichtd voraus 
bat. Man giebt das Pulver von 
einem Scrupel big halben Quent⸗ 
den, oder bereitet aus einem 


Eopa 


bber zwey Loth einen Tranf. In 
Deutfchlande Gärten wird ders 
gleichen Pflanze wohl ſchwerlich 
anzutreffen ſeyn, daher wir aud) 
von derfelben Wartung nichts era 
pähnen. 


Eopaiva. 
Dalfem. 


Eopalbaum. 


Copalbaum derjenige, welcher 
das Gummi Copal, oder vielmehr 
Copalharz liefert, gehoͤret zu dem 
Geſchlechte Rhus, von welchem 
wir verſchiedene Arten unter bes 
fondern Namen anzuführen, nicht 
füglih Umgang nehmen koͤnnen, 
weil folche faft allgemein ange⸗ 
nommen worden... Es iſt diefer 
Baum Rhus Copallinum Linn. 
mwächft in Amerifa, fonderlich in 
Birginien und Carolina,erreicht ges 
gen zwanzig Fuß Hohe, theilet 
ſich in viele Aeſte, und har gefies 
derte Blätter, welche aus fünf 
oder ſechs Paar fleinen, vollig 
ganzen, zugefpigten Blättchen bes 
ftehen; am Ende ficht ein einzel⸗ 
ned, Die Mibbe, oder der ver« 
längerte Stiel, an welchem dieſe 
bangen, machen dicfen Baum 
leicht Fenntlih. Es iſt felbiger 
auf beyden Seiten durch. eine 
fehmale, vorragende, blättrige 
Haut geflügelt, und an denjenis 
gen Orten, wo die Blättchen an« 
figen, gleichfam durch Gelenfe ab» _ 
getheilet, fo daß von einem Blaͤtt⸗ 

hen 
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chen zu dem andern fich ein ber» 
gleichen häutiger Flügel der Länge 
nad) binzicht. Aus dem Ende 
der Aeſte treiben die Blumenbuͤ⸗ 
fche. Der . fünffach getheilte 
Kelch umgiebt fünf Blumenblät- 
ter, fünf kurze Staubfäden und 
drey Griffel. Die rundliche Bew 
re enthält einen fteinichten Saas» 
men. Aus diefem Baume fließt 
entweder von fich felbft, oder burch 
angebrachte Ritze, ein weißer, 
durchſichtiger, harziger Saft, 
welcher ſich ſogleich verdicket, und 
als ein feſtes, durchſichtiges, ci⸗ 
trongelbes, zuweilen mehr weiß⸗ 
liches, auch wohl mehr braͤunli⸗ 
ches Harz, ſonderlich aus Neu⸗ 
ſpanien, zu uns gebracht wird. Es 
hat ſolches einen ſchwachen Ge⸗ 
ruch, auf gluͤenden Kohlen aber 
giebt es einen angenehmen Ge⸗ 
ruch von ſich, deswegen auch die 
Amerikaner dieſes Raͤucherwerk, 
ihren Goͤtzen zu Ehren, anzuzuͤn⸗ 
den pflegen. Es wird gemeini« 
glich nur zu Firniffen gebrauchet, 
welche dadurch eine Feſtigkeit er- 
halten, und fich fein glatt aufle 
gen laffen. Die Nerzte bedienen 
fich deffen felten, kann aber doch, 
wie andere dergleichen, bey Fluͤſ⸗ 
fen der Außerlichen Theile zum 
Räuchern angewendet werben. 
In der natürlichen Gefchichte 
von kouifiana wird ein Kopals 


baum ermwähnet, auch der daraus 


verfertigte Balſam hoͤchſtens ge 


ruͤhmet; ob dieſer mis dem vor ⸗ 


Sweyrer Theil. 
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ber befchriebenen einerley fen, ift 
nicht zu beſtimmen. Und da eini« 
ge vorgegeben, ald ob das Cos 
palharz aus verfchiedenen Baͤu⸗ 
men gefammlet werde, fo fan 
wohl diefer ein ganz anderer ſeyn. 
Er bat nach der Befchreibung, 
©. Hamburg. Maga;. 14 Band, 
und 594 ©. eine rauche und 
fhwarze Rinde, und dergeftale 
garted, weißes Holz, daß, wenn 
man es abbricht, aus der Mitte 
fünf bis ſechs Fuß lange Kuchen 
herausgezogen werden fdnnen. 
Es ift folches zu feiner Holzarbeit 
zu gebrauchen, weil es fich beftän« 
dig wirft und munderliche Figu⸗ 
ren annimmt; es ſoll nicht ein» 
mal zum Trennen taugen, weil 
es einen gar zu flarfen Geruch 
bat, daher e8 auch die Miffionas 
rien zum Raͤuchern gebrauchen. 
Der Eopalbalfam ift ein vortreffe 
liches Mittel das Fieber zu ver 
treiben, und wird zu zehn bie 
zwoͤlf Tropfen in Brühe einge _ 
geben. Er heilet die Wunden in 
furzer Zeit, dienet auch bey der 
Lungenfucht, Bauchfchmerzen, und 
vielen andern Krankheiten. War⸗ 
um aber hat man fich nicht längs» 
ſtens Mühe gegeben, diefes vors 
treffliche Mittel zu erlangen? 
Wie die Wartung ded Copalbaus 
mes anzuftellen, lehret Hr. Miller. 


Copra. 


S. Cocosbaum. 


O Coqual⸗ 
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Coquallin. 


Dieſen Namen hat der Graf von 
Buͤffon aus dem ſchwer auszu⸗ 
ſprechenden mexikaniſchen Worte 
Coʒtiocotequallin gemachet, wo⸗ 
mit ein Amerikaniſches, vierfuͤßi⸗ 
ges Thier bezeichnet wird, daß 
auch unter der Indianiſchen Bes 
nennung Quaulucallotquapachli 
bey den Schriftſtellern vorkoͤmmt. 
Einige nennen es das pomeran⸗ 
zenfaͤrbige Eichboͤrnchen, welche 
Benennung auch in der That nicht 
unſchicklich iſt, indem es zum 
Theil dieſe Farbe hat und auch in 
vielen Stuͤcken, vornehmlich in 
Anſehung der Geſtalt des Koͤrpers 
und: des Schwanzes unſern 
Eichhoͤrnchen gleicht. Es iſt aber 
etwas groͤßer und faſt noch einmal 
fo groß als das gemeine Eich— 
hoͤrnchen, von dem es ſich auch 
nicht nur in Anſehung der Farbe, 
ſondern auch in Anſehung der Oh⸗ 
ren, die nicht, wie die Ohren der 
Eichhoͤrnchen, oben mit pinſelfoͤr⸗ 
migen Haarſpitzen beſetzet ſind, 
und in Anſehung ber Lebensart 
unterfcheide. Seine Farbe ift 
vorzüglich merfwürdig. Denn, 
nach der Befchreibung des Herrn 
Daubenton, find die Ohren und 
das Ende der Echnaußge weiß. 
Der Untertheil und die Seiten des 
Kopfes haben eine ſchwarze Far⸗ 
be, mit einigen röthlichen und po» 
meranzenfärbigen Schattirungen, 
melche letztern befonderd an den 
Seiten ded Kopfes fehr hervorſte⸗ 
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ben. Der Hinterkopf, der Ober» 
theil und bie Seiten des Halſes, 
der Ruͤcken und die Seiten des 
Leibes, der Schwanz, die Echul- 
tern und die Yußenfeiten der Füße 
haben eine untermengte ſchwarze, 
pomeranzengelbe und roͤthliche 
Sarbe. Mn der Gpige bei 
Echmanzes giebt ed einige weiße 
Saare. Der Untertheil ded Kos 
pfes und des Halfed, die Bruſt, 
ber Bauch, die innere Seite ber 
Schenkel und die Füße find voͤl⸗ 
lig pomerangengelb. Die Barte 
baare und die Nägel haben eine 
ſchwarze Farbe. 

Dieſes Thier iſt uͤberaus uiſtig 
und ſo wild, daß man es nicht 
zahm machen kann. Es beſteigt 
nicht, wie unſere Eichhoͤrnchen, die 
Baͤume, ſondern haͤlt ſich bloß un⸗ 
ter ihren Wurzeln und in andern 
Hoͤhlen auf, welche es mit Obſt 
und Getraide, wovon es den Win⸗ 
ter uͤber lebet, anzufuͤllen pfleget. 


Coracinus. 
Ein Fiſch im Jordan, in Aſten, 
unterſchieden vom Chorax, Meer⸗ 
raben, Richter. Aber der 


Coracinus des Salvians und 
Willughby wird vom RKlein un⸗ 
ter das Geſchlechte der Parſche, 


Perea 12. und 13. gerechnet; 


Engl. Crowhilh; und noch ein 


Eoracinus, Coruulus fluuie- 
tilis, Xappe, unter die Schwaale, 


Leucifcus 1. 
Corallen. 


Eora 
Eorallen. 


Corsllia. inter diefem allge 
meinen Namen begreift man. ge⸗ 
meiniglich diejenigen Korper, wel⸗ 
he im Meere unter dem Waſſer 
gefunden werden und in Anfehung 
der dußerlichen Geſtalt den Pflan⸗ 
gen zwar ähnlich, der innerlichen 
Beſchaffenheit nach aber von feb 
bigen gänzlich unterfchieden find. 
Da aber einige derfelben weich 
und biegfam, andere holzicht, mit 
einer Grufteüberzogen, noch ande» 
re bornicht, und wieder andere 
mehr hart und fteinicht find, bat 
man daraus verfchiedene Hauptges 
ſchlechter gemachet, und befonderg 
bie hornartigen, Ceratophyta, 
fleinartigen, Litophyta genafit, 
und zu diefen letztern vorzüglich 
bie Eorallen gerechnet, welche nach 
ber verfchiedenen Befchaffenheit 
wieder in einige Untergefchlechter, 
ij. E. Wadrepora, Millepora, u. 
f. f. abgetheilee werden. Wir 
übergehen die andern und bleiben 
jeßo bey den eigentlichen Eorallen 
ſtehen, und wollen zuerft eine ges 
naue DBefchreibung der zorben 
Corallen, Corallium rubrum, 
vorausſchicken, nachher den Unter» 
fchied zwiſchen diefen und den fo» 
genannten weißen bemerken, und 
julegt anführen, was wegen ber 
Corallen in ältern und neuern Zeis 
ten für verfchicdene Meynungen 
geheget worden." Dierorbe Cos 
valle ſieht einem, von Zweigen ab» 
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geftumpften Bäumchen, daran kei⸗ 
ne Blätter mehr find, ziemlich 
ähnlich. Sie hat unten einen 
breiten Zuß, womit fie an Selfen, 
Steinen, Mufcheln, und andern 
Körpern befeftiget iſt. Ob diefer 
Theil nur zur Befefligung diene, 
und dadurch die Eoralle aufrecht 
erhalten werde, oder ob folcher ei 
nen andern Nutzen babe, fommen 
bie Naturlehrer nicht mit einan» 
der überein. Das erſte glauber 
Donati, und mit ipmviele Neuere, 
und will nicht zugeben, daß folcher 
ftatt der Wurzel diene und dem 
übrigen Körper dadurch einige 
Nahrung zugeführer werde, indem 
berfelbe abgebrochene und von ih⸗ 
rem Fußegetrennete Eorallenftücke 
im Meere angetroffen, welche forte 
gewachſen und fich vermehret has 
ben. Daher auch fchon Tournee 
fort behauptet, daß ſich der Schleim 
aus dem Meere, ald die Nahrung 
ber Eorallen, von außen an den 
Stamm und die Aefte anlege, und 
weiter in dag Innere eindringez 
Herr Ludwig aber hat in einer 
Streitfchrift vom Wachsthume der 
Eorallen das Gegentheil behau⸗ 
pten und betweifen wollen, wie dies 
fer Theil die wirkliche Wurzel der 
Eorallen vorflele, und den Nah⸗ 
rungsfaft wirklich an ſich ziehe, 
Aus dem Fuße fleigt eineArt Staͤn⸗ 
gel in die Höhe, welcher fich in eis 
nige Aefte, und biefe wiederum in 
andere verbreiten. Die meiften 
Hefte ensfernen ſich yon einander, 
Da big. 


— 
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bisweilen wachſen auch zween der⸗ 
ſelben an einander, und vereinigen 
ſich unter einander, fo daß fienur 
einen ausmachen. Dftficht man 
Yefte, roelche einzeln geweſen, ein» 
ander aber hernach begegnet, und 
daſelbſt zufammengewachfen find. 
Man hat auch gefehen, daß aus 
zween zufammengetwachfenen Yes 
ſten nur ein einziger hervorgetrie⸗ 
ben war. Die Nefte pflege man 
bey den Eorallen Zinken zu nen 
nen. Der Fuß, der Stamm und 
die Nefte beftehen aus einerley Wes 
fen, und. find nad) der innerlichen 
Defchaffenheit einander vollig 
gleih. Man fannan den Eoral. 
Ien die innerliche Materie ober 
den Körper, und die darüber lie 
gende Ninde, welche doppelt ift, 
füglich unterfcheiden. Rinde und 
Körper zeigen, wenn die Coralle 
noc ins Meere ift, verfchiedene 
Haͤrte. An den Spigen der Aeſte 
ift der Körper etwas weniger hart, 
als die Rinde; an etlichen Stellen, 
nicht weit von ben Spigen ift 
Ninde und Körper gleich hart; bie 
fiarfen Zweige und der Stamm 
find am härteften. Wenn man 
diefe Corallen , an melchen nichts 
verleget ift, und welche einerley 
Sarbe haben, durch bas Vergroͤße⸗ 
rungsglas betrachtet, zeiget fich 
ber Körper überall einerley und 
allenthalben gleichförmig, glän» 
- gend, ohne Löcher und Tiefen, und 

alles ift tuͤchtig, volllommene Pos 
litur anzunehmen. Vielfaͤrbige 
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Corallen, als gelblicht roſenfarbe⸗ 
ne, auch roſenfarbene allein, haben 
dieſe Güte nicht, und man bemer -· 
fet an ihnen viele, rund herumge⸗ 
hende Linien, oder um den Mit⸗ 
telpunct gedrehte Ringe, deren eis 
nige rofenfarben,, andere gelb» 
licht oder weiß, etliche von flärfes 
rer, andere von fehtwächerer Far⸗ 
be find; daher auch Geoffroi da» 
vor hält, daf vielleicht alle Coral» , 
len roth gefärbet feyn, und folche 
nur manchmal,twegen eines Frans 
fen Umfiandeg, weiß würden, oder 
von dem Alter ausgetrocknet, 
gleihfam zu grauen anfiengen. 
Gewiß find die weißen Eorallen» 
jinfen von den rothen nur in Ans 
fehung der milchichten Farbe uns 
terfchieden. Der Eorallenforper, 
fo hart er auch ift, kann doch vom 
Alter oder andern Zufällen zer» 
nichtet werden, welches fonberlich 
auf die Abfonderung der Rinde 
erfolget. Alsdenn Friechen die In⸗ 
fecten durch die kleinſten Löcherchen 
in den Körper, gerfreffen folchen 
inwendig, bauen fich faft runbe 
Zellchen, und laſſen dazwiſchen 
die duͤnnſten Waͤnde ſtehen, wo⸗ 
durch die Coralle zu nichte wird, 
und zum Verarbeiten nicht mehr 
dienet. Auswendig iſt der Koͤr⸗ 
per einer geſunden Coralle mit 
Furchen und Runzeln beſetzet. Die⸗ 
ſe Runzeln ſteigen vom Fuße ge⸗ 
rade aufwärts an dem Stam̃e und 
ben Aeſten; an den dünnen Zwei⸗ 
sen fallen fie nicht fehr in die Au» 

gen, 
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gen, und find bisweilen bafelbft 
gar nicht vorhanden. Sie find 
nicht glatt, fondern ungleich, kno⸗ 
ticht und mwarzenartig, und ihre 
Dberfläche befteht gleichfam aus 
den allerfleinften Halbkuͤgelchen. 
Die faſt marmorartige Materie 
des Körperd wird von ber Gewalt 
bed Feuers zum allerfeinften 
afhenfarbigen Pulver. Den Koͤr⸗ 
per bedecket eine boppelte Rinde. 


Die innere, welche die auswendi⸗ 


gen Runzeln, oder die Oberfläche 
des Körpers, oder harten Theile 
bedecket, ift ein weißer oder blei⸗ 
cher Ueberzug, mittelmäßig weich, 
und befieht aus verfchiedenen Häus 
ten voller Gefäße und Bläschen, bie 
fih als ein Neß ausdehnen. Man 
flieht auch darinne befondere ande, 
re Gefäße, welche einen weißlich⸗ 
ten Saft enthalten, der ſich durch 
alle Bläschen oder Haͤutchen er» 
gießt. An foldhen Gefäßen haf 
ten annoch überaus Fleine rothe 
Körperchen, und find mit einander 
durch andere fleine Häutchen ver 
einige. Die Zahl diefer runden 
Kügelchen ift wenig; der meifte 
Theil diefer Rinde befteht aus 
weißen Häutchen, daher fie auch 
mehr weiß als roch augficht; und 
dba diefe Decke unmittelbar am 
Körper liegt, fo leget fie auch da⸗ 
bin ihre rothen Körperchen ab, und 
baher kommen die Runzeln, und 
das Anfehen, daß: fie als kleine, 
halbverſteckte Kuͤchelchen erſchei⸗ 
nen. Ueber dieſer weißen Decke 


J 


Cora 213 
liegt bie auswendige Rinde 
Dieſe iſt weich, von Zinnoberfar⸗ 
be, oder vielmehr etwas heller, als 
die Corallenfarbe des inwendigen 
Koͤrpers, beſteht aus den allerfein⸗ 
ſten Haͤutchen oder Faͤdchen, an 
welchen eine große Menge rothe, 
runde Kuͤchelchen haften, und 
wodurch die Farbe ſtaͤrker gema⸗ 
chet wird. Durch dieſe aͤußerli⸗ 
che Rinde laufen, wie das Ver⸗ 
groͤßerungsglas zeiget, kleine Ges 
faͤßchen, welche ſeitwaͤrts wieder 
andere auswerfen, und dieſe ha⸗ 
ben mit den Haͤutchen eine Ge⸗ 
meinſchaft. Dieſe Gefaͤße enthal⸗ 
ten einen milchartigen Saft, wo⸗ 
durch die Coralle ernaͤhret wird. 
Die Oberfläche ber Rinde ift an 
neuausgefifchten Gorallen fchlüpfs 
rig, ungleich, an einer Stelle ein 
wenig erhaben, an ber andern 


‚breiter und ebene: Auf vielen 


Stellen diefer äußerlichen Rinde 
erheben fich Fleine Beulchen oder 
Buͤckelchen, die man fchon ‚mit 
bloßen Augen erkennen fann; un« 
ten find fie breit.und. rund, ter» 
den oben ſchmaͤler, und endigen 
ſich gemeiniglich in acht gleiche 
oder ungleiche, rundliche Einfchnits 
te oder Zacken, welche bie Deff« 
nung einer jeden folchen Breite, 
fo vielmehr eine Zelle ift, aus⸗ 
machen. 4 

Die fogenannte weiße Eoralle; 
welche von der rothen ganz vers 
ſchieden ift, hat keine. Rinde oder 
Ueberzug,fondern beficht allein au 

23 dem 
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dem harten, fleinartigen Körper, 
welcher fih in viele und unordent- 
. Lich geftellte Aeſte verbreitet, bie 
auch oͤfters dicker ald der Stamm 
find. Ale haben innerlich mehr 
oder weniger Hoͤhlchen oder Zel» 
len, welche durch Querwaͤnde ab» 
getheilet, und jede Höhle wieder 
in fieben Eleinere Zellen, vermit- 
telft anderer Wände, der Länge 
nach abgefondert werden. Daß 
äußerfte der Zinken ftelet einen 
ausgehöhlten, und um und um 
mit kleinen Löchern durchbohrten 
‚ Becher vor. 

Was nun biefe, fonderlich bey 
ber rothen Eoralle befchriebenen, 
Theile eigentlich find, und ob Co⸗ 
allen, Mabreporen und andere 
bergleichen fleinartige Seegewaͤch⸗ 
fe, zu dem Stein» Pflanzen » oder 
Thierreiche zu zählen, find die Na» 
turforfcher nicht einftimmig. Wes 
sen der Härte hat man folche eher 
bem dem Steinreiche einverleiben 
wollen, welches aber in neuern 
Zeiten niemand weiter behauptet. 
Biele haben ſolche als wahre 
Pflanzen betrachtet, und nach des 
Grafen von Marfilli Beobachtun⸗ 
gen, follte man faft daran nicht 
tveifeln. Indeſſen Haben bie Her⸗ 
sen Peyſonel und Bernd. Zuffien 


eine ganz neue Lehre auf die Bahn 


gebracht, welche auch vom Reau⸗ 
mür, Trembley, Linndus, Eis, 
Schäfern und andern augenom- 
men und tveiter ausgeführet wor⸗ 
ben. Wach deren Meynung finb 
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biefe Körper Wohnungen und Bes 
haͤltniſſe verfchiedener Thierchen, 
und fogenannte Thierpflanzen, 
Zoophyta. Wie in den Mufcheln 
gewiffe Thiereleben und wohnen, 
und diefe fich felbft dergleichen 
Haͤuſer bauen, oder wie Bienen 
mit dem Wachfe fich Zellen baue 
en, eben fo bauen andere Thiere 
ſich fteinichte Wohnungen und Zel⸗ 
len, welches eben die Eorallen und 
dergleichen Meerförper find, und 
haben in diefen fteinichten Behaͤlt⸗ 
niffen ihren Aufenthalt. Zu dies 
fer Meynung hat vicheicht eine 
befondere Beobachtung bes Herr 
Marfilli Anlaß gegeben. Es hat 
derfelbe die, auf der dußerlichen 
Rinde derrorhen Eorallen bemerfe 
ten, Warzen nicht allein gefchen, 
fondern auch fhon wahrgenom« 
men, daß fich felbige von einander 
theilen, öffnen, und gleichfam eis 
nen fechsecfichten Stern vorſtel⸗ 
len; andere haben daran acht 
Eden bemerfet. Diefen ſechs⸗ 
ober achtecfichten Stern hat Mar⸗ 
iii für die Blume, oder vielmehe 
ben Kelch angenommen, demſelben 
noch acht Staubfäden und’ einen 
Griffel zugeeignet, und vorgege⸗ 
ben, wie dieſe Blumen nach dem 
YAufblühen wiederum vermwelfen, 
fih im Geftalt eines Kuͤgelchens 
ſchloͤſſen, Milch und Saamen ent» 
hielten und endlich abfielen, wors 
aus neue Corallen hervorwüchfen. 
Die Marfilifchen Blumen find 
nun, nach der andern Meynung, 

Thierchen, 
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Thierchen, und gemeiniglich Poly⸗ 
pen. Bey ber rothen Eoralle liegt 
in jeder Zelle einer als in feinem 
Mefte. Er ift, nach) Donati Ber 
fchreibung, weiß, weich, und fiel» 
let einen Stern von acht gleichen 
Strahlen vor, und jeder Strahl 
Hat wieder an beyden Seiten Res 
benfpigen. Aus dem Mittel 
puncte dieſes flernförmigen Koͤr⸗ 
pers tritt eine fchüffelartige Mur 
ſchel hervor, im Anfange etwas 
ausgebreitet, oben toeit offen, mit 
acht breiten Zurchen und eben fo 
viel Ribben. In jeder Burche ift 
ein Strahl feſte. Jenſeit ber 
Mufchelfchale und durch den Mit, 
telpunct des Sterned geht ein 
langrundes Stäcdchen fort, wel⸗ 
ches der Bauch des Thierchens ift. 
Dieſes Thierchen bleibt, fo lange 
es lebet, und feine Gewalt leidet, 
Seftändig in feiner Zelle, obgleich 
das Stück Eoralle, darinnen es 
liegt, von feinem Stamme abge 
Brochen if. Wenn eine Eoralle 
aus dem Meere gezogen ift, muß 
man folche gleich wieder in Meer» 
twaffer legen, da denn dieſes alles, 
durch Hülfe des Vergrößerungs- 
glafes, gefehen werden kann. Wird 
aber die Coralle aus dem Waſſer 
genommen, oder nur im Waſſer 
angerühret, fo geht der Polype fo- 
gleich in fein Zeichen, verfchließt 
feine befondere Schale, zieht feine 
Strahlen ein, und verfürzet fi 
felbft dermaßen, wie die Schnede 
‘ihre Hörner einzieht. Und fo 
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fiebt der Bolype aus, wenn er aus 
dem Meere gezogen wird. Man 
follte ihn mit bloßen Augen für 
einen Tropfen Milch anfchen. 
Und die wahre Nahrungsmild der 
Corallen ift auch in diefen Thier⸗ 


‚chen, und wenn die Rinde der Eos 


rallen gedrückt wird, und dadurch 
der Polype herauskoͤmmt, ſcheint 
er allemal Milch an ſich zu 
haben. 

Da man alſo, nach dieſen ge⸗ 
machten Beobachtungen, nicht fer⸗ 
ner laͤugnen kann, daß Polypen 
oder andere Thierchen in den Zel⸗ 
len der Corallen und anderer Meer⸗ 
gewaͤchſe ſich auf halten, ſo ent⸗ 
ſteht die Frage: ob dieſe Thiere 
von den Eorallen hervorgebracht 
und gleichfam erzeuget würden, 
oder ob vielmehr diefe Thierchen 
die Eoralle felbft baueten, ober 
ob drittens diefe Thierchen nur 
die Corallen gleichfam aufſuchten, 
in die darinnen befindlichen Zellen 
einzdgen, und diefe fremde Körper 
ju ihren Neftern und Behaufuns 
gen ertvähleten, und auf fremde 
Unkoſten fich ernähreten. Dieſe 
letztere Meynung haben auch von 
den Neuern noch viele angenonts 
men, und fonderlich Hat Hr. Dill, 
in feinen, burch das Vergroͤße⸗ 
rungsglas angeftsliten Beobach⸗ 
tungen, viele Exempel von Meer⸗ 
pflanzen angefuͤhret, an welchen er 
die Theile der Blumen und Fruͤch⸗ 
te entdecket, jedoch auch zugleich 
wahrgenommen, wie verfchiedene 

O 4 Thierchen 


E ora 
Shierchen in diefen Gewaͤchſen 
und berfelben Theilen mohnten 
und ſich auf biclten-, folches aber 
nicht aus einer natürlichen Noth⸗ 
wendigfeit, fondern von ohngefähr 
gefchche, nachdem entweder biele- 
bendigen Thierchen felbft in diefe 
Höhlen kriechen, oder nur bie 
Eychen von denfelben darein ges 
leget und daſelbſt ausgebrüter 
würden. 

Don denen, welche den Bau 
ber Corallen den Thierchen felbft 
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zugefchrieben und behauptet ha⸗ 


ben, daß felbige auch in Anfehung 
ber innerlichen Befchaffenheit mit 
dem Thierreiche oder andern thie⸗ 
tifchen Behältniffen, als 5. E. den 
Mufcheln, eine Achnlichkeit Hät- 
sen, ift vorzüglich Herr Ellis zu 
nennen, welchem viele andere bey» 
gepflichter Haben. Um diefe Mey ⸗ 
nung, und derfelben Grund oder 
Ungrund beffer einzufehen, wollen 
wir noch einige, befonders merk. 
würdige Umftände anführen, und 
fonderlich Herrn Ellis Vertheidi⸗ 
gung gegen verfchiedene Gegner 
fürzlich wiederholen. 

Herr Pallas, welcher in feinem 
Buche von den Zoophyten oder 
Zhierpflangen der Corallen zwar 
erwähnet, bamit, wie er fchreibt, 
ſolche Abhandlung nicht für uns» 
volftändig gehalten werde, ba Lin⸗ 
naͤus und Ellis dieſe in ihren 
Merken zu den Zoophyten rech⸗ 
nen, felbft aber folche für Pflan- 
gen hält, führet verfchiebene Urſa⸗ 
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chen an,tvarum er ber alten Mey» 
nung beypflichten, und die Corals 
len aus dem Thierreiche verbane 
nen müßte, worunter diejenige 
vieleicht die wichtigſte ift: 

ı) Daß Hr. Meefe aufder Bere 
gummer Heyde in Srießland eis 
nen Körper gefunden, welcher bee 
Eoralle volfommen ähnlich war. 
Herr Ellis kann dieſes nicht laͤug⸗ 
nen, zweifelt aber, daß ſolcher da⸗ 
ſelbſt gewachſen ſey, vielmehr 
ſcheint ihm wahrſcheinlich, daß ſel⸗ 
biger dahin, als an einen fremden 
Ort, gebracht worden, und ſetzet 
hinzu, vielleicht ift diefer Theil von 
Holland ehedem von der See uͤber⸗ 
ſchwemmet gemefen, und dieſe Co» 
ralle, als das Waffer fanf, daſelbſt 
gelaffen, oder durch einen Eturm 
dahin verfchlagen worden. Man 
lefe von diefem Elliſchen und Palla« 
fifchen Streite die Philof. Tranf. 
auf das jahr 1767. oder das 
Neue Hamb. Magaz. im 44 St. 
125 ©. 

2) Ein anderer Grund ift bie» 
fer, daß die Eorallen in ihren chy⸗ 
mifchen Beftandtheilen nichts thie» 
rifches zeigen. Denn wenn fie 
verbrannt werben, riechen fie, wie 
Pflanzengewächfe, und erhalten, 
nach de8 Grafen Marfilli Erfah» 
rung, weder ein flüchtige® Salz 
noch auch animalifches Del. Hr. 
Ellis aber widerfpricht diefer Mey» 
nung gänzlich, und hat nicht nur 


ſelbſt in Gegenwart vieler andern 


Gelehrten eine Corallinam ange 
brannt, 
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- Srannt, und einen- twiberlichen 


Geruch, wie von gebrannten Kno⸗ 
chen oder Haaren wahrgenommen, 
fondern er hat auch einemandern, 
und in der Chymie erfahrnen Ge⸗ 
lehrten, aufgetragen, friſche, aus 
der Eee gebrachte, Corallinam of- 
fieinalem, zu unterfuchen,, welcher 
daraus verfchiedene Feuchtigfeiten 
und ein flüchtiged Salz in Ery- 
fiallen erhalten, welche alle den 
Violenſyrup grün gefärbet, und 
mit den fauern Geiftern heftig ge» 
braufet, mithin eben ein urindfes 
Salz enthalten,dergl:ichen aus an⸗ 
dern Thieren, befanntermaßen, er» 
Tanget wird. 
3) Herr Pallas behauptet fer⸗ 
ner, wie die Deffnungen in dem 
falfartigen Wefen der Eorallen zu 
’Hein find, um Wohnungen für 
Polypen abzugeben. Diefe Ber 
bältniffe find nicht zu beſtimmen, 
und die Vergroͤßerungsglaͤſer nicht 
allemal hinreichend folche gehdrig 
vorzuſtellen. E8 giebt derglei- 
hen Gewaͤchſe, an welchen man 
gar feine Deffuung wahrnehmen 
fönnen, und doch folget nicht, daß 
fie feine dergleichen haben. 
4) VFuͤhret auch Hr. Pallas 
Exempel von Meergraͤſern und 
Waſſerfaͤden an, welche man fuͤr 


Pflanzen annimmt, und welche 


doch ſowohl dem aͤußerlichen An⸗ 
ſehen als der Frucht nach, mit 
den Corallengewaͤchſen die groͤßte 
Aehnlichkeit zeigen. Den Fu- 
cum pauonium "Linn. welcher 
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unter dem Namen der Tuͤrkiſchen 
Feder bekannt iſt, hat Pallas da⸗ 
her zu den Corallinis gerechnet; 
Herr Ellis aber behauptet, daß 
zwiſchen dieſem Fuco und ben 
Eorallen ein wirklicher Unterfchied, 
auch äußerlich, wahrzunehmen fey, 
indem die fchdnen mehlichten, 
balbeirfelförmigen Streifen, die 
ſich auf dem Fuco befinden, nicht 
für ein Stein» ober faltartiges 
Weſen, dergleichen die Eorallen 
überzieht, koͤnne gehalten werden. 
Diefes mehlichte Wefen braufet 
mit fauern Beiftern nicht, wie der 
Falfartige Ueberzug der Eorallen, 
vielmehr fcheint ed von der naͤm⸗ 
lichen Befchaffenh:it zu feyn, als 
bas Mehl, fo andere Pflanzen, ;.€. 
bie Aurifel, bedecket; daß die Kno⸗ 
ten, die man in den Corallen fin⸗ 
det, etwas enthalten, ſo dem Saa⸗ 
men einigermaßen gleicht, den man 
in den Meergraͤſern oder Waſſer⸗ 
faͤden antrifft, beweiſet nichts, in⸗ 
dem man bey einigen Thierpflan⸗ 
gen gleichfalls rundliche Frucht⸗ 
keime findet, und dem ohngeach⸗ 
tet folche lange ſchon von dem 
Pflanzen abgefondert und dem 
<hierreicheeinverleibet hat. Un⸗ 
ter dem Gefchlechte Wafferfäden 
oder Conferven, verſteht alfo El 
lis und feine Anhänger eine Pflan⸗ 
ze, welche aus einfachen oder äftie 
gen, Enotichten oder mit Gelenken 
verfehenen Fäden befteht, und des 
ren Befruchtungswerkzeuge auf 
verfchiedene Art gefteller find ; Un⸗ 

Ds ter 
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ter der Corallina aber ein hier, 
das nach Art einer Pflanze waͤchſt 
und mit bem Stamme an anbere 
Körper befeftiget it. Der Stamm 
befteht aus Haarroͤhrchen, welche 
durch eine falfartige Erufte gehen, 
und fich auf der Oberfläche mit 
Löcherchen oͤffnen. Die Aeſte da⸗ 
von ſind oͤfters mit Gelenken ver⸗ 
ſehen, und allemal in kleinere 
Aeſte abgetheilet, welche unter ein⸗ 
ander entweder verbunden oder 
nicht vereiniget find. Der Haupt: 
uunterfchied, auf welchen man je⸗ 
desmal leichtlich Abficht nehmen 
kann, beſteht in der falfartigen 
Oberfläche, welche mit fauern Geis 
ftern alsbald ein ſtarkes Auf brau⸗ 
fen verurfachet, da bie Gonferven 
nicht das mindeſte davon leiden. 
Das fauere wird das falfartige 
der Coralle aufldfen, und dadurch 
die Fleinen Gefäße, die zu ben 
Deffnungen auf der Oberfläche 
führen, dem Auge fichtbar ma» 
chen, ba hingegen die Eonferve 
unveränderlich dieſelben bleiben, 
und durch das fauere vielmehr 
präferviret als zerfreffen werben 
wird, 

5) Einen wichtigen Umftanb, 
woraus vielleicht abzunehmen, 
daß die Polypen ihre Wohnun⸗ 
gen felbft erbauen, müffen mir 
aus dem Donati noch. anführen. 
An den Gefäßen der innerlichen 
Rinde bey den Eorallen hängen 
überaus Fleine rothe Koͤrperchen, 
welche mit einander durch Kleine 
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Haͤutchen verbunden find; biefe 
Rinde, welche unmittelbar «auf 
dem Körper der Eorallen liegt, 
leget ihre rothen Körperchen das 
bin ab, und bie ganze Materie 
der Corallen , fcheint aus‘ nichts 
andern, als folchen Kügelchen zu 
beſtehen. Woher aber fommen 
biefe Kügelchen? Hr. Donati ant 
wortet ohne Bedenken, fie fämen 
von den Polypen, die in ber Eos 
ralle wohnen, und wuͤrden von 
benfelben dahin abgeleget, indem 
auch die Eyer der Polypen, wel⸗ 
che am Ende bed Bauches als 
runde Wafferbläßchen fich zeigen, 
mit folchen Körperchen bedecket 
find. Dieſe Körperchen, oder 
Körnerchen, fondern fich von ben 
Polypen ab, und meil fie weich 
find, bleiben fie an dem Körper, 
worauf fie fallen, kleben, breiten 
fich Hernach unterwärte aus, und 
erheben fich als ein Zellenbuͤckel⸗ 
chen mit acht Runzeln, und dar» 
innen lieget der unfoͤrmige junge 
Polype, bie er vollfommen ift, 
da fich denn die Zelle oben eröffe 
net, und ber Wurm fich ausſtre⸗ 
det. So lange das Brutzellchen 
flein und verfchloffen bleibt, hat 
ſolches nichts hartes, fondern al» . 
les ift weich; wenn es ſich aber 
effnet, bekoͤmmt es ein harte# 
Blärtchen ; wenn es hernach groͤ⸗ 
Ber wird, verbreitet fich der Fuß 
dafelbft noch mehr, defgleichen 
die Hohe; der mittelfte Theil aber 
wird enger, und alddenn nimmt 

die 
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die Haͤrte der Eorallen ab. Das 
Stüd, mworinnen der junge Pos 
Inpe erzeuget worden, ift durch 
deſſen Ausbrütung getwachfen, 
und folchergeftalt find durch Ber 
mehrung der Polypen neue Zwei⸗ 
ge entftanden. Wir haben dieſes 
aus dem Donati deſto umſtaͤndli⸗ 
cher mwieberbohlet, da man bier 
aus zugleich das Wachsthum bie 
fer ſteinartigen Pflanzen, beffer ein. 
fehn und daraus beftimmen fann, 
ob die Eoralle wirklich eine Pflan⸗ 
it, ober ein Thier, ober vielmehr 
etwas Mittlerd zwifchen bepben 


ir wollen von biefen Natur 
törpern, zumal da noch nicht all» 
gemein ausgemacht ift, ob folche 
zum Shier » oder Pflangenreiche 
gehören, und woraus Kr. von 
Linne drey Gefchlechter, nämlich 
Subipora, Millepora und Madre 
pora gemacht, nichts meiter an⸗ 
führen, fondern nur bemerken, 
wie bie in den Apotheken ges 
Gräuchlichen rothen und weißen 
Eorallen zu dem legten Geſchlech⸗ 
te gehören, und beym Linne unter 
dem Namen Madrepora rubra, 
und oculara vorfommen , bie 
Corallina ofhc. aber unter bie 
men gefeßet worden. 

Die rothen Eorallen werben im 
Franzoͤſiſchen Meerbufen der Mit- 
teländifchen See, an dem Ufer von 
Provence, auf den Afrifanifchen 
Küften im Mittelländifchen Meer, 
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im Aethiopifchen Meere, und fonft 
gefunden, und von ben fogenanne 
ten Tauchern, mit Hülfe befonde» 
ver Werkzeuge, welche in Marfili 
Hiftorievom Meere abgebildet find, 
berausgefifchet. Wenn folche aus 
dem Waſſer fommen, läßt fich die 
boppelte Rinde ohne Mühe vom 
dem Körper abfondern ; wenn fie 
aber einige Zeit außer dem Waſſer 
geweſen, und die Rinde trocken 
geworden, ift biefe Trennung viel 
ſchwerer. Dieſe Eorallen find 
nicht ohne wirkſame Beftandtheis 
le, doch find folche häufiger inder 
Rinde, als dem fleinichten Koͤr⸗ 
per anzutreffen, und wenn fie 
frifh aus dem Wafler gezogen 


‚worden, befigen fie derfelben meh» 


rere , als wenn fie lange Zeit ber 
Luft ausgeſetzet geweſen. Genofe 
froi hat aus drey Unzen von bee 
feifchen und mit dem milchichten 
Saft noch erfüllten Rinde, durch 
die Deftillation außer dem un⸗ 
ſchmackhaften Waffer, neunQuent · 
chen urinoͤſen Geiſt, mit etwas 
wenigen dicken, harzigen Oele 
vermiſchet, erhalten; hingegen aus 
drey Unzen von dem ſteinichten, 
und von feiner Rinde entbloͤßten, 
jedoch vor kurzen aus dem Waſſer 
gejogenen, zothen Körper nur 
48 Gran dergleichen dlichten Geiſt 
befommen. Drey Unzgen Coral 
len, fo vor anderthalb Jahren 
aus der See gezogen worben, ha» 
ben nur dreyßig Gran urindfes 
Waſſer, mit einem harzigen Dele 

bers 
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vermiſchet, gegeben. Rothe Eos 
rallen verlieren, wenn ſie bey offe- 
nem Seuer gebrennet werden, ih» 
re Farbe, und werben blaß oder 
weiß. Diefe Eorallen find alfo 
nicht bloß erdichte Mittel, und 
daher auch von ben alten und 
vielen neuen hochgefchäßet tvorben. 
Man hat ihnen eine Kraft das 
Herz ju ſtaͤrken, bem Gift und al 
Ien boͤßartigen Säften, zu wider 
ſtehn, und folche auszutreiben, 
jugeeignet, und folche bey Blut 
und Bauchflüffen angerathen. 
Lestere Wirkung hat man beſon⸗ 
ders ben, zu Pulver geftoßenen, 
oder fogenannten präparirten Co» 
rallen zugeeignet, und fie alddenn 
von einem Scrupel, oder halben 
Quentchen, einzunehmen verord» 
net; die erſtern Kräfte aber, ſon⸗ 
berlich von den Tincturen ange 
ruͤhmet. 
nicht ſowohl von den Corallen, 
als von den Aufloͤſungsmitteln 
ihre Farbe und Kraft, oder von 
andern Sachen, fo damit ver⸗ 
miſchet werden, und daher haben 
die neuſten Aerzte dergleichen Co⸗ 
rallentincturen faſt gaͤnzlich abge⸗ 
ſchaffet, und wir koͤnnen ſolche 
alle billig entbehren. 

Die weißen Corallen geben 
auch etwas weniges urinoͤſen 
Geiſt, und noch viel weniger har⸗ 
ziges Oel; deßwegen hat man 
auch ſelbigen geringere Kraͤfte zu⸗ 
geeignet. Wir gebrauchen die 
praͤparirten weißen Corallen, als 


Dieſe aber erhalten 
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ein erbhaftes Mittel und werben 
davon nicht mehr als andern der⸗ 
gleichen zu hoffen haben. 

Die ſchwarze Coralle iſt gleich“ 
ſam hornicht, dichte, hart, ſchwer 
zu zerbrechen, brennet im Feuer 
wie Horn, und giebt auch einen 
folchen Geruch wie diefed; in ben 
Aporhefen brauchet man fie gar 
nicht. 

Das Eorallenmooß, Mufcus 
corallinus , Corallina befteht aus 
vielen zarten, zerbrechlichen Zwei⸗ 
gen, und dieſe haben viele Gelen⸗ 
fe oder Knoten. Die dußerliche 
Rinde, welche im Waſſer weiß 
und ſchlammicht ſcheint, verhaͤr⸗ 
tet fich außer dem Waſſer, und 
wird bald weiß, bald roͤthlich, 
bald gelblicht, oder aſchgrau, hat 
einen ecdelhaften Geruch, und fals 
gigen unangenehmen Geſchmack, 
knirſchet zroifchen den Zähnen, 
und läßt fich mit den Fingern zu 
Pulver reiben. Das ganze Thier⸗ 
pflänschen ift faum anderthalb 
oder zween Zoll hoch. Man findet 
ed an den Klippen in der Ser, 
wo ſolches bald an Steine, bald 
an Mufcheln, oder andern Sew 
getvächfen, feſt auffigee. Aus 
vier und zwanzig Unzen ift viel 
weißliches Waffer, von Geruch 
wie Fifche, und sehn Unzen roͤth⸗ 
licher urindfer Geift übergegogen _ 
worden, Man bedienet fich defs 
fen, zu Pulver gerieben, faft al 
lein die Würmer zu tödten; doc) 
haben die neuen Aerzte auch biefe 

Tugend 
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Tugend berfelben gänzlich abge 
fprochen. 
Corallengewaͤchſe bat man 
auch durch die Kunft nachzuma⸗ 


chen gefuchet. Es werden auch 
aus Knochen Kügelchen gebrehbet, 


und mit dem Namen Corallen be⸗ 


feget,ingleichen von allerhand bunt 
gefärbten Glas Kügelchen ober 
Perlen gefertiget, und alfo ges 
nannt. Die Glascorallen wer⸗ 
den in Menge in Stalien gema⸗ 


chet und zu Rofenfrängen gebrau⸗ 
et. | 


. Wollte jemand die Eorallen 
zu dem Steinreiche rechnen , fan 
derfelbe Wallerium folgen, und 
nad) deffen Mineralog. ©. 436. 
eilferley Urten annehmen: als 
ı)Corallenfteine; 2) Mabrepori- 
ten, Sterncorallen; 3) Millepo⸗ 
riten oder Punctcorallen ; 4) Zw 
Buliten; 5) Aftroiten oder Stern» 
ſtein; 6)-Waffercorallen; 7) Eos 
rallifhe Hippuriten ; 8) Corallen» 
pfennige oder Porpiten; 9) Co⸗ 
rallenſchwaͤmme oder Zungiten ; 
10) Eoralltinde; 11) Eoralholz: 
Einige von felbigen wachfen wie 
kleine Bäume und Buͤſche mit 
Etamm und Zweigen; andere be 
fiehen aus lauter neben einander 
gleichlaufenden Roͤhren; noch 
andere beftehen aus verfchiebenen 
Heften, welche obenher loͤchericht 
find; wiederum andere gleichen 
den Schwämmen an Geftalt, oder 
haben das Anfehn wie ein außges 
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ſpanntes Garn, ober es giebt 
endlich einige, melche an einem 
Theil wie Horn, und an dem an» 
bern wie Stein und Holz befchafs 
fen find. 


Corallenbaum 
orallenbaum, von Hr. Planern 
Böcherbaum genannt, Corallo- 
dendron „Erythrina L. Ein 
Dflanzengefchlecht mit ſchmetter⸗ 
lingeförmigen Blumen, von bes 
fonderer Geftalt. Der einblät- 
trige, röhrenförmige Kelch ift am 
Rande faft ganz, oder etwas we⸗ 
niges eingekerbet, am Boben aber 
fieht man einen vertieften Fleck, 
fo mit einer honigartigen Feuchtig⸗ 
feit erfüllet il. _ Die Zahl der 
Blumenbläster ift fünf. Das 
lanzgenförmige, auf beyden Geis 
ten unterwaͤrts gebogene, Helms 
blaͤttchen umgiebt oder bedecket 
vielmehr die übrigen Blätter gänz« 
lich, ift gefrüämmt, aufwärts ges 
richtet, und vielmals länger als 
die andern Blätter ; die zwey ey⸗ 
förmigen Slügel find faum länger 
als der Kelch, und liegen faft ganz 
in dem gefaltenen Helme verbor« 
gen ; die zwey Blaͤttchen, welche 
ben Kiel ausmachen, find nicht 
länger. und eingekerbet. Die 
sehn Staubfäden find von ungleis 
cher Länge, unterwaͤrts alle mit 
einander verwachfen, und ein we⸗ 
nig gekruͤmmet. Der geftielte 
Sruchtfeim verlängert ſich in den 
Griffel mis einem einfachen Staubs _ 
wege. 
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wege. Die fehr lange Schote 
erfcheinet Außerlich, wegen ber 
darinnen liegenden, nierenförmi- 
gen Saamen, ganz ungleich und 
bucklicht, if mit dem ftehenblei« 
benden Griffel, als einem frummen 
Hacken, befeget, und einfächericht. 
Die befanntefte Art ift 
ı) der ſtachlichte Eorallens 
‚ Erythrina Coralloden- 
L. waͤchſt in Brafilien und 
andern Provinzen von Amerifa, 
bat eine fäferichte Wurzel, und eis 
nen weichen, holzigen, oͤfters un⸗ 
geraden, und im Hefte verbreiteten 
Stamm. Diefer und bie Xefte 
find mit furgen, aber fleifen Sta» 
cheln Hin und wieder beſetzet. 
Die gemeinſchaftlichen, langen 
Blattſtiele halten keine Ordnung, 
ſind anfangs mit einigen blaͤttrich⸗ 
ten Schuppen umgeben, und thei⸗ 
len ſich in drey Aeſte, davon die 
beyden ſeitwaͤrts ſtehenden kuͤrzer, 
als der mittelſte ſind; jeder traͤgt 
ein herzfoͤrmiges, glattes, glaͤn⸗ 
pendes, völlig ganzes Blaͤttchen. 
Da dieſe mit dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Stiele zugleich und auf ein⸗ 
mal abfallen, machen ſolche ein 
zuſammengeſetztes Blatt aus. Wo 
das mittelfte Blaͤttchen auffiget, 
befinden ſich zwo Drüfen. Im 
Winter fallen die Blätter ab, 
doch treiben immer wieder neue 
berfür, fo daß bey ung biefe baum⸗ 
artige Staube felten ganz kahl 
iſt; die Aeſte endigen ſich mit einer 
langen Aehre von ſchoͤnen rothen 
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Blumen. Die Saamen find 
gleichfalls roth. 

2) Der bunte Corallenbaum, 
Erythrina picta L. iſt der vor⸗ 
herſtehenden Art faſt ganz ähnlich, 
nur find außer dem Etamme und 
den Aeſten, auch die Blaͤtter mit 
Stacheln beſetzet, und uͤberdieß 
mit einem weißen, oder gelblich⸗ 
ten Flecke bezeichnet, welcher die 
Ribbe der Blaͤtter auf beyden Flaͤ⸗ 
chen verfchiedenemal mie eine 
Flamme, durchläuft. Die bey 
den Drüfen fehlen bier. Waͤchſt 
in Oftinbien. 

3) Der Erautactige Corallens 
baum, Erythrina herbacea L, 
waͤchſt in Carolina und’ Miffifippt, 
bat nirgends Stacheln, eine dicke, 
ftarfe Wurzel, einen einfachen, 
frautartigen, jährigen Stamm, 
und auf dem gemeinfchaftlichen 
Stile drey  fpondonfsrmige 
Blättchen. 

Die erſte Art findet man dfters 
in biefigen Gärten; fie bluͤhet 
auch daſelbſt, trägt aber niemals 
Saamen; daher man die Ver 
mehrung burch Ableger ober Zwei⸗ 
ge veranftalten muß. ketztere freis 
ben gar leicht Wurzeln, wenn fie 
entweder in ein Miftbeet geftecket, 
oder in Toͤpfe, mitdeichter Erbe 
angefüllet, gefeßet, und diefe in 
ein Mift » ober Lohbeet eirigegra- 
ben werben. Die Scoͤcke ſelbſt 
hält man bey und Winter und 
Sommer über im Glashaufe; 
doch muß man ihnen im Sommer 

genug 


= 
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Luft geben r md im 
Winter nicht zu warm halten. 
Bey großer Wärme mwachfen fie 
den ganzen Winter über, und die 
neuen Aeſte werben zu fchwach 
Blumen zu tragen; hält man fie 
aber zu falt, verlieren fie gemei⸗ 
niglich Die zarten Echößlinge, 
welche die Blumen tragen follten. 


Eoralfenblümlein. 
— und Gauch⸗ 


Corallendoublet. 


us Indien und von der Afrika⸗ 
nifchen Küfte wird eine ſchoͤne 
KRammmufchel mit ungleichen Oh · 
sen angebracht, welche nicht nur 
wegen ihrer ſchoͤnen corallenro- 
then Farbe, fondern auch wegen 
der Reihen der Knoten oder Bu⸗ 
ckel, welche ihre Rippen befeßen, 
die Corallenmnfchelgenafit wird. 
Zwar ift nicht allegeit die Farbe 
ſchoͤn roth; denn man bat auch 
citrongelbe, und weißlichte ; auch 
find die Knoten oder Buckel nicht 
bey allen Eremplaren glei) rund 
und erhgben; doch wird bie Be⸗ 
nennung überall beybehalten, 
fo mie auch die Franzoſen felbis 
ge Coralline, und die Holländer 
Korasldoubler nennen. Man 
eriffe vortreffliche Eremplare an, 
die wohl vier und mehr Zoll im 
Durchmeffer haben, mit der ſchoͤn⸗ 
ften Sarbe prangen, und aufge 
triebene Buckel wie große Erbfen 
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führen, die aber dann auch wohl 
ihre dreyßig bis funfjig Gulden 
gelten mögen. - Die erhabenen 
breiten Rippen ‚in welchen die Bu⸗ 
ckel die Länge herab ſtehen, ſtud 
tief geftreife, und inwendig im 
den Echalen ſammt den Bus 
deln Hohl. Der Mitter Linne 
bat fie gen. 313. fp. 194: un« 
ser dem Namen Oftrea nodofa, 


Eoralfenhol;. 


ignum corallinum. Sft fo 
roch, als die rohen Corallen. 
Einige verkaufen e8 für Sandel⸗ 
bol;, ob es gleich mit diefem 
nichts , als die Farbe, gemein hat. 
Es wird auh nur zu allerley 
Holzarbeit von Dredhsiern und 
Tifchlern gebraucher, und ſtam⸗ 
met von den Amerifanifchen In⸗ 


feln ber. 


Corallenkirſchen. 
S. Nachtſchatten. 


Corallennatter. 
Eine giftige Schlange, welche 
in Aſien gefunden wird. Sie 
bat eine fchimmelfarbige Haut, 
und fechzehn Etreife, die wie Cos 
rallenfchnüre ausfehn, und vom 
Kopfe an über den Kücen hin⸗ 
laufen; daher fie der Ritter von 
inne‘ Coluber Corallinus ges 
nannt hat. Man trifft bey ihre 
hundert drey und neunzig Bauch⸗ 
fhilde, und. zwey und achtjig 
Schwanjſchuppen an. 

Eorals 
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Coralienpfennige. 
Porpiten ‚ Porpitae; find klei⸗ 
ne runde Gorallarten, welche die 
Größe und Geftalt einer Kleinen 
Münze haben. 


Corallenſtein. 


Corallenbruch, Corallus, La- 
pis Corslloides, iſt ein, von 
verfchiedenen Steinen zufammen» 
gefester, Stein , welcher, wenn er 
gefchliffen worden, ein vortrefflis 
ches Anfehn hat. Es beſteht 
derfelbe aus Jaſpis, Chalcedon, 
Amethyſt, Bergeryftall und Quarz. 
Es wird berfelbe bey Freyberg in 
Sachſen gefunden. Henkel, wel 
cher diefen Stein in feiner Kies⸗ 
biftorie, ©. 323. u. f. befchreibt, 
fagt, daß berfelbe, weil er lauter 
neben einander ftehende, runde 
Höhen, ald von einander gefchnits 
tene Kügelchen barftelle, beren 
Eoncavitäten im Chalcedon lies 
gen, deswegen Eorallenftein oder 
Corallenbruch genannt tverbe. 


Eoralfenweigen. 
S. Dinkel. 


Corallenwinde. 


es Linne Sertularia volubi- 
lis. gen. 347. Sp. 16. wird in 
dem Muͤlleriſchen Commentar mit 
dem Namen Corallenwinde bele⸗ 
get. Sie iſt ſo klein, daß man ſie 
kaum mit bloßen Augen ſehen 
kann, hat aber dieſes mit den 
Winden gemein, daß ſie ſich um 
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andere zarte, nnd zwar mehren. 


theils um die Eichelcorallinen 
berumfchlinget und hin und wie⸗ 
ber Eleine gebrehete Stielchen ab⸗ 
giebt, woran glodenförmige, 
oben etwas gezaͤhnelte Blaͤßchen 
ſitzen. Man trifft ſie ſowohl in 


dem Europaͤiſchen als Indiani⸗ 


ſchen Meer an. 


Corallenwurzel. 
©. Engelſuͤß und zahnkraut. 


Coraſol. 
S. Momin. 


Corbinen. 


Diejenigen Fifche, die in fima am 
meiften gefuchet, und für die wohl⸗ 
fchmeckendften gehalten werden, 
find die Corbinen. ie find hier 
fo wohlſchmeckend, daß fie mir den 
Spanifchen gar nicht in Verglei- 
chung fommen. ©. Allgem. R. 
1X. 3. ©. 433. 


Coreopfisftaude. 

reopfis Linn. Herr Diet 
rich nenne diefes Geſchlechte, nach 
der Sriechifchen Bedeutung, Wans 
zengeſichte. Welche Einbildung! 
Der Griechifche Name ift wenige 
ſtens unverftändlicher und daher 
vielleicht beffer.. Kerr Palner 
nenne ſolches Kaͤpchen. Die Blu⸗ 
men gehoͤren zu den zuſammenge⸗ 
ſetzten. Der gemeinſchaftliche 
Kelch beſteht gemeiniglich aus zwo 
Reihen Schuppen, davon die aͤußer⸗ 
lichen 
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fihen Fleiner, ale bie innerli⸗ 
chen find. Die Blümchen find 
von verfchiedener Geftalt und Ge⸗ 
ſchlechte. Ohngefaͤhr acht große 
jungenfdrmige, am Ende vierfach 
eingeferbte, machen ben Rand 
aus, und koͤnnen ztvar für weibli« 
che angefehen werden, indem fie 
auf dem Fruchtkeime fißen; diefer 
aber zeiget weder Griffel noch 
Staubweg. Witten figen viele 
röhrenförmige, fünfzacfichte Zwit⸗ 
terbluͤmchen, twelche auf den fünf 
furzen Staubfäden einen gemein, 
fchaftlihen, roͤhrenfoͤrmigen 
Etaubbeutel, und aufdem Frucht» 
feime einen langen, mit zween fpis 
sKigen Staubwegen geenbigten, 
Griffel tragen. Das Blumenbette 
ift mit Spelzen befeget. Die Rand⸗ 
Blümchen fallen ohne Saamenmb ; 
nad) den übrigen aber folgen rundes 
liche, auf der einen Seite erhabe- 
ne, und auf der andern vertiefte, 
mit einem häutichten Rande ein» 
gefaßte und mit zwey Hörnchen 
geendigte Saamen, welche aller» 


ſeits der unveränderte Kelch ums 
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ſchließt. Dieſes und das Ge 
fchlecht des Zweyzahns Haben viele 
Hehnlichfeit; der Kelch und bie 
Randblümchen, welche bey dem 
legtern mangeln, machen einigen 
Unterfchied. 

1) Die gemeine Coreopfiss 
ftaude, Coreopfis bidens Linn. 
ft unferm gemeinen Zweyzahne 
faft ganz ähnlich ; daher auch ver» 
fhiedene aus beyden nur eine Art 

äweyter Theil, | 
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gemachet, und jene ald eine Abaͤn⸗ 
derung von bicfer betrachtet has 
ben. Der gemeine Zwey;ahn hat 
feine Randblämchen, und vielleicht 
find diefe nur zufällig, welches Hr. 
von Linne felbft noch nicht beftim» 
men fönnen. Da aber’derfelbe fols 
che unter den Eoreopfisarten an⸗ 
geführet, haben wir dergleichen 
thun wollen. Sie waͤchſt an den 
Gräben häufig. Die fäferichte 
Wurzel treibt einen aufrechtftehen« 
ben, etwa eine Elle hoben, aͤſtigen 
Stängel. Die Blätter figen ein« 
ander gegen über, verwachſen 
gleichfam mit einander, und uns 
geben den Stängel oder die Aeſte; 
fie find lanzenfoͤrmig und fägefdr« 
mig ausgezacket. Die Blumen 
föpfe ſtehen auf den Spigen der 
Achte; alle Blümchen find gelb, 
und die grünen Kelchfchuppen mie 
ſchwarzen Linien bezeichnet. Sie 
blüher gegen den Herbft. 

Bon den übrigen Arten findet 
man felten einige in unfern Gaͤr⸗ 
ten; wir erwähnen daher nue 
noch 

2) Die Pirginifche dreyblaͤt⸗ 
terichte Eoreopfisftaude, Core- 
opfis tripteris Linn. ‚Sie wächft 
in den fumpfichten fchattichten Ges 
genden Virginiend. jedes Blatt 

« befteht gemeiniglich aus drey voͤllig 
ganzen Blättchen, zumeilen find 
felbige auch gefiedert. Der Staͤn⸗ 
gel treibt hoch und bringe im 
Sommer ſchoͤne, wohlriechende 
Blumen. 

P 3) Die 
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3) Die lanzenfoͤrmige Core⸗ 
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opfisſtaude, Coreopfis lanceo- h 


lata Linn. waͤchſt in Carolina, hat 


lanzenfoͤrmige, vollig ganze, und - 


am Rande mit zarten Haaren ber 
feßte, Blätter ; die gelben Rand» 
blümchen find groß, und merklich 
eingeferbet. Sie iſt eine jährige 
Pflanze. 

4) Die geflügelte Coreopfiss 
ſtaude, Coreopfis alternifolia 
Linn. wädhft in Birginien und Ga» 
mada. Der Etängel wird fehr 
hoch ; die lanzenfoͤrmigen, einge, 
zackten Blätter ſtehen wechſelswei⸗ 


ſe, doch unterwaͤrts an dem Staͤn⸗ 


gel derſelben auch drey oder viere 
in einem Cirkel; ſie ſind geſtielet, 
und die Stiele laufen mit einiger 
Vorragung an den Aeſten herun⸗ 
ter, ſo, daß ſolche dadurch einiger⸗ 
maßen gefluͤgelt erſcheinen. Die 
Wurzel dauert im freyen Rande, 
die Stängel fterben ab. Die Ber 
mehrung gefchieht leichtlich durch 
die Theilung der Wurzel. Sie 
blühet im Auguft. 


Cori. 


Unter diefem Namen wird von 
nigen Schriftftellern ein India⸗ 
niſches vierfüßiged Thier ohne 
Schwanz angeführet, das eine 
große Achnlichfeit mit unfern Has 
fen und Kaninchen haben fol. Es 
fcheint eben dasjenige Thier zu 
fepn, dag unter dem Namen Apes 
rea befannt ift, wovon mir ſchon 
im erfien Theile diefes Werkes 


| Eori 
S. 343. Nachricht gegeben 
aben. | 


Coriander. 


Schwindeltsener, Wanzendill, 
Coriandrum Linn. Herr von 
Linne hat zwo Arten davon aufe 
gezeichnet. | 
ı) Der zahme Coriander,Co- 
riendrum ſatiuum, waͤchſt auf 
ben Aeckern in Stalien, wird bey 
ung jährlid auß dem erbaueten 
Saamen erzogen und bluͤhet im 
Brachmonathe. Die dünne, fäße 
richte Wurzel treibt einen dftigen, 
ohngefähr einer Ellen hohen Staͤn⸗ 
gel, an welchem die Blätter mit 
breiten Etielen wechſelsweiſe ats 
geheftet ſtehen. Doch iſt unter 
dieſen ein Unterſchied. Die une 
tern find breiter, bi8 an bie Ribbe 
getheilet, und beftehen aus gleiche 
förmig gebildeten, am Rande ein⸗ 
gekerbten Bläctchen ;dieobern aber 
werden fchmäler, und haben gang 
Kleine zackichte Blätchen. Aus 
dem Blätterwintel und dem obern 
heile des Stängel® brechen bie 
weißröthlichen Blumenfchirme here 
vor. Die fünf Blumenblätter 
find zwar an allen Blumen einane 
der nicht voͤllig ähnlich, doch find 
die Randbluͤmchen von ben mits 
telften merflicher unterfchieben. 
Ben den Randbluͤmchen iſt das 
aͤußerlich geſtellte das groͤßte, und 
bis uͤber die Haͤlfte geſpalten; die 
zwey darneben ſtehenden ſind in 
zween ungleiche Lappen, und die 
uͤbrigen 


Eori 
übrigen viel weniger eingefchnitten 
und auch Feiner; bey deu innern 
Blumen find felbige alle kleiner, 
am Rande zurücfgebogen, und nur 
Die bepden aͤußerſten etwas gefpals 
ten. Fünf Staubfäden und zween 
Griffel haben alle Blumen. Die 
rundliche geftreifte Frucht befteht 
aus zween vereinigten Gaamen, 
deren innere Släche etwas hohl 
ober platt, die andere gewoͤlbet 
äft. Der eigentliche, auß fünf uns 
gleichen, langen Blärtchen befie 
beude Kelch ift auf der unreifen 
Frucht deutlich zu fehen.. Der 
Hauptſchirm hat felten eine allge- 
meine Einwicelung, und die Hülle 
der einzelnen Schirmchen beſteht 
aus drey ſchmalen Blättchen, wel · 
che ſeitwaͤrts angebracht ſind. 
Die friſche Pflanze hat einen Ges 
ruch, twelcher wie zerdruͤckte Wan⸗ 
gen ftinft; der Geruch ded Saas 
mens toird mit der Zeit gelinder, 
angenehm, getwürghaft und der 
Geſchmack füßlih, doch etwas 
ſcharf. Man gebrauchet nur den 
Saamen. Die ältern Aerzte ha» 
ben folchem eine ſchlaf und dum̃⸗ 
machende, ja fchädliche Eigenfchaft 
jugeeignet, welches auch von dem 
frifchen nicht unbillig anzunehmen 
feyn dürfte, indem der ftinfende 
Geruch wirklich den Kopf ein 
nimmt; das Austrocdnen aber 
verändert felbigen und machet ihn 
unfhädlih. Es ift folder we 
gen feines weſentlichen Oeles ein 
gutes Gewürze, und ein ma⸗ 
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genflärfendes, blaͤhungtteibendes 
Mittel, welches zugleich die fchleis 
michten Säfte aufldfen fan. Es 
wird fonderlich denjenigen ange 
priefen, twelche, wegen Berbindung 
des Magens mit dem Hanpte, 
Kopffchmerzen und Schwindel em⸗ 
pfinden. Man gebrauchet den 
Saamen mit Zucher überzogen oder 
zu Pulver geftoßen, und vermifchet 
felbigen auch mit andern dergleis 
chen gewürzhaften Mitteln. Den 
überzogenen pflegen viele gegen 
bie boͤſe Luft zu fauen; und aͤußer⸗ 
lic) will man den Saamen zu Zer⸗ 
theilung ber Entzündung an⸗ 
rathen. 

2) Der doppelt faamichte 
Coriander, Coriandrum tefticu- 
latum Linn. ift dem Wachsthu⸗ 
me nach und fonft dem vorigen 
faft ähnlih. Der Stängel iftnies 
driger und etwas ecficht, der Blu⸗ 
menfchirm viel einfacher, und bey 
der Hauptabtheilung mit einen 
Blaͤttchen, bey denlinterabtheiluns 
gen hingegen mit gar feinen un 
hüllet ; auch find die Blumenblaͤt⸗ 
ter in den innerlichen und aͤußer⸗ 
lichen Schirmchen, ber Größe nad, . 
nicht merklich unterfchieben. Vor⸗ 
züglich ift in der Frucht ein merfe 
licher Iinterfchied, indem die Saas 
men nicht genau mit einander ver⸗ 
einiget, fondern von einander abs 
gefondert find, mithin zwo beſon⸗ 
dere Früchte oder Saamen erfcheis 
nen. Diefe Art waͤchſt auch im 
Stalien unter bem Getraide, und 

p2 foR 
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ſoll dafeldft, twie Seguier meldet, 
zumal bey inftehendem Regen, eis 
nen dergeftalt heftigen Geruch, oder 
vielmehr Geftanf äußern, daß die 
Voruͤbergehenden Kopffchmerzen 
erhalten. Diefe Art wird in der 
Arzneykunſt nicht gebraucht. Der 
Anbau des Corianders erfodert 
nichts befonderd. Er wird jähr- 
lih aus dem Saamen auf den 
Gartenbeeten im Fruͤhjahre erzo⸗ 
gen, und vie Pflanzen fleißig ge 
jätet. 


Eoriander, ſchwarzer, 
Schwarzkuͤmmel. 


Corine. 
S. Gazelle und Korin. 


Corinthen. 
©. Weinſtock. 


Corinthenſtaude. 
S. Johannisbeeren. 


Corisfraut. 


Erdkiefer, Coris monfpelienfis 
Linn. waͤchſt an dem fandigen 
HMeerftrande im mittägigen Euro⸗ 
Ha, und wird in Deutſchlands Gaͤr⸗ 
‚ten zur Zierde unterhalten. Die 
ftarke, Außerlich roͤthliche Wurzel 
treibt viele rundliche, fteife, roͤthli⸗ 
che, eine bi8 zwo Spannen hohe, 
äftige Stängel, welche mit faftigen, 
dicht bey einander ftehenden, ſchma⸗ 
gleichbreiten Blättern befeßet 

nd. 


einer dichten Blumendhre. Der 


Die Hefte endigen fich mit - 


Eori 
einblätterichte, bauchichte, oßer: 


waͤrts zufammengezogene Kelch ift 


fünffach ausgezacket und von au⸗ 
fen mit fünf Stacheln befeget, da» 


von bie obern einfach, bie untern 


aber eingeferbet find. Das blau 
lichte Blumenblatt beftcht aus ber 
Röhre, und dem, in fünf ungleiche 
Einfchnitte getheilten, Rande. Die 
obern Einfchnitte find länglicht, 
ftumpf, eingeterbet, die beyden une 


‚tern fürzer und: mehr von einans 
"der abgefondert. 


Die fünf nies 
dergebogenen Etaubfäden umge 


©. ben den gleichlangen, ebenfalls nie⸗ 


dergebogenen Griffel,deffenStaub« 
weg etwas dicker if. Das rund⸗ 
lihe Saamenbehälmiß liegt in 
dem Kelche, ift einfächericht, oͤffnet 
ſich mit fünf Klappen und enthält 
viele Heine Saamen. Die Pflans 
ze hat feinen merflichen Gerud), 
aber einen fehr bittern Geſchmack, 
wird auch von einigen in der Arz« 
nepfunft gebrauchet, und fonders 
lich für  urintreibend gehalten. 
Shaw hat felbige vornehmlich bey 
der Liebegfeuche empfohlen. Bey 
ung findet man felbige nicht inden 
Mpothefen. Gie wird aus bem 
Saamen erzogen, den man auf 
das Miftbeet fäet. Die Pflanzen fer 
get man in Toͤpfe, und verwahret 
diefe im Winter in dem Glashauſe. 
Der Saanıe wird ben ung felten 
reif, und daher muß man fich Mile 
be geben, die Vermehrung durch 
Zweige zu erlangen. Es fcheint, 
da gleich im erfien Sommer ee 

Btüthe 


Eorl 
Blaͤthe bervortreibt, ein Sommer- 


gewaͤchſe zu feyn ; doch dauern die 
Stoͤcke zween Sommer über, und 
bleiben immer grün. , 


nn Eorle. 
wi, Cornelbaum. 


Cornelbaum. 
ornelle, Cornus Linn. Man 
kann füglich diefen Namen quch im 
deutfchen beybehalten ;derRfomen- 
clator erwählet dafür Haͤrteren, 
welcher Name bey ung ganz un 
befannt if. Diefed Baumge 
fchlechte trägt viele bey einander 
. fiehende Blumen, fo bey einigen 
Arten von einer gemeinfchaftlichen, 
vierbläcterichten, aber zeitig abfal⸗ 
lenden Huͤlle umgeben find. Jede 
Blume hat einen kleinen, gleich. 
falls abfallenden, vierzähnichten 
Kelch, welcher auf dem Fruchtkei⸗ 
me figet, vier länglicht fpigige, 
ausgebreitete dlumenblätter, vier 
aufgerichtefe,etwas längereStaub- 
fäden, und einen Griffel mit dem 
fiumpfen Staubmwege. Die rund» 
liche faftige Frucht enthält eine 
Nuß, welche zwey Fächer und in 
jedem einen Saamen hat. 
4) Der rotbblätrerichte Cor⸗ 
nelbaum, wilder Cornelbaum, 
Toͤthern, %.rtriegel, Hartre⸗ 
der, Aarıwiede, Haͤrtern, wilde 
Dürrligen, Schiefbeerbols, 
Yündsbeerbaum, Yedenbaum, 
Teufelsmetteen, Rotbbeinholz, 
Korbgerten, Cornus foemins, 
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CornusSanguineaLinn. Die 
fer in Deutfchland an allen Orten 
wildiwachfende Strauch erreichet 
ohngefähr acht big zehn Fuß Hoͤ⸗ 
be, und treibt lange Aeſte, welche, 
wenn fie älter find, nebft den Blaͤt⸗ 
tern, im Herbfte ganz roch erfcheis 
nen. Die Rinde ift grün und 
mweißgrau unter einander vermis 
fchet. Die Blätter fiehen, mie 
auch bey den folgenden Arten, eins 
ander gegen über, find eyfoͤrmig 
jugefpiget, vollig ganz, hellgruͤn, 
unterwaͤrts etwas bläffer, und mif 
feinen weißen Haaren, auch erha⸗ 
benen Adern verfehen. Die Blu⸗ 
men erfcheinen im May, oͤfters 
auch, bey mehrerer Wärme, noch⸗ 
mals im Herbſte; fie ſtellen unter 
fich einen einfachen Schirm vor, 
wobey aber die allgemeine Einwi⸗ 
ckelung gänzlich mangelt. Der 
Kelch ift weißgrünlicht ; die Blur 
menblätter find weiß, die Beeren 
klein, rund, ſchwarz; fie werden img 
Herbfte reif, und enthalten ein 
grünlichteg, faftiges Wefen, wel⸗ 
che® bitter, mwiderlich und zuſam⸗ 
menziehend ſchmecket. Mau kann 
diefen Strauch) aus den Holzun- 
gen und Feldhecken, in welchen er 
ſich durch den Saamen fortpflans 
get, häufig erhalten, fonft aber auch 
durch Ableger und bemurzelte 
Schoͤßlinge leichtlich vermehren. 
Er kann wegen feiner weitauslau⸗ 
fenden Wurzeln und Schößlinge 
zu Vermehrung der Geheege dies 
nen. Er wächft in jedem Erd⸗ 

PB 3 reiche, 
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reiche, wenn ed nur nicht zu naß 


ft. Das Holz ift hart und zaͤhe, 
und wird von den Buͤchſenſchaͤf⸗ 
tern zu Ladeftöcken vorzüglich ge» 
waͤhlet. Matthiolus meldet, wie 
man in Trient aus dem Saamen 
ein Brennoͤl verfertige. 

2) Der sabme Cornelbaum,Cors 
neliuskirſche, Canelkirſche, Carls⸗ 
kirſchenbaum, Corle, Carniolen, 
Serlskenbaum, Thierlein⸗ oder 
Zieſerleinsbaum, Koͤrnerbaum, 
welſcher Kirſchbaum, Duͤrrli⸗ 
tzenbaum, Dorlenbaum, Derlen⸗ 
baum, Tirlen, Fuͤrwiezelbaum, 
Kuͤrbeerbaum, Bornkirſchen, 
Serlit;, Horlitzenbaum, Dientel, 
Cornus ſatiua oder maſcula 
Linn. Dieſer waͤchſt in Defter- 
reich und ber Schweiß, auch in 
Thüringen, dem Vorderharze und 
andern Gegenden von Deutſch⸗ 
‚ land an Zdunen und auf Hügeln, 


wird bey und häufig in den Gaͤr⸗ 


ten erzogen, wofelbft er zu Ende 

des Märzes blühet, und im Au⸗ 
guft und Eeptember reife Früchte 
bringt. Die Blätter find eyför⸗ 
mig jugefpiget, vollig ganz, ober» 
waͤrts hellgrün, untermärts weiß⸗ 
licher, mit erhabenen Adern verſe⸗ 
ben, und ſtehen einander gegen 
über auf kurzen Stielen. Die 
Blumen brechen eher, al die Blät« 
ter hervor, und die Aeſte find zur 
Bluͤthzeit gleilifam mit einer gel 
ben Decke überzogen. Funfzehn 
und noch mehrere Blumen treiben 
aus einem gemeinfchaftlichen Pun⸗ 
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ete, und biefe nebft ihren Stielen, 
haben mit der allgemeinen Einwi⸗ 
delung, welche aus vier gränlich- 
ten, eyfoͤrmigen, ausgehoͤhlten 


Blaͤttchen beſteht, einerley Laͤnge, 


die Blumenſtiele aber wachſen nach 
der Bluͤthe fort, und werden laͤn⸗ 
ger als die Einwickelung. Die 
Blumenblaͤtter ſind laͤnglicht, ſpi⸗ 
tzig, zuruͤckgebogen und gelblicht. 
Die laͤnglichte, rothe, glaͤnzende 
Frucht iſt fleiſchicht, und Die laͤng⸗ 
lichte Nuß bis auf die Mitte mit 
vier Furchen bezeichnet. Man 
findet zuweilen Bäume mit bunt⸗ 
fchecfichten Blättern, ingleichen 
mit gelblichten Früchten. Diefer 
Baum dienet fowohl wegen der 
frühen Blüche und der ſchoͤnen ro» 
then Beeren, ald auch, weil ders 
felbe fich zu niedrigen Hecken, Py⸗ 
ramiden und in andere Geflalten 
leichtlich ziehen und gut beſchnei⸗ 
den läßt, zur Zierde in den Gaͤr⸗ 
ten. Die Aefte mit den Blättern 
können, nach Herr Gleditfchens 
Borfchlage, zum Lohgerben gebraus 
chet werden. Die unreifen Fruͤch⸗ 
te, wenn fie roch zu werden anfanr 
gen, Finnen mit Waffer abgefor 
chet, und nachher mit Salzwaſſer, 
wie die Dliven eingeleget, auch 
grüner Senchel und Lorbeerblät- 
ter darzugethan, u'») ſtatt der Oll⸗ 
ven gebrauchet werden. Die reie 
fen Srüchte werden mit Zucker ein» 
gemachet, und’ find wegen ihres 
fäuerlichen und gelinde zuſammen · 
ziehenden Geſchmacks vielen an« 

genchm 
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genehm und bey hitzigen Fiebern 
ein kuͤhlendes und ſtaͤrkendes Mit⸗ 
tel. Die Blaͤtter, wenn ſie erſt 
ausſchlagen, ganz jung abgepfluͤ⸗ 
det und im Schatten getrocknet, 
geben einen angenehmen Thee, wel⸗ 
her den Kaiferthee noch übertrefs 
fen fol. Man giebt ver, daß, fo 
lange diefer- Baum blühet, feine 
Bienen ausgefeßet werden follen, 
indem der daraus gefammlete Ho⸗ 
nig den Durchfallverurfache. Hr. 
Gleditſch aber behauptet, daß die 
ſes daher gefchehe, weil die Die 
nen aus diefen Blüchen allzuviel 
Honig einfammleten, und gleiche 
Krankheit von dem allzuſtarken 
Honiggenuffe einer jeden andern 
Dflanze erfolgen könne. Man ers 
zieht diefen Baum aus Saamen, 
ber gemeiniglich zween Jahre in 
der Erde liegen bleibt, che er auf⸗ 
geht. Biel gefhwinder fann die 
Dermehrung durch Ableger und 
Schößlinge geſchehen. Schwa⸗ 
che, in die Hoͤhe getriebene Staͤmm⸗ 
chen kann man der Länge nach in 
bie Erde legen, und felbige im 
zweyten oder britten Jahre nach 
Delieben zertheilen, oder auch als 
eine Hecke auffchießen laffen. Hr. 
Hofrath Gleditſch hat zumeilen an 
der Wurzel große, ſchwarze, rund⸗ 
liche Knoten wahrgenommen. 

3) Der Nordamerikaniſche 
Cornelbaum, Cornelbaum mit 
der großen Einwickelung, Cor- 
nus Aorida Linn, Diefer ho» 
be Baum waͤchſt in Birginien, 
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Neuengland, Maryland und Ga- 
rolina in Gehoͤlzen, Thälern und 
Moräften; von daher wird ber 
Saame in den aemöhnlichen Ki» 
fien unter dem Namen Dogwood 
gu ung gefradht. Die einander 
gegen über geftellten Blätter find 
umgefehrt herjförmig und ſchoͤn 
grün. DerBlumenfchirm hat eis 
ne fehr große, weiße, einblätte 
richte Einmwicfelung, wodurch fich 
diefe von allen übrigen Arten uns 
terfcheide. Die Blumenblätter 
find auch weiß. Die Blumen ers 
fheinen auch im Srühjahre, ehe 
die Blätter hervortreiben. Die 
rothe, länglichte Frucht ift Fleiner, 
al® bey der zwoten Art. Das 
Holz ift hart und bräunlich, im 
Trocknen fehr dauerhaft, in ber 
Näffe hingegen leicht faulend. Da 
ſolches zart und harte ıft, wird ed 
in den Nordbamerifanifchen Bros 
vinzen zu Weberfpulen, Hobeln, 
Keilen und andern Werkzeugen ges 
brauche. Wenn dag Vieh im 
Frühlinge aus Ohnmacht taumelt, 
binden die Penfplvauer demfelben 
eine Ruthe von diefem Baume 
ins Genicke, und hoffen davon eis 
negute Veränderung. Die Ame⸗ 
tifaner ‚fchälen die Wurzel, und 
nehmen die Rinde wider dag Fies 
ber ein, und Kalm in der Keift« 
befchreibung 14. Th. 517. ©. bes 
richtet, daß viele, „welche die Ehis 
narinde vergeblich) gebrauchet, 
durch diefe curiret worden. 
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Die Vermehrung gefchleht wie 
bey den vorigen Arten; man hat 
auch nicht noͤthig, für dieſen Baum 
einen befondern Boden zu wählen, 
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er koͤmmt allenthalben gut fort, 


nur ganz naffe Derter ausgenom⸗ 
men. Er bauert bey ung im 
freyen Lande, ohne Bedeckung 

4) Der blaubeerichte Cornel⸗ 
baum, Cornus Amomum Mil- 
ler, wächft auch in den Nordames 
sifanifchen Provinzen, und ift von 
Millern zuerft als eine befondere 
Are befchricben worden. Die 
geftielten, eyfoͤrmig zugefpigten, 
vollig ganzen Blätter find ober 
waͤrts hellgrün, unten etwas blaͤſ⸗ 
ſer und mit erhabenen weißgruͤnen 
Adern verſehen. Die Blumen 
ſtehen, wie bey der erſten Art, an 
den Enden der Aeſte, und ſind auch 
ber Farbe und im übrigen wie je⸗ 
ne befchaffen ; die Blumenfchirme 
"haben auch feine allgemeine Ein» 
wicelung. Der Kelch zeiget auf 
der Oberfläche um den Grund des 
‘ Griffels einen rothen Eirfel. Die 
Srüchte find länglicht rund, von 
der Größe einer Erbfe und erhal⸗ 
sen im Herbfte eine ſchoͤne blaue, 
bie Achte hingegen im Winter eine 
fchöne rothe Farbe. Er wird 
nicht leicht über fieben bis acht 
Fuß hoch, und breitet feine Aeſte 
von ber Wurzel aus, weit umber, 
daher auch Teiche Ableger zu ma- 
Ken find. Die Vermehrung 
durch den Saamen bat feine 
Schwierigkeit. Er verträgt un« 


Corn 


ſern Winter ohne Beſchaͤdigung 
und brauchet keiner beſondern 
Wartung. Von einem nugbaren 
Gebrauche iſt nichts bekannt. 

5) Der weißbeerichte Cornels 
baum, Cornus alba Linn. wächft 
in Eibirien und Canada. Die 
äußerlich ſchwaͤrzliche, innerlich 
weiße Wurzel riecht nad) Rofen, 
und treibt einen Etamm ohnges 
fähr drey Ellen hoch und einen 
Daumen dicke, theilet ſich auch) 
jumeilen gleich über; der Erde in 
Hefte, welche fi) nach der Erbe 
biegen und im Sommer roth ge⸗ 
färbet find. Die geflielten Blät 
ter find eyfoͤrmig zugefpißet, vol 
lig ganz, oberwaͤrts bellgrün, uns 
terwärts weißlichgrün, mit erha⸗ 
benen Adern verfehen, welche auf 
der Oberfläche feine Vertiefungen 
bilden. Die weißer Blumen kom⸗ 
men im Juni an den Epigen ber 
Aeſte in nackenden Schirmen her» 
vor. Die Beeren werben im 
September reif und find weiß. 
Die Stiele, worauf die Beeren 
figen, find zumeilen violet, zuwei⸗ 
len röchlih. Die Fortpflanzung 
gefchieht wie bey den vorigen Ars 
ten, und dauert im freyen Lande 
recht gut aus. 

Mit dem Eornelbaume vereinis 
gen wir ein andereg,'erft in den 
neuern Zeiten vom Herrn von Lin⸗ 
ne’ beſtimmtes, und mit den vori⸗ 
gen genau verwandtes Gefchlech« 
te; es iſt folhes Samara und 
von Herr Planern Dirligen ges 

nannt 
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naunt worden. Der Kelch iſt 
vierfach eingeferbet und mit vier 
DBlumenblättern befeget ; die vier 
Staubfäden find am Boden ber 
Blumenblättereingefenfet,und der 
Staubweg ift trichterförmig. Ein 
anderer Unterfchied, welcher leicht 
in die Augen fällt, zeiget fich bey 
ben. Blättern, da felbige ben die- 
fem Baume tvechfelsmweife, und 
nicht, wie bey den Cornelbaumar⸗ 
ten, einander gegen über geftellet 


Eoenelbaum „wilder, S 
Rheinweide. 


Cornutie. 


Dem Parifer Urzte, Jacob Cornu⸗ 
tus, welcher die Pflanzen in Ca⸗ 
nada 1635. befchrieben, ift dieſes 
Geſchlecht zum Andenken gewid- 
met... Die Pflanze wächft auf den 
Garibäifchen Inſeln, hat viereckich⸗ 
te Aeſte, und eyfoͤrmige, voͤllig gan⸗ 
ze, wollichte Blaͤtter. Die blauen 
Blumen erſcheinen in Aehren; der 
kleine Kelch iſt fuͤnffach eingeker⸗ 
bet; die viel laͤngere Roͤhre des 
Blumenblattes verbreitet ſich in 
vier ungleiche Einſchnitte; von 
den vier Staubfaͤden ragen zween 


weit uͤber die Blumenroͤhre her⸗ C 


vor; der ſehr lange Griffel iſt 
zweyſpaltig, und mit zween dicken 
Staubwegen beſetzet. Die Beere 
enthaͤlt nur einen nierenfoͤrmigen 
Saamen. 


Corr 


Corocoro. 


orocoro des Marcgravs, ©. 
Parſch, Perca 7. Klein. 
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Corororoca. 


Ein Brafilianifcher Fiſch des 
Marcgravs, bey den Portugieſen 
gemeiniglich Peixe Serra, beſſer 
aber Peixe Sarda. Ss iſt feine 
Zeichnung beygefuͤget, weil er dem 
Coninghviſche, in Anſehung der 
Figur des Leibes, der Floßen und 
der Farbe, ſehr gleich komme, und 


ſich nur von ihm durch die vielen 


braunen Seitenflecken unterſchei⸗ 
de. Er ſey von gutem Geſchma⸗ 
cke, komme aber doch der Caualae, 
(d. i. dem Coninghviſeh. Guara- 
puca ber Braſilianer,) nicht bey, 
ba fein Fleiſch gar zu trocken fen. 
Er foll mit ausnehmender Liftund 
Kuͤhnheit den Fifchern den Köder 
twegzufchnappen, und dabey glück« 
lich zu entwiſchen wiffen. 


Eorretta. 
orretta alba, die weiße Cor 
reste des Marcgravs, S. Makrel⸗ 
le, Thun, Pelamys 9. des Kleins. 


Corvina. 
orvina der Portugieſen, S 
Guatucupa der Braſilianer, bey 
dem Maregrav; er fol an Ge⸗ 
fhmade dem Schelviſche bey⸗ 
kommen. 


p5 Corym⸗ 
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Eorymbium. 

orymbium, Linn. Hr. Pla» 
ner bat dieſes Gefchlecht Wollen⸗ 
korn genannt; ba aber fchon vie⸗ 
le Pflanzen von der Wolle ihren 
Namen befommen, wollen wir lies 
ber annoch den lateinifchen bey» 
‚behalten. 
Kelch umgiebt ein Blumenblatt, 
deſſen kurze Röhre fih in fünf 
lanzetförmige Einfchnitte verbrei⸗ 
tet; fünf Staubfäden tragen ei» 
nen verwachfenen, waljzenfoͤrmi⸗ 
gen Etaubbeutel; der haarichte 
Sruchtfeim trägt einen Griffel, deſ⸗ 
fen Staubweg zweyſpaltig if. 
Der länglihte Saame ift ganz 
mit Wolle bededet. Herr von 
inne’ hat zwo Arten. Bey dem 
rauhen, ſeabrum, find die Blu⸗ 
men purpurfärbig, und die Kelch» 
blaͤttchen ſchifffoͤrmig ausgehoͤhlt, 
ſelbige aber umfaſſen einander 
nicht; da hingegen bey dem glat⸗ 
ten, glabrum ein Blaͤttchen das 
andere umfaſſet. Die Wurzelift 
eine Zwiebel, und die Pflanzen 
wachſen auf dem Borgebirge der 
guten Hoffnung. 


Coſeui. 
ine Gattung wilder Schweine 
in Amerika, die auch unter dem 
Namen Tajacu, Pecari und noch 
vielen andern Namen bey den 
Schriftſtellern vorkommen. S. 
Pecari. 
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Der zweyblaͤtterichte 
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Coſſe. 


Coſſe iſt eine Frucht, die auf den 
Kuͤſten von Guinea gefunden und 
womit von den Portugieſen in 
dem Lande ein Handel getrieben 
wird. Es iſt ſolche wie eine Mas 
rone geftalter und hat einen bits 
terlihen Gefhmad. Es giebt 
deren rothe und meiße. Beyde 
werden gleich hochgefchäget. Ob 
diefe allein zur Speife, oder fonft 
ju etwas anterm dienen, ift ung 
fo wenig, ald die übrige Befchaf 
fenheit dieſer Pflanze befannt. 


Coſtenbalſam. 
© Leberbalſam. 


Coſtenz. 
S. Do ſten. 


Coſtkraut. 
©, Serkleinstraut. 


Eoftwurzel. 

oftus ofhe. Was unter dies 
ſem Namen für eine Arzney zu 
verfichen,, und ob eine, oder meh⸗ 
rere Eorten damit beleget mer» 
den, hat man in den dlitern und 
mittlern Zeiten viel geftritten. 
Wir wollen diefen Streit niche 
wiederholen, fondern nur bemer⸗ 
fen, daß die Coſtwurzel der Als 
ten von fehr ftarfen Geruch gewe⸗ 
fen, und zu Gewürzen und Raͤu- 
cherwerfen vorzüglich gebrauchet 
worden: Da nun der ftarfe und 
angenehme Geruch bey derjenigen, 
fo 


Co ſt w 

fo wir gebrauchen, nicht anzu⸗ 
treffen ift, fo läßt fich Teichtlich 
annehmen, daß der alten Grie- 
chen Coftus von dem unfrigen 
ganz verfchieden ſey. Eine an» 
dere Schwierigfeit zeiget fich bey 
den neuern, ba felbige drey Sor⸗ 
ten anführen, und ungewiß ift, 
ob felbige von einander unterfchies 
den und welche davon zu gebraus 
chen fey. Man pfleget bie Ara⸗ 
biſche, die birtre und füße Coſt⸗ 
wourzel zu unterfcheiden. Die 
Arabifche ift, nach Pomets Be 


fchreibung, länglicht, ſchwer, aus⸗ 


wendig afchgrau, ober weiß, in» 
wendig roͤthlich, ſchwer zu zerbre⸗ 
chen, von einem angenehmen Ge⸗ 
ruch und gewuͤrzhaft bittern Ge⸗ 
ſchmack. Die bittere iſt dicke, 
dichte, hart, holjzicht, leicht, 
glaͤnzend und ſcheint mehr ein 
Stuͤck Holz, als eine Wurzel zu 
ſeyn. Die ſuͤße iſt klein, gelb, und 
ſowohl an Farbe, als an Geſtalt 
und Staͤrke der Curcume aͤhnlich. 
Dergleichen aber findet man in 
unſern Apotheken nicht, ſondern 
gemeiniglich eine Wurzel, welche 
wie die Florentiniſche Veilchen⸗ 
fourzel riecht, und mit dem Nas 
men Arabifche Coſtwurzel beleget 
wird. Sie ift in laͤnglichte Stuͤ⸗ 
de zerfchnitten, leicht und den- 
noch hart, etwas harzicht, weiß; 
zuweilen fällt fie aus dem aſch⸗ 
grauen ins gelbe, und ift mit ei 
ner . blaßgelben Rinde bededer; 
von Geſchmacke fcharf, gemürp 
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haft und bitter, von Geruche an⸗ 
genehm. Die friſche Wurzel iſt 
knollicht, ſchwammicht, weiß, ſuͤ⸗ 
ße, und liegt der Breite nach in 
der Erde. Aus derſelben treiben 
roͤthliche Staͤngel, welche keine 
Zweige haben, und dem Rohre 
aͤhnlich, oder mit Knoten abge⸗ 
theilet ſind. An den Knoten 
ſitzen mit einem breiten Anfange 
die langen, ſpitzigen und am Ran⸗ 
de voͤllig ganzen Blaͤtter. Jeder 
Staͤngel endiget ſich mit einem 
ſchuppichten Köpfchen, und zwi⸗ 
ſchen jeder Schuppe zeiget ſich ei⸗ 
ne Blume, welche ihren eigenen 
kleinen, dreymal gezaͤhnten Kelch, 
und, nach Hr. von Linne Beſchrei⸗ 
bung, drey ſchmale, gleichfoͤrmi⸗ 
ge Blumenblaͤtter, und ein Honig⸗ 
behaͤltniß von beſonderer Geſtalt 
hat. Dieſes iſt groͤßer als die 
Blumenblaͤtter, und ſtellet eine 
einblaͤttrige und in zwo Lippen ge⸗ 
theilte Roͤhre vor, davon die une 
terfte breiter und in drey Eine 
fchnitte getheilet, und der mittebs 
fe Einfchnitt nochmals in drey 
Lappen getheiletift. Die obere Lip⸗ 
pe ift viel Fleiner und vertritt- zu⸗ 
gleich die Stelle des Staubfa⸗ 
dens, indem felbige den zwey⸗ 
fpaltigen Staubbeutel trägt. Der 
Fruchtkeim figt unter der Blume, 
und has einen dünnen Griffel, 
welcher fich mit einem Indpfigen 
Staubwege endige. Die rund» 
liche, oben mit einem Kroͤnchen 
befegte, Frucht enchäle in drey 

Fichrn 
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Fächern viele eckichte Saamen: 
Die - Pflanze waͤchſt in den Wäls 
dern in Malabarien, Brafilien 


und Surinam. Die Coſtwurzel 


kann billig mit dem Galgant, in 
Anfehung ihrer Beftandtheile und 
Wirkung, verglichen werben. Sie 
iſt gewürzhaft, und daher ffärfet 
fie die feften Theile und zertheilet 
bie zaͤhen Feuchtigkeiten. Gie 
fol auch vorzäglich den Urin trei⸗ 
ben, und folchen blaulicht färben. 
In den Apotheken hat man auch) 
dag Oleum coftinum, welches 
vorzüglich bey Nervenfrankheiten 
und Lähmungen gerühmet wird. 
Der weiße Zimmet, Canella al- 
ba, wird von einigen Coftus cor- 
ticofus genannt, und mit der igt 
befchriebenen Coſtwurzel zuwei⸗ 
len verwechſelt. 


Cotia. 


Unter dieſem Indianiſchen Na⸗ 
men wird von einigen das ſoge⸗ 
nannte Brafilianifche Kaninichen 
oder Kleins Afterbafe aus Braſi⸗ 
lien angeführet, wovon fir im 
erften Theile diefed neuen Schau⸗ 
plages der Natur S. 148. unter 
dem viel gewoͤhnlichern Namen 
Aguti Nachricht gegeben haben. 


Eouhage. 
S. Bohne. 


Courbaril. 
S. Animeharz. 


Coyo 


Cous⸗cous. 
S. Coes⸗ coes und Philander. 


Coverer. 


Eine Art flacher aber runder Fir 

fche, die den ſchaͤndlichen Namen 
des Coverer oder Beſchaͤlers fuͤh⸗ 
ret. S. A. R. IV. 280. S. Be⸗ 
ſchaͤler, S. 690. unſern Artikel. 


Coyametl. | 
Dieſes iſt der Mexicaniſche Name 
einer gewiſſen Gattung milder 
Schweine, die in verfchiedenen 
Gegenden von Amerika gefunden 
werden, und daher auch unter 
verfchiedenen Benennungen bey 
den Keifebefchreibern und Natur 
forfchern vorfommen. Man fin 
det bey diefen Thieren etwas ber 
fonders und außerordentliches, 
dag man bey feinem andern vier⸗ 
füßigen Thier antrifft, nämlich 
eine zwo bis drey Linien breite 
Deffnung auf dem Rücken, über 
dem Kreuße, durch welche eine ſehr 
uͤbelriechende Feuchtigkeit in gro» ⸗ 
er Menge ſeigert. Ausfuͤhrli- 
chere Nachricht ſoll von ihnen un- 
ter dem Artikel Pecari gegeben 
werden. 


Eoyopollin 
So ſchreiben einige Schrift⸗ 
ſteller den ſchon oben S. 84. an⸗ 
gefuͤhrten Namen Cayopollin, 
der einem kleinen vierfuͤßigen Thie⸗ 
re aus dem ſuͤdlichen Amerika gege⸗ 
ben wird, welches ohngefaͤhr die 
Größe 


Co yu 


Größe einer Ratte hat, uͤnd unter 
das Geſchlecht der Philander ge⸗ 
hoͤret. ©. — 


C ohuta. 
Coluber Cenchoa Linn, Eine 
Amerifanifche Schlange, die auch 
"in ihrem VBaterlande den Namen 
Cencoatl führet, unter welcher 
Benennung fie fehon oben ©. 92. 
von un befchrieben worden iſt. 


Ä Eoztiocoteouakin. 
S. Coquallin. 


Cranzeoralline. 


Alſo wird vom Muͤller des Linne 
Sertularia verticillata gen. 347. 
fp. 15. genenne. Es ift ein 
fehr feines, und aus vielen Roͤhr⸗ 
chen zuſammengeſetztes Serge 
wächfe. Der zarte Stamm ift 
. fadenförmig, und aus felbigem 

geben ringsherum, eins ums an» 
dere, feine Weftchen heraus, da⸗ 
durch e8 mit dem Equifero oder 
Roßſchweif eine Aehnlichkeit bes 
koͤmmt, und auch vom Hr. -Elig 
die Roßfchmweifcoralline genennet 
worden. Es waͤchſt in der Nord⸗ 
fee um England herum etliche 
Zoll hoch. 


Craſſen. 


Creaſſen, Kreſſen, Craſſiones 
Caſſuli, find von den Grundeln 
unterfchieden, haben gar Fleine 
Schuppchen und Feine Krönlein. 
©. unfern Artikel, Aalbaſtart, 
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42. = 


Crawfiſch. 


Crawfiſch in England, nad. 
dem Klein aus dem Willughby, 
Richter; fol wohl Kramfiſch d. 
i. Krampffiſch heißen. Torpe- 
do,I., Rondel. Raia tota lae- 
vis, Artedi. Narcacion, I. Klein, 
©. Krampffiſch. 


Creutz. 


Dieſen Namen haben die Stern⸗ 


kundigen einem kleinen Sternbil⸗ 


de gegeben, das neben dem Cen⸗ 
taur ſteht, und vier Sterne, naͤm⸗ 
lich drey von der andern, und ei⸗ 
nen von der ſechſten Größe ent⸗ 
haͤlt. Es iſt dem Kaiſer, Con⸗ 
ſtantin dem Großen, zu Ehren ein⸗ 
gefuͤhret worden, um das Anden⸗ 
ken desjenigen hellglaͤnzenden 
Creutzes zu erhalten, welches die⸗ 
ſer Kayſer, nach dem bekannten 
Maͤhrchen, in der guft mit der 
Ueberfchrift: &y TETo vlxc d. i. 
in dieſem ſollſt du überwinden, 
erblicket haben fol, als er bey 
Rom dem Marentius ein Treffen 
lieferte, und der Gieg ziemlich 
zweifelhaft fchien. 


Ereuß, Regio oflis ſaeri. 
Unter dem Greuge begreift und 
verſteht man auch diejenige du» 
Berlihe Gegend des Leibes, 
welche fih hintenzu 'am Ende 
des Ruͤckens, von dem Hei⸗ 

ligbeine 


| 
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Higbeine nach dem Schtwanzbeine, 
und fofort bi zu dem Hinterſten 
erfiredet. 


| Creutzbaum. 
S. Grenzbaum und Wun- 
derbaum. 


Creutzbeerſtrauch. 

hamnus. Unter dieſem latei⸗ 
niſchen Namen vereiniget Hr. von 
inne’ verſchiedene Bäume und 
Straͤucher, weiche wir aber als 
foviel befondere Gefchlechter anges 
führet haben ; ale ba find bie 
Alaternſtaude, bie Bruftbeeren, 
der Chriſtdorn, Saulbaum, Die 
wahren Rhamni, welche wir bier 
unter dem Namen Ereußbeer- 
firauch verſtehen, unterfcheiden 
fich ſowohl durch die Beeren mit 
vier Saamenkoͤrnern, ald auch, 
und vorzüglich durch ben vierfa⸗ 
chen Staubweg, von den übrigen, 
damit vereinigten Gefchlechtern. 
Die Frucht hat mit dem Faul 
baume viel ähnliches; diefer aber 
ift ohne Stacheln , da jene gemei» 
niglid mit Dornen befeget find. 
In Beichreibung der Blumendecke 
kommen die Schriftfteller nicht 
mit einander überein. 
inne’ giebt der Blume feinen 
Kelch, fondern ein undurchbohrteg, 
trichterfoͤrmiges, in vier oder fünf 
foigige Einfchnitte getheiltes Blu⸗ 
menblatt , und perbindet mit dies 
fem die fünf ungemein fleinen 
ſchuppenfoͤrmigen Blaͤttchen, wel⸗ 


Hr. von 
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che ſich einwaͤrts biegen, und die 
Staubfaͤden bedecken. Ludwig 
und Scopoli hingegen nehmen 
dieſe letztere fuͤr die fuͤnf Blumen⸗ 
blaͤtter und das erſtere fuͤr den 
Kelch an. Nachdem der Kelch 
vier oder fünf Einſchnitte hat, 
zaͤhlet man auch vier oder fünf 
pfriemenartige Staubfäden , wel⸗ 
che unter den fchuppenförmigen 
Blaͤttchen entficehen. Der einfas 
che Griffel endiger fich mit vier 
Staubwegen, und die rundliche 
Beere enthält vier Saamen. 

1) Der große purgirende 
Creutzbeerſtrauch, Creuzdorn, 
Wachenbeerdorn, Purgirdorn, 
Wiedorn, Wegdorn, Stech⸗ 
dorn, Faͤrbebeer, Dintenbeer⸗ 
ſtrauch, Theinbeere, Schlag⸗ 
beere, Schießbeere, Bunds⸗ 
baumbols, Hirſedorn, Birſch⸗ 
dorn, Werſen oder Werſten⸗ 
beerſtrauch, Amſelbeerdorn, 
Spina ceruina, Rhamnus ca- 
tharctius L. waͤchſt in vielen Laͤn⸗ 
dern Europens, und wird bey 
ung in Hecken und Feldbuͤſchen, 
als ein Strauch, auch. als ein 
Baum gefunden. Der Stamm 
erhält die Höhe eines mittelmäßi« 
gen Pflaumenbaumes, und fol, 
nach Du Roi Angeben, felten über 
fünf bis ſechs Zoll dicke werden. 
Wir haben dergleichen gefehen, 
deffen Umfang über zwo big drey 
Spannen betragen. Die Rinde 
ift glatt, braun, und fehr fafericht, 
das Hol; fefte, sähe, blaßgelb, 

und 
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und bey den ältern Stoͤcken ſpie⸗ 
let es ins röthliche ; jeder Trieb 
der Aeſte endiget fich mit einem 
geraden fpißigen Dorn. Die 
Blätter ſtehen zuweilen einander 
gegen über, zumeilen auch wech⸗ 
ſelsweiſe an den Aeften; fie find 
eyförmig zugelpigt, am Rande 
fein eingeferbet und hellgruͤn. 
Die Blumen fommen im Day 
büfchelmweife hervor, und find oͤf⸗ 
ters Zwitter; zuweilen aber fin 
det man auch weibliche und maͤnn⸗ 
liche Blumen auf verſchiedenen 
Staͤmmen. Bey dem Baume, 
welcher Zwitterblumen traͤget, 
ſollen auch die Blaͤtter, nach Sco⸗ 
poli Wahrnehmung, kleiner aus⸗ 
fallen. Der gelbgruͤnlichte Kelch 
hat vier braͤunlichte Einſchnitte, 
der Staubweg iſt vierfach, und 
die runde ſchwarze Beere, die im 
September reif, und von der Groͤ⸗ 
Ge einer Erbſe wird, enthält ein 
grünes, im Gefchmade bittereg, 
und zufammenziehendes Mark, 
nebſt vier Saamen. 

Das Holz nimmt die Glaͤt⸗ 
fung wohl an, und ift bey einge 
legter Arbeit gu gebrauchen ; bie 
Wurzel nebft den Mafern find ber 
ſonders (hin. Die Rinde koͤnn⸗ 
te ale ein Brechmittel genuget 
werden, man bebdienet fich aber 
felbiger nur zum färben; bie fri⸗ 
fche färbet gelb, die getrocknete 
dunfelbraun. Das junge Laub 
bat eine reinigende Kraft und 
wird von allem Viehe gern ge 
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freſſen. Borzüglich ſuchet man 
die Beeren zu nutzen. Die Droſ⸗ 
ſeln und Krammetsvogel gehen 
dieſen nach, und man bedienet 
ſich derſelben, als eine Lockſpeiſe, 
auf Vogelheerden. Nach Hr. 
Ehrhardts Vorgeben, ſoll das 
Fleiſch der Voͤgel von dieſer Nahe 
rung eine purgierende Kraft er⸗ 
halten. Ob dieſes wirklich geſche⸗ 
he, wollen wir nicht behaupten; 
daß aber die Beeren eine ſtarke, 
purgierende Eigenfchaft befißen, 
ift zur Genüge befannt. Einige 
erwählen zu diefem Endzwecke die 
reifen, getrocknesen und zu Puls 
ver geriebenen Beeren, und neh⸗ 
men davon ein oder anderthalb 
Duentchen, vermifchen folcheg mit 
einem Syrup und machen einen 
Biffendaraug; andere laffen funf⸗ 
jehn bie zwanzig getrocknete Bee⸗ 
ren in einer Brühe fochen, und 
diefe den Kranfen trinfen. Der 
gerodhnlichfte Gebrauch ift, aus 
ben frifchen Beeren einen Eyrup 
gu verfertigen und folchen von eis 
ner bis zu zwo Unzen zu verord⸗ 
nen. Sydenham hat angemers 
fet, wie dieſer Ereußbeerfprup, 
welcher gemeiniglich Syrupus do- 
mefticus genennet wird, einen 
ftarfen Durft errege , zumal wenn 
folcher allein genommen mird, 
Deugebohrnen Kindern folchen,, 
nach einiger Anrathen, zu geben, 
möchte doch wohl fchädlich ſeyn; 
vielmehr fann man Chomels Ras 
the folgen, und dieſes Mittel dem 

Waſſer⸗ 
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Waſſerſuͤchtigen verordnen. Da 


auch dieſer Syrup unangenehm 
und widerlich ſchmecket, fol man 
lieber aus dem Safte der Beeren 
ein Muß oder Roob fochen, und 
ſolches als Pillen gebrauchen. 
Einen andern und faft wichtigern 
Nutzen haben die Beeren in ber 
Särbefunfl. Mit unreifen Ber 
ren färbeet man gelb ; wenn fie 
aber reif geworden, braunroth. 
Die gehörig reifen Beeren geben 
das fogenannte Saftgruͤn. Es 
werden nämlich ſolche mit Zufag 
von Alaun zerftoßen, ber Saft 
ausgepreffet, biefer in Schweine» 
blaſen an einem trocknen Drte 
aufgehängt, und getrocknet; da» 
ber auch biefe Farbe Blaſengruͤn 
genannt wird. Oder ed werden 
die reifen Beeren gefloßen, und 


in einem fupfernen Gefchirre ver- 


wahret. Mau bebienet fich defr 
fen fonderlich in der Malerey. 
Man hat aber noch eine andere 
Art Blafengrün, welche von den 
fleinen, frifchen, rothen Rouge 
momayfaamen, gleichfalls mit 
Alaun, verfertiget wird. Man 
bat auch gelernet, die aus ben 
Beeren gegogene Farbe feft und bes 
ftändig zumachen. Dieunreifen, 
im Juli und Auguft gefammleten 
und getrockneten Beeren werden 
ausgefochet, und diefe Farben» 
lauge mit MWeinftein und in 
Yaua Regis aufgeldßten Zinne 
vermifcher, und 'hierdurch dag 
wollene Sefpinnfte dauerhaft gelb 


— 
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gefärbet;' der gelbe Saffian, 
Maroquin, erhält dadurch eben⸗ 
falls feine Sarbe. 

. Der Baum felbft, da folcher 
faft in jedem Boden, nur dem 
morafligen ausgenommen, gut 
und leichtlidy fortkoͤmmt, koͤnnte 
man zu hohen lebendigen Zäus 
nen gebrauchen. Bomare und 
vor ihm längft Mizaldus, haben 
angerathen, Kirfchen und Pflau⸗ 
men auf diefen Baum zu pfrop⸗ 
fen, um hierdurch purgirende 
Kirfchen und Pflaumen zu erhal 
ten, und Garidel berichtet, wie 
jemand dergleichen auf den Creutz⸗ 
beerftrauch gepfropfte Pflaumen 
befeffen, den’ Stamm aber ab» 
bauen müffen, weil die Srüchte 
denen, bie fie gegeffen, oͤfters 
übermäßiges Purgiren und hefti⸗ 
ges Erbrechen verurfachet hätten. 
Es läßt ſich aber an diefer Erfah⸗ 
rung billig. zweifeln, indem bes 
fannt ift, wie der untere Etaminz 
dem darauf gepfropften, fich im⸗ 
mer gleichbleibenden, Reiße keine 
befondere und freinde Kraft mit» 
theilen koͤnne. 

2) Der Eleine purgirende 
Ereunbeerftrauch, Rhamnusca- 
tharcticus minor C. Bauh, 
Rhamnus infe&torius, welchen 
einige auch Lycium und in Deuts 
fchen Buchsdorn nennen, ift mit 
dem worberbefchriebenen ganz na» 
be verwandt, doch aber noch nicht 
entfchieden , ob felbiger eine gang 
verfchiedene Art, ober nur eine, 

von 
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von dem Geburtsorte verurſachte, 
Abaͤnderung ſey. Hr. Gerard 
in der Flora Gallo-Prouinciali 
bat einigen Unterfchied angegeben. 
Bey demerftern oder größern find 
die Einfchnitte des Blumenfelches 
Tänger, ale deſſen Röhre, hinge⸗ 
‘gen bey diefem Fleinern haben die 
infchnitte mit der Rohre bes 
Kelchs gleiche Länge. Nach ans 
dern Nachrichten fol bey dieſem 
der Stamm geſtrecket feyn, da 
folcher bey dem gemeinen aufrecht 
ſteht. Auch die Blaͤtter find bey 


der kleinen Art unterwärts etwas 


wollicht, und daher hat auch end» 
ih Hr. von inne‘ folchen als 
eine woirfliche Art angenommen, 
und Rhamnus infe&torius ge 
nannt. In Frankreich, Epa- 
nien und Stalien wächft folcher 
wild, und da nicht zu zweifeln, 
ſolcher werde’ auch bey ung aus⸗ 
dauern, verdienet felbiger wegen 
der Früchte gepflanzet zu werden; 
da es ſich denn auch am deutlich. 
fien zeigen würde, ob folche an» 
ders, als bey dem gemeinen aus. 
fallen dürften. Man nennet bie 
fe Früchte zuweilen Gelbbeeren, 
Graines jaunes, befaunter aber 
find fie unter dem Namen Körs 
ner von Avignon, Graines d’ 
Avignon. Gie werden getrock⸗ 
net, und‘ zum Gelbfärben, vor: 
jäglich zum gelben Saffian, ges 
brauche. EB foll auch hieraus 
daS befanüte Schuͤttgelb verfer- 
tiget werden. - 

Zweyter Theil, 


Es färben dieſe 
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Beeren ſehr leicht, und ein halb 
Pfund davon, in einem Eymer 
Waſſer gekochet, iſt hinreichend, 
vier Dutzend Haͤute zu färben. 
Je dunkler man aber die Farbe 


"haben will, deftomehr muß man 


Beeren nehmen, wodurch man 
felbige fomweit bringen fann, daß 
fie der Drangenfarbe gleicher, 
In Ricofien gebrauchen: die Hands 
werksleute diefe Beeren gleichfallg, 
und werden dafelbft Aalanger ges 
nannt. ie werben dahin von 
Garamine-gebrachrt, und von dan⸗ 
ten nach Egypten und in die Iu— 
feln auf dem Archipelagus verfuͤh⸗ 


ret, indem auch dafelbft der Saf⸗ 


fian damit ‚gelb gefärbet wird, 
Die-Holänder machen eine gelbe 
Maffe von Kreide und Mergel, faͤr⸗ 
ben folhe mit diefen Beeren, die 
fie mit Alaun im Waffer fochen, 
verfertigen. hieraug kleine gewun⸗ 
dene Etängel, trocknen ſolche an 
der Sonne, und verfenden felbige 
unter dem Kamen Su] de Graine, 
Sie werden zur Malerey in Del 
gebrauchet. Ob der ſogenannte 
Buchsdornfaft, Succus Lycii, 
von einem ähnlichen, oder gang 
verfchiedenen Baume verfert get 
werde, läßt ſich nicht. beſtimmen. 
Es ſoll ſelbiger von einem kleinen 
ſtachlichten Baume, welcher in Ly⸗ 
cien, einer Aſiatiſchen Provinz, 
haͤufig waͤchſt, durch das Kochen, 
vermuthlich der Frucht, zubereitet 
werden. Dieſer fchiwarge einge 
trocknete Saft hat einen bittern, 

Q berben, 
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herben, zufammenziehenden Ge 
ſchmack, und wird bey, den Ge⸗ 
fhwüren bed Mundes und bed 
Zahnfleiſches gebrauchet. 

Mir erwähnen noch an die, 
fem Orte bee 

Seecreugbeerftrguches, und 
wollen lieber diefen Namen behal- 
ten, ale mit Hr. Planern Sand⸗ 
Dorn, oder nach Hr. Dietrich Haf⸗ 
» Dorn annehmen, fonft heißt folcher 
auch Seecreundorn, Weidens 
dorn, Beſingſtrauch, Stech⸗ 
dorn, Streitbeſienſtrauch, Fin⸗ 
niſche Beeren, auch rothe Schle⸗ 
ben, ‚Hippophse Rhamnoi- 
des Linn. Wächft gemeiniglich 
an fandigen Seeufern in, Schwe- 
den, „Preußen, Holland, England. 
‚Die Wurzel läuft ſtark aus; ber 
Stamm erhält acht big zehn Fuß 
Hoͤhe; die Achte wachſen fperr- 
haft durch einander; die Rinde ift 
hellbraun; das Hol; weiß, und 
bie Aefte find hin und wieder mit 
fteifen fpigigen Stacheln befegt. 
Die Blätter find ſchmal, laͤng⸗ 
licht, gehen am Ende in einerunde 
Spige aus, glatt, glänzend, ober 
waͤrts meergruͤn, unterwaͤrts filber: 
faͤrbig; ſie ſtehen an dem Ende der 
Aeſte dicht bey einander und rund 
umher, an den uͤbrigen Stellen 
aber wechſelsweiſe. Die Blus 
men kommen im April und May 
hervor, . und zwar findet man 
weibliche und männliche auf be 
fondern Stämmen. Die männ- 
lichen fiehen in Fleinen Büfcheln 
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und haben einen einblättrichten, 
runden, in zween Einfchnitte ges 
theilten Kelch. So mie diefe unters 
waͤrts vereiniget find, eben fo 
find auch anfangs die Spitzen 
zufammen gewachfen, Iöfen fich 
aber endlid von einander ab, 
und breiten fih mehr aus, An 
diefen figen vier furze Staubfaͤ⸗ 
ben. Die weiblichen find einzeln 
zwiſchen den unterften Blättern 
anzutreffen. Der Hleine Kelch ift 
ebenfalls einblättericht, roͤhren⸗ 
förmig geftaltet, und oben im 
zween Theile getheile. Er ift 
grün, filberferbig, an den Epis 
gen etwas bräunlich, und fällt ab. 
Der Griffel ift furg, der Staub⸗ 
weg viel länger und dicker, ſo daß 
folder als ein bellgelber, fleis 
ſchichter Korper aus demKelche her» 
vorraget. Die Beere erhält im 
Herbfte ihre Reife, ift goldgelb, 
mit einer dünnen, glatten Haut 
überzogen, und mit einem gelben, 
berben, fauren und färbenden 
Saft angefüllet, von der Große 
einer Erbfe; in der Mitte liegt 
ein einzelner rundlicher Saame. 
Hr. von Linne meldet, wie die 
Sifcher des Bothniſchen Meerbus 
ſens aus den Beeren einen dis 
den Saft verfertigten, welcher 
ben frifhen Zifchen einen ange 
nehmen Geſchmack verfchaffe, 
und mit unfern MWeinbrühen einis 
ge Achnlichfeie hätte. Wahr» 
fcheinlich könnten die Beeren zum 
Gelbfärben gebraucher merden. 

Der 
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Der Bischoff Gunner meldet, tie 
die Bauern in Norwegen aug dem 
Holge, den Blättern und Blu. 
men einen Trank verfertigten, 
folhen ftatt andern Holstränfen 
gebrauchten, und dadurch die Un⸗ 
reinigfeiten burch ben Urin ab- 
führten. Wegen der vielen Eta- 
cheln koͤnnte man diefen ftrauch- 
artigen Baum zu Umzdunungen 
anwenden ; allein ob folcher auch 
dauerhaft genug ſeyn mochte, 
zweifeln wir, indem felbiger- bey 
harten Wintern gar oͤfters ab» 
ſtirbet; daher wir, auch aus Vor» 
forge, dergleichen in Toͤpfen auf- 
zubehalten und zur Wintergzeit 
in ein Glashaus zu feren pflegen. 
Du Roi verfichert, daß folcher 
die bärteften Winter aushalte. 
Die Vermehrung gefchiceht durch 
Saamen, Ableger und Schnitt. 
linge, und die Wurzel treibt in 
guten Böden viele Echößlinge, 
welche junge Brut liefern. Die: 
fe8 geſchieht felten, wenn der 
Etraud) inTöpfen ſteht. Wenn 
ber Strauch verpflanzet wird, 
bluͤhet ex felten. 


Ob der Eanadenfifhe See 
creumbeerfirauch, Hippophae 
Canadenfis L. eine wirklich ver⸗ 
ſchiedene Art fey, ift wohl noch 
nicht beſtimmet. Dem Anfehn 
nach, gleicher diefer dem vorigen 
gänzlich, nur find die Blätter et» 
was breiter, kuͤrzer, und mehr ey⸗ 
förmig. 
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Polygala. Der Kelch beſteht 
aus drey kleinen, eyfoͤrmig zuge⸗ 
ſpitzten, ſtehenbleibenden Blaͤt⸗ 
tern, deren zwey unter und ei⸗ 
nes über den Blumenblaͤttern 
fit: Die Blumenblätter vers 
gleihet Hr. von Linne mit ben 
Schmetterlingsförmigen, ob gleich 
bie Anzahl derfelben verfchieden 
iſt. Der kleine röhrenförmige 
Helm ift mit dem furzen, getheils 
ten Rande ruͤckwaͤrts gebogenz. 
die zwey, viel größern, eyfoͤrmigen, 
platten Flügel ſtehen gleichſam 
außer ber Blume, und fallen 
nicht ab, daher felbige, ob fie 
gleich gefärbet find, von einiger 
zu dem Kelche gerechnet, und dies 
fem fünf Blättchen zugeeignet wer⸗ 
den; der zufammengedrüchte Kiel 
ift gegen das Ende baudicht, 
An diefem figen bey den mehre⸗ 
ften Arten zwey, dreyfach gerheile 
te, blätterichte Anfäge N welche 
gleichſam einen Bart oder Pinſel 
vorſtellen. Die acht Staubfaͤden 
find unter ſich in zwey Buͤndel⸗ 
chen verwachſen, und tragen acht 
einzelne Staubbeutel. Der ein⸗ 
fache, aufrechtſtehende Griffel 
bat einen etwas dickern, getheile 
ten Staubweg. Daß herjfor⸗ 
mige Saamenbehaͤltniß ift platt 
gedrüct und mit einem fcharfen 
Rande verfehen, oͤffnet ſich mit 
zwo Klappen, hat zwey Faͤcher, 
und in jedem lieget ein Saame. 

Q 4 Von 
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Bon diefem zahlreichen Befchlech- 


te bemerfen wir: | 
1) Die gemeine Ereunblus 
- me, Aimmelfarcblümlein, Creutz⸗ 
«fein, Milchkraut, Vogelkraur, 
 Ramfelblume, Natterblume, 


Polygala vulgaris L. wädhft auf 


den Hügeln, Triften und in den 
Heiden häufig; iſt eine niedrige, 
«öfters nur einen Finger babe 
Pflanze. Dieholzige, dünne, dau- 
erhafte Wurzel treibt. viele duͤn⸗ 
ne Stängel, welche theild aufge- 
: richtet ſtehen, theild, zumal mit 


dem unterften Theile, auf der Er- 


de liegen und. etwas ins röchliche 
fallen. Die Meinen, ‚länglichten 
Blaͤtter fiehen am untern Theile 
des Stängels faft wirtelförmig, 
weiter hinauf aber werden fie 
ſchmaͤler, fpigiger. und ſtehen wech» 
. Ifelsweife; jeder Stängel endiget 
ſich mit einer blauen Blumenaͤh— 
“re, welche im May, Juni und Zus 
«Ji erſcheinen. Man finder Pflan⸗ 
‘gen mit roͤthlichen und auch mit 
weißlichen Blumen. _ Zumeilen 
find alle Blaͤtter einander ähnlich 
und fpisig Die Blumen find be 
Kändig mit. dem- pinfelförmigen 
YAuhange gezieret, 

Diceſes Pflaͤnzchen iſt zwar zur 
Zeit in den Apotheken nicht zu ſin⸗ 
den, verdienet aber vor vielen an⸗ 
dern einen Platz unter den Arz— 
neymitteln. Der Geſchmack der 
Blaͤtter ift bitter und herbe, und 
- der alte Gesner hat bereits be- 
mierket, daß die Pflanze, wenn man 


“nt 
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eine Hand voll in Wein teichet, 


. undbiefenaustrinfet, die Galle ge- 


linde abführe,ohne Bauchgrimmen 
zu verurſachen. Nach Anzeige des 
Hrn. Dethardings iſt ein Trank, 


von einer Hand voll Kraut in ei⸗ 


ner Kanne Waſſer abgekochet, und. 
alle Stunden etliche Löffel voll da⸗ 


‚von eingegeben, in dem Seiten⸗ 


ftechfieber von. großen Nußen ; es 
wird dadurch der Auswurf unge 
mein erleichtert und Schweiß und 
Urin abgetrieben. Wie denn auch 
du Hamel in den Abhandlungen 


‚der Parifer Akademie viele Ver⸗ 


fuche angeführet, woraus bie 
Kraft diefer Pflanze wider das 


Seitenſtechen und die Bruftfläffe 


‚gar deutlich erhellee. Herr von. 


Rinne hält auch dafür,. daf die 


Wurzel diefer gemeinen Creutzblu⸗ 
me mit der Klapperfchlangenmwurs 
zel gleiche, nur aber ſchwaͤchere 
Kräfte befite, und Herr Candon 
in feinee Streitfchrift empfiehledie 
Wurzel, als das ficherfte Mittelin 
der Schwindfucht, und verfichert, 
wie felbige zu.einem halben Quent⸗ 
chen in Pulver früh und Abende, 
oder in einer Latwerge alle vier 
Stunden zu einem Duentchen ges 
nommen, bey diefer Krankheit 
großen Nuten geleiftet. Das 
Kraut, als einen Thee, mit Honig 
verfüßet, kann auch fuͤglich ges 
brauchet, und damit einen Mo« 
nath, oder auch länger fortgefah⸗ 
ren werden. 


.2) Die 


Eren 


2) Die bittere Creutzblume/ 
Polygala amara Linn. waͤchſt 
auf bergichten-Gegenden in Frank⸗ 
reich und Dcfterreich ; iſt der ges 
meinen faft ähnlich, und unter» 
ſcheidet fich nur durch die groͤßern 
Blaͤtter, beſonders die Wurzel⸗ 
blaͤtter, welche wohl zehnmal groͤ⸗ 
ßer ſind, als bey der gemeinen 
Art. Mit dieſer hat Herr Collin 
Verſuche angeſtellet, und nach die⸗ 
ſem ſt ſie gleichfalls ein kraͤftiges 
Mittel in der Lungenſucht. Es 
ſchreibt ihr derſelbe eine balſami⸗ 
ſche, heilende, ſtaͤrkende und ver⸗ 
ſuͤßende Kraft zu. In der Cur 
hat gemeiniglich der Abgang des 
Urines zu⸗ und der Schweiß ab⸗ 
genommen; doch hat er in der 
Waſſerſucht damit nichts ausrich⸗ 
ten Eönnen.» Bey dem Seitenſte⸗ 
chen hat fiedie Zufälle vermehret. 

3) Die Ereurzblume, Seneda 
genafit, Klapperſchlangenkraut, 
Polygala Senega Linn. wächft 
in Birginien, Penfylvanien, Ma 
ryland, und ift unter dem India⸗ 
nifchen Namen Senega oder Se; 


ned in neuern Zeiten ben Aerz⸗ 


ten bekannt geworden. Die dau⸗ 
erhafte, faͤſerichte, holzige, ver⸗ 
ſchiedentlich gebogene und in Aeſte 
getheilte Wurzel verbreitet ſich 
oberwaͤrts gleichſam in einige 
Knollen, woraus. viele einfache, 


rundliche, ſchwache, etwa einen Fuß 


hohe Staͤngel treiben. Vie obern 
Blaͤtter ſind groͤßer und laͤnglicht, 


menaͤhre. 
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mig und ſchmaͤler, die unterſten am 
kleinſten; alle find. merklich geſtie⸗ 
let, vollig ganz, am Rande etwas 
weniges rauh, auf beyden Seiten 
glatt u. gruͤn. Jeder Staͤngel endi⸗ 
get’ ſich mit einer weißen Blu⸗ 
Bey ben Blumen feh⸗ 
let der pinſelfoͤrmige Anhang. 
Die Wurzel verdienet in Anfehung: 
ihrer fräftigen-Wirfung alle Auf⸗ 
merffamfeit. Gieift- faum eine: 
Fingers dicke, einer halben Span⸗ 
ne lang, holzicht, biegfam, mit eis- 
nem fnollichten Haupte verfehen, 
aus welchem die Fafern ihren Ans“ 
fang nehmen, und ſich nachher in’ 
viele Aefteverbreiten. Ihre Rin⸗ 
be ift ftarf und gleichfam harzicht, 
aus dem weißen ins gelbe fpie- 
lend, mit einem fehr feinen afch« 
grauen Bafte bedeckt; der Kern: 
ift feſte, holzicht, weiß, der Ges 
ruch nicht fonderlich ; da hingegen 
ber Geſchmack, welcher anfangs 
nur mehlicht fcheint, auf der Zuns 
ge und im Halfe nad) und nach 
fäuerlich und recht brennend ſcharf 
wird. Durch biefe fäuerliche 
Schärfe unterfcheidee fich dieſe 
Wurzel von vielen andern Args 
neyen. E8 liege diefe ſowohl in 
ber harzichten, als. fchleimichten 
Mifhung. Der mit Waffer da⸗ 
vorbereitete Trank ift dermaßen 
fchleimicht, daß folcher fchmer und - 
langfam durch das Lifchpapier 
geht. Die mie Weingeift gemach- 
te Zinctur, oder mie Waffer berei« 


— — teten Traͤnke, wenn ſie weiter 


Q3 durch 
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durch Abdaͤmpfen zu Extraeten ges 
machet worden, verlicehren zwar 
viel von der Schärfe, ‚behalten 
aber doch immer noch fo viel, daß 
fie die feſten Theile heftig genung 
reisen, und die flüßigen verbüns 
nen, auflöfen und in fchnellere Be- 
wegung fegen innen. Man weis 
auch überdieh, daß diefe Wurzel 
gar leicht ein heftiges Erbrechen, 
auch ſtarkes Purgiren erregen koͤn⸗ 
ne. Sie befoͤrdert auch den Abgang 
des Krins, und treibt mit dieſem 
ben Schleim, Grieß und dag geron⸗ 
nene Gebluͤte fort. Sie dienet bey 
der Gicht, catarrhaliſchen Zufaͤl⸗ 
len, der anfangenden Waſſerſucht, 
Verſtopfung der Eingeweide, kraͤm⸗ 
pfichten Engbruͤſtigkeit, ſonderlich, 
wenn dieſe von Verſchleimung 
der Bruſt entſtanden. Endlich 
iſt gewiß, daß ſte, nebſt dem Ader⸗ 
laſſen, beym Seiteuftechfieber gang 
beſonders kraͤftig ſey, und Hr. v. 
Binne‘felbft hat, als er ſich durch 
‚Erkältung dergleichen Fieber zu⸗ 
gezogen, ein Duentchen von ber 
Wurzel, des Tags breymal einges 


nommen, und if in zween Tagen’ 


voͤllig davon befreyer worden. 
Man kann ſolche auch bey bisfer 
Krankheit in einem Tranke, alle 
Stunden zu einem bis zween Loͤf⸗ 
feln, verordnen, oder auch unter 
andere Brufifpecies mifchen. Bor 
allen andern har fich diefe Wur⸗ 
zel ald daB bewehrteſte Mittel ger 
. gen den Biß der Klapperfchlange 


bewieſen, deswegen bie Amerikas 
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ner ſolche jederzeit, wenn ſie durch 
die Waͤlder reiſen, aus Vorſicht 
gepuͤlvert bey ſich tragen, und im 
Fall ſie gebiſſen werden, ſogleich 
von dieſem Pulver 35 Gr. nicht ale 
fein einnehmen , fondern ſolches 
auch auf den verlegten Theil. le 
gen. Tennent, ein euglifcher 
Arzt, welcher viele Fahre in Vir⸗ 
ginien gelebet, hat diefe heilfame 


Wurzel 1736. zuerft in Europa 


befannt gemachet,und nach deffen 
Erfahrungen ift die Tinctur,. fo 
aus drey Unzen Seneckawurzel 
und anderthalb Unzen Baldrians 
tourzel mit Weine verfertiget, bey 
dem Geitenftechfieber Eräftiger, 
als das Pulver, 


Ereugblume, &. auch Gott: 
beil und Anabenfraur, 


Creutzdiſtel. 
S. Sberwurzel. 


Creutzdorn. 
Creunbeerftrauch, 


Creutz doublet. 


Dieſen Namen fuͤhret des Linne 
Oſtrea malleus, gen. 313. ſp. 
207. ober der fogenannte Polni⸗ 
ſche Hammer. Man rechnet fie 
zu bem Gefchlechte der Kammmu⸗ 
ſchel, Oftres, und jmar zu ber 
vierten Abtheilung, welche die ei⸗ 
gentlichen Auftern, ober raube 
Kammmufchel enthält. bre 
Bauart aber ift ganz befonders, 
und weicht von allen übrigen ab. 
Die Schale nämlich iſt violet 

ſchwan, 


©. 
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ſchwarz, mit braͤunlichen Flecken 
gemiſchet, aͤußerſt rauh, ſchiefe⸗ 
richt und gebogen, in der That al⸗ 
fo ziemlich unanſehnlich und rin⸗ 
nenfoͤrmig in die Länge gedehnt. 
Dben am Schloffe befinden fich 
zwey Ohren, die aber minder oder 
mehr bis auf einen Finger lang 
in die Duere gedehnet find, mit: 
bin mie der eigentlichen Schale 
einen orbentlihen Hammer 
oder Greug vorſtellen. Zu 
diefer legten Bergleichung gefellere 
fich ehedem der Aberglaube, und 
machete diefe Mufchel fo theuer, 
daß maninur von Hunderten res 
dete; nunmehr aber ift ihr Werth 
bis auf vierzig oder funfjig Gul⸗ 
den herunter gefallen, und biefen 
erhaͤlt fie wegen ihrer großen Sel⸗ 
genheit, indem fie fogar in Afien 
wenig zum VBorfchein koͤmmt. ©. 
auch Polniſcher Sammer. 


ECECreutzholz. 
S. — — tier, 


Creutzkaͤfer. 


Es iſt gewoͤhnlich verſchiedene 
Arten der Inſecten, die mit einem 
Creutze bezeichnet ſind, auch nach 
dem Creutze zu benennen, und ſo 
giebt es denn auch unter den Erd⸗ 
kaͤfern zweene, davon der eine 
Großcreutʒ, Linn. Carabus Crux 
maior, gen. 213. ſp. 39. und 
der andere Kleincreutz, Linn. Ca- 
rabus Crux minor, gen. 213. 


fp. 40. heißt. Die erſte Art fuͤh⸗ 
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ret ein ſchwarzes Creutz auf roſt⸗ 
faͤrbigen Fluͤgeldecken, und letztere 
ein gelbes Creutz auf ſchwarzen 
Fluͤgeldecken. Unter den Nacht⸗ 
ſchmetterlingen ſieht man auch 
zween, die mit einem Creutze beſe⸗ 
Bet ſind, als das Roſtcreutz, ein 
Spinner oder Bombyx, Phalaena 
Celfia Linn. gen. 233. ſp. 77. 
welcher ein roftfärbiged Ereuß 
auf grünen Flügeln trägt, und 
vom Hrn. Prof. Celſius bey Upſal 
entbecket wurde, und der Creutz⸗ 
träger, Phalaena Xyloftaena,tels 
cher unter die Blartwidler oder 


‚Tortrices gehöret, und mit ei» 


nem roftfärbigen Creutze auf zies 


gelfärbigen Slügeln pranget. Aus 


Berdem aber ift noch die Creutz⸗ 
wanze und Ereunfpinne befannt, 
davon fiehe unten. Endlich wirb 
auch die zwote Abtheilung der 
Cicaden Creutztraͤger genannk 
©. Heuſchreckengrille. 


Creutzknochen. 
S. Seiligbein. 


 Ereugfräufel. 


ie hat einen fattelfermigen 
Bau, führet an der Spindel ein 
Zähnchen, und ift von oben her⸗ 
unter mit vier weißen Bändern 
behangen, twelche, wenn mar von 
oben auf die Schale hinunterficht, 
ein Ereuß vorftellen. Der Ritter 
Einnäus hat fie deswegen, gen. 
326. fp. 593. Trochus crucia- 
sus genannt. Sie koͤmmt aus 

24 dem 
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iſt uͤbrigens roſtfaͤrbig. Ihre 
Große uͤbertrifft kaum eine Dar 


felnuß, 


Creutzkraut. 


enecio. Die Schriftſteller bes 
ſtimmen dieſes Geſchlecht nicht 
auf einerley Art. Wir folgen 
dem Herrn von Rinne’, welcher das 
St. Jacobskraut damit vereiniget 
und verſchiedene Pflanzen verbun⸗ 
den hat, bey welchen die zuſam⸗ 
mengeſetzten Bluͤmchen entweder 
einander aͤhnlich, oder am Rande 
anders geſtaltet ſind. Der kegel⸗ 
foͤrmige, oben gleichſam abgeſtutz⸗ 
te Kelch umgiebt viele einblaͤtte⸗ 
richte Bluͤmchen, und beſteht aus 
vielen, gleichlangen, dicht neben 
einander geſtellten, an der Spitze 
gleichſam abgeſtorbenen Schup⸗ 
pen; weswegen auch Hr. Planer 
dieſes Geſchlecht Brandſpitze ge⸗ 
nannt. Dieſe Kelchſchuppen ſind 
aͤußerlich und unterwaͤrts mit ei⸗ 
nigen audern, aber kuͤrzern, ums» 
geben. Die Bluͤmchen ſind bey 
einigen Arten alle roͤhrenfoͤrmig, 


fuͤnffach ausgezacket und Zwitter; 


ſie haben naͤmlich fuͤnf kurze 
Staubfaͤden, einen verwachſenen 
walzenförmigen Staubbeutel und 
einen Fruchtkeim, deſſen Griffel 
fich mit zween auswaͤrts geboges 
nen Staubmegen endiget, Bey 
einigen, oder vielmehr den meiften 
Arten, ſitzen am Rande bald Elci» 


ne, bald größere, zungenfdrmige, . 


Ye mittelländifchen Meere, und 


jeiten, felbfE im Winter. 
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weibliche Blümchen, welche in An-- 
ſehung des Fruchtkeimes, des 
Griffels und der Staubwege mit 
den uͤbrigen uͤbereinkommen. 
Nach allen folget ein kleiner, ey⸗ 
foͤrmiger Saame, welcher mit ei⸗ 
ner Haarkrone beſetzet iſt. Alle 
dieſe ſitzen auf dem nackenden 
Blumenbette, und ſind von dem 
Kelche umſchloſſen. Herr von 
Linne hat vierzig Arten angefuͤh⸗ 
ret. Wir bemerken davon nur 

1) das gemeine Creutzkraut, 
GSrindkraut, Berufkraut, Speys 
kraut, Sauwurz, Baldgreiß, Se- 
necio vulgaris Linn. waͤchſt al» 
lenthalben auf den. Feldern, in 
Meinbergen und Gärten, in fans 
digen und an der Eonne liegen» 
den Dertern; pflanzet fich durch 
den Eaamen beftändig von ſelbſt 
fort, und blüher zu allen Jahres⸗ 
| Die 
fleine zäferichte Wurzel treibt eis 
nen oder mehrere Stängel, - ohn« 
gefähr einen. Fuß hoch; fie find 
rundlich, geftreifet, zumeilen roͤth⸗ 
lih, bin und wieder rauch, und 
in Zweige abgetheilet. Die wech⸗ 
felsweife geftellten Blätter figen 
platt auf, find länglicht, in ver 
ſchiedene Einfchnitte, auf Art der 
federartigen, zerfehnitten, ausge 
zacfet und dunkelgrün. Die Aeſte 
endigen fich mit Blumenbüfcheln. 
Die Blümchen find alle gelb, roͤh⸗ 
renförmig und Zwitter. Die zun⸗ 
genförmigen fehlen gäuglich. Die: 
Pflanze has feinen merflichen — 
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ruch und einen graßaͤhnlichen Ge⸗ 


ſchmack. Man haͤlt ſolche fuͤr 
kuͤhlend und erweichend, zertheis 
lend und lindernd, und gebrauchet 
ſie innerlich und aͤußerlich Tour⸗ 
nefort verſichert, daß der ausge⸗ 
preßte Saft davon, zu zwo Unzen 
geuommen, die Wuͤrmer toͤdte; 


und Raius meldet, daß man in 


England den Pferden, wenn ſie 
Wuͤrmer bey ſich haben, dieſen 
Saft gebe, und ihnen damit helfe. 
Es folder Saft mit Bier vermis 
ſchet, oder ber Trank aus Creutz⸗ 
fraut, Honig. und Rofinen berei⸗ 
» get, ein gelindes Erbrechen erres 
gen, ja in den Schriften der Edin⸗ 
burgifchen Aerzte, 1]. Band lieft 
man, daß das zerquetfchte Kraut, 
aͤußerlich auf den Magen geleget, 
Brechen errege und die Sieber ver 
treibe, Es dienet zum Gurgel⸗ 
waſſer bey Entzündung des Hals 
fe8, und fann als ein Breyums 
flag, in Milch gefochet, bey Sto⸗ 
Aung der Milch in den Brüften, 
bey der blinden güldenen Ader, 
. auch zur Befsrberung des Eyters 
in Beulen und Wunden gebraus 
chet werben. . Man pfleget mit 
dem blühenden Kraute die Cana⸗ 
rienodgel zu füttern, und es ift 
dieſes eine gute Arzney für ſelbi⸗ 
He, indem fiedavon lagiren, nur 
muß es nicht zu oft geſchehen. 
2) Daß purpurfärbige Creutʒ⸗ 


Peaut, Senecio purpureus L. 


roächft in Nerhiopien, Der ge 
fiseifte und mist wenig Haaren bes 
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fetste- Stängel wird ohmgefähr ein 
nen Fuß hoch und verbreitet ſich 
oben in einige Zweige. Die wech-- 
felsmweife geftellten, plattaufſitzen⸗ 
den Blätter find länglicht, ſtumpf,/ 
leyerfoͤrmig eingeferbet, rauch. und 
klebricht, die oberften aber. faſt 
langenförmig und nur ausgezackt. 
Die Blumenbüfchel ſitzen an dem 
Ende der Zweige. Die Bluͤmchen 
find alle roͤhrenfoͤrmig und pure 
färbig. Die Kandblünichen feh⸗ 
fen ganz. 

3) Das klebrichte Creutzkraut, 
Senecio vifcofus Lion. waͤchſt 
bin und wieder in den Dörfern 
und um die Zäune. Die jährige, 
fäferichte Wurzel treibt aͤſtige 
Stängel, Die platt auffigenden, . 
wechſelsweiſe geſtellten Blätter, 
find. der Länge nach in Lappen, 
nach Art der gefiederten, einge», 
fehnitten, und Flebricht anzufuͤh⸗ 
len. Die gelblichten Blumen find, 
von zweyerley Art, und die triche 
terförmigen von einigen zungen⸗ 
förmigen , ruͤckwaͤrts gebogenen, 
Randblünchen umgeben, Die. 
äußerlichen Kelchfchuppen find faft 
eben fo lang, als der Kelch felbft, 
und fiehen locker neben einander. 

4) Das Waldereutzkraut, Se- 
necio fyluaticus Linn. waͤchſt 
auch. ben ung zumeilen in den, 
Wäldern. Diefes ift der vorher⸗ 
ſtehenden Art ziemlich ähnlich, und. 
beyde find, wenn fie auf trockenen, 
Anhoͤhen, oder auch auf Dächern 
— gleichſam mit einem galb⸗ 

Ds lidgen 
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lichten Mehle beſtreuet. Das 
klebrichte aber ift flciner, und das 
Waldereutʒkraut höher; jenes ift 
überall mit Elebrichten Haaren be⸗ 
feet, diefed aber nicht; jenes 
bat an der Seite des Staͤngels 
HBlnmenftiele mit zwo ober drey 
Blumen, dieſes aber einen Blus 
menftrauß ; bey dieſem find bie 
untern Kelchſchuppen Flein und 
fliehen dichte bey einander. Die 
Blätter find der Länge nach gleich. 
falls eingefchnitten, und die Rand» 
Blümchen, welche niemals fehlen, 
ruͤckwaͤrts gebogen. 

5) Das fehönfte rothbluͤhen⸗ 
de Creutzkraut, Senecio elegans 
L. waͤchſt in Aethiopien, von 
bannen die Saamen zu und ges 


bracht, und die Pflanze Häufig in 


den Gärten erzogen worden. 
Die fäßerichte, jährige Wurzel 


treibet einen Aftigen, ohngefaͤhr 


zween Fuß hohen, fteifen, roͤth⸗ 
lichen, haarichten Stängel. Die 
wechſelsweiſe geftellten, platt an- 
figenden Blätter find der Länge 
nach, tie die federartigen, tief 
und weit eingefchnitten, faftig 
und hellgrün. Die Zweige endi⸗ 
gen fih mit Blumenbüfcheln. 


‘ Die Blumen haben große, lange, 


ſchoͤn purpurfärbige, gerade auf 


waͤrts ſtehende Randblümchen; bie 


Blumen fommen im/Sommer, big 
fpät in dem Herbſte zum Vorſchei⸗ 
ne; ber Saame wird meiften- 
theils reif, zumal wenn man eis 
nen Stod im Topfe Hält, und 
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biefen im Herbfte vor den Nachts 
fröften bewahret. Die Pflanze 
dauert nur einen Sommer, und 
felten haben wir dergleichen den 
Winter über erhalten können, ob⸗ 
gleich folche in dem Glashaufe 
auf bewahret worden. | 

6) Das TJacobscreunfraut, 
Jacobsblume, Rrötenfrant, 
Iacobaea vulgaris, Senecio Ia- 
cobaeaL. Die große, weiße, faͤ⸗ 
ferichte Wurzel treiber einen ſtar⸗ 
fen, ween Zuß hoben, geftreiften 
Stängel, melcher wechſelsweiſe 
mit tief eingefchnittenen, ober ft» 
berartigen Blättern befeßet iſt, 
und oberwaͤrts fich in einige kur⸗ 
je Zweige vertheilet, an deren Eis 
ben goldgelbe Blumen, wie in eis 
nem Schirme bey einander, ſtehen. 
Die Lappen der Blätter find zus 
weilen groß und zerfchnitten, zu⸗ 
weilen nur eingeferbet. Die 
Pflanze waͤchſt Häufig auf den 
Wieſen und in den Hecken und 
blübet im Brach» und Heumonas 
the. Das frifche Kraut giebt 
der Wolle eine fchönedunfelgräne, _ 
aber unbeftändige Farbe. Der 
Gefchmad der Blätter ift bitter 
und etwas zufammenziehend. 
Man hält folche für wundheilend, . 
und empfiehlet fie zum Gurgel⸗ 
waſſer bey boͤſen Haͤlſen, und ent 
‚jündeten Mandeln. 

7) Das Saracenifche Creetz⸗ 
kraut, Senecio Saracenicus L. 
waͤchſt in der Schweitz auf ber⸗ 
gichten Gegenden und in den 

Waͤldern. 
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Wäldern. Yus der fäferichten, 
weit um fich Eriechenden, dauer» 
Haften Wurzel fteige ein aufge- 
richteter, vier bis fünf Fuß hoher, 
einiger maaßen geflügelter, einfa- 
der, und nur obermärts in den 
Blumenftrauß verbreiteter Stän- 
gel. Die dichte bey einander 
fteyenden , wechfelsweife geftellten 
Bläcter, find lanzenförmig, ſcharf 
eing ferbet, dunfelgrün, glatt, 
jumsilen unterwaͤrts rauchlicht. 
Die Bluͤthaͤſte theilen fich in vie⸗ 
le Stile, welche faft alle einerley 
Höhe erreichen, und gleichfam eis 
nen Blumenfchirm 
Sechs oder acht ganz fehmale 
Blärtchen umgeben den Kelch. 
Eben foviel zungenförmige, große, 
geftreifte, blaßgelbe Blümchen, 
machen den Rand aus. Die 
Saamen fiud lang, geftreift und 
gekruͤmmt. Es bluͤhet in unſern 
Gaͤrten im freyen Lande im Au⸗ 
guſt, bringet auch reifen Saa⸗ 
men, laͤßt ſich aber leichter durch 
die Wurzel vermehren. Es wird 
biefe Pflanze in ber Schweiß un⸗ 
ter bie fogenannten Falltraͤnke 
‚genommen, bey ung ift fie nicht 
im Gebrauche. 

Es find noch mehrere Pflangen, 
welche den Namen Creutzkraut 
erhalten, oder mit diefem jeßt er» 
wehnten Gefchlechte, einige Aehn⸗ 
fichteit Haben. Bon den letztern 
fann man die Woͤrter Afchens 
pflanze und Othonna nachfehen, 
von den erßern erwähnen wir hier 


abbilden, 
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noch zwey, davon bie eine ein bes 


ſonderes Gefchleht ausmachet, 


die andere aber vom Hr. inne‘ 
ju der Balantia, vieleicht beffer 
vom Hr. Haller zu dem Meyer 
fraute, gerechnet worden. 
nennet diefe 

das gelbe Creutzkraut, Bil 
denwaldmeifter, rauch Meyers 
fraut, Cruciata hirfura, Va- 
lantia cruciara L, Waͤchſt haͤu⸗ 
fig zwiſchen den Hecken und Ges 
firäuchern und blüher im May. 
Die fäferichte Wurzel treibt vie⸗ 
le, einen Zuß hohe, vieredfichte, 
rauche, dünne, fchwache, kno⸗ 
tichte Stängel. Bey jedem Kno-⸗· 


ten figen vier creutzweiß geftellte, 


länglichte, rauche Blätter, aus 
deren Winfel viele kurze Blumen 
ftiele entſtehen, welche den Stän» - 
gel wirtelförmig umgeben ; doch 
fommen dieſe gemeiniglich niche 
aus allen‘vier, fondern nur aus 
zween, einander gegen über ſtehen⸗ 
den, Winkeln, und zwar aus je⸗ 
dem drey kleine, in viele furzge 
Aeſtchen verbreitete Stiele, welche 
viele Kleine, gelblihe Blümchen, 
tragen. Der ganz Fleine Kelch if 
vierfach ausgezacket; das faſt 
platte Blumenblatt in vier Ein⸗ 
ſchnitte getheilet, und vier Staub⸗ 
faͤden umgeben ben einfachen Grifs 
fell. Die trockne Frucht beſteht 
aus zween Saamen. Die uns 
tern Blumen find gemeiniglich 
nur männliche, und überhaupt 
Dept wan viele abfalen, welche 

‚ feinen 


Man 
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feinen Saamen nad) fich faffen.- 


Diefes ſcheint aber nicht natuͤr⸗ 
lich, fondern vielmehr ein fran» 
fer. Umfiand zu ſeyn, und vom 
Mangel der Nahrung zu entftchn; 
daher aud) das Gefchleht Bas 
lantia nicht. unbillig. mit dem 
WMeyerkraute vereiniget werden 
koͤnnte Es wird unter die Wund⸗ 
kraͤuter gezaͤhlet, aber ſelten ge⸗ 
brauchet. Daß der Trank davon 
innerlich genommen, 
Pflanze aͤußerlich aufgeleget, die 
Bruͤche heile, glaubet heut zu Ta⸗ 
ge niemand. 

Ein eigenes Gefdjlechte hinge⸗ 
gen ift 

das kleine Creutzkraut, Cru- 
cianella Linn. Der Kelch be 
fieht aus zween feifen , lanzen- 
foͤrmigen, + vertieften Blättchen. 
Das trichterförmige Blumenblatt 
bat eine-lange, dünne Röhre, und 
einen, in vier fpigige, einwaͤrts ges 
bogene Einfchnirte  gerheilten, 
Band. Die vier Staubfäden fi- 
Ken in der Blumenröhre und ber 
Fruchtkeim  zwifchen dem -Kelche 
und dem Blumenblatt, Der 
Griffel theilet ſich in zween 
Staubwege. Die Frucht iſt gleich⸗ 
ſam doppelt, oder beſteht aus 
iween, mit einander verwachſenen 
und in einem beſondern Behaͤlt⸗ 
niſſe eingeſchloſſenen Saamen. 

1) Das breitblaͤtterichte klei⸗ 
ne Creutzbraut, Crucianella la. 
tifolia Linn. 


\ 


und bie 


Aus der faͤſerich⸗ 
ten Wurzel treiben. viele duͤnne, 
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vieredfichte, einigermaßen rauhe, 
knotichte, gemeiniglich auf der Er⸗ 
be liegende Staͤngel. Aus dem’ 
Knoten von unten biß oben kom⸗ 
mensiele Zweige, und um dieſelben 
ſitzen gemeiniglich vier, bisweilen, 
auch fech® kurze, lanzenfoͤrmige, 
afchfärbige und rauh anzufuͤhlende 
Blätter. Die Aefteendigen fich mie‘ 
einer langen Slumenähre, welche 
wegen de Standes der Blumen: 
felbft vierecfiche il. Das: Blus 
menblatt ift ganz Flein, meißlicht. 
Es waͤchſt in Ereta und um Monts 
pellier. 

2Das fe bmalblätterichte Eleis 
ne Creutzkraut, Grucianella.an- 
guftifolia Linn. ift der vorigen 
Art faſt ähnlich; die Stängel-aber' 
ftehen aufgerichtet, und faft alle 
mal umgeben jeden Knoten ſechs 
fhmälere Blätter. Es waͤchſt 
auch in Greta und um Mouse 
pellier. 

3) Das Miontpellifche Eleine 
Greuntraur, Crucianella Monf- 
peliaca Linn. wächft um Mont» 
pellier und in Paläftina. Die dir 
cken Stängekliegen auf der Erde, 


die Zweige aber richten ſich in die 


Höhe. An den untern Knoten. 
figen vier. eyförmig zugefpißte, an 
ben‘ obern aber fünf oder ſechs 
ſchmale fpisige Blätter. Das 
übrige: koͤmmt mit der erſten Art 
überein. 

4) Das kleine Seecreutzkraut, 
Crucianella- maritima. Linn. 


waͤchſt auch um Montpellier und 


Treu 


An Ereta. Die vierecfichten, eine 
Spanne, oder auch Fuß lange, fe⸗ 
Fe, holzichte Stängel entfpringen 
“aus einer ftarfen, holgichten, roͤth⸗ 
‘fichten Wurzel. Stängel und 
“Zweige find fnoticht, und um die 
Rnoten figen vier fleife, weißlichte, 


llanzenformige Blätter. Die Blur 


menaͤhre beftcht aus vielen, einan» 
der gegen über geftellten, und mit 
eyfoͤrmigen Deckblaͤttern beſetzte, 
Blumen, welche ſich den Tag uͤber 
ſchließen, und zur Nachtzeit Öffnen, 
auch. alsdenn einen angenehmen 
Beruch von fich geben. Das Blu⸗ 
menblatt hat fünf Einfchnitte, 
auch zaͤhlet man fünf ſchwarze 
Etaubbeutel. 
Dieſe Pflanzen alle haben fein 
beſonder Anfehen, und bie drey 
erften muͤſſen jährlich aus dem 
Saamen erzogen werden, die vier: 
te dauert im Rande. 


Creutzlein. 
S. Creutzblume. 
Creutzqualle. 


Lit dieſem Namen beleget man 
des Rinne Medufa cruciara. 
Es find aber dic Medufae des 
gedachten Naturforſchers diejeni- 
ge gallertartige Meergefchdpfe, 
welche an den Eeeküften bey Ham» 
burg, Luͤbeck, und in Holland, 
den Namen Kwallen, oder Dual» 
fen führen, weil fie einer runden, 
zähen Rotzmaſſe ähnlich fehen ; 
and da viele derfilben durch ihre 


» s 
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aͤtzende Schaͤtfe ein Brentien ver- 
urfachen, fo befamen fie bey den 
Alten den Namen urtica marina. 
Man rechnet diefe Gefchöpfe zum 
Thierreich und eignet ihnen einen 
Mund zu, den fie unten in der 


Mitte führen; ihre Geftalt, ifi wie . 


eine Halbfugel, die inwendig hohl 
iſt, wiewohl fie,verfchiedene laͤng⸗ 
liche, gedruckte und geſchobene 
Geſtalten annehmen, ſich immer 
drehen und waͤlzen, im Waſſer 
auf» und niederſteigen, fortſchie⸗ 
en oder ſtilleſtehen, je nach dem 
ed ihnen gefaͤllt. Ihre Größen 
find fehr verfchieden ; man trifft 
fie von einem Zoll big über einen 
Schuh im Durchſchnitte an. Uns 
ter den zwoͤlf Arten, die bisher 
bekannt ſind, iſt die Creutzqualle 
eine der bekannteſten, und wird 
haͤufig am Hollaͤndiſchen und 
Deutſchen Strande gefunden, wo 
ſie vermuthlich von ſehr kleinen 
Seeinſecten oder Wuͤrmern leben. 
Die beſondere Benennung dieſer 
Art entſteht von einem weißen 
Creutz mit erweiterten Enden, 
welches fie oben in der Mitte ihr 
rer Oberfläche führet , und in def 
fen jedem Ende ein fchmarzer 
Punct befindlich if. Die übrige 
Maffe ift gallertartig, blaͤulich, 
und ducchfichtig, der Rand ift mie 
vielen Safern befegt, und wenn 
fih der Körper zufammenzieht, 
oder verkleinert, fo dehnen fich 
diefe Faſern zu einer beträchtlis 
chen Länge. Lin. gen..297: fp. 2. 

Creutz⸗ 
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Creutzſchaale. 


Die Crentʒſchale iſt eine ovale 
Venusmuſchel, welche inwendig 
weiß, und ſaffrangelb gefleckt, 
auswendig aber mit Creutzſtri⸗ 
hen befeßer if. Sie koͤmmt aus 
Oſtindien und fälle nicht oft vor. 
Linueus nennet fie gen. 309. 
Sp. 149. Venus decuflara. 


Creutzſpinne. 

an kennet das hier begielte 
Geſchoͤpfe faſt allenthalben unter 
obigem Namen, da fie faft durch 
ganz Europa befannt iſt. Das 
Ereuß, welches fie auf dem Ruͤcken 
des hintern Körpers führet, bes 
fieht aus lauter weißen Puncten; 
der hintere Körper ift herzförmig, 
außer dem Ereug braunroch, 
oder braungray, und wird oft fo 
groß und dicke wie eine große ges 
weichte Erbfe, oder Fleine Hafels 
nuß. Ihr Gewebe ift fenkrecht, 
zierlih, und oft drey Schuh im 
Durchmeffer. Gie fpinnt es zwi⸗ 
ſchen entfernten Aeften der Bäu- 
me, hält fidy im Mittelpunct auf, 
und fchürtele oft das ganze Neft 
mit einer zitternden Bewegung, 
fällt auch zumeilen an einem as 
ben ſchnell herunter, ſchauet fich 
um, und fleiget ſodann wieber in 


die Höhe. 


Creugwanze. 
iefe Wanze wird von dem Rit- 
tes; Linne gen. 226. Sp. 80. 
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oberwaͤrts dicht an einander gele⸗ 


Cron 


nicht unartig Cimex Andrese 


genennet ; denn bie Zeichnung auf 
dem Rücken hat die Geftalt eindg 
St. Andreas Ereunes. Uebri—⸗ 
gene ift fie blutroth, doch find die 
Fuͤhlhoͤrner, Schenkel, Echnaus 
ge und Slügel ſchwarz. Dieſe 
Art. wohne in den Wäldern auf, 
ber Inſel Jamaica, und gehoͤret 
in die achte Abtheilung ded Wan⸗ 
gengefchlechtd, derer nämlich die 
längliche find. 


Creutzwurz. 
S. Anblatt, Enzian und Sie 
berklee. 


Erocodill. 


rocodill, &. Krokodill, auch 
unfere Artifel Alligacor, S. 186» 
und Cayman, ©. Tl. $ı. 


Eronenfraut. _ 
S. Salzkraut. 


Cronenwicke. 


oronilla. Die Blumen ftef; 
len ein breites Köpfchen, oder eis 
nen einfachen Schirm vor. Der 
Fleine einblättrige Kelch iſt im 
jtveen Lippen zerfchnitten, und 
bie untere wieber in drey, die 
obere in zween Eleine Zähne abge 
theilet. Die Blumenblätter find 
Scmetterlingsfsrmig geſtellet; 
das Helmblärtchen ift herzfoͤrmig 
und ganz zurücgefchlagen , bie 
Slügel find viel kürzer, ſtumpf, 


u 
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get, und das Schiffchen gemeini- 
glich noch Fleiner, fpigig und zus 
fammengedrüdt. Bon ben zehn 
‚Gtaubfäden find neune mit ein- 
‚ander verwachfen, der zehnte ſte⸗ 
bet einzeln. Der länglichte Frucht 
feim endiget fich mit einem duͤn⸗ 
nen ‚aufwärts gerichteten Griffel 
und diefer mit einem Fleinen ftums 
pfen Staubwege. Die Schote 
iſt lang, rundlich, gerade, auf 
der Oberfläche ungleich, zwifchen 
den Saamen zufammenzogen, 
und theilet fich in fo viele Stücke, 
als Saamen darinnen enthalten 
find. Doch finder fich bey einis 
gen Arten bierinnen einige Ver⸗ 
fchiedenpeit. 

1) Die buntfärbige Eronens 
wide, Peltfcben, falfches Saint 
foin, Coronilla varia L. wächft 
auf Anhoͤhen und Hügeln und bluͤ⸗ 
bet im Sommer. Die fäßerichte, 
dauerhafte Wurzel treibt Aftige, 
auf der Erde liegende, geftreifte, 
und jedesmal an dem Drte, wo 
das Blatt anſitzet, gekruͤmmte 
Etängel. Die wechſelsweiſe ge 
ſtellten Blätter find gefiedert, und 
beftehen aus fechs bis acht Paar 
glatten, eyförmigen, und mit eis 
ner kurzen Borragung des Ner⸗ 
ven geendigten Blaͤttchen, das 
letzte Blaͤttchen ſtehet einzeln. 
Der Stiel und die Hauptribbe 
bes Blattes ſind durch eine Fur⸗ 
che ausgehoͤhlet und gemeiniglich 
mit einigen kleinen Stachelchen 
beſetzet, welche jedoch bey den, 
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im Garten erzogenen, Pflanzen 
mangeln. An dem Blaͤttſtiele 
ſitzen zween ſchmale Blattanfäge, 
welche an den Zweigen anliegen, 
wie man dieſes auch von dem er⸗ 
ſten Paare der Blaͤttchen ſelbſt 
bemerket. An ben Winkeln kom⸗ 
men lange, geſtreifte Blumenſtie⸗ 
le und das Blumenkoͤpfchen beſte⸗ 
bet aus acht bis zwoͤlf Blumen. 
Die Fahne ift purpurfärbig und 
geftreift, die Flügel find fleifche 
färbig, dag Schiffchen ift mehr 
weiß, die Spitze bavon aber hoch“ 
roth, und der unterſte Theil zwey⸗ 
fpaltig und auf beyden Seiten 
mit einer Erhebung befeßet, wo⸗ 
felbft die Flügel anhangen. Die 
Schoten find viereckicht, durch⸗ 
aus in Gelenfe abgetheilet, unb 
richten fich in die Höhe. Die 
Pflanze empfichlet fich wegen der 
angenehmen Blumen; im Garten 
befömmt fie ein beffered Anſehen; 
die Stängel breiten ſich weit aus 
einander, und da felbige ſowohl 
in fandigen als tonigen Grunde 
vorfömmt, bat man felbige, ale 
ein Zutterfraut, zum Anbaue em⸗ 
pfeblen wollen. ‚Miller meldet 
auch, man fäe fie wirflich in Enge 
land und bebdiene fich folcher zu 
den Fünftlichen Wiefen. Hr. von 
Syaller aber meldet, tie die Vera 
fuche, fo er felbft damit angeſtel⸗ 
let, jederzeit mißlungen, und bie 
Saamen allzufchwerlich zur Reife 
gefommen. Sie dauert aber in 
der Wurzel, und kann dadurch 

| | fort 
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fortgepflanzet / werden. Man will 
beobachtet haben, daß das Vieh, 
welches an Oerter, wo ſie waͤchſt, 
geweidet worden, "felbige gaͤnz⸗ 
lich unangeruͤhrt ſtehen laſſen. 
Die Stängel und. Zweige find 
vielleicht zu hart, uud daher ift 
auch der Anbau zum Futter nicht 
‘angurathen. 

2) Die Scorpionscronwide, 
&Scorpionsfenne,Coronilla 
Emerus L. ein immergrünenvder 
Strauch mit vielen ſchwachen 
anggebreiteten Aeften, und gefie- 
derten Blättern. Fünf oder fit 
ben länglichte, oder verkehrt ey⸗ 
foͤrmige, mit einer Eleinen VBorras 
gung geendigte, unterwärts et⸗ 
was graulichte Blättchen fißen 
auf dem gemeinfchaftlichen Stiele, 
bey deffen Urfprung zween fleine, 
bräunlichte, bald vertrodfende 
Blaͤtteranſaͤtze fich befinden, ſelbſt 
aber auf einer braͤunlichen Erhe 
bung ruhet, von welcher Strei⸗ 
fen abgehen, ſo durch die Aeſte 
hinlaufen und ſelbige eckicht ma» 
chen. Die Blumenſtiele kommen 
aus den Enden der Aeſte und je— 
der trägt zwo auch drey Blumen. 
Die Blumenblätter find gelb, 
and der untere fehmälere Theil 
berfelben ift länger als der Kelch. 
Die Fahne ftcht merklich von den 
übrigen ab; das Schiffchen hat 
ſeitwaͤrts eine Erhebung, mofelbft 
die Flügel anfigen; waͤchſt um 
Montpellier, Genev, Wien, blü- 
bet bey und im Commer, und 
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‘trägt felten Saamen ; man fann 


aber die Pflanze durch die junge 
Brut, welche zumeilen um bie 


‘alten Stoͤcke hervorkoͤmmt, wie 


auch durch Zweige vermehren. 


‘Unfere Winter hält fie nicht im 


freyen aus, muß daher im Scher⸗ 
bel’erhalten, und im Winter in 
ba8 Glashaus gefeget werden. 
Verlanget übrigens wenig Wars 
tung, nimme mit jeder Erbe vor« 
lieb , und gebt nicht leicht ein. 

3) Die Palentinifche Cron⸗ 
wide, Coronilla Valentina L, 


Sf auch ein Strauch. Die gefie 


derten Blätter beftchen gemeini— 
glih aus neun ey +» oder herjfoͤr⸗ 
migen, gleichfam mit Staube bis 
deckten Blättchen, und da die 
Epige derfelben ruͤckwaͤrts gebos 
gen ift, fcheinen folche gleichfam 
abgefreffen. Bey den Stielen 
figen zween rundliche Blätieranfäs 
Be, welche zur Blüthzeit abfallen. 
Die Aeſte endigen fich mir gelben 
Blumenfchirmen, welche, fonders 
lich zur Nachtzeit, einen ftarfen 
Geruch von fich gehen. De 
ſchmale Anfang der Blumenbläte 
ter ift niche merflich länger, al® 
der Kelch. Die langen Saamen⸗ 
fhoten find rundlich, und im 
Querſtuͤcke abgerheilet. Dieſe 
waͤchſt in Spanien und Italien, 
und wird in unſern Gaͤrten, wie 
die vorige, unterhalten und gewar⸗ 

tet. 
4) Die Beilfoͤrmige Cronen⸗ 
wide, Beilkraut, Beilpflanze, 
3J Helle 


Cron 


Beflpartenkrant, Coronilla’ Se- 
rıc Ä Viele Schriftſteller, 
ter den. neuern ‚Herr von 
ı d Ludwig, fondern dieſe 
je von der Cronwicke ab, 












nk indem theils die 
jivar, wie bey. je⸗ 
Mm aus vielen Erü- 
— ſcheint, je⸗ 
boch aber platt gedruͤcket, und 
dem langen Griffel geendiget 
ft, cheils die Saamen platt und 
iercdficht find. Der Ctängel ift 
chwach, etwan einer Ellen hoch, 
nd J * getheilet. Die ge⸗ 
ederten Blätter beſtehen aus acht 
der nein Paar herzförmigen , 
22 ee ten: Fortſatze 
nn welche fich 
In ana in die Höhe fchlas 
gegen den Anfang des 
Ferch biegen. Die nacen- 
den Blumenftiele tragen einen 
Dichten Schirm. Die Blumen- 
ſtiele find unterwaͤrts haaricht, 
und die Srängel geftreifet. Die 
Blumen find gelb, die Sahne in. 
erlich mit rochen Linien bezeich- 
Eie wählt in Epanien, 
und der Schweiß, iſt ein 
ommiergetoächfe, welches bey 
im freyen Garten erzogen 
ed und dafelbft im Juli blüher, 
; reifen Saamen trägt. 










SCSronwittbaum. 
S. Wachholder. 
Zweyter Theil, 


daraus ein befonde- 












‚er 
Croton L. ‚Hr. Plaı 
fe8 Gefhlicht Ar 
nennet; es ent 


ter befondern Namen | 
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walzenförmigen, fünf 
ferbten Kelch, und fi nf Ähnliche 
Blumenblätter, melche aber zus 
meilen gänzlich mangeln, fünf 
Heine, im Boden befindliche Dru⸗ 
fen, und zehn bie funfjehn una 
terwaͤrts mit einauder vereinigte 
Staubfäden. Die weibliche bee 
ſtehen aus einem. vielblättrigen 
Kelche, ohne Blumenblätter, und 
drey zivepfpaltigen Griffeln mig 
auswärts gebogenen und getheil⸗ 
ten Sraubmwegen. Die Frucht 
ift gleichfam in drey Theile abges 
theilet, und drepfächericht ; jedes 
Zach oͤffnet fich mit zwo Klappen, 
und enthält einen großen eyför⸗ 
migen Eaamen. Wir bemerken. 


bier noch 


1) Den filberfäcbigen Cro⸗ 
ton ,argenteumL. Der eckige 
Stängel ift ohngefaͤhr einen Schuh 
hoch, und £reibt viele, falt bie 
an die Enden nackende Aufte; die 
berg » oder enformigen Blätter 
find unserwärtd wollicht, und 
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am Rande .eingeferbet; bie Blu⸗ 
menähren treiben aus. den Enden 
ber Aeſte hervor. Der Frucht 
keim zeiget drey zotige Deckblaͤt⸗ 
wer. Die Pflanje waͤchſt in Ame⸗ 
rika, und iſt jährig; wird auf 
dem Miftbeete] aus dem Saamen 
erzogen. 

2) Talgcroton fonft Talg- 
baum genannt, Sebiferum Linn. 
Ein Fleiner äftiger Baum in Chi⸗ 
na, welcher unferer gemeinen € 
fche ziemlich Ähnlich feyn fol. Er 
trägt eyfoͤrmig zugefpigte, vdlig 
ganze, glatte, mit zwo Drüfen be; 
feste Blätter. Die gelben Ylu- 
‚ men ftellen Trauben vor. Die 
Frucht ift mie einer harten, glat- 
sen, dreyeckigen Schaale bedecket, 
und enthält drey fleine Saamen, 
deren jeder mit einer dünnen, wei⸗ 
Ben Talghaut umgeben iſt; aug 
dieſer verfertigen bie Chineſer 
Kerzen, ober bie fogenannten 
Lapptjackslichter. 


Cruzete. 


rucita Linn. waͤchſt in Ame⸗ 
rifa; der hohe Stängel trägt ein. 
ander gegen über geftellte, lanzen⸗ 
förmige, völlig ganze Blätter, 
und PBlumendhren. Don ben 
drey Kelchblättchen iſt eines 
ſchmal und ſpitzig, zwey aber ſind 
eyfoͤrmig und vertieft; von den 
vier faſt aͤhnlichen, eyfoͤrmigen 
Blumenblaͤttern find zwey vol. 
kommen ganz, zwey aber am 
Rande zerriſſen. Vier kurze 


CEry ſt 

Staubfaͤden umgeben den kurzen 
zweyſpaltigen Griffel. Der Saa⸗ 
me wird von den Blumenblaͤttern 
eingewickelt. In der Murrayiſchen 
Ausgabe werden die Blumenblaͤt⸗ 
ter gleichfalls fuͤr den Kelch aus⸗ 
gegeben, und alſo ein doppelter 
Kelch, ohne Blumenblaͤtter, die 
ſem Gefchlechte zugeeignet. 


Cryſtallen. 


Cryſtali; unter dem Wort Cry⸗ 
ſtallen verſteht man eigentlich alle 


ſaliniſchen Körper, welche in fe⸗ 


ſter Geftalt erfcheinen, und eine 
gewiffe Figur haben. Go bat 
man Erpftallen, welche an® einem 
Sauren und einem Metall, wie 
der Eifen und Kupfervitriol, und 
andere metallifhe Salze; ferner 
aus einem Sauren und einem Als 
fali, wie der Salpeter und ande» 
re dergleichen Mittelfalge; und 
aus einem Sauren und einer Er. 
be, wie ber Alaun beftehben. Alle 
dergleichen falinifche Eubftanzen, 
welche eine beſtimmte Figur zeie 
gen, werden Erpftallen, oder cry» 
ftallifirte Salze genannt. Man 
bat aber auch diefen Namen bloß 
feften Subftangen gegeben, welche 
unter einer gemwiffen Figur zum 
Vorſchein kommen, unerachtet fie 
im übrigen fein Merkmal eines 
Salzes haben; z. E. fo hat man. 
erpftalifirten Kies, cryſtalliſirtes 
Zinn, oder Zinngraupe, u. f. f. 
Es iſt alſo das Wort Cryſtall ein 
allgemeines Wort, wodurch ein 
feſter 


Erf 
fefter Koͤrper angejeiget toird, der 
einer beftimmten und dem Berg« 
eryſtall ähnlichen Figur zum Vor 
fchein fönimt. S. Poͤrners An⸗ 
merk. uͤber allgemeine Begriffe 
der Chymie. ı Th. ©. 153. 


Eryfiallifation. 
Ceyſtalliſirung, Cryſtalliſatio: 
unter dieſer Benennung wird ver⸗ 
ſtanden, wenn Subſtanzen ſich 
aus einem fluͤßigen Zuſtande in ei⸗ 

feſten begeben, doch alfo, 
pe fie, wenn die Vereinigung 
der Theile gefchieht, Körper von 
einer regelmäßigen und beflimm- 
sen GSeftalt, wie ber natürliche 
Bergtryſtall, annehmen. Es ift 
wahrſcheinlich, daß der Name 
Esyftallifasion von dem Aehnlich⸗ 
werden und Aehnlichfeyn mit dem 
Bergergfiall entftanden iſt. 


Eryhſtalllinſe. 
S. Auge, Augapfel. 


Cuandu. 
Eine Art von Stachelſchweinen, 
die man nur in Amerika finder, 
wo fie auch unter ben Namen 
Eoendu, Tlacuatzin und Boitz⸗ 
tlacuatzin befannt find, wie be 
reits oben unter dem Artikel Los 
endu, mo mir eine Befchreibung 
son diefen Thieren gegeben haben, 
engemerfet worden iſt. 


chwindeltösner, ı Cubebae 
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ofhein, Ob dieſe, von den Aras 
bern mit dem Namen belegten, 
Srüchte bereits den Griechen bes 
fannt getvefen : oder. nicht, läge 
fih nicht wohl beftimmen, mie 
denn and) noch unbekannt, von 
welcher Pflanze oder Baume fols 
che abftammen. Gemeiniglich 
hält man felbige für eine Art Pfef⸗ 
fer, zumal felbige der Seffalt und 
dem Geſchmacke nach damit ziemlich 
übereinfommen. Sie werden auß 
Java und Eeylon zu ung gebracht, 
Es find trodine, runde Brüchte,. 
bem Pfeffer ziemlich ähnlich, mie 
einem langen, dünnen Stiele, 
baher fie auch zuweilen Schwanzs _ 
pfeffer genannt werden. - Sie 
jeigen äußerlich eine braune, 
oder graulichte, runzlichte , oder 
glatte, dünne Schale, unter wel⸗ 
cher ein meißlichter, Kern liege. 
Man unterfcheidet zwo Gorten, 
Einige find leicht, runglicht, und 
ihr Kern ift Flein und welk; dies 
ſes follen unreife Srüchte ſeyn. 
Die reifen aber haben eine glatte 
Oberfläche, ihr Kern iſt dide, 
und bie Frucht iſt ſchwer. Dies 
fe find die beften. Cie enthala 
ten ein feines, gewuͤrzhaftes, 
weſentliches Del. Sie ertwärs 
men, trocknen aber, ftärfen bie 
Nerven, und follen vorzüglich dem 
Haupte und Gehirne bienlich ſeyn; 
daher man fie vornehmlich beym 
Schwindel, Echlagflüffen und 
Lähmungen angeruͤhmet. ie 
befördern bie Werbauung, treis 

Ra ben 
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ben die Winde , und koͤnnen Über. 
haupt mit andern Gewürzen in 
Vergleichung gefeßet werden. Sie 
haben vor andern ‚nichts befon- 
ders. Man kann folche im Pul« 
ver zu einem halben Gerupel, 
oder auch in Wein eingeweichet,ver« 
ordnen ; gemeiniglich bedienet 
man fich der, mit Zucker übergoge- 
nen Gubeben, und kauet felbige.' 


Cubricunha. 
Cubricunba, oder Lingoada 
der Portugieſen, der Brafilianer 
Aramaca nach bem Marcgrav, 
eine Gattung von ber Solea, 
Hol. Tonge, Deutfh, Sohle, 
Zunge, Solea 8. dee Aleins. ©. 
unfern Artikel, Aramafa, ©. 370. 


Cuculliten. 
Volutiten, Wellen / und Tuten⸗ 
ſchnecken; Volutiti, Cuculliti; 
ſind eine Art verſteinerter, laͤng⸗ 
lichtgewundener Meerſchnecken. 
Sie haben faſt die Geſtalt einer 
Papiertute. 


Cucumern. 


S. Gurke, und Spritzgurke. 


Cucuri. 


Cucuri des Marcgravs, eine 
Art von Hundfiſchen in Braſilien, 
der Portugieſen Caſſaon; S. 
Spitznaſe, Galeus, ro. Klein. 


Cudus. 
©. Rudus. 


Kuss | 
Enetladli. : — 


Dieſes ift die Indianiſche Yu 
nennung des Merifanifchen Wol⸗ 
fes, welcher auch umter dem Na⸗ 
men Xoloirfenintli bey einigen 
Schriftſtellern vortommt, und 
ſonderlich wegen ſeiner darbe 
merkwuͤrdig iſt. Er hat fuͤnf Ze⸗ 
hen an den Vorderfuͤßen und vie⸗ 
re an den Hinterfuͤßen, lange, 
gerade Ohren und funfelnde Aus 
gen, mie unfere Europäifchem: 
Wölfe, mit denen er auch in Ans 
fehung der Geftalt und der Lew 
bensart übereinfommt; nur iſt 
fein Kopf etwas großer, al® ber) 
Kopf unferer Wolfe, der Hals! 
dicker, und der Schwanz nicht ſo 
haaricht. Ueber dem Rachen hat 
er einige große Stacheln. Der 
Leib iſt mit grauen Haaren bede⸗ 
cket, und mit untermiſchten gel⸗ 
ben Flecken gezeichnet. Quer 
uͤber den Kopf, welcher ſonſt eben 
die Farbe hat, wie der Leib, gehen 
braune Streifen. Die Stirne 
iſt ebenfalls mit gelben Flecken 
gezieret. An dem Halſe iſt ein 
langer falber Fleck, dergleichen 
ſich auch auf der Bruſt und auf 
dem Bauche befindet. Die Sei⸗ 
ten haben Querſtreifen, die von 
dem Ruͤcken bis an den Bauch 
gehen, und der graue Schwanz 
iſt in der Mitte mit einem falben 
Flecken gezeichnet. Die Beine ha⸗ 


ben graue und braune Streifen, 


Doc giebt ed auch unser dieſen, 
fe 


Eu 5 eugu 261 
ſo wie unter den Europdifhen man ihm Furcht einjagen, und 
Wölfen, in Anfehung der Farbe es von fih abhalten. 
einige Derfchiedenheit. Denn , | ! 

Euguar, 


nach dem Berichte der Neifenden 
findet man auch Merifanifche Wols ©. Cuguacu⸗ar a. 


die weiß, od 
* ganz weiß, oder ganz grau Eugupuguacn. 


ugupuguaca, ein. Brafilianis 
Cuguacu⸗ara. ſcher Fiſch des Marcgravs, S. 
Dieſer Braſilianiſche Name, Parſch, Kaulparſch, Pereis 13; 
aus welchem der Graf von Buͤf⸗ des Aleins; iſt nach dem Eated« 
fon Tuguar gemachet hat, wird by aus dem Sloane Hift. Jam. 
einem vierfüßigen reißenden Thiee Tab. 247. und defien Zeichnung, 
ee, von der Gattung der Tieger Tab, XIV. einer der fchönften, 
gegeben, welches man nicht nur bunten und punctirten Fiſche, da⸗ 
in Brafilien, fondern auch in Pa- ber wir die Befchreibung deffelben 
raguay, im Lande der Amazonen fo fort hier mittheilen wollen. 
und in andern. Amerifanifchen Diefe Fiſche haben insgemein bie 
Gegenden antrifft. Es hat nicht Größe der Figur, wiewohl auch 
folche Streifen, wie der gemeine einige zweymal größer find. Der 
Sieger, auch feine Flecken, wie Ring im Auge hat einen roth 
der Leopard und das Panzerthier. und gelb gemifchten Slanz. Ihr 
Die Farbe feines Körpers iſt ein Rachen iſt weit und mit fehr Eleis 
bebhaftes Roth, das nur mit eis nen fcharfen Zähnen befeget, am 
nigen ſchwaͤrzlichen Schattirun. Ende bed obern Kiefers aber 
gen , befonder8 auf dem Ruͤcken find auch zween große. Statt 
untermifchet iſt; daher es auch ber Schuppen mar dieſer Fiſch 
von einigen der rothe Tieger ges über und über mit einer vielfärbis 
nannte wird. Das Kinn, die gen dien Haut bedecket. Am 
Keble und alle untere Theile des Kopfe war er nämlich roͤthlich, 
Leibes haben eine weißlichte gar- am Mücken dunkelrothbraun, an 
be. Es hat ohngefähr dieGrd, den Geiten grün, und am Baus 
fie eines Zleifcherhundes, und ift che weiß; dabey war er über unb 
übrigens eines der grimmigſten über mit rothen Flecken dick bes 
und grauſamſten Thiere. Wenn ſprengt. Er hatte fünf Zloßen, 
es feinen Raub erhafchet Hat, fo eine am Mücken, telche vorne 
reißt es ein Stück heraus, fanget mit ftarfen ſcharfſpitzigen Heinen 
das Blut aus, und frißt hernach befeget, hinten aber; glatt unb 
das übrige. Durch euer fann weich war. Zwey Floßen ſtun⸗ 
R3 den 
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den hinter den Ohren, eine umter 
dem Bauche, und eine hinter dem 
After, an deren vorbern Theile 
zwey fehr fpißige Beine ſtunden. 
Der Schwanz twar breit, und am 
Ende, wenn er fi ausbreitete, 
rund, mit einer ſchwarzen Einfaf 
fung. Sie werden für gute. Fi⸗ 
ſche gehalten, und halten fich haͤu⸗ 
fig in der feichten See um die Ba⸗ 
hamiſchen Inſeln auf. 
Cujate. 
S. Calebaſſienbaum. 
Cujavabaum. 
Guejaus. Pſidium Linn. Die 
Schriftſteller beſchreiben hiervon 
zwo Arten, und auch Hr. von 
Linne nimmt derſelben ſoviel an. 
Die befanntefte iſt 
ı) Der Eujavabirnbaum, 
Pfidium pyriferum L. Ein In⸗ 
dianiſcher Baum, welcher in feis 
nem Baterlande auf zwanzig Fuß 
hoch wird, am Stamme mit eis 
ner glatten, röthlichgränen, an 
den Aeſten aber mit einer grünen 
Rinde bedecket ift, kurzgeſtielte, 
einander creutzweiſe gegen uͤber 
geſtellte, laͤnglichte, mehr ſtumpfe 
als ſpitzige, mit Linien durchzoge⸗ 
ne, dunkelgruͤne Blaͤtter und aus 
deren Winkel lange Blumenſtiele 
treibt. Jeder Stiel traͤgt nur 
eine Blume. Der einblaͤttrige, 
glockenfoͤrmige Kelch iſt in fuͤnf 
ſtumpfe Einſchnitte abgetheilet. 
Die fünf eyfoͤrmigen, ausgebreite⸗ 


Cujo 
ten und ausgehoͤhlten Blumen⸗ 
blaͤtter ſind weiß, und ſitzen auf 


dem Kelche, an welchem auch die 
vielen kuͤrzern Staubfaͤden ruhen: 


Der rundliche Fruchtkeim ſteht 


unter dem Kelche und treibt einen 
ſehr langen Griffel mit einem ein⸗ 
fachen Staubwege. Die Frucht, 
welche von den Hollaͤndern Gra⸗ 
natenbirne genannt wird, iſt der 
Geſtalt und Groͤße nach einer mit⸗ 
telmaͤßigen Birne aͤhnlich, nur 
daß ſie nach dem Stiele zu dicker 


- und auf der Oberfläche hoͤckericht 


ift; anfang if fie rund und grün, 
nachher wird fie länglicht und ci⸗ 
trongelb. Daß weißliche Fleifch 
bedecket viele Saamen und ſchme⸗ 
det ſuͤßlich. 

2) Der Eujapaapfelbaum, 
Pfidium pomiferum L. if ver 


-porigen Art in allen ähnlich. Die 


mit Linien durchzogenen Blätter 
aber find fpißiger, und jeder 
Blumenftiel trägt drey Blumen. 
Die Frucht ift rundlicher und ihr 
Fleiſch ſchmecket fauer. 

Die Rinde dieſer Baͤume ſoll 
einen angenehmen Geruch, aber 
herben Geſchmack haben. Die 
Wurzel, welche auswendig braun⸗ 
roth, inwendig weiß, voller Saft 
und lieblichen Geſchmackes iſt, 
wird wider die‘ Nuhr und zu 
Stärfung des Magens gebraus 
che. Die Frucht pflegen die 
Einwohner roh und gebraten zu 
effen. Selbige aber foll nach der 
verſchiedenen Reife, auch einen 

verſchie · 
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verſchiedenen Geſchmack und Wir 
fung dußern. Ehe felbige gelb 
wird, ſchmecket fie herbe und zus 
fammenziehend und bienet ale» 
denn gefocher für den Magen. 
Menn folche aber ganz gelb und 
weich geworden, fol fie dem Ge⸗ 
ruhe und Gefchmadfe nach, den 
SHindbeeren gleichfommen , aber 
auch leicht der Gefundheit ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, und den Durchfall er, 
regen. Sin dem mittlern Zuftan- 
de ift fie am beften und zuträg- 
lichſten, doch allemal gefünder ge 
kochet. Beym Rumph liefet man 
wie die Frucht füße, aber trocken 
ſchmecke, und wie Heu rieche, 
welchen Geruch auch diejenigen, 
welche die Frucht gegeſſen, lange 
Zeit im Munde behalten ſollen. 
Sie ſoll, nach dieſer Nachricht, 
haͤufig gegeſſen, Verſtopfung und 
wenn die Koͤrner mit gegeſſen 
werben, in den Gedaͤrmen, ſon⸗ 
derlih im Mafldarme, währen» 
den Durchgehen mit ihren un» 
gleihen fcharfen Eden, große 
Echmerzen und oͤfters gar Blut⸗ 
flüffe verurfachen. Die. Frucht 
son ber zwoten Art ift Fleiner, 
hoͤckericht, dunfelgrün, die aͤu⸗ 
Gerliche Schaale lederartig und 
die ganze Frucht trocken, daher 
Selbige auch faſt gar nicht geachtet 
wirb. 

Man findet dergleichen Bäume 
zuweilen in unfern Gärten. Gie 
werden aus dem Saamen auf 
dem Miftbeete erzogen, und wenn 
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fie aufgegangen,‘ in Feine, mit 
leichter, doch fetter Erde angefüll- 
te Töpfe verpflanzet, und biefe 
wieder in das Miftbeet eingegra- 
ben; doch Muß man ihnen bie 
freye Luft nicht ganz benchmen, 
fonft überwachfen fie ſich und ge» 
ben leicht ein; gegen den Herbfl 
feget man die Topfe in das Glas⸗ 
haus, und raͤumet ihnen einen 
mäßig warmen Plab ein. Gie 
wollen im Winter oͤfters, aber 
wenig auf einmal begoffen feyn. 
Auch im Sommer bleiben fie im 
Glashauſe ftehen, doch fo, daß fie 
durch die Zenfter einige Luft ges 
nießen. Hält man die Stämm« 
chen zu fühle, werben fie weder 
Blumen noeh Früchte tragen; 
wenn man fle aber gehörig tvartet, 
werben fie leicht im britten Jah⸗ 
ve blühen. 


Eujavenfihmetterling. 


Zween Tagevoͤgel, beyde aus der 
Claſſe der Heliconier, führen ihre 
Namen von dem Eujavenbaume 
in Afien und Amerika, weil fich 
ihre Raupen auf felbigem auf hal⸗ 
ten. Der erfte ift des Linne Papi- 

ljio Pfidii, gen. 231. fp. 64. 
Er bat braune Flügel mit grünen 
durchfichtigen Bändern. Der an⸗ 
bere it der Papilio Charironia, 
gen. 231. fp. 65. und wird im 
Miüllerifchen Eommentar ber Zus 


javenvetter genannt ; derſelbe aber 


ift an beyden Geiten ſchwarz, 
N ftatt 
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katt braun, und fuͤhret gelbe ſtatt 
gruͤne Baͤnder. 


Cutilawanrinde. 


ittere Jimmetrinde, Cortex 
Culilawan, oder Culilaban, 
koͤmmt von einem Baume, fo in 
Amboina und den Moluckiſchen 
Inſeln mächft , und vom Rumph 
befchrieben und abgebildet, vom 
Hr. von Linne‘ aber, nach ber 
Murrapifchen Ausgabe, zu dem 
Eorbeergefchlichte gezaͤhlet wor⸗ 
den. Der Stamm iſt hoch und 
dicke; die Aeſte tragen geſtielte, 
einander gegen uͤber geſtellte, ey⸗ 
foͤrmig zugeſpitzte, und mit drey 
Nerven durch;ogene, feſte Blätter, 
Die Frucht erlanget ſelten ihre 
natuͤrliche Geſtalt, gemeiniglich 
waͤchſt ſelbige mehr aus, wird 
ganz ſchwammicht und erhaͤlt ein 
anderes ungeſtalltes Anſehn, wie 
in Rumphs Abbildung zu erſehn. 
Die Rinde iſt erſt in neuern Zeis 
ten in die Apotheken eingefuͤhret 
worden. Sie iſt dicke und dich» 
te, von außen braun, inwendig 
bläffer, hat einen angenehmen ſtar⸗ 
fen Geruh und gemwürzhaften, 
fharfen Geſchmack, und koͤmmt 
in beyden mit den Gemwürznelfen 
giemlidy überein. Die Yıdianis 
fhe Compagnie fol in Amboina 
daraus ein Del verfertigen laffen, 
welches burchgchendg dem Nels 
kenoͤle gleichtͤmmt, auch in Hol. 
land unter dem Namen Nagelein⸗ 
&les verfaufet wird. Kr, Cartheu⸗ 
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ſer, welcher dieſe Rinde chymiſch 
unterſuchet, hat aus einem hal⸗ 
ben Pfunde, nicht voͤllig ein halb 
Quentchen Oel erhalten, welches 
in dem Waſſer oben ſchwimmt, 
und faſt ganz belle, nur ein mes 
nig gelb gefärbet ift; der Geruch 
deffelben hat etwas gemiſchtes 
von Nelken und Saffafras. Das 
zugleich mit übergegogene Waffer, 
fieht milchicht aus, richt ftarf 
und hat einen fcharfen., gewuͤrz⸗ 
baften , bittern Gefchmad. Here 
Sartheufer vermuthet, daß die 
frifche Rinde mehr Del gebe. Es 
enthält die Rinde auch faft gleiche 
Theile von einem harzigen und 
gummofen Weſen. Bon einem 
Loth Rinde hat der Weingeiſt 
funfzig, das Wafler acht und 
vierzig Gran aufgelöfet. Sie hat 
vor andern Gewürzen nichtd vor⸗ 
aus, fann jedoch am füglichften 
mit den Nelfen in Bergleichung 
geftelletwerden. Sie erbiger das 
Blut, befördert deffen Bewegung, 
färfee die feften Theile, hilft dee 
gefchwächten Verdauung, loͤſet 
ben Schleim im Magen und den 
Gedärmen auf, vertreibt Bläs 
bungen und Leibesfchmerzen,, file 
let Brechen und Durchfall, und 
fann als ein Raumittel, den Aug» 
fluß des Speichels vermehren. 
Die Indianer brauchen diefelbe 
zu ihrem. Bobori, welches eine 
Art gemürzbaften Breyes if, und 
womit fie ſich den Leib einfalben, 
um ſowohl gut zu riecgen, als u 
a 
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auch wor verſchiedenen Fränflichen 
Zufäßen zu verwahren. 

Auf der Inſel de la Sonde 
woͤchſt ein anderer Baum, deffen 
Ninde der Eulilaman ziemlich 
gleich fümmt, aber bitterer, haͤr⸗ 
terer und bräuner ift, und Sin- 
doc genennet wird, welche aber 
bey ung felten vorkommt. 


Cunonie. 


in Kaufmann in Amſterdam, 


Joh. Chriſt. Cuno unterhielt auf 
eigene Koſten einen vortreff lichen 
botaniſchen Garten, welchen er 
auch ſelbſt in Verſen beſchrieben. 
Hr. Buͤttner, welcher dieſes Ge⸗ 
dichte durch gelehrte Anmerkun⸗ 
gen noch vollkommener gemachet, 
bat dieſem Kraͤuterliebhaber zu⸗ 
erſt ein Pflanzengeſchlecht gewid⸗ 
met. Da aber ſolches mehr eine 
Art der Antholyza zu ſeyn fcheis 
net, bat Hr. von Linne mit ei⸗ 
nem andern, fo Burmann nad) 
feines Mitbuͤrgers Namen Oofter- 
dyckis genennet, diefed Mannes 
Andenfen - zu erhalten gefuchet. 
Die Pflanze waͤchſt auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung; bie 
Blätter ſtehen einander gegen 
über, find gefiedert, und beſtehen 
aus lanzenfoͤrmigen, ausgezackten 
Blaͤttchen; die Blumen erſchei⸗ 
nen an dem Ende des Staͤngels 
und der Aeſte. Dieſe haben fuͤnf 
eyfoͤrmige Kelch » und: fünf der⸗ 
gleihen ſcharlachrothe Blumen ⸗ 
blaͤtter, zehn Staubfaͤden und 
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sroeen Griffel mit ſtumpfen Staub⸗ 
wegen, Die zweyfaͤcherichte Frucht 
enthält viele Saamen. Hr. v. 
ginne’ bat noch an den Winfeln 
der Blätter und Blumen geftich 
te Draßen wahrgenemmen. Die 
Vermehrung kann am leichteften 
burch die Wurzel gefchehen, und 


ihr Geburtsort die Wartung be 


ſtimmen. 


Cunradsfkraut. 
S. Johannie kraut. 


Cupanie. 

er Sicilianer und Franciſca- 
nermoͤnch Franc. Cupanus hat die 
in Sicilien wachſenden Pflanzen 
1692. beſchrieben, auch durch 
andere Werke ſich um die Krätte 
terwiffenfchaft verdient gemachet. 
Plumicr hat diefes Gefchlecht an« 
gegeben. Da aber die Pflanze, 
welche im mittägigen Amerifa 
waͤchſt, nachher nicht weiter une 
terfuchet worden, bat auch Here 


von Linne die Kennzeichen der. J 


Blume nicht genau angeben koͤn⸗ 
nen. Derſelbige bringet, in der 
Murrayiſchen Ausgabe des Pflan⸗ 
zenreiches, ſelbige zu denjeni⸗ 
gen, welche maͤnnliche und weib⸗ 
liche Blumen auf verſchiedenen 
Stoͤcken tragen, beſchreibet in 
ben erſtern drey Kelch⸗ und fünf 
Blumenblaͤtter nebſt fuͤnf verwach⸗ 
ſenen Staubfaͤden; in den weib⸗ 
lichen aber drey Kelch» und drey 
Blumenblätter, einen drepfachen 

R 5 | Grif⸗ 


ſtiget. 
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Griffel, und eine dreyfaͤcherichte 
Frucht. 


Cupreſſe. 

upreſſe ober Cypreſſe, Cu- 
preſſus Linn. traͤgt an verſchie⸗ 
denen Orten des naͤmlichen Baus 
mes männliche und weibliche Blu⸗ 
men. Die männlichen ftellen ein 
Käschen vor, welches ohngefähr 
aus zwanzig rundlidy zugefpigten, 
einander gegen über geftellten 
"Schuppen beftehet. An jeder 
Schuppe find innerlih und un, 
terwaͤrts vier Staubbeutel befe- 
Die weiblichen bilden ei- 
nen rundlichen Zapfen, twelcher 
aus acht bis zehn eyförmigen 
Schuppen zufammengefeget ift; 
unter dieſen erfcheint der ganz 
Heine Sruchtfeim, und viele erha⸗ 
bene abgeftugte Puncte, melche 
man vielleicht für die Griffel an⸗ 
nehmen koͤnnte. Die Frucht ift 
ein faft rundlicher, anfangs ge 
fchloffener Zapfen, melcher nach» 
ber in rundliche, oder eckichte 
Schuppen ſich vertheilet, unter 
welchen kleine, eckichte Saamen 
liegen. 


1) Der immergruͤnende Cu⸗ 


preſſenbaum, Cupreſſus fem- 
peruirens L. Man hat daraus 
zwo Arten gemachet, und die eine 
ganz falſch die männliche, bie 
andere bie weibliche genannt, 
indem auf allen meiblihe und 
männliche Blumen befindlich find. 
Die eine, nämlich bie fogenannte 


| Eupt 
männliche breitet ihre Aeſte weit 


aus, bey ber andern weiblichen 


aber ftehen folche dichter bey ein 
ander, und geben bem Baume 
ein ppramidenförmiges Anfehen: 
Es find aber diefes nur Spielars - 
ten, und die Lage der Aeſte if 
ganz zufällig. Der Baum hat 
einen hohen, geraden, dicken 
Stamm, der mit einer faft brau⸗ 
nen Ninde bededer if. Das 
Holz ift feſt, blaß oder röthlich, 
mit einigen dunflen Adern durch⸗ 
jögen. Ans dem Stamme, fons 
derlich von der Mitte bis an bie 
Epiße, treiben viele Aeſte, welche 
von den kleinen Blättchen ganz 
bedecket und viereckicht find. Die 
Blätter felbft find fpisig, eines 
in dad andere gefüget, ober ſchup⸗ 
penweiſe dicht über einander: gele« 
get. Die Frucht ift faft holzig. Der 
Baum wächft auf der Inſel Ereta 
und in den Morgenländifchen 
Gegenden, giebt auch dafelbft et⸗ 
was Harz, fo feinen unangeneh» 
men Geruch hat. Es ift folcher 
theild wegen der Früchte, theils 
wegen des Holzes berühmt. Die 
Srüchte, welche in den Apotheken 
Eupreffennüffe, Nuces Cupref- 
fi oder Galbulae genennet werden, 
gehören zu den zufammenziehen« 
den Mitteln, und erden von. ei- 
nigen im Durchfaß und Blutfluͤſ⸗ 
fen in Pulver und Tränfen ver⸗ 
erdnet. Man till felbige auch 
wider die Wechfelfieber anrathen. 
Der innerliche Gebrauch aber ift 

nicht 
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nicht ſicher; daher man ſolche und 
den daraus bereiteten Trank nur 
äußerlich, um die ſchlappen und 
ausgedehnten Theile zu ftärfen, 
gebrauchen fol. Das Eupreffen» 
Hol; wird um defmegen vorzüg« 
lich gelobet und hochgefchäget, 
weil es nicht veraltet, nicht fau⸗ 
let, nicht von Würmern durch. 
freffen wird, und beftändig einen 
guten Geruch von fich giebt. Dies 
fe balſamiſche Ausdünftung iſt 
auch an dem frifchen und ungefälls 
ten Bäumen merklich wahrzuneh⸗ 
men, und daher haben verfchie 
bene alte Nerzte im Morgenlande 
die Gewohnheit gehabt, die Kran⸗ 
fen, fo ſchwache Lungen hatten, 
auf die Inſel Ereta zu ſchicken, 
um burch die, wegen der dafelbft 
häufig wachſenden Eupreffen, bals 
famifche Luft ‚ geftärkte und gefun« 
de Lungen zu erhalten. 

In unfern Gärten find bie Cu⸗ 
preffenbäume nicht felten, und 
Diejenigen, welche fich pyramiben« 
förmig erheben, haben ein gutes 
Anfehn. Die Erziehung gefchieht 
durch den Saamen, melcher im 
März in eine lockere und mit Sand 
vermifchte Erbe in Scherben oder 
Käften nicht allzu dünne, und 
nicht zu tief gefäet wird. Diefe 
müffen nachher auf ein Miftbeet 
geftellet, und alle Tage fleißig bes 
Hoffen werden, weil der Saame 
fehr hart, und oͤfters wenig da» 
von aufgeht. . Im zweyten ober 
bristen Sabre kinuen die Pflanzen 
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ausgehoben und einzeln in kleine 
Scherbel geſetzet werden; im vier⸗ 
ten oder fuͤnften Jahre werden 
fie ſchon zween bis drey Schub 
hoch ſeyn. Man kann auch die 
Vermehrung durch den Spalt und 
Anhaͤngung der Toͤpfe veranſtal⸗ 
ten, auch durch abgeſchnittene 
Aeſte unternehmen; von den letz⸗ 
tern aber werden wenige fortkom⸗ 
men, und die erſtern langſam Wur⸗ 
zeln ſchlagen. Die Bäume mas -⸗· 
chen viel Wurzeln, daher man 
ſolche alle zwey Jahr umſetzen, 
und an den Wurzeln beſchneiden 
fol. Sie find zwar nicht, allzu- 
zärtlich , und können wohl einigen 
Reif, aber keinen Froſt ausftchn, 
müffen daher gegen den Herbſt in 
Verwahrung gebracht werben. 

2) Dem Kebensbaume gleis 
chende Eupreffe,CupreflusThy- 
oides L. In Amerifa und deſſen 
nördlichen Provinzen, als Pen⸗ 
folvanien, Neu Jerſey waͤchſt diefe 
Art in den Sümpfen. Bon ber 
Sarbe des Holzes, welches dem 
Cederholze gleicher, hat fie den 
Namen weiße Eeder erhalten. 
In Anfehung der Blätter koͤmmt 
fie demMordamerikaniſchenLebens⸗ 
baume gleih. Die Zapfen find 
viel größer, als die Wachholder⸗ 
beeren, und eben fo twie biefe blau« 
licht; daher man fie auch leicht» 
lich dafür anfehen fönnte; in der 
Nähe aber haben fie die Befchafe 
fenheit der ‚Eupreffenfrüchte. Die 
Ninde des Stammes ift — 

rot 
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roth und glatt. Der Baum Biel, 
Bet Sommer und Winter über 
Hrün, waͤchſet in feinem Vaterlan⸗ 
de langfam , und Kalm hat an eis 
nem Baume, welcher zwo Ellen 
im Durchſchnitte hatte, hundert 
und zwey und vierzig Saft» oder 
Jahrringe gegählet, und es follen 
wenigſtens achtzig Jahr erfodert 
werden, ehe ein vom Saamen er- 
wachſener Baum, zum Zimmers 
werfe tauglich if. Das Holz 
wird in Amerika zu verfchiedenen 
Berarbeitungen. gebrauchet; es 
iſt leicht und halt fich, jedoch mehr 
fiber, als unter der Erde, lange 
Zeit, che e8 faule. Es dienet 
gut zu Balfen, welche der Luft 
ausgeſetzet find, und zu Dachfchins 
dein, welche die Gebäude nicht 
Befchrweren und durch ein ganzes 
Menfchenalter dauern. Die Boote 
oder fogenannte Canoen ber Nord⸗ 
Amerifanifhen Voͤlker werben 
aus den dicken Stämmen verar- 
beitet, und nebft denen vom ros 
‚then Eeberholge, Iuniperus Vir- 
giniana, für die beften gehalten, 
meil fie gut auf den Waffer ſchwim⸗ 
men, und lange jahre aushalten. 
Die Einwohner bedienen fich auch 
der Spähne flatt des Thees. 
Das MWaffer, welches man in den 
Gupreffenfümpfen finder, ſoll ge- 
fund feyn, und fonderlich Appetit 
zum effen erwecken. Es ift fol- 
ches auch im Heißen Sommer ganz 
fale. Der verfchiedene Nußen 
empfiehlet den Anbau biefer Cu⸗ 


Cupr 
preſſe, zumal da ſelbige in naffen 
Oertern gut fortkoͤmmt, welche 
ſonſt nicht fuͤglich zu nutzen, oder 
nur mit Ellern zu befeßen find, 
Diefe Eupreffe aber iſt einträglis 
cher als Ellern. Es kann felbige 
unfere Winter vollfommen gut 
ausſtehen, und fie wächft auch 
recht gut in einem mittelmaͤßigen 
Boden, wenn er gleich nicht ſum⸗ 
pfig ifl. Sie wird aus dem Saas 
men erzogen, ben man aus Ames 
rifa erhält. Man foll folchen, 
fobald er angefommen, in einen 
Kaften mit guter ſchwarzer Erde 
bringen, und diefen auf ein Mifts 
beet fegen, damit diejungen Pflan« 
zen frifch und ftarf in die Hche 
sehen. Doc fol man. fie nicht 
ju lange bafelbft ſtehen laſſen, 
weil fie fonft leichtlich gegen die 
Kälte zu weichlich und empfinds 
lich werben. Man hat auch in 
Amerifa durch Berfuche gefunden, 
daß diefer Baum im Frübjahre 
fi) durch Zweige, welche man im 
ein naffes Erdreich geſtecket, fort⸗ 
pflanzen laffe. Die unterften Ace 
fte verlieren gegen ben Winter bie 
ältern Blätterbäfchel, und machen 
baburch mehr und mehr einer 
glätten Schafft. Man kann auch 
ben Baum ohne viele Mühe, zu 
anfehnlichen Pyramiden ziehen. 
; 3) Der im Winter nadiende 
Eupreffenbsum , bie Virgini⸗ 
ſche oder Louiſianiſche Cupreſſe 
mit Acacienblaͤttern, Cupreſſus 
diſtieha L. Dieſer iſt einer der 
ſchoͤn⸗ 
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ſchonſten Baͤume des Noͤrdlichen 
Amerika, waͤchſt daſelbſt am Waf 
ſer, und ſteht zuweilen einige 
Schuh tief in ſelbigem. Es wach⸗ 
fen um felbigen, auf eine ganz be« 
| t, verfchiedene Storren 
| me von mancherley 
Gehalt und Größe. Einige erhe⸗ 
ben ſich nur wenig -über die Erde, 
anbere find ein bis vier Schuh 
Goch, und oberwärt® mit einer 
glatten rothen Minde bedecket. 
Yiefe Fommen aus der Wurzel 
es Baumes, bringen aber weder 
Blätter noch Acfte, fönnen auch 
liche zue Vermehrung des Baumes 
dienen, indem fich felbiger nur 
allein durch den Saamen vermeh⸗ 
ren läßt. Er wird fehr hoch und 
erlanget unten eine außerordentli⸗ 
che Stärfe. Catesby hat derglei- 
chen gefehen, welche unten drey» 


* 









fig Fuß im Umkreiße gehabt, und; 
- Miller meldet, daß fie auf ſieben⸗ 


zig Fuß hoch wachfen, und einige 
Klaftern im Umfreife haben. 
Die Aeſte find mit einer rauhen, 
braunrorhen Minde: überzogen. 
Die Blätter ſtehen auf beyden 
Seiten der äußern dünnen Zwei⸗ 
ge, find ſchoͤn grün, dünne und 
jart, einige Linien breit, und ei« 
nen. Zol lang, und fallen im 


Winter ab. Die Sruche ift dus 


Berlich der immergrünenden Cu⸗ 
prefie ähnlich; fie hat innerlich 
mehrentheild fünfzehn Höhlen, 
deren obere Schuppen von uns 
gleicher Größe und unorbentlicher 
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Geftalt find. Jede Höhle ent 


hält einen rundlichen, breiten 
Kern; welcher cheild vor fich ſelbſt 
barzig iſt, theils neben fich ein 
hellrothes, flüßige® Harz har, 
welches trocken ungemein durch⸗ 
ſichtig iſt. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchieht allein aus den Saamen; 
das junge Staͤmmchen erſcheint 
nach dem Aufkeimen mit ſechs bis 
fieben Blaͤttern, welche neben ein» 
ander an der Wurzel befeſtiget 
find, mit ihren Spitzen auslau⸗ 
fen, und dadurch einen Cirkel ab⸗ 
bilden; aus dieſem erfolget ein 
kleiner Zweig, welcher an den 
Seiten ſeine Blaͤtter fuͤhret, und 
mehrere Nebenzweige erhaͤlt. Man 
laͤßt ſie bis in das dritte Jahr ih⸗ 
res Alters ſtehen, giebt ihnen ſo 
lange Schutz wider die Kaͤlte, und 
kann folche:hierauf in dag freye 
Land, im nicht zu trockne und zu 
fchlechte Erde verpflangen. Das 
Holz ift von mittelmäßiger Härte, 
aber von langer Dauer. - Hr. _ 
du Hamel rühmet den geſchwiri⸗ 

ben und geraden Wachsthum, 
wodurch diefer Baum vorgüglidy 
ju Maftbäumen tauglich wird. 
Diefe aber mwürben noch beffer 
feyn, wenn das Holz nicht zu 
fehwer, und der Stamm einenr 
Kegel zu ähnlich wäre, indem er 
unten zu dicke und oben: zu fehr 
jugefpigt ausfaͤllt. Aus einem. 
einzigen Stamme werben im. 
Amerifa Kähne über einen. 
Zoll dick werfertiget,. welche, 
‚swep 
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zwey bis dreyhundert Pfund 
fragen. Ä 

Bon den Eupreffen, deren ver 
fchiedenen Erziehung und Benu- 
Bung kann man Buchotzens Briefe 
II. Theil. dad 38 und 3gfte 
Schreiben nachleſen. 


Euratella. . 


Curatella L. wächft im mittä- 
gigen Amerifa, hat einen holzigen 
Stamm, plattanfigende, länglich. 
ge, wechfelsmweife geftellte Blätter 
und Blumen, fo aus fünf rund» 
lichen vertieften Kelch» und vier 
dergleichen Blumenblättern, vie» 
Ien furgen Staubfäden und zween 
Griffeln mit Eöpfigen Staubwe⸗ 
gen beftehen. Die Frucht ift 
gleichfam doppelt, zweyfaͤchericht, 
und enthält vier länglichte Saa⸗ 
men. Die Pflanze ift bey ung 
nicht anzutreffen. 


Eurcas. 
©. Brechnuß. 


Eurcume. 


Gilbwurzel, Gelbſuchtwurzel, 
gelber Ingwer, Curcuma L. 
Es find hiervon nur zwo Arten 
befannt: als Ä 

1) Die lange Eurcume, Cur- 
cuma longa L. Aus der langen, 
fnollichten, der Breite nach geſtell⸗ 
ten, mit Gelenfen verfehenen, 
äußerlich blaßen, innerlich faff- 
sangelblichten Wurzel, fonderlich 
aus ben Gelenken, sreiben unter 
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waͤrts FleineZäßerchen, oberwaͤrtẽ 
aber lange, blaͤtterichte Stiele, 
welche, indem ſie einander umfaſ⸗ 
ſen, gleichſam einen Staͤngel ma⸗ 
chen, und hernach in breite, zu⸗ 
geſpitzte, oder lanzenfoͤrmige, faſt 
dem Blumenrohre aͤhnliche Blaͤt⸗ 
ter ſich verwandeln, auf deren 
Oberflaͤche viele, von der Mitte 
gegen den Rand gerichtete, Ner⸗ 
ven wahrzunehmen ſind. Aus 
einem andern Theile der Wurzel, 
und gemeiniglic) aus den jungen 
Knollen fommen andere befondere 
Stängel, welche unterwaͤrts na« 
end find, und oberwaͤrts fich 
mit einer blöttrigen Aehre endi« 
gen. Es find nämlich viele gruͤn⸗ 
lichtrdchlihe,  plattauffig:nde, 
jugefpiste, Echuppenmeife über 
einander gelegte Blätter oder - 
Scheiden, aus welchen nach und 
nach die purpurfärbigen, einblaͤt⸗ 
richten Blumen bervorfommen. 
Das Blumenblatt ift in vier Ein« 
ſchnitte getheilet; andere nehmen 
vier befondere Blumenblätter an, 
deren drey einander gleich und 
ähnlich, ſchmal und fpigig find, 
ber vierte aber großer if. Dies 
fen legtern Hält Hr. von Linne 
für ein Honigbehaͤltniß, und eig 
net dem Blumenblatte nur drey 
Einfchnitte zu. Dan ficht auch 
fünf Etaubfäden, wovon aber 
viere unfruchtbar find, und nur 
einer einen Staubbeutel trägt. 
Unter der Blume fißet der rundlie 
che Sruchtfeim, deſſen einfacher 

Grif⸗ 
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Griffel ſich mit einem hackenfoͤrmi⸗ 
gen Staubwege endigt; die trockne 
Frucht hat drey Faͤcher, oͤffnet 
ſich mit drey Klappen, und ent 
haͤlt viele, rundliche, ſchwarze 
Saamen. 

2) Die runde 
Curcuma rotunda L. iſt dem 
Anſehn nach der vorigen vollig 
ähnlich ; die Blätter find nur et» 
was unterfchieden, nämlich mehr 
ey » ald lanzenformig, und mit 
fehr wenigen, nad) den Geiten 
binlaufenden Nerven bezeichnet. 
Die Wurzel ift rundlich und knol⸗ 
licht, koͤmmt fonft mit der voris 
gen überein; da fie aber weniger 
wirkſam, wird fie auch felten, 
und faft allein die lange gebraus- 
chet. 

Die lange, wie ſolche bey den 
Materialiſten zu haben, iſt eine 
laͤnglichte, hoͤckerichte, luummgebo⸗ 
gene, fingersdicke, knollichte, 
ſchwere Wurzel, aͤußerlich gruͤnlicht, 
innerlich, wenn fie friſch iſt, und 
ganz ſaffrangelb, außerdem, wenn 
fie alt ift, viel roͤher; daher auch 
einige daraus zwo Sorten, bie 
gelbe und rothe, machen. Die 
befte ſoll friſch, harzig, ſchwer 
und nicht wurmſtichig ſeyn; der 
Geruch iſt etwas gewuͤrzhaft, aber 
unangenehm, der Geſchmack bit 
terlih und etwas fcharf. Die 
feifche und grüne Wurzel enthält 
etwas campferartiged, tie aud) 
goldgelbes Del, welches einen 
flarfen Geruch und Geſchmack 
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bat. Diefes Del, und die fchleis 
michten, barzigen Beftandtheile, 
find auch in der trocknen Wurzel 
wirffam genug, und fie beſitzet 
eine Kraft gelinde aufzuldfen, zu 
jertheilen, zu reinigen und auszu⸗ 
führen; daher man ſolche bey 
Berftopfung der Eingeweide vor⸗ 


‚züglich empfohlen, auch beſonders 


in der Gelbfucht angerühmer hat. 
Da ber Urin bey dem innerlichen 
Gebrauche, davon gelb gefärber, 
und häufiger abgeführet wird, 
fann fie auch in der Wafferfuche 
bienlid fyn. Man fann fi) 
felbiger in Pulver, Lattwergen und 
Pflaftern bedienen. Die India⸗ 
ner gebrauchen biefe Wurzel flatt 
bes Saffrans, und würzen und 
farben Reiß, Fiſche und andere 
Speifen damit; auch färben fie 
damit eine Art Pomade, womit 
fie fich den Leib befchmieren. Ue⸗ 
berall werden mwollene und leinene 
Waaren damit gelb gefärber, 
auch, den Metallen giebt man da» - 
mit eine gelbe oder Goldfarbe. 
Durch die Eurcume erhält man 
die ſchoͤnſte und Hichftegelbe, aber - 
auch Sie unbeftändigfte Farbe. 
Mit Alaun allein wird bie Farbe 
am prächtigften, aber auch am 
meiften unbeftändig.. Die Farbe 
mit Kochſalz fefte zu machen, theis 
let Sellot als ein groß Geheimniß 
benen Särbern mit; doch fol, nad) 
anderer Vorgeben, auch diefeg 
Mittel noch nicht zunerläßig ſeyn. 
Dr. Gadd in ben Abhandlungen 

der 
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der Schwediſchen Afabemie 29 
Band 144 ©. hat folgendes Vers 
fahren am beften befunden. In 
einer Brühe von vier Loch Alaun, 
zwey Loth Weinftein, und ein 
Lorh Kochfalg, in drey Kannen 
Waſſer gefochet, leget man ein 
Pfand wollen Garn, läßt ſolches 
darinnen eine Biertelftunde ko— 
chen, nimmt ed hernach heraug, 
umb trocknet e8 ohne abzufpielen. 
Nachdem werben zwey Loth Eur 
cume, in drey Kannen Waſſer 
gekochet, das wollene Garn hin⸗ 
eingethan, und eine halbe Stun⸗ 
de umgeruͤhret, da es denn eine 
ſchoͤne gelbe Farbe erlanget hat. 
Dieſe gefaͤrbte Waare, ob ſie gleich 
eine Viertelſtunde lang in kochend 


heißer Lauge und Geife probiret 


worden, und zwar in einem zuge⸗ 
deckten Gefäße, bat durch dag 
Abfieden wenig von ihrer Farbe 
verloren. Die Berfuche, welche 
Hr. Poͤrner mit der Eurcume in 
Anfehung des Färben angeftellet, 
verdienen hierbey nachgelefen zu 
werden. 


Beyde Arten wachſen in Indi⸗ 
en, ſonderlich in Malabar, Cey⸗ 
lon und den Moluckiſchen Inſeln. 
Ja es iſt faſt kein Garten im Ori⸗ 
ent zu finden, wo ſie nicht gebau⸗ 
et werden ſollte. In unſern 
Gaͤrten hingegen wird man ſehr 
ſelten dergleichen Pflanzen antref⸗ 
fen, daher wir auch von der War⸗ 
tung nichts erwaͤhnen. 


Curi 

Ein Brafilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs; eine große und dicke 
Gattung der Tainha der Portus 
giefen, welcher bey den Brafilias 
nern und dem Marcgrav allere 
dings feinen eigenen Namen Pa- 
rati hat, und nicht bloß von fele 
bigem unter dem Hol. Namen, 
Paftor, Harder, angeführetmwird, 
wie etwan de kLaͤt: nomen Brofi- 
lienfe ab Auftore non proditur; 
anmerken wollen. Er geheret 
fonft unter die Mugiles , Meere 
alete, mit dem, Beynamen, Ame- 
ricanus, ©. Meeräfche, Celtre- 
us 3. des Kleins. 


Curier. 

ie Cicindela Campeftris, im 
Linneiſchen Syſtem gen. 210. 
fp. ı. wird vom Müller der Cu⸗ 
rier genennet, wodurch anf die 
Hurtigkeit diefer Thierchen, deren 
Gefchlecht er Sandläuffer nennet, 
angefpielet wird ; daher er auch 
die übrigen Arten mit ähnlichen 
Namen, ale Läufer, Bothe, 
Poſtknecht, Eftafete, Fußgänger, 
Wanderer, Jaͤger, Erpreffer, und - 
dergleichen beleget. Obgemelde⸗ 
ter Eurier aber ift fammetartig 
grün, und hat auf den Fluͤgelde⸗ 
fen fünf weiße Puncte, pranget 
aber unten ber mit einem Kupfer⸗ 
glanz ; diefe Are wird in Holland 
gefunden. 


Eurie 


Curi 
Curimata. 


Curimata des Marcgravs, S. 
Trutte, Bon ‚ Trutta 13. 
Klein. 


False 


uruata Pinima Marcgravs. 
Bointo Lufit. welcher Artikel, 
B. J.S. 903. nachzufehen,und Pa- 
muchel, Callarias imberbis 4. Kl. 


Eurui. 


Ser Eurvi ift, nach: der Natur 
gefchichte von Peru, ein ungemein 
fonderbarer Fiſch. Er ift nur ei» 
nen Fuß lang: er hat aber auf 
ber Dberlippe zwey Hörner, bie 
nach jeder Seite beweglich, acht 
Zoll lang, im Anfange eine Linie 
dicke, am Ende fpig und goldfar⸗ 
Big find. An dem dußerften Ende 
ber Unterlivpe hat er noch vier 
andere Hörner, wovon ihrer zwey 
ſechs Zoll, und die beyden andern 
drey Zoll lang find; alle mit den 
bepden auf der Oberlippe von eis 
nerley Farbe und Biegfamfeit. 
Sein Kopf ift platt. Gegen oben 
zu bat er ſechs Sloßfedern, zwo 
unter den Ohren, die mit einer 
ſehr harten, wie eine Säge ge 
zackten Gräte anfangen.‘ Unten 
und gegen die Mitte des Bauches 
fieht man an ihm noch eine ande» 
re Sloßfeder, die aus fieben Sta⸗ 
cheln beftehet, welche fich gegen 
ihre Enden in viele Zaden ver- 
theilen. Ueber dem After, und 
Zweyter Theil. 


\ 


‚gleichen Haut bedecfet find. 
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noch ſtets unter dem Bauche, iſt 
eine andere Floßfeder, bie gleiche 
falls aus fieben Graͤten beſteht, 
welche an ihren Enden jertheilet, 
und auch mit einem grauen Haͤut⸗ 
chen bedecket find. Zwo andere 
Floßen haben ihren Sitz auf dem 
Ruͤcken. Die erſte nimmt ihren 
Urſprung auf dem Kopfe, faͤngt 
mit einer Graͤte an, die wie eine 
Säge gezacket iſt bey dem Milch⸗ 
ner, bey dem Raͤgner aber gang 
gleich ift; auf diefem ſolgen fech® 
andere, die mit einer den andern 
Die 
jroote, melche gegen den Schwanz 
zu und ihrem Baue nach ganz un« 
terfchieden iſt, bat fehr dünne 
Gräten in großer Anzahl, ohne 
bie geringfte Zertheilung an the 
rem Ende, und fo, wie alle ande 
re bedecket. Der Schwanz des 
Curvi iſt gegen die Mitte durch 
eine blaulichte Linie in ziween Theis 
le getheilet, bie ihren Anfang 
bey dem Luftrdhrengange hat, 
und fi) in den Winfel der Theis 
lung endiget, melcher durch die 
beyden Theile gemacher wird. 
Auf dem obern Theile einer jeden 
Seite des Leibed, gicht es drey 
Reihen grauer Flecke, welche hin« 
ter dem Kopfe anfangen, und fich 
gegen den Schwanz zu endigen. 
Diefer ganze Theil ift von einer 
bloßen Goldfarbe, welche immer 
abnimmt, indem fie fich der Theis 
lungslinie nahe. Der untere 
Theil hat nur jwo Reihen von ei⸗ 

S ner 


274 Euru 


nem hellgrau auf filberfarbnem 
Grunde, welcher: diefen Theil an» 
genchn mache ; und die Verän- 
derung der beyben Farben, die 


Cyli 


chen, meiſtens auf dem Ruͤcken, 
und an den Seiten. Die Floßen 
ſind an dieſen beyden Theilen, 
wie auch am Schwanze, aſchfar⸗ 


ſich unvermerkt vermengen, giebt» big, an ber Mitte des Bauches 


dieſem Fiſche einen allerliebſten 
Glanz. 
dem von einem  vortrefflichen 
Geſchmacke. Er hat feine Schup- 
pen. Alle äußere Theile aber find 
mit einer fehr ſchoͤnen Haut bede⸗ 
det. Alles nad) dem Journal 
des P. Fewillde, T.JJ. p. 220. 
- amd der Samml. A. R. XV. 
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Cururuca. 


Ein Brafilianifcher Fiſch des 
Marcgravs und Gattung ber 
Portugief. Coruina, und Braſi⸗ 


lianifchen Guatucupa, einer Art 


der Schelvifche der Holländer: 
©. auch Coruina, unfern Artifel, 
11.233. Er ift ein Flußfiſch, 
länglichen Leibes zu einem und ei⸗ 
nem halben Fuß; hat ein ziem- 
lich weites Maul, und ſchwarze 
Augen mittler Größe; fieben Flo» 
fen ; eine über den ganzen Ruͤ⸗ 
den, bis an den Schwanz fort 
lauffende, doch getheilte, davon 
der vordere Theil faft drey Finger⸗ 
breiten lang und breit, dreyang» 
licht und mit Finnen unterftüget, 
der hintere Theil aber länger und 
fleiner oder niedriger ift; der 
Schwanz iftfaft vieredicht. Er 
bat filberne, mit Gold und weni: 
gen braun vermifchte, Schuͤpp⸗ 


aber gelblich und braͤunlich. Er 


Sein Fleiſch ift außer-„ift ein eßbarer Fiſch. 


Cylindercoralle. 


Unter dieſer Benennung wird 


des Linne’ Madrepora Organum 
gen. 337. fp. 26. verftanden, 
welche eigentlich) am Gothlandi⸗ 
fhen Strande gefunden mird., 
Sie befteht in einer Sammlung 
gleichweit von einander entfer- 
net ſtehenden, glatten, und cy⸗ 
lindrifchrunden Roͤhrchen, in ber 
Dicke eines Strohhalms, melde 
durch etliche gleichweit über ein- 
ander liegende: Zwifchenwände in 
einer Maſſe beyfammen gehalten 
werden, durch welche fie gleich⸗ 
fam durchgeftecket zu ſeyn fcheis 
nen. Nun haben zwar diefe Roͤhr⸗ 
chen oben feine Sternchen, ob» 
gleich ihr Rand eingeferbet ift, 
aber auf den Zmifchenwänden, 
die fich etwas von den Roͤhren 
herabfenfen, fieht man doch ftern- 
förmige Strahlen fortlaufen. Und 
alfo ift ihr der Plag mit Recht un« 
ter die Madreporen, aber Stern⸗ 
coralle angemiefen. 


Cylinderſch nirkel. 

o wird eine gewiſſe Nordiſche 
Schnirkelſchnecke der ſuͤßen Wafs 
fer genennet, welche cylindriſch⸗ 

lang 


Eyli 


lang , jeboch nicht größer als ein 
Rockenkorn if. Sie bat eine 
duͤnne blaffe Schale, und die Lip» 
pe ift mit einem feinen Rande ums 
gefchlagen, die Epiße hingegen 
ift oben ſtumpf. Aehnliche etwas 
größere Arten von brauner Farbe 
werden in ben Eümpfen Deutfch- 
lands gefunden. Sie ift des Lin⸗ 
ne Helix Cylindrica. gen. 328. 
Sp. 636. 


Eylindriten. 
bombiten, Walzenſchnecken; 
Cylindriti, Rhombiti , find eis 
ne Art länglicht gemundener Meer- 
ſchnecken, deren Enden ſich in die 
Kunde cplindrifch beugen. 


Cymbelblume. 
S. Selleborinkraut. 


Cymbelkraut. 
S. Löwenmaul. 


CECuoymbeln. 
‚©. Tuͤrckiſcherbund. 


| Eynometra. 


ynometra L. Hr. Dietrich hat 
diefes Geſchlecht Sundsſchamm 
uͤberſetzet. Da viele Pflanzen 
von dem Hunde und deſſen Thei⸗ 
len ihre Namen erhalten, und wir 
ſelbſt eine, unter dem bekannten 
Namen Hundsjunge, anführen 
müffen, fo tragen wir Bedenken 
bie Anzahl derfelben zu vermeh⸗ 
zen, und wollen wenigſtens lis- 
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ber die Griechifchen Namen bes 
halten, als folche überfeßen, in« 
dem, mie mir fchon mehrmals 
erinnert „jene beffer Elingen, und 
von wenigern verfianden werden. 


‚Die Eynometra wird von Hr. Plas 


nern wegen ber mit Warzen beſetz⸗ 
ten Frucht, Boͤckerig genannt. 
Der große gefärbte Kelch beftche 
aus vier Blättern, oder ift in vier 
Einfchnitte getheilet, deren zween 
einander gegen uͤber geſtellt, ver⸗ 


tieft und breiter, als die beyden 


übrigen find. Die fünf Blu—⸗ 
menblätter find einander Ähnlich, 
lanzenförmig, zugefpigt. Die zehn 
Staubfäden doppelt fo lang, als 
die Blumenblätter. Der einfas 
he Griffel endiger fich mit einem 
ftumpfen Etaubmwege. Die Frucht 
ift eine fleifchichte, hoͤckerichte, 


zufammengebrückte, mendformis 


ge Schote, und enthält einen eins 
jigen großen nierenförmigen Saas 
men. Es ‚find zwo Arten bes 
fannt. 

ı) Die Eynomerea mir bis 
benden Xeften, Cynomerra ra- 
miflora L. ift ein fehr hoher und 
flarfer Baum, mit einer ſchwaͤrz⸗ 
lichen Rinde bedecfet und ober 
waͤrts in viele Aeſte verbreitet, 
an welchen in doppelten Reihen, 
länglichtrundliche, dichte, glatte, 
glängende, oberwaͤrts dunfele, uns 
terwärts hellgrüne Blätter fißen. 
Zwifchen den Blättern der Aeſte 
fommen die fleinen, weißen Blus 
men einzeln zum Vorſchein. Im 

3 - ° Mala: 
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Malabariſchen Garten werden 
dieſen nur vier Blumenblaͤtter und 
acht Staubfaͤden zugeeignet. Die 
laͤnglichtrunde, ungleiche, geſtreif⸗ 
te Frucht, iſt faſt den Kuͤrbiſſen 
aͤhnlich, und enthaͤlt unter einer 
dicken, lederartigen Schaale ein 
weiches Fleiſch, un d unter dieſem 
einen weißlichten, dichten Kern. 
Die Frucht oͤffnet ſich bey voll⸗ 
kommener Reife in zween Theile 
und zeiget den Kern bloß. Die 
Einwohner Indiens nutzen dieſen 
Baum bey verſchiedenen Krankhei⸗ 
ten. Die Wurzel eroͤffnet den 
Leib. Die Blätter in Milch ges 
fochet, dienen bey der Engbrüftig« 
feit und ber Gelbfucht; aus den 
Kernen wird ein Del bereitet, 
welches die Kräge heilt. Die Frucht 
wird nicht gegeffen. 

2) Die Epnometra mit blü- 
benden Stamme, Cynometra 
cauliflora L. Der Unterfchied be 
fteht fonderlich hierinnen, daß die 


Blumen und Früchte nicht an den 


Yeften, fondern an dem Stam⸗ 


me felbft zum Vorfchein kommen. 


Don diefem Baume fammlen die 
Indianer die reifen Früchte, und 
efien folche roh, um den Durft 
damit zu Idfchen. Die Hollaͤn⸗ 
ber fchälen die Schaale ab, ſchnei⸗ 
den fie in Stücke, und reiben fie 
mit Zucker und Wein ab; durch 
welche Zubereitung felbige eine 
gefunde Speife werden, und ben 
Magen, auch übrige Eingemweide 
ftärfen follen. 


Eyno 

Beyde find außer ihrem Ba- 
terlande, welches Oſtindien iff, 
wohl nicht anzutreffen. 

Das andere, von Hr. Linne 
vom Hunde genannte, Geſchlecht, 
ift. 
Eynomorium. Hr. Dietrich 
nennt bie Pflanze HSundsruthe. 
Es giebt nur eine Art, nämlich 
fcharlachrorbes Eynomorium, 
Cynom. coceineum L. welches 
auch unter dem Namen Malthe⸗ 
fer oder Melitenfer Schwamm 
befannt if. Es waͤchſt biefe 
Schmarogerpflange auf den Wurs 
jeln anderer, an dem Meere, in 
Jamaika, Mauritanien, Maltha 
und Sicilien wohnenden Pflanzen. 
An Mauritanien fömmt fie im 
Ehriftmonath oder Jänner . zum 
Borfchein, blüher im April ober 
May und vermwelfer im Heumona« 
the. Dem dußerlichen Anfehn 
nach ſcheint fieunter die Schwaͤm⸗ 
me zu gehören, nach den Frucht 
werfjeugen aber ift fie davon 
gänzlich unterfchieden. Sie hat 
feine eigene Wurzel, fonbern ihr 
Stamm fißet unmittelbar auf den 
Wurzeln anderer Pflanzen, und 
treibt nur an dem untern Theile 
einige fehr einfache Säferchen her» 
aus. Der Stamm, welcher bie 
ganze Pflanze ausmachet, iſt ge 
meiniglich einen halben Schub 
lang und fingersdicke, und in der 
jugend mit eyfoͤrmigen, fpigigen, 


‚weißen, wie Dachziegel über ein» 
‚ ander liegenden Schuppen bede⸗ 


det, 


Cyno 

cket, welche zur Bluͤhzeit meiſten⸗ 
theils abfallen, oder ſo zuſam⸗ 
mengezogen werden, daß der 
Stamm nackend, runzlicht und 
getrocknet ganz purpurfaͤrbig er⸗ 
ſcheinet. Die Blumenaͤhre, oder 
vielmehr ein Kaͤtzchen endiget den 
Stamm, welche auch oft ſo lang, 
als der Stamm ſelbſt, aber noch 
einmal ſo dicke iſt, wegen der 
eyfoͤrmigen, purpurfarbenen Deck⸗ 
blaͤtter oder Schuppen, welche 
dichte uͤber einander liegen, und 
die Blumen, und zwar maͤnnliche 
und weibliche umgeben. Jede 
maͤnnliche Blume hat einen vier⸗ 
blaͤttrigen Kelch, drey Blaͤttchen 
ſind einander aͤhnlich, das vierte 
und unterſte aber iſt groͤßer und 
ſtumpfer; dieſe umgeben einen 
einzigen Staubfaden. Jede weib⸗ 
liche Blume hat auch einen vier⸗ 
blaͤttrigen Kelch, welcher auf dem 
Fruchtkeime ſitzet und ſtehen blei⸗ 
bet. Dieſe vier Blaͤtterchen ſind 
einander gleich; der einzelne Grif⸗ 
fel endiget ſich mit einem ſtumpfen 
Staubwege. Der Fruchtkeim 
verwandelt ſich in einen rundli⸗ 
hen Saamen. Hr. von Linne 
bat auch Zmwitterblumen zwiſchen 
diefen angetroffen. Innerlich 
ift die Pflanze weiß, getrocknet 
aber wird fie fcharlachroth. Zrifch 
giebt fie einen blutrothen Saft 
von fich, wenn fie gedrücket wird. 
Getrocknet und zu Pulver geftos 
gen, hat fie einen herben anzie- 
benden Gefchmac, aber feinen 
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Geruch. Wiederholte Erfahrun⸗ 
gen haben beſtaͤtiget, daß dieſe 

Pflanze ein ganz beſonderes und 
bewaͤhrtes Mittel wider alle 
Blutfluͤſſe ſey, und den Ausgang 
des Blutes hemme, ohne ſolches 
ſelbſt widernatuͤrlich zu veraͤn⸗ 
dern, oder gerinnend zu machen. 
Das Pulver davon wird zu eis 
nem Gcrupel in rothem Weine 
oder Sleifchbrühe eingegeben. Es 
ift zu münfchen, daß diefes Mit 
tel auch bey uns möchte einge 
führet werden. Man lefe Linnaͤi 
Streitſchrift von diefer Pflanze in 
ben Amoenirtat. Vgl. IV.p. 351. 


Cypergras. 

yperus L. Das Blumenaͤht⸗ 
chen beſteht aus zwo Reihen ey» 
foͤrmiger, ausgehoͤhlter, wie 
Dachziegel uͤber einander gelegter 
Schuppen oder Baͤlglein, zwiſchen 
welchen die Befruchtungswerkzeu⸗ 
ge liegen, und zwar findet man 
zwiſchen oder unter jedem Baͤlglein 
drey kurze Staubfaͤden und einen 
kleinen Fruchtkeim mit einem lan⸗ 
gen, und drey zarten Staubwe⸗ 
gen geendigten Griffel, und nach» 
her einen dreyedfichten, fpißigen , 
ebenen und glatten Saamen. 
Durch diefen legten Umftand un⸗ 
terſcheidet fich dieſes Gefchlecht 
von den Sembden, deren Saame 
mit Haͤrchen befeget if. Von 
den Arten bemerfen wir: 

Das lange Eypergras, Cy- 
perus longus L. Die Wurzel 

S3 iſt 
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iſt laͤnglicht, gegliedert, mit vie, 
len in einander verwickelten Kno⸗ 
ten, und vielen dünnen Fäferchen 
befeßet, woraus graßartige Blaͤt⸗ 
ter, und ein glatter, geftreifter, 
dreyeckichter, mit ähnlichen Blät- 
tern bdeſetzter Halm, ohngefähr 
von einer Ellen hoch, erwachfen. 
Diefer endiget fich mit einem drey⸗ 
fach zufammengefegten, blättrigen 
Bluͤthſcherme, deffen wechſelswei⸗ 
fe geſtellte Aehrchen auf nacken⸗ 
den Stielen ſitzen. Die getrock⸗ 
nete Wurzel, welche in den Apo⸗ 
thefen aufbehalten| wird, ift lang, 
dünne, knoticht, ſchwer zu zer⸗ 
brechen, äufcklich ſchwaͤrzlich, in« 
wendig weiß, von Geſchmacke an» 
genehm, etwas fcharf und ges 
wuͤrzhaft, von Geruch lieblich. 
Sie wird fonderlich aus Verona 
. gebracht, doch fol fie beſſer in 
Aſien und Dftindien zu finden 
‚ feyn. Die Pflanze wacht auch 
in den Suͤmpfen Jealiens und 
Frankreichs. 

2) Das runde Cypergraſt, 
Cyperus rotundus L. iſt dem 
vorigen faſt aͤhnlich. Der drey⸗ 
eckichte Halm iſt faſt nackend, der 
Bluͤthſchirm nur zweyfach zuſam⸗ 
mengeſetzet, und die wechſelswei⸗ 
ſe geſtellten Blumenaͤhrchen ſind 
faſt durchgehends von gleicher 
Breite; runbdliche, geſtreifte Knol⸗ 
len werden durch dazwiſchen 
wachſende Faͤſerchen verbunden. 
Dieſe Art waͤchſt in Oſtindien. 
Die getrocknete Wurjel iſt rund⸗ 


Cype 

lich, von der Groͤße einer Olive, 
rauh, ſtrieficht, aͤußerlich braͤun⸗ 
licht, bisweilen roͤthlich auch 
ſchwarz, inwendig weißlich; dem 
Geſchmacke und Geruche nach 
koͤmmt ſie mit der langen Art 
uͤberein. Wie denn auch beyde 
Wurzeln, was die Beſtandtheile 
und den Arzneygebrauch betrifft, 
mit einander uͤbereinkommen. 
Wegen des angenehmen, oͤlicht⸗ 
fluͤchtigen, gewuͤrzhaften Weſens, 
und der gemaͤßigten, reitzenden 
Bitterkeit iſt die Cyperwurzel dem 
Galgant an Kraft und Wirkung 
voͤllig aͤhnlich. Sie wird die ſto⸗ 
ckenden Saͤfte aufloͤſen und die 
feſten Theile ſtaͤrken. C. Hof⸗ 
mann ruͤhmet ſie in Bruſtkrankhei⸗ 
ten, die mit dem Huſten verbun⸗ 
den ſind; allein ſie erhitzet das 
Blut und erfodert deswegen, wie 
alle Gewuͤrze, behutſamen Ges 
brauch. Man giebt fie in Puls 
ver zu einem halben Scrupel, mas» 
het auch daraus eine Effenz oder 
ſetzet folche zu Weintränfen. 

Db die fogenannte Amerikani⸗ 
ſche Eyperwurzel, Cyperus 
Americanus, Radix Sr. Hele- 
nae. von ben vorigen, und ſon—⸗ 
berlich von ber langen wirklich 
unterfchieden fey, koͤnnen wir 
nicht beftimmen. Sie iſt auch 
bey uns ſelten zu haben. Die 
Wurzel iſt ziemlich lang, dau⸗ 
mensdicke, voller Knoten, aͤußer⸗ 
lich ſchwarz, inwendig weiß, von 
gewuͤrzhaften Geſchmack, faſt 

wie 
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wie der Galgant. Sie wird ge⸗ 
trocknet von Porto St. Helene 
gebracht. Die Spanier ſchnei⸗ 
den die Knoten von der Wurzel 
ab, machen ſie rund und ein Loch 
darein, und alsdenn Roſenkraͤnze 
davon. 
3) Das ſuͤße Cypergraß, In: 
dianiſche Suͤßwurzel, Arabiſche 
Zuckerwurzel, Erdmandeln, 
Thrafi - Dulcichnium, Cype- 
rus efculentus L. waͤchſt in dem 
Morgenlande und Stalien, doch 
fol felbige, nach Manetti Zeug» 
niffe, aus ber Levante und den 
Afritanifchen Küften nach Italien 
gebracht worden feyn. Die Wur- 
zel befteht aus dünnen Fafern, 
woran dicke Kudlichen , wie Fleine 
Hafelnäffe, hangen; dieſe find 
rundlich und haben ein derbes, 
weißes Sleifch, welches füße fchmes 
det. Der Halm ift ohngefaͤhr eis 
nen halben Fuß Hoch, dreyedicht, 
glatt, nadend, und nur am uns 
terſten Theile, nahe an der Wurs 
zel, mit einigen graßartigen, 
fchmalen Blättern umgeben. Es 
endiget fich felbiger mit einer 
Riſpe, welche aus verfchiedenen 
Yehren befteht, und von vier ober 
fünf ungleich langen Blättern 
umfaffet ift. Man fann die Knol⸗ 
len effen, und. Matthiolus hält 
felbige für fehr gefund. Die Bes 
netianer und DBeronefer pflegen 
auch theils die rohen abgefchäls 
ten Wurzeln zu fauen, und ben 
fügen Saft auszuziehen, theils 


\ 


‚gen Dertern. 
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gekochet zu ſpeiſen. Wegen der 
ſuͤßlichten Eigenſchaft koͤnnen ſie 
in Bruft» und andern Krankhei— 
ten nüßlich feyn. Vielleicht if 
bie Wurzel, welche Dapper un— 
ter dem Namen Terfes und Kam⸗ 
ba, und Kumph unter dem Nas 
men Cyperus dulcis befchrieben, 
von dieſer nicht unterfchicden. 
Man findet diefes ſuͤße Cypergraß 
zuweilen in biefigen Gärten, da 
folches im Echerbel gehalten, und 
im Winter in din Glashaus gefes 
Get wird. Man kann auch bie 
Knollen gegen den Herbſt aushe⸗ 
ben, den Winter uͤber trocken 
verwahren, und im Fruͤhjahre in 
friſche Erde verpflanzen; ſie wer⸗ 
den aber alsdenn einen Buſch 
Blaͤtter, aber ſelten Halme trei⸗ 
ben.” 

4) Das Fleine Eyperaraf 
mit gelbbraunen Blumenäbren, 
Cyperus flauefcens L. waͤchſt 
in Deutfchland, Frankreich, Ita⸗ 
lien und der Schweiß an fumpfis 
Die ſchwarze, fär 
ferichte Wurzel hat fleine anhan⸗ 
gende Kndlichen; der Halm wird 
felten über eine Spanne hoch, 
ift dreyeckicht und nackend; bey 
jedem ſteht gemeiniglich nur ein 
ſchmales graßartiged Blatt, wel⸗ 
ches auf der Wurzel ſitzet. Dies 
le gelblichtbraune, dichte bey eins 
ander ftehende, fpiig zulaufende 
Blumenähren endigen den Halm, 
und find mit drey Blättern umge» 
ben. 

54 5) 
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5) Das kleine Cypergraß mit 
ſchwarzbraunen Blumenaͤhren, 
Cyperus fuſcus L. iſt dem vor⸗ 
herſtehenden faſt gaͤnzlich aͤhnlich, 
nur find die Blumenaͤhren dünner 
und ſchwaͤrzlich, auch die Blätter 
raucher. 

Don dem Papiercypergrafe, 
©. den Artikel Papier. 


Enpergraß, S. auch Binſe 
und Riedgraß. 


Enprefle. 


ypreffe und Eupreffe werben 
zwar gemeiniglich mit einander 
verwechſelt, man kann aber beyde 
Namen leicht unterfcheiden, und 
unter der Eypreife verftchen wir 
bie Santolina L. Wir behalten 
auch lieber den befannten, und 
von einer Achnlichkeit der Blätter 
bergenommenen Namen, ale die 
ſes Geſchlecht mit Hr. Dietrichen 
bie beilige Pflanze, oder mit Hr. 
‚ Planern Stabwurz zu nennen. 
Der letzte Name ift einer andern 
Pflanze eigen, und den erſtern 
anzunehmen, fcheint ung unſchick⸗ 
lich. Die Blume gehoͤret zu den 
zuſammengeſetzten. Der gemein⸗ 
ſchaftliche, halbkugelfoͤrmige Kelch 
beſteht aus laͤnglicht ſpitzigen, wie 
die Dachziegel dicht uͤber einan⸗ 
der liegenden Schuppen. Die 
Bluͤmchen ſind alle Zwitter, ein⸗ 
ander aͤhnlich, trichterfoͤrmig mit 
fuͤnf zuruͤckgeſchlagenen Einſchnit⸗ 
sen. Die fünf kurzen Staubfaͤ⸗ 
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den halten den walzenfoͤrmigen 
Staubbeutel, und der Fruchtkeim 
treibt einen Griffel mit zween 
abgeſtutzten Staubwegen. Der 
unveraͤnderte Kelch umgiebt die 
viereckicht laͤnglichten, nackenden 
Saamen, welche auf dem platten 
und mit vertieften Speljen beſetz⸗ 
ten Blumenbette ruben. 

1) Die Bartencypreffe, weib- 
liche Stabwurz, Meerwermuth, 
Abrotanum foemijna, Santoli- 
na chamaecypariflus L. Die 
fer immergrünende Strauch treis 
bet aus dem holzigen Stängel 
überall, oder, wenn die Kunſt das 
zufdömmt, nur aus dem obern 
Theile viele Aeſte, an welchen, 
meiftentheilg wechfelsweife einan« 
der gegen über, dicht an einander 
gefegte, kurze, rundliche, ober 
vielmehr viereckige, zart eingeferb» 
te, und Igleichfam aus vier Spi- 
gen zufammengefeßte, weißliche 
oder grüne Blaͤtter feft auffigen. 
Die Farbe derfelben ift nicht ei» 
nerley und daher hat man zwo 
Arten daraus gemachet, vermuth⸗ 
lich aber find ed nur Abweichun⸗ 
gen, ob wir gleich nicht wahrge⸗ 
nommen ‚daß die grünen Blätter 
fich in weißliche, und diefe in jene 
vertvandelt hätten. Die Spigen 
der Nefte haben nur wenige Bläts 
ter und endigen fich mit einer ein» 
gigen blaßgelben Blume. Die 
Blätter oder grünen Zweige, ins 
gleichen die Saamen, haben «ir 
uen burchdringenden Geruch und 

bittern 
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bittern Geſchmack. Man brau⸗ 
chet ſolche ſelten in der Arzney, 
koͤnnte jedoch ſelbige ſtatt der 
männlichen Stabwurz, Abrota- 
num mas, verordnen. Der Saas 
me twird zu Toͤdtung der Würmer 
angeprießen, auch die Blätter, im 
Maffer abgefochet, haben gleiche 
Wirkung. Die getrockneten und 
gepülverten Blätter follen in der 
Mutterbefchwerung und dem wei⸗ 
Gen Fluſſe nuͤtzlich ſeyn. Man 
ſtreuet die Blaͤtter zwiſchen die 
wollenen Kleider, um die Motten 
davon abzuhalten. Dieſe Art 
waͤchſt im mittaͤgigen Europa und 
bluͤhet in unſern Gaͤrten den 
Sommer uͤber. | 

2) Die Roßmarinblättrige 
Eyprefie, Santolina rofmarini- 
folie L. Diefe wächft in Spanien, 
und ift in unfern Gärten nicht 
felten; Man koͤnnte ſolche cher 
ein Kraut als einen Strauch nen⸗ 
nen; iſt aber ſonſt dem Anfehn 
nad) der vorigen ganz ähnlich. 
Die ſchmalen Blätter find von 
gleicher Breite, und an den bey« 
ben Rändern in Eleine Erhebun⸗ 
gen eingeferbet ober hoͤckericht. 
Die an den Blumenftielen befind⸗ 
lichen find nur an dem vordern 
Ende ausgezacket. Die einzeln 
Blumen find ganz blaßgelb. Die 
fe Pflanze hat einen viel ſchwaͤ⸗ 
chern Geruch und wird von den 
Yerzten gar nicht geachtet. 

Beyde dienen den Gärten zur 
Zierde. Man fatın mit der Schee 
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re allerley kleine Figuren, Pyra⸗ 
miden, Kugeln, Kronen daraus 
ziehen. Man haͤlt ſie im Scher⸗ 
bel und ſetzet ſie im Winter ins 
Glashauß oder eine Kammer. 
Sie verlangen den Winter uͤber 
wenig Feuchtigkeit und wenig 
Wärme. Gier dauern, zumal 
bie erfte Art, auch zumeilen im 
Lande; die alten Stöcke erfrieren 
aber leichtlih. Um folche zu ver. 
mehren, pflanzet man einen alten 
Stock etwas tiefer, ald man fonft 
pfleget, fo werben alle Aeſte, wel⸗ 
che in der Erde fichen, Wurzeln 
treiben, ohne daß man folche ein» 
fchneiden und einfenfen darf. Die 
abgefchnittenen Zweige treiben 
auch leichtlih Wurzeln. Sonſt 
verlangen diefelben feine ſonderli⸗ 
che Wartung. 


Epprefle, S. auch Cupreſſe, 
und Schlagfraut. 


Enpreflencoraline. 

ie ift. des Linne Sertularia cu- 
preflina, gen. 347. fp. 6. waͤchſt 
anderthalb Schub hoch, ift aber 
ungemein dünne und zart, und 
die Nefichen, die feitwärts aus 
bem Hauptftamme gehen, fichen 
faft, doch nicht ganz, gegen ein⸗ 
ander über. Man fann fie mit 
den Tannenwebeln oder Cypreſſen⸗ 
äften vergleichen. An den Englis 
fchen Küften werden fie oft auf 
Steinchen oder Conchylien ange 
wachfen gefunden. 

S5 Cyyriſch 
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Cyyriſch Kaͤtzchen. 


Eine blaͤulicht aſchgraue Farbe 
heißt bey den Hollaͤndern Cypers; 
Katzen, die ſo geflecket ſind, heißen 
daher Cyperſe Katten. Weil 
man nun unter dem Geſchlechte 
der Tuten auch ſolche gezeichnete 
Schnecken findet; fo werden ſelbi⸗ 
ge Cyperfe katjes, ober Cypri⸗ 
fche Kaͤtzchen genannt, doch dabey 
wird nunmehro nicht fo fehr auf 
bie Farbe als vielmehr auf bie 
Art der Zeichnung gefehen, und da» 
ber hat man in dem Kegelgefchlech- 
te gelbe, blaue, braune, und ande» 
re Enprifche Kägchen, die, wenn 
fie mit erhabenen Koͤrnern befeßet 
find, granulirte Kägchen heißen. 
Sonſt ficht man nur fein punctir⸗ 
te Striche auf ber Schale. Die 


Dach 


| Geftalt iſt etwas eyfoͤrmig, nicht 


viel laͤnger als dick. In der 
Größe erreichen ſieanderthalb Zoll, 


und fie fommen aus beyden {ns 


dien. Linn. Conus glaucus, 
gen. 319. Ip. 303. 


Eytheren. 

Des inne‘ Papilio Cytherea 
gen. 231. fp. 210. ift ein ſchoͤ⸗ 
ner Indianifcher Tagvogel aus 
ber, Slaffe der Nymphen ohne Au« 
gen, deffen afchgraue Flügel oben 
mit einem fllberfärbigen Bande, 
und unten mit einem ſpießfoͤrmi⸗ 
gen, gleichfalls filberfärbigen Stris 
che prangen. S. Silberband. 


re 
l, wilder. 


D. 


— r — — —— 


Dach, das Chineſiſche. 


ieſen Namen fuͤhret eine Art 

Mondſchnecken, welche un⸗ 
tenher mit ſtumpfen Warzen und 
an ihren Gewinden mit ſtumpfen, 
niedergedruͤckten Stacheln beſetzet 
iſt, und dadurch das Anſehen ei⸗ 
nes, auf Chineſiſche Art erbaueten, 
Tempels haben fol. Der Ein— 
wohner diefes Haufes hat ein zä- 
bed und langes Leben, und die 
Bewohner der Inſel Papve bes 


— daß dergleichen Schne⸗ 
cken ein ganzes Jahr ohne Nah⸗ 
rung leben fönnten. Daher wird 
die Schnecke von den Holländern 
auch die Pagodenfchnede genaüt, 
und von einigen mit einer andern, 
fo auch unter dieſem Namen vor« 
fömmt, und mit jener viel Aehn⸗ 
lichkeit hat, verwechfelt. Die er⸗ 
fie heiße beym Herrn von Linne‘ 
Turbo teftum perficum, bie 
jwote Turbo pagodus.. Diefe 
nennen die Holländer beſonders 
die 


/ 
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die langlebende Kraͤuſel. Die 
ganze Schnecke hat einen bis zween 
Zoll im Durchſchnitte, untenher iſt 
fie mit warzenartigen Reihen ges 
ſtreifet und die Gewinde find mit 
ffumpfen, an einander fchließen- 
den Stacheln, melche fräufelartig 
in die Hohe fteigen, befeget. Hr. 
son Linne glaubet, mie die foge- 
nannten rothen Seebobnen bie 
Dedel diefer Schneden wären; 
Kumpb aber verſichert, mie die 
Lange lebenden Schnecken nur duͤn⸗ 
ne Dedel hätten. 


Dachente. 


Dachente iſt eine kleine ſchwarze 
Art von Taͤuchern, eolymbus mi- 
nor, ſchwarz am Schnabel, Kopf, 
Hals und Ruͤcken, der Unterleib 
weiß, die Seiten des Kopfes, Hal⸗ 
ſes, Fuͤße roſtfarben, und an den 
Zehen eine ungetheilte Haut. Das 
mehrere unter Taͤucher. 


Dachkaͤfer. 
Dieſer Kaͤfer gehoͤret unter das⸗ 
jenige Geſchlecht, welches bey dem 
Herrn von Linne Carabus, und 
bey Hr. Müllern in dem deutfchen 
Commentar über das Linnäifche 
Naturfyftem Erdkaͤfer heißt. Den 
Namen Dachkäfer, Carabus fafti- 
giarus Linn. hat er deswegen er⸗ 
Halten, weil ſowohl die Slügelde- 
den, als auch der Bauch dachfoͤr⸗ 
mig find. Er ift nicht groß, auf 
den Fluͤgeldecken und am Bauche 
(hiwarz, übrigens aber roftfärbig. 
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Sein Vaterland iſt das Vorgebir⸗ 
ge der guten Hoffnung. 


Dachmotte. 


ieſen Namen geben einige 
Schriftſteller einem Schmetterlin⸗ 
ge aus der Claſſe der Nachtvoͤgel, 
welcher eine blaßgelbe Farbe und 
in der Mitten der Fluͤgel zwey 
ſchwarze Puncte hat. Er haͤlt 


ſich gemeiniglich auf den Eichen 


auf und wird den Julius uͤber in 
den meiſten Gegenden von Deutſch⸗ 
land gefunden. 


Dachs. 


Vrſus meles L. Dieſes bekann⸗ 
te vierfuͤßige Thier, welches man 
in den meiften Gegenden von Eu⸗ 
ropa und vornehmlich in der 
Schweig und in Stalien antrifft, 
wird vom Klein unter das Ge⸗ 
fchlecht der Halbfüchfe, vom kin, 
näus aber unter das Gefchlecht 
der Bäre gerechnet. Es hat eis 
nen Kopf, wie der Fuchs, eine 
länglichte ſpitzige Schnauße, klei⸗ 
ne, Augen, furze und runde Obs 
ren, Zähne wie der Hund, einen 
furzen Hals, einen länglichten 
Körper, der mit harten und lan⸗ 
gen Haaren, bie den Echmeind- 
borften gleichen, beſetzt iſt, kurze 
und ſtarke Fuͤße und einen dicken, 
ſtumpfen und kurzen Schwanz. 
An jedem Fuße ſind fuͤnf mit ſtar⸗ 
ken Klauen bewaffnete Zehen. 
An den Voͤrderfuͤßen ſind die 
Klauen viel laͤnger als an den 
Hinter⸗ 


* 


284 Dachs 


Hinterfuͤßen. Am After unter 
dem Schwanje befindet ſich ein 
ſolcher inwendig haarichter Beu⸗ 
tel, wie die Zibethkatzen haben, 
der auswendig mit kleinen Druͤ⸗ 
fen befegt ift und ein weißlichtes 
Weſen in fich enthält, das bey» 
nahe einem umgerührten Kalbe: 
gehirn ähnlich ſieht und einen 
widrigen aber ſchwachen Geruch 
bat. Nach den Erzählungen der 
Säger fol der Dachs im Winter, 
wenn er in feiner Höhle liegt, die 
Schnautze in diefen Beutel fit 
den, und daraus feine Nahrung 
faugen. Seine Länge von ber 
Schnautze bis zum Schwanze bes 
träge ohngefaͤhr dry Schub. 
Die Farbe feines Haares ift drey⸗ 
erley, ſchwarz, weiß und braun. 
Der Kopf hat ſchwarze und weiße 
Etreifen. Der Rüden ift weiß⸗ 
lic) oder grau, bie untere Seite 
aber braun oder ſchwarz. 

Die Dachſe gehoͤren unter bie 
trägen und einfam lebenden Thie- 
re. Gie wohnen meiftentheils 
‚In der dickſten Wäldern und zwar 
unter der Erde, worinnen fie fich 
krumme, fehräge und lange Gaͤn⸗ 
ge vermittelft der ftarfen Klauen 
ihrer Voͤrderfuͤße zu graben pfle 
gen. Diefer Gänge fuchet fich 
der Fuchs, der fi zum Ausgra- 
ben der Erbe nicht fo gut fchickt, 
tie der Dachs, gern durch Lift zu 
bemeiſtern, um fich ein Lager dar⸗ 
aus zu machen. Den größten 
"Theil der Nacht und des Tages 
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bringen fie mit Schlafen zu; bloß 
des Abends fommen-fie hervor, 
um für ihre Nahrung zu forgen, 
welche in Kaninichen, Ferkeln, 
Mäufen, Enten, Hühnern und 
anderm Geflügel, auch in Fros 
ſchen, Inſecten, Wurzeln, Pflan« 
gen und Obſte befteht. Sie ent- 
fernen fich niemal® ohne North 
weit von ihren Höhlen, um wenn 
fie verfolgt werden, ihre Zuflucht 
barinnen zu ſuchen, weil der Bau 
ihrer Süße ihnen feine große Ge⸗ 
fchteindigfeit im Laufen erlaube; 
baher fie auch von den Hunden 
fehr Teicht eingeholet, aber felten 
überwältiget werden, teil fie ſich 
mit ihren flarfen Klauen und 
Zähnen fehr gut mehren, wegen 
ihres dicken Haares aber nicht fo 
leicht verteundee werden koͤnnen. 
Den Eingang ihrer Höhlen ſchar⸗ 
ren fie hinter fich zu, fo bald fie 
von Dachshunden verfolgt wer. 
den. 

Sie lichen die Wärme fehr 
und fommen bey rauher Witte 
rung felten aus ihren Höhlen. 
Ahr Lager machen fie aus Stroh, 
Blättern und feinem Reifig, mel» 
ches fie vor ihrer Höhle auf ein- 
ander jegen, und hernach den gan⸗ 
zen Haufen mit ihrem Kopfe und 
Voͤrderfuͤßen auf einmal hinein» 
ſchieben. Das Weibchen ift drey 
Monathe trächtig und bringt ge 
meiniglich im Sommer drey bls 
vier Junge auf einmal zur Welt, 
denen es, ſobald ſie etwas erwach⸗ 

ſen 


Daher 


fen find, Weſpenneſter, Vogeley⸗ 


er, junge Hafen, Eidechfen und 
_ dergleichen Rebenagcwi⸗ 
tel zufuͤhrt. 
Wenn die Dachſe ganz: jung 
gefangen werden, fo laffen fie 
ſich leicht zahım machen und eben 


fd wie junge Hunde abrichten, 


daß fie denen, mit welchen fie be 
kannt find, nachlaufen und mit 
Heinen Hunden fpielen. Die ge 
fangenen alten Dachfe aber blei- 
ben ſtets wild. Diefe Thiere find 
allezeit überaus fett, ohngeachtet 
fie niche viel freffen, welches ohne 
Zweifel von ihrem langen Schla- 
fe herruͤhret. 

Man pflegt gemeiniglich zwey⸗ 
erley Berfchiedenheiten anzugeben, 
nämlich” Hundsdachſe, worunter 
die itzt beſchriebenen gehoͤren, und 
Schweinsdachſe. Dieſe letztern 
ſollen von jenen durch den 
ſchweinsartigen Kopf, wie auch in 
der Farbe der Haare unterſchie⸗ 
den ſeyn. Allein ſowohl Herr 
Klein, als auch der Graf von 
Buͤffon und andre neuern Schrift⸗ 
fteler verfichern, daß fie niemals 
einen Schweinsdachs hätten koͤn⸗ 
nen zu fehen befommen, ohnge⸗ 
achtet fie fich deßwegen alle moͤg⸗ 
liche Mühe gegeben hätten. Es 
fcheint alfo, daß man ein andreg 
Thier damit müffe verwechſelt 
haben. 

Das Fleiſch der Dachfe pfleget 
man an eimigen Drten zu effen. 


Es fol gebraten mie wildes 


ber Dachfe zu friechen. 
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Schweinefleiſch ſchmecken. Weil 
das Dachsfell den Regen abhaͤlt, 
ſo verfertiget man daraus Reiſe⸗ 
taſchen. Die Haare werden 
von den Malern zu Pinſeln 
und auch von ben Sattlern auf 
verfchiedne Art aebrauchet. Das 
Gert hat man bey Verrenfungen 
ber Glieder und bey andern Zus 
fällen nüglich befunden. 


Dachshund. 

en Namen Dachshund, Ca- 
nis cunicularius, Canis verta- 
gus L. giebt man denjenigen 
Hunden, welche wegen ihrer fehr 
furgen Beine viel gefchickter als 
andre Hunde find, in die Höhlen 
Sie has 
ben eine lange Schnauße, einen 
biefen Kopf, foharfe Zähne, haͤn⸗ 
gende Ohren und einen fehr lan» 
gen Leib. Einige find ſchwarz 
und haben über den Augen, auf‘ 
ber Bruft und unten an den Füs 
Ben rothe Flecken. Andre find 
weiß und ſchwarz, oder weiß und 
falbe. In Unfehung der Geftalt: 
ihrer Beine giebt es zwo Verſchie⸗ 
denheiten von diefen Hunden. Die 
eine Art hat gerade und unordent⸗ 
lich gebildete Schenkel; bey der 
andern Art aber find die Border 
ſchenkel gefrümmet. Der Graf 
von Baffon Hält diefe Unfoͤrmlich⸗ 
feit der Schenfel für einen Erbfeh⸗ 
ler, welcher von einer Fortpflan⸗ 
zung. auf die andere gefommen und 
die Wirfung der englifchen Kranf- 
beit 
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heit fey, womit die erften Hunde 
diefer Art behaftet gewefen. Weil 
aber die frummbeinichten Dachs⸗ 
hunde meiſtentheils eben fo ftarf 
und fo feurig find, ale diejenigen, 
welche gerade Schenfel haben , fo 


glaubet er, die Urfache diefes Ue⸗ 


bels fey nach und nach vernichtet 
worden, die Wirkung hingegen has 
be fich erhalten und werde ie im» 
mer noch von einem Hunde auf 
ben andern, gebracht. 


Dämmerung. 


iefen Namen gicbt man, wie 
befannt,niche nur dem ſchwachen, 
immer mehr und mehr zunehmen» 
den Lichte, welches fich vor Auf 
gang der Sonne zeiget, fondern 
auch dem hellen, immer nach und 
nad) abnehmenden Scheine, wel: 
chen man noch eine Zeitlang nach 
Sonnenuntergang erblicfet. So— 
‚wohl bey der Morgendämmerung, 
als auch bey der Abenddaͤmme⸗ 
rung bemerfet man bisweilen eis 
nen rothen oder vielfarbigen 
Glanz, in welchem Falle die Mor- 
‚gendämmerung auch Morgenroͤ⸗ 
ehe, und bie Abendbämmerung 
Xbendrötbe genannt wird. 

Die Dämmerung entſteht alles 
mal aus ben Eonnenftrahlen, die 
neben der Erde vorbeyfahren und 
von den Dünften oder Lufttheil⸗ 
chen in ben obern Gegenden ber 
Atmosfphäre nach erlittener Bres 


hung zurücgemworfen werden. 


Wahrfcheinlicher Weiſe trägt auch 
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wohl ber Dunftfreiß-ber Sonnen. 
hierzu etwas bey. Von der Hera 
fhiedenen Dichtigfeit und Beſchaf⸗ 
fenheit der Dünfte rührt auch die 
verfchiebene Farbe der Daͤmme⸗ 
rung ber. . 


Der Anfang und das Ende der 
Dämmerung läßt ſich nicht nach 
ber größten Echärfe beftimmen, 
weil der Zuftand der Armofphäre 
alzuvielen Veränderungen unter» 
worfen ift, und bey den hierzu nd» 
thigen Erfahrungen auch vieles 
auf das ſchwache oder fcharfe Ge⸗ 
fiht des Beobachterd ankoͤmmt. 
Gemeiniglih fängt die Morgen« 
daͤmmerung fchon an, wenn bie 
Sonne noch ohngefähr achtzehn 
Grade unter bem Horizonte ift, bey 
welcher Tiefe der Eonne auch die 
Abenddammerung auf hoͤret. Daß 
aber die Daͤmmerung nicht nur in 
verſchiedenen Erdſtrichen, ſondern 


auch an einerley Orte zu verſchie⸗ 


denen Zeiten von ungleicher Laͤn⸗ 
ge iſt, ruͤhret von der verſchiede⸗ 
nen Lage der Tagekreiſe gegen den 
Horizont her. 


In denjenigen Gegenden, wel⸗ 
che unter dem Aequator liegen, neh⸗ 
men die Daͤmmerungen, welche in 
dieſem Erdſtriche uͤberhaupt kuͤrzer 
ſind, als in den uͤbrigen, vom Son⸗ 
nenſtillſtande bis zur Nachtgleiche 
ab, wo fie am kuͤrzeſten find, her⸗ 
nach nehmen fie wieder zu, big die 
Sonne den andern Wendecirfel ers 
reicher bat. 


In 
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In den Ländern,’ welche fich 
zwiſchen dem Aequator und den 
Polen befinden, nehmen fie vom 
Anfange des Winters bis zum 
Anfange des Frühlings ab, wor⸗ 
auf fie wieder big zum Anfangedes 


Sommers zunehmen. Se größer 
die Polhoͤhe eines Ortes ift, defto 


länger dauern die Dämmerungen' 
bey einerley Abweichung der Sone. 


Unter den Polen ift das ganze 
Jahr über nur eine Morgendaͤm⸗ 
merung und nur eine Abenddäms 
merung, aber jede dauert länger 
als einen Monat. Denn fobald 
die Sonne in ihrem fcheinbaren 
Laufe vom Wendefreife des Stein» 
bocks gegen den Aequator eine 
füdliche Abweichung von achtzehn 
Graden befdmmt, welches am En» 
de des Januars gefchieht, fo fängt 
fich die Morgendämmerung unter 
dem Nordpole an, und dauert big 
nach der Hälfte des Märzes, mo 
die Sonne in denfelben Gegenden 
erft aufgeht. Zu Ende des Se 
- ptembers geht die Sonne unter, 
und alsdenn fängt die Abenddäm- 
merung an, welche obngefähr. bie 
‚Indie Mitte des Novembers daus 
ern muß, weil die füdliche Abwei⸗ 
chung der Sonne erft um biefe 
Zeit achtzehn Grad ausmachet. 

Der Nugen, welchen wir von 
der Dämmerung haben, ift fehr 
-beträchtlih. Denn erftlich wird 
dadurch der Tag verlängert und 
die Nacht verfürget, welches bey 
Reiſen und bey vielen andern Ge⸗ 
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fchäfften ein wichtiger Vortheil 
if. Zweytens aber wird auch) 
durch Hülfe derfelben das Verder⸗ 
ben unfrer Augen verhütet, wel 
che eine plößliche und flarfe Ab» 
wechfelung von Licht und Finſter⸗ 
niß nicht leicht würden vertragen 
fönnen. 

Diejenigen unſrer Leſer, welche 
nach ausführlicheren Betrachtuns 
gen über die Dämmerung begies 


tig find, vermweifen wir auf Berg» 


manns Abhandlung über diefe 
Materie, die fih im 22 Bande 
der Abhandlungen der Koönigl. 
Schwed. Academie der Wiſſen⸗ 
fchaften befindet, und auf dag 
fünfte Hauptſtuͤck des zweeten 
Theils von Lulofs Einleitung zu 
der math. und phyfifal. Kenntniß 
ber Erdfugel. 


- Dämmerungsvogel. 


iefen Namen geben erftlich ei» 
nige Schriftſteller allen denjenis 
gen Schmetterlingen, welche nur 
in der Morgen» und Abenddaͤm⸗ 
merung berumfliegen und die man 
fonft gemeiniglich Abendvoͤgel zus 
nennen pfleget, wovon man bie 
beyden Artifel Abendvogel und 

Pfeilſchwanz nachfehen fann. 
Zweytens wird auc) im Linndis 
ſchen Naturfpftem eine Amerifania 
fehe Art von Nachtvoͤgeln aus 
der erfien Abrheilung, welche die 
fo genannte Atlaffe enthält, Daͤm⸗ 
merungsvogel, Phalaena cre- 
pufcularis genannt, weil dieſe 
Art 
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Art eine weißgraue Grundfarbe, 
wie die Dämmerung bat, übris» 
gend weiß geftreife und gefledt, 
auch auf den obern Flügeln mit 
einem braunen Auge gezierer iſt. 


Dagod. 
S. Sichte, 


Dale. 
© Sichte 
Dalechampie. 


ie Pflanze hat diefen Namen 
von dem Holländer, Jac. Das 
lechamp, melcher im fechjehnten 
Jahrhunderte ein großes Werk 
von den Pflanzen geſchrieben, er⸗ 
halten. Sie waͤchſt in Yamai- 
fa. Die fäßrichte Wurzel: treis 
bet fchlanke, gedrehte Stängel, 
welche fich an benachbarte Pflan- 
zen anhängen. Jedes Blatt if 
it drey Lappen getheilet. Die 
kleinen grünlichten Blumen ftehen 
feitwärt® an dem "Stängel, drey 
oder vier auf einem Stiele. Dies 
fe find männlidy und weiblich. 
Beyde umgiebt eine allgemeine 
Einwichelung, welche aus vier 
äußerlichen, und zwey innerlie 
chen, dreylappigen Blättern bes 
ſteht. Die männlichen fielen ei⸗ 
ne zehnblümige Dolde vor, wel⸗ 
che außer einer zweyblaͤttrigen 
Huͤlle, auch mit vielen Spelzen 
umgeben ift. Jede Blume zeiget 
fünf Kelch» aber feine Blumen» 
blätter, und viele verwachſene 


Dama 


Staubfäden. Bon den weibli⸗ 
chen find allemal drey von einer 
breyblättrigen Hülle umgeben ; 
der eigentliche Kelch beſteht aus 
eilf Blättchen, die Blumenblätter 
fehlen, der Griffel ift ganz dünne. 
Die Frucht enthält drey Saamen. 
Auf folche Art hat Herr von Linne 
In der Murrayifchen Ausgabe die 
Gefchlcchtstennzeichen angegeben, 
welche in andern Echriften an 
ders befchrieben find. Die Pflan« 
ge dauert nur ein Jahr, und ver. 
langet viele Wärme. 


Dalibarde. 


err von Linne und mit ihm an⸗ 
dere Schrifiſteller Hatten dieſes 
Gefchlehte Hrn. Thomas Franz 
Dalibard, welcher die um Paris 
wild wachfenden Pflanzen aufge 
zeichnet, zum Andenfen gewidmet. 
In neuern Zeiten hat Hr. v. Linne 
ſolches wieder vertilget , und mit 
dem Brombeerftrauche vereinigef. 
Die Pflanze waͤchſt in Canada; 
die Wurzel kriecht unter, und bie 
Staͤngel laufen über ber Erde 
bin; die Blätter find einfach, herz⸗ 
förmig, eingeferbet, mit einzelnen 
Haaren befeger; die Blumenftiele 
nackend, haaricht, und mit einer 
Blume befeßet; der Kelch ift fünfs 
fach getheilet, und die fünf Blu⸗ 
menblätter find weiß ; die Frucht 
befteht aus fünf Saamen. 


Daman Iſtael. 


er Name Damen Iſrael, wel 


cher 
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cher ſo viel als das Iſraelitiſche 
Zamm bedeuten ſoll, wird einem 
kleinen vierfüßigen Thiere beyges 
leget, das aber gar feine Aehnlich⸗ 
feit, außer in Anfehung der Sanfte 
muth und Unfchuld,mit einem Lam⸗ 
me hat, fondern vielmehr, ſowohl 
der Geſtalt al8 auch der Große 
nach, ziemlich einem gemeinen Ras 
ninichen gleicht, mie man aus 
Shaws Reifen oder Anmerfun: 
gen verfchiedene Theile der Bars 
barey und der Levante betreffend 
erfehen kann. Es ift nur etwag 
bräuner, hat einen fpigigen Kopf 
und fleinere Augen als ein Kani⸗ 
nihen. Die Börderfüße find 
kurz und die hintern lang, in eben 
bem Verhältniffe, mie die Fuͤße 
bes Sjerboa. Man finder «8 in 
Eprien, Phoͤnicien und vorzüglich 
auf dem Berge Libanon. Es hält 
fih gemeiniglich in Lechern und 
Nigen der Felfen auf, doch pfleget 
es fih aud) bisweilen in die Erde 
ju verfrichen. Nah Shaws 
Muthmaßung foll e8 chen dasje⸗ 
nige Thier ſeyn, welches in der 
heiligen Schrift Schapban und in 
Luthers Ueberfegung Kaninichen 
genanntwird. Sein Sleifch hält 
man für eine überaus wohlfchme- 
dende Speife. 


Damafcenblume, 
S. Nachtviole. 


Damafcener. 
erdix damafcena, eine Fleine 
Öweyser Theil, 
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Art Rebhuͤhner, und Fleiner ale 
das bey uns gewöhnliche. 


Dambret. 
©. Brettſpiel. 


Dambrettute. 
S. Tigertute. 


Damhirſch. 

er Dambirſch, ſonſt auch 
Dannhirſch oder Tannthier ges 
nannt, ceruus palmatus, cer- 
uus platyceros, ceruus dama 
Linn. hat eine uͤberaus große 
Hehnlichkeie mit dem gemeinen 
Hirfche; nur iſt er etwas Fleiner 
und mit anderm Geweihe virfes 
ben, welches einigermaßen ſchau⸗ 
felicht, nicht fonderlich dicke und 
an den Enden am breiteften, ſonſt 
aber ordentlich gezacket und Aftig 
if. Wegen dieſes ſchaufelichten 
Geweihes, welches er jährlich img 
April und May, bisweilen auch 
etwas fpäter abwirft, hat er auch 
ben Namen Schaufelbirfch era 
halten. Die Farbe ift mancher⸗ 
ley, weiß, grau, ſchwarz, braun 
und roͤthlich. Doch ift es merke 
würdig, daß die Dammbirfche und 
die gemeinen Hirſche, die einander 
in fo vielen Stuͤcken gleichen, fi 
nicht nur niemald mit einander 
vermifchen, fondern auch einans 
der beftändig fliehen; dahır man 
felten Dammhirſche in denjenigen 
Gegenden bemerfet, mo es viele 
Hirſche giebt. Ueberhaupt findet 

2 man 
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man fie nicht fo häufig wie die ge⸗ 
meinen Hirfche. Man trifft fie 
auch felten in den allzu noͤrdlichen 
und allzu füdlichen Gegenden, fon» 
dern meiſtentheils in dem gemaͤ⸗ 
ßigten Himmelsftriche an. Eng» 
land befigt unter ven Europdifchen 
Ländern die meiften und Spanien 
die größten. Denn die Spani- 
ſchen Dammhirſche find voͤllig fo 
groß wie unſere gemeinen Hirſche, 
mit denen auch diejenigen in der 
Groͤße uͤbereinkommen, welche in 
Virginien gefunden werden. 

Sie waͤhlen ſich allemal die 
Waͤlder zu ihrem Aufenthalte und 
vornehmlich ſolche, die ein erhabe⸗ 
nes Erdreich haben und mit klei⸗ 
nen Hügeln durchfchnitten find. 
ihre Nahrung befteht in Gras, 
Mooß, Heu, Baumrinden, Blät- 
fern und Eicheln. Sie find nicht 
fo mild, wie die Hirfche und laf- 
fen fich leicht zahm machen. Eie 
fämpfen zwar ebenfalls mit ein» 
ander, wie die Hirfche; ihre Kaͤm⸗ 
pfe find aber nicht fo blutig, auch 
nicht von fo langer Dauer. Ihre 
Brunftzeit fängt fich gegen den 
+ Detober an und dauert ohngefähr 
vier Wochen. Die Weibchen tra» 
gen neun Monate, und feßen ges 
meiniglich im Junius ein bie 
zwey, felten drey Kälber, welche 
fie bis zur folgenden Brunftzeit 
fäugen. Die jungen Dammhir- 
ſche find fchon in Dem zweyten oder 
dritten Jahre ihres Alterd im 
Stande, ein Thier zu befchlagen, 
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und behalten diefe Eigenfchaft bis 
in das funfzehnte oder fechzehnte 
Jahr. Die Dauer ihrer Lebens» 
zeit überhaupt fol ohngefähr 
zwanzig Jahre betragen. 

Das Zleifh der Dammpirfche 
ift fetter, zärter und von angench« 
mern Geſchmacke als das Hirſch⸗ 
fleiſch. Auch ihre Haͤute ſollen 
beſſer und dauerhafter ſeyn, als 
die Hirſchhaͤute. 


Dammerde. 

tauberde, gemeine Erde, Hu- 
mus, Terra ruralis, heißt dieje- 
nige Erde, welche auf der Fläche 
des Erdballes ausgebreitet iſt, 
morauf die Kräuter oder Pflanzen 
wachfen, und alfo diejenige Erde 
ift, welche eigentlich die fruchtba⸗ 
re Erde genannt werben muß. Es 
ift diefelbe eine zufammengefegte 
Erde, welche aus verfaulten, thie⸗ 
rifchen und vegetabilifchen Theilen 
befteht, fo mit lehmichten, thonich⸗ 
ten, falchichten, mergelartigen, 
fandigen und andern Erden ver« 
mifchet find. Die eigentliche 
Sruchtbarfeit dieſer Erde ruͤhrt 
von dem lichten, falzichten und 
fchleimichten Wefen der verfaulten 
thierifchen und vegetabilifchen 
Theile her. Je mehr von diefen 
Theilen in einer Damm » oder 
Stauberde befindlich ifi, deſto 
fruchtbarer ift diefelbe; hingegen 
ift diefelbe defto unfruchtbarer, je 
weniger von jenen Theilen in ders 
felben gefunden wird. Es iſt 
alſo 
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alfo zu vertsundern, wenn man 
behaupten will, daß Kalch, Mer: 
gel u. d. als fruchtbare Erben ge: 
ruͤhmet werden, da doch in denſel⸗ 
ben diejenige Mifchung, welche eis 
gentlih zum MWachsrhume der 
Pflanzen erfodert wird, nicht bes 
findlich if, wiewohl deshalben 
nicht zu läugnen, daß fie zur Ber 
befferung eines tragbaren Bodens 
oft vicled, aber auß ganz andern 
Urſachen, als die eigentliche ver« 
faulte Thier» und Pflanzenerde 
beytragen. | 

Wenn die Dammerbe aus ver- 
faulten Pflanzen entftanden ift, 
fo heiße dieſelbe Wurzelerde, Hu- 
mus vegerabilis; find die Pflans 
zen und deren Theile an fumpfich- 
gen Orten vermodert, fo heißt dies 
fe Erde Sumpferde, Humus pa- 
luftris. Sollte aus bloßen ver: 
faulten thierifchen Theilen eine 
Damm» oder Stauberde entftan- 
den ſeyn, fo würde folche Thierers 
de, Humus animalis, genannt 
werden müffen. Man wird aber 
in einer fruchtbaren Dammerde 
faft allegeit verfaulte thierifche und 
vegetabilifche Theile und wohl faft 
feine Art allein finden. 

Die fruchtbare Staub» oder 
Dammerde giebt den feimenden 
und wachfenden Pflanzen vorzüg- 
lich die Sruchbarfeit, und ift auch 
die vorzügliche Urfache, daß die in 
der Luft befindlichen fruchtbaren 
Gubftanzen in die Erde gezogen 


und den Pflanzen mitgerheilet wer⸗ 
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den. Durch den eigentlichen Duͤn⸗ 
ger oder Miſt, als in welchem fau⸗ 
lende, thierifche und vegetabilifche 
Theile enthalten find, wird die 
fruchtbare Dammerde in’ ihrer 
Wirkfamfeit unterhalten; daher 
ein Defonom vorzüglich auf ſelbi⸗ 
gen zu ſehen, und nicht fo fehr 
mit Kalch, Mergel u. d. zu fpielen 
bat. 


Dampffugel. 
S. Aeolipila. 


Danne. 
S. Sichte. 


Dant. 


Unter bem Namen Dant findee 
man in den Neifebefchreibungen 
und bey andern Schriftſtellern 
zweyerley vierfüßige Thiere anges 
führet, die ganz von einander un⸗ 
terfchieden find und fich auch in 
zween verfchiedenen Welttheilen, 
nämlich dag eine in Amerifa und 
dag andere in Afrifa, befinden, 
Der Amerifanifche Dant, welchen 
Namen einige auch Danta oder 
Dante fchreiben, ift bereits im era 
ften Theile dieſes Werks ©. 330. 
unter dem Artifel Anta befchrieben 
worden. Der Afrifanifche Dant, 
CLamt oder Lampt, tie andere 
diefen Afrifanifchen Namen im. 
Deutfchen ausdrücken, hat die Ge⸗ 
ſtalt eines Ochfen, mit welchem er. , 
aber gar niche in Anfehung ber 
Größe uͤbereinkoͤmmt. Derje⸗ 

T 2 nige, 
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nige, welcher fich in dem Thier⸗ 
garten des Königs von Frankreich 
befunden und von den Herren 
Buͤfſon und Daubenton in ber 
allgemeinen Hiftorie der Natur, un⸗ 
ter dem Namen eines Zebu, bes 
fchrieben worden ift, mar nicht 
viel größer ald ein Kalb von fünf 
Wochen, ohngeachtet er feinen voͤl⸗ 
ligen Buchs und fchon ein Alter 
von fieben bis acht Jahren erreis 
het hatte, wie Here Daubenton 
aus der Befichtigung feiner Zähne 
fchliegen konnte. Dieſe Eleinen 
Ochſen haben übrigens längere 
Ohren als unfere Ochſen, niebri- 
ge Beine und einen Hoͤcker auf 


dem Mücken, nicht weit von dem: 


Halfe. Der Schwanz hat lange 
‚weiße Haare, welche Farbe auch 
die Haare an den Schwanzribben 
und an einigenanbern Theilen des 
Koͤrpers haben, der überhaupt 
mit weißen und braunen, ein we⸗ 
nig roͤthlich fchattirten Flecken von 
verfchiedener Größe gezeichnet: if. 
Die Beine find mit falben und 
unten mit ſchwarzen Haaren bes 
feget. 

Diefe Thiere laufen mit folcher 
Geſchwindigkeit, daß fie nicht leicht 
von einem andern Thiere eingeho» 
let werden fonnen. Man fann 
fie daher auch nur im Sommer 
fangen, wo ihre Klauen durch dag 
ftarfe Laufen auf dem heißen San 
be dergeftalt angegriffen werden, 
daß fie oftmals gendthiget find, 
mitten. im Laufen ſtill zu fie 
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hen. Ihr Fleiſch fol ein überaus 
gutes Effen feyn und ein wenig 
füßer, wie Ochfenfleifch ſchmecken. 
Bon den Häuten, welche man mit 
faurer Milch weiß beiget, pflegen 
die Mohren runde Schilde zu ma» 
chert, weil fie die Pfeilfchüffe ſehr 
gut aushalten; daher fieauch ſehr 
theuer find. 
Darm. 
S. Gedärme 


Darmbeere. 
Elfebeerbaum. 


Darmfell. 


sembaut, Peritonaeum. Es 

ift dieſes als die eigentliche Haut 
des ganzen Unterleibes anzuſehen, 
welche die innerliche Oberfläche 
ber Bauchhile einnimmt. Sie 
ftellet eine dichte, glatte Haut vor, 
und befteht vornehmlich aus ei⸗ 
nem Gewebe vieler fennichter Fi⸗ 
bern, und verfchiedener dazwiſchen 
geflochtener Gefäße und Nerven, 
die zwar an und vor fich fehr dich⸗ 
te, dabey aber doch nachgebend 
genug, und nicht nur der größten 
Ausdehnung fähig find, ſondern 
auch nachhero aus eigener Kraft 
ihre vorige und eigentliche Feſtig⸗ 
feit und Umfang wieder anneh⸗ 
men fönnen, welches man bey ber 
Schmangerfchaft der Weiber, bey 
der Wafferfucht und folchen Koͤr⸗ 
pern wahrnimmt, bie entiveber 
von Natur einen fetten Wanſt 
haben, 


©. 
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haben, oder bey welchen vom un⸗ 
mäßigen Genuffe der Speifen der 
Unterleib mehr als gewoͤhnlich 
aufgeblähet und gefpannet mwors 
den iſt. Es foheint zwar, als ob 
das Darmfell aus zwo beſondern 
Schichten, naͤmlich einer aͤußerli⸗ 
chen und einer innerlichen beſtuͤn⸗ 
de, welche daher von vielen fuͤr 
die bekannte Verdoppelung der 
Bauchhaut angeſehen und gehal⸗ 
ten wird. Allein es iſt das Darm⸗ 
fell eigentlich nur eine dichte, haͤu⸗ 
tige Schicht, welche gegen die 
Hoͤhle des Unterleibes und deren 
Eingeweide zugeht, wo ſie nicht 
nur eine uͤberaus glatte und po⸗ 
lirte, ſondern zugleich eine ſtets 
feuchte Oberflaͤche hat, welche 
Feuchtigkeit eben fo, wie bie un⸗ 
vermerfte Ausdünftung, aus den 
Echweißlöchern und letztern En» 
dungen der feinften Gefäße aus. 
zufchtwigen ſcheint.  Diejenige 
Schicht aber, welche man für die 
äußerliche angiebt, ift ein bloßes 
dazwiſchen fommendes, zellichtes 
Gewebe, und eigentlich zu reden, 
ein Fortſatz der allgemeinen netz⸗ 
foͤrmigen Haut, welche den ganzen 
Umfang des Unterleibes nach auſ⸗ 
ſen zu bekleidet. Es iſt dieſes 
zarte Gewebe nicht uͤberall von 
gleicher Dichtigkeit, ſondern an ei⸗ 
nigen Orten mehr oder weniger, 
an manchen Orten aber faſt gar 
nicht zu bemerken; als z. E. an 
der innern Oberflaͤche der ſennich⸗ 
ten Haut der queren Bauchmaͤus⸗ 
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lein und des Zwerchfells. An an⸗ 
dern Orten iſt es etwas dichter, 
und machet ordentliche blaͤtterich⸗ 
te Faͤcher oder Hoͤhlen aus, die 
mauchmal von verſchiedenen 
Krankheiten oder andern Zufaͤllen 
des Koͤrpers ſo weitlaͤuftig und 
ausgedehnet werden, daß man ſie 
fuͤr beſondere Schichten anſehen 
wuͤrde. Zuweilen iſt es ſogar 
mit einer anſehnlichen Menge Fett 
angefuͤllet, und ſtellet eine ordent⸗ 
liche Fetthaut vor, wie etwa z. B. 
bey den Nieren und an dem flei⸗ 
ſchichten Theile Querbauchmaͤus⸗ 
lein. Auf ſolche Art umgiebt es, 
aber nur von vorne, die Nieren, die 
Harngaͤnge, die großen Blutgefaͤ⸗ 
ße des Unterleibes, die Saamen⸗ 
gefaͤße, und bedecket die Urinblaſe 
bey den Menſchen zwar nur ober⸗ 
waͤrts, bey den Thieren aber, we⸗ 
nigſtens bey den vierfuͤßigen, uͤber⸗ 
zieht es die voͤrdere Seite; von 
welchen Theilen allen man deswe⸗ 
gen ſaget, daß ſie außerhalb der 
Verdoppelung des Darmfells lie⸗ 
gen. Hiernaͤchſt hat dieſes zel⸗ 
lichte Gewebe auch noch allerhand 
Fortſaͤtze, welche man darum fuͤr 
die Verlaͤngerungen des Darm⸗ 
fells angiebt. Zween derſelben 
begleiten und umgeben den Strang 
der Saamengefaͤße bey dem maͤnn⸗ 
lichen, die runden Bänder aber der 
Mutter bey dem meiblichen Ges 
ſchlechte. Zween andere fchleichen 
ſich unter den fennichten Bändern 
der Bauchmaͤus lein mis den Schen⸗ 
J kelblut⸗ 
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blutgefaͤßen fort, welche fie um⸗ 
faffen, und fich endlich, je weiter 
fie fommen, unvermerkt verlieren. 
Noch eine dergleichen Berlänge 
rung des zelichten Gewebes dei 
Darmfelld trifft man am Halfe 
der Urinblafe an, und noch eine 
andere an der voͤrdern Seite bes 
Maftdarmes. Alle diefe angege- 
benen Berlängernngen aber gehen 
eigentlich nur nach außen der Höh⸗ 
le des Unterleibeg zu, und find von 
andern, die ſich mehr nach innen 
zu erftrecfen, zu unterfcheiden, fo, 
daß man jene für äußerliche, dieſe 
aber für innerliche Verlaͤngerun⸗ 
gen und Fortfäse des zellichten 
Gewebes anzufehen hat. Die ci» 
genslihe Darmhaut mun, ober 
biejenige, welche man für die zwo⸗ 
se Schicht hält, übersicht die gan⸗ 
je innerliche Fläche der Bauchhoͤ⸗ 
le, und ifteben vermittelft des nur 
befchriebenen zellichten Gewebes 
feft an diefelbe angewachfen. Eis 
gentlich begleitet fie, mwenigfteng 
im menfchlichen Körper, niemals 
bie Außerlichen Werlängerungen 
des zellihten Gewebes, fondern 
bedecket nur fchlechtweg den An- 
fang und Urfprung derfelben, ob» 
ne die Gleichheit der Fläche weiter 
ju verändern oder zu unterbrechen. 
Unterdeffen hat auch diefe ihre bes 
fondern Berlängerungen, die aber 
von jenen Außerlichen Zortfägen 
be zellichten Gewebes in fo ferne 
unterfchieden find, weil fie fich mehr 
von der dußerlichen Krümmung 


« 
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bed Beutels oder Sackes, welchen 
eben das Darmfell vorftellet, nach 
der innerlichen hohlen Fläche deſ⸗ 
felben erftrecfen, beynahe ald wenn 
man in einer ausgedehnten Blafe 
durch den Druc der Finger einis 
ge Vertiefungen oder Öruften nad) 
innen zu machet. Diefe Berläns 
gerungen oder DBertiefungen und 
Eindrücde des Sackes der eigents 
lichen Darmhaut trifft man bald 
einfach zurück gefchlagen, bald in 
eine große und gedoppelte Haut 
auggebreiter an; bald ragen fie 
nur an einem oder dem andern 
Drte fchlechtweg hervor, bald ha» 
ben fie beynahe das Anfehen eis 
ner umgekehrten Tafche, und auf 
folche Weife überziehen und bes 
kleiden fie die übrigen Eingemeide 
des Unterleibes und machen bey 
ihnen gewohnlichermaßen die dus 
ßerliche Oberfläche aus. Es find 
bieſes befonders der Magen, die 
Gedärme, das Gekroͤſe, das Netz, 
die Leber, die Milz und die Gekroͤ⸗ 
fedrüfe, welche ſaͤmmtlichen Einges 
weide man deswegen für diejeni- 
gen angiebt, die in der Verdoppe⸗ 
lung des Darmfelles befindlich 
find. Eben fo erhalten auch von 
biefen Derlängerungen einige 
Bänder ihren Urfprung, nämlich 
bie Leberbänder, die fogenannten 
ſennichten Bänder de8 Grimmdar⸗ 
mes, die Nabelgefäße, bie breiten 
Bänder oder Fledermausfluͤgel der 
Mutter und noch verfchicdene an» 
dere kleinere. Zwiſchen alle biefe 

Ders 
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Berlängerungen aber feßet ſich 
auch der zellichte Theil und um⸗ 
giebt diefelben, und biefes find 
eben die obengenannten innerli» 
chen Berlängerungen des zellich» 
gen Gewebes. Es bat daher 
das Darmfell einen augenfcheinlis 
chen und verfchiedenen Nugen, ins 
dem e8 theils die innerliche Bauch» 
hoͤle überzieht, und ihr ſtatt einer 
Zapete dienet, theild die Einge⸗ 
roeide bed Linterleibes folcherge- 
ſtalt in ihrer natürlichen Lage er» 
bält, und ihnen die äußerliche Bes 
deckung ihrer Oberfläche, oder die 
ausmwendige Haut abgiebt, theils 
endlich durch feine Verlängeruns 
gen und Bänder zur Befefligung 
werfchiedener folcher Eingemweide 
das Seinige beyträgt. 


Darmknochen. 


S. Ungenannte Beine. 


Darmſcheide. 
S. Scheide. 


Darmwurm. 
S. Spulwurm. 


Darrgras. 
S. Honiggras. 


Darrlinge. 
oͤrner, Cuprum ab eliqua- 
tione plumbi purum reſtans; 
werden in der Saygerhuͤtte dieje⸗ 
nigen Kupfer genennt, welche, 
nachdem die ſogenannten Kuͤhn⸗ 
ſtoͤcke in dem Darrofen durch ei⸗ 
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ne groͤßere Hitze das noch uͤbrige 
Bley von ſich gegeben, uͤbrig— 
bleiben. Die Darrlinge find 
von den Kühnftscken darinne uns 
terfchieden, daß fie von dem Bley 
und Silbergang reinund gefchicke 
find, auf dem Garbeerde zur 
metallifchen Neinigfeit gebracht 
zu werden. ©. Rübnftöde. 


Dattelbaum. 


Palma da&tylifera, Phoenix 
dactylifera L. ift von dem Ge⸗ 
fchlechte der Palmen, von wel⸗ 
chem wir unter diefem Namen 
das nöthige überhaupt beybrin« 
gen, bier aber allein von bdiefer 
Gattung handeln wollen, deren 
Srüchte man Datteln nenner, 
und welche von andern Palmen 
durch einige befondere Kennzeis 
chen merklich unterfchieden iſt. 
Es bat folche fiarfe, dicke, holzi— 
ge, braunrothe, zäferichte Wurs 
jeln, und einen geraden, unges 
theilten, hoben Stamm, welcher 
über und Aber mit Schuppen, 
oder Leberbleibfeln der ‚abgefalle- 
nen Blätter beſetzet ift; der Gip⸗ 
fel beftcht aus vielen blättrichten 
Zweigen, oder vielmehr aus ſechs 


. bis acht Fuß langen, zuſammen⸗ 


gefetsten, gefiederten Blättern ; 
die Ribbe derfelben ift gegen ſechs 
Ellen lang, im Anfange breit und 
platt, und wird gegen die Spitze 
immer fchmäler ; der hintere Theil 
ift nackend, der vordere und läng« 
fie aber auf beyden Seiten, wech⸗ 

T 4 ſelsweiſe 
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ſelsweiſe mit vielen, laͤnglicht 
fpigigen, beym Urfprunge zuſam⸗ 
mengedrücten, immer dauernden 
Blaͤttchen befetet. Aus dem Win. 
kel dieſer blättrichten Zweige 
treiben große traubenfoͤrmige 
Blumenbuͤſchel, welche anfangs 
in einem beſondern dunkelrothen, 
wollichten Umſchlage oder Schei⸗ 
de enthalten find; nachdem aber 
dieſe der Länge nach fich oͤffnet, 
koͤmmt der traubenförmige Buͤ⸗ 
ſchel zum Vorſchein; felten er 
fcheinen in einer Scheide männli» 
che und meiblihe Blumen, viel 
mehr finder man dieſe auf ver- 
fchiedenen Bäumen, fo daß ber 
eine Dattelbaum lauter männli- 
che, ber andere lauter meibliche 
trägt. Die erftern haben einen 
fleinen , dreyfach getheilten Kelch, 
drey Kleine, etwas vertiefte, 
länglihte Blumenblätter, und 
drey ganz furze Staubfäden mit 
viereckichten Staubbeuteln befeßt. 
Bey den weiblichen enthält der 
ähnliche Kelch ein Blumenblatt, 
welches in drey größere, aus⸗ 
waͤrts geftellte, und drey viel 
Hleinere, mit den vorigen abwech⸗ 
felnde Einfchnitte getheilee if, 
und einen Fruchtkeim, deffen kur⸗ 
ger Griffel fich mit einem fpisigen 
Staubwege endiget. Die reife, 
länglichtrunde Frucht enthält un- 
ter einer dünnen glänzenden 
Schale ein fleifchiges, ſaftiges 
Weſen, und unter diefem liege ei- 
ne weiße, gleichfam feidene Haut, 


296 


Datt 


welche ben Kern felbft umgich® 
Diefer iſt fteinhart, laͤnglicht, 
auf der einen Geite erhaben und 
glatt, auf der andern der Länge 
nach mit einer Furche vertiefet; 
die gemölbte Seite ift der Länge 
nach mit einer Linie gezeichnet, 
an deren Mittelpuncte man einen 
weißen Fleck bemerfer, welcher 
fich bis in die Nuß felbft verläns 
gert, und den künftigen Keim vor« 
ftellet. Der Dattelbaum waͤchſt 
in Afrifa, wie auch in Judaͤa, 
Sprien und Perfien mild, und 
trägt dafelbft häufig und gute 
Srüchte; in Stalien und andern 
wärmern Gegenden Europen® 
werben folche auch durch die Kunſt 
erzogen, tragen aber dafelbft fel- 
ten, oder doch nur unvollfommes 
ne Früchte, vielleicht aber deswe⸗ 
gen, weil man nur weibliche und 
feine männliche Bäume gepflan« 
jet bat. Denn ber Dattelbaum 
ift vielleicht derjenige, an wel« 
chem zuerft wahrgenommen wor⸗ 
den, wie die weiblichen Blumen 
allein und für fich feine reifen 
Früchte tragen Finnen, fondern 
gleichfam dazu durch die maͤnnli⸗ 
chen ‚müffen gefchickt gemachet 
und gezwungen werden. Schon 
die älteften Echriftfteller haben 
von diefer Befruchtung gefchrie» 
ben, ımb die Afrifaner miffen 
mehr als zumohl, daß felbige 
hoͤchſt noͤthig ſey: fie fuchen naͤm⸗ 
lich die maͤnnlichen Baͤume auf, 
oͤffnen die Blumenſcheide der 


Länge 
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Länge nach, und nehmen den 


männlichen Blumenbüfchel her- 9 


aus, twelcher noch nicht ausge. 
breitet, fondern in einem Knaul 
gufammengepreffet iſt. Dieſe 
bringen ſie entweder friſch oder 
getrocknet auf die weiblichen Baͤu⸗ 
me und deren geoͤffnete Blumen⸗ 
buͤſchel, und laſſen ſolche ſo lange 
darauf ſtehen, bis die Fruchtkei⸗ 
me einige Groͤße erlanget haben, 
und daraus abzunehmen, daß al⸗ 
le mit dem Blumenſtaube der 
maͤnnlichen gehoͤrig beſtreuet und 
befruchtet worden. Wo beyder⸗ 
ley Arten Baͤume nur in einiger 
Entfernung bey einander ſtehen, 
wird dieſe Befruchtung ohne Men⸗ 
ſchenhuͤlfe, von der Luft und dem 
Winde geſchehen. An dieſer 
Sache iſt um deſto weniger mehr 
zu zweifeln, da Hr. Gleditſch ei⸗ 
nen weiblichen Palmbaum, wel⸗ 
cher im Berliniſchen Garten zwar 
- jährlich weibliche Blumenbuͤſchel, 
niemals aber gute und vollig rei» 
fe Früchte hervorgebracht, durch 
einen männlichen Blumenbüfchel, 
- welchen er aus Leipzig fommen, 
und auf folchen hängen laffen, in 
den! Stand gefeßet, dergleichen 
Fruͤchte hervorzubringen, welche 
nicht allein der Groͤße und dem 
Geſchmacke nach mit den beſten 
Datteln zu vergleichen, ſondern 
auch dergeftalt befchaffen waren, 
daß fie in der Erbe gefeimet, und 
neue Stämmchen bervorgetrieben 
haben. ©. deffen Phyf- Decon» 


Datt 297 
Botan- Abhandlung 1 Theil 


46. 

Der Dattelbaum ift auf man⸗ 
cherley Art nüglih. Wo folcher 
mild wächft, werden die Blätter 
zu Dächern und Schirmen für 
die Sonnenhiße gebrauchet, auch 
daraus Nadeln und Kimme ver 
fertiget, aus der Rinde aber Stri« 
cke und Seile, aus der Blumen» 
fcheide ZTrinfgefchirre, und aus 
den Safern des ſchwammichten 
Holzes eine Art Leinewand ges 
machet. Das marfige Wefen, 
welches innerlich an dem Ober⸗ 
theile des Stammes oder Gipfeld 
befindlich iſt, wie auch dic jungen. 
blättrichten Zweige, wenn fie ſich 
noch nicht ausgebreitet haben, 
pflegen die Einwohner zu eſſen, 
wie denn auch die jungen Blus 
menbüfchel fo wohlfchmeckend, 
als die beften Eonfituren, feyn fols 
ln. Man pfleget auch ben 
Stamm anzubohren, ben heraus⸗ 
tröpfelnden Saft zu fammeln, 
und daraus durch die Gährung- 
einen Wein’ zu bereiten, welcher 
fi) aber nicht lange hält. Vom . 
züglich aber mwird diefer Baum 
wegen der Frucht hochgeſchaͤtzet 
und gewartet. Diefe wird aus 
Sprien , Tunis, auch aus Oſt⸗ 
und Weftindien zu ung gebracht. 
Die aus Tunis. wird befonderg 
gelobet. Die aus Sale fommen, 
bleiben nicht lange gut, und find 
in furger Zeit voll Würmer; bie 
Spanifchen find niemals recht 
25 reif. 
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reif. Die großen, gelblichten, 
nicht:fehr runzlichten, etwas meis 
chen, doch voll vom Fleifche und 
inwendig etwas harten, beym 
ſchuͤttelu nicht flappernden , ange 
nehm füßlich, oder weinfäuerlich 
ſchmeckenden, find diebeften; hin⸗ 
gegen ganz welke oder harte, von 
Würmern durchfreffene, die fchlech» 
geften. Die Datteln werben nicht 
zu gleicher Zeit reif, doch werden 
fie gemeiniglich alle ju gleicher 
Zeit, oder im Herbfte in zwey⸗ 
oder bdreymalen eingefammlet, 
fo daß fie innerhalb drey Mona» 
the alle abgenommen werben, 
Die Einwohner fieigen auf den 
Gipfel der Bäume, und lefen bie 
Fruͤchte ab, einige pflegen auch 
die Trauben anzufaffen, und zu 
ſchuͤtteln, fie werden alsdenn auf 
Matten, welche von ben Blättern 
dieſes Baumes geflochten find, 
in der Sonne audgebreitet, wo—⸗ 
felbft fie zuerft weich, hernach 
aber trockner werden; hierauf 
pfleget man mit einer Preſſe den 
bonigähnlichen Saft herauszu- 
drücken, und die Früchte in le 
dernen Schlaͤuchen, oder von 
Dattelblättern geflochtenen Koͤr⸗ 
ben aufzubehalten. Diefe dienen 
dem Volfe zur Nahrung, und eg 
giebt viele in Indien, welche 
ganz allein von diefer Frucht les 
ben. Es werben auch die aus⸗ 
gepreßten wieder mit ihrem eige- 
nen Safte angefeuchtet, ehe man 
folche in die Behältniffe leget, 
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oder man preffet fie gar nicht 
aus; und dieſe pflegen die Rei» 
chen zu effen. Der ausgeprefte 
Sprup dienet anflatt der Butter, 
bie Brüben und Speifen fchmacf- 
haft zu machen. Man bediener 
fich auch der Datteln in der Arz⸗ 
neykunſt. Das Fleifch derfelben 
ift füße, feifenartig, fehleimicht und 
läßt fich faft ganz im Waffer aufs 
löfen. Es befist folches eine maͤ⸗ 
Figende, lindernde und gelinde 
reinigende Kraft, und dienet bey 
verfchiedenen Bruftfranfbeiten, 
Trockenheit der. Gedärme und wi⸗ 
ber die Schärfe der Säfte. Man 
gebrauchet folches gemeiniglich un« 
ter dem Kräuterthee und zu Trän« 
fen. Der Mißbrauch ift dem 
Magen nachtheilig und giebt leicht 
zu Blähungen Gelegenheit. Eis 
nige wollen den Datteln eine ans 
jiehende und ftärfende Kraft zu⸗ 
eignen, weiche aber kaum merklich 
feyn wird. Die Indianer pfle= 
gen auch die Kerne zu mablen, 
und daraus eine Art Brod zu ver« 
fertigen, Wer von dem Dattels 
baume mehrere Nachricht verlans 
get, lefe Kämpfer Amoenit.exo- 
ticas Fafc. V. 

Der Dattelbaum waͤchſt in * 
nem Vaterlande gern in einem 
leichten, ſandichten und mit Letten 
vermiſchten Boden, und wird ent⸗ 
weder aus den geſteckten Kernen, 
oder aus den Wurjelſchoͤßlingen 
eines andern Dattelbaumes ver- 
mehret. In unfern Gärten freie 

ben 
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ben dergleichen niemals, ober 
fehr felten hervor, daher man al» 
fein mie den Kernen die Erziehung 


vornehmen fann. Man leget fols 


che in Töpfe, welche mit leichter 
fetter Erde angefüllet, feßet diefe 
auf ein mäßige Miftbeet und 
feuchtet die Erbe oͤfters mit Waſ⸗ 
fer an. Die jungen Bäumchen 
werden in eine nämliche Erde ge 


pflanzet, und die Toͤpfe ben Som» 


mer über auf dem Miftbeete er 
halten, foldyen aber doch immer 
Luft gegeben, damit fie nicht zu 
ftarf treiben, vielmehr etwas ab» 
gehärtet werden, damit fie dem 
Winter über in dem warmen Ge 
waͤchs hauſe ausdauern Finnen. 
Eie verlangen immerfort viele 
Wärme, und wer dergleichen nicht 
geben kann, wird fohlechtes Gedei⸗ 
ben fehen. Am beften ift es, wenn 
fie im Winter auf dem Lohbeete 
im Slashaufe ſtehen koͤnnen, we⸗ 
nigſtens ſo lange, bis ſie einige 
Hoͤhe erhalten haben. Die Pflan- 
zen wachfen auch im Vaterlande 


fehr langfam. Der im Berlinifchen 


Garten befindliche Palmbaum ift 
vierzehn big fechzehn Schub hoch, 
ohngefähr dreyviertel Schuh dir 
de, und wird gegen hundert Jahr 
alt gefchäßet. Der Saame treibt 


mit einem Blatte aus der Erde 


hervor, und diefe®, wie auch bie 
übrigen, welche in den erften Jah⸗ 
sen darauf folgen, find nicht ges 


fiedert, fondern einfache, längli» Ta 


st, fpigige Blätter, welche an ih⸗ 
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ren Stielen fiten. Zuletzt müffen 
wir noch erwähnen, wie ein Spa⸗ 
nier, Juan de Efpado, und mit 
ihm Ant. Cap. de Billa in des letz⸗ 
tern, noch ungedruckten, Abhands 
lung von dem Palmbaume, ©. 
Goͤtt. gel. Anzeig. 1763. ©. 962. 
behauptet: wenn man die Date 
telferne fo lege, daß die wellenfoͤr⸗ 
mige Oberfläche, welche an ber tie⸗ 
fen Furche ein Fleines Loch bat, 
welches er ein Aeuglein nennt, 
oben fomme, follten weibliche Blu⸗ 
men barauß erwachfen, hingegen 
männliche bervorfommen, wenn 


‘man die glatte Seite oben leget, 


bie in der zarten Furche ein Tüs 
pfelchen hat. Ferner will derfelbe 
aus Erfahrungen behaupten, daß 
die Bäume eben fo viele Jahre 
verweilen, Frucht zu tragen, fo viel 
Tage im Monathe verflofien ge 
wefen, ald man ben Kern in bie 
Erde geſtecket; wird z. E. der Kerr 
den zehnten, zwoͤlften oder zwan⸗ 
zigſten Tag im Monathe geleget, 
ſoll auch der Baum im zehnten, 
zwoͤlften oder zwanzigſten Jahre 
Frucht tragen. Daß dieſes alles 
ſo eintreffen moͤchte, ſcheint uns 
nicht wohl glaublich zu ſeyn. Aus 
dem letzten muͤßte folgen, daß kein 
Baum über dreyßig Jahr verwei⸗ 
len £önnte, ehne zu blühen, too» 
von wir das Gegentheil wiffen. 


Dartelbaum, faurer, ©. 
marinden. 


Dattel⸗ 
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So nennt man die Puppe, in 


welche ſich die bekannte Maulbeer⸗ 
raupe oder der ſogenannte Sei⸗ 
denwurm nach vollendetem Ge⸗ 
ſpinnſte verwandelt, weil ſie un⸗ 
ter allen Puppen, bie aus Rau⸗ 
pen entftehen, ſowohl ber Geftalt 
als auch der Farbe nach, die mei⸗ 
fie Aehnlichkeit mit den Dattelker⸗ 
nen bat. Genauere Nachricht von 
biefer Puppe und von ihrer Ver- 
wandlung fol unter dem Artikel 
Seidenwurm folgen. 


Dattelpflaume. 
© DPerfimons. 


Dattelſchnecke. 


Unter den Walsenfchneden fin⸗ 


det man einige, welche wie eine 
Rolle rund und am Rande unter» 
waͤrts mit einem tiefen Einfchnit- 
te ausgerundet find, und diefe pfle- 
get man Datteln, oder Oliven: 
ſchnecken zu nennen. Man fin 
det davon viele Sorten, welche fo» 
wohl der Größe ald Farbe nach) 
verſchieden find. Herr von Linne 
führet nur drey Arten an, und will 
die übrigen Sorten als Spielar⸗ 
ten betrachten. 


1) Das Tuͤrkiſche Lager, Vo- 
luta porphyria, welche auf ei» 
nem rörhlichen Grunde viele feine, 
eckichte, ſchwarze Striche zeiget, 


die wie Zelter ausſehen; die Scha ⸗ 


le hat einen beſondern Glanz, und 
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die vollkommene Geſtalt einer 
Dattel, und wird daher auch Por⸗ 
phyrdattel genannt. Nach dem 
Vaterlande heißt fie auch die ſuͤd⸗ 
ländifche Panama: und Portos 
bellodartel. Sie iſt die größte 
und fchönfte unter allen Datteln, 
und wird fünf big ſechs Zoll lang. 

Hr. von Linne vereiniget mit 
biefer auch bie Oftindifche Por- 
phyrdattel, welche auf einem 
weißen Grunde dickere, lagerar⸗ 
tige Zeichnungen hat, aud) zu⸗ 
weilen ſchoͤn bandiret if. Man 
findet auch Datteln von der naͤm⸗ 


lichen Größe, mit gelber, rother, 


weißer, oder violetfärbiger Müns 
bung, twelche nach der Zeichnung 
verfchiedene, Nebennamen erbals 
ten: als Netzdattel, Admiral 
dattel, Prinzeſſinbegraͤbniß. 
Die legte Sorte zeiget ſchwarze 
Striefen und Flecke, welche alle 
ordentlich nach einander fiehen, 
woraus die Einbildung entftan« 
den, als ob Leute mit fchwarzen 
Mänteln einer Leiche folgten. 

2) Die Olive, Voluta Oliua 
L. Auch diefe ift ſehr verfchieben. 
Alle hieher gehoͤrigen Sorten find 
Fleiner, ohngefaͤhr zween ober 
drey Zoll lang, und bie ausge 
rändete, walzenförmige, glatte 
Scale hat einen umgebogenen 
Rand, und ift an der Spindel 
fchief geftreifet. Nach Verſchie⸗ 
denheit der Farben und der Zeich« 
nungerhalten die Sorten verſchie⸗ 
dene Beynamen. Als Achat⸗ 

Atlas» 
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Xılas » Bichenbols » Spinneweb- 
Buchftaben- Zickzackdattel. Man 
finder weiße, grüne, gelbe, brau⸗ 
ne, ſchwarze, gefprenfelte, ge⸗ 
flammte, bandirte. Die foge 
nannte ſchwarze, ift aͤußerlich 
dunkelbraun, inwenbig mweißblau, 
zween Zoll lang und rar. Man 
nennt felbige die Wittwe ober 
auch die Mohrin. Alle fommen 
glatt und glänzend aus dem Meere. 

3) Die Spindartel, Volu- 
ta ifpidula L. Diefe ift bereits 
unter dem: Namen Coffeebobne 
angeführet worden. Auch bey 
diefer zeigen fich viele Verſchieden⸗ 
heiten, bey allen aber ift der Wir, 
bel fpisig , und alle find von der 
fleinften Art. 


Daumsfnoden. 
©. Singer, 


Daurade. 
S. unf. Artif. Aurata I 442. 


Daurant. 
S. Andorn, weißer. 


Davidsharfe. 
S. Sarfenfchnede 


Deckelſchnecke. 


it dieſem Namen kann man 
alle diejenigen einſchaaligen Schne⸗ 
cken belegen, welche an ber Oeff⸗ 
nung des unterſten Gewindes, 
durch welche das Thier aus feis 
nen Gehäufe hervorkriecht, und 
man bie Mündung zu nennen pfle⸗ 
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get , einen Deckel zeigen, welcher 
zu allen Zeiten gegenwärtig ift, 
und nach Gutbefinden des Bes 
mohners zur Berfchließung des 
Gehäufes kann gebrauchet wer⸗ 
den. Diefer Dedel ift bey einis 
gen Arten bornartig, bey andern 
befteht folcher aus eben der Mas 
terie, woraus die Echale felbft ge 
bilder ift; bey allen aber zeiget 
folcher viele concentrifche Ninge 
oder Echnedenlinien. Es ift fol 
cher gemeiniglich an der Fußfohle 
oder hinter dem Strange berge= 
ftalt befeftiget, und bis auf den 
äußerften Cirkel an dem Fleiſche 
angewachfen, in der Mitte aber 
vertiefet und bafelbft durch eine 
ftarfe Sehne befeftiget, daß ihn 
bas Thier, wenn es in feine 
Wohnung zurückkriecht, feſt an 
die Mündung anziehen und fich 
vollig einfchließgen, zu anderer 
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- Zeit aber wie eine Klappe twieder 


auffchlagen fann; bey dem Krie⸗ 
chen der Schnede ruhet das Ges 
haͤuſe auf dem Deckel. Es giebt 
aud) Schnecken, welche gegen den 
Minter aus ihrem Speichel oder 
Kleifter einen falfartigen, glatten 
Dedel bilden, um ſich vor ber 
firengen Kälte zu fchügen; dieſen 
aber ftoßen fie im Fruͤhjahre wie⸗ 
der von fich und leben ben ganzen 
Sommer hindurch ohne Deckel. 
Dergleichen Deckel find alle glatt 
und zeigen feine Echnedenlinien, 
und biefe werben nur im unei⸗ 
gentlichen Verſtande — 

en 
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dien genennet, da hingegen die er⸗ 
fiern diefen Namen wirklich ver 
dienen ; daher aud) einige Schrift» 
fieler aus den wahren Dedel, 
ſchnecken eine befondere Abthei⸗ 
lung machen, und dieſen Dede 
als eine zwote Schaale annehmen 
wollen. Bey Bellimmung ber 
Gefchlechte hat Hr. Geoffroi vor, 
züglich auf diefen Deckel gefehen, 
und diefen bey ben Neriten als 
ein mefensliches Kennzeichen ans 
gegeben. Man findet aber,außer 
den XTeriten oder Schwimm⸗ 
ſchnecken, auch bey den Schnir» 
kelſchnecken und andern Gefchlech- 
gern der einfchaaligen dergleichen 
Dedel; deswegen wir bier feine 
insbefondere anführen, fondern 
biefen Umftand bey den Arten, wo 
folcher anzutreffen, bemerfen wol⸗ 
len. Da aber bdiefer Deckel zus 
weilen, fonderlich wenn dag Ge 
bäufe ohne Inwohner ift, von 
ber Schale abgefondert und allein 
gefunden werben, auch die andern 
Dedelfchneden jährlich ihren De 
del abſtoßen und fallen laſſen, hat 
man dergleichen für befondere 
Körper angenommen und mit neu« 
en Namen beleget. Bey der ges 
zackten Delpbinfchnede ift der 
Dedel dünne, wie eine Schuppe, 
dunfelbraun, und hat auswendig 
ein gewunden Kügelchen in Ges 
Kalt eines Nabel. Er ift von 
der Größe eines Eonventionscha- 
lers, manchmal aber auch nur fo 
geoß wie ein Grofchen. Das Kie- 
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ſenohr zeiget einen fehr dicken, 
bäuchichten und fleinharten De⸗ 
del, und diefer erhält den Namen 
Mondauge. Die meiften Mond 
ſchnecken verfertigen eyrunde Des» 
del, welche an der inwendigen 
Seite braun, und mit ſchwarzen 
fchnechenförmigen Linien bezeich- 
net, auswendig aber erhaben, und 
gleihfam genabelt, ober in der 
Mitte mit einem Grübchen, und 
zugleich einer Erhöhung verfehen 
find. Diefe pfleger man Meer⸗ 
nabel oder Meerbohnen Vmbi- 
lieos marinos zu nennen. Die fo 
genannten geperlten Venusnabel 
erhältman von den kleinen Mond⸗ 
ſchnecken; fie find inmwendig nicht 
recht ſchwarz, auswendig aber 
weiß und ohne Glanz. Man fin« 
bet dergleichen, an welchen auch) 
die inwendige Seite weiß if, wel⸗ 
ches aber daher fommen fol, wei 
diefe Decdel an dem Meerufer 
durch die Wellen bin und ber ge⸗ 
worfen, und dadurch dag obere 
dunkle Häutchen abgerieben wor⸗ 
den. Die Xugenfteinlein, viels 
leicht auch die Schwalbenfteins 
lein find dergleichen Deckel oder 
fleine Meernabel von der Größe 
einer Linſe. Die man aus derfe 
vante erhält, find. roth, diejenie - 
gen aber, fo aus den Aneillifchen 
Inſeln abftammen, find.perlenmuts 
terfärbig, glänzend und fpielen mit 
verfchiedenen Sarben, nachdem 
man folche gegen das Licht hält. 
Die Deckel der Purpurfchneden 

pfleget 


Dede 
pfleget man riechende Naͤgel, 


Blattam byzantinam , vogues 
odoratos, zu nennen. Sie fol 
ken. auf glühenden Kohlen einen 
angenehmen Geruch von ſich ges 
bei ; Leffer hingegen verfichert, daß 
fie. wie angebranntes Horn ſtin⸗ 
fen. Sie find ohngefähr zween 
Zoll lang und einen Zol breit, 
länglicht rund und etwas fchief 
gefrümmet, von Farbe braun. 
grünlicht; auf der hoben Seite 
fcheinen fie von lauter ſichelfoͤrmi⸗ 
gen Blätterchen über einander ge 
legt zu ſeyn, im der hohlen Seite 
aber haben fie an dem einem 
Rande eine breite Lippe und in 
der Mitte wirbelfdrmige Streifen. 
Man hat noch andere wohlries 
chende Naͤgel, welche hernähn- 
lich, braun, und der Länge nad), 
auswendig und inwendig, mit fie 
chelfaͤrmigen Duerftreifen bezeich» 
net find. Alle dicfe und noch viel 
mehrere Deckel find bicfe, man 
finder aber auch ganz dünne, der 
gleihen man fonderlich an ben 
kanglebenden Schneden mahr- 
nimmt. Man hat ehebem der» 
gleichen Deckel in der Arzneykunſt 
gebrauchet. Daß felbige mit den 
Schneckenhaͤuſern und Mufchel- 
ſchalen gleiche Wirfung haben koͤn⸗ 
nen, wird jedermann leicht einfes 
ben; daher man lieber die großen 
Schalen als diefe Fleinen Theile 
davon erwaͤhlen wird. Daß die 
Deckel der Purpurſchnecken, weil 
das Thier an dem Ufer Spicanard 
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frißt, einen angenehmen Geruch 
von fich geben, und dieſer bey 
Mutterbefchwerungen vorzüglich 
nuͤtzlich feyn fol, gehoͤret wohl zu 
ben Sabeln. 


Decffifche. 

edfifche nennet Müller dag 
149. Gefchlecht des Linne', Stro- 
mateus, welches in der erften 
Ordnung ber vierten Elaffe, Apo- 
des, Aablbäuche, bag fette oh» 
ne eines ift; weil Stroma im 
Sriechifchen eine bunte Decke heis 
fe, und diefe Fiſche wie bunt ges 
wirfte Decken angfähen; oder 
vielleicht auch, weil Stromateus 
unter andern feldft einen Fiſch 
mit einem buntgeflecfren Rücken, 
bedeutet. In Holland würden 
fie Leervifchen genennet, und Gros 
nov befchriebe fie unter dem Nas 
men, Hepatus. Go ift auch 
die Benennung bes Geſners, Teps 
picher, Meertcppicher, nicht uns 
gefchickt.. Dem Eharafter nach 
haben fie einen an beyden Seiten 
platt gebrüchten Kopf, Gaumen 
und Kiefer mit Zähnchen beſetzet, 
einen eyfoͤrmigen, fchlüpfrigen 
Körper und gabelförmigen 
Chmwanz. Linne führer davon 
zwo Gattungen auf: 1) Stro- 
mateus Fiatola, Streif decke nach 
dem Muͤller, oder Stromateus 
Subfafciarus. Nachdem Artedi, 
Syn. 33. heißt er zu Rom, Fia- 
tola, beym, Gefner Fratola, zu 
Venedig Licette erc. und nach 
dem 
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dem Bomare iſt er ein vortreffli⸗ 
cher, zu Rom fehr befannter, 
Meerfifch aus dem Rothen⸗ und 
SMitteländifchen Meere. Er hat 
über den ganzen Leib bogicht ges 
zogene und goldfarbige Striche; 
einige haben auch blauen Rücken 
und Seiten, einen weißen filber- 
farbenen Bauch) und rothes Maul. 
Er ift faft rund und flach, (einem 
Schollfiſche nicht unähnlich) fei- 
ne Zunge einer Menfchenzunge 
nicht ungleich, und fein Sleifch 
weich und fehr gut zu effen. In 
Venedig hieße er Liſette. Muͤl⸗ 
ler giebt ihm uͤber dieſes eine ſtum⸗ 
pfe Schnautze, ein kleines Maul, 
und Floßen, die den groͤßten 
Theil des Ruͤckens bis uͤber den 
Schwanz, und wieder nach den 
Bauche zu, umgeben, und zaͤhlet 
mit dem inne‘, in der Bruſt⸗25., 
in der Rücken » 46., in ber After 
74. in der Bauch und Schwanz« 
floße aber feine Finnen, wie auch 
nicht die Strahlen in ber Kiemen- 
baut; und merfet noch an, daß 
er anderthalb Pfund ſchwer ge⸗ 
funden mwerbe. 2) Stromateus 
Paru, ©. Stromateus vnicolor, 
nach dem Müller der einfarbige 
Breitfiſch. Nach dem Sloane 
und Rain iſt er mit dem Brafi- 
lianifchen Paru gleiches Geſchlech⸗ 
tes, auch fonft in Amerika zu 
Haufe; nach einem bey Jamaika 


gefangenen, und ihm unter dem 


Namen Pampus jugefertigten 
Eremplare, ſechs Zoll lang, vier 


Deer 
und einen halben Zoll breit, dee 
Körper vorneher rund, nach dem 
Schwanze zu allmaͤhlig dünner, 
die Zunge rund, fleifchichr und ges 
flecfet, die Kiefer mit Eleinen, 
fcharfen Zähnchen befeßet, die Au⸗ 
gen groß, mit filberfarbenen Rin⸗ 
gen; die Nückenfloße läuft von 
ber Mitten bis zum Schwanze, 
und bis eben dahin die vom Nas 
bel anfangende Afterfloße ; hier⸗ 
über ein paar lange Floßen, an 
ben Kiemen, am Bauche feine, 
und an ben Seiten ein paar Stri⸗ 
che, davon der eine frumm in 
die Höhe, der andere aber gera» 
be audläuft; welche Eigenfchaft 
mit der Denetianifchen Licerra 
übereinfomme. Don dem Bras 
filianifchen Paru des Marcarans 
©. Bortbaftart, Rhombotides 
bes Kleins in unf. Artik. I. 924. 


Decimenthen. 
S. Münze, 


Decrepitiren. 

ecvepitation, decrepitatio! 
Hierunter verfichtman, wen Roche 
falz über einem mäßigen Feuer ges 
brannt wird. Weil aber, wenn 
diefes gefchieht, ein Kniftern und 
gelindes Plagen verfpüret wird, . 
fo hat man diefer Art der Calci⸗ 
nation, die aber nur zu den uns 
vollfommenen gehöret, ben Namen 
ber Decrepitarion gegeben. Daß 
Kochfal; verliert auf diefe Weiſe 
eine beträchtliche Menge Wafler, 
wird 
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wird ſchaͤrfer und. heißt alsbenn 
decrepitirtes und gebrañtes Koch⸗ 
fals. » Diefes Decrepitiren oder 
Brennen des Rochfalzeg iſt bis. 
weilen fehr noͤrhig, und muß oft 
vorher angeftellee werben, wenn 
man bey vielen DVerfuchen dag 
Kochſalz gebrauchen will, meil 
fonft, wenn ungebranntes Rochfalz 
gebrauchet toird, die Gefäße leicht 
zerfchmiffen, oder die mit Kalch⸗ 
fal; vermifchten Maffen zum Theil 
verfpriget und ‚die Verſuche nicht 
richtig augeftellet werben. 


Degen : oder 1 Degenboel 


& Birke. 


Degenfifch e. 

ieſe deutſche Benennung des 
150. Linnaͤiſchen, und letzten Ge⸗ 
ſchlechtes der Apodum, Kahl. 
baͤuche, Xiphias, iſt ſehr wohl ge⸗ 
waͤhlet, um die gegenwaͤrtige von 
einer ganz; andern Art ſofort zu 
unterfcheiden, die mehr Sägefifche, 
als Schwerd» und Degenfifche ges 
nannt zu werben, verbienet. 
Selbſt das griechifche, einen fpis 
Bigen Degen oder Dolch bedeuten⸗ 
de, Wort druͤcket die Geftalt des 
Schnabels diefes Fifches eigentli- 
cher und beffer,als felbft Schwerb, 
aus; und Bomare hat daher feis 
nen mie den Priftis oder Serra 
vermwechfelten Efpadon unter den 
Baleines, nicht an rechten Ort ge- 
bracht, wie Deleuze und Müller 
angemerfet haben. 

Zweyter Theil, 


Linne führer 
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nur eine Gattung, Xiphias Gla- 
dius, Schwerdfiſch nach dem 
Müller auf, welchem leßterer noch 
ben Amerifanifchen Guecubu de 
Marcgravs bepgefeller ; doch die 
fen beyben hat Klein noch 4 Gat⸗ 
tungen beygefüget. S. Schwerd⸗ 
traͤger, Xiphias deſſelben, der 
von feinem Saͤgeſchwanze, Priftis, 
und von dem Araguagus des 
Marcgravs, nach unferm. Artifeh 
I. 367. gänzlich unterfchieden iſt. 


Degenfraut. 

egenfraut wird vor Hr. Plas 
nern, wegen der Geftalt der Blaͤt⸗ 
ter, XyrisLinn. genannt! Die 
Bluͤthe ſtellet eine kurze, rundli⸗ 
che Aehre vor, und zwiſchen den 
Blumen find rundliche, vertiefte 
uͤber einander liegende Schuppen 
befindlich. Zu jeder Blume gehoͤ⸗ 
ren zwo ſchiffoͤrmige Spelzen oder 
Kelchblaͤttchen, drey eingekerbte 
und mit duͤnnen Naͤgeln verſehene 
Blumenblaͤtter, drey kurze Staub⸗ 
faͤden und ein Griffel mit dreyfa⸗ 
chen Staubwege. Die rundliche 
Frucht zeiget drey Klappen, drey 
Faͤcher, und viele ganz kleine Saa⸗ 
men. Dieſe grasartige Pflanze 
waͤchſt in Indien, wird in unſern 
Gaͤrten nicht vorkommen. 


Degenkraut, Siehe auch 
Schwerdriedel. 


Dehnkraut. 
©. Baͤrlap. 


u Delphin. 


Delp 


Delphin: 
Deiphinus, Stang. Dauphin, 
Engl. the Delphin, odera Gram- 
pus, beym Anderfon, p. 227. Ba- 
Jacna minor, vtraque maxilla 
dentata, pinnam in dorfo ge- 
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rens; machet oben angezeigter« 
maßen I. 794. nad) dem Alein 


unter den Blafern die zwote Gat⸗ 
tung des dritten Gefchlechtes der 
Meerſchweine, Delphacum, 
und if unter diefem eigenen Na⸗ 
men unter ben zweylebigen Meer» 
ungeheuern am befannteften, wie⸗ 
wohl er nicht allezeit von den 
Taumlern, Phocaenis, genugfam 
unterfchieden wird. Es geht aber 
der Kopf des Delphins in einem 
langen geraden Sauruͤſſel aus, und 
er iſt kleiner als die erſte Gattung, 
Orca, Oerſchwein. Dieſes hat 
einen mehr plattgedruckten, ſtum⸗ 
pfen, und-ber Taumler, Braun⸗ 
fiſch, Turfio, oder Phocaena, ei» 
nen geraden, furgen, aber gleich» 
falls ſtumpfen, NRüffel. eine 
Mundfpalte iſt fehr lang und 
fchließe fich aufs genauefte, mie 
ein Rabenfchnabel, weil die pfries 
menfpisigen und hechtähnlichen 
Zähnen in einander greifen; 
von welchen man Epit. Tranfatt. 
Phil. III. 842. vorgicht, daß 
auch ein Fleiner Biß derfelben ge- 
fährlich und vergiftet fey. : In 


- ber äußern Haut des Kopfes zei- 


get ſich nur ein Spritzloch, ed ver» 
einigen fich aber zwo Röhren aus 
dem ‚Hirnfchädel daſelbſt. Klein 
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eichnet den Kopf Mil IT. Tab, 


I.n.'2. aus feinem Eabinette in 
einer Mittelgröße,den ganzen Fiſch 
aber, nach der vortrefflihen und 
vollfommen nad) dem Leben ge» 
machten Zeichnung beffelben, wel⸗ 
che auf dem Danziger Rathhauſe 
unter andern feltenen Fiſchen aufs 
behalten wird, jedoch freylich nach 
verjüngtem Maaßftabe, Tab. III. 
lie. A. daß man alfo an der wah⸗ 
ven Geftalt deffelben nun nicht 


mehr zweifeln darf. Reinh. Eus 


ricke gedenket deſſelben in feiner 
Danziger hiſtor. Beſcht. ©. 295. 
folgendermaßen: Im J. 1619. 
den 7 Jul. find. bey Krafau in der 
Nehring zween große feltfame Fi⸗ 
fche, moelche oben aus dem Kopfe 
viel Waffer gefchoffen, gefangen, 
und zu Danzig abgemalet worden ; 
tie dennauch ein großer Schwerd«- 
fifch im Jahre 1630. d. 12. Det. 
bey Hela ift gefangen und gleich» 
mäßig abgeconterfeyet worden, bes 
ren Gemälde in der großen Wett 
ftube auf dem Rathhauſe noch heu⸗ 

tigen Tages zu fehen feyn. 
Seinkr Statur nach ift diefer 
Fiſch nach Rheinländifchem Maa⸗ 
fe, vom aͤußerſten Rüffel bis aus 
Schwanzende neun Fuß zween 
Zoll, die Echnaugenfpalte a. b. 
dreyzehn und einen halben Zoll, 
die Oeffnung ded Eprigloches 
e von dem Anfange der Schnauze 
ſechzehn Zoll, die großen Augen 
von einem Winfel zum andern 
drey Zoll emtfernet, die Geitens 
floßen 
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floßen ſechzehn Zoll lang, zehn 
Zoll breit, die vorwaͤrts bogichte, 
nach dem Schwanje zu fichelfoͤr⸗ 
mig ausgeſchnittene Ruͤckenfloße 
am Ruͤcken dreyzehn Zoll breit, 
vom aͤußerſten Winkel bis an die 
Spitze achtzehn und einen halben 
Zoll lang, eine Haͤlfte des getheils 
ten, bogichten und zackichten, ho⸗ 
rijontalen Schwanzes zwoͤlf Zoll, 
und die Dicke oder Breite des Mit⸗ 
telleibes, ſo diel aus der geraden 
Querlinie des Gemaͤldes zu bes 
flimmen, fünf und zwanzig und 
einen halben Zoll, befunden tor» 
den. Nach der Figur Tab. 1. 
no. 11. figen die Zahnmwurzeln in 
bem durchfichtigen. Zahnfleifche 
nicht in befondern Zahnhoͤlen, in 
dem obern Kiefer ſechs und neun» 
zig, in dem untern neunzig, folg- 
lich Hundert und ſechs und achtjig 


Zähne, deren Bellonius nur hun⸗ 


dert und fechzig gezaͤhlet. Bey⸗ 
ded der Kücken und ber Bauch 
find fielförmig. Es irren bem> 
nach, nach des belebten Autors 
Erinnerung, biejenigen, bie den 
Delpbinen einen ausgehoͤhlten 
und gebogenen Rüden. andichten, 
wie man fie etwa auf alten Steis 
nen und Münzen abgebildet fin« 
bet, und die Fabel von dem Arion 
beftätigen fol. Nach des Bello- 
nius Befchreibung fol er nämlich 
fünf big ſechs Fuß lang; fo dic, 
daß ihn ein Menfch umklaftern 
koͤnne, glatt und ohne Schuppen, 
wie ale andere Blaͤſer, Phylsre- 
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res, mit falbem Rücken, weißlichem 
Bauche, länglichtrunden, einem 
Gaͤnſeſchnabel ähnlichen, Schnau⸗ 
ze, daher er auch Meergans, Oye 
de mer, vom gemeinen Manne 
genannt wird; nur mit einem 
Spritzloche zwiſchen den Augen, 
des in dem Hirnſchaͤdel befindli⸗ 
chen doppelten Kanals ungeachtet, 
begabet; auch welches beſonderg, 


außer beſondern Gehoͤrgaͤngen, 


mit Augenliedern verſehen ſeyn, 
die doch Rondelet allen Fiſchen 
uͤberhaupt aus dem Grunde ab⸗ 
ſpricht, weil ſie von der Natur ei⸗ 
ne, das Augeganz umgebende und 
befchügende, harte Hornhaut ers 
halten hätten. In der Hftfee 
läßt er fich felten fehen, noch felte» 
ner aber an den Danziger Ufern, 
Mit diefer Kleiniſchen Befchreis 
bung find die neueften Beobach⸗ 
tungen meiftentheild einſtimmig, 
fcheinen auch wohl das Meifte 
und Zuverläßiofte aus dem Ron⸗ 
belet, Anderfon, Klein, Pontoppis 
dan, entlehnet zu haben, deren der 
letztere in feiner natürlichen Hiſto⸗ 
rie voon Norwegen, Th. 11. 8.257. 
folgende Umftände von dem Del 
phin bepbringt. 

„Marſvin, Meerſchwein/ das 
bier Niſe, (nad) dem Linne‘ gen. 
40. {p. I. und Gunner fol Nie⸗ 
fen, Delphinus, Phocoens, O- 
xecıvee, oder Turſio, die dritte 
Kleiniſche Gattung der Meer⸗ 
ſchweine, Delphacum, ſeyn,) in 
gleichen Tuͤmler oder Tuͤm⸗ 

u 2 meler, 
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meler, genannt wird, weil er fich 
oͤfters auf und nicder waͤlzet, iſt 
ein Speckfiſch, und etwa zwo big 
drey Ellen lang, und der Geſtalt⸗ 
nach einem kleinen Wallfiſche, oder 
dem Springer, aͤhnlich, außer daß 
der breite Schwanz nicht in die 
Quere ſteht, ſondern wie bey an⸗ 
dern Fiſchen im Waſſer auf und 
nieder ſich beweget. Das Maul 
iſt einem kurzen Schweineruͤſſel 
aͤhnlich; die Augen find klein, (nach 
dem Klein im guten Verhältniffe 
zur Größe des Fiſches) er hat vie» 
fe und feharfe Zähne, (Phocaena 
nur ſechs und vierzig Kleinere und 
breitere,) die Zunge ift dicke und 
länglicht ein wenig heraushän- 
gend; die glatte und ſchwarze 
Haut zwar ganz dünne, boch hart 
und dem Gefühle nad) wie Kno⸗ 
chen, unter derfelben drey Finger 
dicker Speck, woraus man Thran 
ſchmelzet; das darauf folgende 
Fleiſch wird eingefalgen und nur 
von armen Leuten aebrauchet, doc) 
effen es die Schottländer als eine 
gute Speife und die Franzoſen 
follen auf Terreneuf in Amerifa 
Mettwuͤrſte davon machen. Er 
pflanjet fich wieder Hay und Wall 
fifch, ohne Roggen fort, und wirft 
lebendige Junge; ob folches aber 
alle Monathe gefchehe,teie ein ein» 
ziger feiner, Bemerker meynet, will 
er nicht verſichern; zuweilen 
wird er sefchoffen, zumeilen auch 
gefangen, wenn er mit dem Som⸗ 
merheringe in die engen Buchten 
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läuft, und ihm der Ausgang durch 
ein ftärfere® Net verfperret wird, 
deffen Mafchen fo weit, daß er fich 
mit dem Kopfe hinein arbeiten 
fann, und mie ein. anderer Fleiner 
Fiſch darinnen hängen bleibe. 
Man faget, diefer Niefe oder das 
Meerfchmein fell die Menſchen liee 
ben, und ihre Gefelfchaft fuchen, 
viellsicht deswegen, meil es fich 
gern zu den Boten oder Echiffen 
zu halten pflege. Im Mittelmeen 
re, wo man es Delphin nennt, 
und wo man e8 fo mie an ben 
Nordiſchen Küften in großer Men« 
ge findet, iſt man der Meynung, 
dieſes Thier Hiebe die Mufif, und 
man fönne es damit an fich Io» 
fen. Diefes ift gewiß, daß es 
ſelbſt nicht unter die ſtummen Fi⸗ 
ſche gehoͤret, ſondern zumeilen 
(wenn es ſeinen Raub zu hitzig 
und bis auf den trocknen Strand 
verfolget) einen, der Stimme ei⸗ 
nes klagenden Menſchen aͤhnlichen, 
Laut von ſich giebt. Die Italie⸗ 
ner nennen daher auch dag Meer⸗ 
ſchwein Cacciatore di mare, 
Meerjaͤger, weil es auf alle Fleis 
nere Sifche, (vorzüglich aud auf 
die fliegenden Fiſche, wie die Bo» 
niten, f. unfern Artikel L 907. 
mit denen e8 fi) Truppmeife zu 
fchlagen pfleger,) meilterlid Jagd 
zu machen weis. Schott nennt 
e8 den König der Fifche, und will 
feine Liebe zu den Menfchen aus 
dem Nelian und einiger dlterer 
Schriftſteller Hiſtoͤrchen ermeifen. 


Bomare 
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Bomare führet ihn unter ben Wall: 
fifhen, unterfcheidet ihn von dem 
Marfovin oder Soufleur, hat aber 
doch das geboppelte Spritzloch 
noch beybehalten, und merfet an, 
daß er auch Bec d’oie, Rleche und 
Couchon de mer, genannt wer: 
de. Beym Linne machet er in 
der fiebenten Ordnung bder- erften 
Claſſe das lebte Gefchleht und 
zwar die zwote Gattung, Delphi- 
mus, Delphis, deffen Echnauße 
oberwärts mit einem breiten Quer⸗ 
Bande gezieret ſey. Müller nennt 
fhn den Tummler und führet an, 
daß er auch Springer, Saufifch, 
Seevarke, heiße. 


Delphin, eine andere Art ber» 
felben heißt, nad) Kolbeng Reife- 
befchreibung,- bey den Schwarzen 
Waraku Pempe, und bey ben 
Portugiefen, Dorado, von ber 


Goldfarbe ihrer Haut; ſoll den: 


Delphinen durchgängig gleichen, 
aber doch von zärterm Sleifche 
ſeyn. S. A. R. 2. V. S. 204. 
S. auch unſern Artikel Capedel⸗ 
phin, II. 38. und bald — 
Dorado. 


Den Namen Delphin, oder 
Meerſchwein fuͤhret auch ein 
Sternbild zwiſchen dem Adler und 
Pegaſus, welches vierzehn Sterne 
enthaͤlt, naͤmlich fuͤnfe von der drit⸗ 
ten, welche nahe bey einander ſte⸗ 
hen, zween von der fuͤnften und 
fieben von ber ſechſten Größe. 
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Der fabelhafte Urfprung dieſes 
Sternbildes wird von den Schrift⸗ 
ſtellern nicht auf einerley Art er. 
zaͤhlet. Denn nach einigen fol 
es den Delphin bedeuten, welcher 
den Arion, einen berühmten Hars 
fenfpieler, von Metymna aus der 
Inſel Lesbus, der um den moͤrde⸗ 
rifchen Händen der Schiffleute zu 
entgehen, ins Meer gefprungen 
war, auf feinem Ruͤcken an das 
corintbifche Ufer brachte, und 
daher nad) feinem Tode von dem 
Apoll unter die Sterne verſetzet 
wurde. 

Andere hingegen find ber Mey⸗ 
nung, daß diefes Eternbild dem 
Andenken desjenigen Delphing ges 
widmet fey, welcher auf Befehl 
des Nteptund die flüchtig geworde⸗ 
ne Amppbitrite einholte, und fte da⸗ 
hin brachte, daß fie fich der Ver⸗ 
mählung mit dem Neptun nicht 
weiter wiberfeßte. 


Delphinſchnecke. 


s werden davon zwo Arten an⸗ 
gefuͤhret; die eine pfleget man die 
gezackte, bie andere bie gerippte, 
zu nennen. Beyde gehören zu 
dem Gefchlechte der Mondſchne⸗ 
den. Die gesadte it Turbo 
delphinus Linn. und erhält auch 
bie Namen Krauſen, Lappen: 
febnede und Manchette. Die 
Schale ift ſtachlicht gewunden, die 
Gewinde aber find fehr platt, und 
mit breiten gefraufeten Lappen bes 
feget. Die Geftalt diefer Lappen 

u3 ift 
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ift gar verfchiedentlih. Die Muͤn⸗ 
dung hält Perlenmutter. Der 
dünne Deckel ift auswendig hohl 
und von verfchiedener Größe. Es 
giebt von diefer Art rothe, brans 
ne und weiße, welche man .alle 
aus Aſien erhält, 

Die gerippte Delpbinfchnede, 
Turbo difterrus Linn. ift au) 
in Afien zu Haufe; ihre Schale 
ift zugefpiger, alenthalben mit 


Dornen befeget und zugleich ge- E 


rippt. 


Demuth. 
S. Thymian. 


Demuthyflanze. 
. Sinnkraut. 


Dendriten. 


Dendrites, ſind Steine, welche 
mit Abdruͤcken von Kräutern ges 
gieret find. Man kann bdergleis 
chen Steine gemalte Steine nens 
nen. Allem Bermuthen nach rüh- 
ret biefe natürliche Malerey auf 
Steinen von einer metallifchen 
Seuchtigfeit ber, welche in bie 
Steine eindringt, und dafelbft al⸗ 
lerley Figuren erzenget, welche die 
Einbildung noch beffer augbilder, 
und den natürlichen Dingen aͤhn⸗ 
lich machet. Dan fann durch bie 
Kunft Dendriten machen, wenn 
man Metalle in fcharfen Seuchtig- 
keiten aufldfet, hiermic ein Loͤſch⸗ 
papier anfeuchtet, und ſolches auf 
kuͤnſtliche Maffen, fo aus Thon 
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und Kalch bereitet worden, oder 
auf natuͤrliche verhaͤrtete Mergel⸗ 
arten leget. Die in dem Loͤſch⸗ 
papiere befindliche metalliſche 
Feuchtigkeit zieht fich in die Maſ⸗ 
fe oder den Stein und machet ver» 
fehiedene Figuren, welche Fleine 
Bäunichen oder Kräuter vor 
ſtellen. 


Deneb. 


in Stern zwoter Groͤße im 
Sternbilde des Schwans. ©. 
Schwan. 


Denmark. 
S. Baldrian. 


Denngras. 
S. Wegetritt. 


Dentali. 
Dentali auf Madera. Sparus 
Dentex Linn. gen. 165. ſp. 20. 
Die Italiener nennen ihn Denta- 
le, weil ihn die Alten Dentex ges 
nannt; und Müller führer ihn un« 
ter den Meerbrachſemen, mit den 
Zunamen Sabnbrechfeme an, S. 
Meerbrachſem, Synagris I. Kl. 


Dephlegmiren. 
ephlegmatio. Das Dephleg⸗ 
miren iſt eine chymiſche Operation, 
wodurch man den Feuchtigkeiten 
das im Ueberfluß beygemiſchte 
Waſſer zum Theil ober ganz bes 
nehmen kann. Das Abbampfen 
oder Evaporiren, das Deftilliren 
"und 


Deph 
und das Gefrieren der waͤſſerich⸗ 
sen Feuchtigkeiten find die Mittel 
darzu. Der Brantwein aber fann 
auch durch ein guteg, vollig trock⸗ 
nes und recht heiß gemachtes Als 
kali dephlegmiret werden, wenn 
man daffelbe mit dem Branutwein 
vermiſchet und eine Zeitlang ruhig 
fichen läßt, da denn das Alkali 
das Maffer auß dem Brantmweine 
zieht, fi aufldfet und verurfachet, 


daß das abgefonderte Waffer ſich 


als eine befondere Feuthtigfeit un- 
ter dem Branntweine fammelt. 
Es ift aber zu merfen, daß einauf 
dieſe Weife dephlegmirter Brant- 
wein feiner Natur nach etwas ver» 
ändert wird, und daher andere 
Eigenfchaften und Wirkungen jei⸗ 
get, ald von einem durch die Des 
ftillation dephlegmirten Brantwei⸗ 
ne zu bemerfen iſt. Es iſt über, 
haupt bey dem Dephlegmiren der 
Feuchtigkeiten, wie denſelben die 
uͤberfluͤßige waͤſſerichte Feuchtig⸗ 
Seit entzogen wird, ein betraͤchtli⸗ 
her Unterſchied. 3. €. wenn 
man dem Brantweine fein überflü- 
ßiges Waffer entziehen wi, fo ift 
eine etlichemal’wiederholte Deftil- 
lation deffelben das befte Mittel, 
den Branntwein von dem überflüs 
ßigen Wafler zu befreyen, ohne ihn 


in feiner Natur zu ändern. Das - 


Abdampfen hingegen in offenen 
Gefäßen finder bey.demfelben gar 
sicht ftatt, indem das Spiritudfe 
zuerft auffteigt, und alfo auf diefe 
Weife verlohren geht. Das Abs 
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dampfen oder Evaporiren findet- 
nur flatt, wo die wirffamen Theis 
le firer, ale das Waffer find, wie 
3. E. alfalifche. Laugenund andere 
falinifche Feuchtigfeiten, welche fire 
Salze enthalten, am erften von ih» 
rer überflüßigen waͤſſerichten 
Feuchtigkeit befreyet werden, wei 
man fie dem Abdampfen in offes 
nen.Gefäßen unterwirft. Ente 
halten hingegen die Feuchtigfeiten 
flüchtige, falinifche oder fpirituäfe 
Theile, fo ift das Dephlegmiren 
derfelben in verfchloffenen Deftil» 
lirgefäßen zu unternehmen. 

Wiederum bey andern Feuch- 
tigfeiten findet dag Gefrieren ftatt, 
wie z. E. Eflig, Wein und Bier 
auf diefe Weife von dem überflü- 
figen Waſſer befreyet werden 
tan. Eine dergleichen Feuchtige 
feit wird auf biefe Weiſe, wenn 
gehdrig hierbey verfahren wird, 
in ihrer Natur ganz umd gar nicht 
verändert, und fann man dadurch 
ben fchärfften concentrirten Eſſig, 
Wein und Bier erhalten, fo, daß 
dergleichen Feuchtigkeiten auf kei⸗ 
ne andere Art von dem überflüßi- 
gen Waffer befreyet, und doch in 
ihrer: Natur unverändert erhalten 
werden koͤnnen. 


Derberz. 


Minera metallo diues, bedeu⸗ 
tet eben ſo viel als reichhaltig 
Erz, oder das viel Metal bey 


fih führer. 
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Derbio. 


Derb 
Derbi. 


erbio , nennen bie Franjoſen 
eine Gattung von dem Glaucus 
veterum, welche nach dem Ron⸗ 
belet, Amia Saluıani, und Lec- 
cia Romenorum, genannt wird. 
Bomare führer diefe drey Gattun⸗ 
gen unter dem Artifel Glaucus 
an; Alein aber will fieliebernur 
für Unterarten oder Barietäten 
erfennen. S. unſern Artikel 
Blauling, I. 828. u. ſ. f. 
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Derlenbaum. 
©. Eornelbaum. 


Defman. 


Ein kleines vierfüßiges Thier, 
das die Geftalt eines Maulwurfs 
hat, aber noch einmal fo groß ift, 
und nach Bifam riecht, daher es 
auch die Biſamratze von Moſdau 
‚genannt wird; denn man findet 
es nicht nur im Schweden und 
Lappland, fondern auch in Moſcau 
und in Ciberien. Herr Klein fer 
Bet es unter das Gefchlecht der 
Nager, und giebt ihm die Namen 
Muſcusratze und Waſſermur⸗ 
melthier. Der Herr von Linne 
rechnet es zu dem Gefchlechte ber 
Biber und befchreibt e8 unter dem 
Namen Caftor mofcharüus. Hr. 
Müller nennt es in feinem deut» 
fhen Commentar über dag Lin⸗ 
näifche Raturfpfiem Biberratze, 
und bey einigen andern Schrift- 
fielern koͤmmt es auch unter dem 


Deſm 

Namen Waſſerratze vor. Es 
hat uͤberaus kleine Augen, und ei⸗ 
ne laͤnglichte, ſpitzige Schnauze, 
wie man bey den Spitzmaͤuſen fin⸗ 
det. Die Zehen an den Hinter⸗ 
fuͤßen ſind mit einer Zwiſchenhaut 
verbunden, wie beym Biber. Der 
Schwanz, welcher mit dem Koͤr⸗ 
per einerley Länge hat und fich in 
eine ftumpfe Spige endiger , iſt 
nicht vollig rund, fondern an den 
Seiten. zufammengebrücket und 
mit] Schuppen befeget, zwiſchen 
welchen ſich einige Haare befinden. 
Die Haut, welche als ein Pelz 
werk gebrauchet wird, ift mit. feis 
nen fanften Haaren befeget, die 
auf dem Rücken eine braume, am 
Unterleibe aber eine graue ober 
gelblichtweiße Farbe haben. Na» 
be bey den Zeugungsgliedern fühs 
ren dieſe Thiere, und zwar das 
Weibchen ſowohl als das Männ- 
chen, gewiſſe Bläschen, in welchen 
ſich der Bifam oder die wohlrie, 
chende Materie befinder, die wie . 
eine milchichte Feuchtigkeit aus⸗ 
fieht. Zu der Zeit, wenn fie fich 
zu paaren pflegen, find dieſe Blaͤs⸗ 
chen, deren Geruch alsdenn auch 
überaus flarf ift, fehr dick und 
aufgefchwohen. 

Die Lebensart biefer Thiere 
koͤmmt ziemlich mit der Lebensart 
der Biber überein. Sie machen 
fih an den Ufern der Slüffe fünfte 
liche Höhlen, in welche fie unter 
dem Waſſer hineinzugehen pfles 
gen. Ihre vornehmſte Nah⸗ 

| rung 
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zung beficht in der Calmus— 
pflanze. 


Deftilliren. 
Deſtillation, Deſtillatio. Die 
Deſtillation iſt eine chymiſche Ope⸗ 
ration. Man verſteht hierunter, 
wenn fluͤßige oder feſte Subſtan⸗ 
gen, welche flüßige Theile enthal⸗ 
sen, in verfchloffenen Gefäßen ver- 
mirtelft angebrachter Wärme in 
Dämpfe vertwandelt werden, wel⸗ 
che in die Höhe fleigen, fich zu⸗ 
fammenbegeben, in Tropfen ber: 
abfliegen, und als flüßige Körper 
in den vorgelegten Gefäßen wie 
“der zum Borfchein fommen. 

Die Gefäße, derer man fich bey 
diefer Operation bebienet, find ent» 
weder gläferne, irdene oder metal» 
lifche. Die beften Gefäße find 
ohnftreitig die gläfernen, theils 
weil diefelben die Materien und 
die daraus zu erhaltenden Pro» 
bucte nicht verunreinigen, theils 
aber auch, weil man in felbigen 
die Veränderungen und Erfcheis 
nungen wahrnehmen fann. Go 
lange man alfo aus gläfernen Ge- 
‚fägen deftifiren kann, fo lange 
muß man, twenn man reinlich ars 
beiten will, fich berfelben bedienen. 
Miderfteht aber die Gewalt dee 

Zeuerß, oder verbiethen anbere 
Umſtaͤnde den Gebrauch-ber glä- 
fernen Gefäße, fo muß man irde⸗ 
ne Gefäße gebrauchen. Go lan» 
ge als möglich enthalte man fich 
der metallenen Gefäße, weil dieſel⸗ 
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ben leicht etwas aufldfen laſſen, 
wodurch die Seuchtigfeiten verun⸗ 
reiniget und verändert twerben. . 
Außer der zur Deftillation bes 
Brantweins bisher angewendeten 
füpfernen DBlafe, werben nicht 
leicht andere metallene Gefäße ge 
braucher. 

Die Brantweinblafen, fo von 
verfchiedbener Größe gemachet wer⸗ 
den koͤnnen, find cylindrifche, kuͤ⸗ 
pferne Gefäße, welche einen etwas 
£ugelförmig geftalteten Boden har 
ben, oben aber bis auf eine Oeff⸗ 
nung, fo ohngefähr den vierten 
oder fünften Theil der Blafe bes 
trägt, zugemwälber find. An dies 
fe Oeffnung ift ein Fleiner, ein bie 
zween Zoll hoher, chlindriſcher Hals 
angetrieben, auf welchen ein Helm 
oder Hut genau angeſetzet werden 
kann. Der Helm oder Hut iſt 
ebenfalls ein kuͤpfernes Gefaͤß, 
das einem abgeſchnittenen umge⸗ 
kehrten Kegel gleicht, daran der 
unterſte kleinere Theil offen iſt, 
und eine ſolche Weite hat, daß er 
genau in ben "an bie Blaſe 
angefesten Hals hineinpaffer. 
Der oberfte Theil des Helmes ift 
fugelförmig zugemdlbet. Auf der 
einen Seite des Helmes find ges 
meiniglich zwo Roͤhren angepaßt; 
e8 ſchadet aber nicht, wenn man, 
vorzüglich bey großen Blafen, fünf 
bis ſechs Röhren anbringen läßt, 
teil auf diefe Weife in ciner fürs 
gern Zeit ungleich mehrere Daͤm⸗ 
pfe hinauskommen, und in einer» 
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ley Zeit mit wenigerm Seuer eben 
fo viel gebrannt werden fann. 
-Diefe Röhren paffen in eben fo 
Biel andere Roͤhren, twelche durch 
ein großes hoͤlzernes Faß gehen. 
Diefes Faß, fo das Kuͤhlfaß ge 
nannt wird, muß beftändig voll 
kaltem Waffer ſeyn, damit die durch 
die Rohren durchgehenden heißen 
Daͤmpfe abgefühlet werden. An 
die Röhren, wo fie aus dem Kühls 
faffe herausgeben, werden die Vor» 
lagen,twelche die Tropfen und Daͤm⸗ 
pfe auffangen, angeleget; wenn 
aber mehr ald zwo Röhren ange 
‚bracht find, fo fcheint es ndthig 
zu feyn, daß man einen Vorftoß 
anlegt, welcher eben fo viel kurze 
Roͤhren hat, als aus dem Kühl« 
faffe gehen, und die in die Kühl. 
faßroͤhren paffen: unten aber muß 
der Borftoß in ein einziges Rohr 
zulaufen, an welches alsdenn die 
Vorlage anzubringen ift. 

Außer der Branfweinblafe und 
andern kleinern fupfernen Brenn- 
blafen, bie der Geftalt und ganzen 
Einrichtung nach auf eben die, 
Weiſe verfertiget werden koͤnnen, 
nur daß fie Fleiner find, und zur 
Bereitung ber deftillirten Waffer, 
oder auch zur Rectification des 
Brantweins gebrauchet werden 
fönnen, hat man Feine andern me 
tallenen Gefäße zur Deftillation 
nöthig, fondern e8 fann diefelbe 
am beften in gläfernen und irde⸗ 
nen Gefäßen angeftellet werben. 
Die gebräuchlichften von felbigen 


Defti 
find Kolben, Retorten, selme, 
Vorftöße und Vorlagen. 

Ein Kolben ift ein gläferne® 
ober irdenes Gefäß, welches unten 
faft wie eine Kugel geftalter iſt, 
aus welcher ein gerader, kegelfoͤr⸗ 
miger Hals in die Hche gebt. Es 
giebt deren von werfchiedener Groͤ⸗ 
Be, davon bie Fleinften gemeini⸗ 
glich Scheidekoͤlbchen, die groß. 
ten Kecipienten ober Ballonen, 
die andern aber Deftillie » und 
Digerirfolben genannt werben. 
Bey den Deftillirfolben muß der 
Hals nicht gar zu fehräge zugehen, 
fondern beynahe bis oben herauf 
gerade und colindrifch feyn. Bey 
ben Digerirfolben Hingegen ſcha⸗ 
det e8 nicht, wenn der Ausgang 
des Halfes fehr enge, doch nicht 
alzuenge ift, damit die zu digeri⸗ 
renden Subftanzen hineingebracht 
werden können. 

Bey der Veranftaltung des Des 
ſtillirens aus den Kolben werben 
auf den Hals derfelben Helme ges 
feßet, welches folche Gefäße find, 
fo die aus den Kolben aufſteigen⸗ 
den Dämpfe auffangen, toelche 
ſich alddenn dafelb in Tropfen 
fammeln, und dur die an den 
Helmen befindlichen Schnäbel in 
die Vorlagen fließen. An ben 
Helnen bemerfet man ben Kopf, 
den Hals und das aus dem Kopfe 
gehende Rohr oder den Schnabel. 
Der oberfte Theil des Kopfes wird 
gemeiniglih der Himmel Dder 
Wirbel genannt. Der unterfte 

| Theil 
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Theil deffelben if nach innen zu 
bineingebogen, fleigt ein wenig in 
die Hohe und machet auf diefe 
Meife eine Rinne, die um ben 
oberfien Theil des Halſes herum⸗ 
geht, und die an den Seiten bed 
Helmes hberabfließgenden Tropfen 
auffängt, welche auß derfelben in 
das angefegte Rohr, und durch 
daffelbe in die Vorlage fließen. 
Die innere Seite der Rinne ift 
mit dem in den inwendigen Theil 
des Helms hineingehenden Hals 
deffelben genau verbunden. Der 
als ift der zu unterft fich befin- 


dende Theil des Helms, melcher 


den Kolbenhals in fih nimmt, 


und benfelben in die Weite des 


Helms führe. Einige von den 
Helmen haben oben ein fleines 
furzes Rohr, in welches ein ge 
fchliffener Stöpfel paſſet: man 
nennt diefelben tubulirte Helme. 


Wenn Eubftanzen ju deftilliren 
find, deren fläßige Theile nicht 
hoc) fleigen, fo gebrauchet man 
Ketorten, Es find diefelben mei- 
ſtentheils Fugelförmige Gefäße, 
aug denen ein frummer kegelfoͤr⸗ 
miger Hals geht. Wenn die Res 
torten oben, wo beynahe der Hals 
angeht, eine Deffnung oder ein 
Rohr haben, in welches ein Stoͤp⸗ 
fel paffet, fo nennt man fie tubu⸗ 
lirte Retorten, Man bedienet 
fid) vornehmlich derfelben, wenn 
Subſtanzen zu deſtilliren find, die 
fogleic), als fie mit einander ver⸗ 
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miſchet werben, Dämpfe von ſich 
ftoßen. 

Wenn man bie Borfagen niche 
unmittelbar an die Ketorten und 
Schnaͤbel der Helme anlegen will, 
fo gebrauchet man die Vorfiöäfe, 
welches gemeiniglich gläferne oder 
irdene Rohren find, davon der 
oberfte Theil den Hals der Ritor⸗ 
te oder den Schnabel des Helms 
in fich nimmt, der unterfte Theil 
aber in den Hals der Vorlage ein« 
gepaffet wird. Man hat Bırfida 
fe, welche in der Mitten ein Fleis 
nes Rohr haben, in welches ein 
Stoͤpſel paffet: man bedienet fich 
derfelben, wenn man entmweber bie 
guft Herauslaffen mil, oder wenn 
Subftanzen zu deſtilliren find, die 
theils in Dämpfen, theils in Tro⸗ 
pfen übergeben. Hat nun ber 
Vorſtoß ein Rohr, an twelches 
ebenfalls eine Vorlage angeleget 
wird, und man bat die Verane 
ftaltung in der Verbindung der 
Gefäße gehoͤrig getroffen, fo fal⸗ 
len die übergehenden Tropfen 
durch das in dem Vorſtoße befind« 
liche Rohr in die angefegte Vor⸗ 


* Tage, die gleichfal8 uͤbergehenden 


Dämpfe aber fammeln fich in ber 
an dem unterften Theile des Vor⸗ 

ſtoßes angefeßten Vorlage. 
Vorlagen oder Recipienten 
find gemeiniglich große gläferne 
Kugeln, an welche ein Rohr an⸗ 
gefeer“ift, deffen Deffuung «ing - 
folche Weite hat, daß. die Hilfe 
ber Netorten, bie — 
Die 
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die Schnäbel der Helme gehörig 
Bineinpaffen koͤnnen. Oft fann 
man fid) auch der Kolben ald Bor» 
Tagen bedienen; man muß aber 
ben den Gebrauche berfelben dies 
fed beobachten, daß man bie Häl« 
fe an felbigen nicht lang läßt, da» 
mit die Hälfe von den Retorten 
in den Bauch des Kolbens hinein» 
gehen Edunen. 

Diefe Hier namhaften Gefäße 


find die gebräuchlichften und nuͤtz ⸗ 


lichften ; andere Deftillirgefäße, 
welche bisweilen befchrieben und 
angepriefen werden, geboren mehr 
zu den chymifchen Spielmerfen, 
als daß fie einen wirtlichen Nus 
gen leiften. Mer fich mit dem 
Deſtilliren genungfam befchäffti« 
get, wird von ben, hier angezeig- 
gen, Deftillirgefäßen einen folchen 
Gebrauch) und auch folche Veraͤn⸗ 
derungen mit felbigen vorzuneh⸗ 
men wiffen, daf er nicht noͤthig 
hat, andere Arten von Deftillirge- 
fäßen verfertigen zu laffen. 

Außer den Deftillirgefäßen find 
auch die zum Deftiliren nöthigen 
Oefen zu betrachten. Ein Des 
ftilirofen, wenn er gehörig einges 
richtet feyn fol, muß folgende 
Stüce haben: 1) einen Afchens 
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Arche gehoͤrig geräumet werden 
kanns dieſer Eingang muß mit 
einer Thüre verfchloffen werden 
fönnen; 3) einen aus eifernen 
Stäben verfertigten Roſt, welcher 
jreifchen dem Afchen» und Feuers 
heerde fich befindet; 4) einen Feu⸗ 
erbeerd oder einen Drt, wo Holz 
oder Kohlen zur Unterhaltung des 
Feuers liegen; biefer Dre muß 
auch einen Eingang mit einer 
Thüre haben, damit man das 
Holz oder bie Kohlen hineinbrin« 
gen könne; die Thüre bleibt alle» 
zeit verfchloffen, und wird nicht 
eher geöffnet, ald man ndthig hat, 
nach der Befchaffenheit bes Feu- 
ers zu fehen, und brennbare Ma» 
terien in den Dfen zu bringen; 5) 
einen Orr, wo die Deftillirgefäße 
oder auch die Gapellen,dag Dampfs 
und Wafferbad fich befinden; 6) 
Zugloͤcher, durch welche Rauch 
und Flamme herausgeben fann, 
die aber mit Kegiftern verfehen 
feyn müffen, damit man biefelben 
nach, Belieben und Gutbefinden, 
mehr und weniger oͤffnen und ver 
fchließen fann. Wenn dag Feuer 
die Deftillirgefäße nicht unmittels 
bar berühren fol, welches in ben 
meiften Faͤllen gefchieht, fo muß 


beerd ober einen Drt, wohin die man die Defen mit eifernen oder 


son verbrannten Kohlen oder 
Holz entftandene Afche fallen und 
ſich fammeln fann; 2) einen in: 
gang zu biefem Orte, bamit ſowohl 
die Luft durch felbigen hineinkom⸗ 
men, ale auch der Dfen von ber 


irdenen Gapellen verfehen, oder 
man bedienet ſich des Waffer - und 
Dampfbaded. Die Eapellen 
muͤſſen alfo verfertiget werden, daß 
fie in die oberfte Deffuung des 
Ofens paffen, und fo tief in den 

| Dfen 
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Dfen bineingehen, daß der Feuer⸗ 
heerd gehodrigen Raum für bie 
Materien behält, welche dag Feuer 
unterhalten. Gemeiniglich wer⸗ 
den die Capellen aus Eiſenblech 
verfertiget, und auf der einen Sei⸗ 
te mit einem Ausſchnitte verſehen, 
welcher zur Deſtillation aus den 
Retorten erfordert wird. Man 
kann auch irdene Capellen verfer⸗ 
tigen laſſen; es find aber die ei⸗ 
fernen in aller Betrachtung die bes 
fien. Sn die Gapellen feget man 
die Deftillirgefäße, welche man 
man gemeiniglich mit Afche, Ham⸗ 
merfhlag oder Sand dergeftalt 
umfchüttet, daß der Bauch der 
Metorten ganz, von ben Kolben 
aber derfelbe groͤßtentheils bede⸗ 
der iſt. 

. Die Dampf; und Waſſerbaͤ⸗ 
ver werden am beften aus Kupfer 
verfertiget, und fo eingerichtet, 
daß die Deftillirgefäße in felbige 
gehdrig aufgenommen, bis an 
den Hals verfchloffen und entwe⸗ 
der von dem Waffer oder nur von 
befien Dampfe berühret werben. 
Die Dampf» und Waflerbäder 
müffen auf eben die Weiſe, wie 
die eifernen Eapellen in die oberfte 
Deffnung des Ofens paflen, und 
nicht tiefer, beynabe etwas weni⸗ 
ger in den Dfen hineingehen. 

Die beften Materien, wodurd) 
das Feuer beym Deftilliren unter 
halten wird, geben die Holzkoh⸗ 
len, weil durch felbige ſowohl ein 
soncenteirtes als auch gleichmäßie 


Defti me 


ges Feuer erhalten werben kann. 
Holz ift weniger nußbar , doch 
fann daffelbe bey den Waffer- und 
Dampf bädern gebraucher werden. 
Bon dem Rlebwerk, beffen 
man fich zur Verbindung der Des 
ftilirgefäße bedienet, ift folgende® 
anzumerfen. Man machet ents 
weder einen Kleifter von Mehl 
und Waffer, ftreicht felbigen auf 
ein Papier oder Stuͤck Leinwand, 
und leget e8 um die Fugen der 
mit einander verbundenen Gefäße, 
oder man teichet Rinde. oder 
EC chmeinsblafe in Waffer ein, le⸗ 
get felbige um die Fugen und ums 
windet bdiefelbe mit Bindfaden. 
Iſt die Hige zu ſtark, daß man bey⸗ 
de Arten nicht gebrauchen kann, fo 
vermifchet man gleiche Theile Thon 
und Gyps mit einander, machet mig 
Waſſer einen Teig daraus und ver⸗ 
ftreicht die Zugen. Letztere Ark 
von Klebmwerf fann vorzüglich ges 
brauchet werden, wenn man Des 
ftillationen mit Retorten anſtellet, 
und fi) dabey eines ſtark anhal« 
tenden Feuers bedienet. Dieſe 
drey Arten find bey den meiften 
und gemöhnlichften Arten der Des 
ftilationen zureichend, obwohl 
nicht zu laͤugnen, daß es noch weit 
feftere giebt; mer aber Erfahrung 
genug hat, wird nicht läugnen koͤn⸗ 
nen, daß bdiefe bier namhaft ges 

machten Arten hinlänglich find. 
Bismweilen pfleget man auch die 
gläfernen oder irdenen Retorten 
mit einem ans Ziegelerde oder 
Lehmen 
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Lehmen bereiteten Klebwerk zu 
aberziehen, welches man das De; 
(lagen der Kerorten nennt. 
Man thut dieſes, wenn man bie 
Ret orten unmittelbar uͤber das 
Feuer bringen und aus freyem 
Ferer deſtilliren will. Das Bes 
ſchlagen hat alsdenn dieſen Nus 
gen, daß die Retorten nicht fo 
leicht Riffe befommen oder fprin» 
gen; hat man aber gut bereitete 
irdene Gefäße, fo fann das Be 
ſchlagen entbehret werden. 


Die ſes ift bag vorzüglichfte, mag 
überhaupt von dem Deftilliren zu 
wiffen nöthig iſt. Wer fich mit 
diefer Overation noch nicht genug 
Keichöfftiget hat, wird hoffentlich 
bierdurch einen hinlänglichen Un⸗ 
terricht haben. Andere und ber 
fondere Umftände Ichret die dftere 
Uebung und Erfahrung. 


Deſtillirgefaͤße. 
afa deſtillatoria, find diejeni⸗ 
gen metallenen, glaͤſernen oder ir, 
denen Gefäße, derer man fich bey 
‚ derjenigen chymifchen Operation 
bedienet, die man die Deftillation 
nennt. S. Deftillstion. 


Deſtillirkraut. 


ındura Zeylanica, Nepen- 
thæs deſtillatoria Linn. Herr 
D etrich nennt dieſe Pflanze im 
D utſchen Priap, und Hr. Planer 
Kannenkraut. Se waͤchſt in 
Ceylou an ſchattichten und feuch⸗ 
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ten Oertern, ſonderlich um die 
Hauptſtadt Colombo. Die dicke, 
braune Wurzel iſt mit vielen roͤth⸗ 
lichen Zäferchen, und der dicke, 
rundliche, ſchwammichte Stamm 
mit breiten, länglichten, vollig gan 
zen, glatten, wechſelsweiſe fait 
platt auffigenden Blättern befeßet, 
beren mittlere flarfe Ribbe ſich in 
eine gefchlängelte Gabel verläns - 
gert, an befien Ende ein haͤutich⸗ 
ter hohler Schlauch hängt, wel⸗ 
cher ſchwarzbraun iſt, ſich nach un⸗ 
ten zu wie ein Horn kruͤmmet, und 
mit einem Deckel verſchloſſen ift. 
Dieſes Behaͤltniß enthält ein hel⸗ 
les, ſuͤßes, liebliches, erfriſchen⸗ 
des und ſtaͤrkendes Waſſer, und 
kann entweder durch einen aͤußer⸗ 
lichen Druck geoͤffnet werden, oder 
es oͤffnet ſich, wenn es genugſam 
mit Waſſer angefuͤllet iſt, von 
ſelbſt; in welchem Zuſtande es 
dem maͤnnlichen Gliede mit der 
Eichel aͤhnlich ſeyn ſoll, und das 
enthaltene Waſſer ausfließen laßt. 
Dieſer Labetrank von ſechs bis 
acht‘ Schläuchen, ſoll hinlaͤnglich 
ſeyn, den Durſt eines Menſchen 
zu ſtillen. Dieſe ganz beſondere 
Beſchaffenheit der Blätter, derglei⸗ 
chen wohl bey keiner andern Pflan⸗ 
ze vorkoͤmmt, machen dieſe Pflanze 
leicht kenntlich. Doch bemerken 
wir noch, wie die Blume, welche 
an dem Ende des Staͤngels ſtraus⸗ 
foͤrmig hervorkoͤmmt, aus einem 
vierfach getheilten, ſtehenbleiben⸗ 
den Kelche, ohne Blumenblatt, 
und 
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vier Staubbeuteln, fo auf dem 
einfachen Griffel ruhen, beftehe, 
und das länglichte, abgeftugte 
Saamenbehaͤltniß der Laͤnge nach 
ſich in vier Klappen verbreite, ins 
nerlich vier Fächer zeige, und vie⸗ 
k Saamen enthalte: Man ers 
zieht die Pflanze aus den Saas 
men, und die Stöcke müffen bes 
fiändig auf dem Lohbeete oder im 
Treibhauſe erhalten werben. 


Deuvelszwirn. 
S. Brennfraut, 


Diamant. 

emant, Adamas, ift ein Ebel 
ſtein. Es ift derfelbe der haͤrteſte 
unter allen Steinen, meiftentheilg 
klar und durchſichtig. Cronſtedt 
Mineral. S. 47. zaͤhlet den Dia» 
mant nicht ohne Grund ‚unter die 
Kiefelarten, indem ihr Verhalten 
im Feuer und andere. chymifche 
Verſuche zwifchen denfelben und 
den Kiefelarten feinen wichtigen 
Unterfchied darthun. Waller. 
Mineral. ©. 150. rechnet bie 
Diamanten unter bie Cryſtallar⸗ 
ten, toelche von ihm als eine be 
fondere und von den Kiefelarten 
verfchiedene Gefchlechtart betrach⸗ 
tet wird. Er zählet von felbigen 
viererley Arten: 1) achrfeirigen 
geſpitzten Demant; 2) Platte 
Demanten; 3) Würfeledichten 
Demant; 4) Xundlidyen Des 
mant. Noch fann man mit feis 
ner Zuverläßigfeis beftimmen, 06 
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an ben. Dertern, wo bie Diaman- 
terr gefunden werben, eine Berg» 
art ift, welche man für die Muts 
ter dieſer Edelfteine halten koͤñte. 
Die rohen Diamanten fehen 
meiftentheild einem durchfichtigen 
Kiefelfteine ähnlich ;. ihre Geſtalt 
ift meiftentheild unfsrmlich, doch 
werden diefelben auch als rumde, 
platte, länglichte und vieleckichte 
Steine nach Europa gebracht. 
Die meiften fommen aus Dftine 
bien; es follen auch zu Anfange 
dieſes Jahrhunderts die Portus 
giefen dergleichen in Braſilien ent⸗ 
decket haben. Die Europdifchen, 
vorzüglih die Boͤhmiſchen und 


Ungariſchen find fchlechter und koͤn⸗ 


nen dem Werthe der Morgenläns 
difchen nicht gleich gefchäger 
werben. 

Die beften Diamante müffen 
weder fleckicht noch rifficht feyn, 
und fo Elar, twie das reinfte Waſ⸗ 
fer, fehen ; dieſes find die' foftbars ' 
ften. Diejenigen, fo etwas ing 
gelblichte oder blaulichte oder ſtahl⸗ 
farbichte fallen, werden etwas ge⸗ 
ringer gefchätet ; doch find dieſel⸗ 
ben, wenn fie ſonſt feine Fehler has 


. ben und groß genug find, noch im⸗ 


mer foftbar und haben ihren 
Werth. Wenn aber die Diamans 
ten Riffe oder Gedern, ‚ingleichen 
Flecke, oder eine fchlechte Farbe ha» 
ben, fo wird berfelben Werth das - 

durch fehr vermindert. 
Die Diamante koͤnnen nicht 
anders ald Dusch ihr eigenes Puls 
ver 


Diam 

ver gefchliffen werden; ed wird‘ 
baffelbe Diamantboord ober Des 
mantport genannt, und aus ben 
dunfeln, ſchwarzen und trüben 
Steinen, welche härter als die ed» 
len und reinen Diamanten find, 
gemachet. Die Juwelirer fchleis 
fen die Diamante in Tafelfteine, 
Mofenfteine und Brillanten. Dies 
fe, die Brillanten find die koſtbar⸗ 
ften; fie find unten in eine Spis 
ge zugefchliffen, fchließen fich aber 
oben an eine eckichte horizontale 
Slähe. Den Brillanten folgen 
die Rofenfteine oder Nofetten, wel⸗ 
che fo gefchliffen find, daß der un, 
tere Theil platt und ohne .ecfichte 
Seiten ift, ber obere aber oben 
enge zuläuft und etliche ecfichte 
Seiten über einander hat. Die 
Safelfteine find die geringften; 
es find diefelben oben und unten 
platt gefchliffen, und haben felbis 
ge nur an den Seiten einige ecfich« 
te Slächen. 

Der Diamant ift für fich im 
Seuer unfchmelzbar und feuerfeft, 
und hat übrigens faft alle Eigen» 
fhaften von ben fogenannten 
glasartigen oderfiefelfteinen ; doch 
muß derfelbe, wenn er ſich durch 
Zufäge von Flüffen verglafen foll, 
mehr von felbigen, als die Kiefel, 
befommen, und auch ein ftärfere® 
euer erhalten. 


Diana. 


j Diefen Namen hat ber Ritter 
Einnäus einem langgeſchwaͤnzten 
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Affen aus Guinea gegeben, weil 
er auf der Stirne einen fichelför« 
migen GStreif von weißen Haas 
ren hat, der gleihfam einen hals 
ben Mond vorftellee. Er ift niche 
viel größer, ald eine gemeine Kas 
ge und hat größtentheils ſchwar⸗ 
je Haare mit weißen GSpigen. 
Der Rücken von der Mitte an bis 
zum Schwanze iſt braun; vom 
Schwanze bis an die Knie, ingleis 
chen von ben Ohren big an bie 
Voͤrderſchenkel und von der Kehle 
bis über die Bruft geht ein wei⸗ 
fer Streif. Auch ein Theil des 
furgen und runden Bartes beſteht 
aus weißen Haaren. Er iftüber« 
aus reinlih und fanftmithig 
und fpielee gern mit Kindern. 
Wenn man ihn rufet, fo antwor⸗ 
tet er Greck, und wenn er erfchre« 
et wird, oder einen Pfau ſchrey⸗ 
en hoͤret, fo ſchreyt er Koi. 


Dianenbaum. 
Arbor Dianae, iſt ein chymi⸗ 
ſches Product, welches folgender⸗ 
maßen erhalten wird. Man loͤ⸗ 
ſet Silber im Scheidewaſſer auf, 
und vermifchee dicke Aufldfung 
mit drey, vier bis acht Theilen 
Waſſer. Hierauffeget man drey, 
vier bis acht Theile Dueckfilber 
zu, und läßt alles ruhig ſtehen. 
Nach einigen Stunden werden 


ſich auf dem Duedfilber einige 


Stacheln erzeugen, welche fich bis⸗ 
weilen durch die ganze Auflöfung 
erfirechen, bisweilen aber nur ei» 

nige 
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nige Linien Boch die ganze runde 
Flaͤche des Queckſilbers dergeſtalt 
umgeben, daß die Geſtalt einer 
Klette ſehr aͤhnlich ſieht; ein an⸗ 
dermal wird man ein Produkt von 
einer andern Geſtalt erhalten, 
welche ſo oft verſchieden ausfal⸗ 
len wird, als man mit der Pro» 
portion des zur GSilberaufldfung 
gugefegten Wafferf, wie auch mit 
ber Proportion des Silbers und 
Queckſilbers Veränderungen vor» 
nimmt. Gemeiniglich wird dag 
Produkt eine Geftalt zeigen, wel» 
ches mehr einem Dornftrauche, nies 
mals aber einem Baume aͤhnlich 
ſeyn wird. 

Dieſes Produkt hat weiter kei⸗ 
nen Nutzen, als daß es dem Au⸗ 
ge ein angenehmes Spiel bar- 
ſtellet. Es ift daffelbe nichts an⸗ 
ders, als ein in natürlicher Geftalt 
gefchiedeneg und mit Queckſilber⸗ 
theilen vermifchtes Silber. 


Diavenfie. 
Diapenfie, hat Herr Planer 
Seſſelkraut genannt. Der Kelch 
befteht aus acht Blaͤttchen, davon 
‚fünfe in einem Kreiß geftclet, 
und die drey andern über biefe 
‚hingeleget find. Des Blumen» 
blattes Roͤhre verbreitee fich in 
fünf. ſtumpfe Einfchnitte, und 
enchäle fünf Staubfäden, und 
einen Griffel mit ftumpfen Staub» 
wege; die rundliche Huͤlſe oͤffnet 
fi mit drey Klappen, und ent 
hält in drey Zächern viele Saa⸗ 

Zweyter Theil, 


Did 3210 
men: Es iſt dieſes Geſchlecht 


mit der Aretie genau verwandt, 
und wenn man die Schweizeri⸗ 
fche Diapenfie, wie Hr. von Hals 
ler, und in der Murrayſchen Yußs 
gabe auch Hr. von Linne gethan, 
mit der Arerie vereiniger + beſteht 
folche® nur aus einer Art, welche 
in Lappland waͤchſt. 


Dichtmachen. 


Condenfatio. Hierunter ver« 
ficht man, wenn die Theile eines 
Körpers eine nähere Bereinigung 
erhalten, dergeftalt, daß derſelbe 
einen kleinern Raum, als vorber, 
einnimmt , zugleich aber auch eine 
Vermehrung in feiner eigenthüms 
lichen Schwere erhält. 3. E.man 
fhläge ein Stuͤck Meffing fo zus 
fammen, daß es fleiner wird, 
als es vorher war. Bey. einer 
genauen Unterfuchung aber wirb- 
man finden, daß das Stuͤck Mefs 
fing in der Schwere etwas ver⸗ 
mehret worden. Ueberhaupt aber 
ift zu merken, daß alle Körper, 
roelche ohne eine hinzugefommene 
Subſtanz dem Gewichte nach vers 
mehret, hingegen der Groͤße nach 
vermindert worden, zugleich eine 
dichte Beſchaffenheit erhalten. 
- Di. 

Ein Fiſch in der Donau; wird 
unfehlbar eben derjenige feyn, 
der Sick, Tief, auch in Hungarn, 
Tock, Tuck, genennet, und in der 
Donau, um Dfen und Peft her» 

* um, 


Dickb 


um, gefangen wird. 
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Er fol zu 


25 Pfund fchmer werden, eine pP 


bunte und über und über geftirn- 
te Haut, und eine längere und 
diinnere Echnauze, als der Haus 


fen, faft einem Gänfefihnabel. 


ähnlich, haben. Nach dem Gef. 
ner und Aldrovand foll er mit dem 


Antaceus ftellaris verwandt ſeyn, 


den Jonfton, Tab. XXVIII. n. 
5. unter dem bdeutfchen Namen, 


geftirnter Stoͤr oder Haufen, 9 


zeichnet, den aber Klein, war 
Di, (das ift den rauhen, im 
Gegenſatze des glatten Dicks,) 
genennet zu werden bemerfet. ©, 
Stör, Acipenfer 6. Klein. 


Dickbauch. 
Dickbauch, wird von Muͤllern 
eine Gattung des Welſes, Silu- 
rus,'Afcita, Linn. Gen. 175. 
Sp. 18. ganz ſchicklich genennet; 
wiewohl die Welſe überhaupt 
Großföpfe und Diefbduche, Pif- 
ces capitofi et ventricofi, nach 
dem Klein, genennet zu werben, 
verdienen. 


Dickblatt. 
S. Becherkraut. 


Dickdarm. 
S. Grimmdarm. 


Dickfiſch. 
upell in der Elbe. Cyprinus 
Orfus Linn. Gen. 189. Sp. 18. 
der Defe oder Urf Müller. ©. 
Schwaal, Leucifcus 4. Klein. 


Diet 
Dickhalß. 


iſeis gutturoſus, eine Art Meere 
lerchen, mit dem Kamme. Rich» 
ter. Blennius Gattorugine,, L. 
Gen. ı55. Sp. 5. nach dem Muͤl⸗ 
ler ebenfalld Dickhals, aus bem 
Geſchlechte der Rotzfiſche. ©. 
Stodnarr, Blennus pinniceps, 
2. Rlein. 


Dickkopf. 
ickkopf, wird vom Chomel 
der Kaulparſch überhaupt ges 
nennet. 


* Dicfkopf, wird auch vom Led. 

fe, die Döbel, Giebel ıc. Dobu- 
la, Cyprinus, 5., Cyprinus 
Dobula Linn. G. 189. Sp. 13. 
genennety twelcher dem Zleinis 
finen Dickfiſch fehr aͤhnlich geach⸗ 
tet wird. 


Dickkopf, neuerlichſt nach dem 
Muͤller, Cyprinus Cephalus, L. 
Gen. 189. Sp. 6. 


Dickkopf, eine Art von Ste 
woͤlfen, in Canada. ‘ Da es ver 
fchiedene Arten biefer zweylebi⸗ 
gen Meerthiere giebt, fie auch 
unter verfchiedenen Namen gefühe 
vet werben: fo müffen mir ung 
vorbehalten, unter dem Artifel, 
®lipbeißer, Latargus Klein. 


der fonft auch vom Linnaͤus Ana- 


rhichas , Seewolf, Meerwolf, 
Lupus marinus, von Bomare 
Loup Marin, genennet wird, 
nach unſern Artikeln J. S. 7. und 

298. 
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298. deren Gefchichte beyjzu⸗ 
bringen. Anjego fchränfen wir 
ung nur auf die gegenmärtige 
Gattung ein, deren Befchreibung 
wir aus den S. 4. R. 2. XVIL 
©. 236. u. f. nehmen. 

Die Seewölfe haben ihren 
Namen ihrem Gefchrey zu dan» 
fen, welche® eine Art von Geheu⸗ 
ke iſt. Denn in ihrer Geftalt ha» 
ben fie nichts von dem Molfe, 
noch von irgend einem Landthie⸗ 
re. kLeſcarbot ‚hatte fie ſchreyen 
‚Sören wie die Känzlein: man hält 
aber dafür, daß fie noch jung und 
ihr Gefchrey noch nicht vollkom⸗ 
men gebildet gewefen. Obgleich 
dieſe Thiere in der Reihe der Fi⸗ 
ſche mit ſtehen: fo werben fie 
‚dennoch auf dem Lande gebohren. 
Eie leben dafelbft eben fo viel, als 
‚in dem Wafler. Sie find mit 
Syaaren bekleidet; fie find nicht 
ſtumm; mit einem Worte, es feb- 
let ihnen nichts, für wirkliche 
zweylebige Thiere angefehen zu 
werden. Der Kopf des Seemwol- 
fes koͤmmt der Geftalt des Kopfes 
einer Englifhen Dogge etwas 

‚bey. Er hat vier fehr kurze Pfo⸗ 
ten, vornehmlich die hintern. Als 
les übrige zeigeteinen Fiſch. Ues 
berdiefes fchleppet er fich viel 
‚mehr, als daß er auf den Füßen 
gehet. 
Nägel, die Hinterfüße find in der 
Geftalt der Sloßfedern. Geine 
Haut iſt hart und mir einem fur» 


gen gleichen Haare von verſchiede⸗ 


reißen. 


Die Vorderfuͤße haben 


nen Farben bedecket. Es finden 
ſich welche von diefen Thieren, 
die ganz meiß find. Ban vers 
fichert fogar, fie find alle fo, wenn 
fie auf die Welt fommen. &o 
aber wie fie wachfen, werden eis 
nige roch, andere fchwarz, und 
viele haben diefe Farben zuſam⸗ 
men. | 

Man unterfcheidet viererley 
Arten, wovon bie großten big zwey⸗ 
taufend Pfund wiegen, und feine 
fo platten Naſen haben, mie bie 
andern. ‘Eine Art, welche die Mas 
trofen Brauer nennen, beweget 
fi unaufhorlih im. Waffer; eds 
ne andere hat den Namen Naus 
befommen, und noch eine andere 
Art Dickkoͤpfe. Die Heinften ' 
find fehr lebhaft und -gefchickt, 
die ihnen geſtellten Netze zu zer⸗ 
ihre Farbe ift tigermde 
fig. Man ficher fie fo artig 
vor, als Thiere diefer Art ſeyn 
fonnen, und man verfichert, bie 
Wilden gewoͤhneten fie, ihnen als 
fleine Hunde zu-folgen: Denis 
redet nur von zweyerley Arten 
Geewölfen, an ben Küften von 
Acadia, deren eine fo groß find, 
daß ihre Jungen unfere größten 
Schweine übertreffen. Er feget 
hinzu, nicht lange nach ihrer Ge⸗ 
burt führeren ihre Aeltern ſie in 
das Waſſer, und wieder an das 
Land, damit fie fangen koͤnnten. 
Die zweyte Art ift fehr Flein, und 


ein jeder Wolf giebt nur fo viel 


Thran, ale in feiner Blafe fann 
& 2 enthal⸗ 
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enthalten werben. Er entfernet 
fi niemals fehr vom Ufer. Man 
entdecket ftetS einen, der gleich⸗ 
fam auf der Schildwacht bleibt. 

Auf das erfte Zeichen, dag die 
andern von ihm befommen, flür- 
gen fie fich alle in das Meer, und 
bald hernach nähern fie ſich wie⸗ 
der dem Lande, indem fie fich auf 
ihren Hinterpfoten aufrichten, um 
zu beobachten, ob fie nichts zu 
fürchten haben. Alle ihre Bor» 
ſicht hindert nicht, daß man ih⸗ 
rer nicht eine große Anzahl fängt. 
Ihr Fleifch kann ohne Efel gegef- 
fen werden ; man findet aber mehr 
Vortheil dabey, wenn man den 
Thran herauszieht; davon bie 
Art und Weiſe hier nicht mit an» 
zuführen. — Auf den Selfen, 
oder zumeilen auf dem Eife, be- 
gatten fi die Seewdlfe, und 
werfen die Mütter ihre Jungen. 
Sie bringen ordentlicher Weiſe 
zwey. ie fäugen fie zumeilen 
im Waffer, ordentlicher Weife 
aber auf dem Lande. Um fie zum 
. Schwimmen zu gewoͤhnen, fo tra- 
- gen fie folche, wie man fagt, auf 
dem Ruͤcken, verlaffen fie, und 
nehmen fie von Zeit zu Zeit wie 
ber, und fegen diefe Uebung fo 
Jange fort, big fie allein ſchwim⸗ 
men fönnen. — Geltfame Fi⸗ 
fche, twelche die Natur nicht ein. 
mal dasjenige gelehret hat, was 
die meiften Randthiere faft ben 
Augenblick wiffen, da fie geboh» 
ven werben. Der Seewolf hat 
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fehr lebhafte Sinnen, und das 
ift feine einzige Vertheidigung. 
An den Küften von Ncadien find 
fie in fo großer Menge, daß man, 
nach dem Denis, in einem einzigen 
Tage fieben » bis achthundert ges 
fangen habe; f. S. 90. me 
der Fang berfelben ausführlich 
befchrieben if. Des Ausdrucks 
wegen, daß der Seewolf, Ana- 
richas, außer feinen fehr lebhaf⸗ 
ten Sinnen, feine einzige Verthei⸗ 
digung habe, verweiſen wir auf 
den neunten Band der Samml. 
A. Reifen, ©. 515. u. f., wo 
von den drey verfchiedenen Arten 
der See» oder Meerwoͤlfe bey der 
Inſel Tierra, ausführlicher gehan⸗ 
delt, auch eine der Natur gemäßes 
re Befchreiburg derfelben gegeben 
wird. Nach bderfelben foll der 
Kopf diefer Thiere faft eben fo ges 
ftaltet, wie bey den Wolfen auf 


"dem Lande, ſeyn; der Nachen eine 


dem Kopfe gemäße Größe haben; 


und die Kinnbacen ringeherum 


mit einer Reihe von großen, flar- 
fen und fpißigen, Zähnen befeßet 
feyn. Sie find gefährlich, wenn 
fie zum Beißen fommen Finnen; 
denn, wenn fie einmal etwas zu 
faffen befommen, fo laffen fie es 
nicht fahren. Pontoppidan bes 
ftätiget dieſes in feiner Nortvegis 
fchen Naturhiftorie folgenderma- 
fen: Steenbider, Steinbeißer, 
(in Island, Wolf in Heiligland, 
d. i. Helgoland, Pentoppidan in 
der Naturhiſt. yon Dännemarf, 

©. 186.) 
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&. 186.) weil er mit feinen fehr 
ſcharfen Zähnen die Zelfenfteinein 
Stüden beißen fann. Die $i- 
ſcher müffen fich vor diefem Zifche 
wohl in Acht nehmen, weil er nies 
mals etwas, das er angefaffet 
bat, fahren läßt, bis er ed zerquet⸗ 
fchet hat. Er ift etwan drey 
viertel oder einer Ellen lang. Die 
Haut ift:dunfel und glatt, wie 
die Yalhaut, wie er auch dem Yale 
bis auf fein NHintertheil gleich 
koͤmmt, außer daß er etwas brei- 
ter ift, und auf dem Rücken lange 
herabhangende Floßfedern hat. 
(Hierdurch würde ſich doch Wil⸗ 
lughby und Klein in Anſehung 
ber flreitigen Aehnlichkeit deffelben 
mit dem Aale, f. unf. Art. 1. 
©. 7. ziemlich vergleichen laffen.) 
Yuf dem Kopfe, der rund und dis 
che ift, (nicht fo, wie Bomare 
fchreibt, fa töre eft grande, fer- 
ree, comme en forme de poig- 
nard,) ficht er häßlich, und faft 
wie eine Kate aus, und im Mun- 
de hat er zwo Reihen Zähne, (les 


dents fontredoutables, grandes « 


et fortes, comme celles d’un 
chat de fix mois, Bom.) Daß 
aber diefe Art von Seewoͤlfen von 
bem Wolfe, Meerwolfe, Lupus, 
Loup de mer vulgaire, ou Lu- 
bin, Labrax Klein. unterfchieden 
fey, darf faum . erinnert 
werben. 


Dielippe 


icklippe ift eine Schwimm⸗ 
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ſchnacke, welche an der Mündung 
mit einem Nabelloche verfchen, 
glatt, am Wirbel ziemlich ſtumpf, 
am Nabel aber halb verfchloffen, 
mit einer bäuchichten Kippe verſe⸗ 
ben und zweyfaͤrbig ift. Herr v. 
Linne vereiniget unter diefer Ne- 
rita glaucina alle Sorten, welche 
dergleichen Merfmale haben, ob 
felbige gleich in der Große, Farbe 
und Zeichnung verfchieden find. 

Wirflichverfchiedene Arten wer⸗ 
den bey der Schellenfchnede auch 
unter. Broßlappe angeführes 
werben. 


Diemufheln. 
Conchae craflae, find nach Hrn. 
Langen und Leffern zweyſchalige, 
gleichfeitigeMufcheln, deren Schas _ 
len dicke, hart, und mittelmäßig 
erhöhet oder gemolbet find, deren 
Schloß in der Mitte gleich gegen 
über ſteht, und mit den fpigigen 
Zähnen, welche am Rande herum 
gleichfam platt liegen, fo zuſam⸗ 
menfchließen, daß bie Hehe der 
Zähne an einer Schale in die Ties 
fe der Kümmen an ber ondern 
Schale genau einpaffen. Da aber 
nach diefen Kennzeichen ivirklich 
unter fich verfchiedene Mufcheln 
vereiniget twerden, machen bie 
Didmufcheln fein eigned Ge 
fchleht aus, fordern find unter 
andere vertheilet worden. Eine 
Art der Herzmuſchel, Cardium 
rufticum Linn. findet man bey 
Müllern unter bem Namen Did» 

& 3 fchale 
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ſchale angefuͤhret. Die dicken 
Echalen find. mit zwanzig meit 
von einander abftehenden Furchen 
befeger, die Ribben runzlicht und 
ber Rand der Schale ift angeftüs 
cket. Die Zeichnung fällt ver 
fehieden aus. Insgemein find 
bie Echalen roftfärbig, oder gelb⸗ 
lich mit braunrothen, oder weiß 
mit fucherorhen Banden, Man 
finde fie am Europdifchen 
Strande, 


Eine andere Art Dickſchale 
wird ben den — 
vorkommen. 


Dickruͤbe oder Diewurzel 
S. Mangold. 


Dickſchnabel. 


nter dieſem Namen ſteht beym 
Klein die dritte Zunft der Sper⸗ 
lingsarten; da die beyden erſten 
die Feldſperlinge und die Ammern 
begreifen. Dieſe Dickſchnaͤbel, 
Coccothrauftes, werden deswe⸗ 


gen im Deutſchen ſo genannt, weil 


fie die ſtaͤrkſten und dickſten Schnä- 
bel haben, womit fie die harten, 
fteinichten Saamen und die Kerne 
aufbeißen fönnen. Deswegen 
gehören hicher die Steinbeißer, 
die Kreuz» und Krummfchnabel, 
die Thumpfaffen oder Gympel, u. 
f. m. Klein ſelbſt bringe ſechzehn 
Unterarten bierbey an ; brauner, 
vorher, gelber, blauer, purpurfar» 
bener, ſchwarzer Dickfchnabel, 


Dier 


nebſt etlichen ausländifchen Abaͤn⸗ 
derungen, dem Thumpfaffen, Pas 
risvoogel, Kreuzfchnabel u. a. de⸗ 
ren vornehmfte wir unter ihren 
eigenen befannten Namen, an den 
gehörigen Orten kürzlich befchreis 
ben werben. 


Dientel. 
S. Cornelbsaum, 


Dierville. 
Diervilla, iſt der Geſchlechtsna - 


me, welchen Tournefort zu Ehren 
eines Franzoͤſiſchen Wundarztes, 
dieſer Pflanze beygeleget, indem 
dieſer ſelbige aus Acadien mitge⸗ 
bracht. Herr von kinne vereini⸗ 
get ſolche zwar mit dem Geſchlech⸗ 
te Lonicera, und iſt Lonicera 
Diervilla Linn. Duͤ Hamel aber 
hat ſolche wieder davon getrennet; 
und da wir Hrn. von Linne uͤber⸗ 
haupt bey diefem Gefchlechtenicht 
folgen fönnen, haben wir aud) die⸗ 
fen Namen befonders anführen 
wollen. Dieſer niedrige Straud) 
wird hin und wieder in Nordames 
rifa angetroffen; die zähen Nefte 
find mit. einer braunrdthlichen 
Rinde bedecket, und mit paarwei⸗ 
fe geftellten Blättern befeet ; die⸗ 
fe ruhen auf furzen Stielen, find 
enförmig, zugefpißet, ausgezacket, 
oberwaͤrts dunfel» untermärtd 
mel» hellgrün, und bafelbft mit 
ftarten erhabenen Adern verfehen. 
Sowohl aus dem Winkel der 

Blaͤtter 


Dier 
Blätter, ald aus den obern Spi- 


Sen der Zeige treiben bey ung 9 


im Sjunius, auch im Herbfte, theilg 
einzelne, theilg zwey⸗ und dreyfa⸗ 
he Blumen. hervor, beren jede 
auf ihrem Stielchen ruhet. 
Die beyden Nebenbläctchen find 
zart und fabenförmig. Der roh» 
renfoͤrmige Kelch ift bis auf die 
Hälfte braunroth, auf der andern 
grün, und in fünf Einfchnitte ge- 
theilet. Das ähnliche Blumen» 
blatt bat auch fünf Einfchnitte, 
welche am Ende rundlich und aus⸗ 
waͤrts gebogen find ; einer derfel« 
ben ift etwas größer und dicker, 
‚und mit kleinen Faͤdchen oder Han» 
ren befeßet, dergleichen die andern 
‚nicht haben. Diefer Einfchnire 
ift auch ſchoͤn gelb, da die andern 
ſchmutzig weiß find. Fünf Staub» 
fäden umgeben den Griffel. Das 
länglichte Saamenbehaͤltniß ift in 
vier Fächer abgetheilet, und ent 
bält viele kleine Saamen. Die 
fer Strauch gehoͤret zu denjenigen 
Arznepmitteln, welche in den neu- 
efien Zeiten befannt geworden, 
und fol, nad, Kalms Zeugniffe, 
fowohl in dem Saamenfluffe, als 
bey Berhaltung des Urind ver- 
trefflichen Rugen leiften. Die Ver⸗ 
mehrung kann durch Saamen und 
Ableger gefchehen; da aber bie 
Wurzeln felbft Ausläufer treiben, 
darf man diefe nur abfondern und 
ausheben. Es dauert ſolche auch 
bey uns im freyen Lande und ver⸗ 


— feine ſonderliche Wartung. Sebralens fortgefeget wird. 
4 


Dige 
Dievel. 
icvel auch Thiebel, Debbel, 


Doebel ıc. ;f. unfern Artikel Dich 
fiſch, Dickkopf. 
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Digeſtion. 

igeſtio. Unter der chymiſchen 
Digeſtion wird verſtanden, wenn 
zween oder mehrere fluͤßige Kors 
per, oder auch fläßige mit feften 
Körpern vermifchet und eine Zeit⸗ 
lang ruhig bingeftellee werden, 
damit biefelben in einander mwirs 
fen, fich verbinden oder Veraͤnde⸗ 
rungen in einander hervorbringen 
fönnen. Außer der atmofphäris 
fhen Wärme hat man oft feine 
andere noͤthig. Diejenige, wo 
man vermittelt des Feuers März 
me an die Gefäße bringt, wird die 
warme Digeftion genannt; jene 
aber fann die natürliche genannt 
werden. Da diefe fehr langſam 
von flatten gest, fo fann man 


durch diefelbe oft beffere Producte, 


als durch die fünftliche oder war». 
me Digeftion erhalten, wiewohl 
auch diefe ihre Vortheile hat, und 
bisweilen unumgänglic) Man 
big ift, 

Die Digeflion ift eine ſehr 
nuͤtzliche Operation und hilft ſol⸗ 
che zur Aufſchließung, mie auch 
zur Verbindung der Korper fehr 


‚viel, vornehmlich, wenn diefelbe 


nicht etwa einige Stunden oder. 
Tage fondern Monate, ja wohl 


Digünen. 


Digü 

Diglinen. 

Eine fleine Art von Weißfifchen, 
auch Laͤuck, Laͤugele; nach dem 
Artedi, Syn. Cyprinus 16. nad) 
dem Linne Cyprinus Leucifcus 
G. 189. ı2. und Weißfifch nad) 
dem Müller. &. Heeringe, Ha- 
rengus 5. Klein. und befonderg 
"auch unfern Artikel Dritefifch, mit 
welchem fie wahrfcheinlichft über» 
einfommen. Denn der deutfche 
Namen Diguͤnen iſt ohnfehlbar 
gricchifchen Urfprunge, da Asys- 
yns nicht nur partum duorum 
generum, aut duplicis fexus, 
fondern auch Asyoves partum ge- 
minum, bis genitum, Zwillinge 
und einander ähnliche Kinder und 
Srüchte bedeutet; und diefe Ba- 
ſtartfiſchchen von der Vermifchung 
der Agunen und Notten entftehen 
follen. 
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Tille, Iue, Hochkraut, Küm⸗ 
merlingkraut, Anethum ofhc. 
Anethum graueolens Linn. Hr. 
von Linne verbindet mit dieſem 
Gefchlechte auch den Fenchel, wel⸗ 
cher unter dieſem Namen vorfom- 
men wird. Dicfes befannte jaͤh⸗ 
ige Doldengewächfe zeiget fich 
auf den Achern in Portugal und 
Spaniei wild, und wird bey ung 
in den Küchengärten häufig erzo⸗ 
gen, woſelbſt es im Heu⸗ und 
Erndtemonath bluͤhet. Die fäfes 
richte Wurzel treibt einen aͤſtigen, 


Dille 


etwa anderthalb Ellen Hohen 
Staͤngel; die meergrünen Bläts 
ter umgeben mit einer breiten 
Scheide wechſelsweiſe den Etäns 
gel, und find in viele, ganz ſchma⸗ 
le, lange laͤttchen und Einſchnit⸗ 
te geiheilet. Die Dolden ſitzen 
an den Enden der-Aefte, haben 
nirgendg eine befondere Einwicke⸗ 
lung, font aber die gewoͤhnliche 
Beſchaffenheit. Die Blumen 
blärtchen find gelblicht und eins 
waͤrts gebogen, die zween mit 
einander vereinigten Saamen blaß⸗ 
gelblicht, eyformig, platt, mit 
Streifen durchzogen, und mit eis 
nem geflügelten Rande verfehen, 
durch welches letztere Kennzeichen 
fich die Dille von den Fenchel un« 
terfcheidet. Die ganze Pflanze 
hat einen ftarfen Geruch, man ge» 
brauchet auch die Blätter und blüs 
henden Zweige, vornehmlich aber 
den Saamen, toelcher wegen des 
mehr oͤlichten Beftandtheiled vor⸗ 
zuͤglich wirket. Man fann fols 
chen ale ein Gewürze betrachten, 
und daher zu Stärkung des Ma⸗ 
gend und der Verdauung, Zertheis 
lung der Blähungen, auch zu Be⸗ 
förderung des Uring, entweder zu 
Pulver geſtoßen, oder in Tränten 
abgefochet, gebrauchen. Man ver« 
fertiget auch daraus ein doppeltes 
Del. Das mefentliche ift, mie 
alle vergleichen, von higiger Eis 
genfchaft, und daher mit mehrerer 
Borficht anzuordnen; das ande» 
ve, welches durch Zuſatz von 

Baumol 


Dilfe 


Baumoͤl bereitet wird , bienet 
vortreff lich ſowohl zu Clyſti⸗ 
ren als zum aͤufſerlichen Gebrau⸗ 
che; die erſtern werden bey dem 
Bauchgrimmen, Mutterbefchmes 
rungen und dergleichen müßlich 
feyn, wobey auch fomohl, als bey 
andern främpfichten Zufällen und 
Gliederreißen und Lähmungen fol- 
ches aͤußerlich aufgeftrichen wer⸗ 
ben fann. In der Haushaltung 
gebrauchet man den Saamen zu 
den Käfen, Würften und andern 
Speifen ; die Dolden aber zum 
Einmachen der Surfen. Die Al⸗ 
ten pflegten fich diefer Pflanze bey 
den Gaftmälen zu bedienen, und 
Kränze daraus zu machen, um 
ben Schlaf zu befördern, wie man 
denn auch heut zu Tage bie fri- 
ſchen geftoßenen Saamen auf die 


Schläfe der Kinder leget, um eis 


nen gelinden Schlaf zu bewirfen. 
Es brauchet dieſe Pflanze Feine 
Wartung, wächft in guter leichter 
Erde gleichfam von ſich felbft, in- 
dem der ausgefallene Eaanıe, oh» 
ne weitere Beforgung, im Fruͤhlin⸗ 
ge häufig aufgeht. Daher findet 
man auchdie Pflanzen felten-dich» 
te bey einander, ſondern zwiſchen 
andern EN einzeln 
fichen. 


Dingel. 
ingel nennt Herr Planer Li- 
modorum Linn. ein Gefchlecht 
aus der Gefelfchaft der Anabens 
kraͤuter. Zwifchen den Blumen 
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ſtehen einige blätterichte Scheiden, 


welche die Etelle des Kelches ver» 
treten. Man fann bievon und 
ber befondern Befchaffenheit der 
Bluͤthe bey diefen Gefchlechtern, 


das Wort Knabenkraut nachlefen. 


Die Blume beſteht aus fünf läng» 
lichten, einander faft ähnlichen 
Blumenblättern, davon die obern 
gegen einander oßen,und anden 
untern innerlich dag einblätterich“ 
te, vertiefte, geftielte Honigbes 
haͤltniß liegt; der aufwärts ge» 
richtete Staubfaden trägt zween 
Staubbeutel; mit den Staubfäs 
ben ift auch der Briffel vereiniget, 
deſſen Staubweg trichterförmig 
ſcheint. Die ſaͤulenfoͤrmige Frucht 
hat drey Klappen, und enthaͤlt in 
einer Hoͤhle viele, ganz kleine 
Saamen. 

Der knollichte Dingel, tube- 
roſum, waͤchſt in Amerika, hat ei⸗ 
ne knollichte Wurzel, lange Blaͤt⸗ 
ter, einen nackenden Staͤngel, und 
blaßpurpurfaͤrbige Blumen. 

Die Pflanze, welche Herr von 
Haller unter obigem Geſchlechts⸗ 
namen angefuͤhret, bringt Hr. v. 
Linne zu dem Knabenkraute. 


Dinkel. 


Dankel, Duͤnkelkorn, Zea, Spels 
ta, iſt eine Art Getrayde, welche 
gleichſam zwiſchen Waizen und Ger⸗ 
fie dasMittel haͤlt, ja es giebt zwey⸗ 
erley Arten Dinkel, davon die eine 
dem Waizen, die andere der Gerſte 
ähnlich if; und daher auch von 

&s den 
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den heuern Schriftfiellern unter 
-diefen beyden Gefchledhtern ange, 
führet wird. Wir wollen von 
beyden fürzlich hier handeln, zu⸗ 
mal ſolche gar oft mit einander 
verwechſelt werden, und öfters fich 
faum beftimmen läßt, welche Art 
von diefem oder jenem Schriftftel- 
fer verftanden wird. Daher mir 
auch nicht angeben Finnen, in wie 
ferne die übrigen Namen einer 
oder der andern Art eigen find. 
Diefe find Grannenkorn, Zwey⸗ 
oder Binforn, Kern, Veeſen. 

Dinkelwaizen, auch Eorallen: 
weizen'genannt, Triticum fpelta 
Linn. ift eine fogenannte Win» 
terfrucht, und dem ganzen Wache» 
thume nach, dem Waizen völlig 


ähnlich, Hat auch vierblüthige aber. 


abgeftumpfte Kelche, und von dies 
fen Bluͤthen find diejenigen, wel⸗ 
che auf den Seiten fichen, und 
Grannen tragen, Zwitter, die mitt 
fern aber ohne ale Gefchlechts- 
werkzeuge. Der Saame hat über- 
bieß die befondere Eigenfchaft, daß 
fich felbiger aus feiner Kappe oder 
Hilfe nicht ausdrefchen läßt, fon« 
dern barinne flecfen bleibt, und 
nur auf ber Mühle abgefondert 
werden fann, Und biefer legte 
Umftand macheteinen mwefentlichen 
Unterfchied des Dinkels und ber 
übrigen Waizenarten aus. Wais 
zen und Dinfel geben benbe auf 
der Mühle ein ſchoͤnes weißes 
Mehl, der Dinkel aber muß: vor- 
ber beſonders zugerichtet, und auf 
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der fogenannten Gerbmuͤhle ger 
gerbet, das ift, feiner Hülfen ent- 


lediget werden, ehe ber Dinkelkern 


auf der Mahlmühle aufgefchüttee 
und gemahlen wird. Wenn bie 
Hälfen, oder die feft anhangenden 
Spreufappen auf der Mühle ab» 
geftoßen worden, wird diefer Saas» 
me Spelt oder Spelsen aud) 
Spalt genannt. Der legte Na⸗ 
me ift wohl daher entfianden, weil 
die äußerlichen Spelzen oder Hüls 
fen gefpalten oder von einander 
getheilet find, auch der Dinkelkern 
ſelbſt inwendig in feinen Schelfen, 
auf der flachen Seite der Länge 
nach eine vertiefte Linie oder Spalt 
geiget. Nach Verſchiedenheit des 
Erdboden und Wachsthumes zeis 
get diefer Dinfel einige Abaͤnde⸗ 
rungen. Gemeiniglich findet man 
in zween vereinigten Schläuchen, 
zween Saamen zugleich, ‚mithin 
auf jeder halbgefpaltenen Seite eis 
nen, deswegen hat man folchen den 
weykoͤrnichten, dieoecos, genaũt, 
bisweilen findet man zwar auch 
zween vereinigte Schlaͤuche, aber 
nur in dem einen ein Korn, und 
der andere iſt leer; dergleichen zei⸗ 
gen fich öfters oben und unten im 
einer Aehre; auch zeigen fich, aber 
felten, drey ver:inigte Schläuche, 
fo daß auf der einen Seite zween 
Schläuche, jeder mit einem Saas 
men und auf der andern gefpalte= 
nen Seite ein Schlauch mit einem 
Saamen erfuͤllet, anzutreffen. Und 
dieſes letztere kommt mit der, vor⸗ 

ber “ 
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ber erwähnten Befchaffenheic ber 
Bluͤthe überein, da nämlich vier 
Blümchen in einem Kelche liegen, 
das eine aber davon gefchlechtlog 
iſt. Feder Saame ift allemal mit 
drey Hülfen bedecket. Die dußer» 
fte iſt eine Fortfegung des Halmes 
ſelbſt, melcher durch die ganze 
Yehre in kleinen abgeſetzten Glie⸗ 
dern die ſtaͤrkſten und aͤußerſten 
Epelzerrsmit einer ſtarken weiß⸗ 
gelben Schelfe einkleidet. Dieſe 
iſt doppelt geſpalten und hat die 
Geſtalt der zwoten darauf folgen⸗ 
den Huͤlſe. Dieſe zwote ſtellet 
das eigentliche Behaͤltniß des Din⸗ 
kelkornes ſelbſt vor, iſt duͤnner als 
die erſte, raget uͤber ſelbige auf 
beyden Seiten weit heraus, und 
enthält ordentlicher Weiſe die 
jiveen, auch felten drey von eins 
ander getheilten Schläuche; jeber 
Schlauch ift wieder aus zwo wel» 
Ben Häutehen zufammengefeßet,ba- 
von das eine und dußerliche erha- 
ben und hohl ift, und den Saa- 
men umfaffet, das andere und in« 
nere aber, flache, breite und duͤn⸗ 
ne den Saamen auf beyden Geis 
ten zudecket. Die dritte Huülfe 
geht in der Mitte über die beyden 
vorigen höher heraus, und ift bie 
Scheidewand der zween mit ein⸗ 
ander vereinigten und auf beyden 
Seiten abgetheilten Schlaͤuche; 
fie iſt ein zartes, weißes, langes, 
leeres Haͤutlein, darinne niemals 
ein Saame liegt, hat auch oͤfters 
noch) ein anderes Fleined, leeres 
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Haͤutlein bey fih. Der Dinfels 
halm bat gemeiniglich vier Abfäs 
Be; der erfte gehe von den Wur⸗ 
jelzäferlein in der Erde bie an 
den Kuoten, aus welchem der Ne⸗ 
benhalm entſteht; bie drey folgen“ 
ben werden immer länger, je wei⸗ 
ter fie von der Erde abfiehen, und 
der Nehre näher fommen. Die 
fen Halm umgeben ſechs von ein⸗ 
ander abgefonderte Echoßbalg- 
blätter. Zwey umfchließen ſchon 
im Herbſte den untern Theil deſ⸗ 
felben, aus twelchem der Knoten 
wächft, welcher den Anfang des 
Schoßbalges ausmachet. Weis 
ter hinauf folgen noch viere, in 
der Laͤnge des Halmes von einan⸗ 
der abſtehenbe, Blaͤtter, davon ein 
Blatt allezeit an dem Orte des 


Schoßbalges, wo es hervorkoͤmmt, 


eine kleine Oeffnung zeiget. Der 
laͤngſte Dinkelhalm iſt ohngefaͤhr 
halb ſo groß, als der laͤngſte Ro⸗ 
ckenkornhalm. Die Aehre beſteht 
aus wechſelsweiſe, in einer unglei⸗ 
chen abgefeßten Ordnung, gegen 
einander über ftehenden Spelzen, 
an der Zahl zwoͤlfe, ſechzehn bis 
jwanzig. Da der Dinkel beym 
Drefchen feine Hülfen behält, wird 
er auch mit felbiger wieder außges 
fäet, und fängt in feinen Huͤlſen 
an zu feimen, tworinne der vod⸗ 
nehmfte Unterfchied in Aufehung 
bed Waizens befteht; diefer geht, 
mie befaunt, aus feinen Huͤlſen, 
wird ohne diefe ausgeſaͤet, und 
keimet ohne felbige. Berner iſt 
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der Dinfeltern länger, bünner und 
durchſichtig, auch weißgelber als 
der Waizenfern ; berreife und bey 
trockner Witterung eingeführte 
Dinfelfern giebt ein ſchoͤnes, wei⸗ 
Ges Mehl, dag; fich leicht erhebt, 
ergiebig ift, auch da Brod und 
_ andere daraus gebackene und ge 
fochte Speifen locker, leicht und 
weiß mache; das Waizenmehl 
iſt ſchwerer, nicht fo ergiebig, und 
treibt im Kochen oder Baden bie 
davon beräiteten Speifen nicht fo 
hoch und locker auf. 

Außer biefer giebt e8 auch eine 
andere Art Dinfelmaizen, welche 
beftändig nur einen Saamen ent» 
hält, und daher das Einkorn, 
auch St. Petersforn, Schwa- 
dengerſte, deutſcher Reiß, Blis 
den genennet worden, Zea mo- 
nococcos, Triticum monococ- 
cum L. Diefe hat nur dreyblü- 
mige Kelche, und von diefen Blü- 
“then find nur zween Zwitter, und 
die eine davon mit Grannen ver⸗ 
fehen, die dritte und] mittlere 
aber, ohne alle Geſchlechtswerk⸗ 
zeuge. Dan Einnte diefe Art 
den einkörnichten, und jene den 
Zweyförnichten Dinkelwaisen 
nennen; der einfsrnichte trägt 
feine Baͤlge in zwo Zeilen, bie 
einander gerade gegen über fie 
‚ben, und ftellet völlig eine Ger- 
ftenähre mit lang hervorragenden 
Grannen vor, melche aus dem 
Innern weißen Häutlein oben an 
ber Spige herausgewachſen find. 
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Es hat jedes Korn einen boppel- 
ten Balg oder Hülfe: die erfte 
ift auf beyden Seiten getheilet, 
hart, fchmal und bedecket den du- 
Bern, mittlern und erhabenen nicht 
voͤllig, gegen den innern Theil iſt 
folche etwas eingebogen, und ra⸗ 
get über den Saamen hervor; 
unter diefer liegt die andere, wel⸗ 
che den Saamen vollig umſchließt; 
es ift ein duͤnnes, weißes Häuts 
chen, welches gegen den innern 
Theil. des Halmes breiter , gegen 
den aͤußern aber ſchmaͤler, erha⸗ 
ben und hohl ſich zeiget, wie die 
Geſtalt des Saamens es erfodert. 
Der Saanıe felbft iſt großer, dis 
der, breiter, und an Farbe gelb» 
lichter, als der erfte, oder bey 
dem zweykoͤrnichten Dinkelwai⸗ 
zen. Die Aehre iſt zweyzeilicht, 
oder ſtellet, wie ſchon erwaͤhnet 
worden, eine Gerſtenaͤhre mit 
langen hervorragenden Grannen 
vor. 
Beyde Arten zeigen auch in 
dem Anbaue einigen Unterſchied. 
Das im Herbſte ausgeſaͤte Ein⸗ 
korn erfrieret nicht, das Zwey⸗ 
korn aber leichtlich. Wenn bey⸗ 


de mit einander vermenget ausge⸗ 


ſaͤet werden, wird das Einkorn 
mehr wuchern, und ſich beſtau⸗ 
den, als das andere; man laͤßt 
es aber nicht gerne mit einander 
wachſen, weil das Mehl von dem 
Einkorne ſchwer und gelblicht iſt. 
Einige pflegen daher beyderley 
Halme aus den Garben abzuſon⸗ 
dern, 


\ 
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dern, ehe fie gebrofchen werben, 
oder beyderley Saamen frsfälis 
vor ber Ausſaat auszuleſen, da⸗ 
mit ſie reine Saat auf die Felder 
bringen‘ möchten. 
Yußer diefen zwo Arten Din- 


fel, toelche beyde zu dem Geſchlech⸗ 


te des Waizen gerechnet werben, 
giebt es noch eine dritte, welche 
man bie Dinkelgerfie nennen 
faun; indem folche wirklich mit 
dem Gerftengefchlechte überein« 
fommt, jedoch von den andern 
Arten unterfchieden iſt. In Fran⸗ 
fen beißt dieſe Art Ubmer, eini⸗ 
ge pflegen folche auch nackende 
und »Simmelsgerfte zu nennen, 
ift Zeopyron C. Bauh. Es 
wird dieſe noch vor Winters ge- 
fäet, und iſt alfo eine wirkliche 
MWintergerfte, da die gemeine Öer- 
fie im Fruͤhjahre geſaͤet werden 
muß. - Die Dinfelgerfie geht bey 
dem Drefchen aus den Hülfen, wel⸗ 
che die andere behält; ber Saa⸗ 
me bey jener ift fürger und di⸗ 
ker, auch fchmärzlich, bey der 
Sommergerfte länger und dünner, 
und weißgelblicht; bey jener hat 
bie Aehre vier Zeilen Körner, bie 
fhon zu Ende des Junius reif 
werben, da hingegen die Sommer: 
gerftenähre aus zwo Zeilen beſteht, 
welche in einer geboppelten glei 
chen Ordnung gegen einander 
-über ftehen, und fpäter ihre Zeitis 
gung erhalten. Die Dinfelgerfte 
dienet nicht zumBierbrauen, weil 
fie feine Hülſen hat, und zum Uns, 
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keimen nicht recht tuͤchtig iſt. 
Sie wird auch uͤberhaupt ſelten 
gebauet, da ſie nicht auf jedem 


Boden wohl geraͤth und leichtlich 
im Winter erfrieret. 


Der zweykoͤrnichte Dinkel⸗ 
waizen, erſobert guten, fetten, 
ſtarken Boden; im ſchwarzen und 
ſchweren Acker gedeihet ſolcher 
vorzuͤglich, weil die zarten Wur⸗ 
zelfaſern von dergleichen Erde 
gut befeſtiget und gegen die Käls 
te bewahret werben; bie rechte 
Saatzeit ift zwar nicht zu beſtim⸗ 
men, doch ift überhaupt die frühe 
Saat ber fpäten vorzuziehen, weil 
auf folche Weife der Saame nod) 
vor dem Winter fih um ſo viel 
beffer beftauden kann, je längere 


"Zeit ihm dazu vergoͤnnet wird. 


Wenn jedoch die Wärme mit ver⸗ 
mifchten Regen im Herbfte lange 
anhält, oder es folget ein mars 
mer und feuchter Frühling, fo 
pfleget ver Dinkel zu überwachen, 
fo daß nicht allein viele Neben⸗ 
halme aus der Erbe treiben, fon» 
bern auch die Stängel und Blaͤt⸗ 
ter länger in die Hohe ſchießen. 
Neiget fich der Dinfel wegen all 
suftarken Triebes auf die Erde, 
wird folcher, wie bey einigen ans 
dern Getraydearten gewoͤhnlich 
ift, gefchröpfer; und dieſes abge- 
fehnittene dem Rindviehe vorge 
leget. Das Schröpfen wird fel- 


‚ten im Herbſte, gemeiniglich im 


Fruͤhjahre, auch erft im May ver- 
anftalter, indem die Aehre erſt in 
Ä ber \ 
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der Mitte oder zu Ende des Brach- 
monarhs aus dem Schofbalge 
heraus ſteiget, und zu Ende des 
Auguſt 8 geſchieht gemeiniglich die 
Ernde. Daß der Dinkelſaame 
auf der Gerbmuͤhle ſeiner aͤußer⸗ 
lichen Huͤlſe entlediget werden 
muͤſſe, ehe auf der Mehlmuͤhle 
das Mehl davon bereitet werden 
koͤnne, haben wir ſchon erinnert, 
und raer von ber Einrichtung ber 
Gerbnrühle unterrichtet feyn will, 
verwe iſen wir zu den Fränkifchen 
Samınlungen 3 Band S. 510. 


Dinkelſpelze. 
©. Loldy. 
Dinte. 


tramentum. Die Dinte über 
baupt betrachtet ift eine gefärbte 
Feuchtigkeit, welcher. man ſich 
zum Schreiben bebienet. Es 
giebt Dinten von. verfchiebenen 
Garben. Die gemeinfte ift bie 
ſchwarze; außer diefer bebienet 
man ſich auch der rothen und grüs 
nen Dinten. ' 
Die Materien, woraus bie 
ſchwarze Dinte bereitet wird, 
find: Galläpfel, grüner oder Eis 
fenvitt iol, Arabifches Gummi und 
Maffer. Andere Materien und 
Seuchtigfeiten, bie in fo vielen 
Vorſchriften zur Bereitung einer 
guten Sdinten vorgefchlagen ters 
den, find. nicht als nothivendige, 
fondern oft hld unnüge und fchäd, 
Jiche, oder zum wenigſten ale über, 
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fluͤßige Dinge anzufehen. Zur 


Bereitung einer guten ſchwarzen 
Dinse fümmt ed darauf an, daß 
man hierzu gute Galläpfel nimmt, 
indem nicht alle Galläpfel gleiche 
Dienfte leiften; die fchwärzlichten 
und fehweren find allemal beffer, 
als die großen, leichten und gelb» 
lichten Galläpfel. Serner ift auch 
wohl zu beobachten, daß man eis 
nen guten ‚grünen Eifenvitriol, 
und zwar von felbigem etwas 
weniger, ald von den Galläpfeln 
nehme ; denn mehr Vitriol als 
Gallaͤpfel macher die Dinte bei- 
gend, und giebt derfelben eine 
folche Beſchaffenheit, daß fie mit 
der Zeit roch wird. Nimmt man 
bingegen zu wenig von dem Bis 
triof, fo. wird die Dinte nicht 
ſchwarz genug. Die Galläpfel 
ſtoͤßt man gröblich und gießt auf 
felbige heißes Waffer, und life 
fie etliche Tage in einer gelinden 
Waͤrme ſtehen; bierauf vermifchet 
man das Galläpfel Decoct mit 
der gehörigen Menge Bitriol, den 
man gleichfall8 in einer genugfas 
men Menge Waſſer vorher aufld« 
fen muß. Man rührt die Ber 
mifchung gut durch einander, und 
läßt fie noch ein paar Tage in 
gelinder Wärme ftchen, und rührt 
fie von Zeit zu Zeit mit einem | 
Stabe um. Endlich feget man 
bie gehörige Menge von klar ges 
ftoßenen Arabifhen Gummi zu, 
rühret alles wohl durch einander, 
und wiederholet bag Ruͤhren nod) 
etlichemal 
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etlichemal ein paar Tage hinter 
einander, und hebt die Dinte 
wohl verwahret zum Gebrauch 
auf. Wenn man quf diefe Weis 
fe gehörig verfährt, und nicht zu 
viel Waffer darzu nimmt, 'fo wird 
man eine gute ſchwarze Dinte ers 
halten, welche nicht ſchimmelt. 
Es ſchadet aber nicht, wenn man 
auf eine Kanne Dinte einen Loͤf⸗ 


fel voll guten Brandwein zufeget, 


und alsdenn die Dinte ie zuwei⸗ 
fen ein wenig herumrübret. WIN 
man bey Berfertigung der Dinte 
etwas guten Weineſſig gebrams 
hen, fo ſchadet ed auch nicht, 
doch muß derfelbe gut und feharf 
feyn. Der Alaun, der von eini- 
gen bisweilen zur Dinte gebrau⸗ 
het wird, ift eigentlich überflüs 
fig, es fey denn, daß man bie 
Dinte nicht zu ſchwarz haben 
wollte, in welchem Fall der Ylaun 
nüßlich iſt: ie mchr Alaun, und 
ie weniger Vitriol darzu koͤmmt, 
defto bläffer wird die Dinte. An⸗ 
dere Materien find zum Theil 
gänzlich’ überflüßig und unnüße, 
oder zum Theil fchädlich. 

Wenn man auf fechjehn Loth 
groͤblich geftoßene Galäpfel eine 
Kanne heißes Waffer gießt, Tag 
. und Nacht ſtehen läßt, hierauf eis 
ne halbe Kanne guten Weineffig 
jugießt, alles wohl durch einan« 
der rühret, und wieder etliche Ta- 
ge ftehen läßt; hierauf zwoͤlf Loth 
grünen Vitriol und ſechs Loth 
Har gefioßenes Arabifches Gum⸗ 
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mi in anderthalbe Kanne Fluß⸗ 
waſſer auflöfer, und diefe Aufld« 
fung mit der Galläpfel Auflsfung 
vermifchet, übrigend nach der 
oben befchriebenen Weife verfährt,, 
fo wird man eine fehr gute ſchwar⸗ 
je Dinte erhalten. 

Rothe, grüne und andre Din⸗ 
ten von andern Farben brauchen 
nicht fo viel Umftände, fondern 
erfordern nur, daß man von den 
Materien, welche eine Sarbe ge⸗ 
ben, ein ſtarkes Decoct oder eine 
gefättigte Aufldfung mache, dies» 
felbe durchfeichet, und mit einer 
genugfamen Menge Arabifchen 
Gummi vermifchet, als wodurch 
die Dinten zum Schreiben ges 
fhicht gemachet werben. 3. €. 
man kochet Brafilienholsfpäne mit - 
Waſſer dergeftalt, daß das Des 
cock recht gefättiget wird, feichet 
alsdenn baffelbe durch, und ſetzet 
flar geftoßenes Arabifches Gum⸗ 
mi darzu, rühret es oft um, big 
das Gummi aufgeldfet ift, fo wird 
man eine brauchbare rothe Dinte 
haben. Eine andre rothe Dinte 
fann man aus der mit Alaunmafs 
fer aufgelößten Eochenille machen. 
Loͤſet man die Eochenille mit Eſſig 
auf und feet etwas von der, bey 
den Färbern gebräuchlichen und 
mit Koͤnigswaſſer gemachten, Zinn» 
aufldfung zu, fo erhält man eine 
rothe Dinte, von einer andern 
Art. Eine grüne Dinte kann 
man erhalten , wenn man Kupfer⸗ 
erpftallen, fo gemeiniglich deſtil⸗ 

lirter 
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lirter Gruͤnſpan genennet wer⸗ 
den, ſtößt und im Weineſſig zer⸗ 
reibt und auflößt, alsdenn Gum⸗ 
mi zuſetzet. Thut man etwas 
Saffran, oder Gummigutt oder 
Eurcume in die Aufldfung, fo 
wird man grüne Dinten von der» 


ſchiedenen Schattirungen erhal⸗ 


ren. 
Dieſe und andre bunte Dinten 


von andern Farben koͤnnen auch 
zu Illuminirung der Landcharten 
gebrauchet werden. 


Dinte, ſumpathetiſche, Arra- 
mentum ſympatheticum; bier» 
unter verſteht man, wenn man 
mit metalliſchen Aufloͤſungen auf 
ein Papier ſchreibt, und die 
Schrift, wenn ſie trocken gewor⸗ 
den, unſichtbar wird, ſogleich 
aber, als man ſie erwaͤrmet, oder 
andre Veraͤnderungen vornimmt, 
wieder zum Vorſchein loͤmmt, fo, 
daß man fie leſen kann. Man 
kann verſchiedene Arten von ſym⸗ 
pathetiſcher Dinte machen; die 
beſte von ſelbigen wird durch die 
Aufloͤſung des Kobolts in Schei⸗ 
dewaſſer oder Salpeterſaurem er⸗ 
halten. Man loͤſet nämlich den 
Kobolt in Scheidewaſſer auf, thut 
alsdenn, wenn die Aufloͤſung ge⸗ 
ſchehen, fo viel Kochſalz in eine 
gläferne Retorte, als fid) vom 
Kobolt im Scheidewaffer aufge» 
loͤßt hat. Hierauf gießt man. bie 
durchgefeichteKoboltaufldfung hin⸗ 
ein, und treibt nach und nach 


thetiſche Dinte erhalten; 
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alle Feuchtigkeit bis zur Trocken⸗ 
heit heruͤber. Wenn alles kalt 
geworden, gießt man auf einen 
Theil des in der Retorte zurück 
gebliebenen roͤthlichten Salzes 
drey Theile reines oder deſtillirtes 
Waſſer, welches daſſelbe aufloöſet, 
und die ſympathetiſche Dinte 
giebt. Wenn man mit dieſem 
Waſſer auf Papier ſchreibt, ſol⸗ 
ches trocknet, und hernach uͤber 
gelinde Waͤrme haͤlt, ſo erſcheint 
die Schrift gruͤn, und vergeht 
wieder, ſo bald das Papier kalt 
wird, koͤmmt aber ſo oft wieder 
zum Vorſchein, als das Papier 
erwaͤrmet wird. Die Erwaͤr⸗ 
mung muß allezeit gelinde ſeyn, 
weil ſonſt, wenn ſie gar zu ſtark 
iſt, Merkmale der Schrift zuruͤck⸗ 
bleiben. Wenn man die Feuch⸗ 
tigfeit von der mit Kochfalz der⸗ 
mifchten Kobeltauflöfung nicht 
aus einer Retorte übertreiben 
wil, fo kann man diefelbe in eis 
nem offnen Gefäße big zur Tro⸗ 
ckenheit abdampfen, und mit dem 
uͤbriggebliebenen Salze auf oben 
beſchriebene Weiſe verfahren, ſo 
wird man gleichfalls die ſpmpa⸗· 
man 
verliert aber auf dieſe Weiſe die 
Feuchtigkeit, welche uͤbergeht, 
und als ein Koͤnigswaſſer ges 
brauchet werden kann. Andere 
Arten von ſympathetiſchen Din⸗ 
ten ſind theils in der Bereitung 
mie mehrern Umſtaͤnden verbun—⸗ 
den, theils aber auch nicht von 


Dinte 
der guten Befchaffenheit, wie bie 


aus Kobolt bereitete ſympatheti⸗ 
ſche Dinte. 


Dintenbeer. 
S. Kirſchbaum. 


Dintenbeerſtrauch. 
S. Creutz beerſtrauch. 


Dintenfiſch. 

intenfiſch, S. unſern Artikel, 
Ancornet und Blackfiſch; auch 
©. A. R. B. XX. S. 56. 

Diodie. 

Diodie wird von Hr. Planern 
Gleychen genannt. Die Pflan- 
je wählt in Virginien. Der 
zweyblaͤttrige Kelch umgiebt ein 
trichterförmiges Blumenblatt, deſ⸗ 
fen Röhre lang und dünne, und 
der kleine Rand in vier fpigige 
Einfchnitte getheilet iſt; überdieß 
ſieht man vier Staubfäden und ei- 
nen Griffel mit doppeltem Staub» 
wege. Das vierecfichte, mit dem 
vergrößerten Kelche gekroͤnte, Saa⸗ 
menbehaͤltniß oͤffnet ſich mit zwo 
Klappen, und enthaͤlt in zwey 
Faͤchern zween Saamen. Die 
roͤthlichen Staͤngel ſind auf der 
Erde hingeſtrecket, die Blaͤtter ein⸗ 
ander gegen uͤber geſtellet, und 
die Blumen weiß. 


Dionaͤa muſcipula. 
Eine ſonderlich merkwuͤrdige 
Pflanze, welche Herr Ellis ganz 

Zweyter Theil, 
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neuerlich entdecket und. befchrie- 
ben. Sie wählt in moraftigen 
Gegenden von Nerdamerifa, an 
den Gränzen von Suͤdcarolina; 
treibt einen etwan ſechs Zoll ho⸗ 
ben N runden, glatten, nackenden 
Stängel, welcher ſich mit einem 
Blumenſtrauße endiget. Die 
Blumen find milchweiß, und fie 
ben auf Stielen, bey deren Ur⸗ 
fprunge ein kleines, ſchmales, 
zugefpigte® Deckblaͤttchen fich 
befindet. Fuͤnf vertiefte Kelch 
und fünf Blumenblätter deren 
jedes fieben durchfichtige Strie⸗ 
fen zeiget, machen die Blumen» 
decfe aus, welche zehn Etaubfäs 
ben und einen Griffel umgiebt, 
Daß rundliche, einfächerichte Saas 
menbehältnig enthält viele Kleine 
Saamen. Aus der dauernden, 
fehuppichten Wurzel entfpringen 
einige faftige,zurückgebogene Blaͤt⸗ 
ter, auf deren Oberfläche viele klei⸗ 
ne rothe Drüfen figen, und am 
Ende derfelben zween Lappen ans 
hängen; jeued koͤnnte man für 
den Stiel, diefe aber für ein dop⸗ 
peltes Blättchen halten, zumal ſich 
felbige in der Mitte, der Laͤnge 
nach, zufammenfalten fönnen. Sie 
falten fich auch wirflich von felbfl, 
fobald ein Körper das Blatt bes 
rühret, öffnen fich auch nicht wie⸗ 
der, fo lange der Körper noch da⸗ 
zroifchen ſtecket. Hr. Ellis ſcheint 
zu glauben, ald ob dieſes Zufant« 
menfalten nur alsdenn gefchehe, 
wenn ein Inſect das Blatt bes 

ruͤhre, 
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rühre, und ben füßlichten Saft 
dieſer verführerifchen Drüfen ko⸗ 
fen will, und vermuthet daher, 
daß die Pflanze felbft aus den ges 
fangenen und getdbteten Inſecten 
einige Nahrung ziehe; welches 
aber nicht wahrfcheinlich, indem 
fih auch das Blatt faltet, wenn 
man ein Strohhaͤlmchen oder 
Stecknadel zwiſchen die Lappen 
hält, welche alsdenn eben fo feft 
gefaffer werden, als ein Inſect. 
Deswegen wir auch felbige nicht 
unter dem Namen Fliegenſchnap⸗ 
per anführen wollen. Die Sta⸗ 
cheln, womit der Rand diefer Lap⸗ 
pen befeget ift, ingleichen auch drey 
fleinere, toelche in der Mitte jedes 
Lappen befindlich find, tragen vier 
led bey, den dazwifchen gelegten 
Körper feft zu Halten, und durch 
diefes Feftehalten unterfcheidet fich 
biefe Pflanze von allen andern, 
welche nach einer Berührung oder 
Stoße eine empfindende Krafı du- 
Bern und gewiffe Theile bewegen. 
Man finder folche ſchon hin und 
wieder inden Gärten ; fie hat aber 
jur Zeit daſelbſt keinen reifen Saa⸗ 
men getragen. 


| Diptam. 
Dogleich mit dieſem Namen ei⸗ 
nige verſchiedene Pflanzengeſchlech⸗ 
ser beleget worden, kann man fol- 
chen doch beybehalten, und felbige 
durch Beynamen füglich unter 
ſcheiden. Es iſt alfo 


- 


Dipt 


Der weiße Diptam, ſonſt ges 
meiner Diptam, Afcberwurz, 
Pfcherwurs, Eberwurzel, 
Schlechtwurzel, Spechtwurzel 
genannt, Di&tamnus albus ofhc, 
oder Fraxinella. In $raufreich 
und Stalien, auch hin und wieder 
in Deutfchland in bergichten Wäls 
bern und auf Hügeln wächft felbis 
ger wild, und bluͤhet im Juli, auch 
fodter. Die, viele Jahre dauern. 
de, Wurzel ift einen Finger dicke, 
geht tief in die Erde, dußerlich 
blaßgelb, intwendig weiß; bie 
Stängel find eine bis anderthalb _ 
Ellen hoch, ftark, unten glatt und 
grün, oberwaͤrts rauchlicht und 
roͤthlich, wechſelsweiſe mit zuſam⸗ 
mengeſetzten, gefiederten Blaͤttern 
beſetzet. Sie beſtehen aus zwey 
oder drey bis fuͤnf Paaren, ſchoͤn 
grünen, glaͤnzend punctirten, fe» 
ſten, laͤnglichten, etwas ausgezack⸗ 
ten Blaͤttchen, welche mit kurzen 
Stielchen auf der, einigermaßen 
gefluͤgelten, Ribbe der Laͤnge nach 
anſitzen; wie denn auch am Ende 
ein dergleichen einzelnes ſteht. 
Der Stängel endiget fich mit eis 
ner langen lockern Blumenaͤhre. 
Die Blumen find groß, fchdn, rie⸗ 
chen ftarf und augenehm; jede 
figet auf ihrem röchlichen-Stiele. 
Der Kelch beſteht aus fünf klei⸗ 
nen, etwas bräunlichten, rauchen 
Blättchen ; die fünf, viel groͤßern 
und längern Blumenblätter find 
länglicht, fpitig, blaßroth, und 
mit hochrothen Streifen der Läuge 

nad 
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nach bezeichnet und nicht ſowohl 
der Größe, ald Lage nach, einan- 
der ungleih. Zwey davon find 
oberwaͤrts, zwey fchief feitwärtg, 
und eins nach unten zu gebogen. 
Die ropfriemenartigen Staubfä- 
den biegen fich zwiſchen den beyden 
Geitenblumenblättern unterwärtg, 
und fleigen gegen die zwey obern 
wieder aufwärts; der fünfecfichte 
Sruchtfeimträgt einen furzen, uns 
terwaͤrts gefrümmten, und mit eis 
nem fpisigen Staubwege geendig- 
ten Griffel. Die Frucht beftcht 
aus fünf Saamenbehältniffen, 
welche am innern Rande mit ein« 
ander verwachſen, breit gedrücket 
und fpisig find, deren jedes ſich 
ber Länge nach an dem Rande in 
zwo Klappen dffnet, und zween ey» 
förmige, glänzende, ſchwarze Saa- 
men enthält, welche beyderſeits 
von einer weißlichten, pergament- 
ähnlichen, und mit einer merfli» 
chen Federfraft begabten Haut 
umfchloffen werben. Der obere 
Theil des Stängelg, die Blumen- 
ftiele, der Kelch, die Staubfäden, 
find mit vielen braunröthlichen 
Erhebungen,als Bläschen, befeget, 
welche fonderlich einen ftarfen Ge. 
ruch von fich geben, und ein dlich- 
tes Welen enthalten, daher auch, 
wenn man ein angezündetes Licht 
unter die Dflanze hält, ploͤtzlich ci» 
ne Flamme entſteht, welche ſich uͤber 
die ganze Pflanze ausbreitet. 

Ob nun gleich die ganze Pflan⸗ 
ze, ſonderlich die mit den balſami⸗ 
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ſchen Druͤſen beſetzten Theile, wel⸗ 
che, um Honig und Wachs zu ſam⸗ 
meln, von ben Bienen fleißig bes 
fuchet werden, wirkſame Eigen- 
fchaften befigen und in der Arzney 
gebraucher werben fönnten ; fo pfle⸗ 
get man doch allein die Wurzel, 
und auch davon nur die dicke 
Rinde in den Apothefen aufzubes 
halten. Denn die Blätter, welche 
unter biefem Namen vorfommen, 
werden von dem Eretifchen Diptam 
genommen. Diefe dicke, weiße, 
von den Zäferchen gereinigte, und 
sufammengeroflte Schale ber Wur« 
zel hat im frifchen Zuftande einen 
ftarfen angenehmen Geruch, wel⸗ 
cher aber nach der Trocknung faſt 
gänzlich verſchwindet, und nur ein 
bitterlicher, wenig gewuͤrzhafter 
Geſchmack übrig bleibe. Man hat 
felbige al8 ein Gegengift anges 
rühmet, und zu Beförderung des 
Schmeißed, Urins, und: der mo» 
nathlihen Reinigung vorzüglich 
angerathen, auch wider bie fallen« 
de Sucht, vornehmlich wenn fels 
bige von Würmern entflanden, ges 
lobet. In den neuern Zeiten iſt 
ihr Gebrauch faft ganz vernachläs 
iget worden. Hr. Stoͤrk aber 
bat diefelbe wieder empor gebracht, 
und durch einige Berfuche bewies 
fen, daß fie ein Fräftiges Mittel, 
ſowohl bey der fallenden Sucht, 
als auch der verhaltenen Reink 
gung fey, ingleichen der Abgang 
dee Urins befoͤrdere, und die Würs 
mer austreibe. Er hat bie Wur- 

92 zel 


340 Dipt 


zel cheild ald Pulver eingegeben, 
theilg daraus mit Wein oder Weins 
geift eine Effenz bereitet. In den 
Apotheken wird felbige zu verſchie⸗ 
deuen zufanımengefegten Mitteln 
gebrauchet. 

Durch dag aute Anfehen und 
den Geruch empfiehlt fich diefe 
Pflanze ‚allen Gartenliehhabern. 
Eie verlanget auch feine fonder 
liche Wartung; man fann fieaug 
Saamen ziehen, oder auch Durch 
Sheilung der Stöcke vermehren ;in 
beyden Fihen aber muß man ei⸗ 
nige Jahre warten, bis die Bluͤ⸗ 
then bervorfommen. Auch bie 
alten Stoͤcke vertragen das Verſe⸗ 
tzen nicht gerne. 

Man findet auch zuweilen den 
Diptam mit weißen Blumen, ob 
aber diefeg für eine befondere Art, 
oder nur für eine Abänderung der 
vorher befchriebenen zu halten, ift 
noch nicht auggemach.t. 

Die andere Pflanze führet den 
Namen | 

CrerifcherDiptam,Diltamnus 
ereticus. Herr von Linne hat 
felbigen für eine Art Doften ausge 
geben und Origanum di&tamnus 
genannt, Er unterfcheider fich 
aber merflich von diefem Gefchlech- 
te, und fann daher füglich ale ein 
befonderes betrachtet werden. Es 
waͤchſt folcher auf dem Berge da 
in der Inſel Greta. Die zarte, 
 zäferichte, braune Wurzel treibtein 
niedriges, büfchichtes Stoͤckchen, 
welches überall, nur die Blumen» 
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ähren audgenommen, mit einem 
wollichten, dichten Wefen überzos 
gen if, Die an den Zweigen ein» 
ander gegen über geftcliten, platt» 
anfigenden Blätter find eyfoͤrmig, 
faft rundlich und vollig ganz; der 
obere Theil der Aefte ift blätterlofe 
und endigt ſich mit einer unterwaͤrts 
gebogenen, kurzen Blumenaͤhre. 
Zwiſchen den Blumen figen rund» 
liche, tweit vorragende, ganz glafe 
te, bräunlicht gefärbte Deckblaͤt⸗ 
ter. Der Kelch ſtellet gleichfam 
ein Ohr vor, indem er von unten 
nad) oben zu ſchief abgefchnitten 
ift, und alfo einen einzigen eyfoͤr⸗ 
migen, aufrechrftehenden Abfchnitt 
bat, worinnen fonderlich der Un⸗ 
terfchied von ben Doften bes 
ſteht. Das roͤhrenfoͤrmige, röth» 
liche Blumenblatt ift in zwo Lip» 
pen getheilet, und die oberfte aus⸗ 
gehoͤhlet und eingeferbet, die uns 
tere aber in brey, einander faft 
ähnliche Einfchnitte getrennet. 
Die vier Staubfäden richten ſich 
nach der obern fippe, wovon zween 
etwas kuͤrzer, als die andern bey⸗ 
den find; der einfache, gefrümmte 
Griffel endiget fich mit zween ſpi⸗ 
Bigen Staubwegen. - Der Kelch 
enthält vier Saamen. 

Die frifche Pflanze hat einen 
gewürzhaften Geruch und Ge- 
ſchmack, melche auch nach dem 
Trocknen nicht gänzlich mangeln. 
Don den alten Aerzten wurde fie 
bochgefchäßet und zu vielen Ge⸗ 
gengiften genommen; wie man 
" benn 
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denn lieft, daß in Greta bie Gem. 
gen, wenn fie mie Pfeilen gefchofs 
fen worden, diefes Kraut freffen, 
und davon die Pfeile wieder aus» 
fallen, und die Wunden heilen 
follen. Auch wurde fie zu Eroͤff⸗ 
nung ber. verhaltenen monathli» 
chen Reinigung angepriefen. Heut 
zu Tage wird fie felten gebrauchet, 
und der Thymian kann fuͤglich 
dafür gewaͤhlet werden. Dbgleich 
aber ihre Argneyfräfte nicht bes 
fonders find, fo werdienet doch die- 
fe Pflanze billig die Achtung der 
Gartenliebhaber. Die wollichten 
Blätter, und die hangende, mit 
glatten Blättern befeßte, Blumen- 
ähre geben ihr ein befondereg An- 
fehen; fie ift eben nicht zärtlich, 
doch muß fie den Winter über in 
einem gemäßigten Gewaͤchshauſe 
aufbehalten, und für allzu vieler 
Näffe in Acht genommen werden. 
Die Vermehrung will auch nicht 
wohl gelingen; reifen Saamen er⸗ 
halten wir niemals, und die Wur- 
zel treibt feine Schößlinge, mit 
bin muß man allein die Eleinen 
Zweiglein pflanzen, welche aber fels 
ten anfchlagen. 

Die andere Art, welche in Phry- 
gien auf dem Berge Sipylo waͤchſt, 
und nirgends einen wollichten Les 
berzug hat, Origanum fipyleum 
Linn. ift felten in biefigen Gärten 
anzutreffen. 

Endlich follten wir noch des 

Baftarı - oder Wirbeldiptams 
Pſeudo - dictamnus erwähnen; 
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wir haben aber unter bem weißen . 
Andorn, mit welchem felbiger 
füglich vereiniget wird, bereits ei» 
ne Art angeführet. 


Diptam, Baftart, S. An 
Dorn, weißer. 


Dirligen. 
S. Cornelbaum 


Difandra. 

Ein ganz neues Pflanzenges 
fchlecht, welches in der Murrapis 
fchen Ausgabe vom Herrn v. Lins 
ne’ beſtimmet worden. Die Pflan⸗ 
je war ehedem für eine Art der 
Sibthorpiae ausgegeben worden. 
Sibthorpia peregrinaLinn fpec. 
Die ausgeftrecften Stängel find 
mit Wolle überzogen, und einen 
bis zween Fuß lang, und bie ges 
ftielten, wechfelsweife geftellten, 
Blätter gleichfalls wollicht, rund« 
lichnierenförmig und eingeferbet. 
Aus dem Winkel derfelben treiben 
Blumenſtiele mit einzelnen gelben 
Blumen. Die Anzahl der Blus 
mentheile iſt fehr veränderlich. 
Der Kelch ift in fünf bis acht auf- 
rechiftehende Einfchnitte getheilet. 
Daß radförmige Blumenblatt zei⸗ 
get am Rande fünf auch mehrere 
Rappen. Die Zahl ber Staubfaͤ⸗ 
den iſt fuͤnf bis achte, die Staub⸗ 
beutel ſind pfeilfoͤrmig. Der Grif⸗ 
fel zeiget einen einfachen Staub⸗ 
weg. Das Saamenbehoaͤltniß iſt 
ꝓweyfaͤchericht, und enthält viele 

93 Saamen. 
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Saamen. Here von inne bes 
merfet.noch, wie die fiebente Zahl 
bie gewoͤhnlichſte, hingegen die 
fünfte, ob folche gleich die natür- 
liche fcheine, doch am feltenften 
Mwahrgenommen werde. Die 
Pflanze wächft im Morgenlande. 


Diftel. 


arduus. Der deutfche und la- 
geinifhe Name war ehebem fehr 
unbeſtimmt; die neuern Schrift. 
ſteller verſtehen darunter ein 
Pflanzengefchlecht, deffen gemein- 
ſchaftlicher, eyfoͤrmiger oder bau⸗ 
chichter Kelch, aus über einauder 
liegenden, fpigigen und fachlich» 
sen Schuppen befieht, und viele 
roͤhrenfoͤrmige, einblaͤtterichte 
Zwitterbluͤmchen enthält, ein haa⸗ 
richtes Blumenbette zeiget, und 
gleichfalls mit langen, plattauffl- 
genden Haaren befegte Saamen 
trägt. Die Blumenroͤhre ift zart, 
and in fünf fchmale ähnliche Laͤpp⸗ 
chen serfchnitten, doch geht gemei⸗ 
niglich der eine Einfchnitt tiefer 
als die übrigen; die fünf kurzen 
Staubfäden fragen einen verwach⸗ 
fenen, walzenförmigen Staubbeu- 
tel, und der vorragende Griffel en 
Diget fich mit einem faft unmerf- 
lich eingeferbten Staubmwege, Hr. 
von Rinne‘ hat- davon acht und 
jroanzig Arten angeführet, alle 
aber in zwo Hauptabtheilungen 
gebracht, da bey felbigendie Blät- 
ter entweder an dem Stängel her⸗ 
unterlaufen. und Flügel machen, 
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‚oder nur platt anſitzen. Von den 
Arten mit gefluͤgelten Staͤngeln 
bemerken wir 

1) Die große Speerdiftel, 
Carduus lanceolatus L. waͤchſt 
an gebaueten und ungebaueten 
Orten häufig und bluͤhet im Heu⸗ 
und Erndtemonath. Der in Ae⸗ 
ſte getheilte Staͤngel wird ohnge⸗ 
faͤhr zween Fuß hoch, und faſt 
durchgehends von den herunter⸗ 
laufenden Blaͤttern gefluͤgelt. Die 
dunkelgruͤnen Blaͤtter ſind auf der 
Oberflaͤche mit ſteifen Borſten bes 
ſetzet, der Länge nach und big zur 
Hälfte in verfchiedene, weit aus⸗ 
einander geftellte, Lappen abgethei⸗ 
let, welche nochmals zerſchnitten 
und mit einer Stachel geendigef 
find. An den Spisen der Aeſte 
figen einige kegelfoͤrmige Blumen- 
köpfe platt auf, und dicht bey ein- 
ander; bie Kelchfchuppen find faft 
unzahlbar, ihre dünnen fpisigen 
Enden mehr auswärts gerichtet, 
mit einem twollichten Wefen befe 
get, und die innerften ganz weich 
und purpurfärbig, auch die Bluͤm⸗ 
hen purpurfärbig ; der etwas ge⸗ 
kruͤmmte Saame ift auf der einen 
Seite mit einer Linie durchzogen, 


‚und mit fehr langen Haaren befeget. 


2) Dieunterwärts bangende 
Bieſamdiſtel, Carduus nutans 
Linn. iſt ebenfalls aufden Aeckern 
und Wieſen haͤufig anzutreffen, 
und bluͤhet mit der vorigen. Der 
Staͤngel wird ſelten uͤber eine El⸗ 
le hoch, treibt Aeſte, welche gleich⸗ 

ſam 
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fam mit halben oder unterbroche 
nen Fluͤgeln der Länge nach beſe⸗ 
get, und mit einem wollichten Wes 
fen bedecket find. Die Blätter 
find tief eingefchnitten, und bie 
Enden und Zaden derfappen mit 
einer feſten Stachel bewaffnet ; der 
obere Theil der Aeſte ift nackend, 
und jeder mit einem großen, uns 
terwärtd hangenden Blumenfno- 
pfe geendiget; die Stachel von 
den oben abwärts ſtehenden 
Kelchichuppen ift fteif,gelblicht ; die 
Blümchen find fleifchfärbicht und 
die Saamen auf beyden Seiten 
platt gedruͤcket. Der bifamarti- 
ge Geruch machet diefe Are Leicht 
kenntbar. 

3) Die krauſe Diſtel, kleine 
Weg⸗ oder Ackerdiſtel, Carduus 
-erifpus Linn. waͤchſt Häufig auf 
den Aeckern und an den Zaͤunen. 
Der äftige Stängel wird zwo El. 
len hoch ; die Flügel deffelben find 
lang, aber fchmal, und mit vielen 
Stacheln befeget ; die Blätter ober- 
waͤrts dunkelgruͤn, unterwaͤrts 
wollicht weiß, am Rande ausge⸗ 
zacket, und die Zaͤckchen mit ei— 
ner zarten Stachel geendiget; die 
kleinen Blumenkoͤpfe ruhen auf 
kurzen Stielchen, und verſchiedene 
ſtehen dicht bey einander auf den 
Spitzen der Aeſte. Der waljzen⸗ 
foͤrmige Kelch zeiget etwas wol⸗ 
lichtes, und die Schuppen endigen 
ſich mit einer ſpitzigen, aber ſchwa⸗ 
chen Stachel, oder vielmehr Gran⸗ 
ne, davon die aͤußerlichen unter⸗ 
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waͤrts, die innern auswaͤrts ge⸗ 
richtet ſind. Die purpurfaͤrbigen 
Blünschen erſcheinen zuweilen 
weiß. | 

4) Die Bärenklaudiftel, Car- 
duus acanthoides Linn. wächft 
zuweilen mit den vorberfichenden 
germifchet, und wird auch mit fels 
bigen leicht verwechfelt. Bon 
No. 2. unterfcheider fich felbige 
durch die aufgerichteten, und von 
No. 3. durch die einzeln ftehenden 
rauhen Blumenkoͤpfe; doch eignet 
Herr von Haller auch diefer Art 
bey einander fichende Blumenkoͤ⸗ 
pfe bey. Dieherunterlaufenden, 
am Nande ausgehohlten Blätter 
find am Rande mit Stacheln bejes 
Bet, und unterwaͤrts wollicht weiß. 
Das fleifchfarbige Blumenblätt 
chen ſcheint gleichfam in zwo Lip⸗ 
pen abgefondert, davon die obere 
aus vier, die umtere nur aus eis 
nem Stuͤcke befteht; der Griffel 
ift faſt zweymal länger, als dag 
Blümchen; die däußerlichen Kelch- 
fchuppen find nicht unterwaͤrts ge» 
richtet, und die Stacheln ftärker, 


als bey No. 3. auch ift der Blu · 


menfopf Heiner und länger. 

5) Die Sumpfoiftel, Carduus 
paluftris Linn. waͤchſt häufig auf 
den fumpfichten Wiefen. Der 
Stängel wächft zuweilen auf ſechs 
Fuß hoch, und ift faſt gänzlich mit 


lachlichten Zlügeln befetet, doch 


find die Aeſte am obern Theile fahl; 
die, fleinen, fchmalen Blätter aus. 
gezacket, und am Rande ſtachlicht, 

»4 dunkel. 
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dunkelgruͤn, unterwärtd etwas 
wollicht; die Blumenkoͤpfe ſtehen 
anfangs dicht bey einander, gleich⸗ 
ſam aͤhrenweiſe, entfernen ſich 
aber immer weiter von einander, 
und kommen einzeln zu ſtehen; die 
dreyeckichten braunen Kelchſchup⸗ 
pen liegen dicht uͤber einander und 
ſcheinen unbewehrt, wenigſtens 
ſind die Stacheln ganz weich. Die 
Bluͤmchen ſind purpurfaͤrbig, und 
die Saamen weißlicht. 

Unter den Diſtelarten, welche 
keine gefluͤgelte Staͤngel haben, 
ſind die bekannteſten 

6) bie knollichte Diſtel, Car- 
duus’ tuberofus Linn. wächft bey 
ung in uͤberſchwemmten Gegenden. 
Die fnolichte Wurzel treibt aus 
der Mitte meißlichte Zäferchen. 
‚Der aͤſtige Stängel wird etwa eis 
ne Elle hoch, ift nicht geflügelt, 
doch verlängern fich die Blätter 
ftiele einigermaßen, und laufen an 
den Ueften herunter. Die Blät 


ter find der Länge nach, bis zur 


Hälfte, in verfchiedene edfichte Lap⸗ 
.. pen, und biefe wiederum in Fleine- 
re zerfchnitten, unterwärts weiß 
und mwollicht, und die Randzaͤck⸗ 
hen mit kurzen Stacheln geendi- 
get. Der obere Theil ber Zwei⸗ 
ge ift nackend, und jeder mit einem 
Blumenkopfe befeßet; die Kelch- 
fchuppen find dreyeckicht, braͤun⸗ 
licht und ohne Stacheln. 

7) Mariendiſtel, Srauendis 
ftel, Sech: oder Vehdiſtel, Stech- 
Eöener, Carduus Mariae ofhc. 


Diftel. 


Carduus Mörianus Linn, waͤchſt 
zumeilen um die Gärten und Miſt⸗ 
baufeh, und blüher im Heumona⸗ 
the. Der äftige und mit zottich⸗ 
ter Wolle bedecfte Stängel wird 
vier bis ſechs Fuß hoch, iſt nicht 
geflügelt, jedoch von dem ſtachlich⸗ 
ten Anfange der Blätter wechſels⸗ 
weiſe umfaffet. Die Blätter find 
der Größe und Breite nach ſehr 
verfchieden, fpondonförmig, ber 
Länge nach zerfchnitten, am Ran⸗ 
de fraug, und mit flarfen Sta, 
cheln beſetzet, oberwärt® glänzend 
grün, aber mit weißen Adern durch ⸗ 
zogen. Der obere nackende Theil 
der Zweige trägt einen großen 
Blumenkopf. Die Kelchfchuppen 
jeigen am Rande viele weiche, an 


der Spitze aber ausgehoͤlte, ftarfe 


Stacheln; die Blümchen find am 
obern Theile fleifch- am untern 
violetfaͤrbig. Wegen der befon» 
dern Befchaffenheit der Stacheln 
an den Kelchfehuppen hat Hr. von 
Haller aus diefer Art ein Geſchlecht 
gemachet, und ſolches Silybum 
nach) dem Baillant genannt. 


8) Die Syriſche Diftel, Car- 
duus Syriacus Linn. welche in 
Sprien und Spanien wächft, und 
jumeilen in den Gärten erzogen 
wird, bat zwar auch das befonde- 
re Merfmalaufden Blättern, naͤm⸗ 
lich die weißen Adern, läßt ſich 
aber leichtlich von der Mariendis 
ftel unterfcheiden, Indem die einzel 
nen,platt auffigendenBlumentöpfe 

ges 


Diſtel 
gemeiniglich von fuͤnf beſondern 
Blaͤttern eingewickelt ſind. 

9) Stammloſe Diſtel, Car- 
duus acaulis Linn. findet ſich 
auf niedrigen und unbefchatteten 
Wieſen und Hügeln. Dieaufder 
Erde liegenden, geftielten Blät- 
ter find der Länge nach und bis 
auf die Hälfte eingefchnitten, und 
die Lappen mieder in zwey auch 
drey Fleinere abgetheilet, und mit 
ftarfen Stacheln befeket. 
Ertängel ift zumeilen ganz unmerf- 
lich, und der große Blumenkopf 
ſitzet faft auf den Hlättern. Die 
dreyedfichten Kelchfchuppen find 
nicht merklich ftachlicht, die Bluͤm⸗ 
chen purpurfärbig. 

Einige andere, befannte, und 
im gemeinen Leben mit dem Di— 
fielnamen belegte Pflanzen, werden 
unter dem Worte Kratzkraut und 
Scharte vorfommen. 

Don den vorhererwähnten Dis 
ftelarten ift fonderlich die Marien» 
diftel und deren Saamen im Ge 
brauche; und da felbige ein oͤlicht 
milchichtes Weſen enthalten, pfle- 
get man daraus Milchtränfe zu 
verfertigen, welche zwar beſonders 
wider dag Seitenſtechen angera⸗ 
then werden, aber nicht mehr 
Dienſte leiſten, als die Mandeln 
und andere dergleichen Saamen; 
daher ſie auch jetzo ſelten gebrau⸗ 
chet werden. Die wollichten Haa⸗ 
re, welche auf den Saamen und 
dem Blumenbette ſitzen, haben ei⸗ 
nige zu Verfertigung des Papiers 


Der 
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anmenden, andere aus folchen ein 
Gefpinnft bereitenmwollen; beydes 
aber wird fich der Mühe nicht ver» 
lohnen, tie denn auch bie Prefs 
fung des Oels aus dem Saamen 
nicht füglich ftatt finder. Die jun⸗ 
gen und zarten Stängel können, 
bey Mangel befferer Nahrung 
mittel, jur Speife dienen. Da 
diefe Arten faft alle bey ung wild 
twachfen, und oͤfters andere Pflan- 
jen vertreiben, ift man mehr auf 
ihre Augrottung als Vermehrung 
bedacht. Die Mariendiftel, wenn 
fie auch in den Gärten erzogen 
wird, brauchet feine befondere 
Wartung, wenn fie nur Plas fich 
ausjubreiten hat. Diefe und die 
Sprifche find nur jährige, die mei⸗ 
ften andern Difteln aber zweyjaͤh⸗ 
tige Pflanzen. 


Diftel, Acker Margen · oder 
Saudiftel, S. Scharte. 


Diftel, gelbe, ©. Kratʒkraut. | 
Diftel, gefegnete, S. Cardo⸗ 


benedicten. 


Diftelfint. 


So heißt in den Schriften der 
Stieglitz, carduelis, einer der 
ſchoͤnſten kleinen Voͤgel, die wir 
bey uns haben. Es iſt eine wah⸗ 
re Finkenart, und bekoͤmmt den 
oberwaͤhnten Namen vom Diſtel⸗ 
ſaamen, den er ſehr liebet und auf⸗ 
ſuchet, und von der Finkenart, wo⸗ 
hin er gehoͤret, und ſie auch zum 

95 Theil 
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Theil durch feinen Gefang anjel⸗ 
“ get. Da ber Bogel bey den mei» 
fen Deutfchen unter dem Namen 
bes Etiegliges bekannt ift, fo wol⸗ 
len wir ihn auch erſt unter demſel⸗ 
ben kuͤnftig beſchreiben, und zu⸗ 
gleich daſelbſt den Urſprung des 
Namens angeben. 


Diſtelſchnecke. 
Netzſchnecke. 
Dividini. 
Unter dieſem Namen hat die Spa⸗ 
niſche Handlungsgeſellſchaft von 
Caracas 1768. eine Waare nach 
Europa zu bringen angefangen, 
und den Härbern angerühmet, was 
es aber ſey, ift ung nicht befannt. 


Dockenblaͤtter. 
S. Grindwurzel. 


Dockenkraut. 
©. Klette. 


Dodartie. 


em Andenken Dionyſ. Dobart, 
welcher zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts durch Schriften die 
Kraͤuterwiſſenſchaft bereichert, von 
Tournefort gewidmet. Der glo⸗ 
ckenfoͤrmige, zehneckichte Kelch iſt 
fuͤnſſach eingeſchnitten, und die 
viel laͤngere, gebogene Roͤhre des 
Blumenblattes in zwo Lippen ab⸗ 
getheilet; die obere iſt kurz und 
eingekerbet, die untere breiter, 
laͤnger, mit drey Einſchnitten, 
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wovon der mittelſte der ſchmaͤlſte 
iſt. Die vier Staubfaͤden haben 
die Richtung der obern Lippe, 
und der Griffel endiget ſich mit 
zween, an einander liegenden, 
laͤnglichten Staubwegen. Das 
zweyfaͤcherichte, kug elfoͤrmige 
Saamenbehaͤltniß enthaͤlt viele 
kleine Saamen. Die zwo Arten 
dieſes Geſchlechts haben wir nur 
in getrockneten Kraͤuterſammlun⸗ 
gen geſehen. 


Dodonaͤa. 


Endlich hat Hr. Jacquin allen 
Zweifel gehoben, und denjenigen 
Baum, welcher dem Dodonaͤus 
gewiedmet worden, in ſeinem Ge⸗ 
burtsorte ſelbſt unterſuchet und 
beſtimmet. Es kann ſelbige nicht 
zur Ptelea, wie Hr. von Linne in 
einigen Schriften gethan, noch 
auch zur Gtechpalme gebracht 
werben, fondern ift ein eigenes 
Gefchlecht, welches nunmehro 
auch, wie bereits im Cliffortiſchen 
Garten gefhehen, vom ‘Linde in 
ber Murrapifhen Ausgabe ange⸗ 
nommen wird. Deswegen wie 
Hr. Jacquin Öffentlich Dank ſa⸗ 
gen, daß berfelbe dadurch eines 
Schriftſtellers, der im fechjehnten 
Jahrhunderte fih um die Kräus 
terfunde vorzüglich verdient ges 
macht, Andenken, welches einige 
Zeit über gleichfam vertilget wor⸗ 
den, erhalten wollen. Die Blu» 
me hat einen vierblättrigen Kelch, 
aber feine Blumenblaͤtter, acht 

furze 
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furze Staubfaͤden, und einen 
Griffel mit einem, unmerflich drey⸗ 
fahen, Etaubwege. Das aufge 
blafene Saamenbehaͤltniß ift mit 
drey Zlügeln befeget, uud in drey 
Sächer abgerheilet, in jedem Fa⸗ 
che liegen zween Saamen. Db 
unter dem Namen KHopfenbaum, 
dieſes Gefchlechf, oder vielmehr 
bie Ptelea zu verftchen fey, koͤn⸗ 
nen wir nicht beflimmen. 


Dögling. 
Pontoppidan fuͤhret in ſ. natuͤrl. 
Hiſt. v. Norwegen, Th. II. ©. 
233. aus des Lucas Debes Fe- 
roa reſerata, Hafn. 1673. 8. 
(Faͤroͤrnes Beſkrivelſe) von die⸗ 
ſem Seefiſche folgendes an: Lu⸗ 
cas Debes gedenket einer beſon⸗ 
dern Art von Wallfiſchen, die 
man Doͤglingen, (eine Art der 
Cachelotte,) nennet, bie etwan 
vierzehn bis ſechzehn Ellen lang, 
und am allerleichteſten zu fangen 
iſt, weil dieſer Fiſch ganz ſtille 
haͤlt, indem man ihm ein Seil 
durch feine Augenlieder, (die die⸗ 
fer Art Walfifche auch vor andern 
Fiſchen, eigen find) zichet, und 
ihn dadurch ans Land fchleppet. 
Der Thran von biefen Doglin- 
gen oder Eachelotten ift fo fett 
und fubtil, daß die Gefäße fehr 
dicht ſeyn müffen, wenn er nicht 
durchdringen fol. - Wenn man 
von feinem Specke fpeifet, fo 
transpiriret er fogleich durch bie 
Schweißlöcher, daß die Kleider 
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gelb werden. In einer Anmers 
fung füget Pontoppiban bey, daß, 
ber Sage nach, im Kopfe dieſes 
Sifches das zuvor bemeldte Wall 
rath, Sperma Ceti, gefunden 
werbe; und hieraus fchließe ich, 
daß es ohne Zweifel ein folcher 
Sifch getvefen, ben die Bremifchen 
Sifcher vor einigen Jahren gefa⸗ 
gen, und deſſen gleichen fie zuvor 
nicht gefunden harten. Diefe 


Sage ſchreibt fich inſonderheit 


vom Ol. Worm. in Muſeo her, 
mit dem Zuſatze, daß nicht alle 
Wallfiſche, ſondern nur die Art 
derſelben, die Doͤgling genennet 
wird, das Sperma Ceti in ihrer 
Hirnſchale haͤtten. Der beruͤhm⸗ 


te Leipziger Naturforſcher, Linke, 


aber hat folgende Nachricht und 
Geſchichte in die Breslauiſchen 
Sammlungen, in den Verſuch 
27.,ad Ann. 1724. einruͤcken 
laſſen: Von dem Geſchlechte der 
weit ausſchweifenden Cetorum 
ſind diejenigen Fiſche geweſen, 
welche man ohnweit Bremen im 
Decembr. 1723. gefangen hat. 
Denn erſtlich haben ſich dieſelben 
fo weit herausgewagt, welches bie 
andern nicht zu thun pflegen ; here 
nach hat man bey ihnen große 
Zähne gefunden, woraus leicht 
zu fehliegen,, daß fie. vom Raube 
gelebet, und in Verfolgung ander 
rer Zifche an diefe Käften gera⸗ 
then; tie denn ein großer Aal 


vierzig Pfund ſchwer bey ihnen 
‚gefunden, ja fogar,, nach dem 


Berichte 
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Berichte des Theodori Hafaei 
in Difquißitione de Leuiarhan 
lobi et Ceto Ionae, ein Canis 
Carcharias über zwoͤlf Schuhe 
fang von einem dergleichen Fiſch, 
den Ao. 1721. ein Bremifches 
Schiff gefangen hat, in Gegen 
wart und zu großer Verwunde⸗ 
rung der Schiffer, ausgefpien 
worden. Und da man aus dem 
Gebirne diefer Fiſche fo viel Sper- 
ma Ceti verfertiget, fo fann nan 
- auch die Speciem beterminiren, 
daß «8 nämlich feine andere ge 
weſen, als die fogenannten Pott 
fifche, oder Cachelors, wie fie 
die Holländer und Franzoſen nen⸗ 
nen, als deren Gehirn allein, 
gur Verfertigung dieſes Sperma- 
tis geſchickt und tuͤchtig iſt. Die⸗ 
ſes ſind eben diejenigen, welche 
die Englaͤnder Trumpen, und die 
Spanier Byaris nennen. Bey 
den Daͤnen auf der Inſel Fe— 
roe beißen fie Doͤglings; und 
nach dem Hafdus wird ein ſol⸗ 
her Fiſch Cerus dentarus betitelt 
and gedacht, daß man ihn im 
Bremifchen gemeiniglich den Zahn, 
fifch nenne. Derer alfo Ao. 1723. 
dafelbft gefangenen Fifche waren 
einige fiebenzig, efliche bis achtzig 
Fuß lang; die Höhe bey etlichen 
zwoͤlf bis vierzehn Fuß; das Sell 
ſchwarz, nach dem Bauche zu 
weißlicher und krauß; nad) dem 
Schwanze zu, über den Rücken 
bin, und unter dem Bauche nach 
dem männlichen Gliede zu, rage⸗ 


Dis —_ 
ten ftarfe, dicke Schuppen her⸗ 


vor. Der Kopf war überaus 
groß und ungeftalt, fo daß er faft 
allein den halben Fifch ausmach⸗ 
te, (nach dem Haſaͤus fol er eis 
nen Musquetenfolben, oder dem 
Vordertheile eines Schuſterlei⸗ 
ſtens an Geſtalt nicht ungleich 
ſeyn,) ba hingegen der Kopf ei⸗ 
nes Wallfiſches weit kleiner, und 
kaum der dritte Theil des Fiſches 
iſt. Die beyden fleiſchern Zap⸗ 
fen, welche mein Referent vorn 
am Kopfe ſub Lit. A. vormalet 
und meldet, daß durch dieſelben 
der Fiſch das Waſſer mit einem 
großen Geraͤuſche auswerfe, kom⸗ 
men mir etwas verdaͤchtig vor, 
weil nicht allein, weder Zorgdra⸗ 
ger, noch Haſaͤus, oder ſonſt je 
mand, der diefen Zifch befchrie- 
ben, derer imgeringften gedenken, 
noch fie alfo geftaltet, wie meis 
ne® Referenten Zeichnung ift, im 
Abriſſe vorftellen, fondern auch 
Haſaͤus, (auch Zorgdrager) aus⸗ 
druͤcklich meldet, daß der Cache- 
lot einen einzigen Canal oder 
Blasloch habe, deſſen Roͤhre vier 
Schuh lang ſey, vorne auf dem 
Kopfe ſtehe, und die Stelle der 
Naſenloͤcher vertreten koͤnne, ihn 
auch deswegen von dem Balaena 
unterſcheidet, der das Waſſer 
durch, zwey, viel weiter zuruͤck 
und uͤber dem Auge ſtehende, Loͤ⸗ 
cher von ſich blaͤſet. Und dieſer⸗ 
wegen zweifele auch gar ſehr, ob 
die in meiner Zeichnung mit Lit. 

B. an⸗ 


J 
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B. angemerkte Naſenloͤcher ihre 
Richtigkeit haben. Die Augen 
C. ſtehen am Hintertheile des Kop⸗ 
fes, und ſind nach Proportion 
des Fiſches eben ſo groß nicht, 
indem fie nicht viel großer als 
ein Dchfenauge, und mit Aug» 
braunen verfehen,, gelblich nnd 
feurig von Farbe, wie man fol 
che auch bey den Wallfifchen wahr⸗ 
nimmt. D. find Sloßfedern zu 
beyden Beiten, jede ohngefähr 
anderthalb Schuh lang. Lit. E. 
deutet in der Zeichnung eine Floß⸗ 
feder auf dem Rücken an, welche 
mir gleicher Geftalt etwas zwei⸗ 
felhaft fcheiner, weil fie fonft bey 
niemand befchrieben mwird, und 
auch oft belobter Haſaͤus, deffen 
Accurateffe allerdings am glaub» 
mürdigften, um diefe Gegend bes 
Ruͤckens zwar eined Hoͤckers, 
aber feiner Floßfeder, gedenket, 
und vielmehr von einem Tubere 
oder Eminenz ohnmeit des 
Schwanzes F. faget, daß er eis 
nigermaßen anftatt einer Floßfe⸗ 
der feyn fönne. Das männliche 
Glied G. war acht Fuß lang, bie 
Zunge H. dünne und fpigig, nicht 
fo groß, als etwan die Propor⸗ 
tion des Leibes und Kopfes erfors 
dert hätte, und an Farbe gelb» 
röthlih. Das Maul ift eben fo 
weit nicht, und hat nicht fo dicke 
Leffjen, als das Wallfiſchmaul; 
am meiteften aber ift der Schlund. 
Der Unterfinnbacden gehet fpi- 
Big zu, und iſt Elein gegen bas 
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Obermaul, welches im Zuthun 
des Maules den Unterkinnba⸗ 
cken ſo genau umſchließt, daß 
man kaum ſehen kann, daß der 
Fiſch ein Maul habe. Dem ins 
wendigen Munde fehlten zwar 
die dem Wallfiſche gewoͤhnliche 
Baarden oder Fiſchbein, aber da⸗ 
fuͤr war er mit großen Zaͤhnen be⸗ 
ſetzet, (Lit. L) welche im. obern 
Kinnbaden rund, im untern 
aber fpigig waren, deren oben 
und unten auf jeder Seite acht⸗ 
zehn gezaͤhlet wurden, die ben Zus 
fehliegung ber Kinnbacken ſehr 
wohl in einander pafien. Weil 


Haſaͤus, in dem untern Kiefer ei⸗ 


nes Ao. 1721. gefangenen Fi» 
ſches von diefer Art, berfelben ab 
lein zwey und funfjig gezähler, 
fo läßt fich daher muchmaßen, 
daß die Zahl der Zähne bey die 
fen Sifchen, nicht beftändig ſey, 
ſondern nach dem Alter und an⸗ 
bern Umſtaͤnden vatiire. Haſaͤus 
laͤßt auch unausgemachet, ob der 
Fiſch am obern Kiefer Zaͤhne ha⸗ 
be, weil er an demſelben nur ſo 
vieler runder Loͤcher gedenket, als 
in dem unterſten Kinnbacken Zaͤh⸗ 
ne ſind, in welche dieſe untere 
Zaͤhne genau paßten, und alſo 
das Maul feſt zuſammenſchloͤßen. 
— Im Kopfe war ſehr vieles, 
pur fettiges, und ganz weiß und 
duͤnn laͤufiges Gehirn, welches 


an dem ganzen Fiſche das beſte 


und koſtbarſte, und diejenige Ma⸗ 
terie, davon das bekannte Wall⸗ 
rath 
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rath oder Sperma Ceti praͤparl⸗ 
ret, und in den Apotheken von 
ſeiner Fettigkeit oder Thran ge⸗ 
reiniget auf behalten wird. ꝛc. 
Die beygefuͤgte Zeichnung iſt fein, 
und der Beſchreibung gemaͤß; ge⸗ 
bet aber vonder Zorgdrageriſchen 
in verfchiedenen Stuͤcken ab. We⸗ 
gen der an dem Linkiſchen Fiſche 
fo deutlich ausgezeichneten Ruͤ⸗ 
denfloße, ift anzumerken, baf 
felbige den Fiſch wohl nicht zum 
Phyfeter microps Linn. Klein» 
auge nad) dem Müller, machen 
£önne, fondern er wohl, wegen 
des Sperma Ceti, Wallrath, 
Phyfeter macrocephalus , Pot 
fifch oder Gachelot, werde blei⸗ 
ben müffen. ©. unf, Artif. Ca⸗ 
helot, I, 9. und Kleins Wall. 
fifch, Baleena Dentata 2. und 
defien dritte Gattung. 


Dörrem 


oftio; ift eine Art der unvol. 
fommenen Galcination, welche 
nur bey thierifchen und vegetabis 
lifchen Körpern ftatt findet. Der- 
gleichen Körper verlieren, wenn 
fie vermittelft der Luft, oder ber 
Sonnenwärme, oder eines andern 
fünftlichen Feuers gedoͤrret wer⸗ 
den, die wäßrichten Theile ganz 
oder zum Theil, und werden da» 
durch mehr und meniger zjerreibs 
ih. Je mehr die Körper von 
den wäßrichten Theilen verlieren, 
deſto gerreiblicher werden dieſel⸗ 
ben: ſo lange aber dieſelben die 


Dohl 


brennbaren Theile behalten, fo 


lange bleibt diefe Art der Galkci» 
nation unvollfommen, als wel 
he, wenn fie vollfommen feyn 
fol, darinne befleht, daß die Kdr- 
per nicht allein zerreiblich werden, 
fondern auch alle flüßige und 
brennbare Theile verlieren: muͤſ⸗ 
fen. ©. Calcinatien. 


Döfchen. 
S. Dofe 


Doͤſchwurm. 


| S, Altemenwurm. 
Doggenfander, 


oggenfander nennen die Hols 
länder eine Stachel: oder Wars 
zenfchnece,die ber Livreeſchnecke 
ähnlich, aber größer, und ohnge⸗ 
fähr einen Finger lang und nur 
in dem mittelländifchen Meere an⸗ 
zutreffen if. Die Schale ift mit 
dicken, grübigen, braunen, gel« 
ben und meißlichten Näthen der 
Duere nach befeget, ohne beſon⸗ 
dere Buceln oder Erhoͤhungen, 
die Mündung gezähnelt, und der 
äußere Saum derfelben mit obi« 
gen Farben bunt geſcheckt. In 
bem natürlichen Zuftande hat dies 
ſes Schneckenhauß eine baarichte 
Haut; die Haare aber fallen leicht 
weg, und die Haut felbft ſchiefert 
fih, wenn fie trocken wird, ab: 


Dohle. 


Dieſer Vogel machet mit den 
Raben 


‚.. Dohle 
Kaben und Krähen ein eigen 
Geſchlecht aug, uud koͤmmt allen- 
falls unter den allgemeinen Na— 
men der Raben zu fiehen. Nicht 
felten wird er mit der Kraͤhe oder 
auch dem Naben vermechfelt, 
und die Schrififteller haben, fo 
viel man findet, noch nicht alle 
äufßerliche Unterfch:idunggzeichen 
fo gar deutlich angegeben. Wir 
wollen fehen, was wir davon be- 
flimmtes irgend beybringen koͤn⸗ 
nen. Anfaͤnglich Haben die Doh- 
Ien, gleich den Naben und Kraͤ— 
hen , vier Zähen, drey vorne, ei» 
- ne hinten, frumme, feharfe Naͤ— 
gel daran und fehuppichte Füße. 
Shr Schnabel fehneidend, vorn 
mit einem fleinen Hacken verfehen, 
gegen den Kopf zu unvermerket 
erhaben, abgerundet, bey mans» 
chen etwas gewoͤlbet, und gleich 
über. der Nafe mit einigen Haa- 
ren befeßet. Die Zungen gefpal- 
ten. Die Dohle nun ( monedu- 
la) eigentlich betrachtet, ift der 
fleinfte Bogel im Rabengeſchlech—⸗ 
te; benn die Naben (coruus) 
machen die größern, und die Krä> 
hen (cornix) die mittlern deffel- 
ben aus. Die Dohle ift alfo die 
fleinfte Art der Naben, faum 
halb fo groß, wie der wahre Ras 
be. Sie ift auch ſchwarz, nur 
oben an der Kehle nnd Bruſt et- 
mas grau geftreife. Männchen 
und Weibchen kommen dem äus- 
Fern Anfehn nach überein. Klein 
erzaͤhlet die vornehmſten. 1) ges 
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meine Dohle (monedula, garru- 
la, graculus); die vorhin bes 
fchriebene wird leicht zahm gema⸗ 
chet, lernet, wenn ihm die Zuns 
ge geloͤſet worden, beffer reden, 
ald Naben und Melftern, und 
wird oft in Zimmern gehalten, 
wo fie ein und ausfliegt. 2) gang 
ſchwarze Dohle(m. tota nigra), 
ift fehr ‚tief ſchwarz und feine 
Stelle an ihr, die nicht ſchwarz 
waͤre. 3) Dohle mit gewoͤlbtem 
Echnabel( m.tora nigra maior). 
Der Schnabel fo gewoͤlbet, daß 
man burch die Nafenlöcher hin⸗ 
durch fehen fann. 4) Dohle mit 
weißen Nafenldchern; Ray nen⸗ 
net fie cornix nigra garruls, 
ein unbeflimmter Namen, vom 
beftändigen Plappern; beffer uns 
terfcheiden fie die Nafenlöcher. 5) 
Dohle mit gelben Nackenſchleif, 
und 6) Purpurbohle, find aus⸗ 
kändifche Arten, die Edward und 
Catesby haben, Ihre Farben 
geben ihnen ein ſchoͤnes Anfehn. 
Noch hat 7) die Schweiß ihre 
Bergdohle, dafelbft auch milde 
Duhle, Alpfachel genannt, etwas 
größer ald eine gemeine Dohle, 
mit einem fürzern, und gelben, 
auch etwas frummern Echnabel. 
Iſt zum Theil ganz ſchwarz, zum 
Theil graufhwarz. Die Doh⸗ 
len niften bey ung früh im erſten 
Srühlinge. Der mehrefte Theil 
von ihnen zieht im Herbfte weg, 
oder verbirge ſich fonft; doch 
fieht man ihrer etliche immer den 

Winter 
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Winter bey ung durchbringen. 
Aber gleich im Februar find fie 
alle wieder da. Sie nähren fich 
vom Getrayde und allerley Ge⸗ 
wuͤrme. Ich weis doch nicht, 
ob auch vom Todtenfleifche, wie 
die Naben und Krähen? Wenig 
ſtens nur im äußerften Norhfale. 
Sie machen ihre Nefter in den 
Höhlen der Eichen und Buchen, 
in den Thuͤrmen und Kirchmau⸗ 
ern, und bruͤten fuͤnf bis ſieben 
Jungen aus. Ihre Eyer ſind 
laͤnglicht, an einem Ende ſpitz 
zulaufend, nicht ganz ſo groß als 
ein Taubeney, gruͤnlicht ouf dem 
Grunde, und durchaus mit dun⸗ 
felbraunen Tüpfelchen ſchoͤn ges 
zeichnet. rem faget, die Luft- 
röhre der Dohlen fey, wegen ih⸗ 
rer lauten nnd hellen Stimme, 
mehr beinicht, als Fnorpelicht, 
Denn es ift befannt, daß fich bie 
Luftröhre der Vogel nad) ihrem 
Gefhrey, Gefang, und übrigen 
Abficht richtet: bald mehr haͤu—⸗ 
ticht, bald mehr Enorpelicht, bald 
beinicht, bald gerade geftrecket, 
bald gewunden und etlichemal ge 
frümmet u. f. w. welches noch bes 
fondere Unterfuchungen erfodert. 
Die jungen Dohlen werden von 
den gemeinen Leuten begierig ges 
geffen und find mohlfchmeckend. 
Sie find übrigens liftige Vögel, 
halten fi) zufammen, und wer. 
den außer den Wänden gemeinis 
glich mie Habichten, Falten und 
Sperbern gebeizet und gefangen. 
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Linnaͤus, der die Dohlen mit 
Recht zu den Naben bringt, be 
fchreibe feine ſchwediſche, die im 
Lande Kaja heißt, am Echnabel, 
Stirn, Kehle, Flügeln, Schwan;, 
und Fuͤße ſchwarz, hinterm Kor 
pfe am Halfe afchfahl, am Kür 
en fchwärzlich, Bruft und Bauch 
tief afchfacb, Ler Regenbogen im 
Auge fchneeweiß (Fauna Suec., 
72.) Der Name Dohle, vor als 
ters Thale, Thul, fcheint die Ich» 
te Silbe von monedula zu feyn; 
doch iſt die Ableitung ungewiß. 
Vielleicht koͤmmt er auch aus dem 
Griechiſchen her, welches ſonder⸗ 
lich die Benennung Klaß, die man 
ihr in Pommern giebt, anzudeu⸗ 
ten ſcheint. Sonſt haben die 
Plattdeutſchen noch andre Nas 
men, Aelcke, Jacke, Kaauw, 
welche insgeſammt unſre Dohle 
andeuten. 
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chirm, Vmbella, iſt eine be⸗ 
ſondere Art zu bluͤhen, oder be⸗ 
ſtimmte Lage und Stellung der 
Blumen, welche alſo eingerichtet 
iſt, daß aus einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Mittelpunkte mehrere einzel⸗ 
ne Stiele, wie Linien aus der 
Spitze eines ſtumpfen Kegels nach 
ſeinem Boden entſpringen, und 
ihre Blumen ſolchergeſtalt tragen, 
daß ſie alle in eine Flaͤche zu ſte⸗ 
hen kommen. Es giebt einfache 
und zuſammengeſetzte Dolden. 
Bey den erſtern bleibt jeder Stiel 
einfach 
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einfach und frägt nur eine Blume, 
wie der Knoblauch, bey den ans» 
dern aber treibt jeder Stiel aus 
der Spitze neue, aber fürzere Zwei⸗ 
ge, und jede Zweiglein ſtellet ei- 
nen neuen Stiel vor, welcher feine 
Blume trägt, wie der Fenchel, die 
Dille und viele andere; und bey 
diefen hat die Eintheilung in bie 
allgemeine, vniuerfalis, und ber 
fondere, partialis, flatt. Die er» 
‚ ten Stiele machen die allgemeine, 
die daraus aber entfpringenden 
kleinern Stiele die befondere Dol⸗ 
de aus. Ben beyden findet man 
zuweilen eine Hülleoder Einwicke⸗ 
kung; und man unterfcheidet bie 
allgemeineund befondere, inuolu- 
erum voiuerfale er partiale. Zu- 
farnmengefeßte Dolden tragen vie» 
fe Pflanzen, und felbige machen 
eine eigene $amilie aus, melde 
man Dolden: oder Schirmtragens 
de, vmbelliferae, nennt, welche 
auch wegen Befchaffenheie der Blu- 
me und der Frucht in vielen Stü- 
den mit einander übereinfommen. 
Der Sruchtfeim ruhet auf ber 
Spitze des Stieles, und ift mit eis 
nem ganz fleinen fünfblätterich- 
ten Kelche, fünf Blumenblättern, 
fünf Staubfäden und zween Grif- 
feln befeget, und verwandelt fich 
in zween, genau mit einander ver. 
einigte, Saamen. Dieſe find 
der Geftalt und Groͤße nach fehr 
verfchieden, daher man auch, die 
Gefchlechte zu beſtimmen, vorzüg« 
lich von den Saamen bie Kenn- 
Zweyter Theil, 


Iſopyru 
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zeichen zu nehmen pfleget. Außer 
den wahren Dolden giebt es auch 
falſche, welche letztere den Namen 
Cyma erhält, und eine äftige Dols 
de vorftelle. Es entfpringen bey 
diefer die Blumenftängelzwar auch 
aus einem gemeinfchaftlichen Mike 
telpuncte, diefer aber theilet fich 
hernach, und zwar unordentlich in 
Seitenäfte, melche fih hin und 
wieder verbreiten. Dergleichen 
ficht man bey dem Schwelgenbaus« 
me. Auch dergleichen Pflanzen 
machen eine befondere Familie aug, 
welche eymofae genannt werben. 
DerCorymbus, welchen einige eis 
nen lachen Strauß nenen, ſcheint 
mit diefer falfchen Dolde faft eis 
nerley zu fenn, indem auch bey dies 
fem die Blumenftiele, ob fie gleich 
von ungleicher Länge find, dennoch 
alle dergeftalt gerichtet ſtehen, daß 
ihre Blumen in einer Fläche zu lies 
gen formen. Der Unterfchied beſteht 
nur barinnen, daß bdiefe Stiele 
nicht aus einem gemeinfchaftlichen 
Puncte ihren Urfprung nehmen. 
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m Linn. Die Blume 
zeiget viel ähnliches mit der ſchwar⸗ 
zen Nießwurz, doch ift dag übrige 
Anfehen der Pflanze bavon gang 
und gar verfchieden. Die Blume 
bat feinen Kelch, fünf ausgebreis 
tete, enförmige Blumenblätter, 
fünf kurze, roͤhrenfoͤrmige, am Ran⸗ 
de dreyſpaltige Honigbehaͤltniſſe, 
viele kurze Staubfaͤden, und viele 

4 Griffel 
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Griffel mit ſtumpfen Staubwegen. 
Es folgen viele mondfoͤrmige, ein⸗ 
faͤcherichte Huͤlſen mit vielen Saa⸗ 
men. Hr. v. Linne hat drey Arten. 
1) Die erdrauchartige Doldocke, 
fumarioides, Die faͤſerichte Wur⸗ 
zel treibt viele Blaͤtter und niedrige 
Staͤngel, welche nur unterwaͤrts 
mit Blaͤttern, und obenher na 
end, am Ende aber mit vielen 
doldenartig  geftelten Kleinen 
Blümchen befeet find. Die Blät- 
ter find lang geftielee, blaulicht 
- angelaufen, in viele Achte und Fleis 
nere Blättchen abgetheilet, und 
mit pfriemenartigen Blattanfägen 
gezieret; die Blumenbläzter find 
fpigig und gelblicht. 
in Sibirien, ift jährig, und wird 
leichtlich auf den Miftbeeten aug 
dem Saamen erzogen. 

2) Wiefenrautenartige Dols 
docke, Thalicrroides, hat eyfoͤr⸗ 
mige Blattanfäge, und ſtumpfe, 
weißlichte Slumenblätter. 

3) Adeleyartige Doldode, 
Aquilegioides; die Ylattanfäge 
find Hier faum merflich. 

Diefe beyden Arten machfen 
um Verona, und find zweyjaͤhri⸗ 
ge Pflanzen. 


Dollkerner. 
© RKockelskerner. 


Dollkirſche. 
elladonna, Atropa Linn. Ein 
Pflanzengeſchlecht, deſſen einblaͤt⸗ 
terichter und in fünf ſpitzige Ein- 
ſchnitte gerheilsen Kelch ein glo- 


Sie waͤchſt 
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ckenfoͤmmiges Blumenblatt um⸗ 
giebt, davon die kurze Roͤhre ſich 
in einen weiten Bauch erhebt, und 
dieſer ſich mit fuͤnf kleinen, aus⸗ 
waͤrts gerichteten Epitzen endiget. 
Aus der Blumenroͤhre entſtehen 
fuͤnf Staubfaͤden, welche unter⸗ 
waͤrts ſich gegen einander biegen, 
oberwaͤrts aber von einander ab⸗ 
ſtehen, krumm gebogen ſind, und 
dicke Staubbeutel tragen. Der 
fegelförmige Fruchtkeim trägt ei» 
nen gefrümmten Griffel mit einem 
fndpfichten Staubwege. Die 
rundliche Beere figet auf dem ver» 
größerten Kelche, ift pweyfaͤche⸗ 
richt, oder vielmehr in zwo ganze 
und zwo halbe Fächer abgetheilet, 
und der befondere fleifchichte Saa⸗ 
menbalter trägt viele nierenfoͤr⸗ 
mige Saamen. Herr von inne‘ 
bat außer dem Alraun, welcher 
fchon angeführet worden, vier Ar⸗ 
ten angeführet, wovon mir nur, 
als bey ung zur Zeit bekannte, ans 
führen wollen 

r) bie faftige gemeine Dolk 


kirſche, Dolls» oder. Tollfraur, 


Schlaffraut, Teufelsbeere, 
Molfsbeere, Wolfskitfcbe, Wal 
Eenbaum, Irrbeere, Bollwurz, 
Waldnachtſchatten, ſchoͤne Frau, 
Solanum furioſum, Atropa 
Belladonna L. waͤchſt in Deutſch⸗ 
land hin und wieder in fetten und 
ſchattichten Orten, ſonderlich in 
Schlagholzern, und bluͤhet im Heu⸗ 
und Erndtemonathe. Aus einer 
langen, dicken, aͤſtigen, dauerhaf⸗ 

ten 


% 


Dollk 


gen Wurzel treibt ein, drey bie 
fünf Fuß hoher, in viele Aeſte ver- 
Breiteter, runder, aufgerichteter, 
dunfel» oder braunrother Stän- 
gel; die Blätter ſtehen wechfeld- 
weiſe an den Zweigen, find läng- 
licht oder eyfoͤrmig zugefpiget, am 
Rande faft vollig ganz, weich und 
wollicht anzufühlen und dunfels 
grün; die untern find faft eine 
Hand lang uud breit, gegen oben 
zu werden ſie immer fleiner. Die 

zahlreichen Blumen entfichen aus 
dem Winkel der Blätter, und zei⸗ 
gen eine traurige Farbe, indem fie 
von außen dunfelgrünlichtbraun, 
mie abgeffandener Purpur ohne 
Glanz, inwendig aber unten am 


. Grunde etwas gelblicht erfcheinen. 


Die ‚glänzenden Beeren find an- 
fang® grün, bernach glänzend 
ſchwarz, von der Größe einer mit- 
telmaͤßigen Kirfche. 

Die ganze Pflanze, von ber 
Wurzel bis zum Saamen, ift von 
fchädlicher und giftiger Wirkung. 
Sie erreget erftlich ein Würgen und 
Zufammenziehen des Schlundes, 
hernach Hitze, Schlaffucht, Raſe⸗ 
rey, worauf gemeiniglich der Tod 
erfolget. Der aus den getrockne⸗ 
‚ten Blättern. bereitete Theetrank 
hat Schwindel, Eckel, Durft, ber 
ſchwerliches Schlucken, und eine Art 
von Rauſch verurſachet. Inſonder ⸗ 
heit ſind ſchon viele, zumal Kinder, 
durch das ſchone Anſehen und den 
füßen Geſchmack der Beeren ange⸗ 
Socket worden, felbige, aber alles 
mal mit großen Schaden, und ges 
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meiniglich mit Verluſt ihresLebens, 
zu eſſen, und die Schriftſteller fuͤh⸗ 
ren aus des Buchanan Hiſtorie von 
Schottland an, wie faſt die ganze 
Armee, mit welcher der Dänifche 
Heerführer, Sveno genannt, in 


"Schottland eingefallen, durch den 


Saft biefer Beere hingerichtet wor» 
den. Wurzel und’ Blätter wirfen 
zwar etwas gelinder, find aber den» 
noch niemals ficher zu gebrauchen, 
und Camerarius erzählet, wie der, 
mit der Wurzel angemachte, Wein 
tiefe Schlaffucht erregt. Effig ift das 
befte Gegengift, ingleichen, wie 
faft bey allen Giften, die Brech« 
mittel, welche hier vorzüglich zu 
gebrauchen find, indem die fchlim- 
men Zufäle nicht leicht eher nach» 
laffen, bis die Beeren aus dem 
Magen gefchaffer worden. Diefem _ 
allen ohngeachter pflegen nicht als 
leindieMaler in Sranfreich aus den 
unreifen grünen Beeren eine ſchoͤ⸗ 
negrüne Farbe zu bereiten, ſondern 
auch die Aerzte bey verfchiedenen 
und faft unhbeilbaren Krankheiten 
zu dieſer Pflanze ihre Zuflucht zw 
nehmen. Der Blätter und Wurzeln 
bedienen fich einige in Umfchlägen 
und Salben bey entzündeten Ges 
ſchwuͤlſten und krebsartigen Ges 
ſchwuͤren; ja bey ber legten Kranf- 
heit haben verſchiedene Aerzte die 
zu Pulver geftoßenen Blätter, oder 
den daraus bereiteten Tranf iner« 
lich gebrauchen laffen. Hr. Gre⸗ 
ding hat auch aug den Blättern ein 
Extract verfertiget, und daraus 

32 mit 
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mit dem Pulver von ben Blättern 
Pillen gemachet, und täglich eine 
von einem halben Gran nehmen 
laſſen, und dadurch die eingewur⸗ 
gelte Gelbfucht curiret. Da aber 
die verhofte Wirfung nicht alle 
mal erfolget, vielleicht auch da, 
wo bey Krebsfchäden Befferung 
erfolget, kein wahrer Krebs zuge 
gen gervefen, und die Eur allemal 
mit Gefahr verbunden ift, fo fol 
man billig den innerlihen Ges 
Brauch niemals anrathen , oder 
folchen nur den erfahrenften Aerz ⸗ 
ten überlaffen, toie denn auch ber 
äußerliche Gebrauch, theils un⸗ 
kraͤftig, theils fchädlich befunden 
worden. Der außgeprefie Saft 
auf entzündete Augen geleget, hat 
Blindheit verurfahet. In tar 
lien pflegten chedem die Weiber 
aus der Dollfirfche eine Echmin- 
fe zu verfertigen, und bamit das 
Geficht zu beftreichen, um die ro- 
the Haus blaß zu machen; daher 
fie auch den Namen Belladonna 
erhalten , fo wie folche Herr von 
Rinne deswegen Atropa genannt, 
weil fie den Furien gleich alles ver⸗ 
nichtet und toͤdtet. Die vielen 
Schriftſteller, welche von der ver- 
fchiedenen Wirfung der Dollkirſche 
gefchrieben, find im neuen Han 
burger Magaz. 13 St. ©. 28 ff. 
berzeichnet. 

2) Die teodene — 
ſche Dollkirſche, Atropa phyſa- 
lodes Linn. Alkekengi , flore 
violaceo. Die fäferichte, jährige 
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Wurjel treibt einen dicken und in 
viele ausgebreitete Aefte gerheilten 
Stängel, und die ganze Pflanze 
erreichet drey bis fünf Fuß Hohe. 
Stängel und Aefte find der Länge 
nah mit Furchen durchzogen. 
Aus den Knoten der Xefte treiben 
wechſelsweiſe dicke Stiele, welche 
anfangs nackend find, nach und 
nach aber auf den Geiten eine 
blätterichte Einfaffung erhalten, 
welche fih immer mehr unb 
und endlich in das Blatt felbft aus⸗ 
breitet. Diefe find länglicht, am 
Rande mit vielen und großen Ein» 
Schnitten ausgehoͤhlet, obecwaͤrts 
dunkel, unterwaͤrts blaßgruͤn, und 
mit vielen Adern durchzogen. 
Eben da, wo der Blattftiel ent 
fpringt, nur etwas höher, zeiget 
ſich ein anderer, langer, aufrecht 
fiehender Stiel, welcher eine Blu⸗ 
me trägt. Der einblätterichte 
Kelch ift bis auf den Boden in 
fünf Einfchnitte gerheilet, folcher- 
geftalt, daß allemal zween neben 
einander ftehende mit ihrem Ran» 
de einander genan berühren, feit- 
wärts eine befondere eckichte Vor⸗ 
ragung machen, und unterwaͤrts 
gleichſam einen Abſatz erhalten. 
Dbgleich aber jeder Einfchnitt eis 
nen doppelten Abſatz erhält, fo er⸗ 
fcheinen doch, meil die Einfchnitte 
genau am Nande an einander pafe 
fen, derfelben nur fünfe, welche 
unterwaͤrts bangen, und dem gan⸗ 
zen Kelche ein beſonderes Anſehen 
geben. Das große — 
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iſt zwar glockenfoͤrmig, der Rand 
aber platt und breit, und in fuͤnf 
breite, aber nicht tiefe Einſchnitte 
getheilet. Der Rand iſt blaulicht, 
das uͤbrige mehr weißlicht, doch 
zeigen ſich am Boden fünf dunfel- 
violetne Flecke, an deren jedem ei» 
ne fleine, dicke, fpigige Erhebung 
fist, welche alle fünfe gegen ein- 
ander gerichtet, gleichfam einen 
tern abbilden. Die fünf Staub» 
fäden entfpringen aus dem Boden 
des Blumenblattes, biegen fi) 
nad) dem Mittelpuncte, umgeben 
und bedecken den Fruchtfeim, wer⸗ 
den hernach dünner, und fleigen 
in die Hoͤhe. Der Fürgere Grif— 
fel jeiget einen fndpfichten Staub» 
weg. Wenn die Blume verblü- 
het, biegen fich die Stiele unter» 
waͤrts, der Kelch wird großer und 
umfchließt die Srucht faft vollig. 
Diefe ift feine Beere, vielmehr ift 
die äuferliche Decke und auch ber 
Caamenhalter trocken. Dieſer 
haͤngt mit der Decke durch vier 
kreuzweis geſtellte Haͤutchen an ein⸗ 
ander, welche die Frucht in vier 
Faͤcher abtheilen. Doch findet 
man zuweilen auch nur drey Faͤ⸗ 
cher. Wir haben dieſe ſchoͤne 
Pflanze genau beſchrieben, um da» 
bey zu zeigen, daß fie eben fo we⸗ 
nig für eine Art der Dollfirfche, 
. als der Küdenfirfche anzunehmen 
fen, und vielleicht ein eigenes Ge» 
Schlecht ausmache, welches mir 
auch in den Ludmwigifchen Definis 
tionen unter dem Namen Phyfa- 
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lodes angefuͤhret. Der Kelch iſt 
ganz beſonders merkwuͤrdig, und 
von den verwandten Geſchlechtern 
voͤllig unterſchieden. Nach Feuil⸗ 


fee Berichte fol dieſe Pflanze in 


Derhaltung des Urins, mie auch 
gegen den Stein und Grieß nuͤtz⸗ 
lich ſeyn; ſonderlich ſollen die 
Fruͤchte in Waſſer oder weißem 
Weine zerquetfchet, vortreffliche 
Dienſte leiften. | 
Beyde Arten kann man leicht 
lih in den Gärten ziehen, doch 
follte die letztere billig die erfte 
vertreiben, da diefe Durch die glän 
genden Beeren leichtlich Unverftän« 
dige zum Genuß anlocden, und 
Echaden erregen fann. Die ers 
fte iſt zwey » auch dreyjährig, die 
zwote aber ein Sommergewaͤchs; 
beyde fäen fich oͤfters felbft durch 
die abgefallenen Früchte aug, fon. 
derlich die legte, und ift daher je⸗ 
60 häufig in den Gärten anzutref⸗ 
fen. Um aber gewiß reifen Saa⸗ 
men zu erhalten, da fie fpdt und 
bis in den Herbfi blühet, kann 


man den Saamen auf ein Mifte , 
beet ausſaͤen, und die jungen Pflan- 


gen weit von einander verpflaigen. 
Sie breitet fich mit den Aeſten 
weit aus, baher fie viel Plaß 
verlanget. 
Dollkraut. _ 
S. auch Bilſenkraut, Schier⸗ 
ling und Stechapfel. 
Dolltoken. 
S. Nießwurzel, weiße. 
33 ‚Volk 
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Dollw 


Dollwurm. 


r. von Linne fuͤhret unter den 
Thierpflanzen ein Geſchlecht mit 
dem Namen Furia an, welches nur 
aus einer Art befteht, und nennt 
daſſelbe Furisminfernalem. Hr. 
Müller gebrauchet Höllendrache 
zum Gefchlechtsnamen, und nennt 
die Art Tolls oder Dollwurm, 
In den wüften Torfmoräften des 
nördlichen Schwedens fällt zu 
weilen diefe8 wunderbare Gefchd- 
pfe auf Menfchen und Thiere, 
bringt in der größten Gefchwin- 
digkeit in die Haut und den Koͤr⸗ 
per und verurſachet hoͤlliſche, öfters 
in kurzer Zeit toͤdtliche Schmer- 
zen. Herr von Linne‘ wurde 
ſelbſt in Lund davon angefochten, 
bat aber dieſen Wurm nur ges 
trocknet, in Geftalt einer Eleinen 
Faſer, gefehen. Herr Eolander 
bat felbigen genauer befchrieben; 
der Körper ift gleich fehmal, wie 
eine Linie, an beyden Seiten aber 
-mit Härchen befeßet, und mit ums» 
gebogenen Stadheln, die gegen ben 
Körper angedrücker find, gleichfam 
gewwaffnet. Das Mittel gegen die 
fchädlichen Wirfungen diefes Wur⸗ 
mes ift ein Stückchen junger Kä- 
fe, welchen man auf den befchä- 
bigten Ort leget, nachdem zuvor 
dafelbft ein Einfchnite gemachet 
worden. Den verlegten Ort er 
fennt man an einem braunen 
Punkte. Inn den Käfe fol ein klei⸗ 
ner Wurm von einem fechftel Zoll 
lang kriechen. 
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Domp 
Domingomufchel. 


n &t. Domingo, auch aus dem 
Merifanifhen Meerbufen erhalt 
man eine große, runde, dickſcha⸗ 
lichte, etwas flache, ſchmutzigwei⸗ 
fie Denusmufchel, welche zween 
Z0U breit und linfenförmig, auf 
der Oberfläche negartig und grüs 
bicht geftreifer ift, und einen ey⸗ 
förmigen eingedrückten After hat. 
Wegen ihrer koͤrnichtrauhen Ober⸗ 
fläche wurde felbige von Rumphen 
Chama granofa genannt, und mit 
den Tiegerzungen vereinigef. 
Wenn dieſe Mufchel gefchliffen 
wird, nimmt fie einen ſchoͤnen 
Glanz an, wie das fchinfte weiße 
Porzellan, und zeiget am Rande 
und den beyden Zwickeln, auch ins 
wendig eine angenehme Rothe; im 
welchem Zuftande ſolche das Pfir⸗ 


ſichblatt, oder wenn die Schale 


mehr ins gelblichte fällt, bie 
Abricofe genannt wird. Die 
Venus orbicularis Linn. ift dem» 
nach die gefcbliffene, und Venus 
tygerina bie raube oder natuͤrli⸗ 
che Domingomufchel, 


Dompfaffe. 


onpfaffe, Thumpfaffe, 
Fringilla ſanguinea, Pyrrhula, 
iſt der bereits beſchriebene Blut⸗ 
finke mit rother Bruſt, oder Gim⸗ 
pel, wie ihn der gemeine Mann, 
beſonders im Oeſterreichiſchen, 
heißt. Woher der Name Dom⸗ 
pfaffe koͤmmt, weis ich nicht zu ſa⸗ 
sn. 


Domp 


gen. Gesner, der immerzu die deut⸗ 
(hen Beneũungen und vielmals 
glücklich auffucher, fchreibt hier: 
der Bogel wird Thumpfaff genañt, 
geiler, ich weiß nicht was für ein 
äußerliches Anfehen eines Canonici 
bat; feget aber weiter unten befs 
fer hinzu, er befdmmt den Namen, 
weil er um den Kopf gleichfam eis 
ne ſchwarze Kappe hat. Das 
merfwärbigfte von ihm ift unter 
dem Worte Blurfinf fchon beyge- 
bracht. Hier will ich nur noch 
die Linndifche Belchreibung aus 
der Fauna Suec. 178. ganz her» 
fegen. Das Männchen: fehwar- 
zer Kopf, rothe Schläfe, Kehle, 
Bruft und Bauch; blaubleichen 
Hals und Ruͤcken. Der Schwan; 
ungetheilet, ſchwarz, oben blau, 
umber unten und oben weiß; 
Schnabel ſchwarz, di und buck- 
licht; beyde Kinnladen bemeg- 
lih; Zunge ganz; Nafenlecher 
öffen und mit Borfichen bebecfet ; 
Zlügel ſchwarz mit meißlichten 
Duerftreifchen; die fechjehn 
Schwingfedern der Flügel ſchwarz, 
und gegenden innern Rand weiß; 
die zwoͤlf Steuerruderfedern im 
Echwanze ſchwarz, ohne andere 
Flecken; die Deckfedern der Slüs 
gel ſchwaͤrzlich, aber von der neun; 
ten big fechzehnten weißfpigicht. — 
Das Weibchen : der Kopf big zu den 
Augen fhmwarz,ingleichendie Kehle; 
Flügel ud Schwanz fchwarz,unten 
weiß. Die Gegend um die Füße 
meiß; der Bürzel weiß; Ruͤcken 
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afchfarbicht ; amEndedeg&chman, 
jed unten und oben weiß; Schna⸗ 
bel furz, fehr dit und gewölbet; 
die Zunge länglichtrund, fleifchicht, 
an der Epige etwas gerbeis 
let; von den Augen zum Halfe, 
über die Bruft bis an die Kinne 
afchfarbicht; Echwanz ⸗ und Rus 
derfedern ſchwarz; die legtern an 
den Flügeln, und die obern am 
Echmanze mit weißen Epigen. — 
Im Schwediſchen heißt der Vo— 
gel auch Domherr, thut den jun⸗ 
gen Knoſpen der Baͤume viel Scha⸗ 
de, und frißt ſehr die Quetſchen⸗ 
oder Abreſchbeeren. Boddaert 
nennt ihn hollaͤndiſch den Golds 
finf, welches nicht der charafteris 
ſtiſche Name ift. 


Donderbar. 
S. Aauswurz. 


Donner. 
& Gewitter. 


Donnerbartb. 
S. Hauswurz. 


Donnerflug. 


Erdrauch. 


Donnerkeile. 

onnerſteine, Ceraunii lapi- 
des, flad feine natürlichen,fondern 
durch die Kunft gemachten Steine, 
welehe mahrfcheinlicher Weife in 
vorigen Zeiten als Werkzeuge oder 
Kriegsgewehr gebraucher worden. 
Man finder fie meiſtentheils in 
Grabehügeln. Waller. Mineral, 

34 ©. 509, 


©. 
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©. 509. rechnet ſie zu den gemach⸗ 
ten Bildſteinen, wohin er auch die 
bisweilen ausgegrabenen ſteiner⸗ 
nen Meſſer, Aexte, Hammer, Pfeile, 
und Zungen zaͤhlet. Juſti Mine⸗ 
ralog. ©. 182. haͤlt es für wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dergleichen Steine 
burch die, mit dem Erbförper vor⸗ 
gegangenen, Verwuͤſtungen und 
Veränderungen unter die Erde ges 
kommen find. 


Donnerfraut. 
S. Becherkraut und fette 
Henne. 


Donnerkroͤte. 


onnerkroͤte, nach dem Muͤller 
unter den Knorrhaͤhnen, Cottus 
Scorpius, Linn. gen. 160. ſp. 5. 
fonft Seeſcorpion, auch Kroͤten⸗ 
kopf genannt. Arted. Syn.77. ſ. 
Helmfiſch, Coryſtion 11. Klein. 


Donnerreben. 
S. Gundermann. 


Donsbaum. 
S. Baumwollenſtaude. 


Donzella. 


Julia und Julis der Alten, La- 
brus Iulis, Lion. gen. 166. ſp. 
15. ein Zippfifch, und Meerjun⸗ 
fer, auch Seefräulein genannt, 
nach dem Müller, weil er, wegen 
feiner verfchiedenen Farben, unter 
alen Europäifchen Fifchen, ber 
ſchoͤnſte feyn fol. Michter führer 


Dopp 
aus bem Artedi an, daß er Dovel⸗ 
la zu Marfeile, Donzella zu Bes 
nedig, Donzellina und Zigurella 
in Italien, auf Rhodus Zille, zu 
Rom Menchina di re, zu Ereta 
Afdelles, in $anfreich Girella 


genannt werde. ©. Parfchbas 
ſtart, Maenas 4. Klein, 


Donzellina. 


onzellina zu Venedig, f. unfern 
Artifel Meeraalquappe, 1. 27. 
und Aalbaſtart, Enchelyopus 
13. Klein. 


Dopvelblatt.r 
S. Bobnencapper. 


Doppelblume. 

tragena Linn. ift das nächfte 
und nahvermandte Gefchlecht mit 
dem Brennfraute; doch hat die 
Blume vier eyförmige, abfallende 
Kelchblätter, * und gemeiniglich 
zwoͤlf ganz ſchmale Blumenblätter ; 
auch figen die Staubbeutel oben 
auf den furzen Staubfäden; wel⸗ 
che, wie auch die haarichten, mit 
einfachen Staubmwegen geenbigte, 
Griffel und Saamen in großer An⸗ 
zahl gegenwärtig find. jeder 
Saame hat ein haarichtes 
Schwänzchen. Herr von Linne 
erwähnet drey Arten, twelche aber 
felten in hieſigen Gärten vorfont« 
men. Bey ber 3eylanifchen und 
Alpen Art machen von den zwolf 
—————— nur viere, bey der⸗ 
jenigen 


* 
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jenigen aber, welche auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung waͤchſt, 
fünf Blaͤtter den aͤußerlichen Um⸗ 
fang aus, und umgeben die uͤbrigen. 


Doppelcorall. 


Hr. von Linne hatte eine Perlen⸗ 
muttermuſchel aus Indien erhal⸗ 
ten, welche mit einer weißen und 
zween Zoll dicken Corallenrinde 
uͤberzogen war. Auf dieſer Rin⸗ 
de bemerkte derſelbe ſehr viele 
zwoͤlfſtrahlichte kleine Sternchen, 
und zwiſchen dieſen hin und wie⸗ 


der große ſtrahlichte Sterne, wel⸗ 


che wohl einen kleinen Finger di⸗ 
cke waren, und uͤber die kleinen 
hervorrageten; der Mittelpunct 
war durchbohret und zeigte eine 
daumenbreite eyförmige Oeffnung, 
unter welcher fich eine glatte Roͤh⸗ 
re, twie ein Federkiel, hineinfenfte. 
Daher hat Hr. von Linne dieſe 
Rinde, oder die zweyerley Sterne 
für eine Vereinigung zwoer Co» 
zallarten angenommen und felche 
Madrepora polygama genannt. 
Hr. Müller aber hat dergleichen 
verfchiedene Sterncorallen in gro» 
Gen Stücken gefehen, und hält 
folche für eine Durchbohrung ei⸗ 
nes gewiffen weißen Seeinfefts, 
und glaubet, die Dadurch, gemach⸗ 
te weiche Deffnung fey bernach 
durch den Polypenfchlamm zum 
heil überzogen, und diefer felbft 
in dergleichen längere Strahlen 
oder Sternchen ausgebehnet, mit 
hin die Strahlen der großen 
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Sterne, aus den Strahlen der 
kleinen hervorgebracht werden. 


Doppelfleck. 


oppelfleck, nach dem Muͤller 


unter den Lippfiſchen, Labrus 


Bimaculatus, Linn. gen. 166. 
ſp. 22. S. Lippfiſche. 


Doppelloch. 
S. Seeapfel. 


Doppelrippe. 
S. — 


Doppelſchild. 
S. Schildrhblapfi. 


Doppelſchleicher. 


mphisbaena L. Mit dieſem 
Namen, mit welchem auch die 
franzoͤſiſche Benennung double 
marcheur uͤbereinkoͤmmt, bezeich⸗ 
net man diejenigen Schlangen, 
welche ſowohl hinter ſich ale vor 
fich friechen. Sie find am Schwan 
je fo dick ald am Kopfe, welches 
ihnen in der Ferne das Anfehn 
giebt, ald wenn fie fowohl vorn 
als auch hinten einen Kopf hät» 
ten, und daher den irrigen Nas 
men ber sweyköpfichten Schlans 
gen veranlaßt hat, unter welchem 
fie bey den Altern Schriftftellern 
oft vorfommen. Sie haben we⸗ 
der Schilde noch Schuppen, ſon⸗ 
dern Ringe von einer dicken fer 
fien Haut, womit ber ganze Koͤr⸗ 
per nebft dem Schmanze, umge» 
ben ift; daher man fie auch mit 
Herr Müllern Ringelſchlangen 
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nennen fönnte. Der Ritter Eins 


naͤus führet von diefem Geſchlech⸗ 
ge in feinem Naturfpftem folgen» 
de zwo Arten an. 

ı) Amphisbaena fuliginofa, 
welchen Namen Herr Müller im 
Deutfchen durch Rußringel über» 
feget. Sie wird von dem Schwe⸗ 
difchen Naturforfcher deswegen 
fo genannt, weil fie in der That 
rußfärbig augficht, welches man 
aber nur von dem Rüden verfte- 
ben muß; denn ber Bauch iſt 
größtentheild weiß. Sie ift ohn⸗ 
gefähr einen Schuh lang und hat 
einen Kleinen platten und ſtump⸗ 
fen Kopf, welcher an den Seiten 
gerunzelt ift. Die Augen find 
überaus Hein und fehen nur wie 
zween ſ hwarze Punfte aus. Das 
Maul ift voller Kleinen Zaͤhne. 
Man findet bey ihr zweyhundert 
und dreyßig Ringe, nämlich zwey⸗ 
Hundert am Leibe und dreyßig 
am Echmanze. Doc fol man 
auh in einigen Kabinettern 
Schlangen diefer Art antreffen, 
wovon einige mehr andere aber 
weniger Ringe haben. Diefe 
Ringe werden burch verfchiebne 
Striche in Fleine Theilchen abge: 
theilet. Vor dem After befinden 
fi) acht Wärzchen in einer Reihe. 
Die Nahrung diefer Schlangen, 
welche man nicht nur in Amerifa, 
fondern auch in DOftindien und 
in Syrien finder, befteht meiften« 
theils in Erdſchnecken, Ameifen 
und Wuͤrmern. 
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3) Amphisbaena alba, tel« 
che im Deutfchen von Hr. Müb 
fern den Namen Weißringel er⸗ 
halten hat. Die meiften Schlan⸗ 
gen biefer Art find auch in der 
That ganz weiß; jedoch giebt es 
einige, deren Haut zum Theil auf 
dem Ruͤcken etwas roͤthliches, 
gelblichteß, oder violetfaͤrbiges 
hat, obgleich die Hauptfarbe weiß 
ift. Ihre Länge beträgt ohnge⸗ 
fähr zmeen big drey Schuh und 
ihre Dicke noch nicht zween Zoll. 
Am Leibe Haben fie zweyhundert 
drey und zwanzig, am Schwan⸗ 
je aber fechjchn Ringe. hr 
Kopf ift Klein und überall mit fle⸗ 
Aigen Schuppen befegt. Der 
obere Kiefer raget über den untern 
hervor und hat an ber Spige 
fleine Nafenldcher, oben aber 
runde und weißliche Augen, die 
nur wie Puncke erfcheinen. Man 
finder diefe Schlangen vorzüglich 
in Amerifa, wo fie fich gemeinis 
glich in den Ameifenhaufen aufs 
jubalten pflegen. 


Doppelfchnabel. 
Doppelſchnabel iſt eine Schne⸗ 
cke aus dem Geſchlechte der Bla⸗ 
ſen. Da aber ſolche mit der We⸗ 
berſpuhle viel aͤhnliches hat, wer⸗ 
den wir beyde zugleich beſchrei⸗ 
ben. 

Doppelfhünne. 
Hoppeifebäppe, nach dem Muͤl⸗ 


ler Sciaena Cappa, Linn. gen. 
167. 
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167. fp. I., von der doppelten 
Meihe von Schuppen an den Sei- 
ten des Kopfes alfo benennet; 
der auch das Gefchlechte felbft, 
nach dem Vorgange der Holländ. 
Ombervifchen, Umberfifche ges 
nennet bat; welcher daher an ſei⸗ 
nem Orte nachzufehen. 


Doppelftein. 

sländifcher Eryftall, Cryftal- 
lus Islandica , ift ein, Hlarer, 
burchfichtiger Stein, fo zu den 
Spatarten gehdret. Er verdop- 
pelt die Gegenflände, fo man 
durch felbigen fieht. Cronſtedt 
Mineralog. ©. 18. zähle ihn uns 
ter die Kaldfpate. Da aber ders 
felbe, wenn er in einem Tiegel ges 
gluͤhet wird, im Finſtern leuch⸗ 
tet oder ſchimmert, und auch ei⸗ 
nen ſtarken Schwefelgeruch von 
ſich giebt, ſo iſt dieß ein Kennzei⸗ 
chen, daß derſelbe Vitriolſaͤure 
bey ſich habe, und folglich zu den 
Gypsarten gerechnet werden kann. 


Dorade. 


orade, Hiſpan. S. unſere Ar⸗ 
tikel, Aurata, J. 442. und Dau⸗ 
trade, II. 301. 


Dorado. 


orados, mehr als eine Art, 
Hol. Goldfiſch, unter der Linie, 
in Amerifa an den Afrifanifchen 
Kuͤſten, ſchwimmet fehr fchnell, 
ein Räuber der fliegenden Sifche. 
Hippurus. Richter, Diefer iſt 
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der Dorado Lufitanorum b. i. 
pifeis auratus, Coryphaena 
Hippurus‘, Linn, gen. 15 8. ſp. 
I. nach dem Müller Goldfifch des 
Gefchlechts der Stutzkoͤpfe. ©. 
Schwaͤnzel, Hippurus I, et II, 
Klein. 
Doraboß, oder Delphine ber 
befte Seefiſch an der Goldfüfte, 
ift nach des Artus Anzeige, ber 
Dorado, der fehr wohlſchmeckend 
ift. Sie fehmeden wie Salmen, 
und heißen bey den Engländern 
Dolphins, find aber nach dem 
Hosmann allerdings verfchieden, 
bey den Holändern Goldfifche. 
Man hält dafür, daß fie unter 
allen Fiſchen am fchnellften ſchwim⸗ 
men. Gie halten fich häufig um 
die Schiffe auf, und laffen fi, 
wenn fie hungrig find, leicht fan⸗ 
gen. Ordentlich find fie vier 
oder fünf Zuß lang, und haben 
eine Finne von dem Kopfe bis zu 
dem aͤußerſten des Schwanzes. 
Ihre Haut iſt glatt, ohne Schup⸗ 
pen. ie haben nur einen Kno⸗ 
chen, der. fich durch den ganzem 
Leib erftrecket. Wenn fie fehr 
hungrig find, und feine fliegende 
Sifche, bie der Dorabo oder Dos 
ei, oͤfters zum Vergnügen ber - 
Schiffer zw verfolgen pfleget, bar 
ben koͤnnen: fo freffen fie einans 
der felbft, wie von den Hollän« 
dern bemerfet worden. Bey ſtil⸗ 
lem Wetter fieht man ihrer ganze 
Heere beyfammen, und zu ver⸗ 
fehiedenen Zeiten des Jahres hals 
ten 
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ten fie fich an gewiſſen Drten auf. 
Die Leber, wenn fiegetrocfnet und 
gepulvert ift, ind in Wein genom⸗ 
men wird, dienet für ben Durch« 
fal. S. A. R. 3. II. ©. 279. 
und eine fleine Zeichnung auf der 
XVII. Kupfertafel des erften 
Bandes. 


" Den Namen Dorado, Ki 
pbias oder Schwerdfiſch, haben 
auch die GSternfundigen einem 
Sternbilde gegeben, das nur ben 
Bewohnern der füdlichen Halbfus 
gel fichtbar ift , indem es zroifchen 
dem Südpole und dem Schiff Ar⸗ 
go ſteht. Es enthält ſechs 
Sterne, naͤmlich drey von der 
vierten, einen von der fuͤnften, 
und zween von der ſechſten Groͤße. 


Dorant. 

tarmiea, machet zwar fein ei⸗ 
genes Geſchlecht aus, ſondern iſt 
billig mit der Schaafgarbe vereini⸗ 
get, und beyde mit dem Namen 
Achillenkraut beleget worden. 
Da aber im Deutſchen die einmal 
eingefuͤhrten Namen noch nicht 
abgeſchaffet ſind, behalten wir 
auch dieſen bey. Es ſind auch 
einige Arten Dorant von den 
Schrifteſtellern beſchrieben wor⸗ 
den, doch findet man bey uns 
ſelten eine andere, als die gemei⸗ 
ne Urt, welche weißer Dorant, 
weißer oder wilder Bertram, 
LTieffraur, wilder Dragun, 
Berufiraur, Achillea Prarmica 


Dora 
Linn, genennet worden. Die 
Pflanze wächft auf Hügeln und 
Wieſen häufig, blüher im Brach⸗ 
und Heumonathe, hat eine dauer⸗ 
bafte, zarte, zäferichte Wurzel, 
einen fchwachen, und in Nefte ver» 
breiteten, ettoa zween Fuß hoben 
Stängel, und wechfelsweife ge- 
ftellte, platt auffigende, fchmale, 


zugeſpitzte, ſcharf ausgezaͤhnte 


Blaͤtter. Gegen das Ende treis 
ben die Aeſte mehrere Zweiglein, 
ober vielmehr Blumenftiele, wel 
che fich mit den auffigenden Blu⸗ 


men in einer Fläche ausbreiten, 


und einen boldenförmigen Strauß 
vorftchen. Der gemeinfchaftliche, 
fhuppichte, dichte Kelch umgiebt 
viele Blümchen, davon die, fo 
am Rande ftchen, weiß, jungen« 
förmig, dreyfach gefpalten, und 
Weibchen, die auf der Scheibe 
aber gelblicht, röhrenförmig, in 
fünf fpigige Einfchnitte getheilet, 
und Zwitter find, übrigens aber 
die allgemeine Befchaffenheit der 
jufanımengefeßten Blumen haben. 
Auf dem, mit Speljen befegten, 
Blumenbette ruhen’ Heine dünne 
Saamen. Die Wurzel und 
Blätter haben einen fcharf bren» 
nenden Geſchmack; und die erfte 
wurde ehedem ftatt der Bertrams⸗ 
wurzel gebrauchet, jetzo ift folche 
faft ganz außer Gebrauch. Das 
Pulver von den Blättern wurde 
in die Nafe gezogen, worauf haͤu⸗ 
figeg Niefen erfolget, und bie 
Wurzel gefauet, wodurch ein haͤu⸗ 

figer 


. 


\ 
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figer Ausfluß des Speichelg erfol- 
get; daher folche bey des 


Hauptes, fonderlic Zahnſchmer⸗ 
zen nüglich feyn fanır. Die Gis 
Birier verfertigen aus der Wur—⸗ 
jel und dem Blättern einen Tranf 
und gebrauchen ſolchen beym häu- 
figen Abgange des Geblürhes 
durch die Blafe und die Mutter, 


- welches aber nicht nachzuahmen. 


Das Vieh frißt die jungen Pflänz- 
chen gerne, Man bat in ben 
Gärten eine Spielart, mit gefüll» 
ten ‚Blumen, Prarmica flore 
- pleno, wo die Blümchen der 
Scheibe vergrößert und auch weiß 
erfcheinen; biefe hat ein gutes 
Anfehn, und wird zur Zierde un- 
terhalten. Selbige fann imfrey- 
en Lande ſtehen; da aber alsdenn 
die Pflanze ſich mehr ausbreitet, 
verliert fie viel von ihrem Anfehn ; 
daher man folche lieber in Toͤp⸗ 
fen hält, diefe aber jährlich umfe- 
Get, und nach Gefallen durch die 
Wurzel vermehret. 


Dorant, ©. auch Löwen» 
maul. 


Doris. 
S. Seeſchnecke ohne Hanf. 


Dorlenbaum. 
S. Cornelbaum. 


Dorlſtrauch. 
orlſtrauch, wird von Herr 


Panern Itea L. genannt, im 
Nomenclator hatte diefer Strauch 
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ben Namen Wilgen erhalten. Er 
wird ohngefähr fechs bis acht 
Fuß hoch. Die Aeſte find im Win- 
ter kahl, im Sommer mit wech—⸗ 
ſelsweiſe geftellten, eyfoͤrmig zus 
gefpisten, fein eingeferbten, ober» 
waͤrts dunkelgruͤnen, am Nande 
braunrothen Blättern und roͤthli⸗ 
chen Blateftielen beſetzet. An den 
Spitzen der Nefte treiben im Zus 
ni viele Blumenaͤhren. Der Kelch 
iſt in fünf aufgerichtete, roöͤthliche, 
fhmale und fpisige Einfchnitte 
getheilet, mit welchem fünf weiße 
faft ähnliche, nur längere, ausge 
hoͤhlte Blumenblätter verwachfen 
find. Fünf Staubfäden umge 
ben den baarichten Sruchtfeim, 
deſſen Griffel ſich mit zween 
Staubwegen endiget. Das ey» 
foͤrmige Saamenbehaͤltniß iſt mit 
dem Griffel beſetzet, oͤffnet ſich 
mit zwo Klappen, und enthaͤlt 
viele kleine Saamen. Es waͤchſt 
dieſer Strauch in Virginien, muß 
aber bey uns den Winter uͤber in 
ein Glashauß beygeſetzet werden. 
Die Vermehrung geſchieht durch 
Ableger, welche aber erſt im zwey ⸗ 
ten Jahre Wurzeln ſchlagen. 


Dornbaum. 
S. Weißdorn. 


Dorubrabfem. 
Dornbrachſem, auch Dornkar⸗ 
pfen, Cyprinus elauatus ge 
nanm, ©. unſern Artikel 1. 932. 
Braden, Brama I, Klein. 


Dorn⸗ 


+, 


866 Dorn 

Dornbrachfem, ber ‚vom 
Müllern alfo genannte Meer— 
brachſem Sparus Spinus L.gen. 
165. fp. 21. 


Dornbutte. 


Dornbutte, auch Tornbutte, 
eine Gattung der Meerbutten, 
Rhombus aculeatus, ſ. unfern 


Artikel, Botte, und deſſen erſte D 


Gattung, I. 919. 
Dorncorall. 


Unter diefem Namen befchreibt 
Hr. Müller die Madreporam 
muricatam Linn. Die Dberflä- 
che diefer Coralle ift mit unzähli- 
gen Sternchen in verlängerten 
feinen, runden Köcherchen bede- 
et. Die Köcherchen werden 
von einer big vier Rinien lang, 
und fegen fich zumeilen an eins 
ander, oder wachfen mehr aug 
einander. Im legten Galle nen 
net man fie ZRornäbrencorall, 
Die Köcherchen hat Hr. Müller 
mit Dornen verglichen, und des⸗ 
wegen obigen Namen ermählet. 
Die Corellmaffe hat zuweilen bie 
Geſtalt eines Baͤumchens mit bir 
dern aber feinern Neften, ober 
auch die Geftalt, großer, breiter 
Lappen oder Blätter. Nach die⸗ 
fem Unterfchiede urtheilee Herr 
Muͤller, daß die aͤußerliche Ge⸗ 
ſtalt ein anderes Seegewaͤchſe 
zum Grunde haben muͤſſe, indem 
ſie ſonſt alle, entweder baumfoͤr⸗ 
mig, ‚oder lappenfoͤrmig ſcyn 


+ 
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ww In dem Meere find 
diefe Gemwächfe mit einer Gallert 
umgeben; daher folche gemecinis 
glich gelblicht, doch auch zumei« 
len fchneeweiß, oder bleyfärbig» 
blau gefärbert find. Die Gallert 
fol aus lauter Polppen beftchen. 


Dornf iſch. 


ornfiſch, nach dem Muͤller, 
Gafterofteus Spinachia, Linn. 
gen. 169. fp. 10., der fonft nach 
feinem Gefchlechte ber Stachel» 
bärfche, Seeftachelbarfch, auch 
Steinbicher genenner worden; 
f. Pickenier, Centrifeus I. Klein. 


-  Dornführer. 
©. ZRäfermufchel, 


Dorngrundel. 


oengrundel, fonft aud) Steins 
beifer, Steinfimerling, Cobitis 
Aculeata, Dacolithus, des Ges- 
nerd; Cobitis Taenia,L. gen. 
173. ſp. 3. nach dem Müller die 
dritte Gattung der Hochfchauer, 
Steinbeißer. f. unf. Artif. Aal 
baftart, Enchelyopus 4. Klein. 
l. 42. 


Dornhay. 

ornhund, nach dem Muͤller, 
ber Holl. Doornhaay, und Gef- 
ner8 Dornhund, des Geſchlechts 
ber Haayfiſche, Squalus Acan- 
thias, Linn. gen. 131. fp. 1. 
ſ. unf. Artik. Acanchias, I. 70. 
und 
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und Spirnafe, Galeus I. Acan- 
‘ thias, S.Spinax Klein. 


Dornherz. 
©. Serzmufichel. 


Dorntäfer. 


Dieſen Namen giebt Hr. Muͤller 
in ſeinem Commentar uͤber das 
Linnaͤiſche Naturſyſtem demjeni⸗ 
Geſchlechte, welches der Ritter 
von Linne Hifpa nennet, wo⸗ 
durch er diejenigen fleinen Inſek⸗ 
gen mit ganzen Fluͤgeldecken ver- 
ſtehet, deren Bruſtſtuͤck nebft den 
Slügeldeden ſtark mit Stacheln 
befeger find, und die überdiefes 
fpindelförmige Fuͤhlhoͤrner haben, 
welche zwifchen den Augen und 
mit der Wurzel dicht beyfammen 
ſtehen. In dem Linndifchen Sy» 
ſtem werden vier Arten von bies 
fem Gefchlechte angegeben, wo⸗ 
son wir aber hier nur die erfte 
anführen wollen, da ſich über- 
haupt von diefen Thieren nicht 
Hiel beſonders fagen läßt. 

Der Ritter von Linne nennt 
diefe Art Hifpa atra, und Herr 
Müller im Deutfchen Schwaͤrz⸗ 
Ling, weil diefe Inſecten über und 
über fchwarz find. Die Fühl- 
hoͤrner, bey welchen fich ein buͤr⸗ 
fienartiger Stachel befindet, find 
fadenfsrmig, mit furzen Gelenfen 
verfeben, und nur halb fo lang, 
als der Körper, deffen Länge über. 
haupt faum ein achtel Zol bes 
trägt. Das druftftück ift an den 
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Seiten mit einer dreyfachen und: 
auf dem Ruͤcken mit zwo gedops 
pelten Stacheln, die Fluͤgeldecken 
aber ber Länge nach mit einer 
fehsfachen Reihe von Etacheln 
befeßet, welche einige Aehnlichkeit 
mit den Dornen haben, ‚und in 
Anfehung des Fleinen Körper die 
* Inſects ziemlich ſtark und lang 
nd. 

Man finder diefe Artvon Dorn⸗ 
fäfern in den füdlichen Theilen von 
Europa und ineinigen andern Ge⸗ 
genden, ie halten ſich gemeis 
niglich an der Wurzel oder oben 
auf der Spitze bes Grafes auf, 
werfen fich aber gleich herunter, 
fo bald fich ihnen jemand nähert, 
daher man fie nicht leicht bekom⸗ 
men fann. 


Dornfanari. 
©. Ranarienſchnecke. 


Dornknopf. 


eurada Linn. Die Pflanze 
waͤchſt in Egypten und Arabien, 
und iſt ganz und gar mit einem 
wollichten Gewebe uͤberzogen. Der 
niedrige, geſtreckte Staͤngel treibt 
aus den Winkeln der untern Blaͤt⸗ 
ter Zweige; die Blaͤtter ſind wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellet, geſtielt, eyfoͤr⸗ 
mig, gefalten, und unten mehr, als 
oberwaͤrts wollicht. An den obern 
Blattwinkeln ſitzen die Blumen 
platt auf. Dieſe haben einen 
fuͤnffach getheilten Kelch, fuͤnf 
Blumenblaͤtter, zehn Staubfaͤden 
und 
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und zehn Griffel. Das Saamen⸗ 
behälenig ift mit Stacheln befes 
Bet; deswegen hat Planer obigen 
Namen erwählet, und enthält in 
zehn Zächernzehn Saamen. Man 
kann Die Pflanze aus den Saa⸗ 
men erziehen, den man aber, 
nach Herrn von Linne Berichten, 
mit der Hülfe zugleich in ganz tro⸗ 
ebene Erde fäen fol. 


Dornlilie. 


Catesbaea L, hat im lateini⸗- 
fchen den Namen von dem berühms 
ten Catesby, welcher die in Caro» 
lina und Florida wachferden Pflan» 
zen befchrieben und abgemalet hat. 
Es ift zur Zeit nur eine Art bes 
kannt, welche auf dem Eylande 
Providence waͤchſt. Der äflige 
und mit Stacheln befegte Stamm 
wird bis zwoͤlf Fuß hoch; bie 
- dichte bey einder ſtehenden Blätter, 
gleichen dem Buchsbaum; bie 
Blumen fommen einzeln an den 
Seiten der Yefte hervor, hängen 
unterwaͤrts und beftehen aus eis 
nem Heinen, auf dem Fruchtkei⸗ 
me figenden, vierfach ansgejack⸗ 
ten Kelche, und einem trichterfoͤr⸗ 
migen, mattgelben Blumenblatte, 
beffen Röhre ungemein lang, und 
der aufrechtftehende Rand vier 


fach eingefchnitten ift. Die vier 


Staubfäden find in ber Röhre 
befeftiget und die Staubbeutel 
faft länger, als das Blumenblatt; 
der fadenfsrmige, gleichlange 
Griffel endiget fich mit einem eine 
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fachen Staubwege. Die faftige 
Srucht hat ohngefähr die Größe 
einer Pflaume, ift gelb gefärbet, 
und enthält viele Saamen. Sel⸗ 
ten twird diefe Staude in deut—⸗ 
fhen Gärten zu finden feyn. Sie 
ift zart und muß den Winter über 
im Glashauß forgfältig gewartet 
werden; auch im Sommer, ver 
langet fie zwar frifche Luft, kann 
aber felten aus dem Haufe ges 
bracht werden. Man ziehet fol 
che durh Saamen, dergleichen 
aber wohl nirgends, als aus ih⸗ 
rem Baterlande zu erhalten feyn 
dürfte. Wegen des prächtigen 
Anſehns möchten alle Gartenlieb⸗ 
baber dergleichen zu beſitzen 
twünfchen. " 


Dornmuſchel. 


onax muricata Linn. iſt eine 
Art Dreyedimufcheln, und in dem 
Indianiſchen Meere zu finden. Die 
Schale ift eyrand, bäuchicht, 
fuchsroth, auf der Oberfläche mit 
dornichten Strichen beſetzet, und 
vorwärts mit einer Flaffenden 
Spalte verfehen, melche fih an 
jeder Seite in einen zufammenge- 
druͤckten Zahn endiget. Der Afe 
ter feblet. 


- Dornnadel. 
S. Vradelfchnede. 


Dornraupen 
S. Raupen. 


Dort: 


Dorn 
Dornreid. 


Dornreich, das if der Name’ 


geroiffer Fleiner Vögel, die darum 
fo heißen, weil fie fih gern in 
Dornheden aufhalten, darinn 
niften und brüten, oder fonft dis 
cke Buchen und andere Gebüfche 
zu ihrem Aufenthalte wählen. 
Der Name ift in verfchiedenen 
Gegenden Deutfchlandes, auch in 
unfern benachbarten befannt, 
und in andern führen fie den Na⸗ 
men Hedenfchmäger, vom Schma⸗ 
gen mit der Zunge und Lippen, 
dergleichen Laut diefe Vögel ge 
mwohnlich an fich Haben, und fich 
dadurch verrathen. Am fenntlich- 
fien, mas die aͤußerliche Zarbe 
und Lebensart betrifft, finde ich 
fie beym Zorn (Perinoeh. II. Th. 
©.375.) befchrieben, wie denn 
Die Nachrichten dieſes Mannes 
insgefammt fehr richtig, und lau⸗ 
ter Erfahrungen find. Es fehlet 
ibm blos dag fuftematifche, wel⸗ 
ches auch die Zeit, da er ſchrieb, 
bey den Vögeln noch nicht genug» 
fam erforfche. Doch hätte er 
darinn fchon ein mehreres leiften 
fönnen. Inzwiſchen, da ich alles 
überlege und die Kennzeichen 
durchgehe, bin ich ficher der Mey- 
nung, daß die Dornreiche unter 
die Maifen gehören, und daf die 
drey vom Zorn befchriebenen Ar 
ten nichts als Abänderungen von 
der Kleiniſchen Moͤnchmaiſe (parus 
fufcus, einerus, paluftris, atri- 


Zweyter Theil, 


ner Neuntoͤdter, 
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eapillus) feyn; die er auch Mais 
fenfdnig, ſchwarzkoͤpfigen Dorn» 
reich , u. f. w. nenne, und fie für 
Linnaͤus ſchwarzkoͤpfige Maife, 
mit weißen Schlaͤfen und aſch⸗ 
grauen Ruͤcken haͤlt. Friſch, in 
ſeiner Vorſtellung der Voͤgel in 
Deutſchland, gedenket in der fuͤnf⸗ 
ten Klaſſe n. 5 — 7 dreyerley 
Arten von Neuntoͤdtern, oder 
Wuͤrgengeln, lanius, des gro 
ßern, mittlern und kleinen; und 
giebt der legten die Namen: klei⸗ 
Gioßhacker, 
Dorndreher, Dorntreter, Dorn⸗ 
reich, pica minima, lanius mi» 
nor f. tertius.- Und Zorn mey⸗ 
net, daß ihn: Friſch II. Kl. fünfs 
ten: Abtheilung zur fahlen Graß⸗ 
muͤcke, folglich zur Nachtigallart, 
Curruca cantu lufciniae, mache, 
mit dem er aber nicht zu vermech« 
feln ift. ber gewiß ift ber Vo⸗ 
gel mit mehrerm Mechte gu ben 
Maifenarten, als elftern und 
Hehern und Nachtigallen zu rech⸗ 
nen; ja was Zorn von ben Moͤn⸗ 
chen, oder Moͤnchmaiſen S. 372 
ingleichen von der Plattmaife oder 
Nonnmaife S. 363 anbringt, 
das gilt alles von einerley Voͤgel⸗ 
gattung, die hoͤchſtens nur ganz 
geringe Spielarten unter einan⸗ 
der ausmachen. Und dieſe ber 
Dornreiche, befchreibt Zorn hin⸗ 
länglih, aus dem ich dad Vor⸗ 
nehmſte entlehne. Der größere 
Dornreich hat etwa bie Größe 
ber Nachtigall; Schnabel und 

Ya Ä Züge 
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Süße bläuliht; Kopf hellbraun 
mit etwas grau vermifchet , Kinn 
und Ohren afchfarbig; die Ba- 


* den weiß mit gelblich verfeßet; 


o- 


Hald und Rücken hellbraͤunlicht; 
aber an den Schwingfedern dun⸗ 
$elbraun; Kehle, Bruft und Bauch 
dunkelweiß, nur an der Bruft ein 
wenig gelblicht; fo aud) am Bug 
der Flügel. Der mittlere Dorn- 
reich iſt etwas Fleiner al® der er⸗ 
ftere, am Kopfe bräunlich mit Afch» 
farbe untermiſchet; fo auch auf 
tem Ruͤcken, und die fürzern 
Slugfedern haben roͤthlichbraune 
Einfaffungen. Der Unterleib 
afchfarbig, die Kehle hellweiß, die 
Süße bläulih. Er fingt mit dem 
vorigen beffer, als die Moͤnchmai⸗ 
fe. Der dritte Dornreich ift noch 
$leiner, am Kopf und Baden dun⸗ 
felgrau, Rücken, Schwanz, Fluͤ⸗ 
gel afchfarbig, die Flugfedern mit 
bräunlich eingefaffet. Kehle und 
ganzer Unterleib hellweiß, Füße 
bläulicht. Alle diefe Bogel nie 
ftep bey ung in dichen Holsfchlägen, 
erfterer in den Büfchen der Weiß. 
buchen, machet fein Neft aus dür- 
rem Graß und Moog; zweyter in 
dicke Dornhecken, gern auf dem 
Felde, auf den Bergen, in Wach- 
bolderbüfchen,, auch in Gärten, 
wo dicfe Hecken und Stachelbeer⸗ 
fträucher find; dritter am liebften 
im Garten in Stachelbeerhecken, 
mo er fein Neft vom dürren Gra⸗ 
fe, inwendig mit Haaren, anle 


get; liebt auch die Rofenfträucher, 
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von benen er die Blattläufe bes 
gierig wegfrißt. Die zwo erften 
Arten fommen fpdt an, brüten 
nur einmal, fo viel man weis, 
und geben gleich mit der Nachtis 
Hal wieder fort. Männchen und 
Weibchen find an ihnen ſchwer zus 
unterfcheiden. gegtere koͤmmt 
früher an, brütet zweymal, wie 
die erften, vier bis fünf Jungen, 
und bleibt länger ba, bis zum 
Geptember. Männchen und. 
Weibchen fommen auch fchr über» 
ein, nur ſcheint erſteres ſchlanker 
und hochbeinichter zu ſeyn. Alle 
Dornreiche naͤhren fi) von Ins 
fecten, Raupen, Sliegen und als 
lerley Gewürme, womit fie auch 
die Jungen aufjichen. Doc 
liebt die Fleinere Art fehr bie 
MWachhelverbeere, besiegen fie 
ſich auch fpäter bey ung vermeilet. 
Ich glaube, daß Linnaͤus ſchwarze 
Maiſe 5. parus ater. und ſeine 
Sumpfmaiſe 6. parus paluſtris 
im ſyſt. nat. hieher gehoͤren. Klein 
hat unter den Maiſen noch den 
rothkoͤpfigen Dornreich, parus au- 
ro eapillatusſchwaͤrzlich amkeibe, 
und auf dem Ruͤcken dunkelbraun⸗ 
roth, oder faſt purpurfarben, kur⸗ 
zem Schwanze, braunen Fuͤßen, 
weißlichten Schnabel und rothen 
oder goldfarbigen Kopfe und Hal⸗ 
fe. Ich halte diefen für den 
Mond), mit röthlicher oder gol⸗ 
bener Platte, nach der gemeinen 
Sprache ju reden. 


| Dornroch. 
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Dornrod. 
tachelroch, Giftroch, Pafti- 
naca marina Gefn. Raia Paſti- 
naca, Linn. gen. 130. fp. 7. 
Müllers Pfeilſchwanz aus dem 
Rochengeſchlechte. G. Glattray 
Leiobatus, 5. des Zleins, 


Dornroſe. 
S. Roſe. 


Dor nruͤcken. 

ornruͤcken, nach dem Muͤller 
Nagelroche, des Geſchlechtes der 
Rochen, Raia Clauata, L. gen. 
130. fp. 8. der Engl. Thorn- 
back, der $r. beym Bomare Ra- 
ie boucl&e; f. unfern Artikel 
Brumbeerſchwanz, Dafybatus, 
6. f. clauatus, Klein. I. 993. 
In den Samml. U. Reifen findet 
man von ihm folgendes aufge 
geihnet B. IV. S. 2a80. Xayen 
oder Dornruͤcken, find bier groß 
und klein, fehr gut und in Men⸗ 
ge. — 3. V. ©. 206. Der 
Dornrhden heißt auf dem Vor⸗ 
gebirge Rod. Man findet oft 
über dreyhundere Eyer bey ihm. 
Der ganze Leib ift Halb durchfich- 
tig.“ Man hält ihn hier nicht 
hoch. Ein Fifch, der ihm gleicht, 
beißt hier Sandkriecher. - Die 
fer ift größer, etwan zwoͤlf Zoll 
fang, und neune breit, von glat» 
ter Haut, bie dunkelbraun und 
ſchwarz gefprenfele if. Die Ca⸗ 
peeuropder fangen viele bergleis 


Dorn 371 


chen, effen fie aber nicht. — Und 
Pontoppidan wrgänzet diefe Be⸗ 
ſchreibung in f. nat: Hifl. v. Nor⸗ 
wegen Th. II. ©. 26%. folgender. 
maaßen: Rokke, Noffefiff, Ro 
chen Raya, auf Nordifch Skate; 
er ift auch ein Seefifch von feltfa- 
mer Seftald‘, doch in Dännemarf 
nicht unbefannt, ob er fchon von 
Geftalt verfchieden feyn kann; 
wie man benn werfchiedene Sor« 
ten von biefem Fifche finder, die 
man beym Willughby nachfehen 
fann. Der Nordifche Roche ift 
dem Leibe nach mie ein großer 
Hellbuͤtt, Helleflynder, ibid. S. 
220. Fluͤnder, Paſſer, 2. des 
Aleins und ganz flach, hat einen 
fpigigen Kopf, iſt unter dem 
Bauche weiß, oben grau, und ift 
dabey mit einigen Pünctchen und 


kleinen Cirkeln befeger; er bat 


auch auswaͤrts vorm Leibe fehr 
breite Floßfedern, mie Slügel, 
und größer ale ber Leib felbft; 
fein langer, fchmaler und rund» 
licher Schwanz, einer Ellen lang, 
und mie ecfichten, fcharfen Kno⸗ 
ten befeßet, macher ibn am meis 
ften fenntlih. Der Mund fins 
det fich nicht an der Spitze des 
Kopfes, fondern unterwaͤrts, wie 
beym Hanfifche, mit welchem er 
auch diefed gemein hat, daf er, 
ftate der Knochen oder Gräten, 
überall nur Knorpel bat. Er hat 
auch ziemlich große Eyer, aus 
denen er feine Jungen jur Welt 
bringe. Die Leber iſt groß und 

Yaz fett, 
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fett, und giebt guten Thran, weß⸗ 
falls ihn auch die Fiſcher am meis 
fien auffuchen; denn bier wird 
er insgemein nicht gefpeifet, ob» 
ſchon einige getrodnet, und in 
* fremde Gegenden gefchichet wer⸗ 
den, wo man bie fnorplichten 
Sloßfedern oder Flügel für eine 
angenehme Speife hält, 


Dornſchwamm. 
S. Blaͤtterſchwamm. 


Dornſchwein. 


ine Gattung der Meerfcorpios 
nen , nach dem Müller, Scorpae- 
na Porcus, Linn. gen. 161. fp. 
I. der Eleine Meerfcorp, ober 
ſchwarze Scorpfifch des Gesnerg, 
f. Belmfiſch, Coryltion, 13. 
bes Bleins. 


Dornftridh. 

Eine befondere Art der Blutigel, 
welche an ben Dftindianifchen 
Seekuͤſten zur Regenzeit unter dem 
Mooß fich aufhält und den Fuß— 
‚gängern, die mit nadenden $ü- 
Ben gehen, fehr befchmwerlich fällt. 
Es ift folcher, fehr platt, braun 
gefärbet, und mit hundert dornich- 
ten, erhabenen und auggebreite- 
ten Dueerflrichen gezieret. Das 
Maul ift fehr weit. Hirudo in- 
dica Linn. 


Dorntreter. 


orntenber, Dornörechsler, 
ift der Eleine bunte Neuntoͤdter, 
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oder Würger, ber beym Klein n. 
27. unter den Falken lanius mi- 
nor zu fiehen fömmt. In Herris 
Buͤffons Naturgefch. der Vogel, 
nach der Fleinern fchönen Berli⸗ 
ner Ausgabe des berühmten Hr. D. 
Martini, II. Band. ©. 192. heiße 
er der Fleinfte bunte Würger, und 
ift auf der neun und vierzigften 
Tafel nad) dem Leben abgebildet. 
Er ift alfo an fich ein Raubvogel, 
und hat den bdeutfchen Namen 
Neuntddter, weil er, wie die alle - 
dern diefer Art, eine Parthie klei⸗ 
ner Thiere, Mäufe, Voͤgel u. f. 
w. fängt, felbige an die Zweige 
der Dornhecken hängt, und alde 
denn mit einemmale verzehref. 
Kolglich frißt er feine getödtete 
Heute nicht einzeln; daher bat 
man vielleicht die neunte Zahl an⸗ 
genommen und ihn Neuntddter 
geheißen. Der Name MWürger 
ift indeffen geſchickter, und Dorn⸗ 
£reter möchte er heißen, weil er 


‚meiftens in Dornheden auf Fels 


dern und Gärten hedfet und das 
felbft auch wohnet. Da biefe Bde 
gel demnach, im ganzen betradh- 
tet, die Gefchlechtscharafter der 
Salfen an fich haben: fo wird es 
bier für unfre Lefer genug feyn, 
wenn ich von der beſondern Abe 
änderungsart derfelben eine ums 
ftändliche Befchreibung gebe, und 
diefe theild aus dem Zornifchen 
Vortrage, Petinoth. II. Th. p- 
252. wieihn Hr. D. Martini bile 
lig hinten an die Buͤffonſche Be⸗ 

ſchrei⸗ 
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fhreibung angehänget hat, theil® 
aus biefer letztern felbft und den 
Martinifchen reichen Anmerfuns 
gen hernehme. Der Dorntreter 
oder Fleinfte Neuntsdter ift bey 
und etwas weniges großer, ale 
der Yemmerlin.. Das Männ- 
hen bat einen hochſchwarzen 
Kopf, der Echnabel in Propor- 
tion mit andern groͤßern Raubvoͤ⸗ 
geln etwas lang, vorn am Ober» 
theile mit einem fpigigen Hacken 
verfeben, an welchem auf beyden 
Eeiten zwo ſcharfe Erhehungen, 
zum Halten und Zerfleifchen , bes 
findlich find. Ueber demfelben 
an der Etirne find eine fubtile 
fhmarze Einfaffung, auf beyben 
Eeiten aber an den Backen, vom 
Schnabel big zu den Ohren, kohl⸗ 
ſchwarze breite Etreifen. Die 
afchblauliche Farbe des Kopfes 
erſtrecket fich bis an den Ruͤcken, 
wo fie ſich in dem ſchoͤnen hell; 
braunen’ Schild verliert, welcher 
den Rücken und einen Theil der 
Fluͤgel bedecket. Auf die bell- 
braune Zeichnung folget, gegen 
den Schwanz hin, wieder eine 
aſchblaue Echattirung, mie am 
Kopfe. Der ettwaß lange, aus 
zrodif Federn beftchende Schwanz 
iſt fo befchaffen, daß die zwo mitt 
lern ganz ſchwarz, die andern alle 
‚ bie über die Hälfte ſchneeweiß er⸗ 
fcheinen, an den Enden aber eis 
nen breiten ſchwarzen Streif ha» 
ben. Die beyden aͤußerſten Ge 
dern etwas kürzer, als bie uͤbri⸗ 
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gen. Die GSchwingfebern der 
Flügel ſchwarzbraun, oben bey 
den Spulen meiße Spiegel; die 
fürjern gegen den Leib zu mit 
braun eingefaffet. Die Deckfe⸗ 
bern, vom Kiel an, ſchwarz, an 
ben Enden hellbraun. Das Finn 
unten weiß, die Bruſt weiß und 
roth ſchoͤn vermifchet, darauf 
wieder weiß bis unter dem 
Schwanz hinaus; Füße ſchwarj⸗ 
braun, ohne fcharfe Klauen. — 
Das Weibchen am Kopfe, Rüs 
den, bis zum Bürzel hellbraun, 
der Bürzel felbft roͤthllcht. Die 
Federn am Kopfe und Ruͤckel an 


den Enden mit ſchwaͤrzlichen Streis 


fen verſehen. Schwanz durch⸗ 
aus braun, ins roͤthliche ſpielend, 
deſſen beyde aͤußerſte Federn eine 
zarte weiße Einfaſſung haben. 
Die Schwingfedern der Fluͤgel 
ſchwarzbraun, die kuͤrzern mit 
hellbraun eingefaſſet, an den En⸗ 
den weißlicht. Die Farbe der 
Deckfedern iſt, wie bey den Ruͤck⸗ 
federn. Das Kinn dunkelweiß, 
die Federn an Bruſt, Bauch und 
unter den Fluͤgeln gegen die En⸗ 
den mit ſchwaͤrzlichen Streifen be⸗ 
zeichnet. Schnabel und Fuͤße 
braͤunlicht. — Dieſer Dorn⸗ 
treter koͤmmt im Srühjahre bey 
uns an,| horftet in Büfchen und 
Hecen, auf freyem Gelde, nicht 
im Walde, zieht den September 
wieder weg, und nähret fich zum 
Theil von Inſeeten, ſtoͤßt aber 
auch fehr auf junge Weigel und 

Ya z andre 
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andre Fleine Thiere. Er findet 
fi) durdy Europa, von Schwe⸗ 
ben bis Frankreich und meiter 
bin, zieht vermuthlich aus einem 
Lande ins andre, und fremde Aus» 
ländifche Gattungen find mahr- 
ſcheinlich Abänderungen von un. 
ſerm Dorntreter und andern bey 
uns befannten Neuntddtern. Mau 
trifft fie in Senegal, auf der fü» 
fte von’ Afrifa an, und dag ber 
weißt deutlich ihren Strich. Diefer- 
wegen hält auch Büffen denrothen 
fenegalfchen Bürger, den ihm Hr. 
Adanfon, zugefchichet, mit unferm 
rothkoͤpfigen europäifhen Wür- 
ger, der eine Gattung von dem 
Dornsreter ift, für einerley Vo⸗ 
gel, Und es fommen auch wit 
diefem Dorntreter, ober fleinen 
bunten Würger, der Philippini⸗ 
fche, und der Heine Würger aus 
£uiffang überein; und Herr Mar⸗ 
tini zeiget nicht ohne Grund in ei» 
ner ausführlichen Anmerfung, 
daß der rothe und gehäubte roͤth⸗ 
lichbraune Neuntddter, Lanius 
fuluus criftarus, aus Bengalen, 
mit dem fenegalfchen und philips 
pinifchen, folglich auch mit uns 
ferm europdifchen Vogel einerley 
feyn moͤgen. Uebrigens brütet 
ber Vogel nur einmal, vier big 
ſechs Eyer aus, und füttert bie 
Jungen mit Inſecten, Käferchen 
und allerley Würmern; umb 
nimm ſchon im Auguft feinen 
rRuͤckſtrich, Alsdenn laͤßt er feis 
ne Jungen noch meiſt ungemau⸗ 
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ſtert, die fich aber bi zum kuͤnfti⸗ 
gen Frühjahr fo ausnehmen, daß 
fie alle ausgewachfen und mit 
ſchoͤnen Farben wiederkommen. 
Er ahmet den Geſang anderer 
kleinen Voͤgel etwas nach, und 
die mittlere und kleine Art ſingen 
ganz fchön. Linnaͤus hat den 
Vogel unter die Würger, Lanius, 
geſetzet n. 3. Collurio und vor 
mals in der Fauna Suec. hieß 
er ihn n. 180. Ampelis dorfo 
grifeo, macula ad oculcs lon- 
gitudinali, an welchem Orte er 
auch eine furze Befchreibung der 
Charaktere beffelben mittheilet. 
Bobddaert heißt ihn Sänger oder 
Greifer, Klauwier, welches mit 
dem Deutfchen Dornfrager, Würs 
ger, Worgengel, wohl übereins 
koͤmmt. Noch eins! Friſch far 
get in feinem Woͤrterbuche, der Ras 
me Dorndreber fomme baber, 
weil er, nach Ausfage der Vogels 
faͤnger, fich die Infecten, welche 
er greift, auf die Dornfpigen, 
gleichfam zur. Verwahrung, aufr 
drehe und aufrichte. Der Na⸗ 
me ſey alt, und finde) ſich ſchon 
in alten beutfchen Manuſcripten, 
Dorndrechfel. Coler nennt ihn 
in feinem Hausbuche Dornbreber. 
Allgemein hat man angemerfet, 
daß der Name Dornreich unb 
Dorndreber vielen kleinen Ging: 
voͤgeln gegeben wird. 


Dorf. 
Doro, auch Torfch, ger 
na 


Dort 


nach dem Müller die zwote Gat⸗ 
tung der Gabeljaue, Gadus Cal- 
larias, Linn. gen. 154. ſp. 2. f. 
unf. Art. Bold, I. 904. Cabbel⸗ 
iau, Il. 3. und Pamuchel, Calla- 
rias ]. Klein. 


Dort. 
©. Lold). 


Dofen. 


inter ben Kammmufcheln ober 
Auſtern, Oftreis, findet ſich fo 
wohl ir Anfehung der Schaalen, 
als der daran zu bemerfenden Ob» 
ren einiger Unterfchied, mie bey 
Beſchreibung dieſes Gefchlechtes 
ſoll angegeben werden; bier bes 
merfen wir nur, wie man biejenis 
gen, welche mit gleichen Ohren 
verfehen find, Dofen zu nennen 
pflege. Zu diefen gehoͤren vor- 
jüglich die fo genannten St. Ja⸗ 
cobsmufcheln, und einige andere; 
wie denn Herr von Linne über 
haupt acht Arten bey biefer Ab- 
eheilung verzeichnet. Die Coms 
paßmuſchel ift bereitd angeführet 
worden, und die Tägertafche und 
der Jaͤgermantel merben unter 
biefen Namen vorfommien. Hier 
befchreiben wir 

r) bie Jacobiter⸗ oder St. 
Jacobsmuſchel, Oftrea Iacobaea 
Linn. Sie koͤmmt aus dem Mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere; die Schalen 
ſollen zehn Zoll breit werden, und 
haben vierzehn eckichte Strahlen, 
welche der Laͤnge nach geſtreifet 


nach tief geſtreifet. 
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find ; der Deckel ift gemeiniglich 
ſchoͤn mie hohen Farben gezeichnet; 
zumeilen aber fleifchfarbig, und 
die untere Schaale ganz weiß. 

2) Die Pilgeimsmufcel. 
Die Holänder nennen diefe auch 
St. Jacobsdoubler, Oſtrea ma- 
xima Linn. Sie wird im Canal 
und andern Gegenden des Eures 
päifchen Meeres, und öfters über 
einen halben Schuh breit, gefun« 
ben. Die obere Echale ift platt, 
die untere bäuchicht ; die Strahlen 
find erhaben rund und der Länge 
Man findet 
fie rofenfärbig gewoͤlket und ban⸗ 
diret, auch braun oder gelblicht, 
oder auch ganz weiß. Die Pils 
grimme behängen fih damit auf 
ihren Wallfarthen; auch dienen 
die Schalen in den Geeftädten um 
die Auftern darinnen zu braten. 
Das Thier foll ein ſchmackhaftes 
Effen feyn. 

3) Das Joppedoublet, Oftrea 
Zickzack Linn. dieſe koͤmmt aus 
YAmerifa. Die Schalen find duͤn⸗ 
ner, als bey den vorigen Arten, 
die untere viel bäuchichter, und die 
obere gleichfam platt eingedrüdet; 
daher man fie auch Neptunusdo⸗ 
fen nennt. Sie find inwenbig 
fchneeweiß, auswendig ſchoͤn heil 
oder auch braunroth, auf dem Des 
ckel mit ſchoͤnen Zickzackzeichnun⸗ 
gen, und am Schloſſe mit einer 
Stern» oder Feſtung aͤhnlichen Fi⸗ 
gur gezieret. Man jzaͤhlet acht⸗ 
zehn platte Strahlen, die ſich in⸗ 

Aa 4 wendig 
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wendig am Rande beffer, ald aus⸗ 
wendig zeigen. Man findet auch 
ganz weiße Schalen. 

4) Die Schminktdofe, Oftrea 
ftriarula Linn. Die untere tiefe 
Echale ift viel bäuchichter, als die 
Obere platte, Man zähle ſech⸗ 
zehn verlofchene Strahlen, die der 
Duere nad) häufig geftreifet find, 
Der Rand ift nicht geferber. In» 
wendig find die Echalen weiß, 
und zwiſchen ben Strahlen gelbe, 


5) Das Döschen, Oftrea mi- 
nutaLinn. Die Schalen find nicht 
srößer als eine Hafelnuß, fehr 
Bäuchicht, am Deckel, twelcher auch 
tief gefalten und bäuchichet ift, mit 
zwanzig erhabenen Strahlen ver- 
feben ; die Farbe ift weiß und braun 
gesodlfet. Die beyden letztern 
Unten kommen aus Indien. 


Nicht allein bey der Kamm, 
muſchel, fondern auch bey den 
Bufferböruchen, welche unter bie 
Ainfhörner gehören, ift der Name 
Dofenfchnede gebräuchlich ; daher 
mir son den letztern auch 


bie Dofenfchnede, Buccinum 
neriteum Linn. anführen, Die 
ganze Schale iſt von der Groͤße ei⸗ 
ner Erbfe, erhaben rund, ſtumpf 
und platt, hat faſt bag Anfehen ei» 
ner Nerite, und führet an ber 
Spindel eine ausgebreitete, wenig 
erhabene Lippe Die Deffnung 
ber Mündung ift hinten ausge⸗ 
rundet, und die Gewinde zeigen 
fih nur durch eine violetfaͤrbi⸗ 


Do ſte 


ge Schnirkellinie auf einem blaß- 
färbigen Boden. 


Dofenbaum. 
©. Fichte. 


Doften. 


riganum. Diefem Pflanzens 
gefchlechte hat Herr won Linne’, aus 
Ber den eigentlichen Arten Doften, 
auch den Eretifchen Diptam unb 
Majoran einverleibet, welches 
aber Ludwig und einige andere 
nicht gebilliget, indem in Anfehung 
bed Kelches ein dreyfacher Unter 
fchied fich merklich zeige. Wir 
zählen demnach hieher nur die ei⸗ 
gentlichen Arten Doften, welche 
einerley; Gefchlechtsfenngeichen ha» 
ben, Diefe find: ein fleiner, 
fünfmal ausgezackter Kelch, ein 
Dlumenblatt, beftchend aus ber 
kurzen Rohre und zwo kippen, da- 
von die obere platt, flumpf und 
eingeferbet, die untere in drey faft 
gleiche Lappen zerfehnitten iſt. 
Bon den vier dünnen Staubfäder 
find zween fürger, und zween ct» 
was länger; der fabenförmige 
Griffel richtet fich nach der obern 
Rippe, und endiget fich mit zween 
zarten Staubtwegen, In dem Kels 
che liegen vier epförmige Saamen. 
Hicher gehoͤret alfo : 

1) die gemeine Dofte, fonft 
auch Walddoſten, Woblgemuth, 
Orant, Coſtenʒ, wilder Maſoran 
genannt, Origapum vulgare L, 
Sie waͤchſt in Hayden und wuͤſten 

büglich, 
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büglichten Gegenden, und blühet 
im Brach⸗ und Heumonathe. 
Aus der zäferichten, dauerhaften 
Wurzel, treibt ein harter, fteifer, 
röthlicher, etwa zween Fuß hoher 
Stängel, und aus dieſem viele 
Heine Zweige; bie Blätter fichen 
überall nepaaret, find klein, eyfoͤr⸗ 
mig, doch etwas zugefpißet, haus 
richt und meich anzufühlen. Aus 
dem Winfel derfelben treibt ein 
gemeinfchaftlicher furger Stiel, auf 
welchem viele Kleine fleifchfarbene 
Blümchen dicht bey einander figen, 
und unter fich ein Büfchelchen vor⸗ 
ſtellen. Zwiſchen den Blümchen 
befinden fich Eleine Deckblaͤtter, 
welche etwas länger als der Kelch, 
beyde aber röshlich braun gefär, 
befind. 

Ob dieſes diejenige Pflanze fey, 
welche in der heiligen Schrift un- 
ter dem Namen Hyffop vorfömmt, 
läßt ſich nicht füglich beſtimmen; 
defto gemwiffer aber ift ed, daß ſel⸗ 
bige zu den Gewürzen koͤnne ge» 
zaͤhlet, und zu den Gpeifen 
gebrauchet werben, Das Kraut hat 
einen angenehmen und ftarfen Ge⸗ 
ruch, ſchmecket etwas feharf, und 
ift dem Majoran und Thymian an 
Beftandtheilen ziemlich gleich. Es 
gertheilet, treibt Schweiß und flär- 
fet, Herr von Linne‘ erzählet, f. 
die Weſtgothiſche Reife, S. 227. 
wie der Probſt Walborg aus dem 


Kraute einen Thee verfertige, der 


dem chinefifchen Theeboy durch⸗ 
. gängig ähnlich fey, und baf der⸗ 
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felbe, wenn man fich nur ein we⸗ 
nig daran gewoͤhnete, eben fo an⸗ 
genehm zu trinken ſey, als der his 
nefifche. Die Einwohner dafelbft 
pflegen auch das Kraut in die Bier« 
fäffer zu hängen, wodurch ſolches 
ftärfer und beraufchender wird. 
Auch giebt das Kraut eine hoch» 
braune, etwas in® rdthliche fals 
lende Farbe. Uebrigens ift die 
Dofte eines der beften Bienenkraͤu⸗ 
ter. Die Blumen geben einen 
gefunden Honig, welcher die Bies 
nen ftärfet. Herr Gleditfch em⸗ 
pfiehlt folche zum Anbaue. 

2) Die Ererifbe Dofte, Ori- 
ganum creticum Linn. mwächft 
im mittägigen Europa und dem 
gelobten Lande. Bey biefer find 
die Blätter mehr fcharf als weich 
anzufühlen; die Blumen ftehen in 
längern Aehren bey einander, und 
die Deckblaͤtter find zweymal län« 
ger als der Kelch. Diefe ift noch 
mehr gewuͤrzhaft als jene,und ent 
hält fchärfere Beftandtheile ; daher 
auc) das unter dem Namen Spas 
niſch Hopfenoͤl befannte, und in 
den Apotheken befindliche Oel aus 
dieſer Art verfertiget wird. Der 
bekannte Gebrauch iſt wider die 
Zahnſchmerzen; man pflegt Baum⸗ 
wolle damit anzufeuchten, und in 
den hohlen Zahn zu ſtecken; es 
heiße faſt heftiger als Nelkenoͤl 
und zieht viele Feuchtigfeiten aus. 
Die Blumenfpigen werben von eis _ 
nigen unter die fo genannten Ita⸗ 
lienifchen Salate genommen, 

Yag Henbe 
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Beyde Arten fann man im 
Lande erziehen, und durch die Theis 
lung der Wurzel leichtlich vermeh⸗ 
ven; doch geht. die Eretifche bey 
firenger Kälte im Winter verloh- 
ren, daher man immer einen Topf 
halten, und folchen im Winter in 
ein gemäßigtes Glashaus fegen 
muß, um den Abgang erfegen zu 
koͤnnen. Sonſt brauchen felbige 
feine befondere Wartung. 


Doften, Waſſer. 
©. Aunigundfraut und weys 
zahn. 


Dotterblume. 


Dotterblume, nach Planern 
Schmalzblume, fonft auch Wie⸗ 
ſenblume, Butterblume, Kuh⸗ 
blume, Mooſiblume, Mattblu⸗ 
me, Dratblume, Populago, Cal- 
“the paluftris. Iſt die einzige 
Art vom diefem Gefchlechte: Sie 
mwächft bey ung in Suͤmpfen und 
naffen Wiefen häufig und blühet 
im Fruͤhlinge, vom März bie An» 
fange May. Die fäferichte Wur- 
zel treibt viele Blätter, endlich 
auch einen ganz niedrigen Staͤn⸗ 
gel wechſelsweiſe mit dergleichen 
geftielten Blättern und einzeln ger 
ftielten gelben Blumen befeßet. 
Die Blätter find glatt, dicke, faf- 
tig, breit, am Umfange faft rund« 
lich, hinterwaͤrts mit vorragenden 
Lappen und alſo beynahe nieren- 
förmig. Die Blume bat feinen 
Kelch, aber fünf große, eyförmige, 
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ausgebreitete Blumenblätter, vie 
le fürgere Staubfäden, und fünf 
bis zehn Länglichte Fruchtfeime, 
melche fich, ohne einen merklichen 
Griffel, nur mit einem Staubmege 
endigen, und fo viel kurze, fpigige 
Saamenbehältniffe verwandeln, 
welche fich der Länge nach ober» 
waͤrts dffnen, und viele kleine 
Saamen 'enthalten. 

* Man bat die Pflanze für ägend, 
daher für Menfchen und Vieh 
fchädlich gehalten, und in der Arz⸗ 
nen felten gebrauchet. Einige lo⸗ 
ben folchye zu Reinigung der Wuns - 
den, und andere in Wein abgefor 
chet wider die gelbe Sucht. Hr. 
Schroͤber führet hingegen an, wie 
man im Magdeburgifchen behaus 
ptete, wenn bie Kühe die blühen» 
de Pflanze fräßen, dadurch 
bie Butter eine gelbe Farbe erhal 
te. Sollte man vielleicht eine 
andere Art, welche auch den Nas 
men Dorterblume erhalten, aber 
zu dem Gejfchlechte ber Ranunkel 
gehoͤret, mit unferer verwechfeln? 
Sinzroifchen legen die Kamtſchada⸗ 
len im Fruͤhjahre und Herbfte die 
Wurzeln in Hilzerne Troͤge, gießen 
Maffer darauf und fochen fie mit 
glüenden Steinen. Es follen auch 
diefe Wurzeln mit Sleifch gefochet, 
oder in Effig und Baumdl gewei⸗ 
chet, als ein Sallat ſich gut effen 
laffen ; wie denn auch die noch ge⸗ 
fchloffenen Blumen in Salzwaſſer 
geweichet, und alsdenn in Eifig 
eingeleget, bie Stelle der. Capern 
| vertreten 


Dott 


vertreten können, auch baher deut: 
fcbe Eapern genarnt werben. Die 
Blumen geben den Bienen gutes 
Wachs. 

In den Gaͤrten findet man die 
Dotterblume gefuͤllet, und ſchaͤtzet 
ſolche billig hoch, zumal ſie keine 
Wartung verlanget, in feuchten 
ſchattichten Octen gut fortkoͤmmt 
und haͤufige Blumen treibt. Die 
Vermehrung geſchieht leichtlich 
durch Theilung der Wurzel. 


Dotterblume, ©. auch 1: 
wenzahn. 


Dotterſaamen. 


bgleich dieſer Name mit der 
vorherſtehenden Dotterblume 
gleichlautend iſt, haben wir ſolchen 
doch beybehalten; der andere, auch 
vom Dietrich angenom̃ene Name, 
Leindotter, fann Gelegenheit ges 
ben, felbige mit dem Leine felbft 
zu verwechfeln. Bey diefem Pflan⸗ 
gengefchlechte, Myagrum Linn, 
befieht der Kelch aus vier eyfoͤr⸗ 
migen, länglichten, ausgehoͤhlten, 
gefärbten. und leicht abfallenden 
Blaͤttchen. Die vier kreuzweiſe ge 
ftellten Blumenblätter find am un⸗ 
tern Theile fchmal und fpigig, und 
am obern breiter, rundlich und 
flumpf; von den ſechs Staubfä- 
den find viere etwas länger, als die 
zween übrigen; ber dünne Griffel 
hat einen ſtumpfen Staubweg; 
das Fleine, faft herzfoͤrmige, platt 
gedruͤckte Schoͤtchen ift mit dem 


Dott 379 


feifgeworbenen Griffel beſetzet, oͤff⸗ 
net fich mit zwo Klappen, ift eins 
fächericht, und enthält wenige 
rundliche Saamen. Zumeilen er 
fcheinen wohl drey Fächer, als⸗ 
denn aber find die zween obern Faͤ⸗ 
cher ganz leer, und nur dag uns 
terfte enthält einen, auch mehrere 
Saamen. Einige, vom Hrn. von 
einne hieher gerechnete, Arten has 
ben auch ein zweyfaͤcherichtes 
Schoͤtchen. Bon den neun Ar 
ten, welche Linnaͤus anführet, er 

mwähnen wir 
ı) den gemeinen zabmen 
Dotterfaamen, Keindorter, 
Slachsdotter, Finkenſaamen, 
kleiner Oelſaame genannt, My- 
agrum fatiuam Linn. Diefe 
jährige Pflanze findet man oͤfters 
auf den Getraydefeldern, ſonder⸗ 
lich zwiſchen den Lein wachſen, 
und blühet im Brachmonathe. 
Die zäferichte Wurzel treiber ei⸗ 
nen, etwan zween Fuß hohen und 
in einige gerade aufftehende Aeſte 
vertheilten Stängel; beybe find 
wechfelsmweife mit länglichten, ſpi⸗ 
gigen, mehr weich, als rauhen, 
gezähnten Blaͤttern befeget, wel⸗ 
che, da fie platt aufligen, und 
auf beyden Seiten einen vorra⸗ 
genden und die Aefte umgebenden 
Abſatz haben, pfeilfoͤrmig koͤnn⸗ 
ten genennet werden. Oben auf 
den Zweigen ſitzen leine,! gelbliche 
te Blumen, auf langen Stielen. 
Das enförmige, etwas aufgebla ⸗ 
fener zwepfaͤcherichte Schoͤtchen 
„enthält 
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enthaͤlt viele laͤnglichte, dreyeckich⸗ 
te, gelblichte Saamen. Zuwei⸗ 
len findet ſich eine Abaͤnderung 
mit einem kleinern Schoͤtchen, 
auch einigermaaßen rauhen Blaͤt⸗ 
tern. Obgleich dieſe Pflanze bey 
uns ſelten ordentlich ausgeſaͤet 
wird, ſo geſchieht ſolches doch an 
vielen andern Orten, um aus den 
Saamen ein Oel zu preſſen, und 
ſolches in der Haushaltung zu ge⸗ 
brauchen. Es dienet dieſes nicht 
allein zum Brennen, ſondern iſt 
auch vortreff lich bey den Spei⸗ 
ſen zu gebrauchen; wie denn vie⸗ 
le ſolches, ſtatt der Butter mit 
Brod eſſen. Es kann auch in der 
Urzneykunſt ſtatt anderer ausge⸗ 
preßter Oele gebrauchet werden. 
Einige ſammeln den Saamen 
zum Butter für die Voͤgel, wel⸗ 
chen fie begierig freffen. 

2) Der beftändige Dotterfans 
me, Myagrum perenne Linn. 
zeiget fih auch Hin und wieder 
in Deutfchland im Brachmonathe 
blühend. Die dauerhafte Wurs 
zel treibt aͤſtige Stängel ; die wech 
ſelsweiſe geftellten und geftielten, 
glatten Blätter find mehr oder we⸗ 
‚niger tief ausgezacket, die untern 
am Rande ausgehoͤhlet, und bie 
Lappen eingeferbet, die obern aber 
nur ſaͤgfoͤrmig gegähnet; die Blu⸗ 
menfarbe iſt gelb; die Frucht be⸗ 
ſteht gleichſam aus zwey mit ein⸗ 
ander vereinigten, und uͤber ein⸗ 
ander geſtellten Schoͤtchen; da⸗ 
von das untere duͤnner, das dar⸗ 
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uͤber ſtehende aber groͤßer, weiter 
und geftreift iſt. Gemeiniglich 
liegt in beyden ein Saame, zu⸗ 
weilen iſt auch eines leer. 

3) Der dreyſchoͤtichte Dotter⸗ 
ſaame, Myagrum perfoliatum 
Linn. kann nicht fuͤglich nach 
dem lateiniſchen Namen Durch⸗ 
ſtochen heißen, indem die glat⸗ 
ten, gleichfam mit blau überzoge» 
nen, fägformig ausgezackten Bläts 
ter, nur wie bey der erften Art, 
platt auffigen, und mit ben vor⸗ 
ragenden Lappen den Stängel 
umfaffen, mithin gleichfalls pfeil» 
foͤrmig gefaltet find. Die Frucht 
ftellet eine umgefehrte Pyramide 
vor, an beren breiten Theile 
oberwaͤrts Fleine, halbmondfoͤr⸗ 
mige Schoͤtchen anhaͤngen, und 
zwiſchen welchen ber ſtehenblei⸗ 
bende ſteife Griffel ſitzet. Die⸗ 
ſe beyden ſind allemal leer, in 
der mittelſten pyramidenfoͤrmigen 
aber liegt ein einziger Saamen; 
die kleinen Bluͤmchen ſind gelb⸗ 
licht. 

M Den rauchſchoͤtichten Dotter⸗ 
ſaame, Myagrum panicularum 
L. findet man zumeilen um die 
Hecker und hat der Geſtalt nach, 
eine ziemliche Achnlichfeit mit der 
erften Art. Der Etängelift äftig ;' 
die Blätter find pfeilförmig, ſpi⸗ 
gig, rauch, und die Fleinen Bluͤm⸗ 
chen gelblicht ; die Frucht ift rund, 
und auf der Oberfläche rauch, und 
runglicht, mit dem vorragenden 
Griffel, und bat zwar zwey Fä- 

cher 
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eher; eines aber ift leer, und In 
dem andern liegt nur ein Saame. 
Sournefort betrachtet dieſe Art 
als ein befonderes Gefchlccht, 
welches auch Hr. von Haller bey» 
behalten bat. Es fuͤhret ben 
Namen Rapiftrum. 

Alle, außer der zwoten Art, find 
jährige Pflanzen, und werden fels 
ten in Gärten gezogen, bedürfen 
auch gar feiner Wartung, vielmehr 
werden aus den ausgefallenen 
Saamen  immerfort junge ers 
wachſen. Wo die erfte, wegen 
des Deled gebauet wird, muß 
man folche auf gedüngten Acker 
im Fruͤhjahr gehdrig augſaͤen, 
und mit Einſammlung de8 Saas» 
mens nicht zu lange verweilen, 
indem. fih die Echdtchen von 
ſelbſt oͤffnen, und den Saamen 
fallen laſſen. 


Dotterſchnecke. | 


Unter den Neriten ober 
Schwimmſchnecken finden wir 
drey Arten, welche obigen Na» 
men führen, als: 

1) Der Eyerdotter, Neri- 
ta vitellus L, Die Schaale ift 
baͤuch grund, hat ein glatted Na» 
beloch, und ift entweder ganz 
gelb, wie ein Eydotter, ober et» 
was roftfärbig , oder etwas weiß 
gefleckt. Auch der Größe nad) 
gleicher fie faft einem Eydotter. 
Um bie Wendungen find gemeini- 
glich eined, auch mehrere weiße 
Bänder gezogen. Diefe und die 
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folgenden Arten haben einen eige⸗ 
nen Deckel. Sie koͤmmt aus 
dem Aſiatiſchen Meere. 


2) Der geſchobene Eyerdor⸗ 
ter, das Schledborn, Nerita 
albumen L. Diefer koͤmmt aus 
Dftindien, ift etwas größer, aus⸗ 
wendig blaß, oder brain leber« 
färbig, inmwendig eyweiß. Die 
Schaale ift der vorigen faft aͤhn⸗ 
li, nur ift die Rundung gleiche 
fam gedruͤcket, und etwas feite 
waͤrts gefchoben, und am Nabel 
zeiget fich ein platter auggebreis 
teter Fortſatz. 


3) Der Warzendotter, Ne- 
rita mammilla L. Diefe Art une 
terfcheidet ſich von der vorherſte⸗ 
henden durch die, am Wirbel 
walzenfoͤrmig in die Hohe ſtei⸗ 
genden, Gewinde. DieMündung 
ift oval, und der Nabel gedecket. 


- Die Farbe ift verfchieden. Man 


findet braune, ober pomeranzens 
färbige, auch fchneeweiße und 
glänzende; die legtern heißen da« 
ber auch Eyerſchaalen. Bon 
dem Inwohner diefer Schnede 
bat man angemerfet, wie fi) fol 
cher beym Auskriechen aus der 
Schaale fogleich ausdehnet und 
aufblähet, daß es fcheint, als ob 
folcher noch einmal fo groß ſey. 
Er ziehet ſich gemächlich wieder 
zuruͤcke und verfchließe die Muͤn⸗ 
dung mit einer Klappe. Die 
ſchoͤnſten kommen aus Dflindien, 


Dos 


Doub 
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Dieſes Hollaͤndiſche Wort fömmt 
bey Benennung der zmwenfchaalis 
gen Mufcheln dfterd vor, und 
man teill dadurch anzeigen, daß 
das Gehaͤuße nicht aus einer, 
fondern aus zwo verſchiedenen, 
aber mit einander vereinigten 
Schaalen beftche. 


Draban. 
S. Dragum 
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raco. Unter diefem Namen 
verftund man ehemals gemiffe 
große, abfcheuliche Thiere, welche 
nur zween Süße, einen großen 
Kopf und einen weiten Rachen 
haben, in Anfehung des Körpers 
mit den Eidechfen, in Anfehung 
des Schwanzes aber mit den 
Schlangen übereinfommen und 
am Körper Flügel haben follten. 
Von den aͤltern deutfchen Schrift 
ſtellern, 5. E. von Gesnern, ober 
vielmehr von dem Ueberſetzer fei- 
nes Schlangenbuchs, wird ihnen 
auch bisweilen der Name Kinds 
wurm gegeben. 

Yelian erzähle, bag man in 
Herhiopien und Indien Drachen 
fände, die gemeiniglicy zwanzig, 
bisweilen aber auch vierzig bis 
achtig Ellen lang wären, baf 
dieſe Thiere bey den Mohren kei⸗ 
nen eigenen Namen hätten, fon» 
dern blog Elephantentoͤdter ges 
nannt würden, weil fie die Ges 
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wohnheit hätten, ben Elephanten 
bie Augen auszureißen, und fie 
burch Umwickelung ihres Schwan⸗ 
jed zu erwürgen. Won ihrer 
Geburt findet man in den ditern 
Schriftſtellern noch Tächerlichere 
Dinge. Einige geben vor, fie 
entflünden aus der Vermifchung 
eines Adlers mit einer Wolfinn, 
welche bey der Geburt allemal 
berfie. Bon bem Abler habe al- 
fo der Drache ben Kopf und bie 
Flügel, von der Wolfinn aber 
den Schwanz und die Füße. Ya 
um die Drachen noch fürchterlis 
cher und gräßlicher zu machen, 
fo hat mannicht unterlaffen, wer» 


ſchiedene Erzählungen von viel 


föpfigen Drachen anzuführen. 
Sogar beym Seba findet man 
noc die Abbildung eined Dra⸗ 
chen mit fieben Hälfen und fieben 
Köpfen, der von einem herum⸗ 
twandernden Betrüger überaus 
kuͤnſtlich gemachet und für ein 
wirfliches Thier ausgegeben wor» 
ben war. 
Ohngeachtet man aber heut zu 
Tage völlig überzeuget iſt, daß es 
eigentlihe Drachen nirgends 
giebt, fo bat man doch den Ra 
men beybehalten und damit Fleis 
ne geflügelte Eidechfen beleget, 
bie einige Aehnlichkeit mit den 
eingebildeten Drachen haben. 
Der Ritter von Linne‘ bat ein eis 
genes Gefchleht daraus gemas 
cher, deſſen Kennzeichen ein vier⸗ 
füßiger, geſchwaͤnzter Koͤrper und 
abge⸗ 
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abgeſonderte Fluͤgel ſind, naͤmlich 
ſolche Fluͤgel, die nicht blos, wie 
bey den Fledermaͤuſen und flie⸗ 
genden Eichhoͤrnchen, in einer 
Verwachſung der Voͤrder⸗ und 
Hinterfuͤße, vermittelſt einer Haut 
beſtehen, ſondern, wie die Floßen 
der Fiſche, aus dem Leibe gewach⸗ 
ſen ſind. 

Von dieſem Geſchlechte fuͤhret 
der ſchwediſche Naturforſcher nur 
zwo Arten an, denen er die Na⸗ 
men Draco volans und Draco 
praepos gegeben hat. 

Die erſte Art, Draco volans, 
von Herr Muͤllern im Deutſchen 
die fliegende EKidechſe genannt, 
unterſcheidet ſich von der andern 
vorzuͤglich dadurch, daß die Fluͤ⸗ 
gel nicht an die Voͤrderfuͤße ange⸗ 
wachſen ſind, ſondern ganz frey 
abſtehen. In Anſehung der Ge⸗ 
ſtalt und Groͤße kommen dieſe 
Thiere groͤßtentheils mit unſern 
gemeinen Eidechſen uͤberein. Der 
ganze Koͤrper nebſt dem Kopfe 
iſt ohngefaͤhr ſo lang wie ein Fin⸗ 
ger, der Schwanz aber uͤber zwey⸗ 
mal länger, als der Körper. Der 
Kopf ift zwar mit Hoͤckern, aber 
nicht mit Hoͤrnern oder Kämmen 
befeßet, dergleichen bie alten 
Schriftſteller ihren Drachen zus 
eignen. Die Zunge ift dic, und 
fleifchichet und am Ende rund. 


Die Haut an der Kehle ift runz«. 


licht und dehnet fich in einen ſpi⸗ 
Bigen Sack aus, ber ſich zur 
Seiten in zwey Bläschen erwei⸗ 
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tert und mit feiner Spitze bis un. 
ten an die Bruft reihe. Die 
Haut am Körper ift mit feinen 
Schuppen befeget. Jeder Fuß 
iſt mit ſuͤnf Zehen verſehen. Der 
Schwanz hat einige Reihen Schup⸗ 
pen, die mit den Spitzen nad) un« 
ten zu gekehret find, fo daß es 
fcheint, als wenn berfelbe lange 
Surchen hätte. Die Flügel, wel 
he etwas an die Hinterfüße an⸗ 
getvachfen und auggefpannt ohn⸗ 
gefähr zween und einen halben Zoll 
breit find, beftehen in einer ſehr 
dünnen, ducchfichtigen und mit 
Fleinen Echuppen befegten Haut, 
welche durch fünf dünne, auß dem 
Körper hervorkommende Rippen, 
wovon bie hinterſten ftarf nach 
hinten zu gebogen find, ausge 
fpannet wird. Der Hinterkopf, 
der Rüden und die Züße find 
bimmelblau; die untere Geite 
bes Kopfes ift weiß gefprenfelt; 
der Schwanz und die Füße find 
geftreift; über die Fluͤgel laufen 
braune und meiße Striche, zwi⸗ 
fchen welchen die Farbe aſchgrau 


ift. 

Diefe Thiere pflegen fich meis 
ftentheild auf den Bäumen aufzu⸗ 
halten und von einem auf den ans 
bern zu fliegen. Ihre meifte Nah» 
rung beftehe in Sliegen und an« 
bern Sjnfecten. Dan finder fie 
vorzuͤglich in Afrifa und Dftin 
dien. Doch giebt ed auch in Ame⸗ 
rifa dergleichen fliegende Eidech- 
fen, die vornehmlich in Aufehung 

der 
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der Farbe, von den Afrifanifchen 
undOftindifchen unterfchieden find. 
Einige find aſchgrau und weiß 
gefprenfelt, andere ſchwarzbraun 
gefleckt, und an den Flügeln roft- 
färbig, und noch andere braun 
am Körper und weißlich an den 
Zlügeln. 

Bey ber zwoten Art, welche 
vom Herrn von Rinne‘ Draco 
praepos und son Herr Müllern 
der Amerikanifcbe Drache ge 
nannt wird, weil man fie nur in 
Amerika antrifft, find die Slügel 
an den Voͤrderfuͤßen angewachfen, 
von den Hinterfüßen aber ſtehen 
fie ab. Diefe Thiere, welche noch 
fleiner find , als die vorhergehen- 
den, haben eine roͤthliche Farbe, 
und einen langen Schwanz, wel 
cher am. dichten Ende ftarf mit 
dornenähnlichen Stacheln beſetzt 
iſt. Die Fluͤgel beſtehen eben⸗ 
falls in einer zaͤhen durchſichtigen 
Haut, welche, wie die Floßen der 
Fiſche, mit Rippen durchzogen iſt. 

Der Name Drache wird auch 
son den Gternfundigen einem 
nördlichen Sternbilde gegeben, 
das zwiſchen dem Herkules, Ce⸗ 
pheus und dem Fleinen und gro» 
Gen Bäre ſteht. Man findet dar- 
innen neun und dreyßig Sterne, 
nämlich zween von der andern, je» 
ben von ber dritten, dreyzehn von 
der vierten, neune von ber fünften 
und fünfevon ber fechften Größe. 


Bey den alten Poeten heißt dies 


ſes Sternbild auch Heſperidum 
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Cuſtos und Sidus Mineruae, 
welche Namen ſich auf den fabel⸗ 
haften Urſprung deſſelben bezie⸗ 
hen, der auf zweyerley Art erzaͤh⸗ 
let wird. Denn nach einigen ſoll 
dieſes Sternbild den Drachen 
vorſtellen, durch welchen die He⸗ 
ſperides, d. i. die Toͤchter des Koͤ⸗ 
niges Heſperus, den Garten mit 
den goldenen Aepfeln bewachen 
ließen und der von dem Raͤuber 
dieſer Aepfel, dem Hercules, um⸗ 
gebracht wurde; daher ihn die Ju⸗ 
no, um dem Hercules wieder einen 
Poſſen zu ſpielen, unter die Ster⸗ 
ne verſetzet habe. 

Nach andern Poeten aber iſt 
dieſes der ungeheure Drache, wel⸗ 
cher ſich der Minerva in ihrem 
Streite mit den Rieſen widerſetz⸗ 
te, von ihr aber endlich ergriffen, 
und mit großer Gewalt an den 
Himmel geſchleudert wurde, wo 
er nun zum ewigen Andenken die⸗ 
ſer That haͤngen bleiben muß. 

Der ſogenannte fliegende Dra⸗ 
che iſt nichts anders als eine feu⸗ 
rige Lufterſcheinung, welche ge⸗ 
meiniglich eine kugelfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt hat, und wenn ſie ſich fort⸗ 
beweget, einen lichten Streif hin⸗ 
ter ſich zeiget, aus welchem die 
Einbildungskraft einen Schwanz 
gemachet hat. Wenn ſich eine 
ſolche feurige Kugel nach und nach 
ſenket, und hinter einem Gebaͤude 
herabfaͤllt, ſo hat es in der Ferne 
oft das Anſehen, als wenn ſie in 
einen Schorſtein gefahren wäre, 

wo⸗ 
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wodurch einfaͤltige und aberglaͤu⸗ 


biſche Leute auf die Gedanken ge⸗ 
bracht worden ſind, daß dieſe flie⸗ 


gende Drachen dienſtbare Geiſter 


ber Hexen und Zauberer wären, 
und ihnen Echäge und andere 
brauchbare Sachen zuführeten. 


Drahbenbaum. . 
S. ZAirfchbaum, und zwar 
Traubenfirfche. 


Drachenblut. 


anguis draconis, war ſchon ben 
Alten, aber unter dem Namen 
Sinnober, befannt. Es ift eine 
trockene, leicht zugerreibende, har⸗ 
zige, dunkel» und wenn fie geries 
ben worden, blutrothe Materie, 
welche fih im Weingeifte völlig 
auflöfet, im Seuer leicht fchmelzet, 
fid) auch anbrennen läßt, und als» 
denn einen Geruch wie Storax 
von fich giebt. Man findet hier 
von einige Arten. Die gemeinfte 
find harte Stücke, etwa eines Fin» 
gere lang und eines Zolls breit, 
in lange Blätter eingewickelt; die» 
fe pfleget man Drachenblurstros 
pfen, Lacrymae fanguinis dra- 
conis, zu nennen; eine andere 
und feltnere ift weich und zähe, 
ſchoͤn blutroth, welche jedoch mit 
der Zeit auch trocken, und der er» 
ftern gleich wird; noch eine Art 
ſcheint gefünftelt und eine Zufams 
menfigung verfcbiebener Gum⸗ 
mien zu feyn, welche aber mit dem 
ãachten Drachenblute oder Brafi- 
Zweyter Theil, 
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lienholze gefaͤrbet ſind, und dun⸗ 
kelrothe, runde Stuͤcke vorſtellen. 
Dieſe laͤßt ſich im Waſſer aufloͤſen, 
und nicht anzuͤnden; auch die er« 
fie Art wird oͤfters mit Arabifchen 
Gummi, Bocksblut und andern 
Sachen verfälfhet. Man erhält 
folches aus den Eanarifchen In⸗ 
feln, Teneriffa, Jamaika, Mada⸗ 
gafcar und Spanien. Es fol dag 
Dracenblut. ſowohl durch Ein« 
fehnitte der Rinde herausfließen, 
als auch aus den Früchten zubes 
reitet werden. Die Früchte wer« 
den durch den Dampf des fochen« 
den Waſſers ermeichet, da fie als⸗ 
denn ihren Saft von fich geben, 
welcher durch die Wärme blutroch 
herausſchwitzet, oder man fochet 
fie auch in Waffer, wodurch dieſes 
roth gefärbet, und hernach weiter 
eingefochet und in die Blätter des 
Drachenbaumes eingemwichelt wird. 
Wenn man die frifchen Früchte von 
einander fchneidet, fol man bers 
gleichen rorhen Eaft nicht bemer⸗ 
fen können. Es beſitzet eine ver« 
dicfende "und zufammenziehende 
Eigenfchaft, und wird von eflis 
chen Granen big zu einem halben 
Scrupel innerlich , aber felten, in 
Blurflüffen, Durchfällen und ins 
nerlichen Gefdiwüren verordnet. 

Ehedemgebrauchte man ee häufig 
als ein blurftillendes Mittel. es 
Bo wird es öfters zu den Zahn. 
pulvern gefeget, und kann viel 
leicht die wackelnden Zaͤhne wies 
der befeftigen, Die Künftler ges 

Bb brauchen 
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brauchen ſolches oͤfters, ſonderlich 
zu Verfertigung eines rothen Fir⸗ 
niſſes. Woher dieſes Drachen⸗ 
blut eigentlich abſtamme, iſt man 
lange Zeit zweifelhaft geweſen; 
nur zu den Zeiten Dioſcoridis 
glaubte man, daß es getrocknetes 
Blut von einem Drachen ſey. Ob⸗ 
gleich aber ſchon laͤngſt ausgema⸗ 
chet iſt, daß ſolches von einer Pflan⸗ 
ze komme, ſo findet man doch in 
Beſtimmung derſelben verſchiede⸗ 
ne Meynungen, welche vielleicht 
auch alle gelten koͤñen, indem wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe ſolches nicht aus 
einer, ſondern mehrern Pflanzen 
abſtammet, und entweder von ſelbſt, 
oder durch gemachte Einſchnitte 
fließt und geſammelt wird. Die 
bekannteſte und gewoͤhnlichſte da⸗ 
von iſt der ſo genannte 
Drachenblutbaum, Drachen; 


pflanze, Draceo arbor, welchen Clu⸗ 


ſtus 1564. zu Liſſabon gefunden, 
und zuerſt beſchrieben hat. Wo 
ſolcher in Oft» oder Weſtindien ei⸗ 
gentlich zu Hauſe gehoͤre, iſt noch 
ungewiß; gemeiniglich giebt man 
die Canariſchen Inſeln fuͤr das 
Vaterland aus. Jetzo findet man 
ſelbigen in verſchiedenen Luſtgaͤr⸗ 
ten Deutſchlands, und Hr. Gle⸗ 
ditſch, wie auch rang, Vandelli 
und Berens haben davon um— 
ſtaͤndliche Nachricht gegeben. Es 
hat ſolcher, dem aͤußerlichen Anſe— 
hen nach, mit den Palmen einige 
Aehnlichkeit, treibt einen runden, 
geraden Stamm, welcher viele 
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Jahre ohne alle Aeſte bleibt, und 
von unten auf bis gegen den Wi⸗ 
pfel ganz kahl erſcheint, oben aber 
mit Blaͤttern umgeben iſt. Der 
Wipfel verlaͤngert ſich jaͤhrlich aus 
ſeinem Mittelpuncte, aus welchem 
allezeit neue Blaͤtter treiben, wo⸗ 
von ſich aber die unterſten Reihen 
der aͤltern Blätter allmaͤhlig ablde 
fen, fo oft ein neuer Austrieb er» 
felget. Der Etamm ift am uns 
terften Ende zwar rauh, meil ſich 
die äußere fchuppicht fcheinende 
Rinde davon öfterd abldfer; da 
ſich aber die blätterichten Ueber⸗ 
bleibfel daran endlich gänzlich vers 
lieren, welche an dem obern Theis 
le noch übrig blieben, fo bleibe je⸗ 
ne immer glätter, als diefe, die zus 
gleich eine gefchuppte Oberfläche 
zeiget. Diefe wird auf eine ge⸗ 
wiſſe Zeit durch befondere blutro» 
ehe Adern noch mehr bezeichnet, 
welche durch den herausdringen» 
den Saft der Rinde entftchen. 
Wenn der Stamm älter wird, und 
der weiche Wipfel wegen eines Zus 
falleg, oder nach der natürlichen 
Drdnung in feinem Wachsthume 
zuruͤckbleibt, kommen in der Nähe, 
bey oder unter demfelben etliche 
einzelne und einfache Zweige ber. 
vor, die dem Haupıflamme völlig 
leihen. Wenn diefes Gewaͤchſt 
älter wird, erhält das unterfte 
Stammende eine beträchtliche Haͤr⸗ 
te, wird holzicht und hat einen 
Kern, der dem Splintedes weichen 
Holzes gleicht; der obere Theil 

hingegen 
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hingegen iſt immer weich und 
ſchwammicht, gruͤnet beſtaͤndig und 
iſt mit ſehr langen, einfachen, ſpi⸗ 
tzigen, vollig ganzen Blättern bes 
feet, welche dem Schilfe gleichen, 
und ohne Stiel mit ihrem breiten 
Endeden oberften Theil bed Stam» 
mes dichte befleiden, auch einan« 
bereben fo umfaffen, wie es gemei⸗ 
ntiglich bey den Gräfern gefchieht. 
Meiſtentheils ſtehen die Blätter 
mehr aus⸗ und aufwärts, als daß 
fie nicderhangen follten ; wenn aber 
die Wurzeln zu trocken oder gar 
zu naß gehalten werden, pflegen 
felbige unter fich zu hängen, fo daß 
fi die unterften Reihen faft an 
. ben Stamm rüfwärts legen. In 
Befchreibung der Blüthe fommen 
die meiften Schriftfteller niche mit 
einander überein. Wir wollen 
ſolche nah Hrn. Gleditſchens, von 
Herrn Berens in einer befondern 
Streitſchrift angeführten, Beob⸗ 
achtungen beſchreiben, und denn 
kuͤrzlich erwaͤhnen, wie ſolche von 
andern beurtheilet worden. Aus 


der Mitte der Blaͤtterkrone ent 


fpringt eine nackende, harte und 
gleihfam hornartige, mweißgrüns 
lichte, glatte, gefurchte Blumen» 
£olbe, welche untermwärts, und et 
was mehr auf eine Seite gerich- 
tet ift, aus welcher fehr lange, un⸗ 
ter fich hangende Aefte, ohne be- 
flimmte Ordnung, treiben. Die 
ganze Kolbe ift beynahe fünf 
Schub lang. 
zahlreiche, aufrechtſtehende, wech» 


Alle Uefte tragen . 
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ſelsweiſe geſtellte Blumenbuͤſchel⸗ 
und die Blumen ſelbſt ſtehen in uns 
vollfoinenen Wirteln, und auf klei⸗ 
nen befondern Stielen, oͤffnen fich 
nach und nach, find früh Morgens 
gefchloffen, und gegen den Abend 
voͤllig geöffnet, und haben einen 
ſchwachen balfamifchen Geruch; 
viele fallen davon zeitig ab, welches 
von den Blumenftielen fömmt, die 
aus zwey Gelenken beftehen, und . 
in diefen Gelenfen leichtlich abbres 
chen. Diele pfriemenartige, klei⸗ 
ne, welke Blattanfäge umgeben 
den Blumenbüfchel, mie eine bes 
fondere Hülle. Die Blume hat 
feinen Kelch; das mweißgrünlichte 
Blumenblatt ift in ſechs ähnliche, 
langenförmige, an den Spigen aus⸗ 
waͤrts gebogene Einfchnitte getheis 
let, und auf dem Boden mit H0s 
nigdrüfen befeßet; «8 verwelket 
zwar, fällt aber nicht ab, fondern 
umgiebt den Sruchtfeim, wenn fols 
cher auch zur Reife gelanget. Den 
Einfchnitten des Blumenblattes 
gegen über ſtehen ſechs aufgerichs 
tete, pfriemenförmig zufammenges 
drüdte Staubfäden. Der Frucht⸗ 
feim ift der Länge nach mir drey 
Furchen verfehen, und mit einem 
Griffel befeßet, deffen ftumpfer, 
dreyeckichter Staubiveg drey Lap⸗ 
pen zeige. Die faftige, runde, 
glatte, gelblichte, an Größe einer 
Kirfche ähnliche Frucht zeiget aͤu⸗ 
Berlich drey bis ſechs Zucchen, und 
innerlich drey Fächer, in deren jes 
dem ein weißlichter Saame liegt. 

Bb 2 Dis 
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Die Frucht hat einen ſauern und 
herben Geſchmack. Herr v. Linne 
hat dieſe baumartige Pflanze ehe⸗ 
dem zu dem Spargelgefchlechte 
gezählet, jeßo aber daraus, und 
einigen andern Gewächfen ein ei» 
genes Gefchleht gemachet, und 
ihm den Namen Dracaena gege⸗ 
ben. Die vorbefchriebene heißt bey 
ihm Dracaena Draco. Hr. Eranz, 
welcher die blühende Pflanze in 
Wien unterfucher, hat zwey Ges 
fchlechter unter dem Namen Stoer- 
kia und Ocdera, aus einer Pflan⸗ 
je gemachet, indem er einmal bie 
bereite verblühten, und dag ande 
re mal, im vollfommenen Zuftande 
befindliche Blumenunterfuchet,und 
daraus die verfchiedenen Kennzei⸗ 
chen genommen. 8 hat die 
Pflanze in ihrem ganzen Wachs, 
thume, und ebe fie bhübet, viele 
Aehnlichkeit mir der großen Yuc⸗ 
ca, Drachenjucca, Yucca draco- 
his genannt. Da aber dicfe fein 
und zart eingeferbte Blätter hat, 
kann man beyde von einander al» 
lemal unterfcheiden. 

Die Erziehung gefchieht aus 
ben Saamen; und obgleich zu» 
weilen aus dem alten Stamme 
Aeſte treiben, hat doch Herr Gle⸗ 
ditſch Durch diefe die Vermehrung 
nicht erhalten Finnen. Die jun: 
gen Etimmchen find meichlich, 
werden aber von Zeit zu Zeit här: 
ter, fo daß fir, außer der natürlis 
chen Pflege und Wärme ihres Him⸗ 
melsſtriches, Feiner andern fünft- 


- 
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lichen und muͤhſamen beduͤrfen. 
Herr Gleditſch hat dieſes alles ges 
nau beſchrieben. ©. diffen vers 
mifchte Bemerfungen ı. Th. ©. 
190. Da man bey une felten 
reifen und guten Saamen erhal 
ten fann, muß man fidh junge 
Staͤmmchen aus andern Gegen 
den fchicken laffen; moben man 
felten Gefahr läuft, indem die fafe 
tigen Wurzeln leicht einige Zeit 
außer der Erde bleiben, auch dies 
jenigen, fo ettva vertrocknet, abges 
fchnitten werden fönnen, und die 
Pflanze bey einer ordentlichen Pfles 
ge bald neue Wurzelfeime bervore 
treibt. Der Kübel, worein ſolche 
gepflanget werden fol, wird am 
Boden mit einer diinnen Lage von 
groben Slußfande beleget, und date 
auf gute nahrhafte, aber fehr lo⸗ 
dere Gartenerde gebracht, damit 
die Wärme leicht durchdringen und 
das Waſſer gehdrig ablaufen Eins 
ne. Dieſes neu verpflanjte Ges 
waͤchs ift im Glashaufe alfo zu 
ftelen, daß es fowohl von ber 
Sonne befchienen, ale von der 
übrigen Wärme des Haufes durch» 
drungen werde. Die Erde wird 
nicht eher begoffen, bis man den 
jungen Trieb der neuen Wurzeln 
wahrnimmt, hierauf gefchieht das 
Begießen mitlauen, im Haufe vers 
fhlagenen Waſſer. Wenn die 
Krone treibt, giebt man dem Haus 
fe die nöchige Luft. Gegen ben 
Herbft und im Winter gefchiche 
das Begießen gar nicht, oder doch 

nur 
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nur ganz ſparſam. Das Umpflan⸗ 
zen muß nicht zu lange ausgeſe⸗ 
get werden, fonft pflegen die Wur⸗ 
zeln leicht zu faulen, und dieſer 
verdorbene faule Saft verbreitet 
fich gefchwinde durch die ganze 
Pflanze. Sollte der Wipfel, wie 
zuweilen gefchieht, fehadhaft wer» 
ben, und die Hauptwurzeln wären 
noch gut, faun jener, fo weit der 
Schade gebt, abgeftuget, und mit 
dem Brenneifen geheilct werden, 
ba denn feitwärtg.eine neue Blaͤt⸗ 
£erfrone treiben kann. 

Außer diefem eigentlich fo ge 
nannten Drachenbiutbaume wer⸗ 
den verfchiedene andere angefüh. 
ret, aus welchen ein Ähnliches 
Sarg gefammelt werden kann. 
Die befannteften davon find der 
2Drachenrotang und die Slügel- 
feucht, von welchen wir an feis 
nem Orte handeln wollen. 


Drachenblut, S. auch Grind⸗ 
kraut. 


Drachenfaͤnger. 

rachenfaͤnger pflegen die Ein⸗ 
wohner der Inſel Jamaika ein 
Pflanzengeſchlecht zu nennen, wel⸗ 
ches im lateiniſchen zu Ehren des 
Jacob Barelier, einem franzoͤſi⸗ 
ſchen Kraͤuterverſtaͤndigen, den 
Namen Barleria erhalten. Der 
Kelch iſt in zween groͤßere und 
zween kleinere Einſchnitte getheis 
Jet, und das trichterſoermige Blu⸗ 
menblatt zeiget fuͤnf, einander faſt 
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aͤhnliche Einſchnitte, doch iſt einer 
davon tiefer als die übrigen. Bon 
den vier Staubfäden find zween 
ganz kurz, und diefe tragen auch 
unvollfommens Staubbeutel. Der 
Staubweg ded Griffels ift dope 
pelt. Das trockne, beynahe vier 
ecfichte Saamenbehältniß hat die 
Groͤße des Kelcheg, innerlich zween 
Fächer, zerfpringt in zwo nachen« 
förmige Klappen und enthältzmween 
Saamen. Der Herr von Linne 
führer zwar fieben Arten an, wel—⸗ 
che aber alle in biefigen Gärten 
faft gar nicht, oder doch felten vor⸗ 
fommen; daher wir auch folche 
nicht befonders anführen wollen. 


Drahenfifch. 


raco. Deren giebt e8 vielerley 
Arten, vorzüglich in den Amerifas 
nifchen Gemäffern ; befonderd 
wird der Fleine, Dracunculus, eis 
ner Spannen latıge, unter dem 
Arcturo gefangen, und gleicht eis 
nem jungen Hay. Nichter. Beym 
inne’ machet er ein eigenes Gw 
fchlecht, auch nur mit einer einzi⸗ 
gen Gattung aus, Trachinus 
Draco, gen, 153. welche Müls 
ler mit den Holländern Petermaͤñ⸗ 
chen, und die Gattung Stachel» 
drache nennt. Richter, und der 
deuefche Chomel nach ihm, nenne 
auch einen Meer- oder Eeredras 
chen; und Bomare merfet an, daß 
ber Dragon de mer ber Alten, 
Araneus piſcis, der Franzoſen 
Vive, fey, und befchreibt ihn ums 

Bb 3 ftändlich, 
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ſtaͤndlich, ſ. Kleins Helmfifche, 
Coryſtion, und beſonders deſſen 
9. und 10. Gattung. Aug den 
Sammlungen A. R. 3. XVII. ©. 
301. zeichnen wir indeffen feine 
Geſchichte folgendermaßen aus: 
Der Drachenfifch ift ein fonderli» 
cher Fiſch bey Spitzbergen, vor» 
nehmlich wegen feiner Sloßfedern 
auf dem Rücken, deren er zwo hat. 
Die vorderfte davon hat fehr fans 
ge Fäden, die ohne Zwifchenhaut 
- find und von dem Rüden ab et- 
ta ein paar Singer breit erhaben 
fiehen. Die hintere Sloßfeder 
dee Ruͤckens ift nicht fo hoch, doch 
geht fie längft dem Rüden hinab 
und ohne folche Fäden. Er hat 
Feirie Ohren, oder wie Marten 
fchreibt, Kewen: anftatt derfelben 
aber zwey Blafeldcher im Nacken. 
Zu beyden Seiten derfelben figen 
wo furze Floßfedern, und unter 
diefen an jeglicher Geite eine brei⸗ 
tere. Unten am Bauche hat er 
eine lange, fehr ſchmale Floßfeder, 
die bis zu dem Echmanze geht. 
Der Kopf ift länglicht, aus vielen 
Gräten oder Beinen zuſammenge⸗ 
feßet. Born auf der Nafe hat er 
gleichfam einen erhabenen, ſtum⸗ 
pfen Zacken. Sein Schwanz ift 
über einen Zoll breit, vorn flumpf, 
hinten breit; die Größe ift. nicht 
über eine Spanne. Der keib ift 
.. lang, fchmal, rundlich, von Farbe 

- filbergrau und glänzend. Seine 
Seftal: gleicht einem jungen Hay 
am allernächften. Man fängt 
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Ihn gemeiniglich zwiſchen dem Ba⸗ 
reneylande und Spitzbergen 


Drachenkoͤpfchen. 


Drachenkoͤpfchen, iſt eine aſch⸗ 
graue, geſaͤumte oder geraͤndete 
Porzellanſchnecke, etwas größer 
als ein Sperlingsey, und in der 
Mitte mit zwey roͤthlichbraunen, 
viereckichten Flecken bezeichnet, 
welche zuweilen wie tin Drache 
ausfehen; beym Herrn von Linne‘ 
heißt felbige Cypraea ftolida. 
Das Baſtartdrachenkoͤpfchen, 
Cypraea erronea, ift diefer faft 
ähnlich, die Schale aber nicht ges 
fäumet, fondern genabelt, und nue 
mit einem roͤthlichen Flecke ‚bes 
jeichnet. 


Drachenkopf. 

racocephalum Linn. iſt ein 
Pflanzengeſchlecht mit verfchiedents 
lich geftalteten, Kleinen, roͤhrenfoͤr⸗ 
migen, ftehenbleibenden Kelche, 
und lippenformigen Blumenblat⸗ 
fe, deffen enge Röhre ohngefaͤhr 
fo lang als der Kelch, der Rachen 
aber weit geöffnet, die obere Lippe 
gerodlbet, ſtumpf, und die untere 
in drey ungleiche Einfchnitte ge= 
theilet if. Die beyden Seiten« 
einfchnitte ftehen gerade und fcheis 
nen aus dem Nachen felbft ihren 
Urfprung zu haben, ber mittlere, 
rundliche und eingeferbte aber 
hängt unterwaͤrts, und raget mit 
dem bintern Sheile vormwärte. 
Die vier Staubfäden liegen unter 
. ber 
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der obern Lippe, und zween der⸗ 
ſelben ſind kuͤrzer. Der duͤnne, 
nach der obern Lippe gerichtete, 
Griffel hat zween zarte, auswaͤrts 
gebogene Etaubmege. In dem 
Kelche liegen vier dreyeckichte, 
länglichte Saamen.-: Herr von 
Einne hat mit diefem Gefchlechte 
auch die Moldauica des Tourne- 
forts vereiniget ; und obgleich die 
fe Herr Ludwig und andere als 
ein befonderes Gefchlecht beybe⸗ 
halten, fo fann man doch die Ar 
gen nicht füglich unter diefe beyr 
den Geichlechter vertheilen, indem 
der Kılh, woraus man dag 
Unterfcheidunggzeichen vorzüglich 
nehmen wollen, oͤfters Zweifel er 
reget. Tournefort hat dem Dra⸗ 
chenkopfe einen roͤhrenfoͤrmigen, 
eingebogenen und. mit fünf gleis 
chen Zähnen befeßten Kelch zuge 
„ eignet ; hingegen foll diefer bey der 
Moldauica recht bauchicht, ober; 
waͤrts zufammengezogen und in 
zwo Lipperi getheilet, und die obe- 
re breitere Lippe in drey, die un» 
tere und £leinere in zwey Läppchen 
zerfchnitten feyn.. Don dreyzehn 
Arten, welche zur Zeit befannt 
find, bemerfen wir 

I) den dreyblätterichten Ca⸗ 
nariſchen Drachenkopf, auch 
Balſam aus Gilead genañt, Dra- 
cocephalum Canarienſe Linn. 
waͤchſt in den Canariſchen Inſeln, 
und iſt in hieſigen Gaͤrten nicht 
ſelten. Es iſt ein immergruͤnen⸗ 
des, ohngefaͤhr zwo Ellen hohes, 
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in viele Aeſte verbreitetes, dauern⸗ 
des, feſtes, aber nicht holzichtes 
Staudengewaͤchs, welches den gan⸗ 
zen Sommer über bluͤhet, auch reis - 
fe Saamen giebs,und aug diefen, - 
noch leichter. aber aus Zmeigen 
vermehret werden fann. Eıäns 
gel und Acfte find vierccficht, und 
die Ecken zuweilen eingeferbet, die 
Etiele haaricht, und jeder mir drey 
länglichten, fpigigen, ausgezaͤhn⸗ 
ten und unterwärt® haarichten 
Blaͤttchen befeget. Die Aeſte en⸗ 
digen ſich mit einer kurzen Aehre, 
welche aus einigen, dicht an eins 
ander ftehenden, Wirteln beftcht. 
Die fpigigen Kelcheinſchnitte find 
einander nicht vollig gleih; das 
Blumenblatt ift dunfelblau, die 
Koͤhre weißlicht, die obere Kippe 
gefpalten und mit Haaren beſetzet, 
der mittlere Einfchnitt der untern 
Lippe zart eingeferbet. Die Blüs 
the hat einen ſtarken und faft dem 
Campfer ähnlichen Geruch. Diefe 
Art dauert bey ung nicht im freyen 
Lande, verlanget jedoch menig 
Wartung. Die Stocke müffen 


alle Fahre verfeger werden, weil fie 


viel Wurzeln treiben,verlangen ben 
Eoinmer über oͤfteres Begießen, 
und werden im Winter in einem ge 
mäßigten Glashauſe aufbewahrt. 

2) Der Ruyfchianifche Dra—⸗ 
chen£opf, Dracocephalum Ruy- 
fchiana Linn. wächft in Eibirien 
und Echmeden, hat eine dauerhafr 
te Wurzel, blüber in Junius, daue 
ert bey ung im freyen Lande, und 

Bb 4 trägt 


392 Drach 


traͤgt reifen Saamen, laͤßt ſich aber 
leichter durch die Theilung der 
Wurzel vermehren, verlangt auch 
keine beſondere Wartung. Die 
Wurzel treibt vıel’,etwa ein oder 
anderthalb Fuß hohe Stängel, und 
dieſe aus den Blätterwinfeln eini- 
gezweige. Dieeinander gegen über 


- platt auffigenden Blätter find läng- 


r 


licht, fpisig, mit vellig ganzen, 
doch gemeiniglih umgebogenen 
Mande. Die Blumen find an den 
Spitzen der Stängel wirtelformig 
geftiller, doch fommen die obern 
Wirtel nahe an einander, und ftcl« 
len gleichſam eine Achre vor. Bey 
den Blumenftielen ftehen größere 
und Fleinere Decfblätter ; die groͤ⸗ 
Bern bey den untern Blumen find 
ben übrigen Blättern ähnlich, bie 
aber, bey den obern Blumen be 
findlichen, vertiefet und gleichfam 
rinnenformig,ganz fpigig,am Ran⸗ 
de haaricht. Der obere Einfchnitt 
bes Kelches ift breiter, als die vier 
übrigen, einander ähnlichen; das 
Blumenblatt ıft groß und überall 
haaricht; die obere Lippe einge» 
ferbet und untertwärts gebogen, 
und der mittelfte Lappen der untern 
Lippe herzfoͤrmig und puncktret. 
Die Etaubfäden find oberwärts 


haaricht. 


3) Der Virginianiſche roͤtb⸗ 
liche Drachenkopf, Dracocepha- 
lum Virginianum Linn. waͤchſt 
in dem mitternaͤchtigen Amerika, 
bluͤhet im Auguſt, dauert zuweilen, 
doch nicht ſicher, im freyen Lande, 
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und wird den Winter uͤber in ein 

gemein Glashaus geſetzet, treibt 

jaͤhrlich aus der Wurzel, und kann 

durch dieſe leichtlich vermehret wer⸗ 

den. Der geſtreifte, meiſtentheils 

einfache Staͤngel wird nicht viel 

uͤber einen Fuß hoch; die platt ein⸗ 

ander gegen uͤber anſitzenden Blaͤt⸗ 

ter fangen ſchmal an, werden brei⸗ 

ter und endigen ſich ſpitzig, find 

dicke, feft, und auf beyden Eeiten, 

fonderlich oberwaͤrts mit vertiefe 

ten Puncten bezeichnet, und am 

Rande zart ausgezacket. Die Blus 

men ftellen mehr eine Achre, als 

Mirtel vor; an dem furzen Eties 

le figen eyfoͤrmige, fpigige Deck⸗ 

blätter; der rauchlichte Kelch hat 

gleich große Einfchnitte ; dag pur» 

purfärbige, untertwärts mit to. iße 

lichten Flecken bezeichnete Blu⸗ 

menblatt bat einen, weiten Ras 

chen ; die obere Lippe ift nur ein⸗ 
geferbet; die Staubfäden find haa⸗ 

richt. Wir haben bey diefer Art 

zuweilen ſechs Stanbfäden, zween 

lange und vier furze, mie au 
vier bis fünf Staubmwege wahr 
genommen. Die Blumen haben 
die befondere Eigenifchaft, daß, 
wenn man fie in einem Halbzirfel 
bin und ber wendet, fo bald man 
fie nicht mehr anrühret, bleiben, 
wo fie find, und die gemachte Stel⸗ 
lung behalten. 

4) Der unterwärts bangende 
Drachentopf, Dracocephalum 
nutans L. Ein Sommer» oder 
auch) zweyjaͤhriges Gewaͤchs, wel⸗ 

ches 
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ches in Sibirien zu Hauſe, jetzo 
aber in unſern Gaͤrten faſt gemein 
iſt, zumal ſich ſolches im Miſt⸗ 
beete und ſonſt von ſelbſt ausſaͤet. 
Der Staͤngel iſt etwan einen Fuß 
hoch, viereckicht und aͤſtig; die 
lang geſtielten, einander gegen 
über geſtellten Blätter find laͤng⸗ 
licht, und ſtumpf eingekerbet, da» 
von die mittelften und oberften 
der Nefte meiſtentheils vollig ganz 
find. Viele Wirtel nehmen einen 
großen Theil des Stängel! und 
der Aeſte ein; jeder befteht ohnge⸗ 
fähr aus zehn geftielten, unter 
waͤrts hangenden Blumen, 100 
bey vier länglichte, fpißige, ver- 
tiefte, vollig ganze Deckblaͤtter, 
und bey den Blumenftielen felbft 
noch andere zarte und ganz Kleine 
fisen. Der obere Einfchnitt des 
Kelches ift breit, rundlich, mit eis 
ner Granne geendiget, die übrir 
gen viere find fchmäler und ſpitzi⸗ 
ger. Das Blumenblatt ift bläu- 


‚ ‚Echt, die Röhre länger ale ber 


Kelch, der Rachen aufgeblafen, 
aber auch zufammengegogen, bie 
obere Kippe getheilet und zuſam⸗ 
mengedrüdet. Die ganze Pflan⸗ 
ge hat einen ſtarken Gerud). 

5) Der febildförmige Dra⸗ 
chenkopf/ Dracocephalum pel- 
tatum L. waͤchſt im Morgenlan- 
be, ift jährig, blühet im Sommer, 
trägt reifen Saamen, und läßt 
fi) dadurch ohne Mühe fortpflan« 
zen. Der aufrechtſtehende, aͤſti⸗ 
ge, ettvan einen Fuß hohe Stän» 


- 
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gel träci einander gegen über ges 
ftellte, fchmal anfangende, läng« - 
lichte, ftumpfe, eingeferbte Blaͤt⸗ 
ter, zwiſchen welchen die Blumen⸗ 
wirtel ruhen. Jeder beſteht ohn⸗ 
gefaͤhr aus ſechs bis acht geſtiel⸗ 
ten Blumen, und rundlichen, mit 
ſpitzigen Zaͤckchen oder zarten 
Stacheln beſetzten Deckblaͤttern. 
Des geſtreiften, aber nicht wol⸗ 
lichten Kelches oberer Einſchnitt 
iſt breiter, und die beyden unter⸗ 
ſten ſind am ſchmaͤlſten. Das 
blaͤulichte Blumenblatt raget nicht 
uͤber den Kelch heraus; die obere 


geſpaltene Lippe iſt der Laͤnge nach 


zuſammengedruͤcket, am Rande 
aber und der Spige ruͤckwaͤrts 
gefchlagen. eo. 


6) Der flaubige graue Dras 
cbentopf, Dracocephalum ca- 
nefcens L. waͤchſt auch im Mor⸗ 
genlande, und: ift gleichfalls jaͤh⸗ 
rig. Der niedrige, eckichte Staͤn⸗ 
gel ift, wie die Blätter, mit ei» 
nem weißgrauen Ueberzuge bede⸗ 
cket. Die Blaͤtter ſind geſtielt, 
geſtreifet, laͤnglicht, ausgezacket; 
die Deckblaͤtter nicht rund, ſon⸗ 
dern mehr laͤnglicht, oder verkehrt 
eyfoͤrmig, ausgezacket, und die 
Zaͤckchen gleichſam mit Stacheln 
beſetzet; der Kelch iſt wie bey der 
vorigen Art, doch auch weißſtau⸗ 
bicht, das Blumenblatt blau, 
auch weifi, der Rachen aufgebla⸗ 
fen, die Lippen, wie bey ber 00» 
rigen Art. Die Blumenſtiele find 

Bb 5— bey 
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bey diefer, tie auch ber folgen« 
- den Art, platt gedruͤcket. 

7) Der Türkifche Drachens 
kopf, fremde oder Türfifche 
Meliſſe, Citronkraut, Melifla 
Turcica, Dracocephalum Me- 
Uſſa L. waͤchſt in der Moldau 
und Zürfey, ift häufig in ben 
Gärten anzutreffen, und wirb 
jährlich aus den Saamen im frey⸗ 
en Lande erzogen. Der Stängel 
ift etwan einen Fuß hoch, vier 
eckicht und aͤſtig; die Blätter find 
geftiele, herzfoͤrmig, länglicht, 
tief ausgezacket, und diefe Zaͤck⸗ 
chen ſtumpf, nur die binterften 
davon fpißig, und bey den obern 
Blättern in einen haarfoͤrmigen 
Sortfaß verlängert, und eben fo 
find die vier lanz@hfdrmigen Deck⸗ 
blätter tief eingeferbet, und je 
des Zäckchen mit einem Haare ges 
endige. Sechs geftichte, und 
mit einigen Fleinen Derfblättern 
annoch umgebene Blumen machen 
jeden Wirtel aus. Der geftreif 
te Kelch theilce ſich in zwo Lippen, 
davon bie obere drey, die untere 
zwo Einfchnitte zeige. Dee 
blauen oder weißen Blumenblat- 
tes Röhre ift kürzer ald der Kelch, 
die obere Lippe ausgebreitet: und 
eingeferbet, und die untere drey⸗ 
fache theild mit Flecken, theiis 
am Boden mit zwo Erhebungen 
gesieret. Der Geruch der ganzen 
Pflanze ift ftarf und angenehm. 
Sie kann füglich ſtatt der Meliffe 
gebraucher, und als ein vortreffs 
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lich nervenſtaͤrkendes Mittel ange⸗ 
ſehen werden, ſo lange ſelbige 
noch friſch iſt. Es iſt auch ſelbi⸗ 
ge eines der vornehmſten Kräuter, 
welche zu dem Garmeliterwaffer ges 
braucheet werden. Die Bienen 
erhalten davon vielen Bortheil, 
daher man folche um die Bienen⸗ 
ftöcfe pflanzen ſollte. Unter als 
len Arten ift dem Gerucdhe, und 
vermuthli auch der Wirfung 
nach die Canariſche dreyblättrige 
die ftärffie, und daher follte man 
diefe billig in der Arzneykunſt ges 
brauchen. 


Dracenfraut. 
©. AunigundEraut, 


Drachenfteine. 
Desconiti, follen Eteine vor 
fliegenden Drachen ſeyn. Waller. 
faget Mineralog. S. 520. daß 
fie, nach andrer Befchreibung, 
runde Steine und durchfichtig 
wie Erpftalle find; andre follen 
mit verjchiedenen Farben, ſchwarz, 
roth und mweißfpielend feyn. 


Bisweilen pflegen auch einige 
eine Art Aftroiten oder Stern» 
fteine mit dem Namen der Dras 
chenſteine zu belegen; mir halten 
aber davor, daß diefe Benennung 
den Aftroiten nicht wohl zufomme. 


Drachenwurzel. 
©. Aron und Tris. 


Drago: 


Drag 
Dragonermüge 


iefen Namen. führen zwo Ar⸗ 
ten der Xlipptleber; die eine 
beißt font auch die Matroſen⸗ 
muͤtze, bey den Holländern Zots⸗ 
Kap Pätelle, und deswegen bey 
Herr Mülern die Narrenkappe 
Patella vngarica L. Es gehoͤ⸗ 
ret ſolche zu derjenigen Abtheis 
lung, welche fpigige, gekruͤmmte 
Mirbel, und deswegen von Herr 
Mülern Krummwirbel genannt 
toorden. hr Aufenthalt ift im 
Mitteländiichen Meere. Die 
Schaale ift nicht gezähnelt, fe 
gelförmig fpißig, und der Wirs 
bel, twie ein Haden, uggebogen. 
E8 giebt weiße und gelblichte, 
auch, jedoch felten, folche, bie 
inwendig apfelblüthfärbig roth 
find. Die andere hieher gehoͤri⸗ 
ge Art ift die Moraſtpatelle, Pa- 
tella lacuftris L. dieſe trennet 
Hr. Geoffroi von den Alippfles 
bern, welche im Meere ſich auf 
halten, und machet daraus, weil 
ihr Bewohner durch einige Merk⸗ 
male ſich von den übrigen unter 
fcheidet, ein eigenes Gefchlecht, 
und nennet ſolches Eonvere Mu⸗ 
ſchel oder nach dem Griechiſchen 
Worte Ancylus. Es ift folche 
auch unter dem Namen kleine 
Dragonermuͤtze befannt. Man 
findet diefe Kleine Schnecke bey 
uns in den Zlüffen gemeiniglich 
an den Binfenflängeln und ans 
dern Wafferpflangen feſt anfigend. 
Die größten werden etwan einen 
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brittel Z00 lang. Die Schaale 


iſt glatt, zart, biftchfichtig, zero 


brechlich, einem platten verlänger« 
ten Trichter aͤhnlich, und der 
Mirbel oben fpikig, und gleiche 
falls ein wenig übergebogen. Dies 
fe Schneden befteigen fich unter 
einander und paaren fich mit eins 
ander. 


Dragum. 
Dragunkel, Dragoncell, Dra⸗ 
ban, Zittwerkraut, Bertram, 
Schlangenkraut, Aayfersfalar, 
Draco herba, Dracunculus e- 
ſeulentus, Artemiſia Dracuncu- 
lus L. kann fuͤglich als eine Art 
des Beyfußes betrachtet, doch 
auch, wegen des bekannten Na⸗ 
mens, hier beſonders angefuͤhret 
werden. Es iſt ein Staudenge⸗ 
waͤchſe, welches aus der faͤſerich⸗ 
ten, dauerhaften Wurjel jaͤhrlich 
neue, und ohngefaͤhr zween Ellen 
hohe, duͤnne, aber harte, eckich⸗ 
te, aͤſtige Staͤngel treibt. Die 
Wurzelblaͤtter ſind geſpalten, die 
an dem Staͤngel und Aeſten aber 
voͤllig ganz, lang, ſchmal, ſchwaͤrz 
lich gruͤn, glaͤnzend. Am obern 
Theile der Aeſte ſitzen die Blu—⸗ 
men aͤhrenweiſe; die Beſchaffen⸗ 
beit derſelben lehret der Beyfuß. 
Das Blumenbette iſt nackend, 
und gemeiniglich findet man ſechs 
weibliche und zwoͤlf Zwitterbluͤm⸗ 
chen im einem Kelche. Nur find 
bier die Blumenkoͤpfchen gang 
Alein, und erfcheinen — 

| Die 
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Die ganze Pflanze, fonderlich bie 
Blätter, haben einen fcharfen, 
gewürzhaften und angenchmen 
Gefhmad ; der Gebrauch davon 
kann die Eäfte des Körpers ver 
dünnen, und die Grfäße erdffnen, 
den Appetit erregen, Blähungen 
reiben. Es wird an vielen Dr 
ten-ein Sallat, aud) Effig daraus 
bereitet. Es fol die Erbfldhe 
vom Kohl und andern Pflanzen 
vertreiben, wenn man bag Kraut 
in Waffer einmweicher, und damit 
die Pflanze begießt. Die Gran, 
zöfifchen Soldaten pflegen im Krie⸗ 
ge das Fleiſch mit den Blaͤttern 
zu reiben, damit es nicht zeitig 
faule. In Sibirien und ber 
Tartarey wächft felbige wild, dau⸗ 
ert daher auch bey uns in freyen 
Gärten, ift recht dauerhaft, läßt 
ſich durch die Wurzel vermehren, 
blübet aber alödenn nicht in dem 
erſten Jahre, und überhaupt, da 
die Bluͤthe erft gegen den Herbft 
erfcheint, wird man auch bey al» 
ten Stoͤcken, zumeilen feine wahr- 
nehmen. Oefteres Begießen iſt 
ihr zuträglich, und wird alsdenn 
beffer gedeihen, als wenn man 
folhe ar feuchte und fchattichte 
Dert:r ſetzet. 

Dragun, milder, S. Do» 
rant. 


Draguncell 
©. Dragun. 
Drat. 


F ila metallica; hierunter ver" 


Drat 

ſteht man metallifche Yaben von 
verfchiedener Dicfe. Man kann 
aus allen vollfommenen Metallen 
Drat verfertigen ; die gebräuch« 
lichften aber find Gold, ©ilber, 
Kupfer, Meffing und Eifen oder 
Stahl. 

Vom maſſiven Gold wird nicht 
leicht Drat gemachet; was man 
aber Golddrat nennt, iſt eigent⸗ 
lich nur ein vergoldeter Silber⸗ 
drat. Der Silberdrat wird alſo 
gemachet: Zuerſt wird das ges 
laͤuterte Silber geſchmolzen, und 
in eiſerne Einguͤſſe zu laͤnglicht 
viereckichten Stangen gegoſſen. 
Dieſe Stangen werden mit gleich 
ſtarken Hammerſchlaͤgen zu einem 
Cylinder gebracht, ſo gemeiniglich 
ein Zahn genennet wird. Dies 
fer rund gehämmerte Silberftab 
oder Zahn, wird zum erftenmale 
durch die größten Löcher der Ziche 
platte hindurchgezogen, in der 
Abficht denfelben rund zu machen 
und ein wenig auszudehnen. 
Wenn der Stab bindurd) ift, fo 
wird er von neuen durch ein ans» 
dres Koch, fo etwas kleiner iſt, ge⸗ 
zogen, und auf diefe Weife muß 
berfelbe wohl funfzig» bis fech;ig- 
mal durch verfchiedene Zieheifen, 
wovon immer eines ein Fleineres 
Loch, als dag andere hat. So 
oft der Stab durch ein Loch bins 
durch ift, fo oft nimmt die Länge 
deffelben um etwas zu, die Dicke 
hingegen ab, und auf diefe Weife 
muß ber Stab durch alle Löcher 

| bes 
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bes groben Zuges durch, bis der⸗ 
felbe ohngefähr die Dicke eines 
fleinen Singers erhalten bat. 
Nachmals wird derfelbe wieder 
anf andre Zugmafchinen gebracht, 
welche ebenfalls ihre Zicheifen mit 
noch Fleinern Löchern haben, da 
denn der auf dem groben Zuge 
bis zur Dicke eines Fleinen Fin» 
gers gebrachte Silberftab immer 
fhwächer und ſchwaͤcher und in 
duͤnnere Fäden verwandelt wird. 
Auf eben diefe Weife wird ber 
pergoldete Silberbrat verfertigek. 
Die Vergoldung gefchicht folgen⸗ 
dermaaßen: Der Eilberftab wird 
in einen Schraubeftod einge 
flemmt, und an dem Drte, wo er 
die Vergoldung erhalten fol, 
rauch gefeilt. Auf den gefeilten 
Drt werden Goldblätter aufgeles 
get, welche mit Papierftreifen ums 
wickelt, und mit Bindfaden dicht 
überflochten merben. Hierauf 
‚wird der Stab in bie Effe ge 
bracht und erhigt, bie Papier 
und Findfadenverbrannt ift. Als⸗ 
denn wird der heiße Stab in den 
Schraubeſtock gefpannt, und die 
Gotvblätter werden mit einem 
Blurftein fo lange gerieben, bis 
alles Kalt geworden. Endlich 
wird der vergoldete Etab, tie 
der Eilberftab aufdem groben Zus 
ge zuerft big zur Dicke eines klei⸗ 
nen Fingers und aledenn auf an« 
dern Ziehmafchinen immer feiner 
gemachet.” Man pfleget aber 
nicht allegeit den Drat big auf 
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das feinfte zuziehen, ſondern läßt 
denſelben zu verſchiedenen Abſich⸗ 
ten bald groͤber, bald feiner. Ge⸗ 
meiniglich hat man von felbigem 
zwölf Nummern, davon die erfte 
bie grobfte ift, und die nachfols 
genden immer feiner ausfallen, 
fo daß die letzte bie feinfte if, 
Der gröbften Nummern bedienen 
fich die Schmwerdtfeger zu Degens 
gewinden, bie andern aber wer» 
den zu Lahn und Dreffen verar⸗ 
beitet, ‘oder von den Gold» und 
Silberſtickern gebrauchet. 

Don Kupfer, vorzüglich aber 
von Meffing und Eifen wird faft 
auf gleiche Weife Drat verfersiget, 
welcher gemeiniglidy von Meſſing⸗ 


‚und Eifenhämmern herkoͤmmt, 


mofeldft er auf dabey angelıgten 
Drarmühlen nah allen Nummern 
gezogen wird. ‘Wenn der Drat 
nicht big auf das feinfte gejogen 
worden, muß berfelbe auf der 
Ziehbanf durch Ähnliche Werke 
jeuge, wie der Gold- und Eilber« 
drat gemachet wırd, nad) der vers 
langten Feinheit gezogen werden. 
Die Nummern find von der Dis 
cke eines Fleinen Fingers, bis 
jur Feinheit eines Haares. 

Aus dem Meffing » und Eifens 
drat werden Stecknadeln, Rebe 
nadeln, Spicknadeln, Stridnas 
dein, Ketten, verfchiedene Arten 
Haken, Siebe, Stuhlfedern, 
Papiermacherformen, Fenſterkoͤr⸗ 
be, Maͤuſefallen, Hecheln, Vogels 
bauer, Muͤckengitter und noch 
viele 
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viele andere Sachen verfertiget. 
Aus dem Kupferbrat, wenn er 
verfilbert worden, wird der Leon⸗ 
ſche Drat gemachet. 

Aus dem Tomback, welcher mit 
dem Meffing viele Aehnlichkeit 
bat, und ihm den mwefentlichen Ber 
ftandtheilen nach, gleich ift, wird 
gleichergeftalt Drat von verfchie- 
dener Dicke und Feine gezogen, 
welcher gemeiniglich zu Dreffen 
verarbeitet wird. 


Dratblume. 
S. Dotterblume 


Drattelblume, 


rattelblume nennen wir mit 
Hr. Planern Soldanella L. wel⸗ 
che fonft auch Meerwinde heißt ; 
da aber unter diefem, wie auch 
unter dem Lateinifchen Namen in 
den Apotheken eine ganz andere 
Pflanze vorkoͤmmt, fo zu dem Ge⸗ 
fchlechte der Winde gehdret, und 
unter der Benennung Meerwin⸗ 
de befchrieben werden‘ foll, läßt 
ſich durch den neuen deutfchen, 
und wegen ber Befchaffenheit der 
Blumenblätter ſchicklichen, Nas 
men, bie Verwechſelung biefer 
beyden Pflanzen am beften ver- 
meiden. Bey Hr. Dycken ift dies 

ſes Gefchleht unter Meerkobl 
angefuͤhret. Die Pflanze mächft 
auf den Alpen. Die fäßerichte 
Wurzel treibt langgeſtielte, dun⸗ 
kelgruͤne, rundliche Blätter, und 
zwiſchen felbigen den niedrigen 
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Stängel, welcher fich mit zmeca 
Fleinen blauen oder weißen Blu⸗ 
men endiget. Der fünffach ges 
theilte Kelch umgiebt ein glocken⸗ 
förmiges, am Rande pielfach eins 
gefchnittenes, oder gefranztes 
Dlumenblatt, mit fünf Staubfaͤ⸗ 
ben und einen Griffel.- Das ein« 
fächerichte Saamenbehältnig dffe 
net ſich oberwaͤrts mit vielen 
Spigen. Man hält die Pflanze 
im Scherbel, feßet fie in fefte 
Erbe, und im Winter in ein ge 
mäßigtes Glashauß. Die Ber 
mehrung geſchieht durtch die 
Wurzel. 


Dratwurm. 
©. Sadenwurm. 


Drebfelwalze 


Walze. 


Dredlilie 
©. Affodil 


Dreckſack. 
Ebereſchenbaum. 


Drehhals. 


Wendehals, Natterhals, Ot⸗ 
ter » ober Natterwindel, Iynx, 
Torquills,, ift ein Vogel, fo groß 
wie unfre Seldlerchen, ben Klein 
unſers Beduͤnkens mit Recht zu 
den Spechtarten zählet. Er hat 
demnach vier Zaͤhen, zween vorne, - 
jween hinten. Der-Schnabel ift 
nicht ganz fpechtartig, aber das 
bat, wie Klein behauptet, feine 
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gegründete Urſache, dieweil er 
nicht fo viel klettert, auch nicht 
in dag frifche Holz, fordern nur 
in daß faule hacket, die Würmer 
vornehmlih an den Wurzeln füs 
chet, und alfo nur in der Erde 
herumftchret. Indeſſen machen 
ihn die Zähen, und biernächft 
Hauptfächlich die Zunge ganz den 
Spechten ähnlih. Denn bie 
Eoecdhtzunge ift fehr lang, die laͤng⸗ 
fie unter den Voͤgeln, vorn mit eis 
nem bornichten Pfeile verfehen. 
Die Zunge des Kuckucks, wohin 
einige unfern Drehhals haben 
bringen wollen, ift nur furg, und 
gar mit feinen folchen Raͤnder⸗ 
Anfage. Hr. Linnaͤus felbft hat 
ihn in der erften- Ausgabe feines 
Syſtems, auch nod) in der Fauna 
Suec. 78. unter daß Gefchlecht 
des Kuckucks gebracht; nachher 
aber ein eigen Gefchlecht unter 
dem Namen Wendehals, Iynx, 
jroifcdyen dem Kuckuck und dem 
Specht eingefchoben , und unfern 
Vogel unterm Namen Drebhalg, 
Torquilla, dahin gefeget. Die 
Gefchlechtscharactere find: der 
Schnabel bohrichtrund, und fpi- 
gig, die Nasloͤcher hohl und na» 
det, die Zunge behrichtrund , 
wurmfoͤrmig, fehr lang und fpi- 
Big auslaufend; zween border, 
und zween hinter Zäben. Das 
äußerliche anlangend, fo ift er auf 
bem Kopfe, Rüden, Slügeln und 
Schwanze grau, theils ſchwaͤrz⸗ 
lich, theils roͤthlich geſtreifet; da⸗ 


Ameiſen und ihre Eyer. 
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her dies einige braun nennen, 


mit ſchwarz und weiß geflecket, 
wie Boddaert thut. Die vor« 
dern Echwingfedern haben rocch» 
felsweife auf einander folgende 
ſchwaͤrzliche und röthliche Strei⸗ 
fen. An Kehle, Hals, Bruft, 
und unter den Fluͤgeln hat er faſt 
das Anfehn der Waldfchnepfe, 
weißgelb und fchmärzlich gefchups 
pet. Am Bauch fchmugig weiß, 
Echnabel und Füße blaulicht, 
erfterer oben gemwiffer Urfachen me» 
gen zwar nicht ganz fpechtartig, 
aber defto mehr ift es die Zunge, 


Die Federn des Schwanzes find 
auch weicher, als an den andern 


Epedhtarten ; er fann fie aber 
mehr auebreiten, wenn er klettert 
und arbeitet. Der Vogel brüret 
in hohlen Baͤumen, doch nicht 
in dicken Wäldern, fondern nur 
in Borholgern, im Selde und 
Gärten. Er trägt fein Genift in 
die Hohle, fondern leget die Ey⸗ 
er auf das Wurmmehl des faulen 


Holzes gemeiniglich fünf big fies 


ben. _ Die auggebrüreren Jungen 
nähret er, tie fich felbft, mit al 
lerley Inſecten aus den dien 
Heden. Er flettert nicht fo viel 
an den Bäumen wie die Epechte, 
fondern hüpfet mehr auf der Erde 
herum, fuchet dafelbft Würmer, 
Menn 
er, welches bald zu Fruͤhlingsan⸗ 
fa.ıge gefchieht, zu ung anfdmmt, 
giebt er fich gleich durch fein Ge⸗ 
ſchrey zu erkennen; und außer 

diefem 
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diefem hat er weder Stimme noch 
Gefang. Der gemeine Mann 


will daraus auf gutes Wetter 
fchließen. Er geht im September 
wieder von ung ; aber die Specht- 
arten insgeſammt bleiben den 
Winter über da. Männchen und 
Weibchen find ſchwer zu ‚unter 
fheiden. Der Name zeiget 
ſchon an, baf er ihn vom Wen» 
den des Kopfes befommen bat. 
Denn wenn man ihn in der Hand 
hält, drehet er den Kopf fehr 
und windet ihn, twelches wie der 
Balg einer Otter augficht, da die 
Federn am Kopfe und Halfe fein 
geftreifet und getüpfelt find. 


Drehfäfer. 

iefen Namen giebt Herr Muͤl⸗ 
fer in feinem volftändigen Linnaͤi⸗ 
ſchen Naturfyftem denjenigen flei- 
nen Infecten mit ganzen Fluͤgel⸗ 
decken, melche fehr ſchnell auf 
dem Waſſer herumfahren und 
durch ihre Bervegung allerhand 
Kreife und Ringe bilden; daher 
fie auch von den Franzofen Tour- 
niquets genannt werden. In 
Deutfchland find fie an verfchie 
denen Orten unter dem Namen 
ber Wafferflöbe .befannt. Der 
Herr von Linne nennt dieſes Ge⸗ 
fhleht Gyrinus und giebt von 
ibm folgende Kennzeichen an: 
Feulförmige Fuͤhlhoͤrner, die etwas 
ſteif und kuͤrzer als der Kopf ſind, 
und vier Augen, von denen zwey 
unten und zwey oben ſtehen. Er 
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bemerket davon nur zwo Arten, 
die vielleicht, wenn man die Sa⸗ 
che genau nehmen wollte, nicht 
einmal als ganz verſchiedne Arten 
angeſehen werden ſollten. 

Die erſte Art, welche bey ihm 
Gyrinus natator und bey Hert 
Muͤllern der Schwimmer heißt, 
iſt glatt und glaͤnzend ſchwarz, 
bisweilen auch kupferbraun, und 
hat ſchwarz geſtreifte Fluͤgeldecken, 
auf deren Hintertheilen einige 
Erhoͤhungen ſtehen, welche herab⸗ 
fallen, ſobald das Thierchen todt 
iſt. Von den Augen ſtehen die 
zwey oberſten an dem gewoͤhnli⸗ 
chen Orte, die andern beyden aber 
etwas niedriger und ruͤckwaͤrts. 
Die Fuͤße, welche eine gelbe Farbe 
haben, ſind' breit und zum 
Schwimmen eingerichtet. Man 
findet dieſe Inſecten auch in un⸗ 
ſern Gegenden auf den Suͤmpfen 
und auf ſtillſtehenden Gemäffern. 

Die zwote Art von Drehtäfern, 
melche bey dem Ritter von Linne 
Gyrinus americanus und bey 
dem deutſchen Herausgeber feines 
Naturfpftems der Ungeftreifte 
beißt, weil die Fluͤgeldecken ohne 
Etreifen find, koͤmmt in Anfe 


bung der Geftalt in den meiften 


Stücken mit der vorigen Art über 
ein, nur bat fie ein haarichtes 
Maul, und feine Erhöhungen an 
den Slügeldedfen. Die Füße find 
roth, und die Größe betraͤgt noch 
einmal fo viel als bey der vori⸗ 
gen Art. Daß Amerika das Va⸗ 

terland 
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terland diefer Käferchen iſt, er- 


bellet fchon aus der Linndifchen 
Benennung. 


Drehkraut. 


Drebkraut, beym Nomenclator 
Zirmet, auch ſpaniſche Moͤhren 
genanut, Tordylium L. ein 
Doldengeſchlecht, woſelbſt die ein⸗ 
zeln Dolden auf ganz kurzen und 
ungleichen Stielen ſitzen. Die 
Haupteinwickelung beſteht aus 
vielen, ſchmalen und langen Blaͤtt⸗ 
chen, dergleichen auch bey den 
kleinen Dolden, aber nur auf der 
einen Seite, ſitzen. Alle Bluͤm⸗ 
chen ſind Zwitter; die auf der 
Scheibe haben einander aͤhnliche, 
herzfoͤrmige, umgebogene Blaͤtt⸗ 
chen, bey den Randbluͤmchen 
aber iſt das aͤußerſte viel größer 
und gefpalten. Die breite, run. 
de Sruche ift am Rande gleichfam 
eingefaffet , eingeferbet, ober mit 
kleinen Erhebungen befeget, und 
theilet fich in zween ähnliche Saa⸗ 
men. Es hat dieſes Geſchlecht 
mit dem Rlettenkoͤrbel viel aͤhnli⸗ 
ches; da aber bey dieſem, außer 
den Zwitterbluͤmchen, auch maͤnn⸗ 
liche ſich zeigen, ſo kann man bey⸗ 
de gar wohl unterſcheiden. Woll⸗ 
te man einige Arten des Dreh» 
frautes zu dem Klettenkoͤrbel 
rechnen, wuͤrde auch der erhabe- 
ne ausgeferbte Rand des Gaa- 
mens ein gar deutliche Unter⸗ 
fheidungszeichen abgeben, wie 
Hert Eranz erinnert; denn big 
Sweyser Theil, 
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letztern Arten des Herrn von Lin⸗ 


ne‘ haben dergleichen nicht, oder 


boch faum merflih. Herr von 
Haller hat auch verfchiedene Ar« 
ten, welche Herr von Linne bey 
dem Drebfraute angeführet, zu 
dem Klertenförbel gerechnet. Die 
Dolden dienen faft alle nicht zur 
Zierde in den Gärten, fondern 
werden nur wegen der Manniche 
faltigfeit, oder bed Nutzens das 
ſelbſt unterhalten ; daher wir auch 
von diefem Gefchlechte nur drey . 
anführen wollen. Ä 

ı) Das Syriſche Drebfraut, 
Tordylium Syriacum L. Diefe 
in allen Theilen rauchlichte Pflan« 
je wird kaum einen Fuß hoch, 
bat viele Aefte, felten einfache, 
gemeiniglich gefiederte Blätter, 
welche aus drey oder fünf rundlis 
chen eingeferbten Blättchen beſte⸗ 
ben; die Hauptdolden find mit 
Blaͤttern umgeben, welche länger 
als die Dolden felbft find; nach 
dem Verbluͤhen zicht fich die Huͤl⸗ 
le und Dolde zufammen, und mas 
chen eine Vertiefung. Die Eaas 
men find groß ‚und ber erhabene, 
eingeferbte Rand fehr merklich. 
Waͤchſt in Syrien wild, und kann 
bey ung ohne Mühe aus dem 
Saamen erzogen werden. 

2) Das Ererifche Apotheker 
Drehkraut, Cretiſche Sefel, 
Tordylium ofheinsle L. waͤchſt 
in Italien und Sicilien, iſt auch 
ein jaͤhriges Gewaͤchs, nicht viel 
uͤber einen Fuß hoch, mit aͤſtigen, 

Cc | geſtreif⸗ 
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geftreiften, rauchen Gtängeln, 
und gefiederten Blaͤttern, welche 
aus eyfoͤrmigen, eingefchnittenen, 
baarichten Blaͤttchen beftchen. 
Die befondern Hüllen an dem ein» 
zeln Dolden find fo lang, als die 
Blumen felbft. In den Apothe⸗ 
fen ift der Saame unter dem Na⸗ 
men Sefeli crericum eingeführet, 
aber gänzlich wieder abgefchaffet 
worden. Er fol den Urin 
und die monathliche Reinigung, 
wie auch die Blähungen treiben. 

3) Das »edendrebfraut, 
Heckenkoͤrbel, Schaaf koͤrbel, 
Alettenkoͤrbel, Bettellaͤuſe, Tor- 
dylium anthriſeus, waͤchſt an 
den Wegen an gebauten und un⸗ 
gebauten Orten, auch in den Feld⸗ 
hecken um die Doͤrfer, hat ge⸗ 
drängte Dolden, und gefiederte 
Blätter, welche aus eyfoͤrmig ſpi⸗ 
tzigen, wiederum federartig zer» 
theilten Blaͤttchen beſtehen. Der 
Saame hat faum einen merkli—⸗ 
chen Rand, und koͤnnte daher zu 
dem Klettenkörbel gebracht wer⸗ 
ben, wie auch Herr von Haller 
gethan. Die Schaafe lieben die 
jungen Blätter vor andern Ge⸗ 
waͤchſen. 


Dreſcher. 


Dreſcher auf Guinea, ein etwa 
vier Ellen langer Fiſch, ſtreitet be⸗ 


ſtaͤndig mit dem Grampus, der doch 


ungleich größer iſt. Richter. Phil⸗ 
lips Reiſe laͤngſt der Kuͤſte von 
Guinea, in den Sammlungen A. 


Drey 


Reiſen, Band III S. 424. bat 
dieſes, aber auch ſonſt nichts, zu⸗ 
erſt in folgenden angemerket: Sie 
hatten viel Vergnuͤgen bey Erbli⸗ 
ckung eines Fiſches, der Dreſcher 
genannt,' welcher mit den Gram⸗ 
puffen ſtritt. Go viel ald man 
muthmaßen fonnte, ift der Dre 
fcher vier Ellen lang, aber fehr 
gefchlanf. Wenn er fich einläßt, 
fo erhebt er fi mit-dem einen 
Ende aus dem Waſſer, und fällt 
mit foldyer Heftigkeit auf den 
Grampug daß man auf eine Mei» 
le weit das Geräufch hoͤren, und 
den Riß in der See fehen fann, 
welchen der Stoß machet. 


Dreyblatt. 
S. Sieberklee und Trillium. 


Dreyblatt, dornichtes, S. 
Sagonie. 


Dreyeck. 

ieſen Namen fuͤhren einige, un⸗ 

ter ſich ganz verſchiedene, thieriſche 
Koͤrper, davon einer unter den 
Fluͤgelwuͤrmern, der andere un⸗ 
ter den Quallen vorkommen wird. 
Hier beſchreiben wir dasjenige 
Geſchlecht von Conchylien, wel⸗ 
ches Herr von Linne Donax, und 
Herr Müller nach der Holländis 
fchen Benennung Dreyedimufchel 
oder Dreyeddoubler genennet. 
DaB Thier, welches dieſes Ge⸗ 
haͤuſe bewohnet, ift ein Sechafe, 
und das Gehaͤuſe has eine platte, 
drey⸗ 
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dreyedfichte Geftalt; es iſt folches 
zweyklavpig, und an dem vordern 
Rande ftumpf abgeftuget. Das 
Schloß hat zwey Zaͤhnchen und 
ber Seitenzahn ſteht etwas ent- 
fernet unter dem After. Hr. von 
inne’ führer zehn Arten an, wel⸗ 
che von den Altern Echrifftftel- 
lern theild unter die Bienmus 
ſcheln, theild unter die Tellinen 
gerechnet worden. Wir führen 
ſolche alle unter ihren befondern 
Namen an. Die vornehmften 
find: der Triangel, das Stuͤmpf⸗ 
cben, die Aulaneſiſche Buch 
fiabenmufcbel, die Dornmus 
ſchel, die Bertlers ober Irusmu⸗ 
ſchel. 


Dreyeck, nach dem Muͤller die 
zwote Gattung des Geſchlechts 
der Beinfiſche, Oſtracion Tri- 
gonus, Linn. Gen. 236. f. 
Bropffifcb, Crayracion Klein. 


Dreyfaltigkeitsblume. 
S. Veilchen. 


Dreyfluͤgel. 

riopteris L. Der Kelch iſt fünf 
fach getheilet. Die ſechs Blu—⸗ 
menblaͤtter ſcheinen gleichſam ſo 
viel Fluͤgel des Fruchtkeimes abzu⸗ 
bilden; zehn Staubfaͤden umge⸗ 
ben drey Griffel; drey doppelt ge⸗ 
fluͤgelte Saamenbehaͤltniſſe ma⸗ 
chen die Frucht aus. Der obige 
Name ſchicket ſich nicht allein fuͤr 


dieſe Pflanze, ſondern noch beſſer 
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fuͤr die Hiraͤa, welche Herr von Lin⸗ 
ne‘ mit dieſem Geſchlechte vereini⸗ 
get, in der Murrayiſchen Aus— 
gabe aber, wie ſchon zuvor Herr 
Jacquin gethan, davon getrennet 
hat; denn bey dieſer iſt die Frucht 
nur mit drey, bey unſerer Pflanze 
aber mit ſechs Fluͤgeln beſetzet. 
Die Pflanze waͤchſt in Amerika, 
und geheret zu den feltenften. 


Dreyaranne. 


rıltida L. Wir führen dieſes 
Graßgefchlicht nur wegen des Nas 
mens an, Inden die drey davon 
bekannt gewordenen Arten bey 
ung nirgends anzutreffen find. .- 
Jeder Blumenkelch beftcht aus 
jween Baͤlglein, und die daruns 
ter befindliche Spelze ift der Län 
ge nach zufammengeleget, und mit 
drey Grannen geendiget. Sonſt 
fihe man drey Eraubfäden, 
zween Griffel mit haarichten 
Staubmwegen und einen zarten, 
duͤnnen Saamen. 


Dreyhorn. 
Deeyborn, die vierte Gattung 
des Geſchlechts der Beinfiſche 
nah dem Müller, Oltracion 
Tricornis, Linn. gen, 1:6. fi 
Kropffiſch, Crayracıon Klein. 


Dreyling. | 
Deeyling will der Nomenclator 
Triplaris nennen, indem aud) 
ber lareinifche Namen anzudeuten 

Ge 2 fcheint, 
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fcheint, daß in den Blumenthei⸗ 
len die gedritte Zahl anzutreffen. 
Der große Kelch ift in drey lange, 
fpisige Einfchnitte gerheilet, und 
umgiebt drey Staubfäden, und 
einen dreyedichten Fruchtkeim mit 
drey Griffen, deren Staubwege 
dreyeckicht und haaricht find. Die 
Frucht ift eine dreyeckichte Nuß, 
und wird von den untern eyfoͤr⸗ 
migen Theile des Kelches einge 
f&bloffen. Hr. Jacquin, und mit 
ihm Herr von Linne hatte auch 
brey Dlumenblätter angegeben, 
welche aber nach der Murrapifchen 
Ausgabe mangeln. Die Pflanze 
wächft im mirtägigen Amerika, 
und ift wenig befannt. 


Drenfpalt, 
. ©. Tridar. 


Dreyſtrahl. 


us dem Europaͤiſchen Ocean 
erhaͤlt man dieſe eyfoͤrmig platte, 
faſt glatte, auf einem weißen 
Grunde mit drey rothen Strah⸗ 
len bezeichnete, und an der Vor⸗ 
derſeite des Schloſſes runzlichte 
Tellmuſchel. Tellina faſciata L. 


Dreyſtrahl, die dreyjehnte 
Gattung der Klippfiſche nach dem 
Müller, Chaerodon Trioktegus, 
Linn. gen. 164. | 


Dreyzack. 


reyzack, nach dem Müller, 
Perca trifurca, L. gen. 168. 


Drey 
Ip. 36. des Gefchlechted der 
Bärfchinge; meildie Schwanzflo⸗ 
Be drey Spitzen haben, und alfo 
von den Holländern Dubbelſtaart 
eigentlich nicht zu benennen fey. 


Dreyzack, ©. auch Salz⸗ 
binſen. 


Dreyzehe. 

reyzehe iſt der brepzehichte, 
Specht, deſſen, nach andern 
Schriftſtellern, Herr Klein in der 
neueſten Voͤgelgeſchichte geden⸗ 
ket. Hr. Linnaͤus hatte ihn ſchon 
laͤngſt in den Dalekarliſchen Alpen 
entdecket, Picus pedibus trida- 
Cylis, und Meſſerſchmid einen in 
Eibirien gefunden. Aber Herr 
Klein land in den erftern Ausga⸗ 
bin feiner Hiſtorie der Voͤgel noch 
an, ihn zu den Spechten zu zäh» 
len, weil die Anomalie fo groß 
wor, und feiner Charafteriftif 
zuwider. Endlic aber befam 
Edward auch einenimweiß und 
fhwarzbunten, drey zehichten 
Specht aus der Hudſonsbay; 
worauf ihn Klein n. 17 in feine 
Hiftorie nachtrug, unter dem Na⸗ 
men Specht mit außerorbentlichen 
Füßen. 8 verhält ſich alled an 
dieſem Spechte, wie bey andern 
Spechtarten, nur bie Füße find 
fonderlich, und haben nur drey Ze⸗ 
ben, zween vorn und einen bins 
ten, der-einen längern Nagel hat. 
Die Natur hält alfo bey diefem 
Vogel das, Mittel feines Ge 
ſchlechts; 
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ſchlechts; indem fie ihm boch bie 
ween VBorderzehen allein läßt, und 
den bintern, weil. er nur allein 
ift, mit einem deſto längern Na- 
gel verſteht. Herr Linnaͤus hat 
ihn in den Schwed. Abhandl. 16. 
p- 263. der beutfchen Ueberſe⸗ 
Kung ausfuͤhrlich; aber in ber 
Fauna Suec. 84. aus diefen ganz 
kuͤrzlich befchrieben. Die les 
tern wollen wir mit wenigem hie, 
ber überfeßen. Der Vogel ift 
wenig größer als ein Gperling. 
Der Körper ſchwarz, etwas ge 
ſprenkelt. Vom Winkel des 
Mundes geht, zu beyden Seiten, 
ein weißer Streifen bis ins Geni⸗ 
cke, wo er zuſammenlaͤuft, und 
denn wieder ausgebreitet, uͤber 
Hals und Ruͤcken bis zum 
Schwanjze geht. Bruſt und Bauch 
unten ſchwarz und weiß geſprengt. 
Die Schwungfedern oben ſchwarz, 
mit drey bis fuͤnf Reihen, weißer 
ganz kleiner Flecken; unten aſch⸗ 
grau, mit fieben bie acht Reihen, 
dergleichen aber größerer Flecke. 
Die obern Deckfedern der Slügel 
gleichfalls ſchwarz. Der Schwanz 
kurz, ſtarr, mit ſchwarzen Federn, 
deren die beyden aͤußerſten weiß 
geſprenkelt ſind. Der Scheitel 
des Kopfes ſafrangelb. 
Schnabel eckicht keulfoͤrmig, in 
eine Spitze ausgehend. Drey Ze⸗ 
hen an den Fuͤßen, vorn zween 
gleiche, und der innere etwas we⸗ 
niges kleiner. Hinten einer, aber 
laͤnger und ſtaͤrker. 


Der- 


Drom 


Drittfiſch. 
Eine Art von Baſtardfiſchchen, 
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welche nach dem Aldrovand, aus 


der Paarung der Laugelen, Ago- 
nen oder Agunen, mit den Rob 
ten und Breitfiſchen, (Leucifci 
fpec. fecunda Gefn. cum Ruti- 
lis aut Rubellis, er cum Scar- 
dulis f. Cyprinis latis,) entfte» 
ben und als Baftarte von beyden 
etwas dhnliched haben; davon 
Aldrovandp. 234. und Ioniton 
p. 136. nachzuſehen. S. unfern 
Artikel Diguͤnen. 


Drohnen. 


o pfleget man die Brutbienen 
zu nennen , welche man nur zu ge⸗ 
tiffen Zeiten, namlich -vom May 
bis gegen den Auguſt, in den 
Bienenftdchen antrifft. Cie find 
noch einmal fo lang und dicke, 
als die fogenannten Arbeitebie- 
nen, von denen fie fich auch noch) 
überdiefes durch den Mangel des 


Stachels unterfcheiden, mie bes * 


reits in dem erften Theile dieſes 


Werkes unter dem Artikel Biene 


S. 714. ausführlicher gemeldet 
worden ift. 


Dromedar. 


Diefen Namen giebt man denjes 
nigen Kameelen, welche nur einen 
Höfer auf dem Rücken haben und 
bey den alten Echrififtellern ara⸗ 
bifcbe Rameele heißen. Nähere 
Nachricht von. dieſen nuͤtzlichen 
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Thieren fol unter dem Artikel 


Kameel folgen. 


Droſch. 
S. Lein. 


Droßel. 


ieſe Voͤgel machen beym Klein, 
und auch bey andern, ein eigenes 
Geſchlecht aus. Bey erſtern iſt 
es das fünfte in der vierten Fa— 
milie. Die Charaktere der Dro» 
ßeln find folgende. Die Füße 
mit vier Zaͤhen, drey vorn, einen 
hinten. Der Echnabel fait gera- 
be, der obere Kiefer abgerundet, 
am Ende in etwas gebogen. Der 
untere iſt ganz gerade. Der obe⸗ 
re hingegen erhebet ſich in der 
Mitte etwas, fällt bald wieder 
ab, und leget fich iiber den untern 
mit eincm verlornen Hacken. Mit 
bem Echnabel fann der Vogel 
ziemlich fneipen, aber nicht ſchnei⸗ 
ben, wie die Heher. Die Nafen- 
löcher eyfoͤrmig, nackend, nur 
bey einigen halb mit Federn, 
auch mit einem Haͤutchen bedecket. 
Die Zunge laͤngſthin ausgehoͤhlet, 
auf der Spitze ein wenig geſpal⸗ 
ten; der Rachen meiſtens gold» 
gelb. Diefer Droßeln nun giebt 
es viele Arten, die auch theils 
bey den Schriftſtellern, theil® im 
gemeinen eben, ihnen eigene Na« 
men befommen. Sch will hier 
die Arten insgeſammt anführen, 
und nur bey denjenigen ihre kenn⸗ 
bare Eharafsere, nebft andern Ei 


Droß 
genfchaften anmerfen, denen ich 


. In der Folge feine weitere Bes 


fhreibung, in einem .befondern 
Artikel, widmen werde. Diejes 
nigen Arten hergegen, die ihren 
Namen nach gar zu befannt find, 
und die folglich einen eigenen Ars 
tifel verdienen, will ich bier nur 
mit ein paar Worten berühren. 
ı) Schnarre, Mıfteldroßel, Zie⸗ 
mer, ift die größte Art. Turdus 
viſciuorus maximus 2) Mach« 
bolderdroßel, Krammetsdroßel, 
Blauziemer, Turd s pilaris. 3) 
Zipdroßel, Pfeifdroßel, Weiße 
droßel, Turdus Iliacus, wird 
oft mit der folgenden vermenget. 
4) Weindroßel, Rothdroßel, 
Sangdroßel, Turdus muficus; 
diefe find insgeſammt beſonders 
zu befehreiben. 6) Amfel, ſchwar⸗ 
je Droßel, Merula ©. Amfel, 
6) Ringdroßel, Echneedroßcl, 
Boddaerts gefraagte, Merula 
torquara. 7) Golddrofel, Biro⸗ 
le, Kirfchvogel, Merula ; aurea, 
Oriolus Iderus. €. Golddror 
fel. Diefer find als Abaͤnderun⸗ 
gen beyzuzählen: die gelbbunte . 
Droßel, die Merle mit ſchwarzem 
Barte, die ſchwarzkoͤpfichte Gold» 
droßel, die furinamfche rothe 
Golddroßel, die fpanifche bunte, 
die ſchwarzbaͤrtige, alled Arten 
unferer Golddroßel. 8) Blaufds 
pfige rothe Droßel, Blauvogel, 
Turdus ruber , c#pite cyaneo. 
Hals, Rücken und Slügel find 
bunt aus blau und roch, Bruft, 

Bauch 


Droß 
Bauch und Schwanz; pomeran ⸗ 


jgenfärbig, Süße und Schnabel 


ſchwarz. 9) Spreedroßel, einfas 
me Droßel, Pafler folitarius, 
größer als die Amfel, und wie 
ein Staar ſchwarzweiß getiegert. 
10) Weiße Droßel, eine mit we 
nigen Flecken und faft fchneemweiß, 
eine andere mit braunem Rüden, 
und häufigern Flecken. ı 1) Bun» 
te amerifanifhe Sangdroßel, 
Turdus minor coeruleo albus. 
12) Schwarz gefleckte Amfel ©. 
Amfel. 13) Roftfarbige Droßel. 
Schnabel ſchwarz, und braune 
Füße. Don der Kehle bis an die 
Schenkel mweißlicht, mit kleinen 
braunen, meitläuftigen Flecken. 
14) Dlauäugige Droßel, der un- 
tere Kinnladen blau, der obere 
nebft Kopf und Hals, bie auf die 
Bruft, ſchwarz gezacket, Schwanz 
und Slügel ſchwarz, und diefe mit 
vier weißen Streifen gezeichnet, 
der übrige Leib und Rücken zwi⸗ 
ſchen den Zlügeln gelb, Füße 
fleifchfarben. 15) Graue langge- 
ſchwaͤnzte Droßel, Turdus mi- 
nor cineree albus non macula- 
tus, oder Turdus polyglottos 
Linn. trägt den langen Schwanz 
feil in die Hohe. 16) Bleyfarbige 
Droßel, Turdus plumbus L. 
ft bleyfarbig mit etwas ſchwarz 
eingefprenget, an Kehle und Kopf 
ſchwarz, der Ring um die Augen 
Holdfarben, der Schwanz hoch, 


die Füße roth. 77) Kleine Caro⸗ 


linfche Droßel, Turdus mini- 
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mus. Iſt faft mit unfrer Weiß. 
broßel zu vergleichen. 13) Zinno⸗ 
berbrüftige Droßel, merula indi- 
ca, pe&tore cinnobarino. 19 
Rothkoͤpfige Droßel, Mufcicapa, 
ceorona rubra. Der Unterleib 


grau, ber obere bräunlich, der 


Schwan; fhmwärzlih, auf dem 
Wirbel des Kopfes ein rother 
Strich. Iſt beym Srifch ein 
Neuntddter. 20) Gelbbrüftige 
Droßel, Oenanthe americana 
pe&tore luteo. Beym Linne‘ 
Turdus virens, Farbe ſchwarz⸗ 
grünlich, oder gruugrän, der Un» 
terleib gelb, weiße Augenbraunen, 
ift in Amerifa. 2 ı) Grauroͤthliche 
Droßel, merula fufca, hat eis 
nen pomeranzfarbigen Echnabel, 
auf deffen Spitze ein fchmarzer 
Strih. Unterm Sinne mei. 
Der Dberleib dunfel, der Unter» 
leib lichtgrau, Füße gelb. 22) 
Schopföroßel, Turdus crinitus 
L. Kopf, Hals und Bruft bley⸗ 
blau, der Bauch gelblicht, der 
Ruͤcken grünlicht, die Schwing» 
und Schtwanzfedern oben braun, 
unten röthlicht, auf dem Kopfe 
ein Schopf, aus Amerifa. 23) 
Braungelbe Mifteldroßel, Tur- 
dus canorus L. Iſt braun bie 
auf den Schnabel und Füße, wel 
che gelb find, unten ift die Farbe 
etwas roͤthlicht, ein weißer Streif 
läuft an der Seite des Kopfes 
bin, der Schwanz abgerundet. 
Heymath Bengala und China, 
wo er Benjabow —— 24) Dro⸗ 
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Bel mit langem Schwanz und Fe⸗ 
derbuſch, Pluͤmanſchwanz, Auis 
Paradifiaca Brafilienfis, haͤlt 
fi) in den Brafilifchen Wüften 
auf, und mird felten gefangen. 
Der Dberleib und der lange 
Schwanz; caftanienvraun, bie 
Slageldecken gpidfarben, Bruſt 
und Unterleb weißlich, die Augen 
feuerfarben, der Echnabel roͤth⸗ 
lich, Kopf und Federbuſch glaͤu— 
gend ſchwarz. Seba hat ihn be, 
fehrichen. 25) Bergamfel, me- 
rula Saxarilis, ift unter Amfel 
vorgefommen. 26)Seidenfchmanz, 
Turdus criftatus, Lion. Am- 
pelis S. Seidenfchwans, 27) 
baarzopfige Droßel, Turdus ro- 
feus L. der Halbe Schnabel gelb, 
der Kopf dunkelblau mit rüd. 
waͤrts herabhangenden Zoͤpfen, 
Fluͤgel und Schwanz fchwarz. 
28) Purpurdroßel mit bunten Fluͤ⸗ 
geln, aus Indien. 29) Weiß 
und ſchwarze Droßel, ift ebenfalls 
aus Indien; beym Edward, 30) 
Bruchdroßel, Turdus muficus 
paluſtris, fiche oben biefen Arti⸗ 
fel. 31) Rohrdroßel, Nohrfper- 
ling, Turdus canorusarundina- 
eeus; f. unten bey Rohrdroßel. 
3) Goldgeförnte Droßel, iſt die 
allerkleinfte unter dem Droßelge 
ſchlechte. Auf dem Kopfe ſchoͤn 
‚ goldfärbig, über dem Yuge ein 
ſchwarzer Strich, der Oberleib oli. 
denfarben, der Unterleib weiß, mit 
ſchwarzen laͤnglichten Flecken, wie 
an andern Droßeln, die Fuͤße gelb⸗ 
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Bram; iſt in Penfploanien zu 
Haufe, macher ihr Neft auf der Ers 
be, ander Mittagsſeite eines Ber» 
ges, in den trockenen Blättern, le⸗ 
get fünf weiß» und braungeflcckte 
Eyer. — So weit gehen Hrn. 
Kleins Arten von Droßeln. Bode 
baert hat in feiner neueften Vers 
mehrung des kinndifchen Naturſy⸗ 
ſtems noch eine ganze Parthie ans 
derer, befonder8 ausländifcher 
Droßeln, aus dem Büffon, Brife 
fon und andern, aus Hm. Burs 
manns und von Meulens Gabis 
nettern angeführet, die ich bier 
bloß nahmhaft machen will, ohne 
irgend ‚die Befchreibungen ſelbſt 
berzufegen, unerachtet fie insge⸗ 
fammt ſehr furz find. Denn, nicht 
eben auf den Raum zu fehen, fo 
bleiben die Gegenftände, weil es 
mehrentheild ausländifche find, 
dem Lefer jederzeit etwas dunkel, 
wenn er nicht die Abbildungen vor 
ſich hat. Es find aber folgende 
Droßeln. 1) Zugftrichdroßel, 
migratorius, grau mit fuchsro⸗ 
them Bauche, in Amerita; 2) 
glänzende, grüne, mit Violetfluͤ⸗ 
geln; in Angola; 3) ſchoͤne Dro⸗ 
Bel, oben goldgrün, unten orange» 
färbig, auf Senegal; 4) Weiß 
fleck, dunfelolivengrän, mit wei⸗ 
Bem Flecke auf den Flügeln, unten 
weiß; in St. Domingo. 5) Grün. 
artige Droßel, auf dem Rücken 
gruͤnbraun unten gelblicht; in Ca⸗ 
6) Schwarzkappe, dun⸗ 
kelgrau, der Kopf oben ſchwarz; 
auf 


* 


Droß 


auf dem Cap. 7) Goldfluͤgel, 
Braun, Bruſt roch, Fluͤgel violet 
und goldglaͤnzend; in Madaga- 
fcar. 8-9) Kaffer und Eaapfche 
Droßel, fchwärzlih, der Bauch 
gelblicht; auf dem Cap. 10) 
Schwarzfopf, ebenfalls ſchwaͤrz⸗ 
lich, befonders-am Kopfe, Bauch 
und Bürzel braunrorh, weißen 
Flecken an den Flügeln; auch auf 
dem Sap ber guten Hoffnung. ı ı) 
Palmdroßel, olivengrün, unten 
afchgrau; in Gayenne. 12) Ca⸗ 
rolinifche Droßel, caftanienbraun, 
Hals hinten fchwarz, die Flügel 
dunfelpurpur; in Carolina. 13) 
Drangebauch, Ruͤcken braun, Un- 
serleib orangefarben; in Canada. 
14) Graue Droßel, oben duntel« 
grau, unten weiß, Schwingfedern 
braun mit ſchwarzen Puncten ; in 
Eayenne. 15) Droßel von Gt. 
Domingo, bräunlicht, unten weiß, 
auf Domingo, 1 6) Mohr, ſchwarz⸗ 
glänzend, die vorderſten Schwing» 
federn roch mit ſchwarzen Tüpfeln ; 
auf dem Cap. 17) Surinamfche, 
glänzend ſchwarz, Steiß und Bruft 
zu den ©eiten gelb, in Surinam. 
18) Ceylonſche, grün, unten gelb, 
ſchwarzer Augenftreif, der nach der 
Bruft zuläuftl. 19) Drangefopf, 
grün, und weiß mit ſchwarz ge 
fprenget, Kopf und Genick oran⸗ 
gefarben,in Guiana.20) Schtwarz- 
ſchnabel; braun, Schnabel, Kehle 
und Bruft ſchwarz, mit oranger 
Einfaffung, Bauch grüngelb mit 
ſchwarzen Sledden; auf Domingo. 
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21) rothe Droßel, Ruͤcken roth, 
Hals von vorn und zur Seiten 
ſchwarz mit weißem Rande; in 
Cayenne. 22)Prächtige; grün, 
Kehle Seegrün, Bauch violet, Fluͤ⸗ 
gel und Schwanz glänzend blau, 
in Angola. 23) Gefchulpte Dro⸗ 
Bel ;- braun, an den Federn weiße 
Ränder, Kopf und Scheitel braun 
roth, Steiß roſenroth, Bauch weiß; 
auf dem Cap. 24)Graue; oben 
draungrau, unten am Leibe weiß; 
auf Senegal. 25) Dftindifche 
Droßel; grün, unten etwas bleich; 
in Dflindin. 26) Glänzende; 
braun mit grüner Schattirung, 
Bauch roth mit ſchwarzbraunen 
Sieden; aufden Manilifchen In⸗ 
feln. 27) Violette; purpurfars 
ben, Rüden und Slügel grün, 
Schwanz blau; in Judda. 2%) 
Palmiſt; gelbbraun, Kopf und 
Nacken (hivarz, Hals und Bruft 
weiß; in Gayenne. 29) Bordir⸗ 
te; dunfelbraun, mit gelber Eins 
faffung an ben Federn, Kehle 
ſchwarz, auf Madagafcar. 30) 
Graue; die Deck⸗ und Schwing- 
federn weiß gerändert; bin und 
wieder in Europa. 31) Häßliche 
Droßel; grün, Kopf und Hals 
fhwarz, Bauch und Bürzel roch, 


Schultern und Dedfedern am 


Schwanze blau, die drey erfien 
Schwingfebern gelb, ver Schwanz 
übrigens ſchwarz; auf den phi⸗ 
lippinifchen Inſeln. 32) Lange 
ſterz; bunfelblau, mit goldener 
Schattirung, ber Schwanz fehr 
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lang; auf Senegal. 33) Blau 
flügel; am Rücken grün, am Kos 
pfe braun, Bruft caftaniendraun, 
blaue Deckfedern an den Flügeln ; 
auf den Molufifchen Inſeln. 345 
35) Gekroͤnte Droßel; grün, am 
Bauche orange; und Gelbfehle 
auch grün, am Kehle und Bruft 
gelb, beyde in Bengalen. 36) 
Bunte; ſchwarz und weiß; auf 
Et. Domingo. 37) Braunſchna⸗ 
bel; grünunduntengrau ; in Oſt⸗ 
indien. 38) Dunfle; am Rüden 
braun, Kopf und Kehle ſchwarz, 
der Bürzel gelb; in Senegal. 39) 
Gruͤnkopf; braun mit weißer Keh⸗ 
le, am Bauche blaßbraun, am Kos 
pfe grün; auf den Philippinis 
fchen Juſeln. 40) Pobobe, ſchwarz 
mit rothen Flügeln, Schwan; dun⸗ 
felbraun, etlihe Schwingfedern 
jur Hälfte weiß ; in Senegal. 41) 

Blaufopf, lichtbraun, mit dunkel⸗ 
blauem Kopfe, Schwanze und 
Schwingfedern; auf dem Gap. 
42) Ölaubruft, Rücken rothbraun, 
Scheitel und Naden fchwarz, 
Bruft und Schwan; blau, Bauch 
gelb mit ſchwarzen Streifen; in 
Guajana. 43) Rorhköpfchen ; 
gelbbraun, unten etwas bläffer. — 
So weit gehen die Ergänzungen 
des Hrn. Boddaerts. Was ber 
Droßeln ihre Betragungsart, 
Nahrung, Begatten und Brüten, 
n. f. w. anlanget, das wird unten 
bey jeder befannten Art einzeln 
angemerfet werden. Hier find 
nur einige allgemeine Nachrichten 
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mitzunehmen. Da die Droßeln 


ſo ſehr zu den menſchlichen Nah⸗ 
rungsmitteln und theils zu den Le⸗ 
ckerbiſſen gehoͤren: ſo hat man ih⸗ 
ren Fang gar bald zu einem In⸗ 
tereſſe gewiſſer Landguͤter und In⸗ 
traden gemachet, und die Droßeln 
zu edlen Voͤgeln und zur Nieder⸗ 
jagd gerechnet. Man fängt ih» 
rer mancherleyg Arten auf ben 
Sangheerden mit Dohnen und 
Schlingen, auf den Bäumen, wo 
Mifteln wachfen, u. ſ. w. Diele 
berfelben niften bey ung, und blei⸗ 
ben den Winter über da; viele 
bergegen ziehen in fremde Länder. 
Wenn im Herbſte der Hang ber 
einheimifchen Voͤgel vorben if, fo 
koͤmmt öfters eine unſaͤgliche Men⸗ 
ge von Droßelarten mit vollem 
Heerzuge geflogen: zuerſt bie 
Wein» und Sangdroßeln, nach 
biefen die Zugdroßeln, zuletzt die 
Krammetsodgel mit Schnarrdro» 
Beln untermifchet. Der Zug die» 
fer Bögel geſchieht aus den nor» 
difchen Gegenden, aus Schweden, 
Rußland, aus Sibirien, längft der - 
Dftfeenach den weftlichen und mit» 
tägigen Ländern. Er gebt im 
Herbfte an, währet big in die Mit⸗ 
te des Dctoberg, und erftrecker fich 
über den Finnifchen Meerbufen, 
über Liefland, Eurland, zu dem 
die Droßelu ftoßen, die über Lit 
tbauen aus Norden und Dften 
berfommen. Cie gehen um diefe 
Zeit big zu den Alpen, von da im 
unglanblicher Menge nach Stalien, 

| to 
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wo fle in den Weingärten Nachle⸗ 
fe halten. Die übrigen, welche 
nicht fo weit vordringen, oder nicht 
umfommen, geben vermurhlich 
nach ihrer ndrdlichen Heimath zus 
ruͤck. Etliche wenige bleiben auch 
bey ung, und verbergen ſich den 
Minter über. Denn von Gold» 
droßeln und Amfeln weis man, 
aus ihrer frühen Fruͤhlingsbruth, 
und andern Umftänden, daß fie 
den Minter durch bey ung bleis 
ben; wo fienoch genugſames Fut⸗ 
ter finden. Ben neblichtem Wet⸗ 
ter und wenn eg reifet, ziehen vor⸗ 
nchmlich die Krammetsboͤgel und 
Meindroßeln nicht fo ftarf fort, ale 
bey hillem. Daher im erften Falle 
viele dergle hen Vögel gefangen 
werden, weil fie da liegen bleiben, 
und nicht gern weiter ziehen. Auch 
wenn fie noch warme Zeit fpüren, 
jichen fie nicht fo bald weg. Man 
fängt fie in allen Löndern in uns, 
befchreiblicher Menge; doch in eis 
nem Yahre ihrer mehrere, ale im 
andern. Herr Klein merfet an, 
daß im Jahre 1746. allein in 
Danzig 30,000 Paar Droßeln 
find hereingebracht und in der Ac⸗ 
cife angegeben worden; ohne bie 
andern, fchreibt er, welche heimlich 
in die Etadt gebracht, oder außer 
berfelben in Gärten und Wirths⸗ 
bäufern find verzehret worden, 
welche zum mwenigften dreymal fo 
vicl betragen, Betrachtet man 
nun, was in andern Rändern und 
auf dem ganzen Striche weggefan» 
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gen wird, ſo muß man billig uͤber 

ben ungeheuern Heerzug dieſer Vo⸗ 

gel erſtaunen; denn allein in eis 

nem Lande werden ibrer viele 

Millionen gefangen. E8 fcheint 

übrigen, daß fie nur in Europa 

bleiben, oder hoͤchſtens noch ihren 

Etrid und Miederftrich vor und 

nach Afien haben. Die meiften 

freffen gern allerhand Beeren, Abraͤ⸗ 

fchen, Wachholder, auch viele Ge⸗ 

wärme und Inſecten, die fie fich 

auf der Erde auffuchen. Gogar 

im Winter fuchen fie fi) bey ung 

von den Miftel- Wachholder - Bo 

gel» und Meblbeeren zu nähren, 

die in den dicken Wäldern häufig 

an den Bäumen entweder hängen 

bleiben, oder berabfallen. Die. 
meiften diefer Voͤgel fingen etwas, 

doch mehrentheilg ift e8 nicht wich. | 
Eie werden aud eingefangen, 
jahm gemachet, und nehmen in 
diefem Zuſtande allerley Manieren 
an, wozu man ſie angewoͤhnet. 


Droßel, Meerdroßel, Tur- 
dus marinus, eine Art von Ron⸗ 
dekoͤpfen. Richter. Gesner fuͤh⸗ 
ret in dieſem Geſchlechte der Kra⸗ 
metfiſche oder Troſtlen bis 15. 
Gattungen auf; Linne mit dem 
Artedi verfchiedene in dem 166. 
Geſchlechte, Labrus, Kippfifche, 
nach dem Müller, f. Droßelmaul, 
Cicla des Aleins, 


Droßelbeerftrauch. 
S. Schwelgenbaum. 
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icla nennet &lein, Mifl. V. 
Fafcic. XI. p. 45. fein viertes 
Gefchlecht derer Fiſche, die mit 
offenen Ohren Athem holen, und 
nur eine Rückenfloße haben, Mo- 
nopterorum, und zwar berjenis 
gen, denen eine lange, gleiche 
und nicht abgetheilte, Rückenfloße 
zu Theile worden, und die dar» 
neben folgenden eigenen Cha» 
rafter und Unterſcheidungszeichen 
haben; naͤmlich, neben dem dich⸗ 
ten und gleichſam zuſammenge⸗ 
druͤckten Leibe und Schwanze, 
auch außer den ſpitzigen Zaͤhn⸗ 
chen, und der Schoͤnheit und 
Mannichfaltigkeit der Farben und 
Zeichnung, einen verlaͤngerten 
Kopf mit einer ziemlichen Mund⸗ 
ſpalte, und vorzüglich einen bes 
weglichen Oberfiefer, der ſich an 
‚den Unterkiefer andruͤcken und an⸗ 
fließen, fich aber auch von fels 
bigem zurückziehen und den Mund 
erweitern, fan. Diefer Ichtern 
Aehnlichkeit wegen, die fih an 
dem beweglichen Oberkiefer der 
Droßeln oder Krammetsvoͤgel, 
auch der Amfeln, nebft dem ver» 
längerten Schnabel, eben fo be 
finder, beleget Klein diefes Ge. 
ſchlecht mit gleihem Namen, Tur- 
dus, oder Griechiſch, Cicla, wix- 
An, aan überaus ſchicklich 
und unterfcheidend,; zumal da 
bisher feine wefentliche und nicht 
zweydeutige Kennzeichen und Chas 
raftere berfelben angegeben wer⸗ 
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ben mögen. Denn von der blo⸗ 
Ben Verfchiedenheit der Größe 
und Farben, befonder8 von dem 
buntfarbigen Bauche, nifi qui va- 
rium aluum habent, läßt fich ein 
fichres unb beftändigeg Unterfcheis 
dungszeichen gewiß nicht abneh⸗ 
men, twelches des Rondelets und 
Gesners zwoͤlf bis fechzehn. Sat. 
tungen genugfam beftätigen. Es 
bat alfo Klein, felbft nach dem 
Vorgange des Artedi in Append. 
Syn. p. 112. den alten Namen 
mit gutem Zuger beybehalten, 
und den Grund davon, Durch die 
angeführten Befchreibungen und 
zeichnungen eines. Catesby, Sal- 
uiani, Rondelerii, und durch eis 
gene Beobahhtüngen, gnüglich er⸗ 
läutert und bewaͤhret. Er brin» 
get doch folgende vierzehn, Gat⸗ 
tungen bey: | 

) Droßelmaul, Cicla, mit 
braunem Rücken, weißgränlichen 
Bauche, goldfarbigen Kiemen- 
gelben, ſchwarz und blau gefprens 
felten , After » und Ruͤckenfloßen, 
unter den Augen buntfärbig, mit 
dicken, runzlichen Lippen, und cis 
nem breiien gabelförmigen, roth 
und ſchwarz gefleckten, Schwanje. 
Der erfie Krammetsfifh, Tur- 
dus, des Rondelets, der ihn. fol« 
gendermaaßen befchreibet: dem 
Cynaedo, Labrus Cynaedus, 
Linn g. 166. f. 41. dem Muͤl⸗ 
lerifchen Steinfifche, aus dem Ges 
ſchlechte der Lippfiſche, ift er eben 
nicht unähnlich, etwas Fleiner, 

doch 
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boch breiter; mach der äußerlichen 
- Figur feiner Auratae, Sparus 
.Aurata, L. g. 165. f. ı. dem 
Mülleriihen Goldbrachfem aus 
dem Gefchlechte der Meerbrach⸗ 
ſem, nicht ungleich, mit einwaͤrts 
gebogenen Zähnen, mit der Lage 
und Zahl der Floßen, wie die in 
feinigen Gründen wohnende, $i- 
fche, Saxariles, und mit großen 
runden Augen ; ein Speiſefiſch 
von zartem und leicht, zu broͤſeln⸗ 
dem Sleifche. 

2) Droßelmaul, Cicla, ganz 
goldfarbig, mit einer weißen Sei⸗ 
ten» oder Mittellinie von den Aus 
gen bis an die Echmwanjfloße, 
und mit einer Bauchfloße ; der 
fünfte Krametsfiſch, Turdus, des 
Rondelets, welcher dem Gobio fa- 
uus, Gobius Paganellus, L. g. 
159. fp. 2. den Müllerifchen 
Stindt aus dem Gefchlichte ber 
Grundeln, d. i. den großen Meer» 
sropp des Gesners, vorſtellet, 
außer baf der Krametsfifch eine 
von den Augen, bi an ben 
Echmanz fortlaufende weiße Linie 
bat, und micht wie ber Gobius, 
mit fchtwargen Sieden, gefpren- 
kelt ift, auch feine einzige Bauch⸗ 
floße, nicht , wie bey jenen gethei⸗ 
let Hat, und den andern an Zärt 
lichfeit gleichfdömmt, aber der 
Goldfarbe nach unterfchicden ift. 

3) Droßelmaul, Cicla, mit 
dem Udlerfchnabel und von den 
Augen, bis zum Schwanze fort- 
laufenden blauen Mittellinie ; der 
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fechfte Krametsfiſch des Rondelets; 
dem vorhergehenden fuͤnften gleich, 
außer daß die Mittellinie blau, 
und der Schnabel laͤnger iſt. 

4) Droßelmaul, Cicla, mit 
goldfarbigem Rücken, grünen Fle⸗ 
en, röthlichten, gefrümmten, 
unorbdentlichen Linien, weißlichem 
Bauche, grünen Lippen, blauen 
Kicmendedeln, Echwanze und 
Floßen, großen. Theile; Ceris, 
xneis Athen. und Turdus, fe- 
ptimus Rondel. wird vom Geß⸗ 
ner Wächßling genannt. | 

5) Droßelmaul, Cicla, von 
Farbe grün und gelblich, mit einer 
weißen Mittelinie; der neunte 
Turdus des Rondelet, nach tele 
chem er auch Meneftrier, Tibi- 
cen, weil er, wie die Mufitanten 
buntfchädig; nicht weniger Ga- 
ian und Bitte genannt wird. 

6) Droßelmaul, Cicla, von 
Sarbe grün, mit purpurfarbenen 
Nändern der Kiemendedel und 
der Bauchfloßen, mit purpurmeiß- 
lichen, nah dem Rondelet und 
Gesner, wreißgülblichem , Bauche, 
fleinem Maule und Lippen, auch 
roͤthlichen Augen nach dem Ron⸗ 
delet; ·deſſen gehnter Turdus er 
iſt. Iſt er wohl nach. der Kleini⸗ 
fhen Anfrage, Turdus maior . 
oder der Verdone des Ealviang? 
Artedi hält ihn unter ber Bes 
nennung Cicla cubitalis in App. 
davor; und merfet an, daß-er zu 
Nom Tordo und Verdone ge 
nannt werde. Und Muller ver- 
muthet 


— 
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muthet aus des Willughbh Be⸗ 
ſchreibung, daß ſein Gruͤnling 


aus ben Lippfiſchen, Labrus vi- 


ridis, Linn, g. 166. fp. 29. 
für ‚den Verdone des Salviand 
anzunehmen; mwodurd) er unferm 
Turdus oder Cicla ſehr nahe kom⸗ 
men wuͤrde. 

7) Deoßelmaul, Cicla, mit 
dem blauen Kopfe und grüulis 
chem Ruͤcken; mit einer zarten 
gränen Eeitenlinie von den Kies 
men bis zum Echwanze, und mit 
einem rundlichen Flecken, bis na» 
be an demfelben; mit bunten, 
meiftens purpurfarbigen Sloßen, 
und einem röthlichen Leibe, da⸗ 
ber er vorzüglich unter die Tur- 
dos zu rechnen und vom Ronde⸗ 
let mit der allgemeinen franzoͤſi⸗ 
(hen Benennung ber Kramerfi- 
fhe, Vielle, Engl. the Wraſſe 
or Old-Wife, auch insbeſonde⸗ 


re beleget wird, und die zwolfte 


und legte Stelle unter denfelben 
einnimmt. Bey dem Artedi ift 
er Labrus , roftro furfum refle- 
xo, cauda in extremo circulari; 
beym Linne Labrus Tinca, g. 
166. {p. 21. und nach dem Mül- 
ler die Meerfchlange aus dem Ge- 


ſchlechte der Lippfiſche. 


8) Droßelmaul, Cicla, von 


dem Roͤthel gleicher Farbe, mit 


ſchwarzen und falben, bleichgels 
blichen, Flecken gefprenfelt; mit 
bleyfarbigem Bauche, und großen 
kippen. Der größte unter den 
Kramtsfifhen und der zwolfte 
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Turdus des Rondelets; nach 
welchem er von den Franzofen 
Auriol, auch Gaian oder Durdo 
genennet wird, und fo groß und 
dick, wie ein ellichter Lupus, La- 


brax Klein. oder Perca Labrax 


Linn. auch wegen der Manniche 
faltigkeic feiner Farben, von ber 
fiebenten Gattung unserfchieden 
ſeyn fol. 

Droßelmaul, Cicla, mit 
afchgraufchwärzlichem Kopfe, Nü- 
en , Floßen, und Eeiren, weiß» 
lihem Bauche mit falben Flecken; 
it Turdus minor dig Ealviang, 
und des Artedi Cicla via palma- 
ris; welcher mit dem Ealvian be 
merfet, daß der Augenregenbogen 
goldfarbig, der Echwanz breit 
und nicht gabelförmig, der Fiſch 
breitlih, und der Tinca mari- 
na, Phycis Rondel, Meeregle 
bes Gegners, (mie denn Oppian 
die Turdos und Phycides, als 
in den Gefteinen wohnende Fifche, 
einander unmittelbar zugeſellet,) 
nicht unähnlich und felcen über ei⸗ 
nen Werffhuh groß werde. 

10) Deofelmaul, Cicla, 
welche über und über von, aus 
Blau ins Schwarze fallender, Far⸗ 
be il; und vom Salbian und 
andern Merula, vom Willughby 
Turdus niger , und vom Artedi 
Labrus caeruleo nigricans, ges 
nennet wird. Mach der beyger 
fügten Aumerfung ift diefer zehn⸗ 
te Cicla unter den Kramtofiſchen, 
was die merula, der ſchwarze 

Vogel 
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Bogel, Auis nigra, ımter den 
Kramtsodgeln, iſt. Charleten 
nennet die Tincam marinam der 
Denetianer Merulam, eine Gar 
tung der Meerfchleyen, Sea- 
Tenck, fonft Cook-Fifh. Ind 
beym Linne ift er, Labrus me- 
rula gen. 166. fp. 40. die See⸗ 
merle ded Müllers, aus feinem 
Gefchlechte der Lippfifche, mit ei» 
nem geraden Schwanze, ber fi) 
in den Europdifchen Gemäffern 
findet, doch aber noch nicht, we- 
nigſtens in Anfehung feiner Fin» 

- nen in der Ruͤckenfloße, befannt 
genug iſt. 

11) Droßelmaul, Cicla, ber 
Turdus oculo radiato, bie 
SMeerdroßel mit dem ftrahlichten 
Yuge des Catesby, p. er tab. XII. 
Engl. the Pudding-Wife, oder 
Pudding-Fifk, nad) dem D. Gar⸗ 
den, beym Linne‘ Sparus radia- 
tus, gen. 165. fp. 22. nach dem 
Muͤller das Strahlauge des Ge 
fchlecht8, ſ. Meerbrechſeme. Die 
ſchoͤne Zeichnung des Catesby trifft 
auch mit feiner Befchreibung, die 
bey dem Zlein und inne‘ aus⸗ 
zugsmeife befindlich, völlig über- 
ein, daher wir felbige ganz mit 
theilen: dieſe Fiſche find man, 
nichmal fechzehn Zoll lang, indge- 

„mein aber fleiner. Das Auge,(der 
Yugenring) ift roth,und an feinem 
Umteeife hat es fleben blaue Straß» 
len. Am Ende jedes Kiefer find, 
außer der gewoͤhnlichen Reihe der 
Heinern, drey große Zähne. Der 
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obere Kiefer ift, (der Charafter die» 
ſes Geſchlechts) beweglich, und 
fann, wenn es noͤthig iſt, unter 
den zunächft daran ftoßenden bei⸗ 
nernen Theil des Kopfeg, wie am 
Saufifche, Turdus flauus, rab, 
11. zurückgegogen werden. Der 
Körper des Fifches war mit gro⸗ 
Ben, bräunlichten, olivenfarbenen 
Schuppen bedecket, deren jede eis 
nen blauen Rand hatte; auch 
waren die Ohren, faft fo lang ale . 
fie find, mit fünf oder ſechs irres 
gulairen blauen. Linien - bezogen. 
Ueber den Rücken bin erſtreckte 
fih eine lange, gelbe Floße, die 
auch mit einer blauen zacichten 
Linie eingefaffet war. Am hintern 
Theile des Bauches flund eine an⸗ 
dere ſolche gelbe Floße, die auch 
mit einer blauen zacichten Linie 
eingefaffet war; eine andere gels 
be Sloße aber war unter dem Baus 
che, fo vorne eine blaue Einfaffung 
hatte, und zwo andere von braus 
ner Farbe faßen hinter den Oh⸗ 
ren. Von einer diefer Floßen ers 
ſtreckte fich, quer um den Bauch 
herum, zu der andern ein breiter 
Streif, der außvier, wechſelswei⸗ 
fe gelben und blauen, Linien bes 
flund. Der Schwanz wird am 
Ende fehr breit, und ift an der zus 
nächft am Leibe ftehenden Hälfte 
bunfelbraun, am Ende aber roͤth⸗ 
lich gelb. Linne zählet in den 
Sloßen, der Kiemen fechfe, des Ruͤ⸗ 
ckens eilf fleife von zwey und 
imanzig, der Bruſt zwölfe, des 

Bauches 
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Bauches fechfe, des Afters drey 
fteife von fechzehn, des Schwanzes 
fiebenzehn Finnen, mit ber Anmer⸗ 
fung, daß fein Baterland Earoli» 
na fey. Wenn Müller feine Bes 
nennung, Puttinfifh, von feinen 
bunten Farben ableiten will, fo 
dürfe er wohl wahrſcheinlicher von 


feinemaufgeworfenenXaule Pow- | 


tingfilh zu nennen feyn. 

12) Deoßelmaul, Cicla, der 
Turdus flauus, die gelbe Meer» 
droßel oder Saufifch, des Cates⸗ 
by, p. er Tab. IX, Engl. che 
Hog-Fih. Der größte diefer 
Fiſche, fo Catesby gefehen, war 
zweymal fo groß, als die von ihm 
gezeichnete Figur, d.i. einer Werks 
ellen lang. Der ganze Fifch, bie 
Augen und Floßen mit eingefchlofs 
fen, hatte eine gelblichtrothe Zar- 
be. DerKopf fieht einem Schweins⸗ 
fopfe gleich, und hat einen ſpitzi⸗ 
gen Rüffel. Der obere Kiefer ift 
an feinem Ende mit großen ſchar⸗ 
fen Zähnen bewaffnet, nud im un 
tern ſtehen zween von gleicher 
Größejenen gegenüber; die uͤbri⸗ 
gen Zähne find klein, fcharf, und 
ſtehen dichtan einander. Der obe⸗ 
re Kiefer ift Enorplicht, und hat ei» 
ne ſolche Einlentung im Kopfe, 
daß er ihn nach Belieben Für 
jer und länger machen fann, 
Auf dem Rüden ſtund eine lange 
ftachlichte Floße, zwo andere fa» 
Gen hinter den Ohren, eine unter 
dem Bauche, und eine hinter benz 


After, nor welcher drey fpigige 
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Beine, ober ungleichlange Sta. 
cheln ſtehen. Der Schwan; war 
ablang vierecficht , oben und uns 
ten aber endigte er fich in zwo 
Spigen. Linne macher aus ihm 


"die jwote Gattung feines 166. 


Geſchlechts, Labrus Rufus, mit 
einem mondförmigen Schwanze 
und rothgelblichen Leibe; und 
Müller nennt ihn den Saurüffel, 
feines Lippfiſchen Geſchlechts, 
merket aber mit an, daß er weder 
roth noch roͤthlich, fondern gelb⸗ 
lich oder loͤwenfaͤrbig, nach der 
nach dem Leben gemachten Zeich⸗ 
nung des Catesby, folglich wohl 
nicht eigentlich Rufus, genennet 
ju werben verdiene. Er giebt 
ihm mit dem Linne in den iylos 
en des Ruͤckens drey und zwan⸗ 
sig, der Bruſt fiebenzchn, des 
Bauches fechfe, des Afters zwoͤl⸗ 
fe und des. Schwanzes ſechzehn 
Sinnen, und machet ihn eben» 
falls zum Amerikaner. 

13) Droßelmaul, Cicla, ber 
Turdus cauda conuexa, bie 
Meerdroßel mit dem runden 
Schwanze, bed Catesby, p. et tab. 
X. the Yellowfilh der Euglaͤn- 
ber; nach. deſſen Befchreibung 
und Zeichnung folgendes an ihm 
anzumerken ift: Einige diefer Fi⸗ 
ſche find einen Schub lang. Dice, 
fer hatte Eleine dünne Schuppen” 
von röthlichtgelber Farbe. Sein 
Rachen war weit, der untere Kite 
fer länger als der obere, und mit 
einer u Meihe Kleiner 

Zaͤhne 
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daͤhne befehet; am Ende de 
obern Kiefers aber ſtunden drey 
große Zähne, und am Gaumen 
einige fehr Heine; die Ringe der 
Augen waren roth. Er hatte fünf 
Floßen, eine lange ftachlichte auf 
dem Rücken, zwo hinter den Oh⸗ 
ren, eine unter bem Bauche, und 
eine hinter dem After, mit welcher 
durch eine dünne Haut ein fehr 
fpigiged Bein vereiniget war. 
Der Schwanz hatte ein rundes En. 
de. Zlein nenne ihn Cicla au- 
res, $r. Poiſſon jaune, und malet 
feine Schnauge und Kehle mit dem 
Catesby purpurfärbig. Nach dem 
Linne ift er die 38. Gattung ſei⸗ 
ned 166. Geſchlechts, Labrus ful- 
uus, mit dem ganzen Schwanze, 
und ebenfalls ein Amerifaner ; 
welchen Müller in feinem Lippfifch- 
geſchlechte mit den Engländern 
Gelbfiſch nennt, meil der ganze 
Körper faft goldgelb fey, und die 
Schuppen mit einem bochgelben, 
zuweilen ins Roͤthliche fallenden, 
Slanze fpielten. Daß aber der 
untere Kiefer hinter einer gebop- 
pelten Reihe Eleiner Zaͤhnchen zu⸗ 
gleich Igroße Zähne habe, läßt fich 
wenigftens aus dem Catesby nicht 
erfehen. 

14) Droßelmaul, Cicla, der 
mit gelben, rothen, blauen, grü« 
nen und andern Farben geflecket 
iſt, welche in dem Körper bald netz⸗ 
förmig, bald gerade, bald fchräg 
gezogen und gefprengelt find; fei« 
ne Schuppen erfcheinen: an ihren 

Sweyser Theil, 
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Mändern roth, und die Zaͤhne ſind 
fehr ſpitzig und unterſcheidend 
weiß. Er iſt des Bellonius Le- 
pras, Pſorus, der ſelbſt zu verſte⸗ 
hen giebt, dag er ein Ciela ſey, 
weil ſein oberer Kiefer in den obern 
Theil des Hirnſchaͤdels, wie der 
engere Theil eines Seherohres in 
den weitern, beweglich einzuſchie⸗ 
ben ſey, ſo daß es das Anſehen 
gewinne, als waͤren zwo fleiſchich⸗ 
te Oberlippen mit einer Falte oder 


Runzel vorhanden. Geſner neunt 


ſeinen letzten und rothen Kramets⸗ 
fiſch auch Lepras; Aldrovandus 


handelt in Libr. J. Cap. V. eis. 


gentlich vom Leprade und Pforo 
des Bellonius, und ift mit der 
Etymologie oder Anfpielung nicht 
zufrieden, da der fo ſchoͤne, bunt 


färbige, gefunde und wohlſchme⸗ 


ende Fiſch, mit einer fchaligen, 
frägichten und auffägigen Haut 
im mindeften nicht zu vergleichen, 
vielmehr den bunteften "und ſchoͤn⸗ 
fien Kramersfifhen mit vollfoms 
menften Rechte beyzugefellen fey. 
Sonfton miederholet diefes zum 
Theil, Artic. III. feiner Meer 
£lippfifche, zeichnet ihn auch Tab, 
XIII. Fig. ı3. aber fo, daß die 
Befchreibung felbft damit nicht ein« 
flimmt, 


Drüfchling. 
©. Blaͤtterſchwamm. 
Drüfe. 


Giandula. Ohuerachtet = 
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kein Theil eines thieriſchen Koͤr⸗ 
pers, dem erften Anfcheine nach, 
feichter zu unterfcheiden, und all» 
gemeiner befannt zu feyn feheint, 
als die Drüfen, fo ift Doch der eis 
gentliche Begriff derfelben deſto 
mehrern Schmürigfeiten unter 
worfen, weil fie mit andern Theis 
len des Leibes fo gar vieles ges 
mein haben. Man verftcht aber 
bierunter eigentlich Fleine, weis 
che, entweder weißlichte, oder 
graue, nad Befchaffenheit der 
Feuchtigkeit aber, fo fie in fichent- 
halten, bisweilen auch anders 
gefärbte Körper, oder koͤrnichte 
Klumpen, welche fih mit den 
Fingern leicht zerreiben laffen. 
Ihrer Außerlichen Geftalt nach 
find fie bald rund, bald eyfoͤrmig, 
bald plattgedrücker, oder von an» 
derer ungleicher Figur. Go ver 
fehieden auch fonft ihre Groͤße ift, 
fo find fie doch, in Vergleichung 
gegen andere heile des Körpers, 
allemal noch von mittelmäfiger 
Größe, oder auch zumeilen fehr 
fein; und in Anfehung ihrer Fe⸗ 
ſtigkeit weniger ftarf, als zartes 
Fleiſch, aber etwas mehr zuſam⸗ 
menbaltend, al& ein nicht gar zu 
weiches Stüd Fett. Ihr inneres 
Weſen befteht vorzüglich aus eis 
nem Gewebe und Geſtricke der 
feinften pulß» und blutaderichten 
Gefäße und Nerven, welche ſich 
alle nicht nur auf eine faft unauf- 
lößliche Art und Weiſe unter ein« 
anber verwickeln, und verlaufen, 
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fondern auch durch ein darzwi⸗ 
ſchen fommendes ganz befonderes 
und eigenes Weſen aufs genaues 
fte verbunden und zufammengehale 
ten, und gemeiniglih in einer 
bäutigen Blafe oder Balg einge 
fchloffen find, welches Baͤlglein 
fo gar bisweilen eine beſondere 
Hohlung hat. Hiernaͤchſt bes 
merfet man an einigen Drüfen ei» 
nen befondern Ausfuͤhrungsgang, 
du&ftum excretorium, den man 
hingegen ; bey andern entweder 
wirklich vermiſſet, oder, aller Aufe 
merffamfeit und Unterfuchung 
ohngeachtet, noch nicht hat entdes 
den fönnen. Der allgemeine 
Nuten der Drüfen fcheint inzwi⸗ 
fchen fein anderer zu ſeyn, als 
daß fie wermittelft gewiffer ihnen 
eigener Gefäße, und vermdge ih» 
rer ganz befondern Bauart, neue 
Seuchtigfeiten von dem Blute ab» 
fondern, die entweder unmittels 
bar wieder von ihnen abfließen, 
oder durch die nurgenannten Aus⸗ 
führungsgänge abgeführet wer⸗ 
den, und ſich hald in befondern 
Behältniffen ſammlen, bald in 
größere Hoͤhlen des Körpers er. 
gießen, bald auf andere Weife aus 
dem Körper abgehen. Ueberhaupt 
theilet man die Drüfen in zwo 
Hauptclaffen, naͤmlich in einfache, . 
fimplices, und, in zufammenge 
fegre, compoßiras f. conglo- 
meratas. Die einfachen Drüfen 
beftehen aus einem einzigen, rune 
den, oder eyfoͤrmigen, ober platt; 
gedruͤck⸗ 


Drüfe 
gedrücdten, oder fonft ungleich 
formirten fleinen Koͤrperchen 
von oben befchriebener fünftlichen 
Bauart. Einige hiervon find 
alfo befchaffen, daß aus dem 
Grunde oder Höhle des häufigen 
Beutels, welcher fie umfchließet, 
ein befonderer Augsführungsgang, 
ductus excretorius, der ihrer 
Groͤße gemäß ift, herausgehet, 
welcher die in ihnen enthaltene 
Seuchtigfeit abführet, und bie 
man deswegen nach der Meynung 
einiger Zergliederungskünftler ofr 
fene Drüfen, Glandulas aper- 
as, nennen koͤnnte. Andere hin- 
gegen haben feinen befonbern 
YAusführungsgang, wodurch ber 
in ihnen enthaltene Saft abge 
-führet werden koͤnnte, wenigfteng 
ift dergleichen an ihnen noch nicht 
wahrgenommen und entbedet 
worden, weßwegen man fie für 
gef&bloffene Drüfen, Glandulas 
coecas, ausgiebt. Unter die er- 
fien gehoͤren nun diejenigen, tel. 
che gemeiniglich einen fchmierich» 
ten, fettigen und Flebrichten Saft 
von fich laffen, der den Theilen, 
auf welche er fich ergießt, zu einer 
ganz befondern Beſchuͤtzung bie, 
net, damit fie weder von der Luft 
auf eine befchmwerliche Art zu fehr 
ausgetrocnet, noch von andern 
fharfen Dingen gereiget und ver- 
leget, noch, wenn es folche Theile 
find, die durch die beftändige 
Bewegung, welche in ihnen vor 
seht, ſich oft an einander reiben, 
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dadurch angegriffen, oder abgenus 
Ber werden moͤgen. Diefe Drüs 
fen liegen gewoͤhnlichermaaßen 
entweder unter den Mäuslein, 
oder fie find an folchen Orten bes 
findlich, die durch den Druck un» 
mittelbar auf fie wirfen Finnen, 
und folchergeftalt gefchicht es denn, 
baß der in der Hohlung des haͤu⸗ 
tigen Balges verfchloffene Saft 
burch ben daſelbſt herausgehenden 
Ausführungsgang ausgepreſſet 
wird; fo wie etwa durch dag Zus 
fanımendrüden eines Blaſebalges 
bie Luft aus ihm heraukdringt ; 
weßwegen man ihnen den Namen 
Bälgleinsbräfen, Glandulae fol- 
liculofae, beygeleget hat. Weil 
nun aber burch die oben genanns 
ten gefchloffenen Drüfen, Glandu- 
lae coecae, an denen man , wie 
gefaget, noch zur Zeit feinen bes 
fondern Ausführungsgang wahr⸗ 
nehmen koͤnnen, eine Menge Iyms 
phatifcher Gefäße gerade zu durchs 
gehen; fo ift es fehr wahrſchein⸗ 
lich, daß die Lymphe, oder ber 
eigentliche nahrhafte Eaft des 
Körpers, in diefen bewunderns⸗ 
würdigen drüfichten Behälcnifs 
fen, Glandulis conglobatis, noch 
feiner ausgearbeitet, verbeffert, 


und zur legten Nahrung gefchiche 


gemachet werde. Die zuſammen⸗ 
geſetzten Drüfen, Glandulae con- 
glomeratae, beftchen endlich aus 
einem Klumpen vieler Eleiner ein» 
facher Drüfen , twelche aber durch 
ein darzwiſchen kommendes zellich⸗ 

Dd 2 tes 
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tes Gewebe: aufs genauefle und 
feſt unter einander zufammenhäns 
gen, und mit einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Haut umgeben und betleis 
det werden, fo, daß fie dem An» 
ſehn nach nur einen Körper aus⸗ 
machen. in jedes von bicfen 
Heinen einfachen Drüfchen oder 
Kügelhen hat feinen befondern 
Yucführungsgang, welcher eins 
fach aus einer jeden herausgeht, 
aber alle diefe Fleinern und einzeln 
Ausfuͤhrangsgaͤnge laufen in eis 
nen greßern und gemeinfchaftli» 
hen Augsführungegang, dullum 
excretorium communem, zu⸗ 
fammen, woſelbſt die in dieſen 
Drüfen abgefonderte Feuchtigkeit 
bineingebracht, und zulgt durch 
ihn an den beftimmten Drt abge- 
führet wird. Man kann dieſe zus 
ſammengeſetzten Drüfen am bes 
fen mit einer Weintraube ver» 
gleichen, welche aus vielen klei⸗ 
nen Beeren beftcht , wovon zwar 
jede befonderd an einem Kleinen 
Stielchen haͤnget, welche aber 
endlich alle in einen groͤßern 
Hauptſtichl oder Traubenaſt zu⸗ 
ſammenlaufen, und an ihm befe⸗ 
fliget find. Dieſe zufammenges 
fegten Drüfen fondern gemeinis 
glich einen fehr edlen, feifenarti- 
gen und aufldfenden Eaft von 
dem Blute ab, welcher nachher in 
der Derbefferung anderer Dinge 
vorzüglichen Nugen leiftet. Sie 
erhalten von ben verfchiedenen 
Sheilen, an welchen, und um 


420 


Drüfe 


welche fie liegen, mie duch bon 
den verfchiedenen Seuchtigfeiten, 
welche fie abfondern, verſchiedene 
Benennungen , und find ohnge⸗ 
fähr folgende: 


Achſeldruͤſen, Glandulae sxil- 
lares. Dieſe haben von dem 
Drte ihren Namen; denn fie lies 
gen unter der Achfel, neben den 
daſelbſt befindlichen Gefäßen, 
gleihfam im Seite, vergraben, 
und gehören zu den einfachen 
Drüfens 


Augenliederdrüfen, 
Augenmwimperndrüfen , Glan- 
dulae ciliares Meibomii; diefc® 
find fleine weißlichte Drüfen, 
welche zu den zufammengefeßten, 
und befonderg zu ‚denen gehören, 
die eine talgartige Feuchtigkeit 
abfondern, weßwegen man fie 
auch beſonders talgattige Druͤſen, 
Glandulas febaceas, nennet. Sie 
ſitzen wie lange und gelbe Str" 
fen, in den Furchen, die an der 
untern oder inwendigen Flaͤche 
der Augenliederknorpel, tarſis, vor⸗ 
kommen, reichen aber nur bis an 
ben platten und breiten Rand 
derfelben, daher fie auch nicht zus 
nähft am. innern Augenwinkel 
angetroffen werden. Ihre Deffe 
nungen, deren dreyßig big vierzig 
feyn ſollen, kommen am Nande 
der Augenlieder nahe bey den Au» 
genwimpern zum Vorſchein, ma—⸗ 
chen Kleine sunde Löcherchen, aus 

dee 


— 


Druͤſe 

aus denen eine beſondere klebrich⸗ 
te Feuchtigkeit hervorquillt, wo⸗ 
durch die zarten Augenlieder wider 
den Druck und das beſchwerliche 
Reiben der Augenliederknorpel 
ſelbſt verwahret und beſchuͤtzet 
werden. Wenn dieſe Feuchtig⸗ 
keit vertrocknet, ſo nimmt dieſel⸗ 
be eine außerordentliche Haͤrte 
und Feſtigkeit an ſich. Meibom 
hat dieſe Druͤſen auch bey vielen 
andern vierfuͤßigen, theils wilden, 
theils miederfäuenden Thieren 
angetroffen, und es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß eben dieſer klebrich⸗ 
te und zaͤhe Saft, in ſo ferne er 
ſich etwa mit den Thraͤnen ver⸗ 
miſchet, denjenigen Leim oder 
Kleiſter ausmache, welcher bey 
ſolchen Thieren, ſo blind auf die 
Welt kommen, noch eine geraume 
Zeit nach ihrer Geburt die Augen⸗ 
lieder ſehr feſt beyſammen, und 
verſchloſſen erhaͤlt, und daß die⸗ 
-fer Zufall nicht, wie man bisher 
immer gemeynet, von einem bes 
fondern  zufammenfchlichenden 
Häutchen herruͤhre, dergleichen 
man wenigſtens weder an Hun⸗ 
den noc) Kaßen, bey noch fo gros 
ger Aufmerkfamfeit, wahrnehmen 
innen. 


Packendrüfen,Glandulae 
buccales, fin» kleine Drüfchen, 
welche überall an der inwendigen 
Flaͤche der Backen in großer 
Menge liegen, deren fleine Gand- 
le fich mit ihren Löchern in den in« 
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twendigen Mund oͤffnen, und eis 


‚nen dünnen, waͤßrichten Schleim 


in die Hehle des Mundes ergies 
gen, um diefelbe beftändig naß 
und feuchte zu erhalten. 


Bacfenzahndrüfen, Glandu- 
lae molares. Dieſes find diejes 
nigen merfwürdigen zufammenges 
feßten Drüfen, deren eine in je 
der Backe zwifchen dem Kaͤumaͤus⸗ 
lein, mäfferer, und Trompeters 
mäuslein, buccinator, im Fette 
verborgen liegt, und welche eis 
nen oder mehrere zarte Ausfuͤh⸗ 


rungsgänge von ſich giebt, die 


durch die nahe gelegenen Theile 
hindurch gehen, und deren Def» 
nung gegen ben legten Badjahn 
zum VBorfchein Fontmt. 


Bruftdrüfe, glondula thy« 
mus, ©. Bruftdröfe. 


Bruͤſte. Eyder, Mammae, 
Vbera. ©. Bröfte. 


Darmdrüfen, Glandulaein- 
teftinorum. In der ganzen ins 
nerlichen Oberfläche der ſaͤmmt⸗ 
lihen Gedärme trifft man ders 
gleichen Feine durchfichtige Koͤr⸗ 
perchen an, welche an einigem 
Drten mehr, an andern aber we⸗ 
niger zu bemerfen find. Am haͤu⸗ 
figften finden fie fich im Zrodiffin« 
gerdarme, und in dem leeren Dare 
me, welche deswegen auch zu Eh⸗ 
ren ihrer Erfinder befendere Na⸗ 

Dd 3 me 
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men haben, Diejenigen, twelche 
im Zweljfingerdarme vorfommen, 
heißen Brunnersdröfen, Glandu- 
lae Brunneri, und find ganz 
platt, oben aber etwas hervorra⸗ 
gend, und in der Mitte durch eine 
fleine Gruft vertieft. Sie fin- 
den ſich am häufigften im Anfans 
ge des Darmes, gleich umter der 
unterften Muͤnduug ded Magens, 
wo fie faſt Elumpenmeife auf 
einander liegen, je weiter fie aber 
fommen, allmählig von einander 
abft:hen, und gegen dag Ende des 
Zwoͤlffingerdarmes ziemlich ein⸗ 
zeln ausfallen. Ihre Oeffnungen 
gehen in die innere Oberflaͤche des 
Darmes, und koͤnnen, wenn man 
fie nahe genug betrachtet, ziem« 
lich deutlich bemerfet werben ; ihr 
unterfter Theil aber ſitzt nach ber 
nervichten Haut jwifchen dem das 
felbft befindlichen zellichten Gewe⸗ 
be. Mit diefen kommen die Drü- 
fen des leeren Darmes ziemlich 
überein, welche von ihrem Erfin⸗ 
ber Peyers Drüfen, Glandulae 
Peyeri, heißen. Cie liegen nicht 
fo Dichte beyſammen alg jene, ohn⸗ 
geachtet fie an einigen Orten aud) 
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baufenmweife neben einander ges 


ſchichtet, und in Form länglichter 
und platter Trauben, befonders in 
ber inwendigen Fläche der vordern 
Krümme, vorfommen. Man will 
wahrgenommen haben, daß biefe 
beyden Arten von Drüfen vor 
nehmlich am haͤufigſten und in 
größerer Menge bey ben Thieren 


Druͤſe 

angetroffen werden, die ſich vom 
Fleiſche naͤhren, ohnerachtet ſie 
auch bey andern zu ſehen find, 
Nicht nur diefe, fondern auch alle 
übrige Darmdrüfen, welche nicht 
unter .befondern Namen befannt, 
geben eine fchleimichte Feuchtig⸗ 
keit von fich, wodurch die Gedaͤr⸗ 
me vor dem Meise und Pricelg 
fcharfer Dinge verwahret werden. 


Eicheldruͤſen, Glandulae odo.» 
riferae Tyſonis. Es ſind die⸗ 
ſes kleine einfache Drüschen, wel⸗ 
che den Hals der Eichel am maͤñ⸗ 
lichen Gliede, die Krone, und die 
benachbarten Theile umgeben, und 
weil fie eine Art von Talgdruͤſen 
augmachen, eine fette, fehmieriche 
te und dicke Feuchtigkeit abſon⸗ 
dern. Man trifft diefe Drüfen 
nicht nur bey vielen andern Thies 
ren an; fondern es find auch eis 
nige auf die Murhmaßung geras 
then, ob man nicht diejenigen Drüs 
fen, welche man bey den meiften 
vierfüßigen Thieren gegen dem 
Hintern herum auf binden Eeis 
ten deutlich wahrnimmt, auch zu 
diefen rechnen koͤnnte. 


Saumendrüfen, Glandulae 
palatinae. Dieſe Fleinen Drüs 
fen liegen hin und wieder im Gau⸗ 
men, abſonderlich an deffen weis 
chem Theile zerftreuet, und fondern 
dafelbft eine Feuchtigkeit ab, aber 
ihre Deffnungen find nicht fo leicht 
tie bey andern, fo etwa um diefe 

Gegend 
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Gegend herum vorkommen, wahre 
zunehmen. 


Gelenkdruͤſen, Glandulae mu- 
eilaginofae ſ. Hauerfianae, Eie 


liegen allemal zwiſchen zufammen. 


verbundenen Knochen, welche dag 
Selenfe außmachen, folglich alle» 
mal zroifchen der Kapfel, die dag 
Gelenk umgiebt, und haben ihren 
Eiß, entweder in der Mitte zwi⸗ 
fhen den Heyden Kochen, entwe⸗ 
der in gewiffen daſelbſt, und ges 
meiniglich an dem Knopfe des ei⸗ 
nen Knochens befindlichen Fleinen 
Bruften, oder am Rande bee Ge⸗ 
lenkes, in welchem legtern Falle fie 
en der inner Fläche des Kopfes 
befeftiget find, oder an folchen 
Stellen, wo eben nicht der größte 
Druck der beyden zuſammenlie⸗ 
genden Knochen if. Sie find 
mehrentheils fehr Klein, jedoch 
allemal der Größe des Gelenkes 
gemäß, wornach fih auch ihre 
Anzahl richtet, fo, daß fie bald ein» 
fach, bald gedoppelt, bald vielfach 
find. Ihre Geſtalt ift mehren, 
theils dem Raume angemeffen, 
welchen fie einnehmen, daber fie 
bald mehr oder weniger rund, bald 
platt gedrücket, bald anders aud- 
fallen. Ueberhaupt find fie ges 
meiniglich mit einer anfehnlichen 


Menge Fett umgeben, fo daß man 


in den Fleinften Gelenken faft feis 
ne ordentliche fennbare Drafe, ſon⸗ 
dern nur ein Stückchen, welches 
halb wie Drüfe, halb wie Fett aus⸗ 


Drüfe 423 


ſieht, antrifft. Beſonders find fle 
merkwuͤrdig in den Gelenken des 
Schenkelbeines, und in der Ver⸗ 
tiefung der Pfanne, wo ſie am 
groͤßten erſcheinen. Sie ſondern 
eine gewiſſe ſchleimichte und ſchmie⸗ 
richte Feuchtigkeit ab, welche man 
in den Gelenken antrifft, wodurch 
dieſelben ſchluͤpfrig erhalten, vor 
dem beſchwerlichen Reiben vers 
wahret, und zu einer defto freyern 
und leichtern Bewegung geſchickt 
gemachet werden. Ein gelchreee 
Engländer, Clopton Havers, hat 
fie zuerft fehr genau befchrichen, 
von dem fie daher ihren Namen 
erhalten haben. 


Genicksdruͤſen, Glandulae 


ceruicales. Diefes find Fleine 
einfache Drüfen, welche im Genis 
cke gefunden werden, deren eigente 
licher Nugen aber zur Zeit noch 
nicht genug befannt ift. 


Gekroͤſedruͤſen, große, Pan- 
creas, f. Gekroͤſedtuͤſe. 


Gefröfedrüfen, Fleine, Glan- 
dulae mefaraicae, f. melenteri- 
cae. Es liegen dicfe Drüfen in 
großer Menge zwifchen den beyden 
Schichten des Gekroͤſes in einem 
zellichten Gewebe hin und mieder 
gerftreuet, und ſind bisweilen noch 
mit vielem Fett umgeben. Eini⸗ 
ge find rund, andere eyfoͤrmig, an⸗ 
dere platt gedruͤcket, und ihrer 
Große nad) bald ein:r Linfe, bald 
einer Bohne ähnlich, jedoch bey 

Dd 4 Kindern 
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Kindern allemal etwas größer als 
bey Erwachſenen. Man trifft fie 
häufiger in demjenigen Theile des 
Gekroͤſes, welchee zum leeren Dar⸗ 
me gehoͤret, als in demjenigen, wel 
ches an dem Grimmdarme atı- 
hänge. Es gehen nicht nur die 
Milchgefäße, fobald fie aus den 
Gedärmen hervorgefommen, in 
diefe Eleinen Drüfen hinein, und 
aus ihnen wieder heraus, fondern 
es fommen auch bier eine große 
Anzahl Iymphatifcher Gefäße zur 
fammen; woraus fich denn mit 
vieler Wahrfcheinlichfeit vermu⸗ 
then läßt, daß in ihnen der Milch⸗ 
faft theild verduͤnnet, theil® ver 
beffere werde. Bey den Hunden 
follen fie ale nur eine einzige 
größere ausmachen. Uebrigens 
rechnet man fie zu ben obenge⸗ 
‚nannten einfachen geſchloſſenen 
Drüfen. 

Harnröhrendrüfen, Glandu- 
Jae.vrethrae. Diefes find bes 
fondere Drüfen, mwelche um die 
Harnroͤhre herumliegen, mit ihren 
Ausführungsgängen ſich in diein- 
nere Oberfläche derfelben endigen, 
und daſelbſt beftändig einen ſchmie⸗ 
richten und fchleimichten Saft ab» 
fegen, wodurch diefe fehr empfind« 
liche Röhre, fowohl vor dem beis 
zenden und fcharfen Urin, als auch 
vor dem Reiz anderer prinfelnden 
Seuchtigfeiten vertheidiget und bes 
fhüget wird. Man rechnet hie⸗ 
ber die Schleimdräfen des Cows 
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pers, Glandulae mucofae Cow. 


peri, und die ringförmige Druͤ⸗ 
fe, Glandula Littrii. Von den: 
erftern zählee man drey. . Zwo 
von dieſen platten Drüfen, welche 
ohngefähr die Größe einer Fleinen 
Bohne haben, liegen auf nn 


"Seite, eine zwifchen der Zwicbe 


der Harurdhre und den untern 
Mäuslein ber Ruthe; die dritte 
aber befindet ſich mehr vorwärts 
an dem Minfel, welchen die Harn⸗ 
röhre bey ihrer Beugung mache, 
unter dem Schaamfnochen, und 
jwar innerhalb dem ſchwammich⸗ 
ten Theile der Harnrdhre. Die” 
ringförmige Drüfe aber ift «in 
dunfelrother, runder und einfoͤr⸗ 
miger Körper, ungefähr einen 
Daumen breit und zwo Linien dis 
de,. welche zwifchen den beyden 
Haͤuten der Harnroͤhre, gleich uns 
ter der Saamendrüfe oder Vorſte⸗ 
ber liegt. Sie umgiebt die ins 
wendige Haut der Harnroͤhre, 
gleichfam wie ein Gürtel, und oͤff⸗ 
net fich dafelbft mit ganz Fleinen 
und feinen Loͤcherchen. Man bes 
merfet fie, wenigſtens die erftern, ' 
bey genauer Unterfuchung auch bey 
andern Thieren, vorzüglid bey 
den vierfüßigen und größern. 


Hautdruͤſen, Glandulae cu- 
taneae, ſ. fnbentanene, Diefe 
Drüfen find zwar überaus Flein, 
aber defto häufiger anzutreffen, ins 
dem fie beynahe die ganze innere 
Släche der Oberhaut einnehmen, 

und 
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and wo nicht überall, doch gewiß 
an ben mehreften Stellen des Koͤr⸗ 
pers vorfommen. Gie haben vie 
le Achnlichkeie mit den Hirſekoͤr⸗ 
nern, und finden fich auch an mans 
chen Orten fo dichte zufanımen ge⸗ 
häufet, daß fie auch hiervon den 
Namen birfentöenichte. Druͤſen, 
Glandulae miliares, führen. Ue- 
brigens liegen fie halb im Fette 
eingewidelt, und halb in ber 
Dberhaut felbfl, deswegen man 
gemeiniglich dafelbft Fleine einges 
drüdte Gruften oder Grübchen 
bemerfet. Ihre Ausführungs- 
gänge dringen durch die Oberhaut 
ſelbſt hindurch, und oͤffnen fich 
auswendig auf der Oberfläche des 
Körpers, entweder neben einer 
Hautwarze, ober in derfelbigen. 
Ihre Feuchtigkeit, welche fie aus» 
fchroigen, bienet eigentlich darzu, 
daß fie die dußerliche Haut felbft 
feuchte, gelinde und gefchmeidig er» 
halten fol. Weil: aber diefelbe 
bald mwäffericht und duͤnne, bald 
aber fo zähe und fchmiericht wie 
Talg oder Fett ift, fo hat diefes 
ju einer doppelten Eintheilung 
dieſer Drüfen Gelegenheit gege 


ben, vermdge welcher man einige 


Waſſerdruͤſen, Glendulas fero- 
fas, andere aber Talgdruͤſen, glan- 
dulas febaceas, nennt, welche 
letztern beſonders an den behaar⸗ 
ten Theilen des Koͤrpers, an der 
Stirne, hinter den Ohren, an den 
Winkeln der Naſe, auf dem Ruͤcken 
u.f.f. wahrgenommen werben. 
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Kehldeckeldruͤſen, Glandulae 
epiglottidis. Es finden fich die 
felben an der gewoͤlbten Seite des 
Kehldeckels, oder des oben aufder 
Mündung des Kopfes der Luft 
roͤhre aufliegenden und zuſchließen⸗ 
den Knorpels, und erftrecken fich 
gegen den Dre, wo berfelbe eigent« 
lich feſt aufliegt. Sie oͤffnen ih 
mit vielen Fleinen Löcherchen in 
die Hoͤhle des Luftroͤhrenkopfes 
hinein, und fegen daſelbſt ihren ab» 
gefonderten Schleim ab, der die 
Luftroͤhre in einer beftändigen 
Schluͤpfrigkeit erhalten muß. 


Kelylendrüfen, Glandulae iu- 
gulares. Diefes find ganz fleine 
Drüfen, welche vorn am Halfe lies 
gen, und im Fette gleichfam ver« 
graben find. 


£ippendrüfen, Glandulae la- 
bisles. Die ganze innerliche 
Dberfläche fowohl der obern als 
ber untern fippe ift mitbiefen Eleis 
nen Drüfen befeget, welche bier. 
auch, fo wie die oben genannten 
Hirfefdrnerdrüfen,in gehaͤufter An⸗ 
zahl anzutreffen ſind, und die zur 
Abſonderung einer duͤnnen Feuch⸗ 
tigkeit dienen, womit dieſe Theile 
in beſtaͤndiger Schluͤpfrigkeit er⸗ 


halten werden. 


Euftröhrendrüfen, Glandu- 
lae bronchiales, Es ſind dieſes 
kleine, weichliche, unordentlich run⸗ 
de und ſchwaͤrzliche oder blaue 
Druͤſen von verſchiedener Größe, 

Dd 5 welche 
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welche dafelbft anzutreffen find, 
wo fich die Luftroͤhre zuerft in ih» 
re großen Aeſte theilet, und zwar 
vornehmlich) auswendig eben in 
der Ecke oder Winfel, der eigent- 
lich durch die Trennung und Theis 
fung diefer großen Aefte entfteht. 
An diefem angegebenen Drte ficht 
man vorne und hinten an jedem 
Afte, zroifchen der äußern und zwo⸗ 
gen Haut, im zellichten Gewebe ver. 
fchiedene dergleichen Drüfen figen, 
deren einige faft fo groß mie die 
Epite des Fleinen Fingers, andere 
aber etwas fleiner find. Sie fin⸗ 
den ſich auch hernach überall, fo 
oft ein Zweig von jenen großen 
Aeſten fich wieder in Fleinere Ne> 
benzweige theilet, da. fie denn 
gleihfam mit dieſen Nebenzmeis 
gen fortlaufen, jedoch eben ſowohl 
als jene immer kleiner und endlich 
ganz unfichtbar werden. Einige 
rechnen fie zu den einfachen, ande, 
re zu den zuſammengeſetzten Drüs 
fen, und verfichern, daß fie twirklis 
che Ausführungsgänge hätten, 
Dbnerachter ihr eigentlicher und 
beſtimmter Nugen zur Zeit noch 
nicht ausgemachet und ungewiß 
ift, fo haͤlt man doch fehr wahr» 
ſcheinlich dafür, daß ſie eben dieje⸗ 
nige Feuchtigkeit und duͤnnen 
Schleim abſondern, welcher zur 
Befeuchtung der innern Flaͤche der 
Luftroͤhre dienen ſoll. 


Mandeln, Tonſillae, ſ. Man⸗ 
deln. 


Druͤſe 
Nebennieren, Glandolae re- 


nales, ſ. fuprarenales, ſ. Capſu- 
la atrabilariae, ſ. Nieren. 


Ohrendruͤſen, Glandulae au- 
rium. Unter den Ohrendruͤſen 
verſteht man eigentlich diejenigen, 
welche das Auswendige und den 
erſten Theil des Gehoͤrganges an⸗ 
gehen, und dieſe Theile mit ihrer 
abgeſonderten Feuchtigkeit verſe⸗ 
ben. Einige gehören zu ben all» 
gemeinen Talgdrüfen der Haut, 
womit nur die ausmendigen Slü- 
gel des Ohres oder daß knorplich—⸗ 
te Dehrlein auf beyden Geiten, 
abfonderlich aber da, mo daffelbe 
am Haupte anliegt, beferet find, 
und welche mit jenen einerlep Nus 
Gen und Beftimmung haben. Die 
andern find die fo genannten Oh⸗ 
renſchmalzdruͤſen, Glandulae ce- 
ruminofae, die fih in dem vor⸗ 
derften Theile des Gehoͤrganges 
befinden, und in den Zroifchenräus 
men der netzfoͤrmigen Etriche in 
ordentlichen Meihen antreffen laſ⸗ 
fen. Eie find an ihrer gelben 
dunfeln Farbe ziemlich deutlich 
wahrzunehmen, befonders da, wo 
der Fnorplichte Theil des Gehoͤr⸗ 
ganges unterbrochen und knoͤchern 
wird. Ihre Ausführungsgänge 
oͤffnen ſich in der innerlichen Sei⸗ 
te des Gehoͤrganges, und figen 
dbafılbft das befannte Ohren⸗ 
ſchmalz ab. 


Pyramidendruͤſe, Glandala 
arytenoidea. Dieſe liegt an des 
vordern 
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vorbern Släche eines jeden, zum Ko⸗ 
pfe der Luftrdhre gehdrigen drey⸗ 
eckichten Knorpelg,in einer unter 
dem gewoͤlbten Theile des Knor⸗ 
pels dafelbft befindlichen Vertie⸗ 
fung, und erftrecfet ſich bis an das 
benachbarte Band, auf welchem fie 
zum Theil mie ruhet. Cie fon« 
dert auch, wie bie andern, einen bes 
feuchtenden und ſchluͤpfrichtma⸗ 
chenden Saft für die Luftrdhre ab. 


Rotzdruͤſen, Glandulae muco- 
ſae narium. Dieſes find kleine ein⸗ 
fache Drüschen, welche ſich in ber 
Naſenhoͤhle, beſonders an der Sei⸗ 
te, wo dieſe Hoͤhle durch einen dar⸗ 
wwiſchen geſetzten platten Knochen 
in zween Theile getheilet iſt, befin⸗ 
den, und eigentlich unter der ſo⸗ 
genannten Schleimhaut der Naſe 
verborgen liegen, aber mit ihren 
Ausfuͤhrungsgaͤngen ſich dußer- 
lich auf der Oberflaͤche derſelben 
endigen, woſelbſt ſie den Rotz oder 
Naſenſchleim abſetzen, deſſen Nu⸗ 
tzen ſich vornehmlich auf die Be⸗ 
fruchtung ber NRervenwärzchen 
bes Geruch erſtrecket. 


Ruͤckendruͤſe, Glandula dor- 
ſalis. Dieſe Drüfe findet fich 
bisweilen in einer ſehr anſehnli⸗ 
henGrdße,ohngefähr zwiſchen dem 
fünften Ruͤckenwirbel, und liegt 
am binterften Theile des Magen» 
ſchlundes. Ihrer Größe nad) 
fällt fie verfchieden aus, und has Ken 
bald die Größe einer kleinen Boh⸗ 
ne, bald einer Mandel; doch trifft 
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min fie auch zuweilen größer oder 
fleiner. Man finder fie auch wohl 
manchmal gar nicht, oder fie if 
wenigftens fo flein, daß man fie, 
aller Aufmerffamfeitund Unterfus 
chung ohmgeachtet, dennoch nicht 
entdecken kann. Man bemerket 
auch oͤfters anftatt einer, zwo der⸗ 
gleichen Drüfen, welches einige für 
ben eigentlichen natürlichen und 
gewoͤhnlichſten Fall annehmen, 
Bey einem außerordentlichen und 
ungewoͤhnlichen Widerſtande, wel⸗ 
cher im Hinunterſchlucken der Spei⸗ 
ſen, nicht ſowohl im Gaumen, als 
eben in dieſer Gegend des Ruͤckens 
empfunden worden, hat man fogat 
ben Grund diefes ſchwer zu entde⸗ 
enden Zufalls in einer Verhärs 
tung und außerorbentlichen Größe 
diefer Drüfe nach dem Tode wahre 
genommen. Ihr Nutzen ift * 
gens noch unbekannt. 


Saamendruͤſe, Glandula pro- 
ſtrata, ſ. Vorſteher. 


Schaamdruͤſen, Glandulae 
proſtatae Bartholini. Der Bey⸗ 
name dieſer Druͤſen iſt von ihrem 
Erfinder entlehnet. Es ſind klei⸗ 
ne Druͤschen, welche bey dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte ſowohl um die 
Harnroͤhre, als auch um die Oeff⸗ 
nung der Mutterſcheide herumlie⸗ 
gen, und eine ſchleimichte Seuche 
tigkeit abfondern, welche den Nu⸗ 

gen zu haben fcheint, daß fie theils 

die Mutterſcheide ſchluͤpfricht ma⸗ 
chet, und den Eingang des one 
lichen 
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lichen Gliedes zur Zeit bed Bey» 
ſchlafs erleichtert, theild aber auch 
- bie Luft im Beyſchlafe felbft ver⸗ 
mchret, weswegen fie fich zu dies 
fer Zeit häufiger ergießt, und dar⸗ 
am auch bey andern Thieren nicht 
vermiffet wird. 


Schilddruͤſe, Glandula thy- 
roidea. Sie ift wohl die größte 
Drüfe des Halfes, übrigens aber 
von feften Wefen, ziemlich dicke, 
ber. Zarbe nach etwas meißlicht, 
und hat beynahe die Geftalt eines 
halben Mondes. Ihr umfang ers 
ſtrecket ſich dußerlich über den ger 
woͤlbten Theil des Kopfes der Luft» 
schre, ſeitwaͤrts aber neigen fich 
ihre Horner gegen die Seitentheis 
fe des fchildförmigen Knorpels, 
son welchem fie ihren Namen hat, 
und finden dafelbft ihre Befefti- 
gung. Beyde Eeitentheile lies 
gen auf den Zungenknochenmaͤus⸗ 
lein des Schildeg, und der mittle 
re oder untere Theil umfaffee die 
ringfermigen Mäuslein dieſes 
Knorpeld. Bisweilen entfprins 
gen audy aus dem mittlern oder 
gewoͤlbten Theile diefes Knorpels 
eine Reihe Kleiner Drüfen, bie 
von hier nach dem Zungenfnochen 
zu geben und ſich dafelbft verlie- 
ven. Man hat zur Zeit noch feis 
nen befondern Ausführungsgang 
dieſer Drüfen wahrnehmen f£dn- 
nen, weswegen man fie zu den ges 
geſchloſſenen Drüfen _ rechnen 
mochte. 
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Scchleimdruͤſe, Glandula pi- 
tuiraria. Diefe Fleine Drüfe, wel⸗ 
che zum Gehirn gehoͤret, ift ein 
kleiner, weicher, fhwammichter, 
auswendig theild grauer, theild 
roͤthlicher, inwendig aber mweißli- 
cher Körper, toelcher in ber am 
Sattel, Sella turciea, befindlis 
chen Höhle oder Vertiefung lieget, 
und von ben beyden Edhichten 
ber dien Hiruhaut gleichfam eins 
gehület wird, wovon die aͤußere 
unter ihm weggeht, die innere 
aber ihn von oben bedecket. In⸗ 
wendig ift fie beſonders gebauet, 
nämlich weder marticht, noch 
recht drüfenhaft, fondern viel⸗ 
mehr fhmammicht, und hat in 
ber Mitte einen eigenen Gang, der 
mit dem Trichter fortgeht, und, 
fich in zween Mefte theilet, wovon 
der eine nach der rechten, der an⸗ 
dere aber ſich nach der linken Sei⸗ 
te zu wendet. Weil diefe Drüfe 
feinen ausführenden Gang bat, 
fo glauben einige, daß fie den 
Schleim aus den Kammern de 
Gehirns vermittelft des Trichter 
in fich einfauge, und von ba es 


ma unmittelbar ins Blut ſchaffe. 


Ueberhaupt ift ber Nutzen derſel⸗ 
ben noch fehr unbefanne. Man 
findet die Schleimdrüfe vergleis 
chungsweiſe im menfchlichen Koͤr⸗ 
per viel kleiner, als bey andern 
vierfüfigen Thieren. Bisweilen 
findet fid) auch noch ein befonbes 
rer -Anhlg daran, von gleicher 
Befchaffenheit und Weſen, ale die 

Druͤſe 
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Drüfe felbft, nur daß derfelbe et⸗ 
was weicher iſt. 


Schlunddruͤſen, Glandulae 
pharyngeae. Diefe kleinen Druͤ⸗ 
ſen befinden ſich gleich hinter dem 
Gaumen im Anfange der Speiſe⸗ 
roͤhre, oder dem ſogenannten 
Schlundkopfe, und liegen theils 
zwiſchen den Falten, theils an 
andern Stellen dieſes Kopfes, 
und haben daſelbſt ziemlich ans 
fehnliche Oeffnungen. 


Speicheldruͤſen, Glandulae 
faliuales. Man begreift hierun» 
ter drey befondere Arten zufams 
mengefegter Drüfen, welche fich 
theils äußerlich, theils inwendig 
in der Höhle des Mundes felbft 
befinden, und einen der edelften 
und beften Säfte des Körpers da» 
bin abfondern. Die anfehnlich- 
fien und vornehmften find bie 


Obroräfen, Glandulae paroti- 


‚des, welche zwo große, weißlich⸗ 
te, länglichte und ungleiche Druͤ⸗ 
fen ausmachen, deren auf jeder 
Eeite cine zmwifchen dem Ohre, 
und dem Mintel ded unterfien 
Kinnbacfenfnochend und unter 
dem Ohrlappen lieget. Ihr Um» 
fang erſtrecket ſich von vorne zu 
bis an den jochfoͤrmigen Fortſatz, 
hinten zu aber bis an den zitz 
foͤrmigen des Schlaf beines, und 
lieget- noch groͤßtentheils auf dem 
Käumdußlein auf. Aus dem 
obern Theile diefer Drüfe ent 
fpringe endlich durch eine Verei⸗ 
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nigung vieler fleinen Candle ein 
einfacher Gang oder fogenannter 
oberer E peichelgang, Ductus Ste. 
nonianus, welcher von feinem 
Erfinder Etenonig, der ihn im J. 
1660 entdecket hat, alfo genen“ 
net wird. Seiner Länge nach 
ficht er ohngefähr drey Queerfin⸗ 
ger breit von der Drüfe ab, hat 
bie Dicke eines Strohhalms, if 
an Farbe weiß, und aus dicken 
Häuten zufammengefeget. Er 
geht von feinem Urfprunge an 
über die Käumuffel hinweg, 
durchbohret endlich den Baden 
oder Trompetermuffel, und dffe - 
net fich zuletzt inwendig in dem 
Munde felbfl, wo er gegen dem 
Zwifchenraum des zweeten und 
dritten Backenzahns zum Dora 
fehein koͤmmt. Die Drüfe ſelbſt 
ift bey allen vierfüßigen Thieren 
anzutreffen. Die zweyte Art der 
Epeicheldrüfen find die Kinnbas 
d&endröfen ‚Glandulae maxilla- 
res, telche etwas kleiner ale bie 
vorigen, und länglicherund geftals 
tet find. Es lieget deren eben» 
falls eine auf jeder Eeite, und 
jwar an ber intwendigen Flaͤche 
ded Winfeld des untern Kinnbas 
end. Ihr einfacher Ausfühs 
rungsgang, oder der fogenannte 
untere Speichelgang duftus 
Warthonianus, welcher auch von 
feinem Erfinder Warthon den Na⸗ 
men führet, entfteht ebenfalls wie 
der vorige auß vielen einzelnen 
Zweigen, iſt etwas länger und 

duͤnner 
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dünner als jener, fehleichet fich 
kängft der innern Zläche der un» 
ger der Zunge gelegenen Speichel« 
drüfe biß an den Rand des Zuns 
genbandes hin, und koͤmmt end» 
lich bey den Schneidezähnen dop⸗ 
pelt, oder auch dreyfach, mit einer 
Heinen warzenförmigen Deffnung 
zum Borfchein. Man hat diefen 
antern Speichelgang fowehl bey 
andern vierfüßigen Thieren, als 
- auch bey Vögeln wahrgenommen, 
weßmwegen man denn an der Ge. 
genwart der Drüfen felbft auch 
bey dieſen Thieren nicht zweifeln 
fann. 

Die dritte und legte Art find 
die unteren 3ungendrüfen, Glan- 
dulae fublinguales, welche noch 
Kleiner als bie vorigen, ein we⸗ 


nig länglicht und platt, und ihr 


rer Geſtalt nach einer abgefchäls 
‚ten Mandel ähnlich find. Es 
liegt deren auf jeder Geite unter 
dem Rande ber Zunge eine, und 
erſtrecken fich mit dem einen Ende 
nad) vorne zu, mit dem. andern 
hinterwaͤrts nach den Kinnbaden- 
drüfen, die Ränder aber find 
fchief, nach außen und innen zu 
gefehret. Sie hat viele Fleine Aus⸗ 
führungsgänge, deren Muͤndun⸗ 
gen fich zwifchen den Geiten der 
Zunge und bes Zahnfleifches oͤffnen 
und dafelbft ihren Speichel von fich 
geben, Diefe Heinen Speichelgän- 
ge werben von ihren ungemiffen 
Erfindern bald duftus Bartholi-. 
ni, bald ductus Riuini genannt. 
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‚Außer dieſen gewoͤhnlichen 
drey Speicheldruͤſen hat Nuck 
auch die vierte wahrgenommen, 
welche deswegen unter dem Na⸗ 
men Nucks Speicheldruͤſen, 
Glandulae Nuckianae befannt 
find. Es liegt deren in jeder 
Augenhoͤhle, Orbira, eine, wovon 
allemal ein Gang abgeht, der ſich 
nad dem Munde zu erftreder, 
und zulegt binter dem Backenzah⸗ 
ne des obern Kinnbadeng, wel⸗ 
cher der nächfte nach dem letztern 
ift, mit feiner Deffnung zum Bors 
fhein koͤmmt. ES find diefe 
Drüfen nur bey Hunden und ans 
bern bergleichen Thieren, aber 
niemals bey den Menfchen wahr⸗ 
genommen worben. 


Thränendrüfe, Glandula la- 
erymalis f. innominata. €8 ift 
dieſes eine weißgraue Drüfe, wel⸗ 
che zu den zufammengefehten ge 
hoͤret. Sie liegt über dem dus 
gern Augenwinkel hinter dem Aug⸗ 
apfel in einer, in der Augenhoͤhle 
befonders darzu gemachten, hoh⸗ 
len Vertiefung, two fie mit vie 
em Fett und zellidhtem Gewebe 
umgeben find. Ihr Wefen iſt 
ziemlich feft, und beynahe mehr 
als der übrigen Drüfen, ihre dus 
Berliche Geftalt ein wenig platt, 
an der obern Fläche gewoͤlbet, 
an der untern aber hohl, und ei» 
nigermaaßen in zwo Hälften ges 
theilet, deren einer und zwar der 
größte Theil fich befonders außen« 

waͤrts 
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waͤrts nach den Echläfen zukehret. 
Eie oͤffnet ſich mic ſechs big ſie⸗ 
ben einzelnen Ausfuͤhrungsgaͤn ⸗ 
gen, welche ſich in der gemein⸗ 
ſchaftlichen Haut des obern Au⸗ 
genliedes fortſchleichen, und ſich 
am obern Rande des daſelbſt be⸗ 
findlichen Knorpels endigen. Ihr 
Nutzen und eigentliche Verrich⸗ 
tung erhellet ſogleich aus ihrer 
Benennung. Man trifft nicht nur 
die Ihränendrüfe auch bey an« 
dern ! Shieren, ſowohl bey ben 
vierfüßigen ale Voͤgeln an, fon 
dern man bemerfet an ihnen fo» 
gar noch eine zwote, abfonder 
lich. bey folchen, welche mit ei⸗ 
nem dreyfachen Augenliede verſe⸗ 
ben find; die Ausführungsgänge 
laffen fich daher auch bey größern 
Thieren deutlicher und beffer un» 
terfcheiden, als bey den Men- 


fchen. 


Reichendrüfen, Glandulae 
inguinsles. Sie liegen auf bey» 
ben Eeiten am untern Theile der 
Weichen oder Dünnung, find in 
einer befondern apfel eingewi⸗ 
delt, und müffen, da man an ihnen 
noch keine befondern Aueführungg- 
gänge twahrnehmen Finnen, zu 
den gefchlofienen Drüfen gerech- 
net werden. ie fehmwellen bis» 
weilen befonders in der Venus⸗ 
feuche auf, werden entzündet, ger 
ben in eine Vereyterung über, 
oder verhärten fih gar. Ihr 
Rugen if unbefannt. 


’ 
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. Bäpfendrüfen, Glandulae 
vuulares. Diefe Kleinen einfachen 
Drüfchen liegen hin und wieder 
am Zepfen jerfireuet, und ſon⸗ 
bern eine Feuchtigkeit ab, wodurch 
diefer Theil fchlüpfrig und feuche 
te erhalten wird. 


Zirbeldrüfe, Glandula pinea- 
lis, Diefeg kleine, weiche, runde, 
oder auch länglichte Körperchen 
hat chedem allen andern Einges 
meiden und heilen des Körpers 
den Rang ftreitig gemachet, meil 
Gartefius und andere in ihm den 
Eig der Seele gefuchet und bes 
bauptet haben. Es liegt daſſel⸗ 
be im Gehirne gleich unter der 
Harfe, und figet auf den vier 
Zwillingserhoͤhungen gleichfam 
oben auf, und mitten innen, bes 
ficht aus einem grauen unb 
fhwammichten Wefen, und bat 
fehr viele Blutgefäße um fich, die 
insgeſammt mit einer feinen Haut 
befleider find, welche von dem 
Adergewebe abflamme. Die 
Epige diefer fegelförmigen Drüfe 
ſteht nach oben zu, der Grund 
aber derfelben ift nach. unten zu 
gerichtet, mo fie an den Funda⸗ 
menten der Echenerven, ıhalamis 
neruorum opticorum, theils 
durch kleine Gefäße, theild durch 
überaus feine und zarte marfichte 
Stielchen, die aber bey Thieren 
deutlicher als bey Menfchen wahr« 
genommen werden, befeftiger find. 
Man rechnet fie gemeiniglich zu 

ber 
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der dritten Kammer des Gehirns. 
Man will ſie bey allen vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren gefunden haben, hin⸗ 
gegen ſoll fie den Voͤgeln, Fiſchen, 
und andern geringen Thieren feh⸗ 
len. Ihr Nutzen iſt ganz unbe⸗ 
kannt. 


Zungendrüfen, Glandulae 
linguales, Es liegen diefe Drü- 
fen im binterften Theile der Zun- 
ge, und ihre Ausführungsgänge 
gehen in dag gefchloffene Zungen» 
loch, foramen coecum, hinein. 


Druͤſen, Glandulae, pfleget 
man auch bey den Pflanzen 
befondere_ Erhebungen ober 
Warzen zw, nennen, welche 
auf der Oberfläche der Blätter, 
der Stiele, auch ber Blumen 
ſelbſt fich darftellen, und einen bes 
fondern Saft enthalten. Ob die 
fe8 Iegtere allemal ſtatt babe, 
wollen wir nicht beflimmen, da 
gar viele gefunden werden, wel⸗ 
che mehr trocken und hart, ale 
weich und faftig find, und eher 
für einen fnorpelichten Auswuchs, 
als Drüfen gehalten werden moͤch⸗ 
ten, und biefe® zeiget fich vor» 


nehmlich an folchen, welche mit. 


feinemAusführungsmwerfzeuge ver- 
bunden, da Hingegen alle die, 
welche dergleichen haben, oder fich, 
wie es fcheint, mit einem Haare 
endigen, viel eher als Abfonde- 
rungswerkzeuge und wahre Druͤ⸗ 
fen angenopimen werden duͤrften. 
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Denn daß durch die Haare vor⸗ 
züglich ein Auswurf einer befon« 
dern Feuchtigkeit geſchehe, zeigee 
das Ladanum auf dem Ciſtusroͤs- 
lein, am beſten aber die einjaͤhrige 
Martynie, an welcher die feinen 
Haare, womit Blätter, Blumen 
und Früchte befeßet find, an der 
Spitze einen durchfichtigen, kleb⸗ 
richten und mwohlriechenden Tros 
pfenanbangen haben. Hingegen 
giebt es auch wahre Drüfen, wel⸗ 
che eher vertiefte ald erhabene Koͤr⸗ 
perchen vorftellen. So iſt z. €. bey 
den verfchiedenen Arten der Cala» 
minthe die obere und untere Flaͤ⸗ 
che der jungen Blätter gleichfam 
mit unzähligen Löcherchen »durch» 
bohret, oder mit vertieften Puncten 
befeet, und wenn man das Vers 
größerungsglag zu Hülfe ninmt, 
erfcheinen in dieſen Löcherchen Fleis 
ne Drüfen, welche eine balfamifche 
Seuchtigfeit enthalten, von welcher 
der Geruch der Pflanze felbft ihren 
Urfprung bat. In der Balfami» 
ne find die Blätter auch durch« 
loͤchert, und dafelbft mit Drüfen 
befeget, woraus die wohlriechen« 
de zaͤhe Feuchtigkeit quillt. Bey 
dem Sohannisfraute erfcheinen 
nicht allein auf den Blättern 
ſchwarze, gleichfam durchgehende 
Puncte, fondern an dem Kelche und 
den Blumenblättern hängen bes 
fondere Echläuche, mit einem roͤth⸗ 
lichen Safte erfüllet, u. f.f. Die 
fe alle find wahre Drüfen, und 
man follte daher diefen Namen auf 

ſolche 
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folche Erhebungen oder Bertiefuns 
gen einfchränfen, wo fich wirflich 
eine befondere Feuchtigkeit zeiget; 
bingegen two diefe gänzlih man» 
gelt, wo dergleichen Erhebungen 
trocken find, und immer alfo bleis 
ben, follte man felbige lieber War- 
gen nennen, wie 5. E. an den Blät- 
terftielen des Kirfchbaumes, der 
Aprikofen, Mimofen, u. f. w. mit 


hin den Unterſchied, welcher fich an 


dergleichen Körperchen in den Blu» 
men leicht wahrnehmen läßt, da 
einige derfelben wirkliche Honig. 
behältniffe und den Drüfen aͤhn⸗ 
lich find, andere aber nur für an⸗ 
dere Zierrathen zu achten, auch bey 
den Drüfen überhaupt einführen. 
Hr. Guertard har die Drüfen ſorg⸗ 
fältig unterfucher, und folche in 
fieben Elaffen eingerheilet, welche 
wir fürzlich anführen wollen. ı) 
Giebt es Hirſendruͤſen; dieſe fcheis 
nen kleine, in Haufen bey einander 
liegende Puncte zu ſeyn, ſo man 
paarweiſe, drey und drey, vier und 
viere bey einander liegen ſieht; 
dieſe zeigen ſich an der Fichte und 
Tanne in einer gewiſſen, an den 
Blättern. der Cypreſſe und des Le⸗ 
bensbaumes aber in keiner, Ord⸗ 
nung. 2). Blaſenaͤhnliche; es 
find wirkliche Bläschen, welche 
durch einen ausgelaufenen Saft 
gebildet zu ſeyn ſcheinen, wie an 
den Blaͤttern des Pomeranzenbau⸗ 
mes und der Raute. 3) Schup⸗ 
pige Druͤſen; dieſe gleichen kleinen, 
ſchuppichten, runden oder laͤnglich⸗ 
Zweyter Theil. 
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ten Blättchen, und ſtehen in kei⸗ 
nen Hoͤhlungen; dergleichen ers 
fcheinen an den Sarnfräutern. 
4) Rugelföemige; fie find viinder, 
als alle übrigen ; die Pflanzen mit 
Lippenblumen zeigen dergleichen dfe 
ters. 5) Kinfenförmige, haben die 
Geſtalt einerfinfe, doch mehr oder 
weniger länglicht ; die jungen Tries 
be der Bäume zeigen foldye häufig, 
beſonders an der Birke und Erle. 
6) Becherförmige; diefe werden 
deswegen fo genannt, weilfie, weit 
fie ſich oͤfnen, eine Höhle zeigen. 
Es giebt runde, eyförmige, fpigie 
ge, oder von der Geſtalt einer ges 
frümmten Rinne. Man findeg 
dergleichengen den Etielen und bey. 
dem Anfange der Bläser von Pfer⸗ 
ſich⸗ Aprifofen» und Kirfchbäus 
men, oder an den Epigen von den 
Zähnen verfchiedener Blätter. 7) 
Bälglein » oder Bläsleinförmige, 
welche als Fleine Blafen an den 
Aloen, der Hauswurzel, afrifanis 
fchen Geige u. f. f. erfcheinen; ob 
dieſe natürlich find, oder vielmehr 
für eine Krankheit zubalten, ſcheint 
fchwer zw beſtimmen. Aehnliche 
Beobachtungen hat Hr. Guettarb 
mit den Haaren der Pflanzen ges 
machet, und bemerfet, daß Pflan« 
gen von einem Geſchlechte faft im⸗ 
mer auch Drüfen und Haare von 
einerley Geſtalt hätten. 

Ob nun diefe Drüfen alle auf 
einerley Art entftehen, oder nicht, 
und tie der Urfprung derfelben zu 
befiimmen ſeyn möchte, iſt gaͤnz⸗ 

Ee lich 
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lich ungewiß und unbekannt; doch 
koͤnnen uns die Beobachtungen, 
welche de Sauſſuͤre uͤber die Rin⸗ 
de des Baumlaubes angeſtellet, 
hierzu einige Anleitung geben, mel- 
he wir auch fürzlich wiederholen 
wollen. S. Allgem. Magazin, 12. 
Sheil, 8.226 u.f. Die Rinde 
der Blätter fcheint unter dem Ver⸗ 
greßerungsglafe aus einem Nebe 
gu beftehen, welches mit Drüfen 
überfäet, und mit einem feinen 
Haͤutchen überzogen if, melche® 
letztere durchſichtig, doch feſte an 
das Netz angeleimet iſt, und daher 
gemeiniglich beyde zugleich abge⸗ 
hen; doch geſchieht es zuweilen, 
baß das Netz nicht gab; losgeriſ⸗ 
ſen wird, ſondern ein Theil davon 
an dem fleiſchichten Weſen des 
Blattes haͤngen bleibt. Von der 
Beſchaffenheit des Haͤutchens und 
des darunter liegenden Rinden⸗ 
netzes wollen wir nichts weiter er⸗ 
waͤhnen, ſondern nur bemerken, 
wie in dem letztern allemal Druͤ⸗ 
ſen ſich zeigen, welche mit einem 
Gefoͤße eingefaſſet ſind, deſſen Ge⸗ 
ſtalt eben fo aus ſieht, wie der Um. 
kreis der Druͤſe; doch liegt ſelbi⸗ 
ges niemals unmittelbar auf der 
Druͤſe, ſondern es iſt unter beyden 
ein merklicher Zwiſchenraum. Die 
Geſtalt der Druͤſe iſt gemeiniglich 
mehr oder weniger laͤnglicht, ey⸗ 
förmig, zumeilen faft zirkelfoͤrmig, 
in andern drep» oder viermal fo 
fang alß breit. Dieſe Drüfen zei⸗ 
gen fich zumeilen, wenn das Haͤut⸗ 
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hen’ noch das Mindenneg der 
decket, und koͤnnen alfo durch das 
Syäutchen gefehen werden, doch ſel⸗ 
ten, bey den meiften muß man die 
Rinde von den Blättern abftreifen, 
um die Drüfen, die darinnen haͤn⸗ 
gen, zu beobachten. ind die 
Blätter grün und gefund, fo find 
die Drüfen durchfichtig ; wenn aber 
die Blätter anfangen gelb zu wer⸗ 
den, fo werden die Drüfen weni⸗ 
ger und endlich ganz undurchfiche 
tig. Die Rindendrüfen find an 
den Baumblästern mehr auf ber 
untern als obern Fläche zu finden. 
In den meiften Pflanzen iſt derje⸗ 
nige Theil des Rindennetzes, wel⸗ 
cher unmittelbar auf der Ribbe der 
Blaͤtter liegt, gaͤnzlich ohne Druͤ⸗ 
ſen, woraus zu folgen ſcheint, daß 
zwiſchen den Rindendruͤſen und 


den Saft ⸗ und Luftgefaͤßen, wel⸗ 


che dieſe Ribben ausmachen, kein 
unmittelbarer Zuſammenhang ſtatt 
finde, ſondern die Vereinigung nur 
vermittelſt des ſchwammichten Wer 
ſens geſchehe; und daher kañ man 
ſchließen, daß die Saͤfte, welche 
dieſe Druͤſen entweder annehmen 
oder von ſich geben, zum Theil in 
das fleiſchichte oder ſchwammichte 
Weſen gebracht, oder zum Theil 
durch dieſes den Druͤſen uͤberlie⸗ 
fert werde, folglich tragen dieſe 
Druͤſen vieles zu Ausarbeitung, 
vielleicht zu Ausführung der Saͤf⸗ 
se bey. Dieſe jetzt befchriebenen 
Drüfen machen aber nur eine 
Art derfelben auß, die andern, — 
na 
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wach Kerr Guettard erwähnten, 
And davon merklich, und befon- 
ders darinnen unterfchieden, daß 
felbige, auch auf den Ribben des 
Netzes gefunden werden, woſelbſt 
biefe Rindendrüfen niemals ihren 
Eig haben. Noch merken wir 
an, daß die Blumenblätter, ob» 
gleich felbige auch eine Rinde, wie 
die übrigen Blätter haben, den» 
noch niemals mit Drüfen begabet 
find. 


SDruͤſenblume. 
D oder Druͤſtbeu⸗ 
sel, auch Baſtartpfauenſchwanz, 
AdenancheraL Dee kleine einblaͤt⸗ 
gerichte Kelch ift fünffach gegähnt ; 
fünf langenförmige, plattauffigen- 
be, einwaͤrts erhabene und unter 
wärtg vertiefte Blumenblaͤtter ſtel⸗ 
fen unter fich eine Glocke vor; die 
gehn pfriemenartigen, aufrechtftes 
henden und längern Staubfäden 
tragen rundliche &taubbeutel, wel⸗ 
che an der äufierlihen Spige mit 
einer fugelförmigen Drüfe befeget 
find ; Griffel und Staubweg find 
einzeln. Die Frucht ift eine lan⸗ 
ge, zuſammengedruͤckte Schote,wel. 
che viele rundliche Saamen ent⸗ 
haͤlt. Here von Linne beſtimmet 
givo Arten. 

ı) Die glattblaͤtterichte Druͤ⸗ 
fenblume, Pfauendröfenblume, 
Adenanthera pauonica, ift ein 
großer Dftindianifcher Baum, wel 
her zweyfach zuſammengeſetzte, 
weit ausgebreitete, auf beyden 


Druſe 


Seiten glatte, immergruͤnende 
Blaͤtter hat. Der Saame iſt 
glaͤnzend ſchwarz. 

2) Die wollicht⸗ blätterichte 
oder ſichelfoͤrmige Druͤſenblume, 
Adenanthera faleatalinn.waͤchſt 
auch in Oſtindien; die Blaͤtter 
ſind gleichfalls doppelt zuſammen⸗ 
geſetzet, auf der untern Flaͤche aber 
filzicht oder wollicht. Die Geſtalt 
ber Frucht iſt faſt ſichelfoͤrmig. 
Aus dem Stamme dieſes Baumes 
verfertigen die Amboiner ihre 
Schilde, weil das duͤrre Holz ſehr 
leicht und zaͤhe iſt. Dieſe Art fin 
det man wohl fchmerlich in Deutſch⸗ 
land ; auch die erfkere ift fehr felten 
anzutreffen, und muß wie andere 
Indianiſche Gewaͤchſe behandelt 
werden. 


Druͤßbeutel. 
S. Druͤſenblume. 


Druͤßwurz. 
S. Ranunkel. 


Drumpelbeere. 
S. Geidelbeere. 


Druſen. 


Drufse, find figurirte Bergarten, 
welche aus Steinmaterien unb 
Salztheilchen entftanden find, und 
theild als zufammengewachfene 
Erpftallen, theils aber in andern 
Figuren zum Vorſcheine fommen. 
Ueberhaupt betrachtet, find es cry» 
ftallifirte Steinarten, welche ver» 
mittelt des Waſſers aus aufge 
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loͤßten Salzen und fortgeſchwem̃⸗ 
gen zarten Eteintheilchen entſtan⸗ 


den zu fen fcheinen. Man fins 


bet ı) Quartzdruſen, Quartzum 
druficum ;.nan fann felbige big 
jetzo für einen zufammengehäuften 
Quartz, der verfchiedene Ecken und 
Kuoten von unordentlicher Figur 
machet, halten. Im Feuer ver 


halten fich diefelben faft wie der’ 


Quartz, und fcheinen ebenfalls eis 
ne dergleichen Erde zum Grunde 
zu haben. 2) Bypsdrufen, Gy- 
pfum druficum, drufa feleniti- 
" ca, find an einander gewachfene, 
länglichtedfichte Erpftallen, von 
Sarbe meiſtentheils gelblicht oder 
grau, und etwas durchfichtig. 
Dergleihen Erpftallen find ziem⸗ 
lich weich, fo, daß fie zum Theil 
mit einem Meffer in Blärtchen ge- 
theilet werden koͤnnen. Im Geuer 
verhalten ſie ſich wie der Gyps⸗ 
ſtein, mit dem. ſie uͤberhaupt faſt 
alle uͤbrigen Eigenſchaften gemein 
haben. Man kann dieſelben als 
einen eryſtalliſirten und in Figu⸗ 
ren angefihoffenen Gyps anfehen. 
Waller. Mineral. ©. 72. betrach- 
get diefe Drufen ebenfalls fo; er 
faget, daß, wenn bie Gypscryſtal⸗ 
len in Menge ineinem Stuͤcke bey⸗ 
fammen gefunden werden, dieſel⸗ 
ben alsdenn den Namen der Gyps⸗ 
drufen befommen. 3) Spatbdrus 
fe, drufa fpatica, fpatum drufi- 
cum, ift ein alfalinifher Spath, 
welcher in mancherley Figuren ans 
geſchoſſen gefunden wird. Waller. 


Dfhe 

Mineralog. &. 82. nennt die 
Spathdruſe auch Sparberyftals 
le, Spatum cryftallifarum, und 
Eronftede Mineralog.E. 18. feet 
denfelben nicht ohne Grund unter 

dieKalchfteinarten, ale einen Kalch⸗ 
ftein, welcher auß dem Kalchſpath 
entftanden, und in feiner Oberfläs 
che verfchiedene Slächen und Sei⸗ 
ten angenommen. Da die Epathe 
drufe fich im Feuer und auch auf 
andere Weife faft wie der Kalch⸗ 
ftein verhält, fo ift fein Zweifel, 
daß die Grunderbe derfilben die 
Nutur der Kalcherde hat. 4) Ende 
lich koͤnnen auch die gefärbten, vos 
tben, grünen, violetnen Fluͤſſe, 
als der Rubinfluß, der Smaragd⸗ 


fluß, der Amethyſtfluß, der Topas⸗ 


fluß u. ſ. f. unter die Druſen ges 
zaͤhlet werden. Sie haben das 
Anſehen vou Cryſtallen, find mei⸗ 
ſtentheils von ungleichen Seiten; 
doch giebt es einige, welche vier⸗ 
andere ſechseckichte Cryſtallen dar⸗ 
ſtellen. Die Grunderde derſelben 
iſt der Erde, welche im Quartz be⸗ 
findlich, aͤhnlich. Lehmann Mis 
neralog. S. 85. ſaget daher nicht 
ohne Grund, daß die Fluͤſſe nichts 
anders, als gefärbte Quartzery⸗ 

ſtallen ſind. 


Drutenfuß. 
S. Baͤrlapp. 


:Dfheren. | 
Ein vierfügiges Thier, aus dem 


Geſchlechte der Antilopen oder Bas 
- zellen 


Duaf 
Selen, welches von dem Ritter 
ginnäus Capra ceruicapra, vom 
Herren Pallas Antilope Pygar- 
gus, und vom Herrn Gmelin Ca- 
prea campcftris gutturofa, im 
Deutfhen aber von einigen 
Schriftſtellern der Bockhirſch oder 
bie wilde Hirſchantilope genaũt 
wird. Eine Beſchreibung dieſes 


Thieres haben wir ſchon in dem 


erſten Theile unſers neuen Schau⸗ 
platzes der Natur unter dem Arti⸗ 
tel Abu ©. 101. gegeben. 


Duafingii. 
nter diefem Namen wird in 
Chomels überfeßten Wörterbuche 
ein kleines Gräschen angeführet, 
welches in Indien machen, Con 
mer und Winter über grün bleis 
ben, und einen bimmelblatıen 
Eaamen tragen fol. Es wird 
ſolches auch die Luſtſtuͤcke, ftatt des 
Buchsbaumes, damit augzufegen, 
angerühmet, und gemeldet, wie die 
an den Wurzeln hangenden Nüß- 
fein von den Japanern aͤußerlich 
bey Ropffchmerzen gebrauchet wür- 
den. Dieſes alles klingt vortreff» 
fich, wenn man nur wüßte, mag 

dieſes für eine Pflanze ſey. 


Ducatenröglein. 
S. Kabichtkraut. 


Dudaim. 


Ein Gewaͤchs, deſſen im ı Buch 
Moſes im dreyßigſten Kapitel ges 
dacht wird. Was dieſes eigent- 


- 
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lich für eines fen, iſt nicht genug» 
fam ausgemadhet. Einige haben 
die Yüdenfirfhen, andere bie 
Frucht des Alraun, ‚andere die 
Srüchte des Pyſang, andere bie 
Melonen, und andere twieder ats 
dere Pflanzen bafür ausgeben 
wollen. Ludovici behauptet, daß 
folche eine Erdfrucht oder knollich⸗ 
te Wurzel getwefen, ob er gleich die 
Art derfelben zu beftimmen, fich 
nicht getrauet. Wir wollen und 
auch bey diefen verfchiedenen Mey⸗ 
nungen nicht aufhalten, ba man 
doch niemals zu einer völligen Ges 
wißheit gelangen wird. 


Duͤftling. 
S. Oſmites. 


| Düngen. 


Gngen heißt ein, durch viel» 
fältiges Fruchttragen oder Ernaͤh⸗ 
rung der Pflanzen ermüderet, und 
von Nahrungerheilchen entbloͤß⸗ 
tes und ausgezogenes, oder bat 
Natur magered, und zum gedeih⸗ 
lichen Wachsthume der Gemächfe 
unfähige® Erdreich durch gemiffe 
Materien, fo dergleichen ſchickliche 
Nahrungstheilchen in fi enthal⸗ 
ten, oder auf fonft eine Weife dere 
geftalt verbiffern, daß es dadurch 
neue Kraft und Fähigkeit bekom⸗ 
me, den Gewächfen gedeihliches 
Wachsthum zu vergoͤnnen. Allee, 
was diefeg leiften kann, es ſey 
aus dem Mineral» oder Thier⸗ 
oder Pflanzenreiche, wird mit dem 
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allgemeinen Namen Dünger bele 
get. Der Dünger wirket alfo 
überhaupt auf zweyerley Weife; 
entweder felbiger enthält roirfliche 


Nahrungstheilchen, welche im die 


Pflanzen übergehen fdnnen, oder 
felbiger verändert nur die Beſchaf⸗ 
fenheit des Erdreich, und feget 
deſſen Theile mehr aus einander, 
oder verbindet felbige mehr mit 
einander, und machet, daß folche, 
ba fie vorher zum Wachsthume 
der Pflanzen nicht geſchickt waren, 
füglih dazu angewendet werden 
können. Wegen deserftern koͤnn⸗ 
te man mohl fragen, was denn 
eigentlich. für Theilchen zur Er 
nährung und Wachsthume der 
Gewaͤchſe erforderlich wären, oder 
ob die vermehrte Fruchtbarkeit 
burch eine, in der Erde verurfach- 
te, Gaͤhrung, oder durch Auf halten 
ber Geuchtigfeit vom Thau und Res 
gen, oder fonft auf eine Ark ge 
fehehe. Allein man kann es nicht 
füglich beftimmen ; indeffen fcheint 
fo viel gewiß, daß Waffer allein 
dazu nicht hinreichend fey, fondern 
in diefem aufgeldßte andere Theil. 
chen fich befinden müffen, wenn 
ſolches für nahrhaft ausgegeben 
werben fol. Indeſſen hat man 
doch piele Erfahrungen, welche zei⸗ 
gen, wie das Waſſer allein Pflan⸗ 
zen ernaͤhren, und derſelben Wachs⸗ 
thum unterhalten und befoͤrdern 
koͤnne. Boyle trocknete Erde im 
Backofen, wog ſie, und ſteckte Kuͤr⸗ 
biskerne darein; obgleich nun dies 


Düng 
fe Erde nur mit Waffer angefeuch⸗ 
tet wurde, fo brachte fie doch ei⸗ 
ne Pflanze, die beh drey Pfund 
wog, und ein andermal eine, wel⸗ 
che vierzehn Pfund wog, und im 
beyden Verſuchen harte die, nach⸗ 


‚ber abermal® getrocknete, Erde 


nichts von ihrem Gewichte verlo⸗ 
ren. Dergleichen Berfuche haben 
Vallemont, Eller und Euler mit 
gleichem Erfolge wiederholet. Daß 
die Zwiebeln von Hyacinthen und 
dergleichen, wenn fie auf Gläfer, 
fo mie Waſſer angefüller find, ges 
ftellee werden, Blätter, Stängel 
und zahlreiche Blumen treiben, iſt 
allen befannt, und Hr. Gleditſch 
und Bonner haben viele Pflanzen, 
ohne Erde, im Moog erzogen, der 
gehorig begoffen worden, doch has 
ben, nach duͤ Hamels Erfahrung, 
Baumwolle und Werg dazu nicht 
getauget. Unter gewiffen Um⸗ 
ftänden hat das Moog dad Wachs⸗ 
thum beffer, als die Erde befoͤr⸗ 
dert. Ein Gerftenforn in der Er⸗ 
de gab zwey und breyßig, ein ans 
deres im Moofe gab drey und 
neungig Körner. Man hat Nel⸗ 
fen im Moofe erzogen, welche ſtark 
riechende Blumen getragen. Man 
bat von Weinſtoͤcken und Pflau⸗ 
menbäumen, fo in Mood gepflans 
get, vortreff liche Grüchte erhalten. 
Bonnet hat auch bemerfet,. daß 
verfaulter, oder zu Erde getworbes 
ner Moos den!Pflanzen nicht zus 
träglicher fey, als frifcher. Auch 


di Hamel hat neue Verſuche an⸗ 


geſtellet. 


Duͤng 
geſtellet. Er ließ große Bohnen 
gwifchen feuchten Schwaͤmmen feis 
men, und ald das junge Würzels 
chen etwa einen Zolllang war, fer 
gete er felbige auf den Hals einer 
Earafine, fo, daß nur die Wurzel 
in dem Waſſer ſtand, da fie benn 


© aͤngel von drey Schuh hoch mit 


Blättern und Blumen getrieben. 
Yuf gleiche Weife gefeimte, und 
mit der Wurzel aufs Waffer geleg⸗ 
te Nüffe und Eaftanien haben auch 
wohl getrieben, und find dag drit⸗ 
te Jahr in ben Garten gefeget 
worden. Eine Eiche bat acht 
Jahre im Waffer ausgebauert, und 
iſt nur verdorben, weil man ver 
nachläßiget, folcher neues Waffer 
gu geben. Da aber aus nichts 
etwas nicht werden kann, und bie 
im Waffer erzogenen Bdume und 
Pflanzen alle die Beſtandtheile ha⸗ 
ben, welche zugegen ſind, wenn ſie 
in der Erde gewachſen, ſo muß 
man wenigſtens zugeben, daß in 
dem Waſſer etwas oͤlichtes und 
ſalzichtes ſey, welches die Natur 
zwar herausbringen, und den 
Pflanzen mittheilen, obgleich dieſe 
Materien durch die Kunſt aus dem 
Waſſer nicht gezogen werden koͤn⸗ 
nen. Warum findet man in eis 
nem Boden, welcher an einem Or⸗ 
te nicht feuchter zu ſeyn fcheint, als 
an dem andern, boch befondere 
Flecke und Striche, die fich durch 
ihre Sruchibarkeit vor andern un⸗ 
tericheiden? Es giebt andere Er- 
fahrungen, welche bemeifen, daß 


‚Erbe verbeffert wird. 


Düng 
bie Erbenicht allein von dem Wafı 
fer fruchtbar gemachet werde. Era 
be, welche von ihren Nahrungs⸗ 
theilchen erſchoͤpfet ift, erholet fich 
und ſammlet neue Kräfte, wenn 
man fie ruhen läßt. Jemehr die 
Erde der freyen Luft ausgeſetzet if, 
befto geſchwinder, und mit deſto 
größern Weberfluffe werden. die 
Nahrungstheilchen erſetzet. So 
wird durch das Pfluͤgen die Erde 
zerbrochen, umgewandt, und die 
verſchiedenen Theile derſelben den 
Einfluͤſſen der Luft ausgeſetzet. 
Daß aber das bloße Zerſtoßen der 
Erde durch die mechaniſche Arbeit 
des Pfluͤgens nicht, wie Tull ver⸗ 
ſichert, das einzige Mittel ſey, wo⸗ 
durch die Nahrung der Pflan⸗ 
gen vermehret wird, kann man vor⸗ 
jüglich daraus abnehmen, daß die 
in Zurchen jerſchnittene Erde viel 
fruchtbarer wird, ald wenn fie 
ganz eben gepflüget liegen ‚bleibt. 
Die Luft ift alfo dag erfte Mittel, 


deſſen fich die Natur bebienet, die 


Erde fruchtbar zu machen. Der 
Thau bewirket ein gleiches; der 
Schnee befsrdert auch die Frucht⸗ 
barkeit. Regen» und Schucewaſ⸗ 
fer faulen eher als Quellwaſſer; 
folglich muͤſſen fie mehr andere, 
fonderlich dlichte Theile in fich hal» 
ten. Die Ueberſchwemmungen 
zählet man mit Rechte unter bie 
natürlichen Mittel, wodurch die 
Egypten 
erhaͤlt von der Ueberſchwemmung 
des Nils ſeine Fruchtbarkeit. Die⸗ 
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fer Strohm leget einen koͤſtlichen 
Moder, einen fruchtbaren Schlam̃ 
ab. Deswegen ſind die Thaͤler 
fruchtbarer, als die erhabenen Ge⸗ 
genden; weil der Regen von der 
Hoͤhe immer einen Theil der nahr⸗ 
haften Materie weafvühlet, und in 
den Tiefen liegen läßt. Es giebt 
alfo gemiffe Materien, welche man 
mit Behutſamkeit auf das Land 
werfen, und daſſelbe dadurch 
fruchtbar machen fann. Und die⸗ 
fe alle beleget man mit dem Ras 
men Dünger. Außer dem natürs 
lichen, jest angeführten, Dünger, 
wollen wir die vornehmften kuͤnſt⸗ 
lichen Arten kurz anführen, und 
dabey das nöthige bemerken. Die 
erfte Art koͤnnte man diejenigenen» 


nen, welche von Pflanzen felbfi ges. 


nommen wird; und es ift gewiß, 
daß Säfte von Gewaͤchſen, die 
durch eine Art von Kochung bes 
reits zugerichtet worden, andern 
Gewaͤchſen zur Nahrung dienen 
fönnen; aber ed brauchet viele 
Ze 1, che fie zu ſo dünnen und fei⸗ 
nen Theilen gebracht werben, daß 
fie in die Gefäße der Pflanzen ein» 
bringen fönnten ; dieſes kann am 
leichteſten durch die Faͤulniß ge 
fehehen, welche durch eine innerli⸗ 
che Bewegung die Theilchen der 
Körper zerfidrer, ihre Verbindung 
auf hebt, und ſie ſelbſt dadurch fei« 
ner gemachet werden. Und hier⸗ 


inn kommen die vegetabiliſchen und 


thieriſchen Weſen mit einander 
uͤberein, und beyde werden durch 
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die Faͤulniß einander gleich gema⸗ 
chet. Der Miſthaufen iſt daher 
der beſte, und vielleicht auch der 
erſte Duͤnger geweſen, den die 
Landwirthe gebrauchet haben; ſol⸗ 
cher aber muß gehoͤrig beſchaffen 
ſeyn, und die Faͤulniß daſelbſt durch 
Feuchtigkeit, Wärme und Zufluß 
der äußern Luftibefsrdert und uns 
terhalten werden. Die Seuchtige 
keit muß die ZAferchen der Pflan⸗ 
gen erweichen, die Wärme die ine 
nerliche Bewegung bervorbringen, 
und diefe durchZugang der äußern 
Luft vermehret werden. Man muß 
daher bey Anlegung eines Miſt⸗ 
haufen gewiffe Umflände- in Bes 
trachtung ziehen. Man hält fols 
che oͤfters zu trocken, und man fe» 
Bet fie an erhabene Derter, ohn⸗ 
geachtet fie doch felbft fehr hoch 
find. Tiefe Gründe und Löcher, 
die die Feuchtigkeiten behalten, find 
viel beffer dazu. Doc ift allzu 
viele Feuchtigkeit auch ſchaͤdlich; 
deswegen man auf ber Seite des 
Miſthaufens Löcher‘, oder Abzüge 
machet, damit daß Weberflüßige 
ablaufe, folches aber nach Gutbe⸗ 
finden wieder aufgefchücttet werben 
fönne. Man ſoll aud) verhüten, 
daß die Eäfte des Miftes nicht 
durch den Regen weggeſchwem⸗ 
met werden ; denn die Miftjauche 
ift gleichfam der Ertract von dem 
Mifte, und von vorzüglicher Güte. 
Der Verfaffer der. Berlinifchen 
Bepträge zur Landwirthſchaft, ©. 
ı Band 524. ©. empfiehlt zur 

Miſtſtaͤte 
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Miſtſtaͤte einen ebenen und gleis 
chen Ort, und behauptet, daß an 
einem folhen die aus dem Mifte 
gezogene Jauche nicht abfließen, 
und der Mift nicht trocken ters 
den könne, hingegen an vertieften 
Destern das! Schnee » und Regen⸗ 
waffer fich allzu häufig -fammele, 
mit der Miftjauche ſich vermifche, 
und der untere Mift endlich in 
bloßes Wafler zu liegen komme. 
In dem Waffer aber faulet das 
Stroh nicht, oder doch nur fehr 
langfam, und das fhon zu Miſt 
gewordene, jedoch noch nicht ver» 
faulte Stroh, wenn es eine Zeit. 
lang im Waffer liegt, verliert feis 
ne Kräfte und wird zum Düngen 
untüchtig.. Der Mift fann auch 
auf der Miftftäte durch die Wir⸗ 
fung ber Luft, des Windes und ber 
Sonne verändert, und ber flüchtis 
gen Salz» und Deltheilhen be 
raubet, auch die fernere Faͤulniß 
des Miftes verzögert werben. So⸗ 
wohl um das Abfpühlen, ald auch 
das Augziehen bed Miſtes zu ver⸗ 
Bindern, pflegen einige den Miſt⸗ 
haufen mit einem, an den Seiten 
offenen , oben aber bedeckten 
Schuppen zu verſehen. Man wirb 
aber hierbey den gewuͤuſchten 
Endzweck nicht erreichen. Der 
Regen wird doch durch die offenen 
Eeiten eindringen, und bie Aus⸗ 
dampfung nicht unterbleiben. An⸗ 
bere haben daher den Haufen mit 
Erde bedecken wollen; mo aber 
‚ täglich neuer Miſt aufjuwerfen 
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If, geht dieſes gar nicht an, uͤber⸗ 
bieß würde man dadurch den Ein» 
fluß der Luft gang verlieren. 
Daß aber Regen und Schnee 
duͤngende Theile bey fich führen, 
und dadurch der Mift felbft ver 
ftärfet werden koͤnne, haben wir 
bereitd angemerfet, und die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtiget ſolches täglich. 
Und eben fo befannt ift es, daß 
zu aller Gaͤhrung und Fäulnig 
Wärme und Seuchtigfeit erfodert 
werden. Zur Wintergzeit, wo 
der Mift fonderlich auf dergleis 
chen Stären aufbehalten wird, 
kann dag DBerfliegen der aufgeloͤß⸗ 
ten Materie ohne dich nicht, oder 
boch faum merklich vor fich ges 
ben, indem felbige durch pie Falte 
Luft mehr verdicher, und zurück 
gehalten wird. Indeſſen ift es 
doch, fonderlich tag den Schaaf« 
mift betrift, beffer gethan, ſolchen 
den ganzen Winter uͤber in dem 
Stalle liegen und im Fruͤhjahre 
auf einmal ausfahren zu laſſen. 
Man hat dieſes auch bey dem 
Rindviehmiſte angerathen; es 
wuͤrde ſolcher aber zu ſehr ange⸗ 
haͤufet werden, und zu hoch zu 
liegen kommen. Wollte man 
auch die Staͤlle hoͤher bauen, als 
gewoͤhnlich geſchieht, und die 
Krippen beweglich machen, auch, 
um den ſtarken Dunſt zu vermin⸗ 
dern, Luftloͤcher anbringen, ſo 
will dieſe Art nicht fuͤglich ſtatt 
finden. Es wird darzu mehr 
Stroh erfodert; das Vieh wird 
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niemals trocken liegen, und durch 
den Duuſt, oder aus andern Ur⸗ 
fachen leiden. Der große Land⸗ 
wirth und Verfaſſer der Berlinis 
fchen Beyträge, welchen wir bil- 
lig dem Herrn von Münchhaufen 
an die Seite fegen, hat, al® ders 
felbe den ganzen Winter über den 
Miſt in dem Stalle liegen laffen, 
bey aller fonft möglichen Vorſor⸗ 
ge und Abmwartung des Biched, 
dennoch wahrgenommen, baß die 
fe® dabey viel gelitten, und ber. 
geſtalt zurücgefommen, daß «#6 
zu Anfange des Frühjahres faum 
geben koͤnnen, infonderheit auch 
bemerfet, mie folches eine unge 
beure Menge von Würmern in 
ber Haut befommen, und juletzt 
ganz kahl und fchabicht geworden. 
Dergleichen lang aufbehaltener 
und eingefchloffener Mift, giebt, 
wenn er bey dem Ausfahren ges 
rühret wird, einen folchen unet» 
träglichen Geſtank von fich, daß 
ed faft fein Menſch ausftchen 
kann. Man koͤnnte die Mifthaufen 
im Schatten anlegen, und felbige 
mit Bäumen umgeben. 


Es ift oft vieldaran gelegen, daß 
der Miſt geſchwinde faule, und man 
nicht gendthiget fen , dergleichen 
davon zu nehmen, ehe er völlig 
faul, und nicht genugfam für bie 
Pflanzen zubereitet il. Man 
nimmt daher feine Zuflucht zu fols 
chen Dingen, welche die Fdulnif 
befördern. Die thierifchen, bes 
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reits faulen Sachen, wie der 
Koth, Urin, und fo ferner, find 
bie wahren faulenden Mirtel; 
doch kann man hierzu auch dem 
Moder und Schlamm in Teichen 
und Waffergraben rechnen, meil 
biefe Materie aus Erde, und aus 
heilen verfaulter Pflanzen bes 
ſteht; hingegen ift auch befannt ; 
bag verfaulte Körper von einer 
ſehr flüchtigen Art find, und bey 
einer trodnen und warmen Luft 
bergeftalt an Grdße abnehmen, 
daß endlich nichts ald etwas Er⸗ 
be zurück bleibt. Wenn alfo bie 
Mifthaufen gehoͤrig gefaulet find, 
foll man ſolche nicht laͤnger behal⸗ 
ten, und ben ausgeftreuten Mift 
bey warmer Witterung nicht lan⸗ 
ge auf dem Felde liegen lafien, 
fondern bald durch den Pflug une 
terbringen. Die Landwirthe bes 
baupten zwar, tie ber Mift, 
wenn er fünf bie ſechs Wochen 
auf dem Felde gelegen, das Land 
fruchtbarer mache; und iſt diefe 
Erfahrung richtig, fo foll wenig» 
ſtens der Miſt im Winter und 


Fruͤhlinge, und nicht um Johan⸗ 


nis aufgefahren und ausgeſtreu⸗ 
et werden. Dieſes gielt auch 
nur vom Wintermiſte. Der 
Sommermift fol nicht allein oͤfte⸗ 
rer aus den Ctällen getragen, 
fondern auch, wenn es wegen alte 
berer Wirthfchafftsverrichtungen 
möglich iſt, alsbald auf bem 
Acer gefahren und untergebracht 
werden. Da zu biefer Zeit bad 

Vieh 
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Vieh frifche Kräuter frißt, wirb 
e8 nicht allein häufiger miften, 
fondern diefer Mift auch viel ges 
(hwinder in die Faͤulniß überge 
ben, mithin die aufgelößten Theis 
le in Menge verfliegen, wenn der. 
gleichen Mift lange auf der Miſt⸗ 
fäte liegen bleiben ſollte. 

Mit kann aus Pflanzen felbit 
gemachet werben; doch find einis 
ge hierzu gefchickter, als andere. 
Saftreiche Gewaͤchſe nähren, die 
trocknen aber machen mager. 
Die Mooße und Farnkraͤuter ſchi⸗ 
cken ſich nicht zum Duͤngen, und 
ein mit Tannen bewachſener Walb 
bekoͤmmt feine Berbefferung von 
ben abgefallenen Blättern. Hin⸗ 
gegen düngen die faftvollen Erb» 
fen, Widen und das Heydekorn 
bie Erde mit ihren faftigen Wur⸗ 
jeln, Stängeln und Blättern, 
und man pfleget dergleichen auf 
bie Aecker zu fäen, und fobald fie 
errachfen, ben obern Theil davon 
abzufchneiden, und zum Butter zu 
gebrauchen, den Reſt aber unter 
zu pflügen, und dadurch dag Gelb 
ju düngen. In Engelland mer 
den die Hecker mit Rüben befdet 
und nachher als Mift in die Erbe 
serfcharret. So geben auch bie 
©toppeln, wenn fie auf dem Acker 
Reben geblieben, und gleich nach 
ber Ernbdte, wenn fie noch einigen 
Saft haben, untergepflüget wer⸗ 
den, eimen guten Dünger. So 
wird auch das Unfraut, Jaͤtegraß, 
und alles, was fonft von Pflanzen 
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muß tweggefchmiffen werben, zu 
einem guten Dünger, wenn fol 
ches unter fich verfaulet, und mit 
andern Mifteoder Erbe vermifchet 
worden. Da nun aber die Duͤn⸗ 
gung auf diefe Art nicht allenthal⸗ 
ben gefchehen fann, und man dfe 
ters gendehiget wird, trockne 
Pflanzen, ald Eichen- und Bus 
chenlaub, die Tangeln von Fich⸗ 


‚ten und Küfern, auch wohl gar 


Mooß, zu ermwählen, muß man 
obige angeführte faulende Mate 
rien aus dem Thierreiche damit 
vermifchen, und auf folche Art 
Mift machen. Alle trockne Pflan- 
gen find dem Strohe nachzufegen. 
Diefed mit thierifchen faulenden 
Sachen vermifchet, giebt den bes 
fien. Dünger. Den thierifchen 
Dünger pfleget man nicht allein 
mit bem aus dem Pflanzenreiche 
ju vermifchen, fondern auch al 
lein zu gebrauchen, und in beyden 
Fällen ift nach Unterfchieb des 
Thieres auch der Mift gar merke 
lich verfchieden, auch ſchicket fi 
nach Befchaffenheis des Erdreich® 
eine Urt beſſer als die andere. 
Kuͤh⸗ und Pferdemift wird durch» 
gehends für den beften gehalten, 
und ſchicket fich faſt für jeden Bo» 
den, Schaafmift wird für fehleche 
ter gehalten, weil er feine Kraft 
gar leicht verliert, und im erften 


Sabre zwar dem Kuhmifte gleich 


ju achten, auch wohl vorzuzichen 
iR, im andern Jahre aber feinen 
Trieb und Kraft meiſtentheils 

verloren 
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verloren hat. Doch ſollen, nach 
anderer Erfahrungen, im Pferde⸗ 
und Schaafmiſte mehr oͤlichte, 
oder, wie andere vorgeben, mehr 
ſalzige Theile, als im Kuhmiſte 
ſtecken. Daher ruͤhret die groͤße⸗ 


re Hitze des Pferdemiſtes; er iſt 


auch trockner, und liegt dichter 
uͤber einander. Und da er trock⸗ 
ner und ſchaͤrfer iſt, kann er auf 
einem feuchten thonichten Boden 
beſſere Dienſte leiſten, als der 
Kuhmiſt, hingegen iſt er auf ei⸗ 
nem ſandichten kalkichten Boden 
ſchaͤdlich; der Kuhmiſt hingegen 
wird wegen ſeiner waͤſſerichten, 
und mit vielen ſchleimichten Thei⸗ 
len umhuͤllten, oͤlichten Salze auf 
einem thonichten Boden weniger 
nutzen, weil er die Feuchtigkeiten 
mehr aufhält und vermehret, und 
fangfamer faulet; im fandichten 
und kalkichten wird er beffir 
Wachsthum veranlaffen. Wie 
ber Pferdemift durch das Waſſer, 
welches nach gefchehener Waͤſche 
übrig bleibet, verbeſſert werden 
£önne, Ichret daß Leipziger Intel⸗ 
liaenzblate 1767. ©. 359. Der 
Kuhmiſt ft von einem allgemeinen 
Gebrauche, da er, wenn er nicht 
allzufeuchte ift, zu Düngung eines 
thonichten Bodens, und wenn er 
feuchte genug iſt, zu Duͤngung ei⸗ 
nes ſandichten dienen kann. Der 
Schaafmiſt iſt auch deswegen vor⸗ 
zuͤglich nutzlich, weil er im Win⸗ 
ter im Stalle geſammelt, im 
Sommer aber ganz friſch von den 
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Thieren ſelbſt auf den Acker ge⸗ 
bracht werden kann; letzteres heißt 
man Pferchen. Dieſes, oder 
wie man es auch zu nennen pfles 
get, der Hortenſchlag, wird ges 
meiniglih in den Brad) »- und 
fünftigen Winterfeldern ange 
bradıt, und hat doppelten Rus 
Gen. Man erfparet dabey das 
Stroh, und fann diejenigen Acker⸗ 
ftücke, welche entlegen find , oh⸗ 
ne Mühe düngen, indem die 
CE chaafe den Sommer über, wenn 
fie des Nachts in Horten gehalten 
werden, folche mit dem Mift felbft 
belegen. Iſt aber, wie nicht zu 
läugnen, die Düngung dee 
Schaafmiftes von kurzer Dauer, 
fo twird diefe, fo durch dag Pfer- 
chen gefchieht, noch eher verge⸗ 
ben , ald wenn man Schaafmift, 
der in Ställen gefammlet worden, 
dazu anwendet. Der Schteis 
nemift. wird von einigen für den 
fetteften und beften gehalten. Für 
ſich allein aber wird folcher doch 
nicht füglich zugebrauchen feyn, 
und beffer mit andern Arten von 
Miften vermenget, oder mit Kalk 
und Afche, um das viele dlichte 
MWefen mit falzigen Theilen 
zu dämpfen, vermifchet werden. 
Taubenmift wird felten gebraus 
het, und man foll denſelben nicht 
leicht anderswo anmenden, als 
auf falten und feuchten Lande, 
weil felbiger fehr hitzig iſt. In 
den Gärten, fonderlich bey den 
Spargelbeesen, ift ſolcher gut zu 

| nugen. 
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augen. Gänfemift wird für den 
fhädlichften gehalten. Doc will 
Mortimer behaupten, daß folcher 
fo gut, als von anderm Feder» 
viehe ſey, und in dem Düngerles 
zicon wird folcher noch mehr ge 
lobet als getadelt, S. Oeconom. 
Nachrichten J. Band. Ferner 
will man beobachtet haben, daß 
der Miſt von fetten Thieren beſſer 
als von magern, duͤnge; wieder⸗ 
kauende geben beſſern Duͤnger, 
weil ſie ihr Futter beſſer mit den 
fhleimichten Säften ihres Koͤr⸗ 
pers mifchen. 
Yuswurf und von allen fleichfref- 
fenden Thieren ift ganz und gar 
mit dem nährenden Wefen ange» 
fuͤllet. Die Wahl und rechte 
Anwendung der verſchledenen Ars 
ten des Miftes muß nach der ver- 
fhiedenen Natur und Befchaffen- 
heit des Ackers angeftellet werben. 
Der beſte kann der fünftigen 
Frucht fchädlich, der fchlechtefte 
zuweilen nüglich feyn. 

Außer Koth und Urin find auch 
andere Theile von Ihieren ge 
ſchickt, eine düngende Materie zu 
geben, und man hat nicht allein 
da? Blut und die Eingemeide, 
fondern auch Hoͤrner, Haare und 
dergleichen angewendet. Das 
harte Gewebe der legtern hält 
zwar die Faͤulung auf, doch ent⸗ 
halten fie viele fchleimichte und 
gallerichte Theile, melche den 
Pflanzen eine, gute Nahrung ges 
ben. Allerley Schalen yon Aus 


Der menfchliche, 


gehöre hieher auch die Afche von 
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fern und Mufcheln brauchen auch 
lange Zeit, ehe fie aufgeldfet wer⸗ 
den ; wenn aber diefes nach ſechs 
oder fieben Jahren gefchehen, 
verbeffern fie dag Land ungemein. 
Zu bem Dünger, welcher dem 
Pflanzenreiche zugehöret, fan 
man auch, wie fchon angemerfeg 
worden, den Teichſchlamm rech⸗ 
nen. Und wenn auch dergleichen 
nicht allemal viel von aufaclöften 
Pflanzentheilen in fich enthält, fo 
wird folcher doch wegen des mehe 
ſtillſtehenden Waſſers faulende und 
zum Wachsſsthum nüßliche Theile 
enthalten, welche das Waffer felbft 
abgeleget hat. Man weis, daß 
ein Karpfenteich ohngefähr nach 
ſechs Jahren, ohne alle weitere 
Beſtellung und Düngung, kann 
befäet und darauf die reichlichfte 
Frucht eingeerndet werden. Der 
Teichſchlamm iſt von vortrefflicher 
Güte, erhält fich länger ale andes 
rer Mift in der Erde, und treibt 
ungemein. Doc foll man fol 
chen nicht gleich, wenn er heraus» 
gebracht worden, auf den Acer 
bringen, weil er fonft denfelben 
fehr unrein machet, und viel Uns 
fraut hervorbringt, vielmehr fol 
hen auf Haufen zufärhenfchlagen 
und einige Monathr liegen laſſen. 
Der Etraßeumift, mie folcher 
auf den Gaffen in den Städten 
gefammelt wird, iſt dicfem viel 
leicht noch vorzuziehen, da ſolcher 
mehr vermifchter Arc ift. Eudlich 


ver⸗ 
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serbrannten Pflanzen, melde al 
fen Gewaͤchſen, fonderlih bem 
Graſe, viele Nahrung giebt; auch 
felbft die in den Seifenmanufac» 
turen und auf Bleichen außgelaug- 
te und ausgeworfene, weil fie 
noch etwas Laugenfal; enthält, 
und alfo die Zeuchtigfeit in ber 
Erde länger zurüdhalten, nnd 
die fruchtbaren Theile der Luft in 
größerer Menge in ben Boden zie⸗ 
ben kann, wird dag Feld duͤngen. 
In den DBerlinifchen Beyträgen 
wird auch die, in Hinterpommern 


gebräuchliche, Weitafche angefühe ⸗ 


tet, und vorzüglich gerühmet. 
Es ift diefe nicht ausgelauget, 
fondern durch das Feuer noch 
mehr verſtaͤrkte Aſche, und dem 
haͤrteſten Steine gleich, daher ſol⸗ 
che auch nicht anders, als mit 
großen und mit Eiſen beſchlage⸗ 
nen Keulen zermalmet und klein 
gemachet werden kann. Es wird 
dergleichen in Stettin und Kol⸗ 
berg, der Centner ohngefähr vor 
zween SI. verfaufet. Der Ber 
faffer diefer Beytraͤge hat damit 
ſelbſt Verſuche angeftellet, wor⸗ 
aus dieſer Weitaſche Nutzen au⸗ 
genſcheinlich erhellet. Ein Cent⸗ 
ner iſt auf zween Berliner Scheffel 
Ausſaat hinreichend geweſen. 
Man pfleget auch die Erdraſen 
und die Flaͤche der Erde anzuzuͤn⸗ 
den, damit das Land verbeſſert 
werde; und da in dergleichen 
Lande, welches viele Jahre nicht 
gepfluͤget und umgearbeitet wot⸗ 
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den, viele Wurzeln befindlich, 
und dieſe hierdurch mit verzehret 
und verbrannt werden, kann das 
daraus hervorgebrachte Laugen⸗ 
ſalz allerdings eine Duͤngung ge⸗ 
ben, daher auch die Ackersleute 
verhindern, daß das Feuer nicht 
tiefer eindringe, als die Wurzeln 
sehen. Oder man ſticht den Ras 
fen aus, leget ſolchen auf Fleine 
Haufen, fo daß unten eine Hoh⸗ 
lung bleibt, und ſtecket diefe Haus 
fen mit Feuer an, und ſtreuet die 
Afche davon auf die Aecker. 

Noch ein Dünger ‚ den das 
Feuer aus den Pflanzen fchaffet, 
ift der Ruß; feine Wirkungen find 
ſchnell, und laſſen ſich alsbald 
nach dem erſten Regen bemerken, 
welches nicht wunder, da ſolcher 
aus einem flüchtigen Laugenfalze 
und viel Del beſteht. 

Außer diefen von Pflanzen und 


Thieren genommenen Düngerar 


ten bat man noch andere erfun« 
ben, welche alle Achtung verdie⸗ 
nen, zumal bie erftern nicht als 
Ienthalben zu haben, oder die be= 
fondere Befchaffenheit bed Boden 
eine ganz andere Verbefferung er⸗ 
fobere. Mergelerde laͤßt fich im. 
Waſſer leicht aufldfen, und fan 
baber den Abfluß des Waſſers 
von dem Lande befoͤrdern; die let⸗ 
tichte Erde wird durch Beymi⸗ 
ſchung des Mergels trocken, und 
da ſolcher die Feuchtigkeiten in 
ſich zieht, wird er auch die oͤlich⸗ 
se Materie in ber Erbe, welche 

mit 
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zit dem Echnee und Regen here 
santerfällt ‚, oder in dem untern 
Luftkreyße fi aufhält, an fich 
ziehen und aufhalten. Der Mer 
gel aber ift ſebr verfchicden, und 
man fann auch leicht andere Erd» 
arten mitdem Mergel verwechſeln. 
Man unterfcheidet Sand / Stein, 
und Thbonmergel, und die letzte 
Art ift nicht fo leicht von andern 
Zhonarten zu unterfcheiden. Das 
wahre Kennzeichen eines dchten 
Mergels ift, daß folcher mir dem 
Scheidewaſſer, oder einem andern 
faureni Wefen aufbraufe. Wegen 
Anwendung des Mergels find die 
Sandwirthe, zumal die gelehreen, 
nicht einig. Home ruͤhmet fol 
Ken als ein befonderes Verbeſ⸗ 
ferungsmittel vor den thonichten 
Boden; Herr Paſtor Mayer aber 
giebt den leichten Boden als den» 
jenigen an, auf welchem der Mer⸗ 
gel den meiften Nugen leifte. Doc) 
koͤnnen beyde Recht haben. Ein 
thonichter Boden läßt wegen ſei⸗ 
ner Feſtigkeit das Waſſer nicht 
durch ; folglich wird dieſer durch 
den Zufaß des Mergeld verändert 
und zu bequemer Durdylaffung 
des Waſſers gefchicht gemacher. 
Das allzulocere und fandige Erd» 
reich hingegen fann der Mergel 
wegen bes beygemifchten thonich- 
ten Wefens binden, und felbigem 
mehr Feſtigkeit geben. Für die 
naffen Felder fchicker fich der Mer⸗ 
gel am beften. Daß aber der 
Mergel nur auf vorerwähnse Art 
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mäglich, hingegen gar nicht als 
eine wahre Düngung zu betrach⸗ 
ten fey , beweiſet ſowohl die Er 
fahrung, ſonderlich auf hieſigen 
fandigen, ſchlechten Aeckern auf 


dem fogenannten Sleming, ale 


auch deſſen verhaͤltnißmaͤßige Ver⸗ 
gleichung und Uebereinſtimmung 
mit dem Kalte. 

Der Kalt ift für feuchted und 
lettichtes Land ein vorırefflicher 
Zünger. Er zertheilet und vers 
dünner die Erde, machet folche 
locker, hdlı fie trocdden, und mas 
chet fie zahm. Noch viel kraͤfti⸗ 
ger bezeiger fich folcher auf ſauern 
Aeckern, und bieje find faft auf 
feine andere Art zu verbeffern. 
Srifcher, ungclöfchter und geldfche 
ter haben gleiche Wirkung; ber 
Kalt von alten Häufern, der gleich« 
fam alle feine Kraft verloren hat, 
fann eben foviel, ja noch mehr 
nutzen, als der ungeldfchte. Der 
ungelöfchte Kalck zieht die oͤlichten 
Theile aus der Luft und Erde 
ſtark in ſich, Iöfer fie auf, und 
verändert fie bdergeftalt, daß fie 
fi) mit dem Waſſer vermifchen 
können. Er erfchdpfer aljo in 
kurzer Zeit alle dlichte Theile der 
Erde, wenn man niche durch Miſt 
und andere Materien von Thies 
ren dieſen Abgang zu erfigen ſu⸗ 
het. Vermenget man diefe mit 
frifhen Kalte, werben felbige in 
furzer Zeit aufgeldfet, und ‚ur 
Nahrung der Pflanzen gefickt 
gemacher;boch muß des mis Kalf 


dere 
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permifchte Mift gehoͤrig durchſto⸗ 
cket ſeyn, weil fonft der Kalk die 
Faͤulniß aufhält. Man hat auch 
wahrgenommen, daß ber Kalt 
fich tief in die Erde fege, und 
man felbigen nad) Verlauf weni⸗ 
ger Jahre unter dem Pfluge ans 
erifft, welches feiner eigenen 
Schere zuzufchreiben if. Der 
Kalk thut in den erften jahren auf 
leichter und lockerer Erde beffere 
Wirkung, als auf ſolcher, die fe- 
fter und dichter iſt; nach Verflie⸗ 
ßung diefer Zeit wird deffen Wirk⸗ 
ſamkeit ſchwaͤcher. Der Kalk ift 
wohl die theuerfte Düngung, oder 
vielmehr Verbefferung der Aecker. 
Zu einem Scheffel Ausfaat follen 
zehn und mehrere Scheffel Kalt 
erfoderlih feyn. Man pfleget 
auch die Mergelerbe zu brennen, 
und daraus eine Art Ralf zu vers 
fertigen. Dieſer aber ift viel 
fchlechter, als der von Steinen 
gebrannte Kalf. 
Es kann auch eine Erde bie 
andere fruchtbar machen. lnge 
baute Erde in der Tiefe eined 
Schuhes von einem Hügel ge 
nommen, der gegen Mitternacht 
liege, hält viel Materie in fich, 
welche den Pflanzen zu gute ge 
ben fann. Hicher fann man auch 
die Erde von vermoderten, und 
wie man zu reden pfleget, verfaul- 
ten Holze rechnen, e8 mag fol 
ches aus Holzftällen , oder andern 
Dlägen , wo dergleichen geftanden, 
oder aud) aus alten ausgehoͤhlten 


- grün. 
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Bäumen, fonderlich den Weiden 
genommen werden. Go wird 
auch ber Gerberloh, wenn folcher 
einige Fahre gelegen, zu einer 
fruchtbaren Erbe, welcher aber 
vieleicht mehr wegen ber lockern 
Befchaffenheit, als der wirklichen - 
bey fich führenden , lichten oder 
falzigen Theile dergleihen Nu⸗ 
gen leiften mag. Durch die Aus⸗ 
laugung bat folcher diefe meiften- 
theilg, wo nicht gänzlich, verlos 
ven, und das übriggebliebene, : 
holzige Wefen wird, wenn aud) 
darinnen von neuen einige Gaͤh⸗ 
rung entftehen fann, dergleichen 
nicht wieder erhalten. Die Wärs 
me des Lohbeetes giebt den Pflan« 
gen einen färfern Trieb, aber auf 
dem Lohe waͤchſt nicht leicht eine 
Pflanze. Wir haben Gärten gefes 
ben, mworinnen bie Gänge, ſtatt 
des Sandes, mit Loh beleget wa⸗ 
ren, und diefe wurden niemals 
Die Sägefpähne von den 
Schneidemühlen werden beffere 
MWirfung leiften, nur möffen fol 
he zuvor aufgeloͤſet, deswͤegen mit 
andern Mifte vermifchet werben, 
und auf diefe Weiſe einige Zeit lies 
gen und faulen. Alter Lehm von 
Gebäuden, fonderlih Backoͤfen, iſt 
auch nüglich, und zu manchen Ges 
wächfen, als den Nelken, vor 
treff lich. ; 
Endlich hat man auch eine be⸗ 

fondere Art Düngung erfunden, 
dba man folche nicht ſowohl dem 
Boden, fondern bem augzuftreuens 

ben 
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den Gaamen mittheilen tollen. 
Man nennt diefes eine Dünglaus 
ge. Es iſt diefe ein zubereitetes 


Waſſer, darinne man bie Saamen, 


ehe fie in die Erde gebracht wer⸗ 
ben, behutfam einmeichet, und da⸗ 
vor hält, daß dieſes die Stelle der 
Düngung. felbft vertreten und der 
fünftigen Pflanze gedeihliches 
Wachsthum mitcheilen könne, Die 
Bereitung diefer Lauge ift von ver» 
fehiedenen Auf verfchiedene Art ans 
gegeben worden. Vallmont ruͤh⸗ 
met Salpeter in £ochender Mift- 
jauche aufzuldfen, mit Regenwaſ⸗ 
fer zu verdünnen, Hörner, Klauen, 
Leder, Knochen und dergleichen dar⸗ 
inne weichen und faulen zu laffen, 
und mit diefer Maffe den Saamen 
einzuquelen.  Dergleichen Pro» 
ceffe findet man bey Kühnholden 
und andern, welche aber alle bil» 
lig ald unfähig zu verwerfen. In 
ben mehrmals angeführten und 
gründlichen Berlinifchen Beytraͤ⸗ 
gen wirb diefe Urt, den Saamen 
fruchtbar zu machen und gleichfam 
zu büngen, als: ganz unſchicklich 
ebenfalls verworfen und bemiefen, 
baf bie, aus einem folden Saa⸗ 
men erzogene Pflanze davon nur 
fo lange einigen Nutzen haben koͤn⸗ 


ne, als das mehlicdhte Wefen des - 


Kerne, welches bey den Pflanzen 
bie Stelle ber erften Milch, fo dag 
Thier von feiner Mutter genießt, 
vertritt, zu ihrem Wachsthume hin» 


reichend ift ; fo bald aber die Pflan- . 


je ihre Wurzel getrieben, und ſich 
 Bootyrer Theil. | 
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ihre Nahrung aus der Erde ver. 
fhaffet, hoͤret dieſe Nahrung auf. 
Es gefällt ung hierbey fonderlich 
bie angebrachte Anmerfung von der 
wunderbaren Uebereinſtimmung 
bed Thier- und Pflanzenreiches. 
So bald die jungen Thiere felber 
frefien und fich ihre Nahrung fit 
chen können, wird ihnen die Milch 
der Mutter entzogen; eben fo hoͤ⸗ 
ret auch bey den Pflanzen die, in 
bem Saamenforne liegende, Nah⸗ 
eung auf, fo bald fie fich folche 
durch die Wurzel felbft verſchaffen 
und aus bem Erdreiche an fich zie⸗ 
ben koͤnnen. 

Das Düngefalz, dergleichen zu 
Frankfurth am Mayn und andern 
Drten verfaufet wird, welches auf 
die Aecker geſtreuet wird, wird zur 
Sruchtbarfeit derfelben weniger 
beytragen, al® die andern, oben 
angeführten, Arten Dünger. 


Düntel. 
S. Dinkel. 
Duͤnnbauch. 


ine Gattung ber Karpfen, nach | 


dem Müller, Cyprinus Cultra- 


tus, Linn. gen. 189. fp. 23. ſ. 
Barpfen. Cyprinus. / 
Dünnribbe. - ., 

S. Denusmufchel. 
Dünnfbaale 

n dem Europdifchen Strande 


findet man Diefe Tellmufchel, die 
öf ihrer 
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ihrer Zerbrechlichkeit wegen von 


den Holändern Brooſche Telline, L 


und vom Hrn. von Rinne’ Tellina 
fragilis genannt worden. Die 
Schaale ift nicht größer, als dag 
äußere Glied eines Daumen, ey» 
rund, bäuchicht, weiß, am Schlofs 
fe gelblicht, auch) zuweilen auf ei» 
nen grauen Grunde geflecket, fein 
geribbt und mit frummen Duers 
ferichen begeichnet. Der Sechafe, 
welcher diefe Mufchel bewohnet, 
und als eine angenehme Speife 
gegeffen wird, ſtrecket aus der laͤng⸗ 
ften Seite einen häutichten Koͤr⸗ 
per au, welcher fich in zwo duͤn⸗ 
ne, weiße, an ber Spige gelbe und 
mit Haaren befegte Möhren their 
let, fo inwendig mit einander Ge» 
meinfchaft Haben, indem das Waſ⸗ 
fer, fo das Thier mit der einen 
Roͤhre einfauget, fogleich durch die 
andere mit Gewalt twieber ausge⸗ 
fpriget wird. 


Eine andere Art Schnecken, 
welche auch den Namen Dünns 
ſchaale führet, wird unter den 
Porzellanfchneden vorfommen. 


Dünnfchwänze. 
Vuͤnnſchwaͤnze, nach dem Müls 
ler ein Linnaͤiſches Gefchlecht der 
Kahlbaͤuche, Trichiurus, gen. 
145. bdeffen‘ einzige Gattung 
Trichiurus Lepturus, &piß- 
ſchwanz, von ihm genannt wird, 
ſ. unſern Artikel Ehinefifcher 
Aal, L3Y; 
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Duͤnnung. 

eiſten, Schaambugen, Schaams 
ſeiten, Weichen, Inguen, Ingui- 
na. Unter dieſem Namen begreift 
und verfteht man gemeiniglih an 
einen jeden thierifchen Körper dies 
jenige äußerliche Gegend des Un⸗ 
terleibes, welche zwiſchen ber 
Schaam und dem Gchenfelbeine 
befindlich ift, und wodurch die un« 
tere Gegend des Unterdeibed von 
den nahegelegenen Beinen abge 
fondert wird. Sie iſt gemeinis 
glich etwas eingedrücket, und es 
befinden fich dafelbft unter ber 
Haut die fo genannten Weichen« 
drüfen. Sonſt wird fie auch im 
lateinifchen Bubo und die daſelbſt 
zuweilen vorkommenden Geſchwuͤl⸗ 
fie der Druͤſen Bubones genannt. 


Dünfte 


Die kleinen Theilchen, welche nicht 
nur von den fluͤßigen ſondern von 
verſchiedenen feſten Koͤrpern in die 
Hoͤhe ſteigen und in der obern Luft 
eine Zeitlang haͤngen bleiben, pfle⸗ 
get man Duͤnſte oder Daͤmpfe zu 
nennen. Doch machen bie mei⸗ 
ften von den neuern Naturforfchern 
zwiſchen Dämpfen und Dünften 
einen Unterfchied,welcher aber nicht 
von allen auf einerley Art beftim- 
met wird, Einige verfichen burch 
Dünfte bloß die wäfferichten, durch 
Daͤmpfe hingegen diejenigen Theile 
chen, die nicht waͤſſericht find, bie 
Körper, aus denen fie fommen, 
mögen übrigens feſt oder flüßig 

ſeyn. 
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ſeyn. Bey andern Naturforfchern 
heißen Dämpfe folche Theilchen ei⸗ 
ned Körper, die von feiner beftän- 
digen Materie in die Hehe fleigen 
und Dänfte diejenigen, welche zu 
feiner veränderlichen Materie ges 
hoͤren. Noch andere nennen die 
jenigen auffteigenden Theilchen 
Daͤmpfe, in welche die Koͤrper, und 
zwar die feſten ſowohl als die fluͤ⸗ 
figen, durch einen heftigen Grab 
von Hitze aufgeldfet werden, und 
Dünfte die fleinen Theilchen des 
Waſſers oder “anderer flüßiger 
Materien, die bey der gewoͤhnli⸗ 
chen Wärme der Luft in die Hoͤhe 
ſteigen. 

Die Menge der aufſteigenden 
Duͤnſte, und ſonderlich der waͤſſe⸗ 
richten Duͤnſte, iſt ſehr betraͤchtlich. 
Nach ven Beobachtungen der neu⸗ 
en. Naturforfcher beträgt die Aus⸗ 
dinftung des Wafferd, wenn es 
an einem Drte fteht, der weder bem 
Sonnenfcheine, noch dem Winbe 
ausgefeßet ift, binnen einem Jahre 
ohngefähr acht und zwanzig big 
dreyßig Zoll, woraus ſich einiger 
maßen berechnen laͤßt, daß von 
ben Gewaͤſſern der ganzen Erdflaͤ⸗ 
che jährlich über zwey hundert und 
ſechzig Eubifmeilen Waffer aus. 
duͤnſten müffen. Ein Menfch dün- 
ftet ohngefähr binnen vier und 
jwanzig Stunden fünf und drey⸗ 
fig Eubifzoll aus, und folglich 
muß die Ausdünftung aller Men» 
fehen auf ver Erbfläche, wenn man 
taufend Millionen Menſchen an⸗ 


Duͤnſt 451 


nim̃t, jaͤhrlich über 7300000000 
Eubiffhuh betragen. Die Pflan⸗ 
jen bünften ebenfalls ſehr flarf 
aus. Denn,nacd den Erfahruns 
gen des berühmten Hales, duͤnſtet 
nur eine drey und einen "halben 
Schuh hohe Sonnenblume binnen 
zwoͤlf Stunden wenigſtens ein und 
ein viertel Pfund aus. Setzet 
man nun hierzu noch die Ausduͤn⸗ 
ſtung der Thiere, der Erde, und der 
uͤbrigen feſten Koͤrper, die man 


nicht ſo leicht beſtimmen kann, ſo 


laͤßt ſich hieraus leicht einſehen, 

daß die Luft beſtaͤndig, wenn ſie 

auch noch ſo rein zu ſeyn ſcheint, 

voller Duͤnſte ſeyn muͤſſe, die nur 
wegen ihrer Feinheit nicht ſichtbar 

ſind, wofern ſich nicht deren viele 

bey einander befinden. 

Das Aufſteigen der Duͤnſte, wel⸗ 
ches in dem luftleeren Raume eben 
ſo wohl, als in der freyen Luft 
ſtatt findet, wie unter andern aus 
den Verſuchen erhellet, welche ſich 
im zweeten Bande der Abhand⸗ 
lungen der Schwediſchen Afades 
mie der Wiffenfchaften befinden, 
wird von den Raturforfchern niche 
auf einerley Art erfläret. Einige 
find der Meynung, daß die Theile 
chen des Waſſers, ohngeachtet dafs 
felbe über acht hundertmal ſchwe⸗ 
rer iſt, als die Luft, deswegen in 
die Hoͤhe ſteigen und in der obern 
Luft ſchwimmen koͤnnten, weil ſie 
auf der Oberflaͤche des Waſſers 
durch die Wärme fo ſtark ausge 
behnet würden, bag fie nunmehr 

fa, als 
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als hohle Blaſen anzufehen tod 
ren, die einen weit größern Raum 
einnähmen, als gleich ſchwere 
Luftrheilchen, und daher eine ge 
zingere fpecififche Schwere hätten. 
Andere hingegen behaupten, daß 
die Dinfte durch die, in die Höhe 
fich bewegenden, Seuertheilchen und 
Lufebläschen mit in die Höhe 9% 
nommen und daſelbſt burch bie 
Bewegung ber Luft und der Feuer⸗ 
materie, ohngeachtetihrer großern 
Schwere, auf eben die Art eine 
Zeitlang erhalten würden, wie eis 
ne Pflaumfeder, welche zwar von 
ſchwererer Are ift, als die Luft, 
durch die Bewegung des Windes 
aber nicht nur leicht zum Steigen 
gebracht, fondern auch oft einige 
Stunden lang ſchwebend erhalten 
wird. DiefelegtereMeynung hat 
auch in der That eine größere 
MWahrfcheirilichfeit, als die erftere. 
Denn ob es gleich gewiß ift, daß 
bie Waffertheilhen und andere 
Dünfte durch die Hite fehr aus⸗ 
gebehnet werben, inbem Hr. Defa- 
gulierd gefunden hat, daß bie 
Dünfte, die aus einem Cubikzoll 
Waſſer durch Kochen entflanden 
waren, einen vierzehntaufenbmal 
größern Raum einnahmen, ale dag 
Waſſer zuvor eingenommen hat⸗ 
te, fo läßt fich doch dag Aufſtei⸗ 
gen ber Dänfte aus einer folchen 
ftarfen Ausdehnung der Waſſer⸗ 
theilchen durch die Wärme nicht 
mohl herleiten, weil dag Waffer 
und felbft das Eis, auch bey der 


Dünft 


größten Kälte noch ſtark ausduͤn⸗ 
ftet, und weil es fich nicht begreis 
fen läßt, wie folche hohle und- fo 
fehr außgebehnte Wafferblafen fo 
lange in der obern Falten Luft 
ſchwimmen und ausgedehnet blei⸗ 
ben koͤnnten. 
Da von den meiſten Körpern, 
die man auf der Oberfläche der Er» 
de findet, Dünfte in die Hoͤhe ſtei⸗ 
gen und fich in der obern Luft ver 
mifchen, fo fann man fic) leicht 
vorftellen, daß die Eigenfihaften 
und Wirfungen der Dünfte auch 
ſehr verfchieden feyn müffen, nach» 
dem nämlich die Körper befchaffen 
find, aus denen fie entftehen. Eo 
findet man 5. €. in den Eteiufch- 
Iengruben zweyerley Art von 
Dünften, welche uuter dem Nas 
men Schwaden bey den Bergleus 
ten befannt find und ganz andere 
Eigenfchaften haben, als diejenis 
gen Ausbünftungen, welche in der 
freyen Luft ſchwimmen, weil es in 
ben Steinfohlengruben viele ſchwe⸗ 
felartige, fauere und mäfferichte 
Theilchen giebt. Einige dieſer 
Dünfte oder Dämpfe find.von der 
Befchaffenheit, daß ein Licht oder 
eine glüende Kohle dadurch den 
Augenblick ausgeloͤſchet, und Men- 
fchen fowohl als Thiere plößlich 
getedtet werden. Andere hinge⸗ 
gen enthalten fo viele brennbare 
Theilchen, daß fie fich, fobald ib» 
nen ein brennendes Licht nahe 
koͤmmt, ben Augenblick mit einem 
ſtarken Knalle entzünden. 
| Diejenis 
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Diejenigen Duͤuſte, welche aus 
warmen Waſſer aufſteigen, haben 
eine ſehr ſtarke Elaſticitaͤt, ohnge⸗ 
achtet das Waſſer ſelbſt feine 
merkliche Elaſticitaͤt beſitzt, und 
zwar betraͤgt ihre Elaſticitaͤt deſto 
mehr, je groͤßer die Hitze des Waſ⸗ 
ſers iſt; daher man in den Eiſen⸗ 
gruben und bey andern Anſtalten 
ſich der ausdehnenden Kraft der 
Duͤnſte zu bedienen pfleget, um 
große Laſten dadurch aufzuheben. 
Aus den Verſuchen der neuern Na⸗ 
turforſcher erhellet, daß die Wir⸗ 
kung erhitzter waͤſſerichter Duͤnſte 
noch weit ſtaͤrker iſt, als die Wir⸗ 
fung des entziinderen Schießpul⸗ 
ders. Duͤnſte, welche aus drey⸗ 
zehn Gran Waffer durch ein hefti- 
ges Feuer enrflanden waren, hat- 
ten, nach Muſſchenbroeks Bemer⸗ 
fung, ber fich hierzu einer beſon⸗ 
bern Mafchine bedienere, eine fol. 
che Gewalt, daß drey Pfund Waf 
fer dadurch funfjig Schuh hoch ge» 
trieben wurden, zu welcher Hoͤhe 
dreyſehn Gran Schießpulver, wo⸗ 
mie ein kleiner Moͤrſer geladen 
wurde, nur eine Bleyfugel von 
bier Ungen und zwo Drachmen 
bringen fonnten. 


Düpenftaude.. 
S. Wacholder. 


Dürrfraut. 


Conyza Linn, Ein Pflangen- 
gefchlecht mit zufammengefeßten 
Dlumen. 


Der gemeinfchaftliche, 
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länglichte Kelch beftcht aus ſpitzi⸗ 
gen Schuppen, welche zwar alle 
über, die äußerlichen aber weniger 
an einander liegen. Die Blüm- 
chen find alle roͤhrenfoͤrmig, bie 
meiften in fünf Einfchnitte getheis 
let und Zwitter, und nur einige 
Randbluͤmchen weiblich und drei» 
zaͤhnicht. Das Blumenbette ift 
nackend, und der länglichte Saa⸗ 
me mit einer einfachen Haarkrone 
beſetzet. Ehedem bat man dieſes 
Geſchlecht mit dem Altmannskrau⸗ 
te und der Bacchuspflanze vermi⸗ 
ſchet. Herr von Linne jzaͤhlet viel 
Arten, davon die wenigſten bey 
ung vorfommen. 

1) Daß gemeine Duͤrrkraut, 
Dürrwurzel, Floͤhkraut, Muͤ⸗ 
ckenkraut, Ruhrkraut, Hundsau⸗ 
ge, gelbe Muͤnze. Ob dieſe 
deutſchen Namen alle dieſer Art 
eigen ſind, oder ob einige vielmehr 
zu dem Ruhrkraute gehoͤren, laͤßt 
ſich nicht beſtimmen, indem beyde 
Pflanzen gar oͤfters mit einander 
verwechſelt werden. Conyra 
ſquarroſa Linn. waͤchſt hin und 
wieder in trocknen Oertern und 
bluͤhet im Heumonathe; die zwey⸗ 
jaͤhrige Wurzel treibt zween bis 
drey Fuß hohe, aufrcechtſtehende, 
ſtarke, aͤſtichte Staͤngel, mit dun⸗ 
kelgruͤnen, weichwollichten, eyfoͤr⸗ 
mis, mehr rundlichen, als ſpitzi⸗ 
gen Blaͤttern wechſelsweiſe beſe⸗ 
tzet. Die braͤunlichtgelben Blu⸗ 
men ſitzen an den Enden ber Zwei⸗ 
ge büfchelmeife in einer Höhe bey 

5f3 ein« 
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einander, ſo daß ſie einen flachen 
Strauß vorſtellen. Die Pflanze 
hat einen ſchwachen Geruch, und 
daher wird ihre Kraft in Vertrei⸗ 
bung der Muͤcken und Floͤhe, weñ 
fie aufgehängt oder angezuͤndet 
wird, fehr mäßig feyn; wie ſie beit 
auch als ein eröffnendes und trei⸗ 
benbes Mittel wenig wirken kann. 


2) Wurmduͤrrkraut, Cony- 
za anthelmintica Linn, waͤchſt 
in Oftindien, hat länglicht, eyfoͤr⸗ 
mige, raube, fägeförmig eingekerb⸗ 
te Blätter, lange Blumenftiele mit 
einzelnen röthlichen Blumen und 
bittere Saamen, welche die Wür- 
mer im Leibe toͤdten ſollen. Dieſes 
iR ein Sommergewaͤchs. 


Dürrligenbaum. 
©.  Eornelbaum. 


Duͤrrwurzel. 
© Alant. 


Daͤrrwurjel, ee 
zweyzahn. 


Duftfraud. | 

uftſtraͤuch wird im Nomencla⸗ 
toYDiofma Linn. genannt; fonft 
heiße dieſes Gefchlecht. auch Goͤt⸗ 
tergeruch; und weil in den letz⸗ 
ten Schriften Herr von finne’ mit 
diefem auch die Hartogia verei⸗ 
niget, hat Herr Planer diefen Na⸗ 
men beim vereinigten Gefchlechte 
beygeleget; Dyck aber unter dem 
weniger fchieftiheuftamen Spices 
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pflanse angefuͤhret, und zum Um 


terſchiede die Spieraeam, Spier⸗ 
ſtrauch genannt. Die Geſchlechts⸗ 


kennzeichen ſind ſchwer anzuge⸗ 
ben, indem ſelbige in verſchiedenen 
Arten abwechſeln. Wegen der 
uͤbereinſtimmenden Geſtalt der 
Honigbehaͤltniſſe und Anzahl der 


Saamenbehaͤltniſſe hatHr. v. Linne 


die beyden Geſchlechter Hartogia 
und Dioſma vereiniget, und zu⸗ 
letzt dreyjehn Arten beſtimmet. 
Die Blume beſteht aus dem fuͤnf⸗ 
fach getheilten Kelche, fuͤnf Blu⸗ 
menblaͤttern, fünf, auf den Frucht⸗ 
feime figenden Honigbehältniffen, 
fünf Staubfäden und einem Grif⸗ 
fel. Die Frucht zeiget drey ober 
fünf vereinigte Saamenbehdltnifs 
fe, und die Saamen find mit ei- 
ner befondern Einwickelung ver⸗ 

fehen. Bon ben Arten bemerfen 
wir nur zwo, da die übrigen wohl 


nicht leicht vorkommen dürften. 


' 1) Der rauche Duftfteauch, 


* Diofma hirfuta Linn. ein ſchoͤ⸗ 


ner Strauch, fünf oder ſechs Fuß 
boch, die Stängel find corallens 
färbig, die wechſelsweiſe geftellten 
Blätter fchmal, fpigig und haa« 
richt, die, an den Spitzen ber jun⸗ 
gen Zweige wachfenden, Blumen 
Hein und weiß. Die ganze Plan» 
fe hat den angenehmften Geruch. 
2) Der rotbe Duftfirauch, 


‚rubra Linn. wird drey oder vier 


Fuß Hoch, machet eine bäfchichte 
Krone, trägt glatte, fehmale, fpis 
tzige, auf der Unterfläche mit zween 

oder 
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oder brey Flecken bezeichnete Blaͤt⸗ 
ter, und an ben Enden der Zweige 
fleine blaulichte Blumen. 

Beyde wachfen auf dem Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung, und koͤn⸗ 
nen leicht durch Zweige vermehret 
werden. Die Stoͤcke wollen vor 
den Froſt gut verwahret ſeyn, und 
muͤſſen den Winter uͤber in einem 
trockenen Iuftigen Gewaͤchshauſe 
aufbehalten werden. 


Dujung. 
Naiong, Doujong, zu Amboina, 


die Seekuh; f. unfern ArtifelCos 
jumero, II. 187. In den Sam̃⸗ 


lungen aller Reifen, 8. XVIL.©. 


13 1. finden wir feine Befchreibung 
und Gefchichte folgendermaßen 
verzeichnet: Herr bela Condami⸗ 
ne bat nicht unterlaffen, in dem 
Derichte von feiner Reife auf bem 
Amazonenfluffe die Befchreibung 
von den fonderbarften Thieren 
zu. geben, die er daſelbſt zu beob⸗ 
achten Gelegenheit gehabt hat. 
Ich habe, faget er, zu St. Paul 
d' Dmaguas den größten von ben 
bekannteſten Fiſchen in fügen Waſ⸗ 
ſern, nach dem Leben abgezeichnet. 
Die Spanier und Portugiefen. ges 
ben ihm den Namen Pere-buey, 
oder Gchfenfifch, und man muß 
ihn nicht mit dem Phoca oder See⸗ 
Ealbe verniengen. Derjenige, wo⸗ 
von hier die Rede ift, naͤhret fich 
von dem Grafe an ben Ufern des 
Fluſſes. Sein Fleiſch und fein 
Sett fommen dem von einem Kalbe 
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fehr aͤhnlich. Das Weibchen hat 
zZigen, die ihm dienen, feine Jun⸗ 
gen zu fäugen. Der P. Acunja 
machet die Aehnlichkeit mit ben 
Dchfen noch vollſtaͤndiger, indem 
er diefem Fiſche Hörner beyleget, 
womit ihn die Natur nicht verſe⸗ 
ben hat. Er ift, eigentlich zu res 
ben, fein zweylebiges Thier , weil 
er niemals ganz aus dem Wafler 
geht, und auch nicht herausgehen 
fann, indem er nur. zwo Floßfe⸗ 


. bern an der Seite des Kopfes hat, 


welche flach und rund, in Geftalt 
der Ruder, funfzehn bis fechzehn 
Zoll lang find, die ihm flat ;der 
Arme und Füße dienen, ohne daß 
fie deren Geftalt haben, wie Laet 
nach dem P Eclüfe fälfchlich vor⸗ 
ausfeget. Er ſtecket nur feinen 
Kopf aus dem Waffer, damit er 
das Gras an dem Ufer erreichen 
koͤnne. Derjenige, den ich abge- 
zeichnet habe, war ein Weibchen. 
Seine Länge war fieben und ei⸗ 
nen halben Fuß, und feine größte 
Breite zween Fuß. Ich habe ih- 
rer noch größere gefehen. Die 
Augen dieſes Thiered haben fein 
Verhaͤltniß mit der Größe feineg 
Körperd. Sie find rund, und ha⸗ 
ben nur drey Linien im Durch 
fehnitte. Die Deffnung feiner Oh⸗ 
ren ift noch Fleiner, und fcheint nur 
ein Loch von einer Stecknadel zu 
feyn. Einige Haben geglaubt, dies 
fer Fifch fey dem Amazonenfluffe 
beſonders eigen, er iſt aber in dem 
Drinofo eben fo gemein. Er fin⸗ 


Sf 4 det. 
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det fich auch, obwohl nicht fo haͤu⸗ 
fig, in dem Oyapoc und vielen 
andern Flüffen um Cayenne, an 
ber Küfte von Guiana und den 
Antillen. Es iſt eben derſelbe, 
den man ſonſt Manati genannt 
hat, und heutigen Tages auf den 
Franjzoͤſiſchen Inſeln von Amerika 
Lamentin nennt; (oder Lamantin, 
nach dem Bomare, der den Conda⸗ 
mine angefuͤhret, und die Geſchich⸗ 
te des Fiſches anſehnlich vermeh⸗ 
ret hat.) Indeſſen glaube ich doch, 
daß die Art in dem Amazonenfluf 
fe ein wenig unterfehieden fey. 
Man finder ihn nicht auf der ho» 
hen See; man ſieht ihn fogar fel« 
ten an den Mündungen ber Flüffe ; 
man finder ihn aber über taufend 
Seemeilen: von dem Meere in dem 
Soallaga, dem Paftaca, u. a. m. 
Er wird in dem Amazonenfluffe 
nur durch den Bongo aufgehalten; 
über welchem hinaus man ihn nicht 
weiter findet, Dieſer Beſchrei⸗ 


‚bung zu Folge ift die von Kolben 


in den Sammlungen aller Reifen 
B. V. S. 204. und 8 beſchrie⸗ 
bene und gezeichnete Seekuh von 
dem gegenwaͤrtigen Dujung oder 
Lamentin ganz verſchieden, und 


mit mehrerm Rechte Flußpferd, 


Hippopotamus, als Seekub zu 
uennen; wiewohl auch dieſe Zeich⸗ 
nung / von der Muͤlleriſchen B. J. 
Tab. 28. gar ſehr abgeht. | 


Duf. 


Dunſt 


geſchwaͤnzten Affen in Eochinchine; 
welcher aud) in Madagafcar ges 
funden wird, wo er Sifak heißen 
fol. Nach der Befchreibung des 
Grafen von Büffon iſt diefer Affe 
beynahe vier Fuß lang, und hat 
ein. rothes Geficht, welches mit 
Mitchhaaren bedecket ift, und eben 
fo gefärbte unbehaarte Ohren. Die 
Lefzen find (hmwarzbraun, fo wie 
auch die Augenränder. Der Hals 
ift mit einem dunfel purpurfärbis 
gen Kragen, und die Backen mit 
einem gelblichtweißen Barte ges 
zieret. Auf dem Kopfe, am Leibe 
und an den Beinen hat er weißes, 
oben an der Stirne undam Ober⸗ 
theile der. Voͤrderfuͤße ſchwarzes, 
an den übrigen Theilen feines Leis 
bes aber dunfelafchfarbiges und 


weißgelbes Haar. Der Schwarz. 


deffen Länge noch nicht fo viel bes 
trägt, als die Länge des Körpers, 
ift ganz weiß. Das Gefäß if 
überall behaaret und ohne Schwie« 
len. Er pfleget eben ſowohl auf 
zween Füßen, als auf allen —* 
ren zu gehen. 
Dummrian. 
S. 4 Le nt 


| Dungras. 
S. Wollengras. 


Dunftfreis. 
Menn ein Körper mit einer flä- 


- igen Materie umgeben ift, die 
- Diefes ift der Rame eines lang« 


aus ſubtileren Theilchen * 
a 


Dunſt 


als diejenigen ſind, aus welchen 
er zuſammengeſetzet iſt, und die 
mit ihm genau zuſammenhaͤngt, ſo 
nennt man dieſelbe ſeine Atmo⸗ 
ſphaͤre oder Dunſtkreis. So 
heißt z. E. die Luft, welche die Er⸗ 
de uͤberall umgiebt und ſich mit 
ihr fortbeweget, die Atmoſphaͤre 
der Erde. Einige Naturforſcher 
legen allen oder doch wenigſtens 
den meiſten Koͤrpern eine Atmo⸗ 
ſphaͤre bey und ſuchen ihre Mey» 
nung durch folgende Erfahrungen 
zu beftätigen. Wenn man duͤn⸗ 
ne, cylindrifche Körper, ;. €. eine 
Tabadspfeife, gegen die Flamme 
eines brennenden Lichtes hält, fo 
ſcheint derjenige Theil derfelben , 
welcher fid) nahe bey der Flamme 
befindet, etwas dünner zu feyn; 
ald das übrige Stüd von der 
Dfeifenröhre, woraus man fchließt, 
es muͤſſe um die Pfeife eine ge- 
wife Atmoſphaͤre geben, in wel⸗ 
cher die Lichtfirahlen. gebrochen 
würden. Laͤßt man ferner in eis 
nem verfinfterten Zimmer einen 
Lichtſtrahl nahe bey einem Körper 
vorbey gehen, fo bemerfet man, 
daß der Strahl gegen den Körper 
zu gebogen wird und hernach feis 
nen Weg- in einer andern Richtung 
fortſetzet, welches man ebenfalls 
für eine Wirkung der Atmofphäre 
anfiehf. An den angeführten Er⸗ 
fahrungen felbft fann niemand 
jroeifeln; allein der daraus gezo⸗ 
gene Beweis für die Atmofphäre 
der Körper wird dadurch noch et⸗ 
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was wpweifelhaft, weil fich dieſe Er» 
fcheinungen auch aus'der Newto⸗ 
nifchen Attraction erflären laffen. 
Unterbeffen giebt e8 doc) noch an» 
dere Gründe, welche die Meynung 
von der Atmofphäre der Korper 
hoͤchſt Mmahrfiheinlih machen. 
Von der Atmofphäre der Sonne, 
des Mondes und der Planeten fin, 
det man fehr deutliche Spuren in 
ben Beobachtungen ber neuern 
Sternfundigen, und bie electris 
ſchen Verſuche beweifen, daß auch 
die kleinern Koͤrper, von denen 
wir eine Kenntniß haben, mit eb 
ner feinen, flüßigen Materie, bie 
fich mit ihnen überall fortbetoeget, 
umgeben find. 

Was den Dunftfreis ber Erba 
anlangt, ben man allemal durch 
dieſes Wort zu verfichen pfleger, 
wenn man es ohne Zufag brau⸗ 
chet, fo foll davon unter dem Ars 
tifel Luft gehandelt werben. 


Duppelſchnepfe. 

o nennet Herr Klein, die groͤß⸗ 
te Art der Bruch⸗ und Wieſen⸗ 
fhnepfen, gallinago paludaria 
maior , fcolopax media Aldrou. 
Der Schnabel ift faft zween Zoll 
lang, an der Wurzel roͤthlich, am 
Ende fhwarzbraun, der Kopf 
bunt von weißen und ſchwarzen 
Puncten, nebft drey langen Stris 
chen, der Unterleib afchgrau, dag 
übrige gelb und ſchwarzſchuppicht, 
ker Schwanz oberwaͤrts röthlich, 
mit ſchwarzen Dueerftrichen. Die 

fs fer 
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fer Punctirung wegen möchte fie 
vielleicht Tüpfelfchnepfe beißen, 
welches ber gemeine Mann etwa 
In Duppelfchnepfe vertvandelt hat. 
Klein führet an, fie werde, nach 
dem Zeugniffe des Dale, nur im 
Winter in England-gefehen; und 
alfo koͤnne man ‚daraus lernen, 
wo fie bleiben, wenn fie bey ung 
nicht mehr zu finden ſey. Sie 
ziehen folglich nicht aus Europa, 
fondern, nach Art der andern 
Schnepfen, nur über See nach an» 
dern Ländern, und vornehmlich 
nach England. Denn eben Das 
le behauptet, daß auch die übris 
gen Schnepfen erft im Herbſte in 
England anfommen, und gegen 
den Srühling wieder wegziehen. 


Duranta. 


Duranta Linn. Ein Dflanzen 
gefchlecht zu Ehren des Italieni⸗ 
{chen Arztes, Caſtor Durante, als 
fo genennet, deſſen einblätterich» 
ter, roͤhrenfoͤrmiger Kelch fünfmal 
ausgejacket ift, und das Blumen» 


blatt aus einer etwas längern, 


gekruͤmmten Roͤhre, und offen, 


In fünf beynahe ähnliche Einſchnit⸗ 


te getheilten Rande beftehet. In 
der Blumenroͤhre liegen viere, 
als zween fürzere, und zween län- 
gere Staubfäden, und der Griffel 
mit dem einzelnen Staubmwege. 
Die rundliche Beere ift von dem 
Kelche umfchloffen, und enthälc 
vier Nüffe, deren jede zwey Faͤ⸗ 
cher hat. Die Arten, welche Here 


Dur‘ 


von Linne und Herr Miller ans, 
führen, wachfen in Amerifa und 
find zur Zeit in hiefigen Gärten 
nicht, oder fehr felten anzutreffen. 
Mir bemerfen-nur, wie bie Ellis 
fia, twelche ehedem Herr von kin» 
ne und andere umter Diefem beſon _ 
been Namen angeführet, nun⸗ 
mehr auch zu dieſem Gefchlechte 
gebracht worden. 


Durchwachs. 
ruchwurz, Nabelkraut, 
Stopfloch, Perfoliata Ofhe. 
Bupleurum rotundifolium L. 
Da dieſe Pflanze eine Art des BSa⸗ 
ſenoͤhrlein ift, £önnte man ſelbige 
dag Durchwachfende Haſenoͤhr⸗ 
lein nennen. Die zäferichte Wur⸗ 
gel treibt einen runden, geſtreif⸗ 
ten, ohngefähr zween Fuß hohen, 
äftigen Stängel, an welchem wech⸗ 
— eyfoͤrmige, oder beyna⸗ 
e rundliche, glatte, meergruͤne, 
voͤllig ganze und durchſtochene, 
oder den Staͤngel und die Aeſte 
cirkelfoͤrmig voͤllig umgebende 
Blaͤtter ſitzen. Die gelblichten 
Blumen find an Enden der Aeſte 
doldenfoͤrmig geſtellet, haben auch 
die Beſchaffenheit der Doldenblu⸗ 
men; die beſondere Huͤlle beſteht 
aus fuͤnf großen, eyfoͤrmigen, 
ſpitzigen, zuweilen zerſchnittenen 
Blaͤttchen. Dieſe Art hat keine 
allgemeine Huͤlle, und dadurch, 
wie auch wegen der durchſtochenen 
Blaͤtter, wird dieſe vor den an⸗ 
dern leichtlich kenntlich. Sie 
wcwoaͤchſt 


Duri 


waͤchſt auch hin und wieber in 
Deutfchland aufden Feldern und 
in den Weinbergen, blüber im 
Sommer, dauert nur einen Som⸗ 
‚ mer über, und wird durch den 
Saamen, ohne alle Mühe, fortge- 
pflanzet. Die Pflanze hat einis 
gen Geruch, und der Stängel, 


wenn man ihm zerbricht, äußert. 


etwas gewuͤrzhaftes. Krautund 
Saamen pflegen einige zu den 
Bund» und Bruchpflaſtern zu ges 
brauchen, auch den abgefochten 
Trank in gleihen Fällen, und 
ſonderlich bey Duetfchungen an⸗ 
jurühmen. Es wird aber in al- 
Ion diefen Krankheiten wenig 
oder gar nichts helfen, und bie 
Alten haben fehr geirret, wenn fie 
die Brüche durch dergleichen Kraͤu⸗ 
ter haben heilen wollen. Ob der 
davon bereitete Umſchlag die Kroͤ⸗ 
pfe vertreibe, wie Dodonaͤus vor⸗ 
giebt, oder, nach Bauhins Zeug» 
niß, die Ueberbeine zertheile, ſchei⸗ 
net auch fehr zweifelhaft zu ſeyn. 


Durio. 
Diefer Name koͤmmt bey verfchie- 
benen ältern Schriftftelern und 
In Reifebefchreibungen vor, und 
- man verfteht darunter einen Baum, 


deffen große, melonartige Srucht, 


mit Stacheln befeget, und von 
Geruch widerlih, von Geſchmack 
aber angenehm und lieblich ift, 
und fonderlid von den Einwoh⸗ 
nern in Siam häufig gegeffen 
wird. Here Adanfon hat folchen 
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als ein beſonderes Gefchlecht an- 
geführet, und den Namen Durfio 
beybehalten. Es iſt aber felbiger 
bie ftachlichte Annone, und fan . 
auch füglich ferner bey dieſem 
Gefchlechte verbleiben. 


Durffnatter. 


en Namen Durfinatter obey 
Durftfchlange, Dipfas, gaben 
die Alten allen denjenigen Schlan⸗ 
gen, welche durch ihren Biß ei» 
nen folhen Durft verurfachen, 
daß der Verwundete fich zu Tode _ 
trinfen muß, wie bereit im er 
ſten Theile diefe® Werkes unter 
dem Artikel Afpis ©. 417. ber 
merfet worden iſt. Der Ritter 
von inne’ aber ſchrenket diefen 
Namen blos auf eine einzige 
Schlangenart ein, und verftcht 
durch Coluber Dipfas nur dieje, 
nigen giftigen Schlangen, tel 
che hundert zwey und funfjig 
Bauchſchilde, und hundert fünf 
und dreyßig Schtwanzfchuppen, 
übrigens aber meiftentheils eine 
bläulichte Farbe, weiß geränbderte 
Schuppen, und eins blaue Nath 
unter bem Schwanzehaben. Man 
findet diefe Schlangen, von denen 
auc einige bräunfich und mit eis 
nem gedoppelten Flecken auf dem 
Rücken bezeichnet ſind, vorzügs 
lich in Amerika und in Dftindien, 


Duttenbaum. - 
©. Mammeybaum. 


Dutzen⸗ 


- Buße 


Dutzenblume. 
©. Haußlaub. 
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ouyon. Was die Fiſche ber 
trifft, fo nennet Plinius beynahe 
feinen einzigen, der nicht in die⸗ 
fen Meere, an dem Philippinis 
ſchen Eylande, zu finden wäre; 
ja’ e8 hat über dieſelbigen noch 
einige andere ganz beſondere, als 


zum Beyſpiele den 


Eben 


— — wel⸗ 
chen die Spanier Pelce Muger 
nennen, weil er das Lnterfcheis 
dunggzeichen und bie Brüfte einer 
Srauensperfon hat. Seine Rn - 
chen baben die Kraft, das Blut 
zu ftillen, und den Schnupfen zu 
vertreiben. Das Fleiſch ſchme⸗ 
cket wie Kalbfleifch. Das Maͤnn⸗ 
hen von bdiefer Fifchgattung hat 
noch niemand gefehen. S. 4. R 
3. X1. S. 429. 


€. 


Ebbe. 


Eere und Fluth wird das pe⸗ 


riodiſche Aufſchwellen und 
Niederſinken des Waſſers in dem 
Weltmeere genannt. -Nämlich 
daß Yuffchwellen des Meeres heiße 


bie Fluth und das Niederſinken 


bie Ebbe. Sowohl die Ebbe als 
auch die Fluth, dauert ohngefaͤhr 
ſechs Stunden und zwoͤlf Minu⸗ 
. sen, fo daß binnen vier und 
zwanzig Stunden funfzig Minu⸗ 
gen zweymal Ebbe und zweymal 
Fluth bemerfet wird. Weil fich 
nun diefe Bewegung bed Meeres 
genaunach dem Stande bed Mon⸗ 
bed und zum Theil auch nach dem 
Stande der Sonne richtet, fo iſt 
es überaus wahrſcheinlich, daß 
ſie von der anziehenden Kraft des 
Mondes und der Sonne herruͤh⸗ 


ret, wie unter bem Artikel meer 
ausfuͤhrlicher gezeiget werden ſoll. 


Ebenbaum, falſcher. 
Geißkiee. 


Ebenholz. 

ignum Ebeni. ft von man⸗ 
herley und ganz verfchiebener Art, 
indem e8 ſchwarzes, totbes, und 
grünes giebt. Ob dieſe Arten 
von verfchiebenen Bäumen ges 
nommen werden, und welches fel- 
bige find, oder ob alle drey Ar« 
sen von einem Baume abftam- 
meit, ift nicht gewiß zu beftim«- 
men; doch ſcheint das erftere 
wahrſcheinlich zu ſeyn. Wie denn 
auch die Schriftſteller einige Baͤu⸗ 
me anführen, deſſen Holz man 
mit dieſem Namen zu belegen pfle⸗ 
get. 


Eben 
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gel. Das ädrte Ebenbolz ſoll tollen diejenigen Gewaͤchſe kurz 


pechfchwarz, fehr dichte, und wie 
Helfenbein anzufühlen. ſeyn, und 
auf glüenden Kohlen einen liebli- 
chen Geruch geben. Es hat feis 
nen Splint, auch feine Adern; 
doc) trifft man auch dergleichen 
an, fo mit Striefen gezieret iſt. 

Daß grüne hat im Stamme 
unter der Rinde ohngefähr zween 
Zoll weißen Splint, dag übrige 
alles v big auf bag Herz, ift duns 
felgrün,. fo baß es faft dem 
fchwarzen gleichfömmt ; manchmal 
ift es auch mit gelben Adern ver 
menget. Das rotbe wird auch 
GSranatillenholz ‚genannt. 

Es giebt auch Schwarzes nach⸗ 
gerttachtes Ebenholz, ‚indem bie 
Künftleer das Birn » Xepfel» 
Buchs⸗ und anderes fette Hol 
dermaaßen ſchoͤn ſchwarz zu bei⸗ 
tzen wiſſen, daß es aͤchten Eben⸗ 
holze vollig gleich ſieht, und ſich 
eben ſo gut verarbeiten laͤßt. 

- Die alten gebrauchten das 
ſchwarze zuweilen als eine Arz⸗ 
ney, verfertigten daraus Tränfe, 
und verorbneten folche als ſchweiß⸗ 
treibend bey unreinem Gebluͤthe, 
legeten folche8 auch in Wein, und 
gebrauchten dieſen als «in ſtaͤrken⸗ 
des Augenmittel. In den news 
ern Zeiten bat man biefes Kol; 
den Künftlern allein überlaffen, 
welche e8 zu allerhand ausgeleg⸗ 
ter Arbeit gebrauchen, indem «3 
ſchoͤn ſchwarz ift, und fich außer 
ordentlich glatt glätten läßt. Wir 


anführen, von welchen man vor⸗ 
giebt, daß eine, oder die andere Art 
Ebenhol; davon genoiken werde. . 

Daß Achte ſchwarze Ebenholz 
kommt mwahrfcheinlich von dem 
Ebenuscretica Linn. Dieſes drey 

bis vier Schuh ‚hohe, ſtrauchich⸗ 
te Baͤumchen waͤchſt in Ereta, 


bat zufammengefegte Blätter, (9 


aus drey bis fünf lanzenfoͤrmi⸗ 
gen , rauchen Blättchen befichen; 
bie Blumen zeigen: fi) in langen 
biefen Achren, und haben zwifhen 
ſich befondere Blattanfäge, tor 
durch fich diefes Gewaͤchſe leicht, 


lic von ben Klecarten, mit weh - 


hen. es fonft viele Aehnlichkeit hat, 
unterfcheiden läßt. Der einblät 
trichte, glockenfoͤrmige Kelch endi⸗ 
get ſich mit fuͤnf zarten, einander 
faſt aͤhnlichen, haarichten Spi⸗ 
tzen. Die Blumenblaͤtter ſind 
ſchmetterlingsfoͤrmig geſtellet, und 
kaum groͤßer als der Kelch, das 
Faͤhnlein rundlich und gerade, 
die Fluͤgel kaum merklich zu ſehen, 
und der Kiel mondfoͤrmig, mit der 
Spitze aufgerichtet. Die zehn 
Staubfaͤden verwachſen in einer 
Scheide, ſind aber oberwaͤrts 
wieder einzeln wahrzunehmen. 
Der Griffel iſt mit einem ſpitzigen 
Staubwege geendiget. Die ey⸗ 
foͤrmige Huͤlſe enthaͤlt nur einen 
Saamen, und aus dieſem muß die 
Pflanze auf dem Miſtbeete erzo⸗ 
gen und in hieſigen Gaͤrten, wie 
andere auslaͤndiſche, gewartet, 

doch 
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doch nur im Winter in ben Glas» 
hauſe aufbehalten werben. 

Daß Bergebenbols hat man 
- zum Andenfen der beyden Brüder 
Johann und Eopar Bauhin, Bau- 
hinia genannt. Diefes Gefchlecht 
bat einen befonders geftallteten 
Kelch, indem folcher auf der un⸗ 


tern Seite der Länge nach fich oͤff⸗ 


net, fich zurückfchlägt, und am 
Boden in fünf Theile oder Blaͤtt⸗ 
hen abfondert, welche oben mit 
den Gpigen zufammenhangen. 
Die fünf lanzenfoͤrmigen Blumen- 
blätter find am Rande frauficht, 
mie den dünnern Spigen zurück 
gefchlagen , und von verfchiebener 
Größe; die unterfien find die 
größten. Die zehn Staubfäden 
find unterwaͤrts gebogen, und 
fürzer ald die Blumenblätter , ei» 
ner davon aber merklich länger, 
als die übrigen, und auf diefen 
geiget fich auch jederzeit ein Staub» 
beutel, da bingegen die übrigen 
felten dergleichen tragen. Der 
Fruchtkeim hat gleichfam einen be⸗ 
beſondern Stiel, und oben einen 
unterwaͤrts gebogenen Griffel, 
mit einem ſtumpfen Staubwege. 
Die lange, einfaͤcherichte Schote 
enthaͤlt viele rundliche, plattge⸗ 
druͤckte Saamen. Von allen Ar⸗ 
ten, welche Herr von Linne anfuͤh⸗ 
ret, findet man ſelten eine in hie⸗ 
ſigen Gaͤrten. Diejenige Art, 
welche er, weil die beyden Lappen 
an den Blättern weit von einans 
der abfiehen, diuaricata genen 


Eben 


net, fol ein fehr hartes Hol; ge- 
ben, nnd in Weftindien Berg⸗ 
ebenbolz genennet werben. 

Die dritte Art nennet man den 
Amerikanifchen Ebenbolsbaum ; 
diefer gehdret nach dem Herru 


‚von Linne‘ zu dem Geſchlechte, 


welches einige Wirfchen, im Las 
teinifchen Afpalacthus nennen; 
biefer ift Afpalathus Ebenus, 
und in dem mittägigen Amerifa 
zu Haufe, trägt dicht an einander 
fiehende, oder gehäufte, Eleine, 
enförmige , dem Buchsbaum ähn- 
liche, aber auf der untern Släche 
wollichte Blätter; auf jedem Blu⸗ 
menftiele ſitzen zwo Blumen, deren 
einblästerichter Kelch in fünf ſpitzi⸗ 
ge, einander faft ähnliche Ein- 
ſchnitte getheilet iſt, doch ift der 
obere etwas länger; die ſchmet⸗ 
terlingsformige Blumendecke zeis 
get ein zufammengedrückted, aufs 
waͤrts gerichtete, ſtumpfes, doch 
mit einer Spitze geendigtes, dus 
ßerlich oͤfters rauches Faͤhnchen, 
zween kuͤrzere, ſtumpfe, mond⸗ 
foͤrmige Fluͤgel, und einen aͤhnli⸗ 
chen, geſpaltenen Kiel. Die 
zehn Staubfaͤden ſind in einer 
Scheide mit einander verwachſen; 
ber Griffel bat einen ſpitzigen 
Staubweg. Die Fruchthuͤlſe 
enthaͤlt gemeiniglich zween nieren⸗ 
foͤrmige Saamen. Das Holj 
von dieſem Strauche wird unter 
dem Namen Ebenholz nach Eng⸗ 
land gefender; doch ift ſolches 
wicht das aͤchte ſchwarze, es iſt 

vielmehr 
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vielmehr grünlichtbraun, laͤßt fich 
aber fehr gut glätten, daher es 
von Inſtrumentmachern ftarf ges 
fuchet und verbrauchet wird. Bon 
den andern Arten biefes Gefchlech- 
tes erwähnen wir feinen, weil 
folche theils feinen Nugen Haben, 
theil® in unfern Gärten nicht vor⸗ 
fommen ; faft alle wachfen in Ye 
thiopien und dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung. 

Salfches Ebenholz nennet Zuͤ⸗ 
‘dert dasjenige Gewaͤchſe, mel 
ches Rumph unter ben Namen 
Hebenaftrum ſ. Lolin befchrie 
ben, und welches einen großen 
runden Apfel trägt, welcher An- 
fangs grün und wollicht ift, her⸗ 
nach aber gelblicht und glatt wird. 
Es enthält ſolches ein fchleimich- 
tes, mehlichtes Fleifch uud viele 
Saamen. Die Holländer pfles 
gen folchen Meelappel zu nen» 
nen. Die Einwohner effen das 
fleifchichte Wefen roh, oder gerd- 
ftet, und felbige8 fol wie ber Py⸗ 
fang fchmeden. 

Aerbiopifches Ebenholz 
koͤmmt von einem Gemächfe, 
welches zu den Palmen gerechnet, 
and von C. Bauhin Palma ame- 
ricana fpinofa, fonft auch Ayri 
genennet worden, wächft in Bra⸗ 
filien und Nethiopien; die Blät- 
ter find gleich den Palmen; ber 
Stanım ift mit fcharfen Dornen 
befeßet ; das Holz; ift ſchwarz, 
bart, ſchwer, und finfet im Waf- 
fer zu Boden. Die Wilden ges 
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brauchen felbiges, die Spitzen ih« 
rer Pfeile damit zu befegen. Es 
wird für Ebenholz verkaufet. 


Ebenholz, grün, ©. Perſi⸗ 
mons, 


Ebenreiß. 
©. Stabwurzel. 


Eber. 
S. Schwein, wildes. 


Ebereſchenbaum. 


orbus. Wir nehmen dieſen 
zum Geſchlechtsnamen an, obs 
gleich im Deutfchen nur eine Art 
damit beleget wird; andere nen⸗ 
nen biefes Gefchlecht Sperber⸗ 
baum, oder mit Planern Speyr 
erlingbaum. Der einblättrige, 
ftehenbleibende Kelch, ift fünffach 
ausgesacet, und an felbigem 
figen fünf rundliche, vertiefte 
Blumenblätter, und viele, gemeis 
niglich bis zwanzig Staubfäben ; 
in der Mitte zeigen fich felten 
jiveen, gemeiniglih drey auch 
vier Griffel mit föpfichten Staub» 
wegen. Die runbliche, oben mit 
einem Nabel befegte Beere, bat 
nach der Berfchiebenheit der Grifs 
fel zwey bis vier Fächer, ja Hr. 
Eranz will gar fünf derfelben,‘ 
wahrgenommen haben; in jedem 
Sache ſollen zween Eaamen lies 
gen, aber felten werben alle reif, 
Herr von Haller vereiniget dieſes 
Geſchlecht nicht unbillig mit der 
Mifpel. Die Arsen hiervon find : 
1) Der 
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1) ‚Der wilde Ebereſchen⸗ 
baum, Abereſche, Zibifchbaum, 
 Dogelbeerbaum, Sperbaum, 
GSperberbaum, Speyerling- 
baum, Gpierling, Dreckſack, 
Quitfchbeere, Eſchroͤßlein, 
Aeſchroͤßel, Arefel, Sporbirne, 
Ebſchen, Eſcheritzen, Maſtbee⸗ 
re, Qualſterbeere, Pihlbeere, 
Kimbaum, oder Limben, Wald⸗ 

eſchen, Adeleſche, Ewiſchbaum, 
Hanreſchbaum, Quickenbaum, 
Wielaiſch, Sorbbirne, Agath⸗ 
baum, Maaßbeere, Gaͤrmſch⸗ 
baum, Sorbus aucuparia L. 
Es iſt dieſer Baum ein wichtiges 
Exempel, wie piele und mancherley 
Deutſche Namen eine Pflanze er⸗ 
halten. 
hat dieſe Art mit der folgenden 
gemein; daher man auch nicht 
allemal erkennen mag, von wel⸗ 
cher die Schriftſteller eigentlich 
reden. Er waͤchſt in Deutſch⸗ 
land und andern falten Gegen. 
den Europens in Heden und Hol 
jungen, aber aud) auf dem Ber, 
ge Libanon. Die gefiederten Blät- 


ter. ſtehen wechſelsweiſe an den 


Aeſten, find mit Blattanfägen 
umgeben, und befiehn aus neun 
bis dreyzehn hellgrünen, auf bey» 
den Flächen glatten, etwan ats 


derthalb Zoll langen, und einen 
halben 300 breiten, fpigigen, ein» 


geferbten Blättchen. Die wei⸗ 
gen, wohlriechenden Blumen ſtel⸗ 
len einen platten, breiten Buͤſchel 
nor , und wwfcheinen im May und 


Verſchiedene darunter. 
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Junius. Die kleine, runbe, ro» | 
the Beere, ift oben etwas - platt 
gedrücder, und wird gegen dem 
Herbft reif. Die äußere Rinde 
iſt bey Altern Staͤmmen aſchgrau 
und glatt, bey den jungen Aeſten 
roͤthlichbraun. Das Holz iſt hart, 
feſte und weißlicht, bisweilen 
mie ſchwaͤrzlichen Stellen gema⸗ 
ſert. Das Laub wird nicht ſel⸗ 
ten von Inſecten angefreffen. Da 
man biefe Art mit der folgenden 
leichtlich verwechfeln kann, fo bes 
merfen wir noch, wie zwar Here 
von Linne in der Oberfläche der 
Blätter ein Unterfcheidungszeis 
chen angegeben, und bey biefer 
bepde Flächen glatt, bey ber an⸗ 
dern aber die untere rauch anges 
nommen. ‚Man finder aber bey - 
beyden die jungen, bervorgebros 
chenen Blätter etwas wollicht, 
welches ſich, wie Miller beobach« 
tet, in der Mitte des Sommers 
verliert. Herr du Roi hat ein an⸗ 
deres, mehr beftändigered Merk⸗ 
mal angegeben. Bey ber jet 
befchriebenen Art dußern die zer 
tiebenen Blätter einen widerli⸗ 
chen Geruch, welcher bey der ans 
dern nicht zur bemerfen if. Auch 
bie Blattanfäge find verfchieden, 
und erfcheinen bey der erften Art 
als ein halber gegahnter Zirkel, 
bey der zwoten aber mehr läng« 
licht. Die Beeren erfcheinen. zus 
weilen ſchwaͤrzlich; felbige aber 
find verborben, und zeigen ſich 
gemeiniglich alsdenn, wenn bie 

Bäume 
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Bäume zu feuchte fliehen, und an 
ben Wurzeln faulen, melche ge⸗ 
meiniglich fehr tief zu gehen pfle⸗ 
gen. Die Knofpen ruhen auf ei 
ner vorragenden, toinfelartigen 
Stüge, und unterfcheiden fich von 
vielen andern darinnen, daß fie 
nicht genau an den Xeften anlie 
gen, fondern fich Hielmehr mit ih» 
rem Ende, welches fpigig und mie 
eine Sichel gefrümmet ift, davon 
entfernen. Holz und Beeren find 
nüglich. jenes wird von Tifch- 
lern, Dredslern und Büchfen- 
fchäftern verarbeitet, und läßt fich 
gut glätten, ift aber doch nicht 
von der Güte, wie bey der fol- 
genden Art. Die Beeren werben 
zur Lockſpeiſe beym Vogelfange 
und auf dem Vogelheerde genom⸗ 
men, indem felbige von den Bd. 
geln, fonderlic den Droßeln, ger» 
ne gefpeifet werden. Sie follen 
auch eine gute Mäftung für das 
Rindvieh, für die Schaafe und 
Huͤhner abgeben, fonderlich den 
jungen Laͤmmern zuträglich fepn. 
Die Beeren und jungen Zweiglein 
giebt man in Norwegen den Zie⸗ 
gen, wenn fie die Raude haben. 
Die Beeren find fauer und meh» 
licht, und werden unter die an- 
baltenden und zufammenziehen- 
ben Mittel gezählet, und in tie 
bernatürlichen Ausflüffen geruͤh⸗ 
met. Der eingefochte Saft da⸗ 
von ift fcharf, bitter, ſchweißtrei⸗ 
bend, und wirket noch ftärfer als 
der Holundermuß. Dan fanı 
Öweyser Theil, 
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auch aus felbigen Brandtwein 
brennen, welches aber faum bie 
Mühe verlohnen möchte, da fols 
che wenig geben. Man rühmet 
den Saft des Baumes zum Brau⸗ 
en, und giebt vor, daß felbiger, 
wenn er aus dem Stamme durch 
eine gemachte Deffnung abfliefe 
und gefammlet worden, gleichfam 
das Malz ftärfe, und man daher 
nur die Hälfte Malz nehmen dürf. 
te. Die braune, geftippelte Rin⸗ 
de ift bitter, balfamifch und zu« 
fammengiehend, und giebt im 
Srühlinge ein kraͤftiges deſtillir⸗ 
tes Waffer. Sm einigen Ländern 
hat man folche flatt der Tama⸗ 
rifcenrinde in den Apothefen ein« 
geführee. Mit den Beeren pfles 
gen die Goldſchmiede in Norwe⸗ 
gen dag alte Silber aufzufochen, 
und ihm einen netien Glanz zu ges 
ben. Wein biefer Baum ſchoͤn blüht, 
und viele Früchte trägt, hoffen 
die Bauern ein gutes Kornjahr. 
Der Baum waͤchſt gefchwinde, 
erhält eine dichte Krone, und ſchi⸗ 
cket fich zu Alleen; weil er aber 
gemein ift, wird er nicht fonder- 
lich geachtet. Er vermehret ſich 
ſelbſt, und ftarf durch die Saas 
men, welche die Voͤgel überall 
umbertragen; daher man leicht 
junge Stämme haben, und fol» 
che binpflanzgen fann, wo man 
e8 verlange. Herr Buchhoz 
führet an, daß man bie Beeren 
von diefem Baume nicht, wie bey 
vielen andern geſchieht, ganz, 

98 fondern 
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fondern bie herausgenommenen 
Saamen fäen folle, aus der Ur 
ſache, weil diefe kleinen Saamen, 
welche noch mit einer harten Huͤl⸗ 
le bedecfet find, mit ber Beere 
zugleich verfaulen würben, zumal 
wenn man felbige, mie doch ge» 
fchehen muß, wenn die ganze 
Deere in die Erde koͤmmt, etwas 
tief legen wollte. ©. deffen Brie⸗ 
fe, ı Band, ©. 14. woſelbſt 
auch einige andere, vielleicht über- 
triebene Umftände, wegen Erzie⸗ 
hung und Verpflanzung dieſes 
Baumes angebracht worden. 

2) Der 3abme SEberefchen: 
baum, Sorbus domeftica L. 
Miele bey der erften Art angeführs 
te Deutfche Namen werden auch 
biefer beygeleget. Der Name 
Spierbaum fcheint der gewoͤhn⸗ 
lichfte zu feyn. Diefer Baum 
wächft zwar in den mehr wärmern 
Gegenden Europens, jedoch auch 
bin und wieder in Deutfchland. 
Han kann felbigen leichtlich mit 
dem vorherftehenden verwechfeln ; 
es find aber die Blätter ein we⸗ 
nig ‚breiter, am Rande flacher 
eingeferbet, auf der untern Flaͤ⸗ 
che mehr wollicht, und geben feis 
nen twidrigen Geruch von fich. 
Die Blumenbäfchel find auch klei⸗ 
ner, und die jungen Aeſte mit eis 
ner weißlichen. Wolle bedecket; 
die meiften Blumen fallen, ohne 
Srüchte nachzulaffen ab, und da⸗ 
ber ſieht man foldhe nur einzeln 
ſtehen; fie find bald rund, bald 
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länglicht, von ber Groͤße einee 
kleinen Mufcatellerbirne, gelb mit 
roth vermifcher; fie Haben, tie 
bie Birnen, fünf Sächer, und 
auch ähnliche Saamen; ber Ge⸗ 
ſchmack ift herbe und zuſammen⸗ 
ziehend, doch werden fie wie die 
Mifpeln, weich und alddenn eß⸗ 
bar; du Hamel will felbige den 
beften Difpeln vorzichen. Die 
Vermehrung diefed Baumes ges 
fchieht durch den Saamen, durch 
Auslanfer und Deuliren auf wilde 
Eberefchen ⸗ oder Birnftämme. Es 
erreiche felbiger auch eine mehre⸗ 
re Höhe, ald die erſte Art, zumal 
wenn er in fettem Erbreiche, und 
an fehattigen, der Sonne nicht bes 
ftändig ausgeſetzten Dertern ſteht. 
Auch ift dag Holz an Güte beffer, 
und eines der härteften, giebt gu⸗ 
te Kohlen, und ift zu Schrauben, 
Walzen, Kämmen uud vieler an« 
dern Arbeit vorzüglich nuͤtzlich. 
Ob daB Holz in Kornhaufen ge 
ftecfet, die Kornmwürmer abhalte, _ 
ift nicht genug dargethan. Aus 
ben Beeren kann eine Art Cider 
und flarfer Brandtwein verfertie 
get werden; doch follen nur Bän« 
me, welche fechzig Jahr alt find, 
reichlich Srüchte tragen. Durch 
den Saamen fann man verfchie _ 
dene Mbänderungen halten, 
welche fonderlich in Große und _ 
Geftalt der Frucht unterſchieden 
find. 
3) Der Baſtardebereſchen⸗ 
baum, Sorbus hybridaL. waͤchſt 
in 


Eder 


in Sothland und in Nortvegen, 
hat, wie Herr von Linne angicht, 
den Mieblbaum, Crataegus aria, 
zum Vater, und den wilden Eber» 
efhbaum zur Mutter, und man 
trifft ihn auch nur an ſolchen Dis 
ten an, two biefe beyden Bäume 
unter einander wachſen; doc) er» 
hält er fih in feiner Ar. Die 
Blätter find nur Halb gefiedert, 
und unten wolliht. Die Zrucht 
iſt ſaͤuerlich füße. 


Andere, mit dieſem verwandte 
Baͤume, gehoͤren zu einem andern 
Geſchlechte, und kommen unter 
dem Namen Elſebeer und Anger 
dorn vor. Von diefen allen und 
der Undeutlichfeit, welche bey den 
Schriftſtellern wegen biefer Baus 
me, fonderlidy in Anfehung der 
deutfchen Namen vorfdmmt, fann 
man nachlefen Forſtmagazin 8 
Band, ©. 224. und folgende. 


Eberhirſch. 
©. Babiruſſa. 


Eberraute. 
S. Stabwurzel. 


Eberwurzel. 
Cærlina, ein Pflanzengeſchlecht 
mit zuſammengeſetzten Blumen. 
Der gemeinſchaftliche, bauchichte 
Kelch beſteht aus vielen ſpitzigen, 
locker uͤber einander liegenden 
Schuppen, davon die innern am 
laͤngſten, glatt und glaͤnzend ſind, 
und ſtrahlfoͤrmig die Bluͤmchen 
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umgeben. Dieſe ſind alle roͤh⸗ 
reufoͤrmig und Zwitter, und von 
den fuͤnf zarten Spitzen derſelben 
geht die unterſte etwas tiefer, als 
die uͤbrigen. Der walzenfoͤrmige, 
verwachſene Staubbeutel umgiebt 
den laͤngern Griffel, deſſen Staub⸗ 
weg nur einfach iſt. Die laͤng⸗ 
lichten, faſt viereckichten Saamen 
figen auf dem haarichten Blu⸗ 
menbette, und tragen eine lange, 
doch platt aufſitzende Haarkrone. 

1) Die ſtaͤngelloſe Eberwur⸗ 
zel, Carlina offie. Chamaeleon 
albus, Carlina acaulis L. waͤchſt 
auf ſandichten, trocknen, meiſten⸗ 
theils abhaͤngigen Bergen und 
Huͤgeln in Deutſchland, doch haͤu⸗ 
figer in Italien. Die dicke, zaͤ⸗ 
he, ſchwaͤrzliche Wurzel breitet 
ſich ſtark aus, und geht tief in 
die Erde, theilet ſich aber oben in 
einige ſtarke Aefte, aus welchen 
die Blätter und der Blumentopf 
bervortreiben. Sie hat nämlich 
dieſes befonbere, daß der große 
Blumenkopf entweder auf gar feis 
nem, oder doch nur einem fehr kur⸗ 
gen Stängel ruhet, und alfo faſt 
unmittelbar aufder Erde und auf 
den Wurzelblättern auffißt; das 
ber auch diefe mit dem Blumen⸗ 
fopfe beynahe verwachfen find, 
und felbigen gleihfam umfchlie- 
fen. Diefe Blätter find in viele 
fingerlange, glatte, harte, gefals 
mie und am Nande überall mit 
fteifen Stacheln befegte Einfchnit- 
te, nach Art der gefiederten , zer⸗ 

9 2 ſchnit⸗ 
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ſchnitten, liegen platt in einem 
Girfel auf der Erde auf, und ra» 
gen rund herum über den darauf 
ſitzenden Blumenkopf hervor. Zus 
weilen aber, fonderlich, wenn bie 
Pflanze in einen beffern Boden, 
und in den Garten verfeßet wird, 
treibt die Wurzel einen Stängel, 
welcher wohl eine bis zwo Span⸗ 
nen erreichet, und al8denn nimmt 
derfelbe die Blätter mit fich fort, 
fo daß folche theils an dem Staͤn⸗ 
gel figen, theils aber ben Blu⸗ 
menfopf gleichfalls umgeben. 
Die weißglängenden, feften, ben 
äußerlihen Rand des Kelches 
ausmachenden Schuppen oͤffnen 
ſich und breiten fich bey heiterm 
Himmel aus, bey trüben Wetter 
aber , wie auch des Abends, rich» 
ten fie fich wieder in die Hoͤhe, 
und verfchließen die Blümchen. 
. Die Saamen fisen gang bichte 
bey einander, und bie barüber 
vorragende Haarkrone ſtellet 
gleichſam eine zarte Buͤrſte vor; 
doch liegt zwiſchen jedem Saamen 
ein kleines Blaͤttchen oder Speise. 
Ob die Pflanze, welche die Alten 
Chamaeleon genannt, mit dies 
fer Ebermurzel einerley fey, wol⸗ 
fen wir nicht untesfuchen, aber 
Boch bemerken, tie die Blätter ih» 
re Farbe nicht verändern, wenn 
ſolche auch an verfchiedenen Dr» 
ten waͤchſt. Der große dicke 
Blumenfopf, fonderlich das Blu: 
menbette ift vol milchichten Saf⸗ 
tes, von Gefchmad angenehm, 
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und ben Artiſchocken aͤhnlich, 
kann auch daher auf gleiche Weiſe 
zubereitet und gegeſſen werden, 
wie ſchon Conr. Gesner gemeldet. 
Bon der Wurzel haben die Alten 
viel abergläubifche® aufgezeichnet, 
j. E. wenn man foldhe den Pfer⸗ 
ben an den Zaum bienge, oder 
die Menfchen folche bey fich truͤ⸗ 
gen, beyde mehr Stärke erhiel- 
ten, und wicht leicht ermuͤdet wuͤr⸗ 
ben; hingegen aber auch wohl an⸗ 
gemerfet, daß felbige unter bie 
kraͤftigſten Arzneymittel gehoͤre. 
Sie iſt etwa einen Zoll dicke, 
auch duͤnner, roͤthlichbraun, von 
Geſchmacke etwas bitter, ſcharf 
und gewuͤrzhaft, auch von einem 
ſtarken Geruch. Sie enthaͤlt ein 
gar ſonderliches harziges, oder 
gummoͤſes Weſen, welches ſich in 
Menge an die Schachtel anleget, 
worinnen die zerſchnittene Wurzel 
auf behalten wird, und dergleichen 
ſich bey der Angelice und andern 
aͤhnlichen Wurzeln nicht aͤußert. 
Sie iſt ein vortreff liches, ſchweiß⸗ 
treibendes, blutreinigendes und 
die verſtopften Gefaͤße eroͤffnendes 
Mittel, ſchicket ſich auch zu den 
Vieh⸗ und Pferdepulvern, welche 
wider die anſteckenden Seuchen 
gebrauchet werden. 

Daß Hunde und Schweine, 
wenn ſie davon freſſen, getoͤdtet 
wuͤrden, iſt gar nicht wahrſchein⸗ 
lich; eher koͤnnte Helmonts Vor⸗ 
geben gelten, daß fie den Schlaf 
vertreibe, und daher die Landleute 

fonder- 
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fonberlich im Wirtenbergifchen, 
folche in der Abficht den Syunden 
eingeben, um fie wachſam unb 
jornig zu machen, auch deßwegen 
YSundszorn genennet hätten. 
Da bie Wurzel von hißiger Bes 
ſchaffenheit ift, und in gegenwaͤr⸗ 
tigen Tagen bie Aerzte mehr füh- 
lende Mittel lieben, wird fie fel- 
ten gebraucher, doch bey fchlei- 
michten Körpern und falten Na⸗ 
turen billig gelobet, und ſonder⸗ 
lich als ein Tranf abgefochet ver- 
ordnet. 

2) Die gemeine Eberwurz, 
auch Sooddiftel, Ereumdiftel 
und Saudiftel genannt, Hera- 
cantha, Carlina vulgaris L. 
waͤchſt auf dürren, fandigen Huͤ⸗ 
geln häufig, blühee im Heu⸗ und 
Erndtemonathe, und läßt fih von 
ber erſtern Art gar Feichtlich un. 
terfcheiben. Sie if nur ein Som- 
mergewächfe,, treibt einen Schuh 
langen ‚ manchmal auch fürzern, 
roͤthlichen, harten Stängel, mel 
cher der Länge nach mechfeldmeife 
mit ganzen, länglichten, fpisigen, 
am Rande ausgesahnten, und 
mit einer doppelten Reihe Sta- 


cheln bewaffneten Blättern befe- - 


Bet ift, und ſich oberwaͤrts in etlis 
he Zweige vertheilet, deren jeber 
einen Blumenfopf trägt: Doch 
ſtehen diefe beynahe in einer Hoͤ⸗ 
be, und fielen unter fich einen 
platten Büfchel vor. Die Wur- 


zelblaͤtter, auch die untern am ge 


Stängel, find feberartig einge 
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ſchnitten. Die Blumen find 
licht »-oder ſtrohgelb, und die 
Randfchuppen des Kelches weiß. 
Die Aerzte gebrauchen diefe Art 
nicht „ und das abergläußifche, fo 
bie Alten auch von biefer aufge⸗ 
geichnet, findet heut zu Tage fei- 
nen Glauben; das bloße An- 
ſchauen follte da8 Soodbrennen 
vertreiben. 


Es giebt auch eine fogenannte 
ſchwarze Eberwurzel, welche 
Chamaeleon niger genannt, vom 
Herrn Linnaͤus aber zu dem Ge⸗ 
ſchlechte des Carthamus gerech⸗ 
net, und Carthamus corymbo- 
fus betiteltworden. Die Wurzel 
derfelben koͤmmt mit der erften 
Art überein, ift aber noch viel 
fchärfer und mwirffamer. Wie wir 
denn leſen, daß diejenigen, wel⸗ 
che dergleichen Wurzeln in Lem⸗ 
nos und Thracien ausgraben und 
gerfchneiden, gar leichtlich davon 
befchädiget werden, Indem, wenn 
man felbige mit feuchten Händen 
angreift, oder mit ben Fingern, 
womit man die Wurzel zuvor be 
rühret, in dag Gefichte fich wi⸗ 
fchet, alsbald ein heftiged und 
fchmerjhaftes Jucken und hernach 
eine Entzuͤndung entſteht. 


Eberwurzel, S. auch Dip⸗ 
tam, weißer. 


Eberwurzel, große, S. Au: 
ldiſtel. 
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Ebriſch. 
©. Stabwursel. 


Ebritten. 
&. Stabwurzel. 


Ebfchen. 
6. Eberefchenbaum. 


Echalottengras. 
©. Riſſpengras. 


Ecdeneis. 
Remora, Schiffohalter, iſt und 
bleibet ein griechiſches Wort, 
wenn es gleich mit deutſchen 
Buchſtaben geſchrieben wird. 
Exevnis bedeutet einen Anker, 
und ein Fiſchlein, welches wie 
Oppian, nach der lieblichen Fa⸗ 
bel der Fiſcher und Schiffer, ſehr 
ſchoͤne und treuherzig ſinget, ein 
mit vollen aufgeblafenen Segeln 
mitten im Meere treibendes Schiff, 
wenn es fich nur unten dran hän- 
| get und anfauget, wie ein Anfer 

auf einmal aufhalten, und in ſei⸗ 
ner ſchnelleſten Flucht hemmen 
fol. Er wird deswegen Hemm- 
fiſch und Schifffteller genennet, 
nad) dem Ovidius: Parua Eche- 
neis adeft, mirum, mora pup- 
pibus ingens; doch iſt er mit 
den kleinen Fiſchen, welche die 
Portugiefen Romeiros, Pilgrim⸗ 
me,nennen, der Aehnlichkeit de 
Namens twegen, nicht zu verwech⸗ 
feln. In der Samml. 9. Reifen, 
3. IV. &. 282. wird er als ein 
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Seefifh an der Golbfüfte aufge. 
führe, und folgende Gefchichte 
von ihm erzählet: Diefer Fifch, 
Remora, heißt bey den Franzo⸗ 
fen Sucet, und Arrete net, bey 
ben Engländern der ſaugende 
Fiſch und die Seelamprete, Suck- _ 
ftone or Sea Lamprey. Das 
Dbertheil feined Kopfes ift gang 
flach, mit zwoͤlf Eleinen Einſchnit⸗ 
ten, bie von einem Ende deſſel⸗ 
ben bis zum andern reichen, und 
damit er ſich, wie die Lampreten, 
an ein jedes Stück Hol; ober 
Stein befeftiget, daß der ganze 
Leib Herunterhänge. Der untere 
Kinnbacen ift etwas länger als 
ber obere, wornach alfo Bomare, 
Artifel Remore, zu verbeffern. 
Wohl zugerichtet und gefalzen find 
fie noch zu effen, und werden bey 
voͤlligem Wachsthume etwa drey 
Fuß lang oder laͤnger. Sie ſchei⸗ 
nen ſich durch eine Begattung, wie 
die Hayen, zu vermehren. Im 
Meerbuſen von Guinea folgen die⸗ 
ſe Fiſche oft, des Menſchenkothes 
wegen, den Schiffen nach; daher 
bie Sklavenſchiffe ordentlich rich⸗ 
tig von ihnen begleitet werden. 
Villault meldet, die Hollaͤnder 
hießen ihn den Unflathfiſch, weil 
er vom Kothe, der uͤber Bord ge⸗ 
worffen wuͤrde, lebte. Die Haut 
iſt ohne Schuppen, und wie eine 
Aalhaut, von der ſie auch die Fet⸗ 
tigkeit und den Geſchmack hat. 
Er haͤngt ſich allezeit an den Kiel 
bes Schiffes, vermiiltelſt einer 

Haut 
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Haut auf feinem Kopfe, an, bie 
etwa drey Finger breit, und acht 
Singer lang ift, und die fo feft, 
bag Fein Menfch ihm abreiffen 
fan, Man findet ihn von dem 
grünen Vorgebirge big zur Inſel 
et. Thomas. Da aber auch 
diefe Befchreibung nicht vollkän- 
dig und zunerläflig, fo wollen wir 
des Sloane feine aus dem Cates⸗ 


by p. 26. der auch den Fiſch tab. 


26. fehr ſchoͤn nach dem Leben 
malet, fo fort beyfügen: Herr 
Hans Sloane Hält es in feiner 
natürlichen Hiftorie von Jamaica, 
Vol. 1. p. 28. für unndthig, dies 
fen Fiſch zu befchreiben, weil, wie 
er faget, felbiger von den meiften 
Ecribenten ber natürlichen Hiſto⸗ 
rie befchrieben und vorgeftellet 
worden; daher er denn auch nur 
diejenigen Schriftfteller, fo deſſel⸗ 
ben gedenfen, nebft den werfchies 
denen Namen, die fie ihm beyle- 
gen, anführee. Da aber felbiger 
mit feinen natürlichen Farben 
nicht vorgeftellet worben, fo wird 
es nicht unfchicklich feyn , wenn 
ich ihm allhier einen Platz gebe, 
und einiges hinzufege, fo noch 
nicht angemerfet worden. Erift 
insgemein einen Schub lang, 
und fein Kopf fo dick als der Leib, 
toelcher gegen den Fleinern ver 
jüngten Schwanz zu, immer ab- 
nimmt. Er bat ſechs Floßen; 
zwo find hinten an den Ohren an⸗ 
gewachfen, zwo unter der Droſ⸗ 
fel, Sub gutture, eine lange auf 
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dem Rücken, und eine andere, ' 
von gleicher Größe und Form, 
gegen über am Bauche; fein 
Schwanz ift gefpalten; vielmehr 
beffen Floße mondförmig. Das 
befonderfte an diefem Fiſche iſt, 
daß fein Kopf oben eine eyfoͤrmi⸗ 
ge platte Fläche hat, durch welche 
ber Länge nach, eine Erhöhung 
läuft, mit der fich fechzehn andes 
re, bie ihre Surchen haben, freus 
gen. (Auch hierift Bomare zu ver⸗ 
beffern, der diefe gerippte Platte 
unten anbringt.) Vermoͤge die» 
fer Einrichtung kann fich der Fiſch 
an ein Thier, oder etwas anderes 
anhängen, wie man fie denn viel» 
mals an ben Leibern der Seehun⸗ 
de und anderer großen Fifche haͤn⸗ 
gen finde. Daß aber diefer klei⸗ 
ne Zifch ein Schiff in vollen Se 
geln, oder einen Walfifh im 
Schwimmen, aufhalten follte, 
ift eine pure Fabel, und er kann 
nichts mehr thun, als Mufcheln, 
Corallen,, und anderer ſich anhäns 
ber Unrath, wodurch fie im Laufe 
aufgehalten werden. Wiewohl 
bed Hugo a Linfchorten Kies 
fenfifch, der mit feinem breiten, 
und großen Schtwanze das Vor⸗ 
bertheil des Schiffes umfchloffen , 
fich unter felbigem bis zum Hins 
tertheil fortgeftrecket, fo daß fein 
Kopf noch hinter felbigem hervor⸗ 
geraget, und dadurch das Schiff 
bey vollen Segeln nicht nur vier 
zehn Tage aufgehalten, fondern 
folches fogar mig ſich zuruͤckgezo⸗ 

694 gen, 
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gen, nicht minder fabelhaft, und 


über allem Glauben ift, wenn 


gleich die ganze Gefchichte noch fo 
(hen und luſtig abgemalet wor⸗ 
den v. Nieremb. H. N, II. 4. 
Ach habe am Korper eined Ser 
hundes fünf derfelben befommen, 
an welchem fie hin und wieder fo 
fefte anhiengen, daß man fie nicht 
ohne Mühe loßmachen Fonnte. 
Auch habe ich fie Frey und ohne 
Scheu, um ben Rachen eines 
Seehundes herum, ſchwimmen 
gefehen, ohne daß erfolche zu ver- 
ſchlingen begehret hätte; und ich 
bin nicht im Stande, die Urfache 
Davon anzugeben. Wir feßen 
hinzu, daß er dem Anfehn nach, 


auch ein fehr ſchoͤner Fiſch ſey. 


Die eyfoͤrmige, glatte Seite der 
Hirnſchale, welche einem Schilde 
ſehr gleichet, iſt auf roth, am 
Rande auf weiß, gerippt. Die 
Mundſpalte inwendig roth; der 
Rand der Lippen weißlich; das 
Auge weiß, mit einem ſchwarzen 
Ringe, nahe an der Mundſpalte 
und faſt in der Mitten des Ko- 
pfes feitwärtd; ber Kopf und 
Droffel fchroärzlich auf weiß fchat- 
firet; der Nücen roth, an ben 
Seiten und Bauche bläffer, und 
bie Floßen röchlich mit weißlichen, 
ſchwarz geftrichelten Einfaffungen. 
Beym kinne ift er in dem 157. 
Gefchlechte die erſte Gattung, 
Echeneis Remora; nad bem 
Müller, der Eleine Sauger. f. 
. Bleins eigenes Befchlechte, Stopf⸗ 
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fiſch, Echeneis; wo mir auch ben 
Iperuquiba und Piraquiba des 
Marcgravs mit anführen werden ; 
wobey zu gedenken, daß bey die» 
fer Gattung die Remora des Ga» 
tesby anzuführen geweſen, nicht 
bey der zwoten Gattung, Eche- 
neis Neucrates, nach einer über» 
ſehenen Verfegung der Trattneris 
fhen Ausgabe. 


Echo. 

in Echo "ober Wiederſchall 
entfteht, wenn der Schall von eis 
ner unbeweglichen Fläche zurück. 
geworfen wird. Diefe unbeweg« 
liche Släche aber muß foweit ent» 
fernet feyn, daß der reflectirte 
Schall erft alsdenn in unfer Ohr 
fömmt, wenn bie Empfindung 
des urfprünglichen Schals ſchon 
geendiget ift, weil wir fonft den 
urfprünglichen und ben reflcctir- 
ten Schall nicht von, einander uns 
terfcheiden innen. Wenn alfo 
der Körper, welcher den Schal 
zuruͤckwirft, nicht wenigfteng ſech⸗ 
jig big fiebenzig Schuh von und, 
ensfernet ift, fo Eönnen wir fein 
Echo bemerfen. Daher trifft 
man niemals in den Wohnftuben,,. 
aber wohl in fehr großen Kirchen 
ein Echo an. 

Wenn fich verfchiedene erhabe⸗ 
ne Körper, die ben Schall zurüsf- 
werfen koͤnnen, in einer nicht zu 
großem Entfernung von unferm 
Ihre, weil fonft ber Schall gu fehr 
gefchtwächt und uns unmerflid) 

wirb, 
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wirb, hinter einander befinden, 
fo entftchet ein vielfaches Echo, 
nämlich ‚ein ſolches, wodurch der 
urfprürigliche Schall mehr als ein. 
mal mwiederholet wird. Man fin« 
det einige, welche einen Hexame⸗ 
ter achtmal wiederholen. In 
England und zwar in der Graf⸗ 
fhaft Oxford, ſoll ed ein Echo ge» 
ben, welches ein Wort bey Tage 
fiebenzehnmal und bed Nachts 
jwanzigmal wiederholt. Bon 
dem Echo, welche man zu Gi« 
monetta, nicht weit von Maylanb. 
antrifft, behaupten einige Reife 
befchreiber, daß es einen Schall 
dreyßigmal zurüchwerfe. Ja man 
findet fogar in den Keifebefchreis 
bungen und in phnfifalifchen 
Schriften Nachrichten von fech- 
zigfachen Wiederholungen eines 
Schalls; doch ift es wohl moͤg⸗ 
lich, daß ein Irrthum im Zaͤhlen 
der Wiederholungen vorgegangen 
ſeyn kann. 

Diejenigen von unſern Leſern, 
welche begierig ſind, noch andere 
merkwuͤrdige Echo kennen zu ler⸗ 
nen, verweiſen wir auf den zwee⸗ 
ten Band des Hamburgiſchen 
Magazins. 


Echiniten. 
Seeapfel, Seeigel, Knopfffei⸗ 
ne, Echinites, ſind verſteinerte 
Schalen von Seeigeln, von wel⸗ 
chen Wallerius Mineral. S. 482. 
faget, daß fie in ihrem natürlichen 
Zuſtande voll Stacheln und 
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ten find, fo man aber felten in 
Stein verwandelt antrifft. Eis 
nige von ben verfteinerten Scha«s 
len find über und über voller Loͤ⸗ 
cherchen, andere aber find mit 
Köpfchen verfehen. Meiſten⸗ 
theils gleichen fie den Rockknoͤp⸗ 
fen, daher fie auch den Namen 
Rnopffteine erhalten haben. 

Die Stacheln von den Seeigeln 
findet man bisweilen auch verſtei⸗ 
nert; davon biejenigen, welche 
oval und bicke find, Juͤdenſteine, 
Lapides Iudaici, diejenigen ‚aber, 
welche lang,dünner und oval find, 
Judennadeln heißen. Die ver. 
fleinerten flachen Stuͤcke der See⸗ 
igel , auf welchen ihre Stacheln 
feft gefeffen, und fünf» oder ſechs⸗ 
ecficht find, werden Warzenfteis 
ne, Steinwarzen, Acetabula 
Echinorum, genannt. 


Eckbeere. 


ckbeere wird Morinda Linn. 
von Herr Planern, von andern 
auch Indianiſche Maulbeere ge⸗ 
nannt. Viele Blumen ſtehen 
dicht bey einander, und ſtellen ein 
Koͤpfchen vor. Solche haben ei⸗ 
nen kaum merklichen, fuͤnffach ein⸗ 
gekerbten Kelch und ein trichterfoͤ· 
miges Blumenblatt, deffen Röhre 
ſich in fünf fpige Einfchnitte aus. 
breitet; fünf kurze Staubfäden 
fiten oben an der Rohre ; ber 
Fruchtkeim fieht unter dem Blus 
menblatte, und ber Griffel endis 


o⸗ get fich mis zween Staubwegen. 
6 


5 . . Die 
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Die eckichte Beere enthält zween 
Saamen. Die Arten wachfen in 
Indien, und dem twärmern Ameris 
fa, find aber in hiefigen Gärten 
noch nicht befannt. 


Eckenhalm. 
S. Rugel binſe. 


Eckern. 
S. Eiche. 


Ecktelline. 
Sonnenſtrahl. 


Ecliptik. 
HD erjenige Kreis am Himmel, wel⸗ 
chen die Sonne von Abend gegen 
Morgen jährlich einmal zu durch» 
laufen feine, wird bie Ecliptik 


S. 


oder Sonnenbahn genannt. Sie 


durchſchneidet den Aequator in 
zween Puncten, die um hundert 
und achtzig Grad von einander 
entfernet find, und zwar unter ei⸗ 
nem Winkel von drey und zwan⸗ 
zig Grad, acht und zwanzig Mi- 
nuten nnd zwanzig Secunben, wel⸗ 
cher die Schiefeder Ecliptik heißt. 

Dieſe beyden Durchſchnittspuncte 
nennt man Aequinoctialpuncte, 
weil man die Sonne zur Zeit der 
Nachtgleichen darinnen erblicket, 
und zwar denjenigen, wo die Son⸗ 
ne beym Anfange des Fruͤhlings 
ſteht, ven Fruͤhlingspunct, pun- 
&um aequinoctiale vernale, und 
den andern den Herbſtpunct, pun- 
&um aequinoftiale autumnale, 
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tell fich die Sonne beym Anfan⸗ 
ge des Herbſtes darinnen befindet. 
Die beyden Puncte, welche am 
eiteften von dem Aequator und 
um neunzig Grab von den Aequi⸗ 
noctionalpuncten abſtehen, heißen 
Sonnenftandspuncte oder Sons 
nenwendepuncte, punda folfti- 
tialia. Derjenige Sonnenftande- 
punct, welcher über der Ecliptif, 
b. i. zmwifchen dem Aequator und 
ben Nordpole liegt, mirb der 
Sommerpunct, pun&tum folfti- 
tiale aeftiuum, und der ande 
re, welcher unter der Ecliptif, nam» 
lic) zwifchen dem Aeqnator und 
dem Sübdpole liegt, ber Winters 
punc, pundum folftitiale 
brumale, genannt, 


Man theilet die Ecliptif im 
zwoͤlf Theile oder fo genannte 
himmliſche 3eichen, und jedes 
Zeichen wieder in dreyßig Grade 
ein. Dieſe Theile haben von den 
zwoͤlf Sternbildern, neben denen 
fie ſich ohngefaͤhr vor zweytauſend 
Jahren befanden, aber von wel« 
chen fie ist faft um dreyßig Grab 
entfernet find, folgende Namen er 
halten: Widder V, Stier U, 
Zwillinge IL, Krebs 95, Löwe, 
Jungfeau np, Wange m, Scor⸗ 
pionm, Schüge 7, Steinbod 7, 
Waſſermann ze, Fiſche X. Der 
Anfang des Widderg fällt in den 
Fruͤhlingspunct, der Anfang des 
Krebſes in den Sommerpunct, ber 
Anfang der Wange in den Herbfl- 
punct, 


Edel 


yinct, und derAnfang des Stein 
bocks in den Winterpunct. 


Edelerz. 


Minera. metallo diues, bedeu⸗ 
set eben fo viel, ald reichhaltig 
Erz, welches viel Metal und bes 
fonder8 Silber in fich enthält. 


Edelftein. 
Edelgeſtein aͤchte Steine, Gem- 
mae, find fehr harte Steine, wel» 
che fich fehleifen und poliren laſ⸗ 
fen, und durchfichtig find. Sie 
find die härteften unter allen Stei⸗ 
nen. Diejenigen Steine, fo tl 
was weniger harte und nur halb⸗ 
durchfichtig find, werden Halb» 
ebelfteine genannt. Zu ben er» 
ftern gehoͤren 1) der Diamant, 2) 
der Rubin, 3) der Sappbier, 4) 
der Topas, 5) ber Smaragd, 6) 
der Ehryfolich, 7) der Amerbift, 
8) der Granat, 5) ber Kyacinıh, 
10) ber Serill, 


Zu den Halbedelgefteinen koͤn⸗ 


nen folgende, ald dielbefannteften, . 


gezählet werben: I) der Bergery⸗ 
ſtall, 2) der Earneol, 3) der Chal⸗ 
cedon, 4) der Achat, 5) der Opal, 
6) der Onyr, 7) der Sardonir 
‚oder Sardachat, 8) der Malachit, 
g)der Aazurftein, 10) der Thrfis, 
11) der Afchendreder oder Tours 
malin. Diefe Steine find nur halb» 
durchfichtig, und weniger hart, als 
die vorhergehenden, doch aber härs 
ter, als alle andere Steine. 
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Eronftebt Mineral. ©. 45. u. f. 
zählet die meiften diefer Edel / und 
Halbedelgefteine unter einerley Ges 
fehlechtart und zwar unter die Kies 
felarten. Den Branat E. 75. 
u. f. fondert er nach angeführten 
Gründen von den Kiefelarten ab, 
und nimmt eine eigene Gefchlecht- 
art, nämlich die Branatarten an. 
Den Malachit zählet derfelde ©. 
185. unter die Erzarten, und zwar 
als einen verfteinerten, mit Gyps 
gemifchten, Kupferfalch. Den Ars 
furftein rechnet er &. 112. unfer 
bie Zeolitarten, welcheer wegen eis 
niger - befonderer Eigenfchaften 
von andern Steinarten abfondert 
und als eine befondere Gefchlechts 
art annimmt; doc) merfet er auch 
zugleich an, daß dieſes Gefchleche 
fi im Seuer faft wie ber Stein. 
mergel verhalte, und beybe Arten 
nach mehrern angeftellten Verſu⸗ 
chen in eine Abtheilung fommen 
möchten. Der Türfis wird vor 
bemfelben S. 285. unter den mis 
neralifchen Verwandlungen und 
Verfteinerungen, und zwar als 
ein mit Kupferkalch durchdruns 
genes Elfenbein, oberändere Ele⸗ 
pbantenbeine befchrieben. Den 
Afhendreder oder Tourmalin 
bat Cronſtedt nicht befchrieben, 
weil er vielleicht von felbigen noch 
feine genugfame Kenntniß gehabt 
bat. Andere Mineralogen find- 
in der Befchreibung der Edel» und 
Salbedelgefteine und in ber Be⸗ 
flimmung der Gefchlechtorbnun. 

gen 
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gen derfelben etwas verfkhieben. 
Mir halten aber dafür, daß Cron⸗ 
ſtedt noch immer Gründe vor fich 
bat, die meiften Edel» und Halb» 
ebelgefteine zu ben Kiefelarten zu 
zählen, weil die big jetzo mit fel- 
bigen angeftellten Verſuche folche 
Eigenfchaften darthun, welche der 
Kiefelerde eigen find, und fie von 
andern Erden unterfcheiden. Ob 
aber alle dieſe Steine eine bloße 
Kiefelerde zum Grunde haben, ober. 
ob nicht bey einigen eine andere 
Erdart mit felbiger vermifchet iſt, 
kann wegen Mangel ber Verſuche 
noch nicht beftimmet werben. So 
viel mit diefen Steinen Berfuche 
angeftellet worden, fo viel laͤßt fich 
boch zur Zeit behaupten, daß in ben 
meiſten diefer Steine die Grund» 
erde, ald eine Kiefelerde zu bes 
Kadıten if. Einige von biefen 
Steinen ſtehen im Feuer fefte, ans 
dere aber ſchmelzen. Ob es nun 
ſchon gewiß ift, daß die reine Kies 
felerde, wenn fie gleich im ſtaͤrk⸗ 
fien Feuer erhalten wird, fefte 
bleibt und nicht in Fluß koͤmmt, 
fo ift deswegen, wenn andere der⸗ 
gleichen Steine, wie von bem Ame⸗ 
thift, Sranat, Hyacinth und Bes 


ryll gefaget wird,im Feuer fchmel- 


gen, keinesweges zu fagen, daß in 
denfelben die Grunderde nicht Fies 
felartig feyn follte. Denn es kann 
außer ber Kiefelerde mit felbigen 
. etwas verbunden feyn, welches 
biefelbe in Fluß bringt; wie denn 


bekannt ift, daß bie Kiefelerbe: 
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durch Beymiſchung verſchiedener 
Subſtanjen in Fluß gebracht, und 
in Glas verwandelt werden kann. 
Der Tuͤrkis und Malachit koͤnnen 
ohne Zweifel nicht zu dieſen Arten 
gerechnet werben; es ſind ſteinich⸗ 
te Producte von einer beſondern 
Art. 

Die Edel» und Halbedelgeſtei⸗ 
ne verdienen wohl wegen ihrer 
Haͤrte und Farbe eine befonbere 
Achtung, und es ift nicht zu vers 
wundern, daß, wenn fiezumal ges. 
ſchliffen und peliret werden, fich 
giebhaber finden, welche dieſen 
Steinen vor andern einen Vor⸗ 
zug und befondern Werth bey« 
legen. 

Der Handel mit dergleichen 
Steinen wird vorzüglich von Zus 
welirern, Goldfchmieden und Ju⸗ 
den betrieben. Die Künftler 
fchleifen und poliren biefelben, un« 
terlegen fie mit Folien oder Dia» 
mantdinten, und erhöhen auf die» 
fe Weife die Farben und den Glanz 
derfelben. Die Farben ber ges 
färbten Edelgefteine fcheinen von 
etwas mertallifchen herzukommen. 
Die Kunſt kann dergleichen nach⸗ 
machen, dergeſtalt, daß ſie voll⸗ 
kommen den gefaͤrbten Edelge⸗ 
ſteinen aͤhnlich ſehen, aber ganz 
und gar nicht derſelben Härte ha⸗ 
ben, Man nennt diefelben Slüffe 
oder unächte und nachgemachte 
Edelgeſteine. Durch Scheide 
twaffer fann man erfahren, ob der. 
Stein ächt oder unaͤcht if; denn. 

wenn 
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wenn man auf einen gefärbte 
Stein einen Tropfen Scheidewaß⸗ 
fer bringt, ſo verändert berfelbe, 
wenn er unaͤcht ift, feine Farbe; 
welches die aͤchten nicht hun. Noch 
iſt von der Farbe der ächten Steis 
ne zu merfen, daß bey einigen, wie 
j. E. bey dem Rubin und Sma⸗ 
$agd, die Farbe im Feuer beftändig 
feyn fol. Der Topas verliert fol 
che; daher erauch von den Kuͤnſt⸗ 
fern in der Abſicht geglühet wird, 
um ihm anflatt ber Diamante zu 
gebrauchen. | 


Zum Cchleifen und Poliren | 


der Edelgefteine bedienen fich die 
Künftler füpferner, bleyerner, zin⸗ 
nerner und hoͤlzerner Scheiben, in- 
gleichen des Tripels und Gmir- 
geld, und bey den härteften Arbei⸗ 
ten, wie bey dem Schleifen und 
Poliren der Diamante, Sapphire 
und Rubine, des Demantpulverd 


oder fogenannten Demantports. - 


Einige, wie Eronftedt Mineralog. 
©. 72. meldet, vermifchen mit 
dem Demantpulver etwas Bitriol- 
gl, und gebrauchen ſolches beym 
Schleifen der Rubine, wie auch ber 
Ehrpfolithe, 


Die Reinigkeit, Klarheit und 
Größe der Edelgefteine, wie auch 
Bie Mode und das Betragen bed 
Käufers und Verkäufers, machen 
den Preis diefer Steine fehr ver⸗ 
änderkich ; doch gehen die Diaman⸗ 
fe und Rubine, wenn fie mit an« 
dern von anderer Art in gleicher 
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Größe genommen werden, allen 
übrigen vor. 

-. Bon dem Preife der reinen Has 
ren und toohlfcheinenden Steine 
hat Wallerius Mineral. ©. 168. 
u. f. eine Anmerfung beygefuͤget, 
welche bierinnen einigen Unterricht 
geben kann, aber doch in vielen 
Sällen einer Ausnahme untertwors 
fen ſeyn wird, meil ber Preid der 
Edelfteine eine folche Sache if, 
welche der Veränderung nur gar 
zu fehr unterworfen ift. 


Eelbüt. 


elb&t, ber Hol. nach bem Als 
drovand, Sellbuͤt, Hillbür, Pleu- 
ronectes Hippogloffus, Linn. 
g. 163. fp. 4. eine Gattung ber 
Bütte, Flynder nach dem Pontop⸗ 
pidan, H. 208. f. Slünder, 
Pafler. 2. des Kleins, und unfern 
Artitel Botte, I. 420. 


Eelpout. 


Alput, Muftela Viuipara, 
Blennius Viuiparus, Linn. g. 
155. fp. II. f. Aalbaſtart, En- 
chelyopus 12. des Kleins, und 
unfern Artifel I. 24. Yalmutter. 


Erenbaum 
S. Röftern. 


Egelebaum. 
Elfebeerbaum. 


Egelfraut. 
©. Ranunkel, und me 
rich, gelber 
Egle 


©. 


Egle 


Egle. 
eeregle, Phycis, eine Art 
Krametfiſche, Blennius Phycis, 
Linn. g. 155. ſ. 7. nach dem 
Muͤller Glattkopf, des Gefchlech- 
tes feiner Rotzfiſche. ſ. Parſch⸗ 
baſtard, Matnas, 6. des Kleins. 


Egriſch Salz. 

al Egranum, iſt ein bitterli⸗ 
ches Mittelfalz, welches durch das 
Derbampfen aus dem Egerifchen 
Maffer erhalten wird. Dieſes 
‚Salz beftcht aus bem Vitriol⸗ 
fauren, welches mit einem mine 
ralifchen Alkali und Falchartigen 
Erde gefättiget if. Es koͤmmt 
mit dem Carlsbader, Sedlitzer 
und andern dergleichen Brunnen: 
falzen überein, nur mit dem Un« 
terfchiede, daß die Beftandtheile 
in etwas andern Verhaͤltniſſe bes 
funden werben. Es wird daffel- 
be vorziiglich in der Heilkunft, 
als ein gutes abführendes Mictel, 
daß die erften Wege reiniget, ges 
brauchet. 


Eseifar Sauer 
brunnen. 
Egriſch Waſſer, Aquae Egra- 
nae, Acidulae Egranae; iſt ein 
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heilſames mineraliſches Waſſer, 


welches bey Eger in Boͤhmen zu 
finden iſt. Es beſteht daſſelbe 
aus einem elaſtiſchen, mineraliſchen 
Spiritus, einem bitterlichen Mit⸗ 
telſalz und einer Eiſenerde, wel 


Egri 


che, fo lange der mineralifche Spi⸗ 
ritus mit bem Waſſer verbunden 
ift, in dem Waſſer aufgeldßt und 
mit den übrigen Beſtandtheilen 
verbunden bleibe, fogleich aber 


fich zu trennen und niederzuſchla ⸗ 


gen pfleget, fobald der minerali⸗ 
fehe elaftifche Spiritus verloren . 


gebt. Das Egrifche Waffer wird 
mit vielem Nutzen in der Heil 
funft gebrauchet, und fann fo 
wohl an dem Dre, wo es quillt, 
als auch außer demfelben verfuͤh⸗ 
ret und getrunfen werben. Doch 
ift ber Gebrauch deffelben, tie bey 
allen mineralifhen Waffern, an 
dem Drte felbft weit nüßlicher; 
wiewohl e8 auch gewiß it, daß es 
mit vielem Nutzen außerhalb des 
Drted gebrauchet werden fann. 
Seine vorzügliche Eigenfchaft if, 
daß es die erften Wege, reinigek 
und abführet, es gebt aber auch 
in dad Blut und andere Gefäße, 
Isfet die ftockenden, fchleimichten 
Feuchtigkeiten auf, eröffnet die 
verfchleimten Eingemweide, führet 
ben Schleim vorzüglich durch die 
erften Wege ab, ohne bie feften 
Theile fehr zu erfchlappen; ja es 
fcheint vielmehr diefelben ein we⸗ 
nig zu fiärfen , wiewohl die ftärs 
ende Kraft geringe und biswei⸗ 
len faum merflich ift. Das Egri- 
fhe Waffer ift unter allen min« 
ralifchen Waffern, welche in un« 
fern Gegenden befannt find, und 
fi) verführen laffen, eines ber 
beiten, vornehmlich wenn man 

darauf 


Eheg 


darauf merken will, baß mit ber 
abfuͤhrenden Eigenſchaft zugleich 
ein mineraliſcher Spiritus und 
etwas von einer Eifenerde der» 
bunden if. 


Ehegürtel. 
©. Slätterfchwamm. 


Ehelein. 


S. Elſebeerbaum. 


hlen. 
S. Elſebeerbaum, und unter den 
Airſchen Die Trauben⸗ 
kirſche. 


Ehre. 
S. Ahornbaum. 


Ehrenpreiß. 

eronica, Ein ganz bekauntes 
Dflangengefchlecht. Der ſtehen⸗ 
bleibende Kelch ift in vier fpigige 
Einfchnitte getheilet; das Blu» 
menblatt hat eine furge, auch laͤn⸗ 
gere Rohre, und der Rand theis 
let fich in vier enförmige Lappen, 
welche nicht von einerley Größe 
find. Der unterfte ift der ſchmaͤl⸗ 
fie, und der darüber ftehende obe⸗ 
re ber breitefte. An dieſem fißen 
zween Staubfäden und der platt 
gedrückte Fruchtkeim trägt einen 
gebogenen Griffel, mit einfachen 
Staubwege. Das Saamenbe- 
haͤltniß ift gemeiniglich herzfoͤr⸗ 
mig, zweyfaͤchericht, oͤffnet fich 
mit vier Klappen, und enthält 
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piele Feine Saamen. Herr von 
Haller erwähnet noch einer Ho⸗ 


‚nigbrüfe, welche ben Sruchtfeim 


umgiebt. Schon die ältern Schrift« 
ſteller, und auch Here Heifter ha« 
ben dieſes Geſchlechte, in andere 
abgetheilet, und der legte, nicht 
allein diejenigen Arten, welche eis 
ne längere Blumenroͤhre, und ein 
mehr rundlich laͤnglichtes Saa⸗ 
menbehältnig haben, von ber 
übrigen abgefondert, fondern auch 


diejenigen, an welchen die Blumen 


einzeln ſtehen, von denjenigen ges 
trennet, welche folche ährenmweife 
tragen. Die Neuern vereinigen ° 
Billig diefe alle; und ob wir gleich 
die Bachbungen unter diefem Ras 
men angeführet, fo find folche doch _ 
für wahre Arten bes Ehrenpreis . 
ßes anzunehmen. Die Arten find 
zahlreich, und Herr von Linne 
führet derfelben vier und dreyßig 
an, Wir wollen davon die bes 
fannteften und merkwuͤrdigſten 
wählen. 

1) Der Apothekerehrenpreiß, 


Grundbeil, »eil allee Welt, 


Schlangenfraut, Wundkraur, 
Viebwuͤrz, Koͤblerkraut, Vero- - 
nica ofhcinalis Linn. waͤchſt 
überall in Wäldern und unfrucht 
baren Dertern, bluͤhet im Brach⸗ 
und Heumonathe, treibt aus der 
fäßerichten Wurzel etliche ſchwa⸗ 
che, niedrige, aufbem Boden Fries 
chende Stängelchen, welche mit _ 


‚paariveife ſtehenden, dunfelgrü- 


nen, rauchen, eyfoͤrmig rundlis 


den, | 
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hen, und eingeferbten Blättern 
befeget find. Aus dem Winfel 
ber Blätter treiber ein nackendes 
Aeſtchen, welches eine Blumenaͤh⸗ 
re traͤgt. Das Blumenblatt iſt 
blaßblau, und ganz flach, bey⸗ 
nahe ohne alle Roͤhre. Das Saa⸗ 
menbehaͤltniß iſt platt und herz⸗ 
foͤrmig. Da die Staͤngelchen 
auf der Erde hinkriechen, und 
leichtlich Wurzel ſchlagen, kann 
dieſes Pflaͤnzchen zu den fortdau⸗ 
ernden gerechnet werden, indem 
ſelbiges ſich auf dieſe Art gar ſehr 
vermehret. Man pfleget ſolche, 
ehe fie bluͤhet, einzuſammlen, und 
getrocknet aufzubewahren. Man 
bat folche mit vielen Lobeserhe 
dungen beleget, und bey vielen 
Krankheiten angerühmer, auch mit 
dem Chineſiſchen Thee verglichen 
und diefem vorziehen wollen. Sie 
hat etwas bitterliches, doch mehr 
jufammenziehenbes, welches fich 
Im Geſchmacke gar deutlich dus 
Bert, deßwegen man den annehm⸗ 
lihen Geſchmack, welchen ber 
Ehinefifhe Thee dem Waffer mit 
theilet, bey dem Ehrenpreißthee 
dergeblich fuchen dürfte. Und 
eben fo wenig Finnen wir Kerr 
Sranfen, und Zornen beypflichten, 
wenn fie dieſes Kräutlein als eis 
ne allgemeine Arzney empfohlen. 
Alles was man zugeben fann, bes 
ſteht ineiner austrocfnenden, und 
alſo auch reinigenden, und heilen» 
den Eigenfchaft; die zertheilende 


iſt fchon viel geringer, und auch 
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bie erſtern Kräfte find fehr einge 
fchränfer; und obgleich Hofmann 
und Boerhaave ſolches für ein 
hertliches Wundfrant ausgeben, 
wird doch gewiß damit feine Lun⸗ 
gen» und Schwindfucht, fein aus⸗ 
zehrendes Sieber, feine Verftop- 
fungen der Druͤſen und Leber ger 
beilet werben. Am menigften 
aber darf man auf diefe Wirkung 
Rechnung machen, wenn man 
nur das Kraut als einen Thee, 
oder das davon abgezogene Waſ⸗ 
fer gebrauchet; Fräftiger ift der 
friſche Saft, welchen Boerhaave 
täglich zu vier Loth wider die 
Gicht verordnet; nur ſchade, daß 
dieſes trockene Kraut fo wenig 
Saft gicht. Die Eonferve, oder 
bie mit Zucker eingekochten, fri« 
fchen Blätter, koͤnnten noch eini⸗ 
germaaßen wirkſam ſeyn. Aus 
den Blaͤttern mit Maybutter eine 
Salbe gemachet, oder ſolche in 
Waſſer abgekochet, kann bey dur 
ßerlichen Schaͤden und Ausſchlaͤ⸗ 
gen der Haut nuͤtzlich ſeyn, indem 
dieſe Pflanze trocknet und zuſam⸗ 
menzieht. Daß die Stoͤckchen, 
welche nahe an Eichen wachſen, 
mehrere * erhalten, iſt eine 
Grille. Ob wir nun gleich uͤber⸗ 
haupt von dieſem Ehrenpreiſe 
nicht viel beſonderes hoffen, ſo 
muͤſſen wir doch noch anführen, 
wie Herr Scopoli ganz anderer 
Meynung fey, und nicht allein vor« 
giebt, mie der daraus bereitete 
Tranf mit Efig vermifchet und 

durch 
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Durch einen Trichter in ben Mund 
gezogen, bey Stecdflüffen nügliche 
Dienfte leiftet, fondern auch be⸗ 
Hauptet, daß diefe Pflanze, bey in- 
nerlichen Entzündungen gebraus 
het, das Blut in mehrere Wal 
lung feße, daher er ſich zwar wun⸗ 
dert, wie die Aerzte folche in Sei⸗ 
tenftechfiebern anrathen koͤnnen, 
jedoch auch einen Thee von Eh⸗ 
renpreis und Klatfchrofen in eben 
diefer Krankheit hochfchägel. Les 
berdieß hat auch Herr Eartheufer 
angemerfet, wie die daraus bereis 
tete Tinctur, wenn man folche ab« 
rauchen läßt, einen ftarf riechenden 
Dampf von fih gäbe. Mit Bis 
triol fann man aus ben Bläktern 
Dinte machen. 


Unter denjenigen Arten, welche. 
fich durch ihre ſchoͤnen Blumenaͤh⸗ 


ren von den übrigen unterfchei» 
den, bemerfen wir ferner : 

2) ben Pirginifchen weißen 
Ehrenpreis, Veronica virginia- 
na Linn. der fefte, haarichte Stän- 
gel wird zween, drey big vier Fuß 
hoch; tie platt anliegenden, blaf- 


grünen, baarichten, eyförmig fpie 


Bigen, und fpigig eingeferbten 
Blätter fisen in ordentlichen Zwi⸗ 
fchenräumen an dem Stängel, und 
zwar allemal mehr als zween bey« 
einander, gemeiniglich ftehen drey 
aud) fünfe bey jedem Abfage, und 
fönnen mithin fteenförmig genant 
werden. Der Stängel feldft, wie 
auch die, aus dem Blätterwinfel 
zuweilen bervortreibenden, Aeſte 
õweyter Theil, 
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endigen fich mit langen weißen 
Blumenäbren ; Jede Blume rubet 
auf einem furzenStielchen,und bey 
biefem ſteht ein lanzenfoͤrmiger 
Blattanſatz; die Blumenroͤhre - if 
lang, und die Einfchnitte “find 
nicht merklich ungleich. Nach Bars 
trams Berichte, pflegen die Cana⸗ 
denſer bie zäferichte Wurzel mit _ 
Milch abzufochen, und diefe als 
ein Brechmittel zu trinfen. Da 
fie in Birginien waͤchſt, dauert 
die Wurzel auch bey unsimfreyen 
Lande, und man wird nicht leicht 
vergeblich im Srühjahre auf den 
neuen Austrieb hoffen. Sie vers 
langet auch feine befondere War⸗ 
tung, und kann durch Theilung 
der Wurzel leichtlih vermehret 
werben. 

3) Der dreybläcterichte,gleich» 
förmig ausgesad'te Ehrenpreis, 
großer ſtaudichter weißer Eh⸗ 
renpreis, Veronica fpuria:L. 
wächft auch bey ung aufden Wie⸗ 
fen und blühet gegen ben Herbſt. 
Die dauerhafte Wurzel treibt ſtar⸗ 


fe, ohngefaͤhr zween Fuß hoher 


Stängel und in verfchiedenen Abs 
fägen allemal drey glatte, laͤng⸗ 
lichte, fpigige Blätter bey einan« 
der, welche am: Rande durchge» 
hends mit ähnlichen fcharfen Zaͤh⸗ 
nen eingeferbet find. - Stängel 
und Aeſte endigen fich mit eines 
blaulihten Blumenähre. Der 
Rand des Blumenblatted fcheine 
fich niemals völlig auszubreiten, 
und die Staubfäben ragen wenig 

25 über 
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über felbigen hervor. Die Roͤhre 
ift mit Haaren dicht befeget. 
„ 4) Der dreyblätterjchte, un 
gleich ausgesadte Ehrenpreis, 
der am Meerſtrande wachfende 
!Ebhrenpreis,Veronica maritima, 
wird auch bey ung im Septem⸗ 
ber in maldichten Gegenden bluͤ— 
hend gefunden; iftder vorigen Art 
viel ähnlich, die Blätter aber find 
mit Zähnen von ungleicher Größe 
befeßet, und bisweilen doppelt ein» 
geferbt,auch ragen die Staubfäden 
weit über das Blumenblatt hervor. 
5) Der große langblätterich- 
te Ehrenpreis, großer ſtaudich⸗ 
ter weißer $Ebrenpreis, Veroni- 
ea longifolia L. waͤchſt auf den 
Wieſen und den Dämmen unter 
- den MWeidenfträuchern, an ben 
Een und Stroͤhmen, und blühet 


im Sommer und frühen Herbſte. 


Die dauerhafte, zäferichte Wurzel 
treibt zween bis drey Fuß bobe, 
aus demdlättermintel äftige Staͤn⸗ 
gel. Die, untern Blätter am 
Stängel find Kleiner, und vergroͤ⸗ 
Gern fi) nach oben zu, allemal, 
uur zuweilen bie ganz oberſten 
ausgenommen, ſitzen zwey Blätter 
einander gegen über; dieſe find 
geftielet, lang, lanzenfoͤrmig, fehr 
fpigig, ungleich eingeferbet. Die 
Blattſtiele, wie auch die Aeſte und 
ber obere Theil des Stängels find 
mit Wolle bedecfet; die auf den 
Spigen befindlichen blauen Blu 
menaͤhren find lang; bey jeder 
Blume fige ein ſchmaler Blattan⸗ 
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faß; die Blumenroͤhre ift länger, 
ald der Kelh, und mit Haaren 
befeßet ; die Staubfäden und ber - 
Griffel ragen uͤber das Blumenblatt 
hervor. Die Frucht iſt herzfoͤrmig. 

6) Der einaͤhrichte Ehren⸗ 
preis, kleiner Bergehrenpreis, 
Veronica ſpicata Linn. iſt auf 
Triften, Huͤgeln und in den Hei⸗ 
den gemein, wo er noch ſpaͤte im 
Herbſte bluͤhend gefunden wird; 
hat einen einfachen Staͤngel, wel⸗ 
cher ſich auch nur mit einer blau⸗ 
en Blumenaͤhre endiget. Die, ge⸗ 
gen einander uͤberſtehenden, Blaͤt⸗ 
ter ſind ſtumpf und eingekerbet; 
die Blume iſt blau. 

7) Der wollichte, Sibiriſche 
Ehrenpreis, Veronica incanaL. 
Gemeiniglich liegen die Stängel 
mit dem untern Theile aufder Ers 
be, richten ſich hernach in die Hoͤ⸗ 
be, und find ohngefähr zween Fuß 
lang, und von dem anliegenden, 
wolichten Wefen ganz weiß; bie 
Blätter haben auch dergleichen Ue⸗ 
berzug ; biefe ſtehen einander nicht 
allemal gegen über, und gemeinis 
glich erfcheinen die obern nur wech» 
felsweife, fie figen auch platt auf, 
bie untern aber find geftielet, alle 
länglicht, fpigig eingeferbet. Die 
Blumenähren figen an den Enden 
ber Aeſte und des Staͤngels; bey 
jeder Blume fteht ein lanzenfoͤr⸗ 
miges Dlätschen. Der wollichte 
Kelch rager mie feinen Epigen weit 
über bie Srucht hervor ; die lange - 
Blumenröhre ift weiß and inwen⸗ 

dig 
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dig Haaricht, ber Rand blau, do . 


ebere Einfchnitt davon breit, und 
der yntere am fchmälften. Staub» 
fäden und Griffel ragen über bie 
Blume heraus ; waͤchſt in ber 


Ufraine, hält bey uns im freyen , 


kande aus, doch verliert er dafelbft 
vieles von dem tollichten Wefen, 
welches er hingegen behält, wenn 
man folchen im Scherbel unter: 
hält, und im Winter in ein gemeis 
ned Glashaus fehet. Er dauert 
nur einige Jahre, und ba der Saas 
me felten recht reif wird, muf 
man felbigen durch Theilung der 
Wurzeln zu erhalten fuchen. 

8) Der Ebrenpreismit Quen⸗ 
delblätteen, Veronica ferpillifo- 
liaL. An dem niedrigen, anfangs 
geftreckten, als denn aufrechtftchen 
den Stängel figen unten bie Blät- 
fer paarweife, oben aber find fie 
wechfelsweife einander gegen über 

‚geftellet, und mit wenigen Zähnen 
am Rande befeget; bie oberften er» 


ſcheinen ſchmaͤler, fpigiger und voͤl⸗ 


lig ganz, aus deren Winkel zwar 
einzelne kurze Blumenſtiele kom⸗ 
men, welche aber unter ſich eine 
Aehre abbilden. Das Blumen⸗ 
blatt iſt ganz klein, die drey obern 
Einſchnitte groͤßer und geſtreifet, 
der untere ganz weiß, der obere 
blau, die zween zur Seite ſtehen⸗ 
den blaßblaulicht. Die herzfoͤrmi⸗ 
ge Frucht iſt tief geſpalten, das Blu⸗ 
menblatt iſt zuweilen weiß; waͤchſt 
in unbebaueten Oertern, bluͤhet im 
April und iſt nur jaͤhrig. 
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9)” Der ſchmalblaͤtterichte 
Sumpfebrenpreis, Veronica feu- 
tellara Linn. Der Stängel liegt 
mit dem untern Theile auf der ° 
Erde, und treibt aus den Knoten - 
neue Wurzelfäferchen, nachher aber 
richtet fich felbiger auf, und erreis 
cher ohngefähr die Hehe eines Hals 
ben Fußes. Die paarweife ges 
ftellten Blätter find ganz fchmal, 
faum bin und wieder etwas we⸗ 
nige8 eingeferbet und fpigig. Aug 
bem Winfel treiben nackende Aeſt⸗ 
hen mit lockern Blumenſtraͤuß⸗ 
chen. Des Fleinen Blumenbtlat- 
tes drey größere Einfchnitte find 
mit rofenfärbigen Linien durchzos 
gen, ber umtere und Fleinfte ift 
weiß; bie Frucht‘ ift platt und 
breit. Man findet diefe Art in Suͤm⸗ 
pfen häufig im Sommer bluͤhend. 
10) Barbengel; Ehrenpreis, 
großer Erdbathengel, Veronica 
Teucrium Linn. fteht an Hecen 
und Hügeln, auch zwiſchen den fleis 
nen Gefträuchern um die Gärten 
und Weinberge und blüher im 
Sommer. Der Stängel ift bis⸗ 
weilen aufdie Erde geftrecket, bis⸗ 
weilen auch mehr aufgerichter, et⸗ 
wa einen Fuß lang, hart und aͤſtig. 
Die paarweiſe geftellten Blätter 
fangen breit an, und umgeben mit 
dieſem Eude die Aeſte, find übri« 
gend eyförmig, mehr ſtumpf als 
fpigig, ausgejacfet und zuweilen 
gleichfam falticht ; dieobern Blät- ⸗ 
ter find fpigiger. Des großen blauen 
Blumenblartes oberſter Einſchnitt 
Ob 2 iſt 
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ift gar merflich, der unterſte aber 
faft unmertlich mit Linien durch. 
zogen; die Frucht iſt herzfoͤrmig 
eingeferbet. 

Dieſe Art haben die Berlini» 
ſchen Aerzte unter dem Namen 
Batbengel, Teucrium, und befon» 
ders den Thee davon ale ein kraͤf⸗ 
tiges Aufldfungsmittel bey Der 
fopfungen der Eingeweide und 
verderbter Mifchung der Säfte 
gelobet. Es wird diefe aber tben 
fo wenig Kräfte haben, als der zus 
erft angeführte Ehrenpreis. 

11) Der geſtreckte Ehren⸗ 
preis, ſchmalblaͤtterichter Bath⸗ 

engel, Veronica proſtata, bluͤ⸗ 
het auf den Sandbergen, Felbho. 
hen und andern warmen Plaͤtzen 
in den Heiden, auch auf einigen 
Triften, ſehr früh und haͤufig, iſt 
mit der vorigen ſehr verwandt, und 
vielleicht nur eine Abänderung das 
von. Die geftreckten Stängel find 
baaricht , die Blätter eyfoͤrmig 
länglicht, ausgezacket, und einiger 
maßen geftielet, die oberften figen 
plattauf,aug deren Winkel dieblaus 
en Ölumenähren hervorfommen. 

12) Der Bamanderleineb-s 
renpreis, Eleiner, weißer Bath⸗ 
engel, Schaaf kraut/ blauer Wie: 
fenebrenpreis, Veronica cha- 
maedrys Linn. ift faft überall ge 
mein, außer in ganz tiefen Bruͤ⸗ 
chen, wo folcher felten, aber' auch 
fehr verändert, vorfömmt. Der 
ſchwache rauchlichte Stängel ver- 
Breite ſich oberwaͤrts in 
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Hefte. Die untern Blätter find 
eyförmig, rauh, eingeferbet, und 
mit Adern unterwärte burchzogen, 
die obern größer, herzfoͤrmig und 
fpißiger, aus deren Winfel die 
Blumenähren tıeiben. Die Ein» 
fehnitte des Kelches find merflich 
ungleich, das Blumenblatt duns 
felblau, die Frucht herzfoͤrmig. 
Auch die Blätter von diefer Art 
werden zum Thee empfohlen; bie 
Berliner Aerzte aber wollen dieſe 
nicht mit No. 10. vertwechfeln, 
und wird baher von felbigen Teu- 
erium fpurium genannt. 

Die folgenden Arten tragen in 
den Winfeln der Blätter ein⸗ 
zelne Blümchen. 

13) Der blaue, wilde Ehren⸗ 
preis, blauer Weyer, Veronica 
agreftis Linn. ift auf den Frucht⸗ 
feldern nad) einer feuchten Wit⸗ 
terung im Srühlinge und Herbfte 
nicht felten. Die geftreckten, aͤſti⸗ 
gen Stängel find etwa einer Span- 
ne lang; bie geftielten, eyfoͤrmi⸗ 
gen, ftumpfen, oder herzfoͤrmigen 
Hlätter am Nande ausgezadet, 
und fürzer, als der daraus ent- 
fpeingende Blumenſtiel. Die 
Blumen ftehen einzeln; das Blu 
menblatt ift faft radfoͤrmig, duns 
felblau geftreift, zumellen auch 
ganz weiß. Die Frucht beftcht 
gleichfam aus zwey befondern 
Behältniffen. 

14) Der Kleine Feldehren⸗ 
preis, Veronica aruenfis Linn. 
bluͤhet vorzüglich auf ben Saat 

feldern. 


Ehre 


felbern. Ben biefem find bie 
berzförmigen, ausgezackten Blät- 
ter länger ale der Blumenftiel, ru⸗ 
ben felbft auf langen Stielen, find 
faftreich, Fühlend und zart, wie bey 
ber vorigen Art. Die ganz nie⸗ 
drigen Stängel treiben viele Aeſt⸗ 
hen. Das Blumenblatt ift blau. 

15) Der Bundermannebren; 
preis, votber Meyer, Veronica 
hederifolia Linn. iſt häufig auf 
den Fruchtfeldern und andern ge 
Baueten Dertern, um die Dörfer 
und Vorftädte anzutreffen. Die 
herzfoͤrmigen Blätter find gemei ⸗ 
niglich in fünf Lappen jerſchnit⸗ 
ten. Die einzelnen Blumenftiele 
lang. Die fpißig zulaufenden Kelch» 
einſchnitte fielen gleichfam eine 
Pyramide vor, wenn fie fich ſchlie⸗ 
gen. Das blaßblaue Blumen, 
blatt ift mit dunkeln Adern durch» 
zogen. 

16) Baͤndlein » Fhrenpreis; 
Zaͤndleinkraut, früher Kleiner 
Seldebrenpreis, Veronica tri- 
phylla Linn. erfcheint gleich nach 


Abgange des Schnee in ben ers 


fien Srühlingstagen auf ‚ben 
Srucht» und Saarfeldern. Die 
äftigen, aufrechtftehenden Stän- 
gel find felten eine Spanne lang. 
Die platt anffigenden, paarweiſe 
geſtellten Blätter find dreyeckicht, 
und in drey oder fünf Lappen zer⸗ 
ſchnitten, und gleichſam fingerar- 
tig. Die ganz oberſten ſind ge⸗ 
meiniglich voͤllig ganz. Die ein⸗ 
einen Blumen find groß und dun⸗ 
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felblau. Die Frucht ift gleichfam 
aus zwey Behältniffen zufammen» 
gefeßet. 


Ehrenpreis, Weiblein, ©. 
Löwenmaul. 


Ehrenſchwerd. 


Ebhrenſchwerd ift bey Hr. Pla⸗ 
nern bie Ixia Linn. von Hr. Dy⸗ 
cken wird felbige die Engliſche 
Schmwerdlilie genannt. Zwey 
Blätter machen die Kelchfcheide 
aus; die Blume ſelbſt zeiget ſechs 
laͤnglichte, einander aͤhnliche Blu⸗ 
menblaͤtter, drey kuͤrzere Staub⸗ 
faͤden und einen Griffel mit drey⸗ 
fachen Staubwege. Die drey⸗ 
eckichte, dreyklappige, dreyfaͤche⸗ 
richte Frucht enthaͤlt rundliche 
Saamen. In der Murrayiſchen⸗ 
Ausgabe findet man zwoͤlf Arten, 
davon einige von andern Schrift⸗ 
ſtellern zu andern Geſchlechtern ge⸗ 
rechnet werden. Die Chineſiſche, 
Ixia chinenſis Linn. haben wir 
bey der Bermudiane angefuͤhret, 
und wollen hier nur einige, zuwei⸗ 
len in hieſigen Gaͤrten vorlom̃en 
de, erwaͤhnen. 


1) Afrikaniſcher Ehren⸗ 
ſchwerd, Ixia AfricanaL. Der 
Stängel bleibt fehr niedrig, bie 

Blätter find fchmal, mit. Adern 
durchzogen, die kleinen wollichten 
Blumen fiehen an der Spige bes 
Stängels in -Geftalt eines Koͤpf⸗ 
chend bey, einander, und find 
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durch zerriffene Kelchfcheiben unter- 
| fchicden. 


2) Anollenteagender Ehren⸗ 
ſchwerd, bulbifera Linn. 
Stängel wird etwa anderthalb 
Fuß hoch, jedes Gelenke deffelben 
umfaffet ein fchmaleg,langes Blatt, 
in beffen Winkel Kleine Knollen 
figen; die wechfelsmeife an den 
Enden der Stängel geftellten Blu» 


mæen ſind weißlicht oder ſchwefel⸗ 


gelb. 


3) Safeanfarbiger. Ehren⸗ 


ſchwerd, crocata Linn. Die 
fmollichte Wurzel treibt lange, 
fhmale, ſchwerdfoͤrmige Blätter, 
und nackende Stängel, welche ſich 
mit einer einfeitigen Blumenähre 
endigen: Die Blumenblätter find 
bunfelgelb, und zeigen an ihrer 


Grundfläche gleichfam durchſichti · 


ge oder fenſterartige Flacke. 

Dieſe, wie auch die meiſten uͤbri⸗ 
gen Arten wachſen auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, koͤn⸗ 
nen durch die Wurzel vermehret, 
und wie andere, in. biefer Weltge- 
gend wachfende Pflanzen, gewartet 
werben. 


Ehretia. 


em berühmten Maler, Diony- 
fing George Ehret, melcher aus 
Deutfchland gebürtig , fich aber 
lange Zeit in England aufgehal 
ten, und die ſchoͤnſten, volllom⸗ 
menften Pflanzenabbildungen zu 
' verfchiedenen Werken verfertiget, 
zum Andenfen, ift,diefes Pflanzen» 


Der: 


Eibi 


gefchlecht alfo genannt worden. 
Der kleine, einblätterichte, glo⸗ 
ckenfoͤrmige Kelch ift in fünf ſtum⸗ 
pfe Einfchnitte gecheilet; des Blus 
menblattes Röhre ift länger als 
der Kelch, und der Rand zeiget fünf 
platte, epförmige Lappen; fünf 
pfriemenartige Staubfäden umges 
ben den Griffel, welcher unten 
dünner, und obermwärts diefer, und 
mit einem ftumpfen Staubwege 
geendiget ift. Die rundliche zwey⸗ 
fächerichte - Beere enthält zween 
Saamen, beren jeder gleichfalls 
zwey Fächer zeiget. Dievier Ar⸗ 
ten, welche Herr von Linne anfuͤh⸗ 
ret, und in Amerika wachſen, ſind 
zur Zeit in hieſigen Gaͤrten nicht 


bekannt. 


Eibenbaum. 
S. Taxbaum. 


Eibiſch. 
Älthaea Linn. Wir behalten 
diefen befannten beutfchen Ta» 
men; Herr Planer heißt dieſes 


Geſchlecht Hemſt. Es gehoͤret zu 


der zahlreichen Familie der Pap⸗ 
peln, laͤßt ſich aber, ſonderlich 
durch den Kelch, von den nahver⸗ 
wandten Geſchlechtern leicht un⸗ 
terſcheiden. Dieſer iſt doppelt, 
der aͤußerliche in neun ſchmale, der 
innerliche in fuͤnf breitere Ein⸗ 
ſchnitte getheilet. Beyde bleiben 
ſtehen und umgeben die Frucht. 
Das Blumenblatt iſt faſt bis auf 
den Boden in fünf herzfoͤrmige, 

gleichſam 
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gleichſam abgebiſſene Lappen jer⸗ 
ſchnitten. Die vielen Staubfaͤ⸗ 
den ſind unterwaͤrts in einen 
walzenfoͤrmigen Körper verwach⸗ 
ſen, welcher mit dem Boden des 
Blumenblattes genau verbunden 
ift, oberwaͤrts aber theilet fich fol« 
cher in viele Fäden und alle tra- 
gen nierenförmige Staubbeutel. 
Der tellerförmige Sruchtfeim hat 
einen kurzen Griffel, welcher fich 
in viele Staubwege endiget. Die 
Saamenbehältniffe figen in der 
Rundung um den fäulenförmigen 
Sruchtträger, oͤffnen fich einwaͤrts 
und jedes enthält einen nierenfoͤr⸗ 
migen Saamen. 

1) Der Apotheker Eibifch, 
Ibiſch, Aeylwurz, Sammetpap- 
pel, weiße Pappel, Bifmalua, 
Althaea ofhcinalis Linn. Die 
dicke, in viele ftarfe, lange Aeſte 
gerheilte, fäferichte, weiße Wurzel 
treibt zween bis drey Ellen hohe, 
äffige, ganz wollichte Stängel, an 
welchen wechſelsweiſe geftielte,breis 
te, länglichte, fpigige, in fünf oder 
fieben Lappen mehr oder weniger 
gerheilte, am Rande ausgezackte, 
weißwollichte Blätter fiten. An 
dem Blattſtiele fist ein fehmaler, 
gefpaltener Blattanfa auf beyden 
Geiten, welcher zeitig abfällt. Aus 
den Winkeln der Blätter fommen 
die Blumen, welche aus dem weiß⸗ 
lichten etwas ins roͤthliche fallen, 
umd deren etliche auf einem Sticle 
ruhen. Die Pflanze waͤchſt in 
Holland, England, Frankreich, 
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auch zutweilen in Deutfchland, an 
feuchten, fumpfichten Dertern;: 
bluͤhet im Heumonath, erhält fich 
in der Wurjel viele Jahre, und if 
überhaupt in unfern Gärten und 


im freyen Lande leicht und ohne 


Wartung zu unterhalten. Man 
fann die Vermehrung durch die 
Theilung der Wurzel erhalten, 
beffer aber gefchieht folche durch 


den Saamen, welcher in Menge 


reif wird. Wurzel, Blätter, Blu⸗ 
men und Saamen find im Gt 
brauch, die Wurzel aber am mei⸗ 
fen. Die'gange Pflanze ift voll 
von einem zähen und füßlichten 
Schleime, von welchem auch bie 
Kräfte abhängen. Sie ertveichet, 
befördert bie Eiterung, verfüßet 
das Geblüthe und alle fcharfe 
Säfte, und Iindert die Schmerzen, 
daher felbige in vielen Kranfheis 
ten erfprießliche Dienfte leiſtet; 
als in Nieren und Blafenbefchtoes 
rungen, welche von der Schärfe‘ 
des Urins fommen, in Lungenbe- 
fhwerungen, die bünnen 
Feuchtigkeiten zw verdicken, bie 
fpalzigen zu mildern, die rauhen 
oder rohgewordenen zu überzies 
ben, die ausgetrockneten zu erwei⸗ 
chen, und den Auswurf zu befoͤr⸗ 
bern: überhaupt and, wo ber 
natürliche Schleim fehlet, als in 
der rothen Ruhr, und endlich aͤu⸗ 
ferlich, wo verhärtete Geſchwuͤlſte 
zu ertweichen, und jur Eiterung 
zu bringen ſind. Bey allen diefen 
Umftänden machet man verſchie⸗ 

254 bene 
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‚bene Zubereitungen. Die Blätter 
und fonderlich die Wurzel werden 
vor fich allein, oder mit andern 
verfeßet, in Waffer gefochet, und 
diefer Tranf getrunfen ; oder man 
verordnet den in Apotheken befind- 
lichen Syrup, oder, ſonderlich bey 
Bruſtkrankheiten, die aus der 
Wurzel verfertigten Taͤfelchen, Pa- 
ſta de Althaea, welche ſich in 
dieſen Krankheiten vorzüglich be⸗ 
weiſen; aͤußerlich bedienet man 
ſich der Altheſalbe, oder machet, 
mit. Zuſatz auderer erweichenden 
Mittel, Umſchlaͤge Wenn man 
die Wurzel brauchet, und ſelbige 
ſonderlich zu Traͤnken kochet, muß 
man nicht viel davon nehmen, ſol⸗ 
che auch nicht lange kochen laſſen, 
indem ſonſt der Trank zu dicke, 
leimicht, und dem Magen beſchwer⸗ 
lich wird. Aus den Wurzeln wer⸗ 
den auch Zahnbürften gemachet, 
und in Frankreich häufig ge 
brauchet. 

2) Banf blaͤtterichter Eibiſch, 
Althaea cannabina Linn. Der 
rauhe und aͤſtige Staͤngel errei⸗ 
chet Menſchenhoͤhe; die untern und 
mittlern Staͤngelblaͤtter ſind in 
fuͤnf rauhe, eingekerbte Lappen, je⸗ 
doch die erſtern weniger, die uͤbri⸗ 
gen aber viel tiefer, die oberſten 
nur in drey, aber faſt bis auf den 
Stiel zerſchnitten; die Blattanſaͤ⸗ 
ge find voͤllig ganz. 


aͤſtige, mit einigen Fleinen Blätt- 
hen befegte Blumenſtiele. Der 


Aus ben 
Blätterwinfeln fommen lange und 


Eiche 


äußerliche Kelch hat ſieben, acht 
und neun Einfchnitte. Das Blu⸗ 
menblatt ift purpurfärbig. Die 
fe Art wächft in Ungarn und Frank⸗ 
reich, dauert bey ung im freyen 
Lande, blüher im Sommer und - 
trägt reichlich Saamer:, durch wel⸗ 
chen felbige ſich auch leichtlich fort» 
pflanzet; die Wurzel dauert nicht 
über etliche Jahre. Iſt eine Zier⸗ 

be in den Gärten. _ , 


Eibiſch, S. auch Ketmie. 


Eibifchbaum. 
©. KEberefcbenbaum. 


Eiche. 
Eiche oder Eichbaum, Quercus, 
gehoͤret zu denjenigen Pflanzen, 
welche maͤnnliche und weibliche 
Blumen auf einem Baume, aber 
an verſchiedenen Orten tragen. 
Die männlichen machen ein lan⸗ 
ges lockeres Kässchen aus, und je« 
de befteht aus fünf, acht big zehn 
furgen Staubfäden mit größern 
Staubbeuteln, und dem einblät- 
terichten, in vier oder fünf fpigie 
ge, oͤfters gefpaltene Einfchnitte 
getheilten Kelche. Die weiblichen 
figen platt an den Knoſpen auf; 
der halbfugelförmige, voͤllig gan» 
ge Kelch ift bey der Bluͤthe faum 
zu erfennen, -und ber etwas laͤn⸗ 
gere Griffel ift fünffach gerheilet. 
Die Frucht ift eine länglichte ober 
eyfoͤrmige Nuß, beren lederartige 
Schale unterwärt?  abgefchälet, 


and 


Eiche 


und mit dem vergrößerten Kelche 
verwachfen iſt. Tournefort hat 
die Steineiche und den RKork⸗ 
baum als befondere Gefchlechter 
angenommen ; hingegen haben die 
Neuern, weil die erfte nur in An» 
fehung der Blätter, die legte aber 
wegen ber ſchwammichten Rinde 
von der Eiche unserfchieden find, 
alle drey Gefchlechter mit einander 
vereiniget. Der Korkbaum foll 
unter diefem Worte vorfommen ; 
son den übrigen Arten bemerfen 
wir, daß noch nicht alle, ſonder⸗ 
lic) die in jegigen Zeiten erſt bes 
fannt gewordenen Amerifanifchen 
Soorten gehörig beſtimmet worden 
und daher manchmal Zweifel übrig 
bleiben, ob folche twirfliche Arten 
oder nur Abänderungen ausma⸗ 
chen, wie denn Herr von Münch 
haufen zwey und zwanzig, hinge- 
gen Herr von Linne nur vierzehn, 
und inder Murrayifchen Ausgabe 
nur dreyzehn Arten angeführet. 
Wie e8 denn auch in Anfehung 
der inländifchen Eiche, dieſes gro» 
Gen, ſtarken, dicken, meiftentheild 
gerasen, und mit weit ausgebreis 
teten Aeften verfehenen Baumes, 
noch nicht voͤllig ausgemachet 
ſcheint, ob ſolche nur eine, oder 
jwo Arten vorftele. Doc fol 
gen wir bierinne Herrn Millern 
Herrn von Münchhaufen, und 
Hrn. Hofrath Sleditfchen, und ma⸗ 
chen daraus zwo Sorten, als 

. 1) Die gemeine Wintereiche, 
Viereiche, Steins Truf⸗ ober 
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Teufels Trauben: Roth⸗ ober 
Aobeiche, Rnopereiche, Duͤrrei⸗ 
che, Eibeiche, Quercus robur 
Miller, Quercus mas, quae bre- 
ui pediculo, C. B,P. Die Blaͤt⸗ 
ter dieſer Eiche haben eine länge 
lichte Seftalt, find an den Seiten 
tief eingefchnitten, oben platt, 
grün und glänzend, unten etwas 
heller und matter. Sie brechen 
fpäter als bey der Sommereiche 
aus, welches auch von ben Blue 
men gilt, und die Früchte werden 
erft im November reif; daher 


beißt fie auch Wintereichez; viele _ 


leicht aber auch um deswegen, 
weil die zufammengefchrumpfelten 
und vertrockneten Blätter gemei⸗ 
niglich den Winter hindurch an 
den Bäumen hängen bleiben. Die 
Eicheln figen auf ganz kurzen 
Stielen, und liegen faft mehr platt 
auf; es ſtehen derfelben viere, ſech⸗ 
fe,. auch neune und mehrere trau⸗ 
benweiſe bey einander, und baher 


bat fie ben Namen Eraubeneiche ' 


erhalten. Sie find bunfelbraun, 
und vom Sefchmacke widerlich zus 


fammenziehend. Man finder Baͤu⸗ 


me mit epförmigen, und andere mit 
ſpitzigen Srüchten. Die däußer- 
liche Rinde bey jungen Aeſten ift 
weißlicht und glatt, bey aͤltern und 
am Stamme braun, zerriffen unb 
ausgefurchet. Das röthliche Holz 
ift gegen die Sommereiche mürbe 
und brüchicht, und trägt deswe⸗ 
gen, in der Länge gefchnitten, nicht 
gut; deswegen nehmen es aud) 

25 3 die 
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die Stabholsfchläger nicht gerne, 


weil fie aus einem gleich dicken 
Stüde Holje von der Sommerei⸗ 
che eher zween, als aus biefem ei- 
nen Stab machen können. Auch 
die Tifchler nehmen es nicht ger 
ne: Bey einfallenden frühen 
Serbftfröften ift die Maft allemal 
verlohren. 

2) Die gemeine Sommerei⸗ 
che, die Augſt⸗z oder Auſteiche, 
Fruͤheiche, die Haſeleiche, Stiel⸗ 
eiche, Waldeiche, Quercuscum 
longo pediculo, C. B. P. Quer- 
eus femina Miller. Die Blät 
ter treiben früher und bie Fruͤchte 
find ſchon im September reif; 
das Laub hat eine mehr dunkel⸗ 
grüne Farbe, und ift vornen nicht 
fo breit, als bey der Mintereiche; 
auch die Stiele find kürzer; hin⸗ 
gegen die Bruchtftiele länger, und 
die Fruͤchte wachfen einzeln, oder 
doch nur zwo bie drey bey einan« 
der. Sonſt ift die Frucht der 
vorigen gleich, wie auch die Rin⸗ 
de, das Holz aber weißlicher und 
zäher, jedoch fefte genug ſchwere 
Laften zu tragen. Es giebt das 
beſte Stabholz, iſt zum Muͤhlen⸗ 
baue, Tiſchlerarbeit u. ſ. f. tuͤch⸗ 
tig und gut. Weil die Eicheln 
fruͤher reifen, kann man auf die 
Maſt ſicherer rechnen. 

Bey dieſer Art veraͤndern die 
Blaͤtter zuweilen ihre Farbe, und 
werden weißgefleckt. Dieſe ſche⸗ 
ckige Eiche, Quercus variegata, 
iſt aber nur eine Abaͤnderung, 


Eiche 


welche ſich jedoch durch Pfropfen 
und Oculiren fortpflanzen läßt. * 
Diefe beyden Arten vereiniget 
Herr von Linne unter dem Na» 
men Quercus robur; fie find 
aber nach den befchriebenen Um⸗ 
ftänden mwirflich verfchieden, pflan⸗ 
gen fich durch den Saamen fort, 
und arten niemald aus. Die 
Holzliebhaber müffen auch diefen 
Unterfchied roohl merfen, indem - 
fie von verfchiedener Natur find, 
An einem fetten naffen Boben 
waͤchſt die Wintereiche zwar ges 
ſchwinde, giebt aber fchlechtes 
Holz, und bittere Eicheln. Hin 
gegen kommen im trocknen ſandi⸗ 
gen Boden die Sommereichen 
nicht gut fort, man ſoll daſelbſt 

Wintereichen ausſaͤen. 
Andere im Deutſchen noch ge⸗ 
braͤuchliche Namen: als Rothei⸗ 
che, Zirneiche, Hageneiche, ſind 
nicht beſtimmt genug, vielleicht 
beyden Arten eigen, oder zeigen 
nur Abänderungen an. Wie denn 
auch die Eicheln verfchiedene Na⸗ 
men erhalten ; bie länglichten wers 
den Dachseicheln genannt, und 
für füßer und zur Maftung dien⸗ 
licher gehalten; die furgen, runs 
den, welche bitter und den Echiwei« 
nen nicht fo angenehm find, heis 
Gen Harzeicheln. Der Eihbaum 
iſt zw jeder Zeit hochgeſchaͤtzet 
worden. Er wurde von den als 
ten Griechen und Roͤmern dem 
Vater der Götter gewidmet, ba 
ber man ihm auch geopfert, und 
über: 


Eiche 
überhaupt ber eitle Gegenftand 
der Ehrerbietung bey ben Alten 
war. Er ift auch jego nicht al« 
lein wegen feines guten Anſehns, 
und mannichfaltigen Nutzens, 
ſoudern auch um deßwegen belie- 
bet, weil er bey feinem reifen Als» 
ter faft alle andere Baͤume an Hoͤ⸗ 
be und Dicke übertrifft. Man 
findet von folchen außerordentlich 
dicken und hohen Eichen viele 
Bepſpiele aufgezeichnet. Herr 
Pluͤtt beſchreibt eine, deren Aeſte, 
von dem Stamme an gerechnet, 
vier und funfzig Schub hoch wa⸗ 
ren, und dreyhundert und vier Reu⸗ 
ter, oder viertauſend dreyhundert 
und vier und ſiebenzig Fußgaͤnger 
mit ihren Schatten bedeckten: und 
Herr Gottſched erwaͤhnet einer, 
deren Umfang ſieben und zwanzig 
Ellen betragen haben ſoll, und 
in deren Hoͤhle ein Reuter mit 
dem Pferde ſich herumdrehen konn⸗ 
te. Kalm hat in England eine 
gemeſſen, deren Stamm einige 
Fuß über der Erde funfzehn El⸗ 
len, und die Breite der Aeſte von 
Abend nach Morgen zu acht und 
funfzig Ellen geweſen. Das Ei⸗ 
chenholz iſt auf alle Art nutzbar. 
Man kann es zu allen ſolchen Ar» 
beiten gebrauchen, wobey Feſtig⸗ 
keit, Stärke, Größe und: Dauer 
baftigfeit erfoderlih il. Man 
behauptet, daß recht trocknes Eis 
chenholz ſich wohl fechshundert 
Jahre lang gut erhalten könne, 
‚wenn ed nur vor Äbler Luft ber 
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wahret werde; im Waſſer be⸗ 
koͤmmt es eine ſolche Haͤrte, daß 
es faſt gar nicht verfaulen kann. 
Zu Gebäuden ſuchet man insge⸗ 
mein die geraden und glatten Ei⸗ 
chen und ſolche aus, die einen fei⸗ 
nen Kern haben; zu Maſchinen 
aber waͤhlet man vorzüglich fol» 
che, bie einen dickern Kern haben, 
und recht hart find. Die gewun⸗ 
benen und gebogenen find die be 
fien zum Schif bau; die dicken 
und fnotichten Eichen dienen zu 
Pfeilern bey Wafferwerfen und 
Waffermühlrädern. Dressler 
und Zifchler machen aus bem 
Wurzeln, wenn fie Dichte und kno⸗ 
ticht find, allerley ſchoͤne Arbeit. 
Es dienet zu Preſſen, zu allerley 
Gefäßen, Eymern, Schaufeln, 
Kufen, und ſo finden alle, die in 
Hol; arbeiten, dig Eiche nuͤtzlich. 
Es giebt die Eiche zwar auch ein 
guted Brennholz, doch ift es 
ſchlechter als vieles andere Holz/ 
indem es keine rechte friſche Flam⸗ 
me giebt, dabey ſpringet, und 
praſſelt. Die Kohlen find wenig 
dauerhaft, geben wenig Hige, unb 
verlöfchen bald, wenn fie nicht in 
einem beftändigen Luftzuge erhal 
ten werden, und auß biefer Urſa⸗ 
he gebrauchen folche diejenigen, 
fo in Stahl und Eifen arbeiten, 
Die Rinde geſtoßen oder gemalen, 
wird zur Bereitung der Haͤute von 
ben Gerbern gebrauchet , und ift 
unter bem Namen Berberlob bes 
fannt, und wenn in ben Lohgru⸗ 

ben 
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ben die beſte Kraft ausgeſauget 
worden, wird ſolche entweder in 
eine Form gedruckt, getrocknet, 
und unter dem Namen Aocbku; 
eben jur Feuerung gebrauchet, 
oder auch in die Gärten, fonber- 
lich Miſtbeete und Glashaͤuſer ge 
fchaffet, und flatt des Miſtes zum 
treiben ber Gensächfe gebrauchet. 
Auch die eichenen Sägefpäne, 
wollen einige zum Gerben gebraus- 
en, und man hat in England 
aus folchen, wenn fie neu find, 
und nicht naß getvorden, einen 
Trank bereitet, und damit geger- 
bet, auch vorgegeben, daß die Rin⸗ 
de diefem Tranfe nachzufegen. ©. 
Korftmagazin 10. Band. ©. 338. 
Es wäre zu mwünfchen, daß fich 
dieſes wirklich fo verhielte, indem 
man die Borfe eigentlidy in ber 
Saftzeit reißt, und folglich nicht 
vom recht guten Bauholze, dag 
fonft außer der Saftzeit gehauen 
werden muß, fondern nur vom 
Brennholze genommen werden 
fann. Die eichene Rinde und 
die Eichelkappen werden mit Nu⸗ 
gen zum Schwarzfärben gebrau- 
het. Die Eicheln, Eckern oder 
Aeckern, dienen dem Rothwilde 
zur Nahrung, und bie Schweine 
feeffen folche vorzüglich gerne, und 
das Fleifch befdmme von biefen 
einen befonders guten Geſchmack. 
Man fann auch das Federvieh 
mit Eicheln mäften , doch muͤſſen 
folche zuvor zerftoßen und mit an« 
bern Körnern oder Kleye vermi⸗ 
fchet werben. 
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Und nicht allein in Spanien ' 
werden die füßen und angenchm 
ſchmeckenden Eicheln auf ben 
Marftplägen verfaufet und ges 
geſſen, fondern auch bey ung ha⸗ 
ben in den legtern theuern Jah⸗ 
ren viele daraus Brod gebaden, 
und, den Hunger damit geftiller. 
Herrn tinnäus Rath, die Eicheln 
zuvor zu röften, ehe fie gemahlen 
werden, ift gegründet, und das 
Brod hat dadurch einen weniger 
übeln Gefchmack gegeben. Die 
Eicheln von den Äußerlichen Scha⸗ 
len zu befreyen, den Kern in Flei« 
ne Stüdchen zu fchneiden, biefe 
gelinde zu trocknen, hernach zu 
röften, und ftatt bes Coffees zu 
gebrauchen, möchte wohl wenigen 
gefallen, und der Tranf davon 
wenig Liebhaber erhalten; wofern 
nicht deſſen Tugenden und Nügen 
die Kranfen zu dieſem Getränfe 
nöthigen möchte. Herr D. Schroͤ⸗ 
ber empfiehlt diefes in Verſtop⸗ 
fungen der Drüfen, bey der Aus⸗ 
jehrung der Kinder, in der Gicht, 
in langwierigen Ausfchlägen, und 
vorzüglich folchen Kranfheiten, 
wo ein flarfer Schweiß heilfam 
feyn fann. Die künftige Zeit 
wird lehren, was hierinnen wahr 
fey. Alle Theile des Eichbaums 
baben faft einerley Arzneyfräfte, 
alle haben eine anhaltende, zus 
fammenziehende Eigenfchaft. Da 
wir aber viele andere und beffere 
Mittel von ber Art haben, wer« 
ben dieſe ſelten mehr gebrauchet, 
und 


Eide 


ud obgleich einige Aerzte folche 
wider die rothe Ruhr, Blutfpey- 
en, ben weißen Fluß und fo fer 
ner, angerathen, wollen wir doch 
ben Gebrauch in ſolchen Kranf- 
beiten aufrichtig wiberrathen; 
ber Schade möchte gewiß ſtatt 
des Nugens fich einftellen. Am 
wenigften koͤnnen wir denjenigen” 
Beyfall geben, welche das Ei» 
chenholz dem Franzoſenholze, und 
die Rinde der Ehimarinde gleich» 
fhägen, und an beren flatt ver» 
orbnnen wollen. Der Unterfchieb, 
fonderlich in Anfehung des letz⸗ 
tern, fällt gar zu ſehr in die Au⸗ 
gen, und die Wirfungen werben 
von beyden ganz unterfchieben 
ausfallen. - Daß eichene Spähne 
in Waſſer gefotten, und dieſes ges 
trunfen, dem MWafferfüchtigen 
nuͤtzlich ſeyn, und den Urin trei⸗ 
ben koͤnne, möchte eher Glauben 
finden, da diefe Wirfung, unter, 
gewiſſen Umftänden, alle zuſam⸗ 
menziehende Mittel leiften koͤnnen. 
Die Nordifchen Bauern legen die 
Eichenblätter in Del, befeuchten 
damit einen Lappen, und legen 
folchen über die Glieder, wenn fie 
Schmerzen bdarinnen empfinden. 
Warme eichne Breter fönnen wie⸗ 
der die Eolif, bey angelaufenen 
Zügen, ausgefallenen Maftdarm 
u. f. f. dußerlich näglich gebrau⸗ 
het werben. 


Da der Eichbaum ein fo nuͤtz⸗ 
licher Baum ift, fo muͤſſen wir 
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auch von deffen Anbaue und Ware 
tung das nöthigfte anführen. 
Hieruͤber haben viele gefchrieben, 
da wir aber bey bem Durchlefen 
ber hieher gehörigen Schriften fo 
vielen Widerfpruch und verfchie» 
dene Meynungen gefunden, wol⸗ 
len wir jwar folche Fürzlich. an« 
führen, vorzüglich aber hierbey 
Hrn. du Roi folgen, welcher theils 
anderer , theil® eigene Erfahrun⸗ 
gen angeführe. Die Erziehung 
der Eichen aus den Saamen iſt 
die natürlichfte Weife. Die, erfte 
Srage aber ift, gu welcher Zeit, im 
Herbſte oder Fruͤhjahre, fol ‚die 
Ausſaat gefchehen? Beydes fan: 
mit Sränden beantwortet werden. 
Indeſſen follte man die Herbftfant 
ber Fruͤhlingsſaat vorziehen. 
Wenn die Eichel recht reif iſt, 
feimet fie leicht, und die abgefal« 
Ienen werben zwiſchen bem Laube, 
Mooß und Grafe, wo fie nur bie 
nöthige Seuchtigfeit finden, in 
kurzer Zeit den Wurzelfeim in die 
Erde ſenken; ihr eigner, gleichfam 
noch in Bewegung gefeßter Saft 
wird das Aufgehen befoͤrdern; 
ba hingegen, wenn die Eichen 
bis zum Fruͤhjahre auf bewahret 
werden, dieſer ganz ſtille ſteht, ja 
aller angewendeten Vorſicht ohn⸗ 
geachtet, leicht gar verbirbt. An 
Mitteln zur Auf bewahrung fehlet 
es nicht. Einige wollen ganze 
Saͤcke voll Eicheln tief unter dem 
Waſſer den Winter hindurch, 
oder in der Erde ſelbſt verwah⸗ 

ren, 
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. ren, andere laffen bie Eicheln auf 
Sand breiten, und folchen mit 
diefen fhichtweife in Tonnen ein 
legen. Das befte iſt, die Eicheln 
in den trodenften, mit Gerften- 
Haaf vermifchten Sand zu legen, 
welches auch nuͤtzlich beobachtet 
wird, wenn man foldhe an andere 
Derter verfenden will; indeffen 
iſt es doch mißlich. Man bat 
auch beobachtet, daß im beffern 
Wuchſe und in ber Menge junger 
Stämme ein, im Herbfte befäter 
Platz, einen im Srühjahre beſtell⸗ 
ten, merklich uͤbertreffe. Indeſ⸗ 
ſen iſt doch nicht zu laͤugnen, daß 
die Herbſtſaat zuweilen durch den 
Froſt Schaden leide; der Schade, 
welchen zu der Zeit die Saͤue, 
WMoaͤuſe und dergleichen Thiere an⸗ 
richten, koͤnnte leichter abgewen⸗ 

bee werben. Man ſoll die Eis 
nein nicht zu dichte , jedoch auch 
nicht zu meitläuftig ausſaͤen. 
Zroeen neben einander, aus einem 
Puncte aufgefeimte Stämme, 
hindern fih im Wachsthume ; 
doch wachſen dicht bey einander 
fie hende Bäumchen rafcher in bie 
Helhe, und treiben nicht viele 
Mebenäfte. Auf einen Fuß ins 
vie reckige kann man vier bis fünf 
Eicheln rechnen, und was über 
 Ibiefe Anzahl ausgeworfen wird, 
dienet zur Ergänzung derer, bie 
entweder verberben, ober entwen⸗ 

bet werben. Man foll fie nicht 
über einen Zoll tief in die Erde 
legen. 


- 
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Daß man zum Ausſaͤen die 
ſchoͤnſten, größten und vollkom⸗ 
men reifen Eicheln wählen müffe, 
verſteht fich von ſelbſt, wie auch, 
daß man das Land, worauf die 
Yusfaat gefchehen fol, vorher 
durch Pflügen gehörig zurichten 
muͤſſe. Eine andere Srage ift: 
fol man die Eicheln gleidy an den 
Ort fäen,, wo man bie daraus ers 
wachfenen Stämme haben will, 
oder foll man folche ausheben, 
und an die beſtimmten Pläge vers 
pflanzen ? Herr Gleditfch ant- 
wortet hierauf ganz recht, wenn 
er fchreibt: warum will man von 
ber natürlichen Vermehrung der 
Wälder, und befonders der Eis 
chen abgehen, und erft fden, her⸗ 
nach die jungen Pflanzen wieder 
herausnehmen, an ihren Wur⸗ 
zeln verlegen, und endlich wieder 
zum Wachsthume nach befondern 
Ein» und Abfichten verpflanzen? 
Das heißt durch doppelte Koften 
und Arbeit die jungen, zum Ans 
pflanzen am gefchickteften, Eichen 
von zwey, drey, vier jahren, in 
ihrem Wachsthume zurückfegen. 
Die Länge der Pfahlwurzel ift an 
folhen jungen Pflanzen wohl 
nicht umfonft fo anfehnlich, fie 
geiget eine gewiſſe Vorbereitung 
zu einer Fünftigen Höhe, und ei» 
nem nachfolgenden ftarfen Triebe, 
ben man beym wilden Holze nicht 
fidren muß, wenn man anders 
a... gerade Stämme dar 
aus zu erhalten wünfchet. > 
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alle Baͤume haben eine Pfahlwur⸗ 
zel, und daher koͤnnen auch eini ⸗ 
ge beſſer als die andern verpflan- 
jet werden. Dieſe ift bey den 
Eichen, bie ohngefaͤhr fünf bie 
ſechs Zoll dicke find, auf vierdte 
halb Fuß lang, und an jungen 
ſechs bis acht Zoll Hohen Saatei⸗ 
«hen, wird man in lockern Grun⸗ 
de felbige ſchon einen big andert- 
halben Fuß lang finden, und muß, 
auch wenn das Aufheben noch fo 
behutfamgefchieht, nothwendig be- 
fchädiget werden. Herrn bu Has» 
meld Vorſchlag, die Eicheln aus 
Ber der -Erbe keimen zu lafien, 
und den hervorgequollenen Keim 
abzufchneiden, und dadurch den 
Austrieb der Pfalwurzel zu ver⸗ 
bindern , ift theild muͤhſem, theilg 
fehr mißlich, allemal aber wider» 
natürlich, da die Eiche dergleichen 
baben fol. Indeſſen kommen 
doch Fälle vor, wo bergleichen 
Berpflanzen der jungen Stämme 
ſtatt finden muß. Will man ei» 
nen, von aller Huth und Weide 
nicht gänzlich befrepten Plaß, 
oder einzelne Stellen mit Eichen 
befeßen, fällt die Befäung weg, 
und man fann feine Abſicht nur 
allein durch die Anpflanzung der 
Bäume, oder der fogenannten 
Heifter bewerkſtelligen. WIN 
man dltere und flärfere Bäume 
verpflangen,, fol man das Fahr 
juvor mit einem fcharfen Spaben 
die Wurzeln rund herum abftoßen, 
bie Pfalmurzel aber unberührt, 
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und den Stamm ruhig ſtehen laſ⸗ 
fen. Es werben ſich ſtatt der 
abgeſtochenen viele neue Haar⸗ 
wurjeln anſetzen, bie bey der Ver⸗ 
pflanzung nicht befuͤrchten laſſen, 
daß der Baum verloren gehe. 
Wenn dieſer Baum alsdenn aus⸗ 
gehoben werden ſoll, ſtoͤßt man 
bie Pfalmurzel tief ab, und ſchnei⸗ 
bet fie mit einer Stoßfäge unter 
ben Wurzeln, die der Stamm an 
ben Seiten berauggetrieben bat, 
ohngefähr vier Zoll von ihrem Ur⸗ 
fprunge ab. Das Abfägen wird 
dem Abhauen vorgezogen, weil 
dadurch das Hol; nicht leicht reis 
Ben, die Wunde aber gefchwinde 
heilen fann.. Um zu allen Zeiten 
junge Eichen . zum Verpflanzen 


vorräthig zu haben, pfleget man _ 


eine Baumfchule davon anzulegen, 
Man erwählet hierzu aus den Eis 
chentämpen, mit diefem Namen 
beleget man biejenigen Derter, 
wo man Eicheln zur Zucht fäet, 
oder ſtecket, dreyjährige, gerade 
getvachfene Stämmchen, ſchneidet 
im Fruͤhjahre mit einem fcharfen 
Meffer die Pfalmurzel., - fann 
biefe durch behutfames Ausheben 
gefchonet werben, ift es defto beſ⸗ 
fer, und bie Spigen der Haar» 
wurzeln ab, und verfeget fie in 
verzogene Sraben anderthalb Fuß 
von einander, fie werden hierauf 
vom Unfraute rein gehalten, und 
nach. ſechs Jahren an die gehoͤri⸗ 
gen Stellen gebracht. Herr Hof⸗ 
rath Gleditſch — bie Her 

wurzel 
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wurzel am Ende nur etwas abzu- 
fürzgen, damit fie von neuen Has 
den in die Tiefe fchlagen, und ih» 
re Zweige deſto früher und zahl⸗ 
reicher treiben könne. Aus die 
fer müffen alle übrigen entftchen. 
Du Hamel und Herr von Bro 
den geben den Rath, die jungen 
Stämmchen, im zweyten Jahre 
nach der Verpflanzung, dicht an 
der Erde im Fruͤhjahre abzufchneis 
den, und Lohden treiben zu laffen, 
noch vor Johannis aber alle, bie 
auf eineeinzige, wieber wegzuneh⸗ 
men. Herr du Roi erinnert hier⸗ 
bey, daß ein jeber abgeſchnitte⸗ 
ner und wieder auggetriebener 
Stamm niemals die Hoͤhe erreis 
che, zu welcher ein, aus ben Saas 
- men ergogener und unverfehrt ges 
bliebener, Baum gelanget. Da 
nun die Eiche, auch befonders 
wegen ihrer Höhe ald Nusholz 
geachtet wird, kann diefes nicht 
füglich ftatt finden: man müßte 
denn nur Fenerholg, oder die Maft 
verlangen. Das Berpflangen 
aus der Baumfchule gefchieht beſ⸗ 
fer im Fruͤhjahre, ald Herbfte; 
obgleich letzteres Herr Jacobi bes 
bauptet. Bey dem Verpflanzen 
wird alles dasjenige beobachtet, 
was bey den meiften Bäumen er- 
foderlih if. Buͤchen und Ei» 
chen Finnen hierinnne auf einer 
ley Weife behandelt werben. 
Krumme Eichen durch die Kunft 
gu ziehen, ift nicht rathfam. Bey 
alten geht es gar nicht an, und 
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junge werden zum Kruͤpel. Wie 
denn auch von dem Ausſchneiden 
der Aeſte nicht viel zu halten; den 
entbloͤßten Oertern wird gar leicht 
eine, um ſich greifende, Faͤulniß 
zugezogen. Endlich fraget man, 
welcher Boden ift für die Eichen 
ber beſte und fchicklichfte: ein gu⸗ 
ter lockerer Boden, der weder zu 
hoch, noch zu niedrig liegt. Im 
lodern wird die Wurzel tiefer 
bringen, mehrere Nahrung er⸗ 
halten, und folglich frifcher wach⸗ 
fen. Auch fandiger Boden fan 
dazu dienen, wenn biefer nur befs 
fere Erbe unter fih hat. Denn 
ba bie Pfalmurzel fehr tief gebt, 
wird fie dafelbft Nahrung finden. 
Wo aber unten harter, Fießiger 
und felfidieer Boben ift, fann die 
MWürzel nicht eindringen, und der 
Baum recht wachen. Auf hoben 
Gegenden ift ihr Wuchs allegeit 
langfam. Indeſſen behaupten 
viele, daß hohe Gegenden ein fe 
ſteres Holz liefern, als tief geleges 
ne naffe Derter, woſelbſt die Eiche 
zwar ftarf treibt, allein bald faus 
let, und zum Bauen und Feuern 
ſchlechtes Holz giebt. Dieſes 
leidet aber eine Einfchränfung. 
Du Roi verfichert, und nenneteinis 
ge Gegenden, two in Thälern, wel⸗ 
che einen Theil des Jahres hin⸗ 
burch fehr naß find, die fefteften 
Eichen zu Knichälzern und Schiff- 
bretefn gefunden werden. Auf 
trocknen, mit Moos und Heide 
überzogenen Höhen fann man bie 

Eicheln 
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Eicheln mit Birkenſaamen ausſaͤ⸗ 
en; dieſer geht leicht auf, die jun⸗ 
gen Staͤmme wachſen ſchnell her⸗ 
- an, geben den Eichen Schatten, 
und vertilgen Moos und Graf; 
und da die Birken mit ihren Wur⸗ 
zeln auf der Oberfläche der Erbe 
binlaufen, werden fie den tiefge- 
benden Wurzeln der Eichen nicht 
viel Nahrung entziehen. Birfen 
ſchicken fich beffer Hierzu, als Ha⸗ 
ber, wie Herr Büffon angerathen. 
In naffen Gegenden fann man 
die Eicheln mit Erlen ausfäen. 
Iſt der Boden zu thonicht, zu 
firenge, zu trocken, auch unter 
waͤrts mit Steinen vermifchet , 
erhält man lauter geringes Buſch⸗ 
holz, das man Eichenquaſt oder 
shorfeleichen zu nennen pfleget. 
Der langfame Wuchs der Ei⸗ 
chen wird nicht leicht jemanden 
von dem Anbaue abhalten, ba 
endlich felbige einen fo vielfachen 


und großen Nugen geben. Nach 


juverläßigen Nachrichten werden 
Eichen, in gutem Boden , in ſech⸗ 
jig, achtzig bis hundert Jahren, 
nur Stämme von. fechg, acht, 
jehn, hoͤchſtens zwoͤlf big vierzehn 
Zoll Die im Durchfchnitte er 
langen. Eine Eiche, die in ber 
obern Spige, und in den hoͤch⸗ 
ſten Aeften noch grüner, überdem 
unten am Stamme feine Faͤulniß 
jeiget, ift im Holze ohne Fehler; 
wird fie oben trocken und bürre, 
ift ihr Wachsthum geendiget, und 
wird hernach Leichtlich durch Räfe 
Snrgier ur 
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und Faͤulniß befchädiget. Wenn 
die Eichen zu fällen, kann unter 
dem Artifel Baum -nachgelefen 


. werben. 


Es ift faft fein Baum, ber fo 
viele Mißgeburten hervorbringt, 
als die Eiche. Das Ungeziefer 
fucher in allen Theilen deſſelben 
feine Wohnung und Nahrung; 
und dadurch werben diefe auf vers 
fehiedene Art verändert und vers 
unffaltet. Herr von Roͤſel nennt 
diefe Thierchen überhaupt die Gal« 
lenweſpe, Hr. v. Einne‘ aber un« 
terfcheidet, nach den Theilen des 
Baumes, twelche dergleichen Vers 
änderung leiden, dieſes Inſect, 
und bat mehrere Eichenmwefpen an⸗ 
seführer. Herr Hofrath Gledirfch 
bat gegen funfzig verfchiedene 
Gattungen von Juſecten an den 
Eichbdumen bemerkt. Es if 
unnoͤthig alle Auswuͤchſe oder Vers 
änderungen, welche man an ber 
Eiche wahrgenommen, hier ju er⸗ 
waͤhnen. Wir gedenken nur einis 
ger. Statt der männlichen Kaͤtz⸗ 
chen erfcheinen zumeilen ‚dünne, 
lange, unterwaͤrts hängende Faͤ⸗ 
den, welche mit Hleinen rothen Kuͤ⸗ 
gelchen beſetzet find; oder dergleis 
chen figen an den jungen Aeſten 
platt auf, welches vielleicht aus⸗ 
geartete weibliche Blümchen feyn 
mögen. Die Blätter und Aeſte 
leiden durch den Stich einer Wa 
fpe, und das dahin gelegte Eychen 
gar öfters eine Veränderung, wel⸗ 
che in einer Erhebung oder Aus» 

Ji wuchſe 
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wuchſe beſteht, und Balläpfel, 
Glandes Quercuum, oder Gal- 
Jae genannt wird. Es find biefe 
von verfchiedener Größe, glatt, 
oder mit ungleichen Zacken befe- 
Bet, ſchwaͤrzlicht, bräunlicht, grüns 
licht, roͤthlich, inwendig ſchwam⸗ 
micht und holzicht, nnd meiſten⸗ 
theils mit Löchern durchbohret. 
An unfern Gegenden find fie theild 


nicht fo Häufig, theils nicht von 


der Güte, welche man verlanget, 
anzutreffen; daher man folche ge» 
meiniglih aus der Tuͤrkey und 
fonderlih aus Mozaul fommen 
fäßt. Die Eleinen und ſchweren 
find den groößern und leichtern 
vorzuziehen. Ihr Gebrauch. in 
der Arzneykunſt iſt nicht ficher an» 


zurathen, indem folche noch ſtaͤr⸗ 
fer zufammenzichen und verftopfen 


als die Eichenrinde. Man bebdies 
net fich folcher fonderlich zur Faͤr⸗ 
berey. Man machetdaraug ſchwar⸗ 
je Dinte, Gerber » und Lederſchwaͤr⸗ 
je, und die Färber bedienen fich 
folcher zum Schwarz- Grau »und 
Braunfärben. Die Galläpfel 
werden auch bey den Seidenfaͤr⸗ 
bereyen gebrauchet, nicht ſowohl 
wegen ber Farbe, fondern vielmehr 
der gefärbten Seide ein Geräufche 
und gutes Anfehen zu geben. Uns 
ächter Carmeſin leider feinen Zus 
ſatz von Galläpfeln ; denn dieſe zer⸗ 
fisren dergleichen Farbe gänzlich; 
hingegen bey der ächten kann fol» 
cher ftatt haben, und dadurch ers 
hält die Seide ein Geräufch. Da 
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man nun durch das Anfehen und 
Gefühle ächt und unächt gefärbte 
Garmefinfeide nicht unterfcheiden 
fann, fo kann man ficher fchließen, 
daß folche Acht fey, wenn fie ein 
Geräufche von fich giebt. Es ver» 
mehret der Zufag von Galäpfeln 
auch das Gewicht der Seide. Ein 
ne Unze davon auf ein Pfund Geis 
be genommen, giebt zwey bis drey 
Pfund auf hundert mehr. Ja es 
ſollen die Särber die Vermehrung 
ber Ächten carmefin gefärbten 
Seide durch die Galläpfel fieben 
bis acht Pfund aufs hundert zu 
bringen wiſſen. Es ift aber die⸗ 
fer Zufag allemal eine Betrügerey. 
Eine befondere Art Galläpfel pfles 
get man Knopern zu nennen. 
Diefe ift den Zärbern wohl bes 
fannt, und wird zum Färben für 
befier, als die gemeine Art, gehal⸗ 
tn. Man erhält folche aus Uns 
garn und Mähren. Noch ein ans 
dere Gewächfe, den Galläpfeln 
nicht ungleich, doch von einer mehr 
unfsrmlichen Geftalt und roͤthli⸗ 
chen Farbe, waͤchſt in ber Türfey 
auf den Eichbäumen, und wird zus 
weilen unter ben Aleppifchen Gall⸗ 
äpfeln gefunden. Die Türken 
gebrauchen ſolches mit Zufag der 
Eochenille und Weinftein, eine 
fchöne Scharlachfarbe zu verferti- 
gen.. Diefed hat den Namen 
Bazgendge erhalten. Die Dies 
nen ſollen die jungen Galläpfel 
fleißig befuchen, und daraus Nah⸗ 
rung sieben, hingegen die Blätter 

unbes 
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‚unberührt laſſen. S. Witten» 
bergfches Wochenbl, 1774. 30. 
St. Sin der Scheidefunft bebie- 
net man fich der Galäpfel zur Un⸗ 
terfuchung der mineralifchen Waſ⸗ 
fer. Wenn diefe ein vitriolifches 
Salz;, oder etwas eifen» und ku⸗ 
pferhaltiges enthalten, werden fie 
davon ſchwarzviolet, purpurfars 
ben gefärbet, nachdem fie mehr 
oder weniger dergleichen Zufaß 
enthalten. 

Bon den ausländifchen Eichen 
wollen mir nur die befannteften 
und nüglichften anführen. 

3) Die Burgundifche Eiche, 
Cerreiche, Quercus Cerris Linn. 
waͤchſt in Spanien und Defter- 
reich, häufiger in Bourgogne. Die 
Blätter find Elein, dicke, lederar⸗ 
tig, länglicht, oben zugefpiget, uns 
ordentlich eingefchnitten, und bie 
Ausfchnitte ſtumpf zugefpiget, 
oberwärts Hellgrün, glatt, und 
ſchoͤn glänzend, unterwärts weiß. 
licht und etwas wollicht. Der 
Kelch an der Eichel ift raub und 
ftahlicht. In den vielen, buͤſchel⸗ 
weiſe zwifchen den Blättern her 
vorbrechenden, dünnen, blätter- 
ähnlichen Fäden, beſteht das 
Hauptunterfcheidungszeichen. Sie 
hält unter unferm Himmelgftriche 
gut auß, hat aber feine befondern 
Vorzüge vor unfern Eichen. 

4) Die Amerikaniftbe rotbe 
Eiche, große Spanifche Eiche, 
Quercus rubra Linn. waͤchſt in 
Virginien. Die Blätter find 
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länglicht eyfoͤrmig, mit tiefen, 
runden Einfchnitten, und die Aus⸗ 
fchnitte felbft mit einer feinen 
baarähnlichen Spige geendiget, 
ober » und unterwärts hellgrün 
und glatt. Die Früchte figen ob» 
ne Stiele an ben Seiten der Yes 
fie, nicht an dem neuen Triebe, ' 
fondern am jährigen Holze; fie 
find braungelb, länglicht rund, 
oben mit einer Spiße verfehen, 


unten platt gedrückt, und bis auf 


ben dritten Theil von einem gros 
Ben, mit langen, dicht anliegenden 
Schuppen befeßten Kelche uns 
fchloffen. Die Blätter werden 
im Herbfte roth. Ihr Wuchs ift 
ſehr fchnell, und verdienet deswe⸗ 
gen unter allen Amerifanifchen Eis 
chen nebſt der folgenden Art als 
lein in Menge angegogen zu ters 
ben. Herr von Münchhaufen 
meldet, wieder ftärffte zehnjaͤhri⸗ 
ge Stamm. bey einer Hehe von 
ohngefähr dreyßig Schuhen, un⸗ 
ten an der Wurzel beynahe drey 
Schuh im Umfreife, oder eilf Zoll 
im Durehfchnitte erlanget. Das 
Holz davon aber hat nicht die Guͤ⸗ 
te, wie von unfern Eichen. Es iſt 
ſchwammicht und von furzer Daus 
er. Die Farbe fälle. röthlicher 
aus. Gegen unfere Winter find 
die Bäume nicht zärtlich; doch 
muß man die jungen inden erften 
Jahren etwas bedecken. Sie ift 
nicht mit der Scharlacheiche zu 

verwechſeln. | B 
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5) Die caftanienblätterichte 
Eiche, Quercus Prinus Linn. 
Diefe ift vieleicht'mit der vorigen 
ehedem vermwechfelt worden, und 
daher haben auch beyde oͤfters ei⸗ 
nerley Namen erhalten. Dieſe un⸗ 
terſcheidet ſich von den uͤbrigen da⸗ 
durch, daß alle von der Hauptrib⸗ 
be des Blattes abgehende Neben⸗ 
adern parallel laufen; alle Ein⸗ 
ſchnitte des Blattes ſind wie am 
Caſtanienbaume, nur nicht ſo ſpi⸗ 
tzig. Die Fruͤchte ſind unter allen 
Amerikaniſchen die groͤßten, auf 
anderthalb Zoll lang und einen 
Zoll breit. Im Hamburg. Ma- 
gazin 17. Band werden ſolche von 
der Groͤße eines Huͤhnereyes an⸗ 
gegeben, wofern anders die daſelbſt 
erwaͤhnte Weißeiche auf niedri⸗ 
gem Lande die naͤmliche iſt. Der 
Baum waͤchſt auch in Nordameri⸗ 
ka, und wird in hiefigen Gegen⸗ 
ben ſtark und hoch, und giebt gu⸗ 
tee Holz. Mit der Rinde pflegen 
bie Wilden das Leder roth zu 
färben. Ä 
6) Die niedrige rorbe Sumpf; 
eiche, bie Swergfumpfeiche mit 
Caftanienblärteern, Quercus pa- 
luftris, Herr von Münchhaufen 
hat diefe zuerft befannt gemachet. 
Die Geftalt der Blätter koͤmmt 
mit Nr. 4. überein, wie denn fol 
he auch im Herbfte eine ſchoͤne 
rethe Farbe erhalten. Der nie 
drig bleibende Wuchs und bie Flei- 
nern Früchte machen einen merflis 
chen Unserfchied. 
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7) Die weiße Eiche, Quercus 
alba Linn. Die Blätter fom« 
men ziemlich mit unferer Eiche 
überein, ftehen aber an dem Gis 
pfel der Hefte auf allen Seiten her⸗ 
aus, und find rund herum um 
den AR geftelet. Die Rinde if 
weißgrünlicht. In Virginien wird 
das Holz; häufig gebraucher, und 
als das mweißefte, feinfte und dau⸗ 
erhaftefte Eichenholz ausgegeben. 
Da fie aber mehr mweichlich ift, 
hält fie unfere Winter nicht aus. 

8) Die ſchwarze Kiche, Quer- 
cus nigra Linn. koͤmmt auch aus 
Nordamerifa. hre Blätter find 
zumeilen fehr groß, und kaum zwi⸗ 
fhen einem Bogen Papier einzu. 
ſchließen; ihre Geftalt ift auch 
veränderlich, unten fchmal, oben 
breit, bisweilen gar nicht, meh» 
rentheils in drey unordentliche 
Einfchnitte getheilet, oberwaͤrts 
find fie dunfel» beynahe ſchwarz⸗ 
grün. Die Frucht ift kaum cis 
nen halben 30H lang, und mehr 
gefurchet, als glatt. Die Rinde 
iſt glatt und ſchwaͤrzlicht. Die 
Blätter erhalten im Herbſte eine 
braunrothe Farbe. Das Holz ift 
von feinem fonderlichen Gebrau⸗ 
he, und ihr Anbau nicht zu ra» 
then, ob folche gleich Dauerhaft 
ift. 


9) Die Marilandifche Eiche, 
Quercus Marilandica, Hr. v. 
Linne hat diefe für eine Abaͤnde⸗ 
rung der ſchwarzen ausgegeben, 
Here von Münchhaufen und dä 

Koi 
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Koi aber als eine befonbere Art 
angenommen. Die Ylätter wei⸗ 
chen fehr ab, die mehreften find in 
der Mitte faft bis an bie Haupt 
aber getheilet, und daher dreyfach 
eingefchnitten ; oft haben fie auch 
vier und mehrere Einſchnitte. 
Eie find immer Fleiner, als bey 
ber ſchwarzen Eiche, viel bicker 
und fefter, oberwaͤrts dunkelgrün 
und glatt, unten aber mit einem 
mwollichten Wefen überzogen, fo 
daß fie wie ein ſchmutziges gelbes 
Leder im die Augen fallen. Gie 
hat einen fehlechten Wuchs, und 
ift auf feine Weife zu empfehlen. 

10) Die Weidenblätterichte 
@icdhe, Quercus phellos Linn. 
Die Blätter diefer Norbamerifa- 
nifchen Eiche gleichen den Weiden» 
blättern ; fie find lanzenfoͤrmig zu» 
gefpiget, ungesähnt, auf beyben 
Flächen glatt; die Eicheln Flein, 
voͤllig rund mit einer fleinen Spis 
Be. Sie verträgt unfere Winter, 
wächft aber fehr langfam, und 
giebt fchlechtes Hol;. 

11) Die Levantiſche Kiche, 
Quercus aegilops Linn, ift eine 
der ſtaͤrkſten und hoͤchſten mach. 
fenden Eichen, welche bie rechten 
Galäpfel giebt, für unfere Winter 
aber zu zart iſt. Die Blätter find 
enförmig, länglicht, glatt, ſaͤgefoͤr⸗ 
mig ausgefchmweifet. Die Eichel 
wird von dem fcharfen fchuppich- 
tenKelche groͤßtentheils eingeſchloſ⸗ 
ſen. Die Fruͤchte mit den Schalen 
werben zum Gelbfaͤrben gebraucht. 


Eiche 
Alle biefe Arten von Eichen lafs 
fen im Winter das Laub fallen; 
die nachfolgenden behalten hinge⸗ 
gern ſolches, und find immer⸗ 
grünend. 

12) Dieimmergrünende 
Stecheiche, Quercus Ilex Linn 
Aus dem Saamen erzieht man als 
lerley unbeftändige Spielarten, 
welche duͤ Hamel angeführet. Sie 
wächft in wärmern Ländern von 
Europa, nimmt bey uns leicht 
vom Frofte Schaden, und muß da⸗ 
ber den Winter über im Glashau⸗ 
fe aufbehalten werden. Sie ift 
bem Pantoffelholzbaume ziemlich 
ähnlich, nur der Rinde nach zu un⸗ 
terfcheiden. Die eyfoͤrmig laͤng⸗ 
lichten Blätter laufen mit einer 
langen Spiße aus, und die Rand» 
zähne find nach der Spitze zuge» 
richtet, und endigen fich ebenfalls 
in einer Spige, oberwärts find 
fie dunfelgeün und glatt. Der 
Kelch ift ein wenig höckericht; die 
Rinde glatt, afchgrau. Man fann 
folhe aus dem Saamen und 
durch Ableger ziehen. Die Rinde 
wird in $ranfreich zum Gahrma⸗ 
chen des Oberleders gebrauchet, 
und giebt einen beträchtlichen Hans 
del in den Gegenden um Mont- 
pellier. 

13) Dießermeseiche, Steins 
eihe mit Scharlachbeeren, 
Sscharlachbeerbaum, Ilex cocci- 
fera, Quercus coccifera Linn, 
waͤchſt in der Provence, Langue⸗ 
boc, Stalien zu einem kleinen aͤſti⸗ 

Si 3 gen 


sor 
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gen Strauche. Die weit verbrei- 
tete Wurzel HE nach Verſchieden⸗ 
heit des Erdboden mit einer 
ſchwarz oder roth gefärbten Rinde 
bedecket; die Rinde der Aefte ift 
weißlicht oderafchgrau. Die Blät- 
ter find auf beyden Flächen gläns 
gend, eyförmig, ganz, am Rande 
ausgezacket und ftachlicht, und 
find überhaupt der Stechpalme 
aͤhnlich. Da nun folche von de 
nen, vor Zeiten befannt gemefes 
nen Eichen, fich merklich unterfcheis 
bet, bat Tournefort ein eigenes 
Gefchlecht, unter dem Nameu Ilex, 
daraus gemachet, welches von den 
Neuern billig mit der Eiche vereis 
niget worden, Außer der ordent⸗ 
lichen Frucht trägt biefer Strauch 
auch die fo genannten Scharlach⸗ 
beere, Kermes. Da aber diefe von 
einem Inſecte hervorgebracht 
wird, oder vielmehr felbft ein fols 
ches ift, wollen wir davon nichts 
weiter erwähnen, indem die Bes 
fchreibung an feinem Orte vor« 
fommen wird. Die Rinde von 
der Wurzel diefer Eiche, welche 
bie Sranzofen Rufque nennen, ift 
bey ung nirgends zu haben; in 
Frankreich wird felbige zum Gers 
ben der Leder gebrauchet, und 
biefe damit ſchwarz gefärbet. 

14) Die Pirginifche immer 
grüne Eiche, Quercus Virgini- 
ana Miller. ift in Virginien zu 
Haufe. Die Blätter find laͤng⸗ 
licht, eyfoͤrmig, voͤllig ganz, dicke 
und feſte; die Fruͤchte ſchmal, 
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länglicht, zugefpiget; fie: haben 
eine dünne Schale und einen füßen 
Kern, der von ben Wilden in 
Amerifa gegeffen, und auch ein Del 
daraus gepreffet wird. Fuͤr un 
fere Gegenden IR diefe Art zu 
mweichlich, 


Eichel. 
S. maͤnnliche Ruthe. 
Eichelmuſchel. 


ierunter koͤnnte man die ſo ge⸗ 
nannten Meereicheln, Balanus 
oder Lepas verſtehen; dieſe aber 
werden unter dem Namen Meer⸗ 
eichbeln beſonders vorfommen 
Eine ganz andere, welche nicht aus 
vielen, fondern nur aus zwo Scha⸗ 
len befteht, und zu den Gienmu⸗ 
fcheln gehoͤret, hat Herr Müller 


die Bichelmufchel genannt. Die 


Schalen find länglicht, vorne 
fiumpf, etwa einingerglied lang 
und mit jiegelförmigen Ninnen 
beſetzet. Gelbige ift bed Herrn 
von Linne Chama calyenlata. 


Eicheln. 
e Eiche 


.  &ichenfarn. 
S. Kngelfüße. 


Eichenmifpel. 
‚© Miftel. 


Eihhorn. 
ciurus. Dieſes befannte vier- 
füßige 
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fuͤßige Thier bat feinen deutſchen 
Namen davon erhalten, weil es 
gemeiniglich auf den Eichen her⸗ 
umſpringt, und in der Ferne das 
Anſehn hat, als wenn der Kopf 
ſtatt der Ohren mit Hoͤrnern bes 
ſetzet waͤre. Der lateiniſche, aus 
der griechiſchen Sprache abgelei⸗ 
tete Namen iſt daher entſtanden, 
weil ſich dieſes Thier mit dem 
Schwanze Schatten zu machen 
pflege. Der Ritter von Linne 
rechnet ed ale ein befonderes Ge⸗ 
ſchlecht unter die ratzenartigen 
<hiere, Glires; denn ed naget 
eben fo, twie die Ratzen. Herr 
Klein feget e8 unter die Familie 
der fänfzehigen, weil es an den 
Hinterfuͤßen fünf Zehen bat, ob 
fi) gleih an den Voͤrderfuͤßen 
nur vier Zehen befinden. Als 
Kennzeichen dieſes Gefchlechtes 
werden in dem Linndifchen Sy⸗ 
ſtem oben zween feilförmige und 
unten zween platte Schneidezaͤh⸗ 
ne angegeben. Die Ohren find 
an der Spige mit langen Haaren 
beſetzet. Der Schwanz enthält 
ebenfalls fehr lange Haare, die 
gleichfam einen Wedel vorſtellen. 
Die Große dieſer Thierchen ift 
hinlaͤnglich befannt, aber nicht an 
allen Orten einerley. In Virgi⸗ 
nien giebt ed Eichhörnchen, die 
viermal größer find, als die un- 
frigen ; hingegen an einigen ans 
dern Dertern find fie faum halb 
fo groß. In Anfehung der Far- 
be trifft man eine noch größere 
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Verſchiedenheit unter ihnen an, 
als in Anfehung der Größe. Dies 
jenigen Eichhörnchen, welche wir 
in unfern Gegenden haben, find 
am Kopfe, Rücken und Schwan⸗ 
je fuchsroth, unter der Kehle und 
am Bauche aber weiß. In den 


nordifchen Gegenden ändert fich 


dieſe rothe Farbe im Winter 
und wird graulich. Die Virgi⸗ 
niſchen Eichhoͤrnchen haben auch 
im Sommer eine graue Farbe. 
In Afrika und in Amerika giebt 
es weiß geſtreifte, und im letztern 
Welttheile auch ganz ſchwarze 
Eichhoͤrnchen mit einem weißen 
Ringe um, dem Hals. Das po 
meranzenfärbige Eichhoͤrnchen iſt 
ſchon unter dem Artikel Coqual⸗ 
lin beſchrieben worden. 


Der Aufenthalt dieſer Thier⸗ 
chen iſt in den Waͤldern und zwar 
auf den Baͤumen. Ihre vornehm⸗ 
ſte Nahrung beſteht in Nuͤſſen, 
Eicheln, Tannenkernen und Bee⸗ 
ren. Sie ſitzen gemeiniglich aufs 
gerichtet, bedecken fich mit dem 
Schwanze und bringen ihre Speis 
fe, wie die, Affen, mit den Voͤr⸗ 
berfüßen zum Munde. Die Art, 
wie fie über das Waſſer reifen, 
ift überaus merkwuͤrdig. Näms 
lich fie legen einen leichten Span 
auf das Waffer, ſetzen ſich ald« 
denn darauf, und bedienen ſich 
des aufgerichteten, Schwanzeg, 
welchen fie beftändig hin und her 
bewegen, als eines Segels, wie 
Ji 4 Herr 
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Herr Klein durch die Ausſage ei⸗ 
ned Augenzeugen befräftiget hat. 

Das Fleifch der Eichhoͤrnchen 
ift eßbar' und ihr Bell giebt dag 
fehöne Pelzwerk, welches unter 
e Namen Grauwerk befannt 

In Polen, in Rußland undin 
einigen Amerifanifchen Gegenden 
findet man auch fliegende Eich⸗ 
hoͤrnchen, welche an beyben Sei» 
ten eine Haut haben, bie an den 
Vorder » und Hinterfüßen ver- 
wachſen ift, ſich ausfpannen und 
wie Flügel gebrauchen läßt. Sie 
fliegen damit von einem Baume 
zum andern , aber nicht leicht über 
zwanzig Ruthen. In Polen und 
Rußland heißen fie Polatuche, 
unter welchem Namen wir aus 
führlicher von ihnen handeln wol. 
len; die amerifanifchen aber wer: 
den von den Indianern Affapanik 
oder Buinnibpatlan genannt, 
wie fhon in dem erfien Theile 
biefed Werked S. 418. unter dem 
Artikel Aſſapanik angemerket wor. 
ben ift, 


Eihhornaffe. 

ciurea L, Ein langgefchwänz. 
ter Affe, welcher wegen feiner 
Aehnlichkeit mit den Eichhoͤrnchen 
biefen Namen erhalten hat und in 
Indien gefunden wird. Er bat 
eine grünlichtgrame, oder braͤun⸗ 
lichgelbe Farbe, roftfärbige Schen- 
fel, vöchlichgelbe Füße, und ei⸗ 
nen jotigen Schwanz, ber noch 


Eide 


einmal ſo lang, als der Leib und 
an der Spitze ſchwarz iſt. Das 
Maul iſt blaͤulichbraun und mit 
einem Barte verſehen. 

Den Namen Kichbrrnaffe 
giebt Here Müller auch denjenie 
gen Thieren, welche bey dem Gra⸗ 
fen von Buͤffon Maki heißen, 
weil fie ebenfall8 mit den Eich- 
börnchen, fo wie mit den Affen, eine 
Yehnlichkeit Haben. In dem Lin⸗ 
näifchen Syſtem wird dieſe Art 
Catta genannt, und unter die 
Geſpenſtthiere, Demures, gerech⸗ 
net.S. Maki und Geſpenſtthier. 


Eichſchaͤlchen. 
atellae mobiles, ſind kleine 
ſilberne Schaͤlchen, in welchen die 
Silber oder Goldkoͤrner auf der 
Probier oder Kornwage gewogen 
werden. 


Eidechſe. 

certa. Mit dieſem Namen 
bezeichnen bie neuern Naturfor⸗ 
fcher nicht nur das befannte, 
Feine Thier, aus der Claſſe ber 
vierfüßigen nacketen Thiere, wel⸗ 
ches im gemeinen Leben fo ge 
nannt wird, fondern fie geben 
ihn auch einem ganzen, Geſchlech⸗ 
te, das fehr viele Arten unter ſich 
begreift, die alle einige Aehnlich⸗ 
feit mit unfern Eidechfen haben. 
Nur wird dieſes Gefchleche nicht 
von allen auf einerley Art beſtim⸗ 
met. Klein, bey dem daſſelbe in 
der dritten Ordnung ber vierfüßi« 
gen 


Eide 

gen Thiere vorkoͤmmt, welche bie 
ohnhaarichten Thiere mit Zehen 
enthält, verfteht durch Eidechfen 
diejenigen nacketen, vierfüßigen 
Thiere, bey denen man ſolche Koͤ⸗ 
pfe, Schnauzen, gefpaltene Zuns 
gen und Schwänze, wie bey ben 
Schlangen antrifft, und theilet 
dieſes Gefchlecht in zwey Unter 
gefchlechte ab, nämlich in Eidech- 
fen mit glattem, und in Eidech- 
fen mit kammfoͤrmigem ober ja» 
dichten Rüden. 

Linnaͤus, welcher diefe Thiere 
unter die Friechenden Amphibien 
rechnet, giebt dem Gefchlechte ber 
Eidechfen noch einen weit groͤ⸗ 
Fern Umfang und begreift darun⸗ 
ter alle vierfüßigen Shiere , bie 
einen geſchwaͤnzten, nadichten 
Körper haben. Da nun biefe 
Kennzeichen, weil fie fo allgemein 
find, fehr vielen Thieren zukom⸗ 
men, fo machet er aus diefem Ges 
fchlechte, wovon er allein acht und 
vierzig Arten anführet, ſechs Ab⸗ 
theilungen. Zu der erften Abthei⸗ 
lung rechnet er diejenigen Arten, 
deren Schwanz; an ben Seiten 
platt gepreffet, und deren Körper 
mit Schuppen bedecket ift, wor- 
unter alfo das Krokodill gehöret. 
Die zwote Abtheilung unterſchei⸗ 
bet fi von den übrigen durch 
MWirbelfchtvänge, d. i. durch fol 
che Schwänze, welche in Gelente 
oder runglichte Ringe abgetheilet 
zu feyn fcheinen, dergleichen man 
bey unfern gemeinen Eibechfen an⸗ 
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trifft. Die dritte begreift dieje⸗ 
nigen Arten unter ſich, deren 
Schwanz, wie bey dem Chanaͤ⸗ 
leon, laͤnglichtrund, kuͤrzer als der 
Körper und mit unter einander 


gefchobenen Schuppen befeget iſt. 
Die vierte enthält die leguanarti⸗ 


gen Eidechfen, db. i. diejenigen, . 


welche, mie ber Leguan, foldhe 
Schwänze haben, bie länger als 
der: Körper, übrigens aber wie 
bey den Eidechfen der vorherge⸗ 


henden Abthellung befchaffen find. 


In der fünften Abtheilung ftehen 
diejenigen, welche vier Zehen an 
den Voͤrderfuͤßen und feine Schup⸗ 
pen haben, nämlich die eigentli« 
chen Salamander. Zu ber ſech⸗ 
ſten Abtbeilung, welche nur eine 
einzige Art enthält, gehören dieje⸗ 
nigen, welche einen wurmförmie 
gen Körper und feine Zchen an 
den Füßen haben, von denen uns 
fern Leſern ſchon in dem erfien 
Theile diefed Werkes unter dem 
Artifel Aaleidechfe Nachricht ges 
geben worden ifl. Und dba wie 
auch den übrigen Arten, welche 
angemerfet zu werben verdienen , 
befondere Artikel beſtimmet haben, 
fo foll hier nur bloß die Beſchrei⸗ 
bung der gemeinen Europaͤiſchen 
Eidechſe folgen, welche von dem 
Herrn von inne‘, Lacerta agilis, 
und von bem beutfchen Heraus⸗ 
geber feines Naturſyſtems der 
Springer genannt wird, weil fie 
einen Sprung thut, wenn man 
fie greifen wil. Sie iſt ohnge⸗ 

15 faͤhr 
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fähr eine Spanne lang, bat einen 
ſammetgruͤnen Rüden, braun» 
graue, mit ſchwaͤrzlichen Flecken 
bezeichnete Eeiten und einen weiß. 
gelben Bauch. Die Füße haben 
fünf Zehen, die mit.fcharfen Ns 
geln verfehen find. Der Schwanz 
ift geringelt, mit einigen Reihen 
ſcharfer Echuppen befeget, und 
fehr brüchig, doch waͤchſt er bald 
wieder nah. Die Nahrung dies 
fer Thiere beſteht in allerhand In⸗ 
fecten; daher man fie lange in eis 
ner Slafche mit Erde und feuch- 
ten Moos lebendig erhalten Fann, 


wenn man fie bisweilen mit In⸗ 


fecten verforget. Sie gebähren 
nicht lebendige Junge, fondern 
legen häutige Eyer; woher viel. 
leicht der Name Eidechfe entftan- 
. ben feyn mag. 
Von den fliegenden Kidech» 
fen, die der Herr von Linne als 
ein befonderes Gefchlecht betrach- 
get, iſt bereits nnter dem Artifel 
Drache gehandelt worden. 


Von den fogenannten fchups 
pichten Eidechſen, welche gar 
nicht unter das Gefchlecht der Eis 
dechfen gehören, kann der Artikel 
Schuppthier nachgefehen wer⸗ 
den. 


Eidechſenſchwanz. 

aururus. Ein Pflanzenges 
fchlecht, wovon zur Zeit, nur eine 
Art befanne ift, indem die übris 
gen befondere Arten bes Pfeffers 
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ausmachen. DerSaururus cer- 
nuus L. wädhft in Virginien in 
fumpfigen Gegenden. Die ſchwam⸗ 
michte, Aftige Wurzel läuft flach 
unter ber Erde hin. Der Stän- 
gel wird ohngefähr einen Fuß 
boch, treibt feine Aeſte, umd ift 
wechſelsweiſe mit geftichten, herz⸗ 
foͤrmigen, ſtumpfen, voͤllig ganzen 
Blaͤttern beſetzet. Die Bluͤthe 
ſtellet ein langes, unterwaͤrts 
hangendes, weißliches Kaͤtzchen 
vor. Jedes Bluͤmchen beſteht 
aus einem laͤnglichten, ſtehenblei⸗ 
benden Kelchblaͤttchen, ſechs bis 
ſieben Staubfaͤden, und vier 
Fruchtkeimen, deren jeder fich mit 
einem Staubwege, faft ohne Grif⸗ 
fel, endiget. Die Frucht beſteht 
aus vier Beeren, und jede enthält 
nur einen Saamen. Nach Bars 
frams Berichte wird die Wurzel 
von den Einwohnern zu Umfchld- 
gen gebrauchet, und befigt eine 
ungemeine Kraft, zu erweichen. 
Die getrocfneten und mie Three 
getrunfenen Blätter find in Bruſt⸗ 
und Ruͤckenſchmerzen dienlich. 
Die Pflanze dauert nicht leicht in 
unſern Gaͤrten; man muß ſie in 
Toͤpfen halten, und den Winter 
über in ein gemeines Glashaufß 
feßen; doch werben fie auf folche 
Weiſe fehrifelten blühen, indem 
die Wurzeln fi) ungemein ver« 
mehren, und faft jährlich den gan 
jen.’Topf anfüllen; fie tollen 
auch fleißig begoffen fepn. Souft 
brauchet man feine Wartung, 

und 
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und bie Theilung der Wurzel 
giebt immer neue Stöde. 


Eidechsfiſch. 


idechsfiſche, nennt Muͤller das 


181. Geſchlecht des Linne‘ , El- 
lops. 


Eidergans. 
idervogel anfer plumismol- 
liffimis , wird wegen ihrer wei⸗ 
chen Federn alfo genennet, und 
ift eine Art kleiner Gänfe, die vor⸗ 
nehmlich auf den Feroifchen In⸗ 
feln zwifchen den Klippen niften. 
Ahr Neft füler fie mit deraleichen 
weichen Sedern , oder Eiderbunen 
an. Einige feßen fie, wie die 
Gaͤnſe überhaupt, unter das En- 
tengefchlecht. Ihr Schnabel ift 
ganz rund. Sie ift auch über 
haupt im norblichen Europa nicht 
unbefannt. Die Gang hält fich 
am Meere auf und findet fich 
nach Herrn Linnaͤus, Flor. Suec. 
94. auch an den Gothländifchen 
Küften; fie leget fünf bis ſechs 
Eyer, und niftet oft unter ben 
Wachholderſtraͤuchern. Er bes 
fchreibt fie auch dafelbft folgender» 
maaßen: das Männchen ift meis 
fieng weiß, außer oben auf bem 
Kopfe, ſchwarz, Bruſt, Bauch und 
ber; untere Hintertheil ſchwarz; 
Kinn, Bürzel, Schwing » und 
Schwanzfedern auch ſchwarz; ber 


hintere Theil des Kopfes grün 8 


licht, und der voͤrdere Theil der 
Bruſt hellfleiſchfarben. Die Groͤ⸗ 
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fie koͤmmt nahe die Gaͤnſe. Der 
Körper des Weibchens iſt ganz 
tie bey den Schnepfen, mit mu 
ſchelrunden, ſchwarzen Flecken, 
gleichſam wellenfoͤrmig gezeichnet. 
Eine Queerlinie auf den Fluͤgeln, 
ſchmal und weiß. Von dieſer 
Gans kommen gemeiniglich die 
weichen Federn, unterm Namen 
der Eiderdunen, womit Daͤnne⸗ 
mark, aus Island, Groͤnland 
und den Faroiſchen Inſeln her, 
guten Handel treibt. Die Federn 
ſind theils grau, theils weiß, 
uͤberaus zart und leicht, ſo daß 
ihrer drey Pfund in einen Klum⸗ 
pen einer Fauſt groß, koͤnnen zu⸗ 
ſammengepacket werden, nachmals 
aber durch geſchehenes auflockern, 
erwaͤrmen und durcharbeiten, ſich 
zu der Groͤße und genugſamer 
Menge eines ganzen Deckbettes 
ausdehnen. Die beſten dieſer 
Federn ſind diejenigen, welche 
ſich der Vogel ſelbſt ausraufet und 
damit ſein Neſt bauet. Das 
Pfund Eiderdunen koſtet ſelbſt in 
Daͤnnemark, rein und gut ſortirt, 
drey Thaler ſchwer Geld. Ueber⸗ 
haupt iſt vom Eidervogel die be⸗ 
ſte Beſchreibung des Herrn Bruͤn⸗ 
niches nachzuleſen, die er 1760 
davon zu Kopenhagen herausge⸗ 
geben hat. 


Eilfſtrahl. 


ilurus Vndecimalis, Linn, 
g. 175. Sp. 7. eine Gattung des 
Geſchlechts der Welſe nach dem 
Müller, 


- 
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Muͤller. ſ. auch Kleins Welſe, 
Silurus. 


Einaͤſcherung. 


Einaſchern, Ineineratio. Unter 
dieſer Benennung verſteht man, 
wenn Koͤrper mit einer lichten 
Flamme verbrannt, und in ein lo⸗ 
ckeres Pulver oder Aſche verwan⸗ 
delt werden. Dieſe Operation 
findet eigentlich nur bey den Koͤr⸗ 
pern des Thier⸗ und Pflanzenrei⸗ 
ches ſtatt; wiewohl auch einige 
Koͤrper im Mineralreich gefunden 


werden, welche ſich mit einer lich⸗ 


ten Flamme verbrennen und in 
ein lockeres Pulver verwandeln 
laſſen. So kann z. €. der Z’nd 
mit einer lichten Slamme ver» 
brennt und in eine Afche verwan⸗ 
delt werden. 


Durch das Einaͤſchern gehn die 
brennbaren Theile eines Koͤrpers 
groͤßtentheils verloren, und das, 
was als ein lockeres Pulver uͤbrig 
bleibt, iſt entweder als eine blo⸗ 
ße Erde, oder als eine Erde mit 
Saljtheilhen vereiniget zu be 
trachten, mit welchen bisweilen 
noch etwas brennbares verbun⸗ 
den iſt, das aber theils durch das 
Auslaugen, welches die Salzthei⸗ 
le und folglich die mit ſelbigen oft 
verbundenen brennbaren Theile 
wegnimmt, theils durch ein bar» 
auf folgendes Ausgluͤhen von den 
erdichten Theilen geſchieden wird. 
©. Galcination. 


Eins 
. Einbeere.. 


Paris. Es giebt nur eine Art, 
nämlich die vierblärtrige Einbee⸗ 
re, Paris quadrifolia L. fonft 
auh Wolfsbeer, Sternkraur, 
Pariskraut, Augenkraut genannt. 
Waͤchſt bey uns in mooßichten 


Waͤldern; bluͤhet im Aprif und 


May; treibt aus der dicken fäfe- 
richten, mit Knoten verfehenen, 
und ſeitwaͤrts außlaufenden Wur ⸗ 
zel, einen einfachen, niedrigen 
Stängel, welcher untenher nas 
ckend, oben aber mit vier, ſelten 
mit fuͤnf Blaͤttern rund umher 
umgeben iſt; ſie ſind an beyden 
Enden ſpitzig, in der Mitte breit, 
voͤllig ganz, unterwaͤrts glaͤnzend, 
oberwaͤrts ſchwaͤrzlich; uͤber den 
Blättern verlaͤngert ſich der Staͤn⸗ 
gel etwas, und endiget ſich mit 
einer einzigen Blume. Dieſe zei⸗ 
get vier lanzenfoͤrmige, fpißige, 
grüänlichte Blaͤttchen, welche alle 
ſtehen bleiben, und einander ähn- 
lich find, wenn man bie vier äu« 
Berlichen zum Kelche, die vier ins 
nerlichen zur Blumendecke rechnet; 
acht Staubfäden, deren Staub⸗ 
beutel nicht auf der Spige, fon» 
dern in der Mitte anfigen, und eis 
nen rundlichen und vieredfichten 
Sruchtfeim mit vier kurzen Grif⸗ 
feln, und fo vielen einfachenStaub» 
wegen. Die runde, vieredlichte, 
ſchwaͤrzlich purpurfärbige Deere 
bat vier Fächer, und viele Saas 
men. Die ganze Pflanze hat eis 

nen 
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nen unangenehmen, ſtinkenden 
Geruch. Man hat ſelbige ehedem 
für ein Mittel wider allerley Gift 
gehalten, felbiger auch eine aufloͤ⸗ 
fende und ſchmerzſtillende Eigen 
fchaft beygeleget; hingegen haben 
auch einige fie.felbft für giftig ge⸗ 
halten. Obgleich das legte nicht 
bewieſen ift, darf man doch deswe⸗ 
gen nicht alles für wahr anneh⸗ 
men, was von den Tugenden die» 
fer Pflanze aufgezeichnet worden. 
Es wird niemand leicht den Ber 
fuch machen, und, wie Edfalpin 
angerathen, zwanzig Tage hinter 
einander einen halben Löffel vol 
von dem Pulver der Pflanze eins 
nehmen, um den Wahnmwig bamit 
ju vertreiben, oder mit Camera⸗ 
rius mit der Wurzel die Eolif heis 
len, oder die Beeren wider bie 
fallende Sucht anrathen. Ge 
wiſſer fcheinet die fchlafmachende 
Wirkung der Beeren, und Tragus 
bat vielleicht recht geurtheilet, 
wenn er fchreibt: ich mag fie 
wahrhaftig nicht foften, damit ich 
nicht vieleicht ganz und gar- ein« 
fehlafe. Die Wurzel foll, wie gr. 
von Linne anführet, Erbrechen 
machen. Der äußerliche Gebrauch 
iſt getoiffer. Blätter und Beeren 
toerden bey Entzündung, Nagel» 
und andern Gefhmwüren als ein 
Umſchlag aufgelegt. Das fris 
fche Kraus geftoßen, oder den aus⸗ 
gepreßten Saft von ben Beeren 
auf die Augen geleget, zertheilet 
derſelben Entzündung. Die 
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Blätter Können in der Farberey 
gebrauchet werben. 


nifolium, Conuallaria bifo- 
lia Linn. ift in den Wäldern eine 
gemeine Pflanze. Aus ber fäfe 
richten langen Wurzel treibt ein 
einziges, geftichted, berzförmigeg, 
voͤllig ganzes Blatt; nachher, weh 
der niedrige, faum einer Spanne 
hohe Stängel, hervorbricht, bringt 
folcher ein ähnliches, zumeilen auch 
zwey mis fih. Daher bey ber 
ausgemwachfenen Pflanze ber Nas 
me nicht mehr gelten folte. Der 
einfache Stängel endiget fich mit 
einer furzen weißen Blumenähre. 
Die Blume hat feinen Kelch, und: 
das Blumenblatt ift zwar glocken⸗ 
foͤrmig, aber faſt bis auf den Bo⸗ 
den in vler zuruͤckgeſchlagene Ein⸗ 
ſchnitte getheilet, ſo daß auch Hr. 
Ludwig vier Blumenblaͤtter ange⸗ 
nommen; wie ſich denn ſelbige, 
wenn die Bluͤthe einige Tage ge⸗ 
ſtanden, immer mehr ausbreiten 
und zuletzt in vier Blaͤttchen 
abfallen. Man ſieht auch nur vier 
Staubfaͤden und einen kurzen Grif⸗ 
fel mit zween Staubwegen. Die 
Frucht iſt eine coͤthliche Beere, wel⸗ 
che einen, auch zween Saamen 
enthält. Herr von Linne hat die» 
fe Pflanze für eine Art der May⸗ 
blumen angenommen. Das Blu⸗ 
menblatt aber, und die Zahl ber 
Staubfäden unterfoheiden beyde 
gar merflih. Deswegen auch 
- Her 


% 
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Kerr von Haller und Lubwig fol- 
che als ein eigenes Gefchlechte bey» 
behalten. Die Blümchen verbie- 
nen wegen ihre® gemäßigten und 
angenehmen Geruchs einen beffern 
Gebrauch, als fie haben. Man 
bat auch ber Pflanze verſchiedene 
Tugenden bey Wunden, Beulen, 
u. ſ. f. zugefchrieben ; auch fol das 
Kraut bey gedruckten Pferden ein 
treffliches Mittel ſeyn. Doch feh⸗ 
fen zur Zeit die nöthigen Erfah 
rungen. 


Einbfatt, ©. auch Natter⸗ 
zuͤnglein und Parnaſſenktaut. 


Einfiſch. 
Einfiſch bes Zorgdragers, S. 23. 
deſſen Zeichnung, und S. rı 5. deſ⸗ 
ſen Beſchreibung und Geſchichte, 
Phyfeter Geſn. Balaena Phyfa- 
lus, Linn. gen. 38. ſp. 2. the 
Einfiſh Angl. ſ. Wallfiſch, Ba- 
laena edentula, in dorfo pinna- 
ta, ore Balaenae vulgar. des 
Rleins, und unfern Artikel Bla⸗ 
fer, 1. 794. 


Eingeweide. 
ifcera. Es werden überhaupt 
unter biefem Ausdrucke alle inner» 
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liche weiche Theile des Koͤrpers be⸗ 


griffen, welche in den drey gro⸗ 
ßen Haupthoͤhlen, nämlich in der 
Hoͤhle des Kopfes, der Bruſthoöh⸗ 
le, und in der Höhle des Unterleis 
bes und dem Becken befindlich find. 
Doch verficher man aud) bierunter 


Eing 

andere nahe gelegene Theile; fo 
wie einige befonderd mit diefem 
Namen nur bloß die innerlichen 
Theile des Unterleibed ausdrücken 
wollen. Die befondere Lehre der 
zZerglieberungsfunft, welche fie ab» 
handelt und befchreibt, heißt die 
Splandynologie, Splanchnolo- 
gia, oder die Lehre von den Ein» 
gemweiben. 


Einguß. 
Janguß, Infundibulum, Lin- 
g0, iſt ein metallenes Inſtrument, 
welches gemeiniglich und am be⸗ 
ſten aus Eiſen verfertiget wird. 
Es iſt ein laͤnglicht Stuͤck Eiſen, 
in welchem ſich eine, zwo, oder 
mehrere cylindriſche Rinnen bes 
finden, welche ſo viel moͤglich glatt 
und polirt gearbeitet ſeyn muͤſſen. 
Dieſes Eiſen muß uͤberdieß einen 
eiſernen Griff haben, damit man 
daſſelbe bey dem Gebrauche halten 
kann. Dieſes Inſtrument wird 
bey dem Schmelzen der Metalle 
gebrauchet, und zwar in bem als 
le, wenn man das Silber in einen 
fo genannten Zain, welches ein 


laͤnglicht Stüd Silber iſt, gießen 


will. Bey denjenigen Eingüffen, 
welche bey der Probierfunft ges 
brauchet werden, find bie Rinnen 
einen halben oder ganzen Zoll 
breit und eben fo tief, die Länge 
aber beträgt ſechs oder zehn Zoll. 
MWenn hingegen eine große Menge 
Metall aufgegoffen werden fol, 
fo find die Kinnen ein big zween 

Fuß 


Einh 


Fuß fang, und etliche Zoll breit 


und tief. 


Einhorn. 

Unter diefem Namen wird von 
den ältern Schriftftellern ein vier- 
fügiges Thier angeführet, welches 
das Anfehen und die Größe eines 
Pferdes haben und mitten auf der 
Stirne ein gerades, weißes und 
drey Ellen langes Horn führen 
fol. Die neuern Naturforfcher 
und Neifebefchrgiber aber haben 
nirgends ein folches Landthier 
ausfindig machen finnen, und 
zählen daffelbe daher mit Recht 
unter die erdichteten Geſchoͤpfe, 
Das Naſehorn, wie unter biefem 
Artikel gezeiget werden fol, ift 
zwar einhdrnig, aber das Horn 
befindet fich nicht auf der Stirne 
fondern auf der Nafe, und feine 
übrige Geftalt koͤmmt auch nicht 
mit der angeführten Befchreibung 
überein. Sonſt wird der Name 
Einhorn von den neuern Schrift» 
fielern den Zifchen und Inſecten 
gegeben, bey denen man ein Horn 
antrifft, wie man aus. folgenden 
Artifeln erfehen fann. 


Einhorn, Seeeinhorn, ein 
Zweyzahn, Narwhal, ift nach dem 
Blein unter feinen Blafern, f. uns 
fern Artifel I. 794. das zweyte 
Gefchlecht der zweelebigen großen 
Waſſergeſchoͤpfe, die cine Lunge 
zum Athemholen, wie bie Land» 
thiere, dabey aber auf dem Kopfe 
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in der Haut ein beſonderes Spritz⸗ 
loch, haben. Artedi nennt ihn 
Monodon; Linne ſetzt im ſieben 
und dreyßigſten Geſchlechte Mo- 
noceros hinzu; von andern wird 
er Einhornfiſch, Seeeinhorn, 
Vnicornu marinum, Rhinoce- 
ros marinus, von den Franzo—⸗ 
fen und Bomare la Licorne de 
mer, von ben Groͤnlaͤndern Ton 
wack, nah. dem Geoffroy mat. 
med. Tom. VI. Art. Balaena, 
vielleicht aber Turacca , nach dem 
Th. Bartholin, de Vnicornu c. 
15.p. 125. unfchicklich aber Kos 
bar, genennet, welche Benennung 
der Geefuh, Rofmarus, eigent- 
lich zukoͤmmt. Gollen ihn die 
Ißlaͤnder Narwhal, von Nar, eis 
nem Aaſe, Cadauere, davon er 
angeblich lebe, nennen, fo ift doch 
auch dabey zu gedenken, daß vie 
le andere Fiſche dergleichen Cada- 
vera auffuchen , und davon nicht 
benennee werden. Der bey ber 
Gefchichte diefes Fiſches vorzüg- 
lich zu gebrauchen gemefene, aber 
auch den meiften und neueften fo 
gar unbekannt gebliebene, Klein 
wird ung von feldigem, bey fo 
verfchiedenen, Nachrichten und 
Meynungen, ben zuverläßigften 
Unterricht ertheilen. Der Narw⸗ 
hal iſt demnach ein Blaſer, def 
ſen Kopf, in Vergleichung ſeines 
‚übrigen Koͤrpers, fo klein und un« 
merflic) iſt, daß man ihn, bey dem 
erften Anfehn, faft für einen Fiſch 
obne Kopf halten follte. Geine 

Schnauze 


512 Einh 


Schnauze oder Küffel, iſt nur mit 
einem einzigen Zahne, auch wohl 
mit zween fehr ſchoͤnen und Spin» 
dellang hervorragenden Zähnen 
bewaffnet; daher er wohl Mono- 
don, Einzahn, genennet worden. 
Unter den Blaſern ift er von ber 
mittlern Größe, felten über acht- 
gehn Zuß lang. Er bat nur ei⸗ 
nen, fehr langen, Schraubenmä- 
ßig gemundenen, und Hornaͤhnli⸗ 
«en Zahn, welcher -in einer tie» 
fen und conifchen Hole des linfen 
Dberfiefers, obne Beweglichkeit 
fo Nagel feft ſtecket, als die Zaͤh⸗ 
ne bey allen andern lebenden Ge» 
fhöpfen zu figen pflegen. Wir 
nennen, faget er, mit dem Wor⸗ 


mius und anderndagjenige, was 


aus dem Maule oder Kinnbacken 
der Thiere hervorwächft und raget, 
einen Zahn; ein Horn aber, was 
aus der Stirne, den Echläfen, 
oder andern Theilen der Hirn⸗ 
fchaale, wächßt; daher der Narw⸗ 
hal vom Zahne beffer, ald vom 
Horne, genennet wird. Ich woll- 
te es nicht wagen, fährt er fort, 
die Zähne eines Borneofchweing, 
Babyrouflae, oder eines wilden 
Schweines oder Hauers, twelche 
in der Jaͤgerſprache Waffen hei⸗ 
‚gen, Hoͤrner zu nennen; noch 
mich erſt lange in den unnuͤtzen 
Streit über die krummen Zähne 
der Elephanten, od fie auch für 
Hoͤrner zu halten, mengen. Plis 
nius wird wohl. mit einem fünfs 


hundert Jahre ältern Herodotus, 
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und mit der nach dltern Gewohn⸗ 
beit, Rechte behalten, daß bag 
wilde Schwein, das Nilpferdb, 
Hippopotamus, und ber Ele- 
phante, hervorragende wahre 
Zähne haben, welche ein, vom 
Julius Caͤſar zum Triumph. nach 
Rom geführter Mauritanifcher 
König, ein fonft in der Naturkun⸗ 
de wohl erfahrner und berühmter 
Zuba, immerhin Cornua, Hör» 
ner, beißen koͤnne. (Gleichwohl 
ift auch hierbey mit anzumerken, 
daß diefer Zahn bey dem Einhor- 
ne nicht aus der Schnauße und 
dem gewoͤhnlichen Sige der Zaͤh⸗ 
ne in dem Rinnbaden, loco al- 
ueolorum, fondern über der 
Schnauge und Maule, felbft nach 
der Kleinifchen Zeichnung, ber- 
ausſtehe, wie Egebe mit Grunde 
erinnert; mithin die Kleinifche 
Vergleihung mit andern, nicht 
Hoͤrner zu nennenden Zähnen, in 
foferne einigen Abfall wohl leiden 
möchte.) Doch bey dem einzigen 
Zahne, hat Klein nachmals einis 
ge Erläuterungen in feinen Zuga⸗ 
ben zu machen, ndthig gefunden; 
und zwar aus einer Leberfeßung 
des Schwebdifchen, des Hrn. Ro⸗ 
berg, fo bey ber von Winterficen, 
im jahre 1684. ausgegebenen 
Zeichnung gefüget gerwefen: Man 
berichtet, daß die Einhoͤrner, wel⸗ 
che die Groͤnlandsfahrer vom 
Wallfiſchfange mit ſich nach Hau⸗ 
ſe bringen, von einem Fiſche ſind, 
ber die Länge des Hornes drepmal 

bat, 
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hat, alſo daß wenn das Horn acht 
Fuß lang, der Koͤrper ſechzehn Fuß 
halte. Der S on dieſen 
Fiſchen ſoll feiner als von den 
Wallfiſchen ſeyn. Seine zwo 
Floßen an der Bruſt, wenn die 
Haut abgezogen, gleichen der Hand 


der ſo genannten Seefrauen oder 


Syrenen, wie ſolche in der Kunſt⸗ 
kammer zu Kopenhagen gezeiget 
wird. Die Stärke dieſes Thieres 
iſt im Horne, womit baffelbe, wie 
man faget, in bie Duere, auch auf 
und niedermärts, im Waffer fährt, 
und alfo feinen Fraß, das Meer» 
gras aufwühlet, auch alled, wo⸗ 
mit eg ftreitet, burchbohret. Sm 
Sabre 1684. hat ein Grönland» 
fahrer, Dietrich Peterfon, Com⸗ 
mandeur des Schiffes, der goldne 
Löwe genannt, folgenden Fiſch mit 
zweyen Hoͤrnern, oder vordern 
Zähnen, wie man fie nermen will, 
aufgefangen, und mit andern nad) 
Hamburg gebracht: - die Spitzen 
diefer Hörner ſtehen an ihren En» 
- ben drepjehn Zoll, beym Kopfe 
aber nicht mehr als zween Zoll, von 
einander. Das linfe Horn ift fie» 
-. ben Zuß, fünf Zoll lang, und ber 
Umfang beym Kopfe machet neun 
Zoll aus. Das rechte Horn hält 
genau fieben Fuß in der Länge und 
acht Zoll am Kopfe in ber Dice, 
welcher Kopf zween Fuß lang, und 
anderthalb Fuß breitift; die Hoͤr⸗ 
ner figen alle beybe einen Fuß 
und einen Zoll tief im Kopfe; es 
beträgt alfo die Länge des linfen 
Öweyser Theil, 
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Hornes mit dem Kopfe neun Fuß 
fuͤnf Zoll, das rechte aber mit dem 
Kopfe zuſammen neun Fuß; wo⸗ 
bey die dritte Kupfertafel Miſſ. V. 
nachzuſehen, auf welcher a) den 
Kopf von oben, b) den Kopf von 
unten vorſtellet; c) die Loͤcher auf 
dent? Kopfe oder in der Hirnſcha⸗ 
le, durch welche der Fifch dag 
Maffer ausſpritzet; und d) ein 
Junges in natürlicher Größe, ohne 
Zahn oder Horn, fo in diefem Fi⸗ 
fche gefunden worden, sie bie 
Zeichnung ausweifet, beffen Länge 
acht und einen halben Danziger 
Schub gemwefen, wobey Anderfon 
S. 203. nachzuſehen. Zlein 
ſchließt demnach: fo haben wir 
denn Narmhale mit einem und - 
mit zween Zähnen, wie etwa ein 


Naſenhorn mit zwey Hörnern ft 


Danziger Verſuche vom Nafen« 
born Part II. und Hans Egede, 
Gamle Groenlands nye perlu- 
fttation, Hafn. 1729. et 174. 
Und dieſes wiederholet Klein niche 
nur in einem, feinem Werfe ans 
gehängten, Schreiben an Peter 
Collinfon, fondern füget auch noch 
einige, vorher nicht bemerfte, Um⸗ 
ftände bey: Unter den Seefifchefi, 
die am Kopfe mit befondern Waf- 
fen ausgerüftet find, ift der erſte 
und vorzüglichfte der Narwhal 
oder Einhorn, Vnicornu, nad) 
andern Rhinoceros marinus. 
Er ift ein Blaſer, der das eingen 
fogene Waffer durch eine befondes 
se Kopfroͤhre mis großer Gewalt 

NL wieder 


“ 
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wieder von fich fpriget. Er bringt 


lebende Junge zur Welt, (dergleis 


chen Embryonem Ruyfch, Th. 
Anat. IX. tab. 8. fig. $. zeichnet) 


und ift mit Lungen, Eingeweiden, 


Kochen, felbft den Gehoͤrknochen, 
nur nicht mit einem äußern Ohre, 
Auricula, mie andere vierfüßige 
Spiere, verfehen; benebft einem 
Horizontal liegenden Schwanze. 
Er gehoͤret alfo ganz ungezwei⸗ 
fele zu den Wallfifchen, oder wall» 
fiſchaͤhnlichen Meermundern. Alle 
diefe Fifcharten haben nun entwe⸗ 
der fehr harte und elfenbeinerne 
Zähne, odergar feine. Die Narw⸗ 
balen aber, fo vielman nun weis, 
find entweder Monodontes, Ein- 
gähne, oder Didontes, Zweyjaͤh⸗ 
ne; (mie denn ein vornehmer 
Kaufmann und Needer der Groͤn⸗ 


laͤndiſchen Fifcherey, (Zorgdrager 


©. 24.) erzählet hat, daß er einen 
Kopfvon einem Einhornfifche gang 
und ohnabgeftreift zu Amfterdam 
im Salze liegen gefehen habe, 
orinnen zwey Körner oder viel» 
mehr Zaͤbne geftecket, deren einer 
bey ſechs Echuhen, ber andere nur 
einen lang und alfo abgebrochen 
war; woraus Oligerius Jaco— 
bäus, in Mufeo Regio defer. 
Hafn. 1696. fol. 14. vermuthen 
mwill, der Narwhal werde wohl 
meiftentheile ein Zweyzahn feyn; 
und welche Vermuthung ber nur 
angeführte Egede durch feine Be» 
obachtung beftätiger, daß fich auch 


anf der rechten Seite ber Hirn» 
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fchale oder des Kopfes noch ein 
anderes kleineres Horn, woſelbſt 
ſelbiges ebegfalls an der einen 
Epige ‚vermittelt einer Wurzel 
befeftiget fey, finde,aber nicht über 
bie Haut hinaus wachſe; denen 
Einne‘ in fo fern beygetreten, daß 
er ebenfalls zween Zähne zum Ge» 
fchlechrsmerfmal der Monndon, 
faft fich felber mwiderfprechend, er⸗ 
fordert.) Diefe Zähne nun find 
entweder fchlänglicht gerounden, 
oder glatt, (vielleicht glatt gema⸗ 
chet) oder, nach dem Zorgdrager, 
etwas gefrümmet und gebogen. 
Sie fommen alfo aus dem obern 
Kiefer, Iinfer, oder beyder Seiten, 
bersor; aber erſt nach der Geburt 
ſtehen und machfen fie über ihre 
Höhlungen heraus. Ihre Sub» 
ſtanz ift zwar beinern, aber fehr 
bart, und mehr elfenbein» fafi gar 
fteinartig, und von dem knochich⸗ 
ten Wefen der Kiefern ganz un 
terfchieden. Von Badzähnen if 
jur Zeit noch Feine Spur entdecket 
worden. Die Menge der abge 
torfenen Zähne machet es wahr⸗ 
fcheinlich, daß die alten Zähne von 
ihren jungen Nachfolgern ausge 
ſtoßen werden, welches nicht nur 
der, in dem Cabinette ber Danzis 
ger Gefelfchaft bisher auf behal⸗ 
tene Mildygahn, der aus einem 
alten fehr langen Zahne vermit- 
telft einer Eäge aufgenommen 
worden, bemeift, fondern auch Jo⸗ 
hann Sleifher bey dem Wormius 
bezeuget, der einen jungen, neuen, 

dem 
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dem alten der Geſtalt und Weſen 
nach ganz gleichen, Zahn, aus dem 


alten, davon er einen Theil mit 


der Säge zum caleiniren getren⸗ 
net, nach einigem ohngefähren 
Ruͤtteln deffelben heraus fpringen 
gefehen. Zorgdrager erzähler eben 
diefe Gefchichte, S. 25. mit twas 
veränderten Umftänden, und ver- 
muthet daher, daß die meiften ab» 
geworfenen Zähne deswegen big 
auf den drirten Theil hohl waͤren; 
der bierbep belobre Johann Ey» 


prian fchreibt an den Wolfgang. 


Sranzius dieſerwegen fehr wohl: 
Aug dem linken Ruͤſſel raget ein 
fehr langer, geftreifter und fpigi- 
ger Zahn hervor, welcher mit eis 
ner großen Menge Schleim mit 
kleinen eingewickelten Müfchelchen 
uͤberzogen iſt. Seine linke Wur⸗ 
jel ſtecket in der linken Schnauze 
auf ſechzehn Zoll tief. Der in der 
Hoͤhlung ſteckende Theil iſt uneben, 
taub und ohne Streifen, und ſte⸗ 
det fo feſt in feiner conifchen Hoͤh⸗ 
lung, daß er weder beweget noch 
wackelnd gemachet und herausge⸗ 
riffen werden fann. Wo er aus 
bem Kiefer herausfteht, bat er 
neun Zoll im Umfange, und von 
da fangen auch feine fchneckenli. 
nichte Wendungen und Kreife an. 

Man faget von dieſen Narwha⸗ 
len, daß fie mit ihren, dem härte- 
fien Elfenbeine nicht weichenden, 
Zähnen, nicht nur die Wallfifche 
angreifen, und bag Eis durchbre⸗ 
en, fondern auch gleichfam halb 
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blind, auf«Schiffe, ald auf Wall. 
fifche Jagd machen, daher fie denn 
zum Öftern, durch das Anbohren 
des Schiffes, ihren Zahn verlieren, 
oder zerbrechen, oder felbft ſtecken 
bleiben und gefangen werden. 

In Anſehung des Epriglocheg, 
der Finnen oder Sloßen und der 
ganzen Geftale des Fiſches, find 
die Schriftſteller auch noch nicht 
einer Meynung, Wormiug, der 
felbft den Fifch nicht gefehen, ına- 
let ihn entweder felbft, als wenn 
er das Waffer durch zwo Röhren 
von fich fprigete, oder hat ihn wes | 
nigftend vom Scalonius, Bi⸗ 
fchoffe von Hole, den er felbft 
feinen ehemaligen Schüler nennt, 
alfo gezeichner erhalten. Und dies 
fe Figur hat auch Tulpius in ſei⸗ 
nen Obferuatt. Medi. IV. 59. 
Tab. 18. befonder8 die zwey 
Spriglöcher betreffend, beybebal« 
ten, merfet aber doch mit an, daß 
man an bem,im Jahre 1648. bey 
ber Inſel Maja gefundenen Cadas 
ver dieſes Fiſches, mweil er ver⸗ 
muthlich zu welk und dieſe Löcher 
jugefallen gewefen, biefelben im 
Nacken nicht gefunden, die aber 
auch in der Figur faſt am Enbe 
der Schnauze, zwifchen dem Zah 
ne und den Augen, gezeichnet find; 
und feger Hinzu, daß der Bifchoff 
zu Hole, Thorlac Scalonius, dies 
fe Zeichnung an den Sranzöfifchen 
Gefandeen, Tuilerie, in Dänes 
marf gefendet habe, bie nachmals 
zu Parisin Kupfer geſtochen wor- 

Kk 4 den, 
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den, und mit ſeiner eignen Zeich⸗ 
nung genau uͤbereinſtimme. Ja 
ſelbſt dieſer Biſchoff ſcheint vom 
Wormius abzugehen, da er, nach 
S. 286. an ihn geſchrieben, daß 
er, der Fiſch, im Hinterkopfe oder 
Nacken, ein Luftloch, nicht zwey, 


reſpiramen, non reſpiramina, 


habe. Es ſcheint zwar de Vrie⸗ 
fius in feinen Anmerkungen zu des 
Martiniere neuen Reiſen in die 
Nordlaͤnder, Cap. 37. bey der 
Vergleichung des Kopfes eines 
Narwhals und eines gemeinen 
Wallfiſches, beyden zwo Roͤhren 
zuzueignen, doch will er augen⸗ 
ſcheinlich nur ſo viel ſagen, daß 
zwo Roͤhren durch den Kopf, 
Cranium, in den Mund durchge⸗ 


hen, welche ſich ja wohl bey dem 


Ausgange aus dem Cranium ver⸗ 
einigen, und in der Haut nur eine 
Oeffnung und Spritzloch machen 
koͤnnen; wie etwa Kolbe in ſeiner 
Reiſebeſchreibung des Vorgebirges 
der guten Hoffnung, S. 205. von 
dem Balaena Borealis, Nordca⸗ 
per, meldet: Ueber und hinter den 
Augen nach dem Ruͤcken zu, hatte 
ein jeder ein ziemlich großes Loch, 
welches mir, wie ich oft bey le⸗ 


bendigen geſehen, nicht anders. 
vorkam, als waͤre mitten in dem 


Waſſer ein beſonderer Springbrun⸗ 
nen aufgebauet. Rochefort iſt in 
ſeiner Hiſt. Natur. des Antilles, 
mit zwey kuftloͤchern nicht zufrie⸗ 
den: Sie haben, ſaget er, drey 
Oeffnungen in der Geſtalt der 
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Luftloͤcher bey dem Anfange-ded 
Ruͤckens, durch welche ſie alles 
uͤberfluͤßig eingeſogene Waſſer in 
die Hoͤhe auswerfen; und aus die⸗ 
ſer Beſchreibung hat auch Valenti⸗ 
nus in ſeinem Muſeo Muſeor. 
ſeine Figur hergenommen, und 
ſchreibt nochmals in ſeiner Hiſt. 
Simpl. Reform. p. 340. daß ber 
Narwhal, wie andere Walfifche, 
durch zweyLoͤcher im Nacken, Athem 
hole, und das Waffer Hoch aus⸗ 
fprige. Der Berfafler der An⸗ 
merfung in dem deutfeh überfeß- 
ten Zorgdrager, S. 26. behauptet 
fühnlich, diefe Einhoͤrner Hästen, 
bey dem Anfange ihres Ruͤckens 
drey Löcher, wodurch fie das ein⸗ 


geſchluckte Waſſer, wie die Wallfi⸗ 


ſche, wieder ausſpyen; da er aber 
wenige Zeilen darauf den Roche⸗ 
fort anfuͤhret, ſo iſt es klar, daß 
er auch dieſes eben dieſem Schrift⸗ 
ſteller nachgeſchrieben habe. 

Was die Floßen akbelanget, 
hat ihm Wormius, ſo faͤhrt Klein 
fort, zwo Seitenfloßen ganz recht 
gegeben; ich nenne ſie Seitenflo⸗ 
ßen, weil gemeiniglich die Kiemen⸗ 
und Bauchfloßen nicht genugſam 
unterſchieden werden, auch wohl 
einerley Nutzen haben. Aber, daß 
er, Wormius, dem Fiſche auf dem 
Ruͤcken ſtatt einer Finne und $los 
ße, drey Hocker, da er doch, nach 
dem Scalonius nur zwo haben 
ſollte, und hieruͤber eine am Bau⸗ 
che gegeben, darinnen weichet er 
von der Natur ab. Dieſte Hocker 

findet 
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findet man in der Tulpiſchen Zeich⸗ 
nung nicht, und die Figur des 
Rochefort oder eines andern Au⸗ 


tors, ſtimmet auch mit ſeiner eig⸗ 


nen Beſchreibung nicht uͤberein, 
welche in der Zorgdrageriſchen An⸗ 
merkung ©. 26. ing deutſche uͤber⸗ 
ſetzet, folgendermaßen lautet: 
Dieſe Einhoͤrner haben eine ſchwar⸗ 
ze und harte Haut, zwo Floßen an 
den Seiten, und eine große und 
breite ſtachlichte Floße auf dem 
Ruͤcken, welche in der Mitten ſchmaͤ⸗ 
ler iſt, und gleichſam einen dop⸗ 
pelten Kamm machet, und ihm, 
das Waſſer zu zertheilen, ſehr 
dienlich iſt; ſie haben bey dem 
Anfange ihres Ruͤckens drey Loͤ⸗ 
cher, wodurch ſie das eingeſchluck⸗ 
te Waſſer, wie die Wallfiſche, wie⸗ 
der ausſpeyen. — Go giebt ihm 
auch Anderfon, nach dem Mar: 
tens, nur zwo Sloßen, und einen 
gleichen Rüden; und in den Kleis 
nifchen und  Duellmalzifchen iſt 
von Hoͤckern nichts zu ſpuͤren. 
Sollten wir, fehreibt unfer Klein 
weiter, den Nochefort blindlings 
folgen müffen, (das aber Zorgdras» 
ger S. 26. nicht gethan,) fo wärs 
den wir zwo Gattungen des Narw⸗ 
halfifches befommen, menigfteng 
außer dem bisher befchriebenen 
noch ein Seeeinhorn, twelches dem 
angeblichen Yandeinhorne, Vni- 
cornu Terreftre, ziemlich aͤhn⸗ 
ich fey, nämlich einen Einhorn- 
fifch mie einem ſchuppichten Leibe, 
einem, vermittelft einer langen Flo⸗ 
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Be ſaͤgefoͤrmigen Rücken, mit ei⸗ 
nem fo gar gefrönten Pferbefopfe 


‚und mit einem aus ber Stirne her» 


vorragenden, langen gewundenen 
Horne. Aber diefe fehr mangels» 
bafte Erzählung des Rochefort, 
welche er von dem de Montel ers 
halten, fann wenig Ölauben ver» 
dienen, obgleich diefer de Montel 
den Kopf diefes fo wunderbaren 
Einhornes an dem Standorte eis 
ner Soldatenwache aufgeſtecket ge- 
fehen haben will; immaßen ber» 
felbe, nach feiner Erzählung am 
Ende, nicht ſowohl felbft ein An⸗ 
genzeuge geweſen, vielmehr nur 
als ein Ohrenzeuge anzunehmen. 
Es fönnen auch beyde de Montel 
und Rochefort dem Olaus Magnus 
gefolget feyn, der dem Narmhall 
ein Horn auf der Stirne zueignef. 
Betrachtet man dieſes Thier ohne 
Vorurtheil, fo wird es wohl mit 
dem Fiſche Utilif, der, nach dem 
Ambrofius Paraͤus bey dem Al⸗ 
drbvandus de Cetis, cap. 5. wie 
der Sägefifch, Priftis, eine Säge 
oder gezähneltes Schwerd auf der 
Stirne führen fo, zu einer und 
eben derſelben Claſſe, nämlich der 
erdichfeten und fabelhaften Zifche, 
zu rechnen ſeyn. Es ift ja wohl 
ganz twahrfcheinlich, daß der mis 
fige leichtfertige Soldat auf ber 
Wache einen, an dem Ufer und 
Strande aufgefundenen, wahren 
Einhornszahn in einen Pferdekopf 
hineingeſtecket, ſolchen mit einer 
ſchoͤnen glaͤnzenden Krone ge— 

Kk 3 ſchmuͤcket, 
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fchmücket, und bey der Wache, als 
ein Giegeszeichen aufgeftecket ; 
und wundern wir ung über eine 
hieraus gemachte Gefchichte um 
ſo weniger, jemehr bie Menfchen 
gemeiniglich , nicht was fie gefes 
hen, fondern was fie nur etwa, 
gehdret, treuherzig nachzuerzählen 
pflegen. — Diefe irrige Muth» 
maßungen und Mepnungen gründs 
lich zu beurtheilen und zu widerle» 
gen, ift ein geftrandeter Narwhal⸗ 
fiſch in der Elbe, (in ber Wefer) 
nicht weit von Hamburg, im Fe 
bruar 17736. glücklicher Weife ge 
fangen worden, deſſen Zeichnung 
und Befchreibung bald darauf in 
meine, Rleins, Hände gefonmen, 
morauf ich ihn MifT. II. Tab. II. 
fub C. bereit8 im Jahre 1738. 
in Kupfer flechen laffen. Den 
ausgeftopften Sifch aber habe ich 
im Jahre 1737. in ber Koͤnigli⸗ 
chen Naturalienfanmer zu Dres⸗ 
ben felbft gefehen und genau be 
obachtet; desgleichen im Jahre 
1740. eine ähnliche Abzeichnung 
bed Fiſches in den Transalt. 


Philof. Angl. No. 447. gefuns 


ben. Die Befchreibung des Fi. 
fches ift alfo verfaffer: bie Ges 
falt des Körpers war faft eyfoͤr⸗ 
mig; ber Kopf Elein, faum von 
den übrigen Leibe zu unterfchei- 
ben, fo daß ber Fiſch faft ohne 
Kopf zu ſeyn ſchien; fonft fol der 
Kopf, nach dem Artedi, vielmehr 
nad) dem be Urieg, einem Kar- 
pfenfopfe ähnlich feyn; nach bes 
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letztern Anmerkungen cap. XI ſei⸗ 
nes alten und neuen Groͤnlands, 
©. 39. das Haupt müffe man 
mit Beilen in Stücden hauen, wel⸗ 
ches beynahe einem Karpfenfopfe 
ähnlich fchien. — Das Maul 
ftand ungefähr einen Daumen breit 
unter bem Horne. Vergleichungs⸗ 
weife fcheint er mir (Klein) ei» 
nem Kroͤtenkopfe ähnlicher: aber 
wunderbar ift es doch, daß ihm 
Sachſe einen länglichten, und Sau» 
kopfe ähnlichen Kopf: zufchreibt. 
Die Länge des Fiſches vom Kopfe 
bis zum Schwanze war achtzehn 
Fuß, wie des Zulpius und Sachſius 
ſeiner. Er hatte nur einen ſechs 
Fuß langen, gerade geſtreckten, ei⸗ 
nem gewundenen Horne aͤhnlichen, 
und aus dem linken Kinnbacken 
hervorragenden, Zahn, nebſt einem 
kleinen Maule. Die Zunge war 
einer Hand breit, die Haut einen 
Zoll dicke, glatt, mit weißen und 
braunen Flecken wie ein Tieger 
beſprenget; das einzige Spritz⸗ 
loch gieng in der Quere durch die 
Haut; die Augen waren, verglei⸗ 
chungs weiſe klein; bie zwo Sei⸗ 
tenfloßen etwa einen Fuß lang und 
zwo Haͤndebreiten breit. Was aber 
Wormius auf dem Ruͤcken Hocker, 
und Rochefort Enpennure, (eine 
getheilte Floße,) nennt, iſt nichts 
anders, als eine mit dichtem Spe⸗ 
cke gefuͤllte und erhabene Linie in 
der Haut, (eine Spedfloße,) wel⸗ 
che von der Mitten des Ruͤckens 
an, über brey ZoN hoch, gegen den 

Schwanz 
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Schwanj ſich nach und nach ver⸗ 
juͤnget. Der horizontal liegende 
Schwanz war anderthalb Fuß 
breit. Er fol, wie daß Der» 
ſchwein, Orca, und Sägefchnauge, 
Priftis, den Wallfiſch, bloß ſeiner 
Zunge wegen, verſolgen, und mit 
ſeinem Zahne oder Horne durch⸗ 
bohren. Zuletzt empfiehlt unſer 
Klein zum Nachleſen einen Wor⸗ 
mius, Willughby, Tulpius, Sach⸗ 
ſen, Martens u. Zorgdrager, denen 
wir vorzuͤglich unſern Quellmalz 
beyfuͤgen muͤſſen, der den im Fe⸗ 
bruar 1736. auf dem Weſerſtran⸗ 
de, nicht am Elbſtrande, nicht weit 
von Bremen aufgefundenen, aus⸗ 
geſtopften, erſt nach Hamburg und 
ſodann zur Leipziger Meſſe gebrach⸗ 
ten Einhornfiſch ſelbſt geſehen, und 
deſſen genauere Beſchreibung und 
Zeichnung, da beſonders die Ham⸗ 
burgiſche Zeichnung fehlerhaft be⸗ 
funden worden, bereits im May 
befagten Jahres in bag Commere. 
Litterar. Norimb. einrüden laf 
fen. Hiervon bezeuget unfer, um 
die Näturgefchichte fo wohl ver» 
dient getvefener Hr. Bergrath Ei⸗ 
lenburg in dem Enttwurfe der Koͤ⸗ 
niglichen Naturalienfammer zu 
Dresden, &. 65. daß eine weit⸗ 
läuftige Nachricht und wahre Ab» 
bildung von dem Einhornfifche, 
in dem von uns nur angeführten 
Comm.Litt. Nor. ftehe, dem, als 
einem großen Kenner, um fo viel 
zuverfichtlicher zu glauben, da er 


kurz vorher von dem im Eabinette: 
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befindlichen ausgeftopften Narw⸗ 
hal angeführet, daß er nur einen 
Zahn habe, und eben derjenige ſey, 
welcher im Jahre 1736.nach Ham» 
burg gebracht worden, und in An» 
derfond Nachrichten von Groͤnland 
umftändlich befchrieben und abge- 
bildet ſtehe; mit der Anmerfung, 
daß der, nad) der Befchreibung 
aus dem linken Oberficfer ber 
ausgewachfene Zahn, auf der rech» 
ten Seite diefes Thieres, aus Ber» 
fehen des Kupferſtechers vorgeftels 
let worden. Hierbey feet der 
Herr Bergrath von dem Zahne 
ſelbſt noch folgende merkwürdige 
Gefchichte hinzu: Bey diefer Ges 
legenbeit muß ich nothwendig an 
die vermeinte große Rarität ge 
denfen, wovon Wecfe und Beutel 
folgenden Bericht hinterlaffen has 
ben: „das vornehmſte hier, naͤm⸗ 
„lich in der ehemaligen Dresbnis 
„ſchen Kunſtkammer, ift dag ſchoͤ⸗ 
„ne, glatte, weiße Einhorn, wel⸗ 
„ches an einer großen güldenen 
„ Gliederfette Hänge: denn ed wird 
„als ein aufrechtes auf eine Tons 
„ne Goldes gefchäget. Es iſt an 
„Menſchen und Vieh wider Gift 
„probiret. Denn einem Menſchen 
„it auf eine Zeit eine Eidechfe 
„durch ben Mund an Leib gefros 
„hen, und hat darinnen einen 
„ganzen Stock junger Eidechfen 
„von fi) gelaffen.. . Selbigem 
„Menfchen hat man, etwas von 
„biefem Horne abgefchabet, einges 
„geben, dadurch er den ganzen , 

Kt4 „Etod 
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„Stod Eidechfen von ſich ae 
„brochen. So hat man es aud) 
„an zween Hunden probiret, des 
„nen beyden Gift, und nur einem 
„barauf etwas von diefem Einhor- 
„ne gegeben worden, da denn der⸗ 
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„jenige, fo nichts vom Einhorne 


„befommen, alsbald verrecket, der 
„andere aber genefen. Se fchänd- 
„licher der Betrug gemwefen, den 
„man ehedem mit dergleichen Na» 
„turalien vorgenommen, deſto ges 
„gründeter kann man anjego fol» 
„hen Unwahrheiten begegnen, und 
„von dieſem fo gar hochgeſchaͤtz⸗ 
„ten Stuͤcke, ohne große Mühe, 
„wahrnehmen, daß «8 ebenfalls 
„ein, wie bie andern, gewunpener 
„zahn des Narwhald gemwefen, 
„den betrügerifche Hände glatt ges 
„machet, und einem vierfüßigen 
„Thiere angedichtet Haben, dergleis 
„Ken wohl niemals gelebet hat, 
„noch fünftig zum Vorſchein fon 
„men dürfte. Und vielleicht hat 
„es mitden glatten und ungewuns 
„denen Zähnen, die Jemand nach 
„Hamburg gebracht, und die Hr. 
„Anderfon für eine befondere Art 
„von Geeeinhörnern gehalten, 
„gleiche Befchaffenheit gehabt., 
Doc) wieder ind Gleiß. Die 
von eben demfelben Bremifchen 
Fiſche genommenen Zeichnungen 
bed Klein und Quellmalz unter: 
ſcheiden fich doch in etwas. Nach 
ber Kleinifchen liegt ber Fiſch vor- 
waͤrts, faft auf der linken wohl 
ausgedrücten Geitenfloße, ift 
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drittehalb Zoll dicke, und fleben Zoll 
lang; das Spritzloch in der Que⸗ 
re uͤber ein Viertelzoll, und die 
halbe Ruͤckenfloße wenig erhaben, 


wie ein Saumy nad) ber Duell» 


malzifhen Figur erfcheine der 
Sieh dünner und länger geftres _ 
det, etwan zween Zoll dicke, und 
neun Z00 lang; die Geitenfloße 
fleiner , die Ruͤckenfloße erhabe- 
ner, nicht eben in ber natürlichen 
Lage; das Auge ziemlich groß, 
and. das Spritzloch Elein und 
rundlid. In der Befchreibung 
wird angezeiget, daß er gegen 
breytaufend Pfund ſchwer, achte 
zehn Fuß lang, und zehn Fuß 
gleicher Dicke gemefen; das ſechs 
Fuß lange, und den vorhande⸗ 
nen ‚ ähnliche Horn, hätte in der 
linken Nafendffuung geftanden; 
ber fleine, faum ein Viertel Leipz. 
Elle weite Mund, ſey ohne Zaͤh⸗ 
ne, und die Augen in ber Größe 
einer Muſcatnuß geweſen, und 
aus dem Sprißloche habe ber le⸗ 
bende Fiſch, nad) Auffage der Eis 
gener , Blut und Waffer weit aus⸗ 
geworfen. Er habe drey Decken, 
eine glatte, pergamenähnliche, 
getiegerte Haut, fodann ein Zoll 
dickes Leber, und. darunter ein 
weiches fächeriches Fetthaͤutchen, 
uͤberhaupt auch ein ſchmeerartiges 
Fleiſch, gehabt, daraus auf vierte⸗ 
halb Tonne Thran gewonnen 
worden; und endlich ſoll das fri⸗ 
ſche Zeugungsglied dreyßig Pfund 
ſchwer geweſen, das nun ausge · 

trocknete 
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trocknete aber eine Elle lang und 
Armsdicke befunden worden ſeyn. 
Die von den Eigenthuͤmern bey⸗ 
gebrachten Erzaͤhlungen uͤberge⸗ 
hen wir um ſo viel billiger, da 
in den, der Vorrede dieſes Ban⸗ 
des angehaͤngten, Noten von D. 
Trumphen bemerket wird, daß es 
dieſen Nachrichten an Zuverlaͤßig⸗ 
keit mangele. So iſt es auch 
mit vielen, vom Anderſon aufge⸗ 


ſammelten, Nachrichten beſchaf⸗ 


fen; daher ſowohl Geoffroy, mat. 
med. T. VI. p. 699. als auch 
Eranz in feier Hiftorie von Groͤn⸗ 
land, diefem fonft verdienten Man» 


ne und Sammler mis fo vieler Zus 


verficht wohl nicht folgen follen. 
Ich befchließe diefen Artikel 
mit der Befchreibung eines Zah⸗ 
nes ober Hornes biefes Fifches , 
welcher aus meines feeligen Groß. 
vaters, Rivinus, ehedem gar be 
trächtlich geweſenen, Naturalienca⸗ 
binette, bisher unverletzet auf be⸗ 
halten worden: Er iſt ſieben Fuß, 
zehn und einen halben Zoll, Leip⸗ 
ziger Elle lang, ſechs Zoll an der 
Wurzel, und fieben und einen hal⸗ 
ben Zoll, wo er am dickften, naͤm⸗ 
Fich funfjehn Zoll über der Wur⸗ 
zel, dicke, und das fpigige Ende 
nur anderthalben 300; die Deff- 
nung an der Wurzel, Diameter, 
einen und brepviertel Zoll, bie 
Coniugara anderthalben Zoll, 
bie Stärfe der ſich nach und nach 
verdickenden Wände, Lamina- 


zum, faum ein achtel Zoll, die 
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mit einem "dünnen Drathe gemefs 
fene Holung funfjehn Zoll lang, 
und die Schwere beträgt neun 
und ein halb Pfund Krahmerge⸗ 
mwichte. Seine Wendungen, oder 
fehlänglichen Surchen gehen von 
der Wurzel bis auf zween Zoll ges 
gen das Gpitende, Anfangs, 
und ‘auf fiebenzehn Zoll, ſoweit 
er in feiner Hoͤlung geftecker iu 
haben fcheint, ganz flach, mit vie 
len rumdlichen, vertieften Plaͤtz⸗ 
chen, biß an einen glättern und 
breiten, tingförmigen Streif, for 
dann mit abtwechfelnden, vielen 
fhmalen , wenigern breiten und 
tiefern, gegen das Ende aber drei» 
tern und tiefen, Furchen und 
Rippen. Hierbey ift wohl das 
fonderbarfte, daß in der hohlen 
Wurzel annoch ein fieben und eis 
nen halben Zoll langes Streif⸗ 
chen, von einer zufammengetrocde a 
neten, unten einen halben Zoll 
breiten, an der Spitze ein achtel 
Zoll fehmalen, äußerlich rauchen, , 
inwendig glättern, und dunkel⸗ 
braunen, auch nach der Art des 
Hornes felbft gewundenen, Haͤut⸗ 
hen und Membranen, gefunden ; 
welches wahrſcheinlich für ein 
Stuͤck von dem Zahnhäuschen, 


"Periofteo dentis interno, zu hal⸗ 


ten, unb da fich dergleichen in 
Hoͤrnern nicht finden ſollte, einen 
neuen Grund, biefen Auswuchs 


für einen Zahn zu halten, abge 


ben koͤnnte. Es iſt doch zwan⸗ 
zig Gran ſchwer; und alfo uͤber⸗ 
Kies. haupt 
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haupt ein hoͤchſt ſeltenes, und be 
flo angenehmered Cabinetſtuͤck⸗ 
chen. Eine fehr ähnliche Abbil- 
bung: diefegRisi nifchen Einhorn» 
zahns findet fich in des Besleri 
Gazophylacio,, auf der Kupfer- 
tafel, fo ad Regnum Animale 
gehoͤret, befonderg rechter Hand, 
‚nur, daß das unfrige länger und 
nicht fo ſchnur gerade, fondern et» 
was bogichter, if. Wegen Sel⸗ 
tenheit dieſes Werkes fegen wir 
die Benfchrift von dieſem Kupfer 
ber: Inter animalia MON O- 
KEPATA palmam praeripit 
illud, quod procerius eft pul- 
lo equino XXX. menfium in 
fronte cornu, trium cubitorum 
longitudine, vbique tereti, et 
quafi fafciis ab imo ad fum- 
mum afcendentibus diſtincto, 
prominer. Coloris eft id ani- 
mal equi muftellini, caput cer- 
ui inſtar, rariſſimaeque iubae, 
ab sltera parte dependentis. 
Tibias graciles hionuli inftar 
habet, vngulas -bifidas, pofte- 
riorum tibiarum pars ‚villofa; 
ferum quidem vifu animal, fed 
ferocitarem natura. fingulari 
comitate condiuit, Auf bem 
Kupferblatte zum Titel ift diefes 
Landeinhorushier, diefer Beſchrei⸗ 
bung gemäß, mit der Bepfchrift: 
Pello venenaprocul; gleichfalls 
abgebildet. Es wird dieſes bey: 
dem Egede, ©. 103. der Krünis 
tziſchen Ausgabe, angemerfer z 
fverden verdienen. 
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Das Einhorn ein Bahamis 
fcher Fiſch, Vnicornis, Catesb. p. 
et tab. ı 9. Baliftes monoceros, 
Linn. gen. ı35. fp. I. Müller 
führet ihn unter den Hornfifchen 
mit gleichem Namen. f. Zleins 
Mausbodsmsul Geflecht, Ca- 
prifcus, die zehnte Gattung; 
Catesby zeichnet und befchreibg 
ihn wie folget. Zumeilen werben 
diefe Fiſche drey Schuh lang. Ge 
genmwärtiger fah der Form nad) ei» 
nem Waldyerholze nicht unaͤhn⸗ 
lich, indem er in der Mitte am 
dicfften war , gegen ben Kopf und 
Schwanz zu aber immer dünner 
wurde. Das Auge ift groß, bat 
einen hellen , gelben, geboppelten 
King mit einem blauen Kreiße. 
Jeder Kiefer befteht aus zwey fe 
ften, weißen Beinen, fo mit einer 
dünnen Haut überzogen find, und 
in welchen fechs Zaͤhne flecken, 
zween in dem obern, und vier in 
dem untern, welcher etwas län« 
ger als der obere war. Dod) find 
in der Zeichnung auch nur zween 
Zähne in dem untern Kiefer ficht- 
bar, die Geftalt der Zahne aber, 
nac) ihrer breiten Wurzel und 
Spitze, fo, daß er einen Schna⸗ 
bel von einer Schreibefeder vor⸗ 
ftellet, beygezeichnet. Am hintern 
Theile des Ruͤckens ſteht eine 
lange fteife Sloße, und gegen Dies 
fer über, ift anı untern.geibe eine 
andere, in der (Figur nicht ficht⸗ 
bare, welche, vergleichungsweife, 
ziemlich groß angegeben find, zoom: 


alei- _ 
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gleicher Art; zwo aber find hin⸗ 
ter den Ohren. Die Floße am 
Schmwanze war lang, fteif und beis 
nern, am Enbe ausgezacet und 
in ihrer Ausbreitung fehr groß. 
Die Structur des Fiſches und 
feine übrigen Kennzeichen find 
fonderbar, und machen ihn von 
allen andern Fifchen unterfchies 
den. Das Merfwürdigfte an 
ihm ift daß fegelfdrmige, ſpitzi⸗ 
ge Dein, fo.oben im Anfange bed 
Ruͤckens, etwas hinter den Augen 
ſteht, welches er nach Belieben 
vorwaͤrts und rückwärts bewegen 
kann, und bis an die Floße reis 
et, wenn es auf dem Rücken 
liegt. Diefes Bein ift fehr zer- 
brechlich, daher man leicht auf 
die Gedanken fommen folte, «8 
könne folches nicht fo wohl zur 
Gegenwehr dienen, wozu es doc) 
die Natur befiimmer zu haben 
fcheint. Eine braune, olivenfar- 
bene Haut bedecfte den ganzen 
Fiſch; fie hatte feine Schuppen, 
aber viele blaue gefchlängelte 
Streifen, von ungleicher Länge, 
wovon einige langen Würmern, 
Kegenwürmern, andere kleinen 
Maden gleichen, und zwiſchen ih« 
nen zeigeten fich viele runde, 
ſchwarze Flecken. Seine Därme 
waren vol von Madreperen, 
kleinen Mufcheln, und andern cos 
rallenartigen Dingen, welche mei» 
fteng klein zermalmet waren, und 
hierzu hat ihm die Natur mit fo 
harten und flarfen Kiefern verfes 
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hen. Dieſe Fiſche werden nicht 


verſpeiſet, weil man ſie fuͤr giftig 


haͤlt. Sie halten ſich vornehm⸗ 
lic) in ſolchen Gegenden der Eee, 
jwifchen den Bahamifchen Inſeln 
auf, wo bie Corallen am haͤufig⸗ 
fien wachfen. Wir fönnen aus 
ber Zeichnung noch binzufegen , 


daß die rothe, runblichbicke, Zuns - 


ge zu fehen, die Rücken und Afa 
terfloße, kleine Kaͤmme, und bie 
Schwanzfloße zehn Fleine, einges 
fehnittene Pyramidchen, vorftele 
len, unb über ber Afterfloße am 
bogichten Bauche, ber hervortre⸗ 
tende, erhabene After einem ziem⸗ 
lich großen Nabel gleiche. 


Das Einhorn am Himmel, 
monoceros, iſt ein Sternbild, 
welches bey ben Zwillingen ſteht, 
und neunzehn kleine Sterne, naͤm⸗ 
lich zehen von der vierten, ſieben 
von der fuͤnften und zween von 
der ſechſten Groͤße enthaͤlt. 


Einhorn, S. auch Harfen« 
und Nadelſchnecke. 


Einhornkaͤfer. 

ieſen Namen fuͤhren gewiſſe 
Kaͤfer mit gehoͤrntem Bruſtſtuͤcke, 
aber nicht allemal mit Recht, weil 
man bey einigen, die ſo genannt 
werben, mehr als ein Horn an« 
trifft. Der erfte, welcher im Deut⸗ 
f.hen Einhorn heißt, Äft ber 
Scarabaeus Hercules des Herrn 


von Linne oder das große flies, 
gende Kinborn bes Herrn Müls 


lers. 
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lers. Den Linndifchen Namen 
Bat er wegen feiner Größe und 
Stärke erhalten; denn man fin 
det bisweilen dergleichen Käfer, 
bie ſechs Zoll lang find. Auf dem 
Bruftfchilde ſteht oben ein ſtarkes, 
langes und etwas niebergebogene® 
Horn, welches unten mit Fleinen 
Härchen befeget if. Der Kopf 
iſt mit einem vielzackigen Horne 
betwaffnet, welches etwas fürzer 
md in die Hoͤhe gebogen ift. Bey 
einigen Käfern diefer Art findet 
man überbiefed noch zwey anbere 
Hoͤrner auf,dem Kopfe, welche 
aber viel Eleiner find. In Anfes 
Hung der Farbe wird eine große 
Verſchiedenheit bemerfet. Cini» 
ge find braun, andre grünlichgelb 
und noch andre blasgrün und am 
Hinterleibe gefprenfelt. Die Fuͤhl⸗ 
Hörner find feulförmig und haben 
efpaltene Köpfchen; bie Füße 
nd fachliche und mit zwo Flauen- 
artigen Spitzen verfehen. Das 
Vaterland biefer Art ift Brafilien. 
Der zweete Einhornkäfer wird 

in dem Linndifchen Syſtem Scara- 
baeus Gideon und von Herr 
Muͤllern das Kleine fliegende Kin» 
born genannt, weil diefer Käfer 
viel kleiner ift, ald der vorherge⸗ 
hende und nur ohngefähr eine 
Länge von zween Zoll hat. Er 
führet ebenfalls forwohl oben an 


dem Bruftftücke ald auch an denf 


Kopfe ein Horn. Das obere et: 
was nieberwärts gekruͤmmte Horn 
aber ift etwas fürzer, ald dag uns 
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tere, welches an dem Kopfe ſteht, 
und an der Spitze zweyzaͤhnig. 
Er ift caftanienbraun und wird in 
verfchiedenen Gegenden von Ame⸗ 
rifa gefunben. \ 


Noch andere Einhornfäfer fol 
fen unter dem Artikel Nashorn⸗ 
kaͤfer angeführet werben. 


Einhornteufel. 
Einhornfiſch, nennt Müller in 
feinem Gefchlechte der Seeteufelr 
den Lophius Vefpertilio, Linn, ' 
gen. 133. fp. 2., den Guacu- 
cuia ber Brafilianer nach dem 
Marcgrav, der fonft auch Meers 
teufel , Meerfrot, Seefledermaus, 
Richter, S. ı 1. genennet wird. 
&. Froſchfiſch, Batrachus, 8. 


des Rleins. Roggeveen gedenket 


deſſelben in ſeiner Reiſe nach den 
Suͤdlaͤndern, vom Jahre 1722. 
in den S. A. R. B. XVIII. S. 
555. In der Straße le Maire ver 
folgete uns ein anderer Fiſch, 
welchen die Hoͤllaͤnder Meerteufel 
nennen, vier ganze Wochen lang. 
Wir gaben uns alle Muͤhe von 
der Welt, ihn zu fangen; es gieng 
aber nicht an. Er hatte einen 
uͤberaus breiten Rachen, einen 
breiten und kurzen Leib, und ei⸗ 
nen langen Schwanz, tie ein 
Drache. Vom ber Seekroͤte au 
ber Goldfüfte, und von bem See 
teufel des Marchais an der El 
fenbeinfüfte, S. A. R. 3. IV. 
S. 280. und B. III. ©. 660: 

| j iſt 
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Mt derfelbe, nach deren Beſchrei⸗ 
bungen. unterſchieden. 


Einkorn. 


Einkorn, iſt zwar ein Name, 
welcher vielen Pflanzen koͤnnte 
beygeleget werden, wir verſtehen 
jedoch darunter mit Herr Planern 
Phryma L. Die Pflanze wächft 
in Amerifa ; der vierecfichte, aͤſtige 
Stängel wird etwan einen Fuß 
hoch ; die geftielten, einander ges 
genüber geſtellten Blätter find ey⸗ 
förmig, zugefpist, und eingeker⸗ 
bet. Die Blumenähren fichen 
auf ben Spißgen ber Zweige; drey 
ungleich große Deckblätter umge 
ben den röthlichen Kelch, welcher 

fi) in zwo Lippen theilet, bie 
obere und längere ift dreyfach ein« 
geferbet, die untere ſtumpf und 
jmenfpaltig. Auch das meiße 
Blumenblatt hat zwo Lippen , bie 
- obere, äußerlich roͤthliche, ift Furz, 
eyfoͤrmig und eiugeferbet, bie uns 
tere größer, in brey Theile zer⸗ 
ſchnitten, davon der mittelfte der 
längfte iſt; zween kurze und zwe⸗ 
en laͤngere Staubfaͤden liegen 
unter der obern Lippe; der Grif⸗ 
fel hat einen ſtumpfen Staubweg. 
Es folget ein einziger Saame, 
der im Kelche eingeſchloſſen liegt. 
Die Wurzel iſt ausdauernd. 


Einkorn, S. auch Dinkel. 


Einleger. 
S. Ableger. 
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o wird das unter dem Namen 
Hafft und Uferaas bekannte ns 
ſect von einigen Schriftſtellern 
genannt, weil es in demjenigen 
Zuſtande, wo es als ein gefluͤgel⸗ 
tes Thier erſcheint, nicht uͤber ei⸗ 
nen Tag lebet. S. Bafft. 


Eintraͤnken. 
Imbibere, iſt eine bey dem 
Schmelzweſen und der Probier⸗ 
kunſt gebraͤuchliche Benennung. 
Es heißt ſoviel als eins oder zu⸗ 
ſammenſchmelzen: wenn man 
naͤmlich Bley ſchmelzet und ein 
Silbererz, vornehmlich Glaserz, 
oder gewachſen Silber in das flie⸗ 
ßende Bley traͤgt, damit daſſelbe 
gleichfalls jn Fluß komme, und 
ſich mit dem Bley verbinde. Bey 
dem Probiren geſchieht es eben⸗ 


falls, daß das Silber in das flie⸗ 


ßende Bley getragen wird. Die 
Abſicht hierbey iſt dieſe, daß das 
Silber von den beygemiſchten 
Metallen und andern Unarten ge⸗ 
ſchieden und gereiniget werde. 
Denn wenn das Silber in dag 
Bley eingetränfet oder einges 
ſchmolzen ift, fo werden diefe Mes 
talle fo lange: im Fluß erhalten, 
bis das Bley mit den andern 
Metallen und Unarten fich ver« 
fchlacfet hat, und dag Eilber rein 
ftehen bleibt. S. Abtreiben, 


Einweiden. 
M.ceraiio. Das Einweichen be⸗ 
ſteht 
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ſteht darinne, daß man feſte Koͤr· Weiſe behandelt werden ſollen 
per mit einer Feuchtigkeit über» Hat man ſich einige Kenntniß 
gießt, oder eine Zeitlang in felbi» von Körpern und Zeuchtigfeiten 
ge legt, damit diefelbe in die Zwi⸗ erworben, fo faun man im vor- 
fchenräume des Körpers eindrin» aus fo viel wiffen, ob eine Veraͤn⸗ 
get, und folchen zu verfchiebenen derung in einem Körper durch dag 
' Beränderungen geſchickt mache. Einmeichen entftchen fann oder 
Der Erfolg,ift nach Befchaffenheit nicht. Wie grofi aber die Ver 
der Feuchtigkeit, in welche Koͤr- Anderung fey, und was für beſon⸗ 
per geleget werden, verfchieden. dere Folgen davon zu erwarten, 
Bisweilen leiden die Körper feine kann bey Körpern, fo auf diefe 
andere Veränderung, als dieſe, Weiſe noch nicht behandelt wor⸗ 
baß die Zmwifchenrdume erweitert ben, nicht genau beftimmet wer⸗ 
werden; oft aber geſchieht es, daß den, wiewohl erfährne Ehymiften, 
der Zufammenhang ber Theile wegen Kenntniß der Mifchungen 
perändert wird, indem entweder ber Körper, von den Wirfungen 
die Theile von einander getrennet, einer Feuchtigkeit, in welcher ein 
oder einige berfelben wohl garges Körper geleget worden, manches 
fchieden werben. Bismweilen wird im voraus fehen und beftinnmen 
auch bemerfet, daß keine Theile Finnen. 

fich (cheiden , fondern’andere, die 


fih in der Feuchtigkeit befinden, Einzahn. 
indem fie mit der Feuchtigkeit in Monodon, f. Kinhorn. ©. 
die Zroifchenräume des Körpers . 5ı1. | 


eindringen, fich mit den Teilen "a X 

des eingeweichten Koͤrpers ver⸗ Einzige Schnecke. 
binden. Oder es geſchieht auch ey den meiſten einſchaligen 
nicht ſelten, daß einige Theile Schnecken drehen ſich die Gewin⸗ 
von dem eingeweichten Koͤrper ge» de von der linken nach der rech⸗ 
fchieden, und andere, welche in ten Seite; bey einigen aber fin» 
ber Feuchtigkeit fich befinden, an det das Gegentheil ftatt, und die 
deren ftatt mit den übrigen Their Gewinde gehen von der rechten 
len verbunden werden. ı nach ber linfen Geite zu. Don . 
Da durch das Einweichen in ber legtern Gattung hat vieleicht 
den Körpern mehr und weniger Herr d’Argenville nur eine gefe- 
Veränderung verurfachet werden ben, und baher berfelben den Na⸗ 
kann, fo koͤmmt es allerdings auf men der einzigen, I’ unique, geges 
bie Abfiche und bie Kenntniß der ben. Diefegift die Linkiſche Seye. 
Materien an, welche auf diefe Man finder aber dergleichen Links⸗ 
fchnedien 


Eis 
fihnedeu in verfchiedenen Ge 
fchlechtern der einfchaligen Eon» 
chylien, und machen daher fein 
befonderes aus 


Ei. 
S. Waffe r. 
Eisbeere. 


Chioeocea Linn, Der fuͤnf⸗ 
fach eingekerbte Kelch ſteht über 
dem Fruchtkeime; das trichter⸗ 
foͤrmige Blumenblatt hat eine lan⸗ 
ge Roͤhre, und einen Rand, wel 


cher in fünf gleiche, fpigige, ruͤck⸗ 


twärts gebogene Einfchnitte getheis 
ket ift; fünf zarte Staubfäden 
amgeben den ähnlichen Briffel mit 
dem ſtumpfen Staubwege. Die 
rundliche, plattgedrückte, mit dem 
Keldye gefrdnte Beere enthält 
zween Saamen. Die trauben⸗ 
artigeSBisbeere, racemofa, wächft 
in Jamaika, und ift wenig bes 
fannt. 


Eiſchblen. 
S. Elſebeerbaum. 


Eisdorn. 
S. Seeſtern. 


Eisdoublet. 


isdoublet iſt eine Rammmus 
ſchel und gehoͤret zu denjenigen, 
welche ſchiefe Ohren haben und Ta⸗ 
ſchen genannt werden. Die bey» 
den Echalen find einander gleich, 
bauchicht und haben zwanzig rau. 
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he Strahlen, deren Zwiſchenraͤu⸗ 
me geſtreifet ſind. Es zeigen ſich 
auch auf der Oberflaͤche verſchie⸗ 
bene Ringe, bie von dem Anwuch⸗ 
fe der Schalen Herftammen, und ' 
deswegen nennt foldye Herr von 
inne‘ Oftrea faſeiata. Wenn 
diefe Mufchel recht rein: ift, ſieht 
fie vollfommen wie Eis aus. «Sie 
erhält auch den Namen Katzen⸗ 
Junge. . 


Eifen. 

errum, Mars, ift ein Metall, 
das fih haͤmmern und ſtrecken 
läßt. Es hat eine fchwärzlicht- 
graue Farbe, fo in das blaulichte 
faͤllt. Es wird vom Magnet ans 
gezogen, und kann felbft zum 
Magnet gemachet werben.‘ Im 
Feuer glüher ed bald, und fann 
leicht verbrannt werben, da es ſich 
denn zu einem fehmarzen ſchup⸗ 
penartigen Kalche verfalchet, ver, 
wenn er gerichen wird, dunkel⸗ 
roth if. Im ſtarken anhalten, 
ben euer koͤmmt e8 in Fluß; ift 
aber unter allen Metallen am 
ſchwerſten zu ſchmeljen. Wenn 
es den Glasmaſſen als ein Kalch 
zugeſetzet wird, ſo giebt es denſel⸗ 
ben, nachdem die Menge deſſelben 
groß oder klein iſt, eine ſchwarz⸗ 
braune, braune, braͤunlichtgelbe 
und gruͤnlichte Farbe. In der 
kuft und im Waſſer loͤſet es ſich 
zu einem dunkelrothen oder braͤun⸗ 
lichtrothen Roſte auf. Außerdem 
wird es auch von allen Feuchtig⸗ 
keiten 
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feiten aufgeldfet. Wird es aus 
denſelben niebergefchlagen, fo hat 
der Kalch meiftentheils eine brau⸗ 
ne oder gelblichtbraune Farbe, 
wenn er trocken geworden. Iſt aber 
zum Niederſchlag ein mit einem 
brennbaren Wefen vereinigtes Al- 
fali genommen worden, fo ift der 
Präcipitat anfänglich grün, wird 
aber hernach an der Luft blau. 
Mit dem Vitriol und Salzſauern 
laͤßt ſich das Eiſen zu einem cry⸗ 
ſtalliniſchen Salze bringen, wel⸗ 
ches eine gruͤnlichte Farbe hat. 
Dieſes Salz läßt ſich nach der 
Stärke des Feuers in einen weiß⸗ 
lichtgrauen, gelblichten, rothgel⸗ 
ben, rothen und dunfeln braun. 
rothen Kalch verwandeln. 

Das Eiſen hat unter allen Me⸗ 
tallen die groͤßte Elaſticitaͤt oder 
Schnellkraft; ferner beſitzt es die 
groͤßte Haͤrte, vornehmlich wenn 
es zu Stahl gemachet worden; 
endlich hat es auch nach dem Gol⸗ 
de die groͤßte Zaͤhigkeit; daher 
man alſo ſehen kann, daß das Ei⸗ 
ſen unter allen Metallen das nuͤtz⸗ 

* Jichfte, und wie die Erfahrung Ich» 
ret, deswegen auch bag gebräuch- 
lichſte ift. 

Das Eifen wird entweder ger 
diegen gefunden, oder aus Erben, 
Steinen und Erzen dur) das 
Schmelzen mit Kohlen erhalten, 
Das gediegene Eifen gehoͤret zwar 
unter die Seltenheiten, wird aber 
doch bisweilen gefunden. Waller. 
Mineral. ©. 329. faget, daß das 


Eiſen 


gediegene Eiſen, ob es wohl nicht 
ſo vollkommen rein ſey, doch zum 
wenigſten reiner als Gußeiſen be⸗ 
funden werde, und ſich auch haͤm⸗ 
mern laſſe. Juſti Mineral. ©. 52. 
laͤugnet zwar das gediegene Eis 
ſen; allein die Urſachen, die er 
anfuͤhret, ſcheinen theils nicht ge⸗ 
gruͤndet, theils ſo beſchaffen zu 
ſeyn, daß ſie zu erkennen geben, 
er habe dergleichen nie geſehen, 
folglich nicht unterſuchen koͤnnen. 
Am meiſten wird das Eiſen ver⸗ 
erzet oder in Form eines Kalches 
oder Erde gefunden, wovon eini⸗ 
ge Arten gut auf Eifen genußet 
werden fünnen, andere aber un« 
brauchbar find. Unter die brauch« 
baren Eifenerze werden von Wal⸗ 
lern Mineral. ©. 330. folgende 
gezähler: 1) Cryſtallfoͤrmiges 
Eiſenerʒ, Minera ferri eryſtal- 
lifata; 2) weiß Eiſenerz, Mi- 
nera ferri alba; 3) ſchwarz⸗ 
grau Eiſennerʒ, Minera ferri 
nigricans ; 4) Aichtgeaues Ei⸗ 
feners, Minera ferri grifea; $) 
Blaues oder bläulichtes Eiſen⸗ 
etʒ, Minera ferri coerulefcens; 
6) Spiegelnd Eiſenerz, Eiſen⸗ 
fpiegel, Minera ferri fpecula- 
ris; 7) Blutſteinerz, Blutſtein, 
Haematites ; 8) Wagner, Ma- 
gnes; 9) Eifenfand, Arenaferra- 
ria; 10) Serrersz, Sumpferz, 
Mineraferri fubaquofa feu pa- 
luftris; 11) Ocher, Kifenocher, 
Ochra ferri. Unter die unbrauch⸗ 
baren, wilden und raubenden Eis 

ſener⸗ 
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fenerze werben von eben biefem 
Mineralogen folgende gerechnet: 
2) Schmirgel,Smiris ; 2)5raun- 
fein, Magnefia; 3) Wolfart, 
Wolfram, Spuma lupi; 4) is 
fenglimmer, Mica ferrea. Au⸗ 
Gerdem findet man noch verfchie 
dene Erd» und Steinarten, welche 
Eifen enthalten, als z. €. alle 
Arten von Kiefen, verfchiedene 
Blenden, viele Gilber, Kupfer, 
Zinn, Zinf und Kobolierze, und 
die meiften Arten von Erden, wel⸗ 
che bey genaueren Unterfuchungen 
Spuren von Eifen zeigen. 

Die beften Eifenerze, woraus 
fid) ein gutes Eifen fchmelzen läßt, 
find: ber gemeine Kifenftein, 
das weiße, blaue und grüne Ei⸗ 
fenerz, das Bobnerz und auch der 
Glaskopf und Kifenocher. Diefe 
Eifenerze werben vor dem Schmel⸗ 
zen nicht gerdftet, fondern noch mit 
Schlacken und Kohlen in den bo, 
ben Defen gefchmolzen und zu eis 
nem flüßigen Eifen gebracht. Das 
geſchmolzene Eifen fammelt fich in 
den Hohen Defen zu. unterft in 
dem Dfenheerde zufammen, und 
wird, wenn es gefchmeidiges Eis 
fen ift, durch den Schmelzer, der 
die darzu gehörige, während bes 
Schmeljens aber vermachte, Deff- 
nung aufgeftochen, in die vor dem 
Dfen fich befindende und mit Koh» 
fen gut ausgerwärmte Forme oder 
Heerd gelaffen. Ein ſolches Stüd 
Eifen, das fich in der Form befin- 
det, und zween bis drey Centner 

Öweyter Theil, 
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wiegt, wird eine Bans oder Eis 
fengans genannt, toelche, nachdem 
fie erfaltet ift, aus der Hütte ges 
fchaffet, und auf dem Hammer zu 
Stäben, Schinnen oder Blechen 
verarbeitet wird. Iſt aber dag 
Eifen ſproͤde, fo wird aus demfels 
ben nichts ald Gußarbeit bereiter. 
Gemeiniglich gefchicht folche® an 
Drten, wo arme oder geringe Eis 


ſenſteine find, da fie denn auch auf 


nichts, als Gußarbeit eingerichtet 
find. Die Formen zu dergleichen 
Arbeit find darnach eingerichtet, 
was nämlich daraus werden fol. 
Es werben aber diefe Formen ebens 
falls auch mit Kohlen gut ausge 
glühet, und das gefchmolzene Eis 
fen‘ mwirb durch die von bem 
Schmelzer gemachte Oeffnung in 
die Formen gelaffen. Iſt die ges 
goffene Waare erfaltet, fo wird 
fie herausgenommen, und e8 wer⸗ 
den aledenn wieder andere For- 
men vorbereitet, in welche gleich“ 
falls gegoffene Arbeit eingelaffen 
wird; denn der Dfen bleibt in» 
deffen in feinem Feuer, und wird 
von Zeit zu Zeit mit Schladen, 
Kohlen und Eifenerzen angefüllet. 
Gutes Eifen wird zwar eigents 
lih aus guten Eifenerzen ober 
Eifenfteinen erhalten, es koͤmmt 
aber dem obngeachtet ſehr viel auf 
die gute Behandlung derfelben in 
und bey. dem Echmeljen an, in 
dem auch aus fehr guten Eifener- 
gen ein fehr fchlechtes Eifen erhal 
ten werden fann; fo wie ed auch 
gI gewiß 
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gewiß ift, daß aus vielen Eifener- 
zen, welche gemeiniglich ein ſproͤ⸗ 
des Eifen geben, ein befferes er⸗ 
halten werden finnte, wenn bie 
Behandlung der Eifenerze forgfäl- 
tiger betrieben würde. Kalch und 
Gyps find ein paar Zufäge, wel. 
che beym Schmelzen der Eifenfteis 
ne mit vielem Nugen gebrauchet 
werden können. Wo alfo biefe 
ohne befondere Koften zu haben 
find, fo fönnen und müffen fie zu 
gefeßet toerden, weil die Erfahrung 
lehret, daß ein Theil der unflüßi- 
gen unmetallifchen Erde, welche 
vorzüglich bey armen Eifenfteinen 
am häufigften, und oft allein bie 
Urfache ift, daß das Eifen ſproͤde 
wird, durch den Zufag von Kalch 
und Gyps mit felbigen vereiniget, 
in Fluß gebracht und gefchieden 
werden fann. Da aber aud) au» 
Ber diefer unmetallifchen Erde oft 
ſechweflichte und falinifche Subftan- 
gen mit ben Eifenerzen verbunden 
find, welche cbenfalld auch das 
Eifen ſproͤde machen, fo haben auch 
in folhem Falle Kalch und Gyps, 
vorzüglich derKalch, einen guten 
Nugen, indem vermittelft deffelben 
dergleichen Korper gefchieden und 
die metallifhen erdichten Theile 
dahin gebracht werden, daß dag, 
aus ben Kohlen zu tretende, brenn- 
bare Werfen defto leichter und haͤu⸗ 
figer mit demfelben verbunden, 
und dennoch ein gutes Eifen er- 
halten werden fann. Der Kalch 
fann alfo bey: allen Eifenerzen, fie 
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mögen arm oder reich heißen, in 
mancherley Betrachtung mit vie 
len Nutzen gebrauchet werden, unb 
ift daher denen, die fich mit dem 
Schmelzen der Eifenerze befchäfftis 

gen, vorzüglich zu empfehlen. 
Das meifte und befte Eifen 
wird in Schweden bereitet, wie⸗ 
wohl auch hin und wieber in 
Deutfchland gutes Eifen gemachet 
wird; vorzüglich iſt das Steyer- 
märfifche eines der beften, welchen 
aber dasjenige oft nichts nach» 
giebt, welches im meißnifchen 
Erzgebirge, im Boigtlande und 

in der Laufiß verfertiget wird. 
Die Eifenhändler erhalten von 
den Eifenhätten das Gußeifen, 
z. E. Defen und Caminplatten, 
Töpfe, Moͤrſel u. d. vonden Ham- 
mermerfen aber das geſchmiedete 
Eifen,mofelbft e8 aus den fo genañ⸗ 
ten Bänfen zu allerhand Stäben 
gefchmiedet wird, welche von ben 
Grobfchmieden, Schlöffern, Säge: 
ſchmieden und vielen andern Kuͤnſt⸗ 
lern und Handmwerfern zu faft uns 
zähligen Dingen verarbeitet wird. 
Endlich ift auch noch anzumerfen, 
daß das Eifen in der Heilfunft 
nügliche Dienfte leiftet, und for 
wohl für fich, wenn es zart ges 
feilet worden, als auch zur Berei⸗ 
fung verfchiedener Salze und Tin» 
cturen gebraucher werden fann, 
und überhaupt betrachtet, einen 
folhen Nutzen leiftet, al8 von fei» 
nem Metalle erwartet werden fan. 
Dom Stable, fo aus dem Eifen 
bereiteg 


Eifen 


Bereitet wird, foll an feinem Drte 
das nöthigfte angemerfet werben. 

Alles übrige, was zu dem Eifen 
gehoͤret, und von diefem Metalle 
benennet worden, vereinigen wir 
in folgenden Abfägen. 


Eifenabgang, Squama Ferri, 
ik, was beym Schmieden dem 
Eifen abgeht. 


Eiſenbergwerke, Eifengruben, 
Fodinae ferrariae, find die Gru⸗ 
ben,in welchen die Eiſenerze oder Ei⸗ 
ſenſteine gegraben werden. Die Ei⸗ 
ſenſteine halten ſich am naͤchſten 
bey der Oberflaͤche der Erde auf; 
doch werden auch viele ſehr tief 
herausgebracht. Im Meißniſchen 
Erzgebirge wird viel Eiſenſtein 
gegraben, desgleichen in Schwe⸗ 
den. Eine der beruͤhmteſten Gru⸗ 
ben in Schweden iſt die Grube zu 
Fahlun. 


Eiſenblume, Eiſenbluͤthe, Mi- 
nera Ferri alba germinans, iſt 
ein ſchneeweißer Stein und gehoͤ⸗ 
ret zu den Arten des weißen Bis 
fenerzes. Es waͤchſt in Zweigen 
wie Corallenzinfen oder auch in 
andern Figuren. Waller. Mines 
talog. ©. 330. faget: es fey meift 
gediegen Eifen, und werde, wenn 
man ed mit einigem Verbrennli« 
chen oder Kohlen fehmelze, in reis 
nes Eifen ohne Schlacken reduci- 
ret. Der Eentner foll von drey⸗ 
Big bis neunzig Pfund Eifen ent 
halten. | 


. tes Eifen enthalten. 
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Eifenerze, Minerae Ferri, Mi- 
nerae Martis, find diejenigen Erd» 
oder Steinarten, welche entweder 
reines, oder mit Salzen, Schwefel 
und andern Subſtanzen verbun. 
denes und durch felbige aufgeldß- 
Es giebt 1) 
Eiſenerze, welche nichts als eine 
aufgelößte Eifenerde mit einer uns 
metallifchen Erde verbunden ent 
halten; dergleichen find die Hluts 
fteinerze, der gemeine rörblichte, 
gelblichte, fchwarsgraue, und 
blaulichte Kifenftein ; der Ma⸗ 
gnetftein; der Smirgel; ber 
Braunſtein; ber Kifenglimmer, 
2) Kifenerze, welche Eifen oder 
Eifenerde mit Kalcherde verbunden 
enthalten; dergleichen ift der fo 
genannte Stablftein oder bag 
weiße Eiſenerz nebft deffen Arten. 
3) Kifenerze, welche Eifenerde 
mit Thonerde verbunden enthals 
ten; bergleichen ift daß See: oder 
Sumpferz; der Nörbelftein und 
einige andere verfteinerte Kifens ' 
ochern. 4) Sifenerze, welche Eis 
fenerde mit einer unmetallifchen 
Erde, Arfenif und gemeiniglich et⸗ 
was Zinn bey fich führen, dergleis 
chen der Wolfram oder Wolfartb 
if. Außer dieſen Erzen giebt es 
noch viele, welche zwar eigentlich 
nicht zu den Eifenergen gezählet 
werben, aber doch Eifen oder Eis 
fenerde enthalten. Go enthalten 
die Ateamentfteine Eifen mit Bir 
triolfauren verbunden ; die Schwes 
feltiefe beftchen aus Eifen und 

eb 2 Schwefel, 
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Schwefel, und der Mißpickel ent- 
Hält Eifen und Arfenif; auch giebt 
es viele Erze, welche Eifen mit an» 
dern Metallen zugleich enthalten; 
fo haben z. €. faft alle Zinferze, 
vornehmlich aber die Blende und 
der Rothſchlag oder bie rorbe 
Blende Eifen bey fih. Unter den 
Kupfererzen führen vornehmlich 
die Rupferlasur, das Kupferglas⸗ 
erz, dag geaue, bleichgelbe und 
grüngelbe Kupfererz, ingleichen 
das braune Kupfererz oder Lebers 
befchlag, das Weißerz, dag figus 
rirte Rupferers und ber Kupfer; 
mulin Eifen mit fih. Die Zinn» 
erze, Sinnftein, Zinngraupen und 
Zwitter enthalten Eifen, und uns 
ter den Silbererzen führen vor- 
zuͤglich das Korbgüldenerz, dag 
Schwerzgäldenerzund dag graue 
Silbererz Eifen by ſich. ©. 
Eiſen. | 


&ifenfeil, Limatura Martis, 
Ferri, ift dasjenige, wag vom Eis 
fen abgeht, wenn es mit ber Zeile 
behandelt wird. 


Eifenglimmer, Mica ferrea, 
ift ein Eifenerz, fo arfenifalifch ift ; 
es ift Teiche zerreiblich, befteht aus 
fleinen Schuppen oder dünnen 
Blättchen, und fann zwifchen den 
Singern zerrieben werden, welche 
es färbet und glänzend macher. 
Wallerius Mineral. ©. 347. uns 
terſcheidet von felbigem zwo Arten, 
eine graue und eine rothe. Die 
graue wird Eifenmann, Mica fer- 
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rea liuida ſeu nigra, und die ro⸗ 
the Eiſenram, Micaferrea rubra, 
genannt. Der Kifenmann hat 
eine ſchwarzgraue Farbe und bes 
fieht aus Schuppen, welche auf 
dem Waſſer oben ſchwimmen und 
nicht fehr abfärben. Der Eiſen⸗ 
ram fühlet fich fetticht an, hat eis 
ne dunkelrothe Farbe mit glänzen» 


den Slittern, färbet die Finger 


roth, und finft meiftentheilg im 
Waſſer unter. Beyde Arten koͤn⸗ 
nen nicht wohl auf Eiſen genutzet 
werden, weil ſie wenig Eiſen und 
noch darzu Arſenik enthalten; da⸗ 
her ſie auch unter die wilden und 
raͤuberiſchen Eiſenerze gezählet 
werden. 


Eiſenhammer, Hammerwerk 
Offcina ferraria, ift eine Werk⸗ 
ftadt, wo das Eifen, welches erft 
in große Stuͤcken, in die fo ges 
nannten Bänfe, gefhmolzen und 
gegoffen worden, durch große Haͤm⸗ 
mer, welche von einem Wafferra» 
de getrichen werden, zu Stäben 
und Schinen geſchmiedet wird. 
Außerdem aber werden auch auf 
den Eifenhämmern allerley Am⸗ 
bofe, Hammer, große Anfer und 
andere Dinge, twelche fich im Fleis 
nern Feuer nichtwohl fertigen la 
fen, verfertiget. , 

Eifenocher, Ochra ferri, ift ei« 
ne Eifenerde, welche eine braime, 
rothe oder meiftentheilg gelbe Far⸗ 
be bat. Es ſcheint diefelbe aus 
einem vertoitterten Eifenerze oder 
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Eiſenlies entftanden, und von ei⸗ 
ner folchen Befchaffenheit zu feyn, 
daß man fie, woferne feine frembe 
Erdart beygemifchet ift, vermit- 


telſt brennbarer Subftanzen gang 


und gar zu Eifen fehmelgen oder 
zum wenigſten fechjig bis ſieben⸗ 
zig Pfund rothbruͤchiges Eiſen 
daraus erhalten kann. Es giebt 
aber auch verſchiedene ſchlechte 
Ochern, welche mit Kalcherde ver⸗ 
miſchet ſind, und weniger Eiſen 
geben. 

Zu den Eiſenochern rechnet man 
nicht allein die rothen, braunen 
und gelben Ochern, welche die Con⸗ 
fiſtenz einer Erdart haben und die 
Singer färben, ſondern auch ben 
Körbelftein oder Kötbelfreide, 
Rubrica fabrilis, fo fich fett an» 
fühlet und nichts anders als ein 
mie Thon vermifchter und verhär- 
teter Dcher ift. 

Der Eifenocher wird von ver⸗ 
ſchiedenen Künftlern und Arbeitern 
gebrauchet: bey ber Delmalerey 
giebt derfelbe, vornehmlich wenn 
ec gebrannt worden, fehr dauer» 
hafte Farben, und von den Maͤu⸗ 
rern wird derfelbe zum Anftriche 
and von andern Künftlern und 
Arbeitern zum Buben und Abreis 
ben der Spiegel, des Stable, bes 
Meffings u. d. gebrauchet. 


Eifenfalz, Sal Martis. Mit 
diefem Namen ift von einigen Chy⸗ 
miften auch der Eifenvitriol bele⸗ 
get worden ; es koͤnnen aber auch 


— 
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alle Salze, welche aus Eiſen und 
einem⸗Sauern in cryſtalliniſcher 
Geſtalt hervorgebracht werden, den 
allgemeinen Namen Kifenfalz et» 
halten. 


Eifenfand, Arena ferraria, ift 
ein Sand, fo aus feinen Eifener- 
zen befteht. Er hat eine ſchwaͤrz⸗ 
lichte oder braunrothe Farbe, und 
unterſcheidet ſich von anderm San⸗ 
de leicht dadurch, daß er vom Ma⸗ 
gnet angezogen wird. Der ſchwaͤrz⸗ 
lichte ſoll, wie Waller. Mineral. 
©. 339. meldet, oft über neungig 
Pfund Eifen halten, der braune 
oder röthlichte aber nicht viel Ei⸗ 
fen geben. Der leßtere fol, nach 
Wallers Anmerkung, bisweilen für 
Goldfand auggegeben werden, ſo 
aber leicht entdecket werden kann, 
wenn er mit Scheidewaſſer behans 
delt wird, als welches, wenn es 
Eifen ift, braun gefärbet wird, und 
der Sand'weiß zurück bleibt. 


Eiſenſchlacken, Seoriae Ferri, 
find die Abgänge vom Eifen, wel⸗ 
che beym Schmelzen ober auch nur 
beym Gluͤhen des Eiſens zu entſte⸗ 
hen pflegen. Die Eiſenſchlacken 
ſind nichts anders als verbrann⸗ 
tes Eiſen; oder eine des brennba⸗ 
ren Weſens beraubte Eiſenerde, 
welche mit andern unmetalliſchen 
Erden durch die Heftigkeit des 
Feuers in eine halbglaſichte Maſ⸗ 
fe verwandelt worden. Sie koͤn⸗ 
nen zum Theil wieder genutzet und 
beym Schmelzen des Eiſens ge⸗ 

23 brauchet 


534 Eifen 
brauchet twerben, da benn ein 


Theil ſich wieder zu Eifen reduci⸗ 
ren läßt. 


Eifentinctur, Tinctura Mar- 
tis. Jede Eifenaufldfung, fiemag 
nun unmittelbar aus dem Eifen, 
oder vermittelft eines Eifenfalzes 
erhalten. worden feyn, kann eine 
Eifentinctur genannt werden. 
Man pfleget aber gemeiniglich nur 
diejenigen Eifenaufldfungen, derer 
man ſich vorzüglich in der Heil 
funft bedienet, mit dem Namen der 
Eifentincturen zu belegen. Die 
vornehmften und gebräuchlichften 
von felbigen find folgende: 

1) Audovici SBifentinctur, 
Tin&ura Martis Ludouici. Es 
wird diefelbe aus Weinſteinrahm 
und Eifenvitriol gemachet, welche 
man mit Waffer big zur Dicke ei» 
nes Honigs einkochet, alsdenn mit 
Zimmetwaſſer vermiſchet, und end⸗ 
lich Weingeiſt zuſetzet. 

2) Mynſichts Eiſentinctur, 
Tinctura Martis Mynſichti. 
Dieſe Tinctur wird aus den eis 
fenbaltigen Salmiacblumen, 
Flor. Sal. Ammon. Martial. ge 
machet, welche man mit einer hin» 
länglichen Menge Weingeift dige- 
riret. Don einigen twird biefe 
Tinctur auch eröffnende Eiſen⸗ 
tinctur, Tinctura Martis aper- 
tiua, ober Aroph Paracelfi ge 
nannt. 

3) Diesufammenziebende Bi, 
fentinctur, Tin&tura Martis ad- 
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firingens, wird aus Eifen und 
Effig gemachet. Das Eifen wird 
in Effig aufgeldfet, die Aufldfung 
bis aufden vierten Theil abgerau⸗ 
chet und endlich ein deſtillirtes 
Waffer oder ein Spiritus zugefe- 
get. Boerhaave vermifcher mit 
der durch Efjig gemachten Eifen- 
auflöfung einen Syrup, und hat 
bey ihm den Namen flärkende 
Eiſentinctur, Tin&ura Martis 
roborans. 

4) Die mit Xepfel + ober Quit⸗ 
tenfaft bereitere SEifentincur, 
Tin&tura Martis 'pomata, vel 
eydoniata. Die Eifenfeilfpähne 
werden mit Aepfel» oder Duitten- 
fafte etliche Tage lang digeriret, 
alsdenn wird die Aufldfung big 
zur Hälfte eingefochet, und endlich 
etwas Weingeift zugefeßet. 

5) Die goldfarbige Eiſentin⸗ 
ctur, Tinctura Martis aurea, 
wird alfo bereitet, daß man ben 
gemeinen Eiſenkalch mit Salzſau⸗ 
rem bdigeriret, und hernach mit 
Weingeiſt vermifchet, oder den Eis 
ſenkalch oder auch die Eifenfeil 
fpähne mit dem fo genannten vers 
füßten Saljfauern, Spir. Sal.dule. 
bigeriret. 

6) Die mit dem Nießwurzel⸗ 
extract bereitete Kifentinctur, 
Tinctura Martis elleborata, 
wird aus Ludovici Eifentinctur 
und dem ſchwarzen Nießmwurzeler- 
tract bereitet. 

7) Stabls alcaliſche Eiſen⸗ 
tinctur, Tinctura martis alca- 

lina 
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Rna Stahlii. Diefe wird alfo bes 
reitet, daß man Eifen in Salpe⸗ 
terfaurem aufldfet, und eine fo ge 
fättigte Aufldfung machet, daß ein 
heil Eifen unaufgeldfet liegen 
bleibt. Mit diefer Aufldfung wird 
von einer guten alcalifchen auge 
dreymal fo viel, als die mit Sal« 
peterfaurem gemachte Eifenaufld- 
fung beträgt, vermifchet, da denn 
anfänglich zwar ein Niederfchlag 
erfolget, der aber ſich bald wieder 
aufldfet. Diefe Tinctur enthält 
nichts faureg, fondern ift größten» 
theils alcalifch und eifenhaltig, und 
enthält außerdem noch etwas von 
einem aufgelößten Salpeter. . 

Außer diefen Aufldfungen, wel⸗ 
chen allen man den Namen der 
Tincturen geben kann, koͤnnen noch 
mehrere gemachet werden. Man 
kann z. E. das gefeilte Eiſen in 
Salmiacſpiritus aufloͤſen, oder 
auch mit Weinſteinrahm kochen 
und aufloͤſen, oder mit ſaͤuerlichen 
Meinen digeriren, und auf biefe 
Weiſe verſchiedene in der Heilfunft 
nügliche Mittel erhalten. Doc 
ift zu merken, daß alle diejenigen 
Eiſenaufloͤſungen, welche mit einem 
Sauern gemachet worden, anderg, 
als wozu ein alkaliſches Aufloͤſungs⸗ 
mittel gefommen, mirfen. Go 
viel ift gewiß, daß die mit Sau⸗ 
rem gemachten Eifenaufldfungen 
eine zufammenziehende Kraft ha⸗ 
ben, welche aber bey einigen ftär- 
fer, bey einigen ſchwaͤcher und fi: 
cherer iſt. Den mit einem Al⸗ 


\ 


Eifen 535 


fali gemachten Aufldfungen wird 
man zwar wegen ber Eifentheile 
die ftärfende Kraft nicht abfpre« 
chen können; fie werden aber alles 
zeit mit mehrerer Behutfamfeit ala 
jene zu gebrauchen feyn, meil es 
gar leicht gefchehen kann, daß bey 
ber mindeften im Magen und Ge 
bärmen befindlichen Säure ein 
fhädlicher Niederfchlag erfolgen 
fann. Sonſt aber können dieſe 
mit Alfali eben fowohl, wie alle 
mit einem Saurem gemachten Eis 
fenaufldfungen bey verfchiedenen 
Künften und vorzüglich in der Faͤr⸗ 
befunft mit vielen Nußen gebraus 
chet werden. 


Eifenbeerbaum. 
S. Rbeinweide. 


Eifenbrech. 
©. Mondfreut. 


Eifenferfel. 


Coendu. 


Eiſenhart. 
Eiſenkraut. 


Eiſenholz. 
Eiſenholʒ auch Yſerhols Be 
nannt, iſt ein uͤberaus hartes, dich⸗ 
tes und ſchweres Holz, von roͤth⸗ 
licher Farbe, mit einer ſchwarzen 
Rinde uͤberzogen. Das friſche 
Hol;z fell hochroth ſeyn, mit der 
Zeit aber ſeinen Glanz und Farbe 
verlieren. Wenn es recht getrock 
net, iſt es ſo harte, daß die Axt 
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eher in Sticken zerfpringen fol, 
ald daß man von dem Holje eis 
nen Spahn abhauen fönne. Es 
wird in Oſt⸗ und Weftindien, auch 
Afrika gefunden. Diefe Befchreis 
bung ift freylich fehr unvollkom⸗ 
men; wir haben aber von dieſem 
Holze, wie von vielen andern, fei- 
ne genauen Nachrichten ; und fon» 
derlich ift nicht mit einiger Gewiß⸗ 
beit anzugeben, von welchem Bau⸗ 
me folches eigentlich genommen 
werde, oder auch ob von mehrern 
Baͤumen dergleichen Hulz biefen 
Namen erhalte. Es führet. ein 
befondereß Gefchlecht den Namen 
Eiſenholʒ, Sideroxylon Linn, 
und Herr Miller berichtet, wie die 
Arten davon ein fehr feſtes Hol; 
bätten ; indeffen koͤnnen wir doch 
nicht angeben, ob wirklich bier- 
son das erwähnte Holz genomen 
werde, indem auch andere Baͤu⸗ 
me, welche zu diefem Gefchlechte 
nicht gehören, diefen Namen er 
halten. Wir wollen zuerft dag 
Befchlecht, fo den Namen Kifen: 
bols führet, und im lateinifchen 
Sideroxylon ‚heißt, mit einigen 
k befchreiben, hernach eines 
een Baumes erwähnen. 

Daß Eiſenholzgeſchlechte hat 
einen Kleinen, ftehenbleibenden, 
fünffach getheilten Kelch, ein rad» 
förmiged Blumenblatt mit fünf 
aufgerichteten, vertieften, runblis 
hen Einfchnitten, und bey jedem 
Ausſchnitte eine fpigige, eingekerb⸗ 
te, einwaͤrts gerichtete Schuppe ; 
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biefe rechnen einige auch zu ben 
Einfchnitten des Blumenblattes 
und zählen derfelben zehen. Fuͤnf 
Staubfäden umgeben den Griffel 
mit einfachen Staubtwege. Die 
Heereift oberwärts mitdem Kelche 
gefrönet, und enthält fünf Saar 
men. Die Arten find 

ı) dag unbewebrte ſtumpf⸗ 
blätterichte Eiſenholz, Sideroxy- 
lon inerme Linn. wächft auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung ; 
ift baumartig ; die Aefte find oben⸗ 
her mit länglicht eyförmigen, ſtum⸗ 
pfen, grünen, oberwaͤrts glatten, 
unterwärtd etwas haarichten 
Hlättern befeget. Aus dem Blaͤt⸗ 
terwinkel treiben viele auf rundli⸗ 
chen Stielen ſitzende Bluͤmchen 
zugleich hervor, welche gemeini⸗ 
niglich in allen Theilen eine Zahl 
mehr, als in der zuvor gegebenen 
Beſchreibung angemerket worden, 
haben, alſo Kelch und Blumen⸗ 
blatt haben fuͤnf Einſchnitte, fuͤnf 
Schuppen, fuͤnf Staubfaͤden. 

2) Das unbewehrte ſpitzblaͤt⸗ 
terichte Eiſenholz, Afrikaniſche 
Vogelkirſche, Sideroxylon mela- 
nophleus Linn. hat eben dieſes 
Vaterland, iſt auch ohne Stacheln, 
hat aber lanzenfoͤrmige, ſtehen⸗ 
bleibende Blaͤtter mit eckichten 
Blumenſtielen. | 

3) Das sähe Eiſenholz, Si- 
deroxylon tenax L. waͤchſt in 
Earolina in trocknen Gegenden, 
ift unbewehrt, hat aber abfallen« 
de, lanjenförmige, unterwaͤrts 

rauche 
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tauche Blaͤtter und fadenfoͤrmige 
Blumenſtiele. 

4) Stachlichtes, immergruͤ⸗ 
nendes Eiſenholz, Sideroxylon 
ſpinoſum L. waͤchſt in Malaba⸗ 
rien und iſt an ſeinen Stacheln, 
und den immergruͤnenden Blaͤt⸗ 
tern leicht zu erkennen. Aus der 
mit Oel abgeriebenen Rinde pfle⸗ 
gen die Einwohner eine Salbe zu 
verfertigen, und ſolche wider die 
Gicht zu gebrauchen, auch die rei⸗ 
fen Beeren zu eſſen. 

5) Stachlichtes, mit abfal⸗ 
lenden Blaͤttern beſetztes Eiſen⸗ 
holʒ, SideroxylonLycioides L. 
Die Blaͤtter ſind eyfoͤrmig, glatt, 
ſteif, ungezahnt, den Lorbeerblaͤt⸗ 
tern faſt aͤhnlich, und fallen im 
Winter ab. Blumen und Dor⸗ 
nen fiehen in den Winkeln der 
Blätter. 
wie bey ber erften Art. Alle Theis 
le diefe8 Strauches geben einen 
milchichten Saft. Wächft in Ea- 
nada. Nach du Hameld Nach. 
richt, fol diefe Staube in Eng- 
land unter dem Namen Boerha- 
vensthee befannt feyn; von wel 
her Benennung aber feine Urſa⸗ 
che anzugeben. 

Außer diefen hat auch nach Os⸗ 
becks Berichte, der Alparagus 
terminalis, oder nad) der Mur⸗ 
rayiſchen Ausgabe, Dracaena ter- 
minalis L. den Namen Eiſenholz 
erhalten; die Ehinefer nennen fol 
chen Taerfio. Diefer Baum wird 
über zween Mann hoch; ber 


Die Blumentheile find, . 
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Star ift an den Spitzen der Aeſte 


mit langen ſchwerdfoͤrmigen, roͤthli⸗ 
chen, und am Rande zurücgerolls 
ten Blättern befeßet. Der ein 
blättrige Kelch iſt zweyzaͤhnig, 
die Röhre des Blumenblattes fa« 
denfoͤrmig, und der Rand in ſechs 
länglichte, runde Ausfchnitte ges 
theilet, von welchen die dußern 
ein wenig größer, ald die drey 
innern find. Die ſechs Staub 
fäden find fürzer als der Griffel. 
Demjenigen Baume, telchen 
Rumph unter bem Namen Merro- 
fideros angeführet, hat Herr Zuͤ⸗ 
dert auch ben Namen Macaſſari⸗ 
fches Kifenbolz gegeben. Dies 
fer trägt eßbare, annehmlich ſaͤu⸗ 
erliche, bräunliche Früchte. 


Eiſenhuͤtlein. 

ndere nennen dieſes Ge 
ſchlech Sturmbur, Napel- 
lus oder Aconitum. Die Blu 
me ift ganz befonders geflaltet, 
und leichtlich Fennbar. - Sie hat 
feinen Kelch, aber fünf einander 
unähnliche Blumenblätter. Das 
oberſte und großte ift wie eine 
Muͤtze geftaltet, fo daß der zuge 
machte Theil von hinten nach oben 
zu fich erftrecket, und ber obere 
Theil felbft rundlich, die Deffe 
nung vorne unterwaͤrts gerichtet 
und die Hoͤhle oder Vertiefung, 
weit und offen ift; bie beyden 
ſeitwaͤrts geftellfen Blätter find 
viel Kleiner, platt, rundlich, und 
mit ihren Enden gegen einander 

tlg gebogen, 
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gebogen, und die beyden unterfien 
noch fleiner, länglicht und un⸗ 
terwaͤrts hangend. Mitten aus 
ber Blume fommen zwey befonde- 
re Honigbehältniffe, welche auf 
langen Stielen ruhen, oben eine 
getwundene, unterwaͤrts offene 
und ausgehöhlte Müge abbilden, 
und von dem oberftien Blumen» 
blatte eingefchloffen find; mo die 
fe mit ihren Stielen aus ber Blu- 
me entfpringen, figen einige fleine 
Schuppen. Die vielen Furzen 
und breit anfangenden Staubfä- 
den biegen fich nach dem oberften 
Blumenblatte. In der Witte 
figen drey oder fünf Sruchtfeime, 
deren jeder fi in einen kurzen 
Griffel mit einem gebogenen 
Staubwege verlängert. Co viel 
Sruchtfeime, fo viel findet man 
auc) trockne Saamenbehältniffe, 
‚welche der Länge nach ſich oͤffnen, 
aber nicht in Klappen vertheilen, 
und viele ecfichte, runzlichte Saa- 
men enthalten. Herr von inne‘ 
bat fieben Arten, wovon wir nur 
viere anführen, da die übrigen 
bey ung felten find. 

1) Daß große blaue Eiſen⸗ 
huͤtlein, Narrenkappe, Muͤnchs⸗ 
kappe, Capuze, Wolfswurz, 
„suchswurs, Teufelswurz, Zie⸗ 
gentod, Hundstod, Giftwurzel, 
Wuͤrgling, Napellenkraut, Na- 
pellus verus, oder coeruleus, 
Luparia, Aconitum Napellus 
Linn. waͤchſt in der Schweitz, 
Bayern, Schwaben, Frankreich, 
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bluͤhet im Auguſt. Die Wurzel 
beſteht aus kleinen, riebenfoͤrmi⸗ 
gen, braͤunlichen, und mit vielen 
Faſern beſetzten, daurenden Knol⸗ 
len. Die rundlichen, roͤthlichen, 
weich anzufuͤhlenden, und mit ei⸗ 
nem mweißlichen Staube befpreng« 
ten Stängelmwerben dfterd manns⸗ 
hoch. Die ziemlich großen, dun⸗ 
felgrünen, am Stängel und den 
Aeſten befindlichen Blätter find 
in fünf und mehr Lappen, faft 
bid an den kurzen Stiel, zerfpalten 
und die Lappen felbft wieder in 
fleinere, gleichbreite, und mit eis 
ner weißlichen Linie bezeichnete 
Läppchen abgetheilet. Stängel 
und Aeſte endigen ſich mit einer 
langen, lockern, bunfelblauen 
Blumenähre. Es iſt diefe Pflan- 
je jederzeit für giftig gehalten 
worden, und alle Theile derfelben, 
vorzüglich die Wurzel, haben eis 
nen fcharfen Geſchmack. Jener 
zum Tode verurteilte Mifferhä- 
ter beym Matthiolug faget aus, 
daß fie fo fcharf wie Pfeffer fchme- 
de; und daß fie Blafen auf der 
Haut ziehe,und deswegen bey dem 
Dferden Hierzu gebrauchet werbe, 
bat fhon Galen, und nachher koͤ⸗ 
fel angemerfet. Von der ſchaͤdli⸗ 
chen, ja toͤdlichen Wirkung finden 
wir gar viele Beyſpiele in aͤltern 
und neuern Zeiten aufgezeichnet, 
welche anzufuͤhren unnoͤthig ſeyn 
duͤrfte. Doch iſt vor vielen au⸗ 
bern dasjenige merkwuͤrdig, fo 
Mordus in den Abhandlungen 

der 
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der Schwebifchen Acabemie J. 
Theil anführet, da ein Feldfcher 
diefe Pflanze für das Scharbocks⸗ 
Ffraut angefehen, und davon 9% 
geſſen, darauf aber in einen fol 
hen tiefen Echlaf verfallen, von 
welchem er nicht mehr aufgewa⸗ 
het; an deſſen Körper haben fich 
bin und wieder fonderlic am Rü- 
den und Halfe blaue Flecke gezei- 
get, und der Hodenſack ift gebor- 
fien gemwefen. Ein anderes noch 
merkwuͤrdigeres Bepfpiel liegt man 
beym Bradley, da ohngefähr aus 
ſieben, ald Salat mit Eſſig, ge 
fpeißten Blumen der Tod erfolget. 
Eben dergleichen tödliche Wirkung 
äußert diefe Pflanze bey den Thie⸗ 
ren. Wepfer hat damit einen 
Wolf getödet, und bey Eröffnung 
des Körpers die ganze innerliche 
Haut des Zwoͤlffingerdarms bran⸗ 
dicht gefunden. Daher ſie auch 
von keinem Viehe, weder zahmen 
noch wilden, außer den Ziegen ge⸗ 
freſſen wird, welche letztern auch 
davon ſterben. Die Wurjel ken⸗ 
nen die heidniſchen Voͤlker des 
äußerften Sibiriens diefer ſchaͤdli⸗ 
chen Eigenfchaft wegen. Gie 
trocknen fie an der Luft, ftoßen fie 
ju Pulver, und beftreichen damit 
ihre Pfeile, welche davon fo ver- 
giftet werden follen, daß, wenn 
ein Menfc oder Thier damit ver» 
wundet wird, die Wunde fogleich 
blau anläuft, die ganze Seite in 
furzer Zeit aufſchwillt, und in we⸗ 
nig Tagen der Tod erfolget. In 
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Sibirien mifchen die Einwohner 
folche unter gehacktes Zleifch, mas 
chen Kugeln daraus, und legen fie 
in die Wälder für die Wölfe, wel⸗ 
che fih davon zu Tode fpeyen, 
und wenn andere Woͤlfe folches 
ausgefpente wieder freffen, follen 
fie ebenfalls bavon fterben. Noch 
müffen mir erinnern, daß einige 
vorgegeben, wie biefe Pflanze 
bloß durch das Anrühren, oder 
längere Anfaffen eine fchädliche 
Wirkung äußern könne, welches 
wir zwar niemals erfahren, und 
daher auch faum glauben, indeſ⸗ 
fen doc) das Berpflangen in den 
Gärten, und die Aug;ierung mit 
ben Blumen bey den Speifen und 
dem Nachtifche auf alle Art wi⸗ 
derrathen, indem doch zumeilen 
daraus ein Schaden entſtehen 
koͤnnte. Denn daß diefe Pflanze, 
wenn fie in die Gärten verpflan« 
jet werde, ihre giftige Eigenfchaft 
ablege, ift eben fo wenig zu glau⸗ 
ben, ald wenn andere behaupten, 
daß fie nicht in allen Gegenden 
dergleichen befige, und in man. 
chen Dertern gänzlich unfchädlich 
fy.  €E8 berichten foldyes ver⸗ 
fchiedene Schriftfieller, und nach 
Rubbreken foll folche in Rußland, 
nach Herrn von Linne‘ in Lapp« 
land, und Herrn Bernig in Pohlen 
von den Einwohnern unter ande» 
re Speifen gemifchet und gegeſſen 
werden. Vielleicht, faget Herr 
von Haller, ift hicrunter eine an⸗ 
dere Art dieſes Geſchlechtes zu ver» 

ſtehen; 
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ſtehen; und geſetzt auch, dieſes 
waͤre nicht anzunehmen, ſo wollen 
wir doch, wenigſtens in unſern 
‚ Gegenden, niemanden rathen, 
dergleichen Verſuche anzuftellen. 
Und doch hat Herr Störf auch 
diefes Eifenhütlein, wie verfchie- 
dene andere verbächtige und gifti- 
ge Pflanzen, als ein großes und 
fichere8 Heilungsmittel angeprie- 
fen ; bey deffen Verſuchen hat das 
Pulver von Blättern und Staͤn⸗ 
geln nur ein Brennen auf ber 
Zunge, und einen ftarfen Zufluß 
bes Speicheld erwecket; und bey 
einem Krebsgeſchwuͤre ohne 
Schmerzen und Brennen bie Ey» 
terung befördert, jedoch das wil⸗ 
de Fleich nicht mweggefreffen. Er 
bat aus dem ausgepreßten Safte 
ein Ertract gemachet, und dieſes 


auf der Zunge nur ein geringes 


Kitzeln verurfachet. Aus dieſem 
Ertracte hat er ferner mit Zucker 
ein Pulver gemachet, und zween 
Gran Ertract mit zwey Duent- 
chen Zucker vermifchet; zwanzig 
Gran von diefem Pulver haben 
einen ungewöhnlichen Schweiß, 
in Fleinerer Menge aber gar feine 
merfliche Veränderung erreget. 
Da alfo diefes Pulver ſonderlich 
den Schweiß befördert, hat Herr 
Stoͤrk auch ſelbiges in folchen 
Krankheiten, wo bie fchlimme 
Materie auf diefe Art am beften 
ausgeführet werden fann, als in 
hartnäckigen Schmerzen, in har⸗ 
ten Gefchmülften, verhärteten 
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Drüfen ; krebsartigen Geſchwůuͤ⸗ 
ren, Gicht, Unbemeglichfeit ber 
Gelenke u. f. f. empfohlen. Er 


hat mit gehn Granen angefangen, 


zwey bis dreymal des Tages, 
und iſt bis auf anderthalb Quent⸗ 
chen den Tag uͤber geſtiegen. Hr. 
Andraͤ hat in einer Streitſchrift 
zu Halle unter dem Vorſitze D. 
Boͤhmers, und Herr Reinbold in 
einer andern zu Straßburg dieſe 
Verſuche wiederholet und beſtaͤti⸗ 
get. Ein vernuͤnftiger Arzt kann 
Gifte als eine Arzney gebrauchen, 
und doch bleiben ſolche immer 
Gifte. 

2) Daß gemeine gelbe Eiſen⸗ 
bütlein, die gelbe Wolfswurz, 
oder MWolfsgift, Aconirum ly- 
coftonumL. wird auch mit dem 
oben angeführten Deutfchen, in« 
gleichen dem Lateinifchen Namen, 
Luparia, beleget; währt auf 
ben Alpen, in Lappland, Schwe⸗ 
ben, Defterreich, und im Thuͤrin⸗ 
gifhen Walde, und bluͤhet im 
Brachmonathe. Die etwas rau- 
ben Blätter find breiter, weil we⸗ 
der die Lappen, woraus fie bes 
fiehen, gänzlich von einander ge« 
trennet, noch fo tief und zart zer⸗ 
fehnitten find. Herr von Linne 
nennt folche handfoͤrmig und viel⸗ 
mal getheilet; bey der gelblichten 
Blume ift daß oberfte Blättchen 
länger , fehmäler oder enger, und 
mehr walzenfoͤrmig. In Nor⸗ 
wegen giebt es hiervon eine Ab⸗ 
änderung mit blauen Blumen. 

Man 
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Man fann von diefer Art alle die 
vorher befchriebenen Wirkungen 
erwarten. Der abgefochte Tranf 
toͤdtet die Sliegen, Wangen und 
Läufe bey den Pferden und dem 
Rindvieh, und die gefioßene Wurs 
gel die Wölfe. 

3) Daß gelbe Pyrendifche Ki, 
fenbütlein, Aconirum Pyrenai- 
cum L.. Der Stängel wird ohn⸗ 
gefähr eine Elle hoch, bleibt ein« 
fah, und aus den Winfeln ber 
obern Blätter treiben nur einige 
Heine Zmeiglein hervor. Die 
blaßgrünen, geftielten Blätter 
find bis zur Ribbe in fünf lange, 
fhmale, eingeferbte, auch tief 
eingefchnittene Lappen getheilet. 
Die Lappen derfelben halten eine 
unorbentliche Stellung, fie fallen 
über und wider einander, und 
drehen fich auf verfchiedene Weife. 
- Die Blumen ftehen in einer Aeh⸗ 
re; ihre Farbe ift befonderg blaß, 
oder bleichgelb. Es liebet einen 
feuchten Boden. 

4) Das niedrige zartblaͤttri⸗ 
ge Eiſenhuͤtlein, Anthora, Aco- 
nitum falutiferum, Aconitum 
Anthora L. Weil man diefe Art 
für heilfam und als ein Gegen» 
gift der vorigen Arten gehalten, 
hat fie auch den Namen Giftbeil 
oder Beilgift erhalten. Sie 
waͤchſt auf den Pprendifchen und 
Schweizeralpen; ihre Wurzel ift 
etwa einen Zoll dicke, knollicht 
und faͤſericht; der einfache, haa⸗ 
richte Staͤngel ſelten einen Fuß 
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hoch, und unterwaͤrts dichte mit 
Blaͤttern, obenher aber mit einer 
dicken Blumenaͤhre beſetzet; die 
Blaͤtter ſind in viele zarte, gleich⸗ 
breite Laͤppchen tief eingeſchnitten; 
die Blume iſt groß, weißlichtgelb, 
rauch, hat fuͤnf Fruchtkeime, und 
auch ſoviel Saamenhuͤlſen. Den 
Namen eines Gegengiftes verdie⸗ 
net ſie gewiß nicht, und kann man 
ſolche billig, was die innerlichen 
Beſtandtheile betrifft, mit den vo⸗ 
rigen vergleichen, und fuͤr eben 
ſo verdaͤchtig halten; zumal Sco⸗ 
poli angemerket, daß die Blumen, 
wenn man ſolche auf den Hut oder 
an die Kleider ſtecke, Kopfſchmer⸗ 
zen verurſachen, wenn man die 
Pflanze lange in der Hand trage, 
felbige aufſchwelle, und der Trank 
von der Wurzel die Wanzen und 
das Pulver davon unter Butter 
gemiſchet eben ſo gut, als Arſenik 
die Maͤuſe toͤdte, und doch ſoll die 
Wurzel, nach Sproͤgels Erfah⸗ 
rungen, den Thieren keinen 
Schaden zugefuͤget haben. Schul⸗ 
ze will des Conr. Gesners Tod 
dieſer Wurzel zuſchreiben, und 
glaubet, daß derſelbe an dem Ta⸗ 
ge geſtorben, da er von dieſer 
Wurzel etwas, um ſolche zu uns 
ferfuchen, zu fi genommen; 
welchem aber Herr von Haller 
mwibderfpricht und bemweifet, daß 
Gesnern der Genuß diefer Wurzel 
nicht gefchadet. 
Diefe vier Arten fann man aus 
den Saamen erziehen, leichten 
aber 
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aber laſſen fie fich durch die Wur⸗ 
gel vermehren; nur die Gtöde 
ber legten Art pflegen nach dem 
Verſetzen zu fehmachten, und fels 
ten im erften Jahre zu blühen; 
wie denn diefe überhaupt etwas 
zärter iſt. Die andern aber 
fommen in jedem Boden fort, 
vermehren fi) häufig, blühen alle 
Jahre vortrefflich, und verlangen 
‚feine Wartung. 


Eifenfraut. 


Mir behalten lieber dieſenNamen 
als daß wir folchen nach dem No⸗ 
menclator in Kiferich verwan⸗ 
dein follten, Verben. Ein 
Pflangengefchlecht, welches wegen 
der verfchiedenen Anzahl der 
Staubfäden und Kelcheinfchnitte 
einige Schwierigfeit äußert, auch 
daher von einigen in mehrere ab» 
getheilet worden. Der einblät- 
trige, eckichte, röhrenförmige 
Kelch iſt fuͤnffach ausgezahnet, 
und der untere Zahn abgeſtutzet; 
die Roͤhre des Blumenblatteg, fo» 
weit folche der Kelch umgiebt, ges 
rade und walzenfoͤrmig, hernach 
erweitert und Frummgebogen, ber 
offene Rand aber in fünf rundli⸗ 
che, einander nicht ganz ähnliche, 
Einfchnitte abgetheilet. Faſt alle 
Arten haben in der Blumenroͤhre 
vier Staubfäden, zween ganz kur⸗ 
je, und zween etwas längere ; bey 
einigen trägt ein jeder feinen ges 
kruͤmmten Staubbeutel, bey eini- 
gen aber nur zween, und Die bey» 
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ben andern halten feinen; ber eins 
fache Griffel endigee fich mit eis 
nem ſtumpfen Staubmwege. In 
dem Kelche liegen zween oder vier 
länglichte Saamen; im biefigen 
Gegenden waͤchſt zwar nur eine 
Art wild, da aber verfchiedene in 
biefigen Gärten zur Zierde gezo⸗ 
gen werben, wollen wir von den 


fechzehn, welche Hr. v. Linne an _ 


führet, die vornehmften erwähnen. 

1) Das Aporbedereifenkraut, 
Iſenkraut, Eiſenhart, Tauben⸗ 
kraut, Bahnenkamm, Reich⸗ 
hard, Verbena ofhcinalis Linn, 
wächft allenthalben an den Zäus 
nen und Wegen, und blühet vom 
Juni bis in den Herbſt; die fäfe- 
richte, dauerhafte Wurzel, treibt 
einen vierecfichten, mit einigen 
Aeſten befesten, ohngefaͤhr andert⸗ 
halb Schuhe hohen Staͤngel. 
Die Blaͤtter ſtehen einander gegen 
über, und die untern find in ver« 
ſchiedene ausgegackte Lappen tief 
eingefchnitten; die obern haben 
nur drey Lappen, ‚und bie ganz 
oberften find ganz und eyfoͤrmig. 
Die röthlichblauen Bluͤmchen ſte⸗ 
ben in langen, dünnen Aehren an 
den Spigen des GStängeld und 
der Aeſte. Der Kelch ift gemei« 
niglich mit fünf Zähnen geendis 
get, davon ber oberfte der Fleinfte 
ift, zumeilen findet man auch 
fechfe, da denn viere größer find. 
Bey den Alten war biefe Pflanze 
ſehr berühmt, und man findet 
davon verſchiedenes fabelhaftes 
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aufgezeichnet, wozu wir auch Bil- 
lig die Kraft rechnen, frühe Ge 
Burten zu verhüten, und die rech⸗ 


te zu befördern; mie denn auch 


daher diejenige Mepnung, nach 
melcher diefe Pflanze von der Goͤt⸗ 
ein Iſis, welche ald eine Göttin 
der Geburt verehret worden, im 
Deutfchen ven Namen Iſenkraut 
befommen, twahrfcheinlicher ift, 
ald wenn andere angenommen, 
daß folche von der Kraft, bag Ei» 
fen härter zu machen, Eiſenkraut 
genennet worben. Jetzo wird fie 
in der Arzneykunſt und Haushal⸗ 
tung wenig genußet; fie ift ohne 
Geruch, und hat einen fchmwachen 
angiehenden Gefchmad ; 
man felbige unter die Wundfräus 
ter zähler, vielleicht auch die von 
Foreſtus angeprießene Tugend gels 
ten laffen fann, daß das frifch 
zerquetfchte Kraut, Außerlich auf 
die Stirne geleget, bey Kopf: 
fchmerzen Huülfe leifte. Daß bie 
Ehinarinde, mit dem Safte des 
Krautes vermifchet, beffere Wir- 
fung leifte, als wenn felbige allein 
gegeben werde, ift nicht gegrüns 
det. Das in den Apotheden be- 
findliche, abgezogene Eifenfraut 
waſſer, wird bey Augenfranfheis 
ten gelobet, und von den Weh- 
müttern bey ſchweren Geburten 
geordnet. Man fann folches bil, 
lig entbehren. Die Blumen ge 
ben den Bienen Honig. 

2) Daß kriechende Eiſenkraut, 
Verbena nodiflora L. wächf in 


daher’ 
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Birginien, dauert in der fäferich- 
ten Wurzel, vermehret fich abes 
durch die, auf der Erde hinkrie— 
chenden Erängel, welche allent⸗ 
halben an den Knoten Wurzeln - 
fhlagen. An den Knoten des 
Staͤngels figen paarweiſe länge 
lichte, ſtumpfe, eingeferbte Blaͤt⸗ 
ter; aus dem Winkel derfelben 
treiben einzelne Stiele, welche ei» 
ne furze, dichte Blumenähre, in 
Geftalt eines Kudpfcheng, tragen ; 
dieſe ift mit einigen eyfoͤrmigen 
Blättchen umgeben, und zwiſchen 
jeder Blume fißet ein ähnliches. 
Der Kelch felbft befteht auch aus 
Blaͤttchen; das meißrdthliche 
Blumenblatt hat oben drey klei⸗ 
nere, und unten zween großere 
Ausſchnitte, auch vier Staubbeu⸗ 
tel, obgleich Herr Miller nur 
zween geſehen. Es wird bey uns 
im Scherbel erhalten, und den 
Winter über in ein gemeines Glas⸗ 
hauß beygeſetzet. 

3) Das Bonarienſiſche Ei⸗ 
ſenkraut, Verbena bonarienſis 
L. waͤchſt auf den Aeckern von 
Buenos, Ayros, iſt ein Sommer⸗ 
gewaͤchſe, muß auf dem Miſtbeete 
erzogen werden; und da es ſpaͤte 
zu bluͤhen anfaͤngt, erlanget man 
oͤfters keinen reifen Saamen. 
Der Stängel wird wohl gegen 
drey Ellen hoch, iſt zwiſchen 
den Knoten der kaͤnge nach tief 
ausgefurchet, ſo daß die Furchen 
und Eden mit einander abwech⸗ 
ſeln, und in Aeſte verbräter. Die 

einan⸗ 
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einander gegen über geftellten 
Blätter ſitzen platt auf, find lan» 
jetförmig, ausgezacket, und haa⸗ 
richt. Un den Enden ber Zwei⸗ 
ge figen einige kurze Blumenähren 
dicht bey einander. An dem fünf 
fach gegahnten Kelche ift der ober» 
fie Einfchnitt der Fleinfte; bes 
blauroͤthlichen DBlumenblat- 
tes Röhre ift etwas gefrümmer, 
und des Randes zween oberfte 
Einfchnitte find die Fleinften, und 
der unterfte ber größte. Der 
Kelch fällt mie dem eingefchloßnen 
Saamen ab. 


Eifenfraut, S. auh Yndorn 
und Megefenff. 


— 
S. Lippdoublet. 


Eiſenmann. 
S. Kifenglimmer., 


Eiſenram. 
©. Eifenglimmer, 


— 


©. Kiſenerze. 


— 
S. Slockenblume. 


Eiſerich. 

S. Eiſenkraut. 
Eiſerpaͤthen. 
S. Riedgraß. 
Eiſewig. 
©. Yſop. 


Eisv 


Eisfeigenkraut. 
S. Ficoiden. 


Eisfiſch. 


alaena Glacialis, ein wahred 
Zahn- und auf dem glatten Rüs 
cken, Sloßenlofer Wall- und Finne 
fiſch, davon Klein Mifl. II. p. 
12. nad) dem Zorgbrager, ‚drey 
Arten, den Zub » und Wet: Eid» 
fiſch, und den Nordfaper, —— 
ret. ſ. Wallfiſch. 


Eiskraut. 
S. Sicoiden 


Eiſopen. 
S. Iſop. 


Eisvogel. 

oͤnigsfiſcher, Alcedo, Iſpida. 
Mit dieſem Vogel hat es einegang 
eigene Beſchaffenheit. Denn die 
Syſtematiker ſind uneins, zu 
welcher Claſſe und Geſchlechtsart 
ſie ihn hinbringen; weil ihm alle 
vier Zehen, aber einige deren drey 
sorn und einen hinten, andere 
zween vorne und zween hinten, bey» 
meffen. Klein fegt ihn in die 
dritte Familie, ins vierte Geflecht, 
gleich hinter die Spechte und ben 
Guckuck, alfo unter die Vögel mit 
zween Border» und zween Hinterze⸗ 
ben. Linnaͤus bringt ihn untee 
feinem Elftergefchlechte in eine ſol⸗ 
che Elaffe, die drey Zehen vorne 


und einen hinten haben. ch will 


feben, was in diefer Ungewißheit 
zu 


Eisv 


ju thun fen, und ob die Meynun⸗ 
gen der Autoren unter den bor- 
fommenden Umftänden nicht zu 
vereinigen find. 
fcheinen die Erzählungen der Als 
ten zu diefem Misverftändniffe 
Anlaß gegeben zu haben. Denn 
man iſt ungewiß, welched Wort 
den Geſchlechtsnamen des Vogels 
andeutet: ob Alcyon, oder Al- 
cedo oder Iſpida. Hr. Linnaͤus 
nimmt Alcedo dazu an, und Herr 
Klein Iſpida. Letzterer ift fogar 
der Meynung, daß Alcedo und 
Ipida nicht einerley Voͤgel anjei⸗ 
geten. Denn jener habe, nach der 
Zeichnung und Vorſtellung der 
vornehmſten Voͤgelkenner, des 
Willughby, Catesby, Edwards, 
Seba, nur einen Zaͤhe hinten, und 
drey vornen; an dieſem hergegen 
hat Herr Klein, nach vielfaͤltiger 
eigener Unterſuchung, nur zweenZaͤ⸗ 
hen vorn, und ihrer zween hinten 
angetroffen. Ferner glaubet er, 
Alcyon und Alcedo ſey nicht ein⸗ 
mal einerley. Jener fol, nad 
Auſſage der Alten, auf dem Meere 
niften, felten zum Vorſchein foms 
men, und ganz wunderbare Eigen« 
fhaften haben. Alcedo herge 
gen fey ein Vogel, ber an fern 
der kleinen Fluͤſſe niftet, und fich 
vornehmlich von Bienen ernährer. 
. Bey fo bewandten Umſtaͤnden, duͤn⸗ 
ket mich, hat Klein bereits felbft 
einen Grund zur Vereinigung in 
dieſer mancherley Meynung ange 
geben. Denn die Zähen find am 
Zweyter Theil. | 


Guten Theils 
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Elsvogel fo geſtellet, daß es unter 
gewiſſen Umſtaͤnden ſcheinen kann, 
als gehöre der eine Hinterzaͤhe zu 
den voͤrdern; denn errücker naͤm⸗ 
lich bisweilen fo heruͤber, daß er 
faft nach den Voͤrderzaͤhen zu figen 
koͤmmt. Diefes alfo aufzuklären, 
fehreibt Herr Klein: Mir ift dio 
fer Mangel gar zu gut befannt, 
und sch Habe von ihm im Bayreuthi⸗ 
ſchen Bogelbuchenier Abbildungen 


‘gegeben, auch feine Süße auf dag 


beutlichfte in meiner Sammlung 
aufgeftellet, und in den Geſchlechts⸗ 
tafeln der Vögel inKupfer ſtechen 
laffen. Die zween Voͤrderzaͤhen 
fheinen gleichfam. zufammen ges 
wachfen, bis an das letzte Glied, 
welches getheilet, und mit ſcharfen 
Nägeln verfehen iſt; dadurd) wird 
die Fußſohle fo ausgeſtrecket, daß 
die hintern Zähen gleichfam an die 
Seiten zu fiehen fommer?, deren 
eine auf die Hälfte kürzer ift, als 
die voͤrdern; die letzte aber ift et⸗ 
was länger, als dieſe. Wenn der 
Vogel ſitzt, ſind zween und zween 
Zaͤhen gegen einander, wie bey den 
Eulen; wenn er aber den Raub 
faſſet, ſo koͤmmt der eine hintere 
Zaͤhe den beyden voͤrdern zu Huͤl⸗ 
fe. Dieſer Umſtand, worauf vie⸗ 
le Schriftſteller nicht Achtung ge⸗ 
geben, hat verurſachet, daß ſie bey 
den Fuͤßen der Eisvoͤgel irre ges 
worden, und nicht gewußt haben, 
was fie davon fagen follen. — 
Aug diefer Erläuterung des Hrn. 
Kleing läßt ſichs gar wohl begrei⸗ 
Mm fen, 
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fen, wie es zugehen mag, baß in 
manchen Voͤgelbuͤchern die Füße 
diefer Vögel, zumal wenn es Zeich- 
nungen von ausländifchen find, 
mit drey Zaͤhen vorn und einem 
hinten erfcheinen. Oft find bie 
Zeichnungen den DVerfaffern nur 
zugefchicket, und fie haben die Ori⸗ 
ginale nicht felbft gefehen. Oft 
ift der Vogel in dem Zuſtande ges 
toefen, darinn er ergriffen und ges 
ftorben, wo er den einen Hiniterzä« 
be nach vorne zu gerücker gehabt, 
und fo ift er hernach erftarret und 
äbgebildet. Oft hat auch einer 
Bloß vom andern abgefchrieben, 
und fi) um die Naturförper felbft 
nicht bekuͤmmert, wie 5. E. Albin 
vom Willughby, in den Vögeln, 
gethan hat. In der That, wenn 
man die, bloßen Zeichnungen ges 
nau anfieht, fo folte man bey 
manchem Fuße des Eisvogels ir⸗ 
‚te werden, ob der eine, zur Seiten 

‚ vorwärts gefehrte Hinterzähe eis 
gentlich nach vorn, oder nach hin» 
ten gehoͤre. Herr Fermin giebt 


iwar den Eisodgeln auf Surinam 


folche Lage der Zähen, daß daraus 
erhellet, es ftünden ihrer drey vorn; 
aber er befchreibt doch überhaupt 
die Verbindung der Zähen unter 
einander, als fonderbar. Diefem- 
nach trete ich Herrn Kleins Mey» 


nung bey, daß der Vogel im na⸗ 


türlichen Zuftande, wenn er fißt, 
auch wenn er ſteht und fich gelaf« 
fen ift, nur zween Zähen vorn und 
eben fo viel hinten habe; und daß 


Eisv 
ihn folglich Here Klein in ſeinem 
Syſtem an die rechte Stelle ges 
bracht habe, Daß aber biswei⸗ 
len der eine Hinterzaͤhe nach vorn 
zu fiehen komme, das halte ich für 
einen zufälligen Umftand, der nur 
manchmal beym Wogel ſich ercige 
net. Aber darinn wollte ich lies 


„ber dem Linnäus folgen, daß ich 


Alcedo zum Geſchlechtsnamen aus 
nehme und Ifpida zu einer Art deſ⸗ 
felben mache; wiewohl Hr. Klein 
beſteht auch hierinn nicht fo fehr 
auf bem Worte. Ifpida fcheint 
mir eigentlich die inlänbifche und 
bey ung befannte, oft vorkom̃en⸗ 
de, Art der Eisvoͤgel zu ſeyn. Run 
folgen die Arten diefed Vogels, 
welche nach, Linnaͤus Beſtimmung 


darinn übereinfommen follen, dag 


fie einen dreyeckichten, dicken, ges 
raden, langen Schnabel, den Klein 
wie einen Brettnagel angiebt, eis 
ne fleifchichte, fehr Furze, flache und 
feharfe Zunge, auch die mebreften 
jmeen Zähen vorn und zween hin« 
ten haben; wenn fich anders hier» 
inn nod) eine Ausnahme ber drey⸗ 
zaͤhichten vorne, finden follte. ı) 
Europäifcher Eisbogel, Koͤnigsfi⸗ 


ſcher, gemeiner Eisvogel; dieſer 


ſcheint der eigentliche Iſpida zu 
ſeyn. Er hat einen furgen 
Schwanz; ift oben blau, unten 
gelbroth, mit einem rohen Streife 
am Schnabel. Diefer fömmtgar 
nicht, oder felten an die Seen, 
fondern wohnet an fehattenreichen 
Fluͤſſen. Er wird fälfchlich, zum 

Seevogel 
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Seebogel gemachet. Denn er hält 
fih weder dafelbft auf, noch brütet 
allda. Eine fehr gute Befchreibung 
davon hat Zorn gegeben, (Petinoth. 
IL 439.) diewir fürzlich herſetzen 
wollen, weil von den übrigen Arten 
nicht viel anzumerken feyn wird. 
Der Europäifche Eisoogel gleicht 
ber Größe nach einem jungen Kern» 
beißer, bat einen fehr kurzen 


Schwanz, ziemlich großen Kopf, 


ftarten Schnabel, der drittehalb 
Duerfinger lang, an ben Seiten zu- 
geflächet, vorn aber wie eine Na» 
bel zugefpist ift, von außen ſchwaͤrz⸗ 
lich, von innen blutroth ausficht. 
Eeine Zunge ganz furz, breit, und 
nur ein wenig aus dem Machen 
hervorragend. Die Bruſt breit, 
Süße kurz, klein und ſchoͤnroth. 
Der ganze Oberleib blau ind grün 
fpielend, nachdem Licht darauf 
fällt. Die Federn am Kopfe mit 
etwas dunfeln Streifen gefchup- 
pet. Bor den Augen, über dem 
Schnabel, geht auf beyden Sei» 
ten ein orangegelber Streif, der 
fih Hinter den Augen über die Oh⸗ 
ven hinaus zieht. An beyben 
Kinnbacken, vom Schnabel an bie 
zum Halſe, erfcheint ein dunkel⸗ 
blauer Streif, deffen Federchen an 
den Spigen hell und glängendblau 
find. Auf dem Rücken hinab big 
zum Schwanze hochblau und glän- 
gend; Kehle, Bruft und Bauch 
srangegelb. Der Vogel bleibt 
das ganze Jahr bey ung, brütet 
ſehr fruͤh, ſchon im Januar und 
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Februar, und waͤhlet dazu die Loͤ⸗ 
cher in hohen Ufern am Waſſer, 
wo er ſein Neſt, vermuthlich der 
Waͤrme und Sicherheit halber, uͤber 
Ellen lang hinein machet, ſechs bis 
ſieben Jungen zeuget, die er mit 
kleinen zuvor zerbiſſenen Fiſchchen 
aufzieht. Dieſerhalb iſt ſein Auf⸗ 
enthalt bloß an Fluͤſſen, Baͤchen 
und Teichen, wo er den Fiſchen von 
einem Weidenbaume oder anderm 
am Waſſer ſtehenden Gebuͤſche auf⸗ 
paſſet, auf ſie herabſtoͤßt, und ſie 
ſolchergeſtalt aus dem Waſſer hoh⸗ 
let. Zuweilen ſchwebet er lange. 
überm Waffer, auf einmal aber 
ſtoͤßt er auf feinen Raub, und ſel⸗ 
ten vergeblih. Er brütet zwey⸗ 
mal im Jahre, und feine Eyer find 
fehr weiß und durchfcheinend, twie ' 
Alabafter, ja fo glänzend, als ob 
fie mit einem Firniffe überzogen 
wären. Einen andern Eisvogel 
in feiner Nähe kann er nicht wohl 
vertragen, und läßt daher nicht 
eher nach, big er ihn vondem Dr» 
te feines Aufenthaltes vertrieben 
bat. Männchen und Weibchen 
find nicht gut zu unterfcheiden, 
unerachtet Herr Linnaͤus den lan» 
gen Streifen um die Augen zum 
Kennzeichen des Männchens an⸗ 
giebt. Da er ganz von Zifchen 
lebet, fo ficht man ihn an dem 
Fiſchwaſſer, zumal an Forellenbaͤ⸗ 
chen und dergleichen nicht gern, 
2) Gehaubter Eisvogel, Alcedo 
criftara, mit furgem Schtwanze, ges 


haubtem Kopfe, ſehr fehönen Far⸗ 
mma | ben 
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ben, einer blauen mit Schwarz ein⸗ 
gefaßten Krone, meergruͤnen oder 
ultramarinfarbigen Hals und Ruͤ⸗ 
cken, der zugleich ins purpurfar⸗ 
bene ſpielet; die Fluͤgel blaßblau 
und gruͤnlicht, wie ein Tuͤrkis, die 
Schwingfedern ſchwarz und blau. 
Diefe Art hält Seba für der Al. 
ten ihren Alcyon; denn fie follen 
auf den Selfen und Klippen im 
Meere niften. Die Sache ift aber 
unmwahrfcheinfich und zweifelhaft. 
Er ift in Oftindien und den Mor» 
genländermzu Haufe. 3) Weiß. 
- fchnabel, Alcedo. americana f. 


epiaftra ; ein Vogel, der dem Eis⸗ 


vogel ganz nahe koͤmmt, und des» 
wegen vom Hrn. Klein, al8 eine 
Art derfelben, dahin gezogen wird. 
Herr Linnaͤus feßet ihm indeffen 
unter die Bieneneſſer, merops, 
weil er fich, wie Seba behauptet, 
von Bienen und Welpen nähren 
fol, Das ift aber unrecht: den 
an den Ufern, wo er fich aufhält, 
findet ee wohl feine Bienen; er 
lebet auch meift von Fleinen Fifchen. 
Der Vogel ift Flein ; der Schwanz 
furz, Kopf und Hals braunroth 
mit Purpur untermenget, Bruft 
und Bauch fchwefelgelb, Rücken 
und Slügeldecken blau, Schwing⸗ 
federn afchgrau. Daß übrigens 
diefer Vogel zu den Eisvoͤgeln ge 
höret, zeiget außer den Geſchkechts⸗ 
charakteren auch feine Lebensart, 
da er fich, wie die andern an Fluͤſ⸗ 
fen aufhält, fo niftet und von Fi⸗ 
fhen Nahrunghat. 4) Indiani- 
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ſcher kleiner Eisvogel, koͤmmt an 
Farbe und Geſtalt mit dem unſri⸗ 
gen ſattſam uͤberein. Edwards 
hat ihm zwar die Zaͤhen ſo gezeich⸗ 
net, daß drey derſelben vorne ſte⸗ 
hen: Aber er bat in feiner Be 
ſchreibung der Zaͤhen nicht einmal 
gedacht, und felbft Klein Hält fich 
verfichert, daß der eine Geitenzä« 
be zu dem hintern zu ziehen ſey, 
aus den vorhin gemeldeten Um⸗ 
ftänden. Der Schwanz ift kurz; 
oben ift der Vogel grün, unten 
roth, mit einem gemolften Hald- 
bande. Die Flügel haben weiße 
Slecken, und um die Augen geht 
ein rother Rand. Er wohnet in 
MWeftindien. 5) Gelbfchnabel, Al- 
cedo amboinenliscriftata ; Füße 
‚gelb, wie der Schnabel; ſonſt iſt 
der Vogel bunt, aus grün, gelb . 
und blau. Der Edywanz furz. 
6) Rauchfopf, Alcyon, ift viel 
leicht dee größte unter den Furz« 
fhmwänzigen Eisodgeln, und etwa 
tie ein Staar groß. Der Kopf 
dick, mit verwirrten blaulichten 
Federn befeßet ; unter bem Auge ei» 
ne weiße inie; auf der Stirne ei» 
nen weißen Fleck; Hals und Bauch 
weiß; auf der Bruft ein blauer und 
röthlicher Streifen; die erſten 
Schwingfedern ſchwarz mit toeis 
Ben Spigen; der furge Schwanz 
blau. Catesby ſtellet ihn auch 
mit drey Vorder⸗ und einer Hin» 
terzähe vor, aber es waltet dabey 
der oben angeführte Zweifel ob. 
Dies iſt der, den Linnaͤus no. 3. 

feiner 
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‚feiner Eisvoͤgel feet. 7) Kleiner 
grüner vranienfarbener Eißvogel. 
Der Schnabel etwas dunfel, Uns 
terfiefer gegen die Kehle roͤthlich, 
ganze Dberleib vom Kopfe bis 
Schwanze grüm, Kehle orangefar- 
farben, Bruft grün, Bauch weiß, 
4 an den Seiten roͤthlich oranien⸗ 
farb. Die gruͤnen Fluͤgel haben 
oben einen orangenfarbigen Saum; 
die Schwingfedern find dunkel⸗ 
vbraun mit hellern Flecken; die Fuͤ⸗ 
Ge fleiſchfarben; in Amerika. 8) 
Purpurkopf, mit kurzem Schwan⸗ 
ze, blauem Ruͤcken, gelbem Baus 
che, Kopf und Bürzel purpur, Keh⸗ 
le und Hals weiß; und noch eine 
andere Varietaͤt von eben dieſer 
Net, daran Kopf und Bürzel fa 
ftanienbraun find. In Oſtindien. 
9) Eißvogel von Madagafcar; 
kurzer Schwanz, Körper roth, Keh⸗ 
le geld; Schwingfedern ſchwaͤrz⸗ 
lich; auf Mabdagafcar. 10) Ros 
ther Eisvogel mit furgem Schwan⸗ 
ze, Koͤrper roth, der Unterleib gelb⸗ 
braun, Kopf und Fluͤgelfedern 
gruͤn, Kehle weiß. In Amerika. 
Don dieſem ſaget Boddaert aus⸗ 
druͤcklich, daß er zween Voͤrder⸗ 
und zween Hinterzaͤhen habe. 
11) Sruͤngehaubter, mit kurzem 
Schwanze, blauem Körper, gruͤ⸗ 
nem Schopfe, orangefarbenem 
Bauche, weißer Kehle und ſchwar⸗ 
zen Schwingfedern. In Senegal. 
Und dies waͤren die kurzſchwaͤnzi⸗ 
gen Eisvoͤgel. Nun folgen die mit 
langem Schwanze. 12) Schwarz⸗ 
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ſchnabel, Perſianer, iſt ſchwarz 
und weiß, mit langem Schwanze 
und kreuzweis daruͤber gelegten 
Fluͤgeln. 13) Langgeſchwaͤnzter 
Eisvogel, tuͤrkiſcher, iſt in der Große 
eines Kram̃etsvogels mit goldgelb 
gruͤnlichem Leibe, rothem Schnabel, 
und Purpur mit blau vermengten 
Fluͤgeln und Schwanze. In Aſia 
und an den Kuͤſten von Afrika. 
14Schwalbenſchwanz, Dea Linn. 
mit zwo ſehr langen, in der Mitte 
duͤnnen Schwanzfedern. Schna⸗ 
bel ſchwarz, Kopf braun, Kehle 
weiß, Ruͤcken ſchwarzblaulicht, die 
Bruſt etwas lichter, Fuͤße ſchwarz, 
Fluͤgel grün, und überhaupt ſpie⸗ 
len die Federn vortrefflich in ber 
Sonne. Auf Surinam. 15) 
Schoͤner Eisvogel, ebenfalls mit 
zwo fehr langen Schwanzfedern; 
der Rücken goldgrün; auch von 
dieſem befennet Boddaert zween 
Voͤrder⸗ und zween Hinterzaͤhen. 
In Cayenne und Surinam. Roch 
eine Art 16) mit keilfoͤrmigem 
Schwanze. Der Rüden eben⸗ 
falls goldgruͤn, unten roth, Fuͤße 
wieder ausdruͤcklich mit zween 
Voͤrder⸗ und zween Hinterzaͤhen.“ 
In Braſilien und Cayenne. 17) 
Langſchwaͤnziger gehaubter Eis⸗ 
vogel, auf dem Ruͤcken blau, Bruſt 
eiſenfarbig. Ein weißer Fleck vor 
und hinter den Augen. Es giebt 
noch einen andern von dieſer Art 
auf Deminge. Iſt in Amerika 
zu Haufe. . 18) Eisvogel mit ber 
Kranfe. Langer Schwanz Koͤr⸗ 
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per graulichtblan, mit einen wel⸗ 
Gen Halsbande, Schwanz und 
Fluͤgel weiß geflecher. In Merifo. 
19) Eisvogel vom Cap. Langer 
Schwanz, afchfarben blau, von 
unten gelbroth, Bruft blaßroth, 
Schnabelroth. Auf dem Cap. 20) 
Senegallſcher; langer Schwanz, 
Körper blau, unten weiß, Kopf 
grau, die Fluͤgeldecken ſchwarz. 
Yuf Senegal. 21) MWeißfopf; 
ebenfall® langer Schwanz, Kopf 
Hlau fchattiret, Bauch orangegelb, 
Rücken dunfelblau, Decffedern der 
Flügel ſchwarz; auch auf Sene⸗ 
gal. 22) Eisvogel von ben 
Bermubdifchen Inſeln; mit langem 
Schwanze, Kopf goldgrün, Kinn 
ſchwarz, Kehle weiß, Bruft und 
Bauch eifenroth, der Leib hochroth, 
mit Goldglanze, Flügel goldgrün; 
die erften Schwingfedern ſchwarzj. 
Die Schwanzfedern gruͤnroth, blau 
und ſchwarz. Auf den gedachten 
Inſeln. So viel von den mans» 
cherley Arten der Eisudgel. Un⸗ 
ter den Neuern hat der berühmte 
Naturforfcher und Mathematifer, 
Herr Sprenger, Prof. zu Maul 
bronn im Würtenbergfchen in ſei⸗ 
nen Opufc. Phyfico- Mathema- 
ticis, Hanou. 1753. eine aus⸗ 
führliche Abhandlung vom Eis. 
vogel befannt gemachet ; und dar» 
Inn beſonders feing Erfahrungen 
von der natürlichen Dauer des Eis⸗ 
vogels nach feinem Tode geliefert. 
Er befchreibt darinn zufoͤrderſt die 
Art, welche fih am Fluͤſſen auf 


Eisv 


haͤlt, und ihre natuͤrliche Eigen⸗ 
ſchaften; denn den Seeeisvogel 
hat er nicht geſehen, und vermuth⸗ 
lih hat ihn Niemand gefehen. 
Die feinigen find alle fo groß, 
wie ein genteiner Sperling gewe⸗ 
fen. Manchmal fallen fie, wie 
eine Amfel groß. Erdgewürme „ 
will der Vogel nicht gern frefien. 
Er brütet im December, auch noch 
im Februar, vierzehn Tage und 
bringt bi neun ungen aus. Das 
Neſt in der Erde, im Sande, auch 
wohl in einer Klippe, oder fonft 
einem Winkel, befteht aus Fiſch⸗ 
gräten, aus Wolle, Federn und 


‘andern weichen Dingen, auch aus 


Schlamm. Es ficht einem Beu⸗ 
tel ähnlich, oben fpigig zu, mit ei⸗ 
nem Roche, wodurch der Vogel hin⸗ 
ein kann. Das Weibchen liebet 
das Männchen aͤußerſt zärtlich; 
daher ift das Sinnbild der ehelis 
chen Siebe und die Fabel von Ver- 
twandlung des Eeyr undfeiner Ges 
mahlin in Eisodgel, zum Beweiſe 
der Naturkenntniß der Alten, ent 
ftanden. Ueber die Unverwes⸗ 
lichkeit Hat Here Sprenger Verſu⸗ 
che angeftelle. Ernahm berglei» 
chen Voͤgel, fütterte fie, aber fie 
verhungerten, weil fie ihr natuͤrli⸗ 
ches Sutter nicht befamen. Er 
bieng fie auf, in ein offenes Zim⸗ 
mer, wo alles Ungegiefer bin fonn- 
te. Sie vertrockneten dergeftalt, 
daß auch die Federn ganz fefte wur⸗ 
den, und fich nicht außrupfen lie 
Gen. Das Ungeziefer, Fliegen und 

anderes 
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anderes Geſchmeiſe wollte nicht 
daran, auch nicht einmal ſeine Ey⸗ 
er darauf legen. Man ſaget auch, 
der todte Vogel veraͤndere ſeine Fe⸗ 
dern, und aufgehangen, drehe er 
ſich nach dem Winde. Dies al⸗ 
les hat Herr Sprenger, wie vieles 
dergleichen Vorgeben, ungegruͤndet 
gefunden. Als er den Vogel am 
Bindfaden auf hieng, drehete ſich 
der Bindfaden nach der Seite der 
‚Seuchtigfeit, wie ordentliche Hy⸗ 
grometer thun. An der Kette 
bieng er ganz flile. Uebrigens 
iſt der Vogel ausgetrocknet nach» 
‘der nicht verborben, und es ift 
richtig, was man von feiner Uns 
‚vertveßlichkeit vor Alters angemer- 
fer hat. 


Den Namen Eispogel führer 
«auch ein ſchoͤner Schmetterling aus 
dem Geſchlechte der Tagvoͤgel, wel⸗ 
cher deswegen fo genannt worden 
iſt, weil ſeine Farbe, wie bey den 
Eisvoͤgeln in das blaue und gruͤ⸗ 
ne. fpielet. Er wird hin und wie- 
der in Deutſchland, aber nicht haͤu⸗ 
fig gefunden, und ift wegen feiner 
Größe und prächtigenarben merk» 
würdig. Nach) der Befchreibung 
des Herrn Roͤſels, welche man im 
‚dritten Theile feiner Inſectenbelu⸗ 
fligungen ©. 204. u. f. nebſt ei« 
ner richtigen Abbildung antrifft, 
hat die obere Fläche der Flügel ei⸗ 
nen duufeln erdbbraunen Grund. 
Auf den Voͤrderfluͤgeln findet man 
ine fchmale, auf den Hinterflügeln 
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aber eine breitere, kappenfoͤrmige, 
blaue und ſchwarze Einfaffung, 
über welcher erftlich eine Reihe 
von mondfdrmigen, pomeranzen⸗ 
gelben Sieden und alsdenn ein 
breiter weißer Etreif geht, der vom 
dunfeln Adern durchfchnitten wird. 
Die untere Flaͤche der Flügel, wel⸗ 
che eine ſchoͤne pomeranzengelbe 
Grundfarbe hat, ift mit verfchies - 
denen blauen, ſchwarzen und wei⸗ 
Ben lecken gezieret. Die Raupe, 
aus welcher diefer Schmetterling 
entfteht, gehöret unter die Dorn» 
raupen, und ift ebenfalls überaus 
ſchoͤn gezeichnet, wie unfere Lefer 
am beften aus der Röfelifchen Ab» 
bildung erfehen koͤnnen, welche auf 
der 31 Tafel des vierten, Theiles 
der Sinfectenbeluftigungen befind« 
lich iſt. Man trifft diefe Raupe 
gemeiniglich im Monat May auf 
ben Efpen an. 


Elaſticitaͤt. 
S. Schnellkraft. 


Elaterium. 


aterium Linn. Die Pflanje, 
deren Saft in den Apotheken die⸗ 
ſen Namen fuͤhret, muß man nicht 


mit derjenigen verwechſeln, welche 


Herr von Linne unter dem latel⸗ 
nifchen Worte verſteht. Jene 
bringt berfelbe zu bem Balſam⸗ 
apfel, Momordica, und wir wer⸗ 
den felbige unter dem Namen 
Spritzgurke befchreiben. Des⸗ 
wegen koͤnnen wir auch ben deut ⸗ 
Mag (chen 


552 Elat 


ſchen Namen Spritzen, womit Hr. 
Planer das Elaterium Linn. be 
leget, nicht füglich annehmen. 
Ueberhaupt kann man. leichtlich 
Momordica Elaterium und die 
fe8 Elaterium vermwechfeln ; daher 
hätte man, obgleich beyde Pflan- 
zen in Anfehung der. Frucht einan- 
der ähnlich find, dem andern und 
neuen Sefchlechte nicht den alten 
Namen beylegen follen. Männlis 
che und weibliche Blumen wachfen 
auf einer Pflanze. Beyde haben 
feinen Kelch, aber ein Blumenblatt, 
deſſen walzenförmige Röhre fich in 

- fünf Einfchnitten verbreitet, wel—⸗ 
che lanzenformig, auf dem Rücken 
ausgehoͤhlet, und mit einer. vor- 
ragenden Spiße befeget find. Die 
männlichen haben einen Staubfa- 
der nit einem linienartigen, fünf 
mal gefaltenen Staubbeutel befes 
get, und die weiblichen einen rau» 
chen Sruchtfeim, deffen Griffel fich 
mit einem koͤpfichten Staubmege 
enbdiget. Die lederartige,mit fach» 
lichten Erhebungen. befegte, und 
mit marfichten Wefen erfüllte, 
Frucht oͤffnet fich mit einer merfli- 
chen Federkraft in zwo Klappen und 
enthält viele Saamen, In der 
Murrapifchen Ausgabe ſtehen zwo 
Arten: 7) das Cartbaginenfifcbe 
Elaterium, welches hersförmige 
Hlätter hat, und 2) dag dreyblät; 
terichte, trifoliatum, fo in Virgi⸗ 
nien wächft. 


Elbnafen. 
Ein Mieernafen, ein dert, Capi- 
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to Anadromus Gefn. Cyprinus 
Vimba, Linn. gen. 189. ſp. 25. 
Wimba- Suecor. Wimba des 
Müllers, eine Gattung feines Kars 
pfengefchlechte, Zaͤrte, Zerta, Cy- 
prinus 8. Leskü. ſ. Schwaal, 
Leucifcus 3. des Zleins. 


Elder. ©. Erle. 


Eleftricität. 


Ser viele Korper auf dem Erd» 
boden baben die befondere Eigen- 
(haft an fich, daß fie unter ge 
wiffen Umftäuden, z. E. gerieben, 
oder genugfam ermärmet, ı) leich» 
te Körperchen anziehen, und nach« 
ber wieder zurüchftoßen, 2) ein Licht 
bervorbringen und leuchten, und 
3) bey Annäherung anderer dich« 
ter Körper fogar einen leicht prafs 
felnden Funken verurfachen. Dies 
fe Eigenfchaft der Körper nennt 
man ihre Eleftricität, und bie da⸗ 
mit vorzüglich verfehenen Körper, 
eleftrifhe.. ine neue, wenig« 
ſtens neu auseinander gefegte, und 
zu unzähligen neuen Erfindungen 
genußgte Sache, befam einen neuen 
Namen, und zwar aus dem Gries 
chifchen; von yAewreov, Bernſtein, 
teil der Bernftein eigentlich der« 
jenige vorgügliche Körper ift, wel⸗ 
cher diefe Eigenfchaft im großen 
Grabe an fich hat, und deswegen 
auch fchon den Alten befannt war. 
Man könnte daher die Elektricität 
der Körper, wie bereits vorlängft 
einige gethan haben, ihre Bern⸗ 

kein 
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-Reinlichkeit nennen. Denn guter 
polirter Bernftein, an ein Tuch bie 
zu einiger Wärme fcharf gerieben, 
zieht allerley Körperchen an fich, 
als Härchen, Spreu, Sandförn- 
chen, Federn, Metallblättchen, u. 
f. w. riecht gang merklich und von 
eigener Art, leuchtet im Finftern, 
verurfachet,an die Lippen oder Haut 
gehalten, die Empfindung eines 
Lüftchen, und giebt endlich einen 
Fleinen Funken von ſich. Alle die 
‘fe Erfcheinungen dußert der Bern- 
ftein im hohen Grade, nachdem er 
reiner und polirter, mehr oder we⸗ 
niger gerieben ift, und nachdem 
die Körper find, welche man an 
ihn bringe. Inzwiſchen thun daf- 
felbe, faft mit gleicher Kraft, auch 
andere ihm ähnliche Körper: der⸗ 
gleichen find befonders alles Glas, 
Schwefel, Harze, Gummi, Pech, 
Wachs, Talg, Demante, Saphi- 
re, Amethyſte und verfchiebene an- 
dere Edelfteine, alle Seide und die 
daraus verfertigten Körper, fogar 
Leder und recht trocken Holz, bie 
Haare der Thiere, Katzen, Pferde 
n.f. w. Unter diefen und andern 
ift inzwiſchen das Glas dad aller- 
bequemfte, theild wegen der Bes 
guemlichfeit zu reiben, theild we⸗ 
gen der flärfern Eleftricicät,. die 
dadurch vornehmlich erreget wird. 
Die Körper, melche durchs Rei. 
ben und Mittheilen von andern 
dergleichen Eigenfchaften des An- 
ziehens, Leuchtens und FZunfen- 
ſpeyens bekommen, heißen unelek- 


terungen hervorbringen. 
"würde man die Elektricitaͤt mit 
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triſche; und dahin gehoͤren ſehr 


viele, beſonders die metalliſchen, 
die meiſten ſteinichten, die meiſten 
fluͤßigen Koͤrper. Und haben ſie 
gleich im Grunde ein wenig elek⸗ 
triſches Vermoͤgen, denn davon iſt 
fein Körper ganz bloß; fo rechnet. 
man fie ihred-geringen unmerklis 
chen eleftrifchen Vermögens hal 
ber, lieber zu den uneleftrifchen 
Körpern. Aug diefen Erfcheinun- 
gen hat man denn angefangen, 
ſowohl einen deutlichen Begriff 
von der Elektricitaͤt felbft zu ger 
ben, ald auch ihre Erfcheinungen 
begreiflich, und fo viel möglich na- 
türlich zu erflären. Es ift dem» 
nach die Eleftricität nichts anderg, 
als die in den Körpern vorhande⸗ 
ne, befonders aber erregte, eleftri- 
fche Kraft; und die eleftrifche 
Kraft derfelben ift derjenigen 
ihre Kraft, mittelft welcher fie 
leichte Koͤrperchen anziehen, leuch⸗ 
ten, Sunfen, und juletzt Erſchuͤt⸗ 
Daher 


Mechte eine Kraft der Körper nen⸗ 
nen, andere leichte anzuziehen, und 
Licht zu geben. Die eleftrifchen 
Körper haben demnach eine ur 
fprängliche Eleftricität, das heißt, 
die obberegte Kraft kann in ihnen 
durchs Neiben erreget werden; 
bergegen bie uneleftrifchen find nur 
gefchickt; die in erfiern erregte Elek» 
fricität aufzunehmen, fie fort zu 
pflanzen, geraume Zeit zu bebal- 
ten, und dadurch allerley fonder- 
Bm; bare 
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bare Wirkungen hervorzubringen. 
Sie haben alſo nur eine mitge⸗ 
theilte Elektricitaͤt. Dieſe Mit⸗ 
theilung kann nicht an elektriſchen 
Koͤrpern geſchehen, weil dicfe bie 
Eleftricität anderer nicht weiter 
‚annehmen. Sollen daher bie un- 
eleftrifchen ihre mitgetheilte Elef- 
-rieität behalten, fortpflanzen und 
andern annähernden mittheilen : 
fo ftellet man fie ganz frey auf 
‚elefteifche, das heißt, man ifoliret 


fie. 

Ehe ich zur Erflärung der ele⸗ 
ktriſchen Erfcheinungen übergebe, 
will ich erftlich die Art, wie wir 
heut zu Tage die Eleftricität ge⸗ 
‚meiniglich erregen, mit wenigen 
‚berühren; fo denn die ganzen all 
gemeinen eleftrifhen Wirfungen 
und Erfcheinungen nad). ihren 
Umſtaͤnden vorausfegen ; und bie- 
fe werden mich denn ganz füglich 
auf die Erklärung felbft leiten. 
‚Der gemeinfte Weg, Körper elef- 
triſch zu machen, gefchieht durch 
unfere befannte Elektriſirmaſchi⸗ 
‚nen , deren bie mehreften aus fol- 
her Vorrichtung beftehen, baf 
‚eine Glaskugel mittelſt angebrach- 
‚gen Rades, oder elaftifchen Bo⸗ 
gens, ſchnell kann gebrehet, an 
derfelben ein anderer unelektri⸗ 
(cher, mit der Erde Gemeinfchaft 
habender, Körper gehörig daran 
und ununterbrochen gerieben, und 
‚die folchergeftalt im und ums 
Glas erregte Eleftricität einem 
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ſanft berührenden Körper mitge⸗ 


theilet, und burch diefen von an⸗ 
bern damit verfmüäpften, zumal 


‚metalifchen oder andern dichten 


Körpern, geſammlet, fortgepflan«- 


‚get, und zulegt dahin geleitet wer⸗ 


ben fann, wo man ihren Ausbruch 


‚oder Abfluß verlanget. Gemei⸗ 


niglich nimmt man reine, duͤnne, 
weiße, etwas große Glaskugeln. 
Ueber oder an derſelben liegt ein 
weicher metallener Quaſt, der die 


Elektricitaͤt der Kugel aufnimmt, 


und ſie zu einer in ſeidenen Schnuͤ⸗ 
ren haͤngenden, etwas weiten, 


metallenen Roͤhre leitet, welche 


ber Conductor genannt wird. 
Von dieſem gehen ſodann allerley 


iſolirte Ketten, ſoweit als man 
es verlanget. Das iſt das all⸗ 
‚gemeine ber Elektriſirmaſchinen, 
‚ohne ‚mich in die Befonderheiten 
‚berfelben einzulaffen; da einige 


aus bloßen Glasfcheiben, andere 


aus Eylindern, andere aus Roͤh⸗ 
ren, andere aus Porcellan » und 


Schtwefelfugeln find .gefertiget 
mworben. Die Geftele, um un⸗ 


eleltriſche Körper, welche bie Elef- 


tricitaͤt nicht weiter fortpflanzen 


ſollen, frey zu ‚fegen, bat man 
aus Pechfaften, aus Schwefel» 


Humpen ‚aus Wachfe, aus Bret⸗ 


teen und Geffeln auf feibenen 


Schnüren, u, f. w. gemachet, un⸗ 


ter welchen allen ich ein einfa- 
‚ches, gehörig eingerichteted Brett, 
auf etwas hohen, farfen, maflı- 


‚andern wneleftrifchen, bie Kugel ven Glasfüßen, am .allerbequem- 


ſten, 
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gefunden babe. 

Die Erfcheinungen und Wir⸗ 
tungen anlangend, fo ift die erfte 
daB Anziehen und Zuruͤckſtoßen. 
Wenn ein eleftrifcher und unelek- 
trifcher Körper in gewiſſer Nähe 
zufanmenfommen , fo betweget fich 
der leichtere, beweglichere gegen 
den andern unbeweglichern , der» 
geſtalt daß eine Anzichung unter 
ihnen ftatt bat. Wenn aber 
gleich ftarf eleftrifirte Körper ein- 
ander nahe fommen, daß fie auf 
fich wirfen können, fo erfolget ei» 
ne Entfernung des beiveglichern, 
vom unbeweglichern, folglich ein 
Zuruͤckſtoßen. Dieſes gilt auch, 
wenn im erftern Galle der uneleks 
trifche, durch Berührung bed eich 
triſirten, felbft eleftrifch gewor⸗ 
den ift: beyde ſtoßen fich alsdenn 
zurück, fo oft der zurüchgeftoßene 
feine Elektricitaͤt, durch Beruͤh⸗ 
rung eines andern unelektrifchen 
Körpers, verliert, fo oft wird er 
aufs neue angezogen u.f.w. Die 
zwote Erſcheinung. Wenn bie 
Glaskugel im Finftern gerieben 
wird, fo leuchtet fie, nicht allein 
da, 10 ber reibende Körper ange 
Halten wird, fondern auch wo ber 
Duafte mit feinen Faͤden und 
Blaͤttchen aufliegt; läuft der elek⸗ 
trifirte Körper in Spigen aus, 
fo firdmet ein Eleiner, von ber 
Epige an auswaͤrts gehender 
Lichtkegel, von felb heraus, 
ſtreuet um ſich her einen eigenen, 
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ganz empfindlichen, urindfen, 
phosphorifchen Geruch, der auch 

um die Kugel, nebft einem merkli⸗ 
chen Windfirome ſtark wahrzu⸗ 
nehmen ift. Diefed Ausſtroͤmen 
des Lichtfegeld gefchieht auch im 
luftleeren Raume; es ift daſelbſt 
viel ſtaͤrker, als in der Luft, und 
erfuͤllet gleichfam das ganze Bar 
cuum. Haͤlt man gegen die Flaͤ⸗ 
che eines elektriſirten Körpers, 
die Spige eines dichten uneleftri» 
firten , fo fährt auch aus der Spi⸗ 
ge dieſes letztern ein dergleichen 
Lichtpinfel Heraus, und ein dop⸗ 
pelter, wenn beyde, eleftrifirter und 
nicht elektriſirter Koͤrper ſich naͤ⸗ 
hern. Dritte Erſcheinung, die 
unmittelbar aus ber zwoten ent⸗ 
ſteht. Wenn ein elektriſirter und 
unelektriſirter, zumal nicht ſpitzi⸗ 
ge, Koͤrper zuſammenkommen, ſo 
entſteht ploͤtzlich zwiſchen ihnen 
ein heller Funken, mit einem ver⸗ 
nehmlichen Quackſen, der an der 
Haut, wenn er dahin faͤhrt, ein 
empfindliches Stechen erreget, 
bald blau, bald weiß, bald roͤth⸗ 
lich ausſieht, und leicht brennba⸗ 
re Materien, wenn er ſtark genug 
iſt, wie wir nachher ſehen wer⸗ 
den, wirklich anzuͤndet, wie z. E. 
Weingeiſt, Pulver, Knallgold, 


rauchenden Lichtdocht, u. ſ. w. 


Das elektriſche Licht wird ſolcher⸗ 
geſtalt, durch die Verdickung und 
Anhaͤufung zu einem wirklichen 
Feuer und bringt auch dergleichen 
hervor. Vierte Erſcheinung. — 

rd 
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wird zwar nicht eben merfen, daß 
der eleftrifche Wirbel um die Ku⸗ 
gel, oder die Atmosphäre derfels 
ben, einige Wärme bey fich hätte; 
wenn man aber ein Thermometer 
dicht an die geriebene Kugel in 
dem Wirbel hält, fo wird baffel- 
be bald auf etliche Grade hinauf 
ſteigen. Ich habe es in Furzer 
Zeit an vier bis fünf Fahrenheiti⸗ 
fche Grade fleigen gefehen. "Ein 
fattfamer Beweis, daf die eleftris 
fche Atmosphäre um die Kugel 
das Duedfilber ausdehne, folglich 
Waͤrme verurfache. Man koͤnn⸗ 
te es Teiche theoretifch abnehmen, 
wo ein Feuer hervorgebracht wird, 
da müffe auch wohl Wärme ver 
urfachet werben Finnen. 

Hier kann ich denn gleich der 
eleftrifchen Verſtaͤrkung gedenfen. 
Wenn man ein Glas, ober eine 
Slafche mit Waffer, oder anderer 
feinen metallifchen Materie mei⸗ 
fientheils anfüllet, oder auch nur 
inmwendig mit Staniol überleget, 
ferner fie von außen ins Waffer 
feet, oder auch ſo hoch fie in 
wendig gefuͤllet iſt, mit Feilſpaͤ⸗ 
nen, oder andern dichten metalli⸗ 
ſchen Materien, mit Staniol, mit 
Goldblaͤttchen umgiebt, daß ſich 
die innere und aͤußere Belegung 
weder beruͤhren, noch einigen Ue⸗ 
bergang der Elektricitaͤt veranlaſ⸗ 
ſen koͤnnen; wenn man hiernaͤchſt 
von dem Conductor, und der an⸗ 
gebrachten Kette einen Drath in 
die Flaſche frey hineinlaͤßt, daß 
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fie die inwendige Materie auch 
wohl mit einem metallifchen Qua⸗ 
fie am Ende berühret; wenn man 
endlich um die äußere belegte Flaͤ⸗ 
che der Slafche eine Kette zieht, 
biefe mit der einen Hand anfaffer, 
und mit dem Finger der andern 
ben Conductor anrühret: fo wird 
man einen fehr flarfen Funken 


herauslocken, der zugleich in dem _ 


Augenblicke eine heftige Erfchütte- 
rung durch den ganzen "Körper, 
von einem Arme bis zum andern, 
und zwar größtentheils in den Ge⸗ 
lenfen und auf der Bruft verurſa⸗ 
het. Diefe Erfchütterung- wird 
überhaupt durch diejenigen Their 
le des Körpers dringen, welche 
die Kette von einer und den Con⸗ 
ductor, oder ieglichen an ihr’ ges 
brachten eleftrifirten Körper von 
ber andern berühren. Denn fol« 
chergeftalt entſteht der fogenannte 
Erfchütterungsfreig, als welcher 
eigentlich derjenige Förperliche 
Raum ift, der von der aͤußerſten 
Belegung der Slafche, wo die Ket- 
te anliegt, durch die Kette und bie 
mit ihr verbundenen Körper , big 
an den Punct geht, wo zum legs 
ten der Conductor, oder ein anbes. 
rer Theil der eleftrifirten Vorrich⸗ 
tung berühret wird, und fich von 
bier wieder durch die efeftrifirte 
Vorrichtung bis dahin erſtrecket, 
wo die Belegung bie Geite ber 


Flaſche von innen bedecket. Kurz, 


ber. Erſchuͤtterungskreis ift derjes 
nige , wodurch beyde Belegungen 
; des 
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des Glaſes, von innen und von. 


außen, dem fürzeften Wege nach, 
in Berbindung gefeßet werden. 
Denn die Erfchütterung geht alles 
mal den fürzeften Weg. Die 
Kette, welche die Slafche von aus 
Ben berühret, und die mit ihe 
verbundenen Körper fcheinen an 
ihrer natürlichen Eleftricität-ver- 
mindert, und die Borrichtung, 
welche mittelft de Drathes mit 
der innern Fläche ver Slafche Ge 
meinfchaft hat, feheint in ihrer 
natürlichen Eleftricität angehaͤuft 
zu ſeyn, und mehr davon zu bes 
fommen; daher pfleget man erſte⸗ 
re weniger, oder negativ, letztere 
mehr, oder pofitiv, zu nennen. 
Und die Anhäufung der Eleftrici, 
tät in der Slafche, und der darin⸗ 
wen befindlichen Materie , heißt 
die Ladung der Flaſche. Man 
bat vielerley Arten folcher Verſtaͤr⸗ 
fung durch naffe und trockene 
Materie ; von großer Verfchieben- 
beit; man bat Slafchen, Gläfer, 
Porcellan u. f. w. man hat aud) 
nur große Glasplatten, die von 
beyden ‚Seiten, nad) übrig gelafs 
fenem breiten Rande an jeder ber- 
felben,, mit Staniol oder Blatt 
gold beleget find, und die vor- 
freffliche Wirkung thun. Genug, 
durch diefe Verftärfung wird die 
Eleftricieät fo heftig, daß ein her⸗ 
aus gelockter Funke, außer ber 
ftärffien Erfchürterung, auch 
gleich zündet, Löcher durch Pappe 
und Karten fchlägt,- Heine Thie⸗ 
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re toͤdtet, und einige wollen damit 
ſo gar Metalle, wiewohl unwahr⸗ 
ſcheinlich, in Slas geſchmolzen 
haben. 

Aber nun zur Ertlärung, und 
nicht zwar weitlaͤuftig, was an⸗ 
dere hin und wieder, mehr oder 
weniger wahrſcheinlich angebracht 
haben; ſondern was ich ſelbſt da⸗ 
von fuͤrs natuͤrlichſte und ‚den 
übrigen ähnlichen Erfcheinungen 
gemäßeften halte. Doch berühre 
ich nur. mit ein paar Morten, 
daß Nollet eine befondere eleftri- 
fche Materie annimmt, die er mit 
dem Elementarfeuer und mit der 
Materie des Lichts für einerley 
hält. Diefe Materie, faget er, 
firdme aus einem eleftrifirten Koͤr⸗ 
per überall heraus, verbreite fich 
umber „gleich einem Strome, und 
verurfache das Zurückfiofen. Ges 
gentheild bringe aus ber. Luft, 
und andern uneleftrifirten Koͤr⸗ 
pern die eleftrifche Materie überall 
in ben eleftrifirten Korper hinein, 
errege einen andern gegenfeitigen 
Strom, und verurſache dadurch 
das Anziehen. Sn einigen Stüs 
den diefer Annahme hat Nollet 
nicht Unrecht. ‚Franklin nimme 
auch eine eigene eleftrifche Mate« 
rie an, bie fich allemal in dem 
eleftrifirten. Körper, eben durchs 
Eleftrifiren anhäufe, und dag 
nennt er, wie fchon gefaget, poſi⸗ 
tig, ober wirklich eleftrifch, Naͤ⸗ 
bert fich einem ſolchen Körper ein 
nicht eleltriſirter, fo treibt. erſte⸗ 

rer, 
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rer, nämlich der pofitio eleftrifche, 
die eleftrifche Materie in den Ich 
gern zurück; er verliert davon eis 
nen Theil mehr oder weniger, und 
wird alfo überhaupt negativ elek. 
triſch. Kommen fie beyde zu 
fammen, fo gefchieht der Ueber⸗ 
gang der Materie aus einem in 
- den andern mit Gewalt und ef 
tigkeit, und dadurch entſteht das 
Licht, der Funke, der Schlag und 
die Erſchuͤtterung burch den gan» 
gen Kreis. Franklin hat auch 
vieles, das allen Beyfall verbie- 
net, und feine Theorie hat beynas 
he die meiften Anhänger bekom⸗ 
men. Aber Euler und andere 
nach ihm, haben ficherlich die ein, 
fachfte Erflärung gegeben. Hier 
ft nun das Wefentliche bavon; 
denn ich felbft bin, bis auf wenis 
ge Umftände, dieſer Meynung. 
Erſtlich wird nicht etwa vorausge⸗ 
ſetzet, ſondern erwieſen, daß alle 
Wirkungen der Elektricitaͤt, Wir⸗ 
kungen des Aethers ſind, die er 
unter mancherley Bewegungen, 
Veraͤnderungen, Spannungen, 
und Umſtaͤnden, worein er geſe⸗ 
tzet wird, hervorbringt. Alſo 
iſt die elektriſche Materie gar keine 
eigene Materie, und es iſt in der 
Phyſik immer ungereimt, vliler⸗ 
ley beſondere Materien anzuneh⸗ 
men. Die Elektricitaͤt kommt 
wirklich vom Aether her, ja nach⸗ 
dem dieſer in gewiſſe Arten von 
Thaͤtigkeiten uud Activitaͤt koͤmmt. 
Daß er ganz allein das Licht eyre⸗ 
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ge, ſobald er in Bewegung und 
Vibration. koͤmmt, daran zweifelt 
wohl Niemand mehr. Hier if 
das Licht auch in der Eleftricität, 
Und daß dies vom Aether erzeug- 
te Licht, bey größern Graden feis 
ner Stärke, Wärme und zuletzt 
euer, ercege, dag ift auch bereite 
eine ausgemachte Sache. Laſſet 
ung daher fehen, wie diefer im 
Bewegung gefegte Aether Urfache 
ber eleftrifchen Phänomenen fey. 
Anfänglich wiſſen wir, daß in 
allen Körpern eine große Menge 
feiner dtherifcher Materie vor 
handen, daß auch außer ihnen als 
led damit angefüllet, und folglich 
fein wirklich leerer Raum, weder 


auf bem Erbboden, noch zwifchen 


ben Himmelskoͤrpern ſey. Nun 
bat diefer Aether, als das feinfte 
flüßige Wefen, welches wir fen« 
nen, auch die Eigenfchaften der 
andern flüßigen Körper an ſich. 
Er ift in Ruhe, wenn das Beſtre⸗ 
ben aller feiner Theile überall 
gleich ſtark if, Er wird in Be 
wegung gefeßet, wenn · dies Gleich⸗ 
gewicht des Beſtrebens der Theile 
irgendwo unterbrochen wird; 
und veranlaſſet alsdenn aͤußerlich 
allerley Erſcheinungen. Vorzüge 
lich entſteht eine Bewegung nach 
der Seite hin, we der Widerſtand 
am geringften if. Das ift ber 
erfte Grund ‚ wodurch fich die ele⸗ 
fteifche Kraft veroffenbares. Das 
ber ift, meinen Gebanfen nach, 
vorzüglich ber Diangel des Gleich“ 

gewichts 
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gewichts ein Beſtreben, zwiſchen 


dem Aether im elektriſirten Koͤr⸗ 
per, und den umher befindlichen, 
oder in einem unelektriſirten, bie 
Urfache der Eleftricieät ; nicht aber 
gerade die Anhdufung oder auch 
die Verminderung ber Auantirät 
deffelben. Bey der Anhäufung 
der Eleftricität im Körper hätte 
ich noch nicht fo wiel Bedenkliches, 
als bey Ausleerung berfelben. 
Wenn die negative Eleftricitär 
bie Verminderung des Aethers in 
einem Körper ift, warum bringt 
benn vom umliegenden Aether 
nicht ſoviel wieder hinein, als da» 
rinn audgeleeret worben. Was 
hindert diefen Einfluß? Mehrerer 
und verdichteter Acher in einem 
Körper kann freylich das vorige 
Gleichgewicht im Beftreben beffels 
ben gegen ben anliegenden auf he⸗ 
ben , und ein Uebergewicht nach 
der Seite des mehrern veranlaf 
fen. Denn dieAufhebung bes 
Gleichgewichtes im Beftreben, 
fann beym Aether aus zwo Urfa- 
chen, herfommen: einmal wenn 
- bes Aethers darinnen mehr wird, 
wo vorher weniger war; benn 
dadurch wird er verdichtet und be» 
koͤmmt mehr Elafticität ; zweytens, 
wenn zwar einerley Quantitaͤt 
Uether im Koͤrper bleibt, aber das 
Beſtreben der aͤtheriſchen Theile 
ſelbſt gegen einander entweder 
vermehret oder vermindert wird: 
Und das legte ift mir das natürs 


lichſte bey den eleltriſchen Kraͤf⸗ 
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sen. Wird ein Körper, der an 
fich viel elektrifches Vermögen hat, 
ftarf werden, fo geräth die ganze 
ächerifche Maffe in bemfelben im 
ftärfere Bewegung und Schwin« : 
gung, das Gleichgewicht mit del 
umliegenden Aether wirb aufge 
hoben, bdiefer nimmt unmittelbar 
Theil daran, und fo entficht au» 


genblicklich entweder ein Eindrins 


gen des anliegenden Aethers in 
den eleftrifirten Körper, oder ein 
Ausftrömen deffelben gegen den 
anliegenden, Es erfolget auch 
ein ftäter neuer Erfag von außen, 
mittelft des auf der Erde ſtehen⸗ 
den, reibenden Körpers. Sol⸗ 
chergeftalt laͤßt fich, durch bie 
Nahrung des Gleichgemichtes im 
Aether bey eleftrifirten , und nicht 
eleftrifirten Körpern, ganz natuͤr⸗ 
lich ein eleftrifcher . Strom geben» 
fen. Durch diefen entftcht uns 
mittelbar das Anziehen und Abs 
ftoßen, nach den Gefegen aller 
Wirbelbewegungen und Ströme 
von flüßigen Koͤrpern. Wollte 
man auch blos bey der vermehrt, 
ten oder verminderten Vibration 
bed Nethers in einem Körper fie 
hen bleiben, fo find auch ‘hier die 
eleftrifchen Wirkungen nicht 
ſchwer zu begreifen. Wenn ber 
Aether eines: Körpers in fiarfer 
Bitterung und Vibration geräth, 
fo theilet er diefe feine Schtoins 
gung dem nächft anliegenden mit, 
er ſey in Körpern oder in der bl» 
Ben Luft. Hierdurch — 
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erft mwellenförmige Bewegungen, 
alsdenn Wirbel, mittelft denen an« 
bere Körper bald mit fortgeriffen, 
bald abgeftoßen werben. Sie ver⸗ 
urfachen ferner auf einem andern, 
dehdrig nahen, noch unerfchütter- 
ten Körper, einen ſchleunigen und 
flarfen Ausbruch diefer Schwin» 
gungen, und eben dadurch das in- 
genfive Licht, ven Funken, und bie 
gefammte empfindliche Wirkung 
der Erfchätterung ober auch ber 
Trennung in ben Subftanztheilen 
anderer Körper. Sie erregen auch 
durch diefe fchleunige Mittheilung 
ihrer eigenen Erfchütterung ben 
ſchmerzhaften Schlag, den man im 
Körper, befonders in den Nerven, 
fühle. Denn biefer ift in ber 
That nichts, als das allergeſchwin⸗ 
deſte, in der That aber auch hef⸗ 
tigfte, wechſelsweiſe Zuſammenzie⸗ 
hen und Ausdehnen der feinſten 
Nervenfaſern im Koͤrper, nach der 
Gegend, welche den eigentlichen 
Erſchuͤtterungskreis ausmachen 
hilfe. Man ſieht hieraus, daß ich 
die Wirkungen der eleftrifchen 
Kraft nicht dem mehrern ober we⸗ 
nigern in ber Quantität des Ae⸗ 
thers in einem Korper, als viel⸗ 
mehr dem mehrern und mwenigern 


in feiner Bewegung, Erſchuͤtterung 


und Elafticität zueigne. Sch bin 
aber doch nicht in Abrede, daß bey 
biefer Stöhrung des Gleichgewich⸗ 
tes in den Kräften beffelben, uns 
ter gewiſſen Umftänden, bald eine 
Anbäufung bald eine Verminde⸗ 
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rung ber Quantität von Nether in 
einem Körper entftehen koͤnne. Es 
ſcheint nur, man bedürfe dieſes 
Anhaͤufens und Berminderng nicht 
nothivendig, fondern habe die Er⸗ 
klaͤrung der eleftrifchen Erfcheinun« 
gen mehr aus Näherung des blos 
Ben Gleichgemwichtes in der Eleftris 
cität des Aethers herzuleiten. Und 
das thut auch Herr Euler, der ges 
fchicktefte Ausleger diefer Sache. 
Er neiget ſich aber duch nachher, 
wenn das Gleichgewicht einmal 
aufgehoben ift, zur Anhäufung und 
Verminderung des Aethers in den 
Körpern, und leitet das Wefen der 
eleftrifchen und nicht eleftrifchen 
Körper aus der Befchaffenheit ih⸗ 
rer Zwifchenräume ber, welche 
bald verfchloffener, wie bey elektri⸗ 
ſchen, bald offener, wie bey un⸗ 
eleftrifchen, find. Und freylich 
muß es in der mefentlichen Bes 
ſchaffenheit diefer Körper liegen, 
warum einige bloß zu Erregung 
ber Eleftricität geſchickt und elek⸗ 
trifch, andere hergegen meifteng 
zur Annehmung und Sortpflan- 
jung der erregten gefchicft,, und 
uneleftrifch find. 

Diefe Auwendung der ätheri« 
fhen Wirfung auf die Eleftrici« 
tät, welche man dem ältern und 
jüngern Herren Euler vornehmlich 
zu verdanfen bat, war benn ein 
ein neuer Schritt, die Kenntniſſe 
der natürlichen Begebenheiten zu 
erweitern. Man ward inne,daß 
bie Natur alles das im Großen 

vornebme, 
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vornehme, was man von der Elek⸗ 
tricitaͤt an der Maſchine im Klei⸗ 
nen bemerkete; man uͤberzeugete 
ſich, daß Donner und Blitz mit 
allen ihren fuͤrchterlichen Erſchei⸗ 
nungen den wahren Urſprung aus 
— Elektricitaͤt der Luft hernehme. 

ieſerwegen ſtellete man Verſuche 
an, und richtete eiſerne, oder an⸗ 
dere metalliſche, ſpitze Stangen iſo⸗ 
liret in der Luft auf, und fand, 
daß ſie bey annaͤherndem Gewit⸗ 
ter, oft auch ohne daſſelbe, ſehr 
ſtark elektriſch wurden, und ihre 
angenommene Elektricitaͤt andern 
frey geſtellten Koͤrpern mittheilten, 
auch Funken und Schlag mit viel 
heftigerer Wirkung hervorbrach⸗ 
ten, als es durchs Reiben an der 
Maſchine irgend geſchehen konnte. 
Die Urſache ergiebt ſich von ſelbſt. 
Die Luft iſt bis in die oberſten 
Gegenden voller Aether. Dieſer 
wird durch den Wechſel von Kaͤlte 
und Waͤrme, zur Zeit der Gewit—⸗ 
ter und nach vorgängiger großer 
Hitze, in eine gewaltfame Bewe⸗ 
gung gefeget, das Gleichgewicht 
in der Elafticitäe feiner Theile 
mwird an vielen Drten unterbro- 
hen. Dadurch entſteht ein ge 
waltſamer Kampf und Erfchürte- 
rung in eben biefen Theilen ganze 
große Streden hindurch; an 
Stellen, wo die Berbdichtungen am 
ftärfften find, gefchehen gewaltſa⸗ 
fame Ausbruͤche nach folchen Stel. 
len, wo die größte Verdünnung 
Yorgegangen ift; und diefer Ue⸗ 
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bergang wird durch zwiſchen lie⸗ 
gende Körper, wie z. E. durch Wol⸗ 
ken und Duͤnſte, befoͤrdert, welche 
zur Annehmung und Fortpflan⸗ 
zung biefer ungleichen Erſchuͤtte⸗ 
rung an ſich geſchickt ſind. Wenn 
daher das Beſtreben des Aethers, 
ins Gleichgewicht zu kommen, wel⸗ 
ches durch Reiben am Glaſe bey 
der Maſchine geſtoͤhret und unter⸗ 
brochen worden, ſchon daſelbſt 
im Kleinen ſolche empfindliche Wir⸗ 
kungen von Funken und Schlag 
verurſachet, wie viel mehr wird 
das nämliche Beftreben in der 
freyen offenen Luft, wo ganze gros 
fe Maffen Aether von vielen Qua⸗ 
dratmeilen aus ihrer Ruhe und 
Gleichgewicht der Spannung ge⸗ 
kommen, die entfeglichften und zer⸗ 
ſtoͤhrendſten Wirkungen hervor⸗ 
bringen muͤſſen. Da iſt dag Licht 
nicht mehr ein bloßer Funke, es 
iſt ein dichter Feuerſtrahl, der ei⸗ 
nen weiten Raum durchlaͤuft, Koͤr⸗ 
per, auf die er faͤllt, ſo fern ſie 
brenubar ſind, mit Gewalt er. 
greift, oder fie zerfchmelzet und 
fonft zerſtoͤhret. Der Schall. da» 
bey, von Erfchütterung der äußern 
Luft, ift Fein bloßes Knickern mehr; 
es ift ein Krachen, dag fich in ein 
weites murmelndes Getdfe durch. 
die Atmofphäre verbreitet, fo weit 
die fchwingende Erfchütterung der 
Luftmaffe immer gebt. Sich ftelle 
mir dabey als mahrfcheinlich vor, 
daß der Aether in der Oberluft, zu 
Zeiten der Gewitter, durch Ver⸗ 
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bünnung und durch flarfe Aus. 
dehnung, worinn er gerathen ift, 
weniger Elafticität haben, ale der 
in der Unterduft und in der Nähe 
des Erdbodens; daf daher der 
ZSrieb der ätherifchen Bewegung 
von der Erde mehr aufwärts in 
die Oberluft gefchehe, und die meh» 
reften Blige und Schläge von uns 
ten auf nad) den Wolfen zu ver- 
urfachet werden. Eben deswegen 
fcheinen fie mir auch an den Koͤr⸗ 
pern auf dem Erdboden fo ent» 
feglihe Wirfungen zu dußern; 
weil fie an ihrem Entftehungsorte 
wahrſcheinlicherweiſe die meiſte In⸗ 
tenſitaͤt haben. Ueber dieſe Erre⸗ 
gung der Elektricitaͤt in der Luft, 
und Auslockung der Blitze, hat 
Franklin gewiß die erſten unwider⸗ 
ſprechlichſten Verſuche angeſtellet, 
dem nachher viele andere gefolget 
ſind. Man kann ihn in ſeinen 
Briefen von Wilken vermehret, 
nachleſen, auch ſeinen elektriſchen 
Drachen beſonders beſchrieben fin⸗ 
den. Ob durch dieſe Anſtalt ein 
wahres Mittel, die Blitze von be— 
ſorglichen Oertern abzuhalten, er⸗ 
funden ſey, will ich hier nicht aus» 
machen. inigermaßen fann es 
feyn, und ich glaube es in gemifs 
fer Abſicht; ohne felbft derjenige 


zu feyn, der in folchen geficherten 


Gebäuden unbeforge wohnen 
möchte. 

Nachdem nun bie eleftrifche 
Kenntniß heut zu Tage fo weit ge» 


trieben ift, und fie ung überhaupt 
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unzaͤhlige neue Einſichten gewaͤh⸗ 
ret hat, ſo entſteht die Frage: ob 
denn die Alten gar nichts davon 
gewußt haben, und ob dieſe Er- 
fcheinungen ganzneue Dinge find. | 
Man fanıı fürzlich antworten, das 
Anzichen und Leuchten der Körper 
ift den Alten allerdings befannt 
gemwefen. Ein Zeugniß bavon ift, 
mas fie vom Bernfteine erzählen, 
dem fie fogar etwas ausſtroͤhmen⸗ 
des und Flamme gebendes beyle⸗ 
geten. Sie haben auch die Licht« 
pinfel an metallenen Spigen und 
Stangen gar oft gefehen, und fie 
unter ihre wunderſame Erfchei- 
nungen gerechnet. Aber freylich 
haben fie weder die wahre Befchaf- 
fenheit diefer Erfcheinungen, noch 
auch folglich ihre £ünftliche Erzeu⸗ 
gung und Herverbringunggefant. 
Denn dies eigentlich ift eine Folge 
unferer neuen Raturfenntniffe ges 
wegen, wozu Boyle, Guerife, New⸗ 
ton, Hamfsbee, und vornehmlich 
Euler den Grund, durch ihre Uns» 
terfuchungen von ber Luft, dem 
Yerher, der Anziehung und bem 
Lichte, geleget, andere Verſuchken⸗ 
ner nachher unter den meiften eu⸗ 
ropäifchen Nationen, insbeſonde⸗ 
re der Deutfchen, die eigentliche 
Elektricität nach allen ihren Wir⸗ 
fungen weiter bearbeitet, erfläret, 
und zu neuen Entdecfungen oder 
Denugungen angewendet haben. 
Man fann die Bemühungen um 
die Eleftricität unter den Franzo« 
fen und Engländern fehon in den 
Sahren 
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Jahren von 1730. bis 1740. 
finden. Aber es war bey allen 
noch kein rechter Eifer, keine rech⸗ 
te Ausſicht auf neue Erfindungen. 
Erſt mit dem Jahre 1740. kann 
man die rechte Periode und das 
Jahr 1744. als das Normaljahr 
wichtiger Erfindungen annehmen, 
wo die elektriſchen Verſuche nicht 
nur allgemein, ſondern uͤberhaupt 
mit mehr Anwendung, mit mehr 
Genauigkeit, mit mehr Erflärung 
und mis mehr Beweifen unternom» 
men wurden. Und in allen bie 
fen Stüdm haben e8 die Deut 
ſchen den übrigen Nationen zuvor 
getban. Selbſt die Zufälle wa» 
ren ihnen guͤnſtig. Denn ber fo 
berufene, und in der Folge fo furcht⸗ 
bare Verſuch der eleftrifchen Ber» 
ftärfung, der fo lange der Muffchen- 
broefifche und Lendenfche geheißen 
bat, ward von einem Pommerſchen 
Seren von Abel, dem Herrn von 
Kleift, Domdechant in Camin, im 
Sabre 1745. den 11.Dctobr. von 
. ungefähr erfunden, in Berlin und 
Danzig um eben die Zeit fchon 
glücklich nachgemachet; nachdem 
erft fünf Monatbe hernach, da 
ſchon Briefe von Danzig an Kauf⸗ 
leute allenthalben nad) Holland 
gegangen waren, berfelbe in Ley⸗ 
den vom Herrn Alaman und Muf- 
fchenbroef angeftellet, und gleich 
‚ mit großer Aemfigkeit von da aus, 
ald von feinem Erfindungsorte, 
nach allen Ländern hingefchrieben 
und verbreitet wurde. Selbſt um 
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die Zeit machete man ſchon Muſ⸗ 
ſchenbroeken die Ehre der Erfin— 
dung flreitig, ba es befannt wur⸗ 
de, daß er den Verfuch vom Hrn. 
Eundug, einem Kaufmanne zu Leis 
den, mitgetheilet erhalten hatte. 
Nach diefer Zeit zündete man in 
Deutfchland mit dem verftärften 
eleftrifchen Funken, allerley brenn- 
bare Sachen an, welches vorber 
noch nirgends gefchehen war. Ya 
um eben die Zeit, ald Franklin et» 
wa ums Jahr 1752. feine fuͤrch⸗ 
terlichen Unternehmungen mitdeng 
Drachen anftellere, um die Elek⸗ 
tricität der Luft aufzunehmen, auch 
bie Luft» und Gemittermaterien 
durch aufgerichtete Stangen erfor« 
fchete; zu eben der Zeit, da faſt 
vor Franflinen Kichmann in Pes 
tersburg, Lieberfühn und Ludolf 
in Berlin ebenfalls die Gewitter 
eleftricieät durch aufgerichtere® 
Geräthe zu zeigen bemuͤhet waren, 
erfterer auch darüber das Jahr 
darauf, 1753. erfchlagen wurde, 
um eben bie Zeit, und in der That 
noch vor ihnen allen, hat fchon 
der Mährifhe Geiftliche, 
Procopius Diviſch, die Eleftricis 
tät der Luft, vornehmlich bey Ge⸗ 
wittern, durch Aufftellung einer 
eigenen, hierzu fchicklichen Geraͤth⸗ 
fchaft, auf beträchtlichen Anhoͤhen 
bherabgeleitet, und die Gewalt der 
Metterftrahle glücklich gebrochen. 
Diefer Mann hatte von feinem 
Dornehmen nicht dag minbefte be» 
fannt werden laffen, weil er aus 
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Aberglauben des gemeinen Man 
nes, nad) den Grundfägen feiner 
Kirche, allerley Ungelegenheiten 
beforgete; und erft ein Jahr nach» 
her, ald Sranflind, Monnierg, 
Delors und des Romas Verſuche, 
ums Jahr 1752.53. bekannt 
wurden, gab man von dieſen vor⸗ 
gaͤngigen Erfahrungen des Diviſch 
eine nur kurze Nachricht. Dieſes, 
und mehr andere dergleichen Um⸗ 
ſtaͤnde zeigen ſattſam, daß die Deut⸗ 
ſchen an den wichtigſten Erfinduns 
gen in der Elektricitaͤt den groͤßten 
Antheil haben. Wer die Geſchichte 
der Elektricitaͤt, die an ſich viel 
angenehmes und beſonderes hat, 
leſen will, den verweiſe ich auf die 
angefangene Gralathſche Geſchich⸗ 
te der Elektricitaͤt, in den Verſu⸗ 
chen der Danziger naturforſchen⸗ 


den Geſellſchaft; noch mehr aber 


auf die Geſchichte der Elektricitaͤt 
des Herrn Prieſtley, die Herr D. 
Kruͤnitz uͤberſetzet, und ſie mit aus⸗ 
nehmend ſchoͤnen Ergaͤnzungen be⸗ 
reichert hat. Denn in auslaͤndi⸗ 
ſchen Erfindungen wiſſen die Eng⸗ 
länder, ſo ſehr ſie auch Compila⸗ 
tor, wie Prieſtley ſind, gleichwohl 
immer nicht viel. Eben der flei⸗ 
ßige Herr D. Kruͤnitz hat auch ein 
vollſtaͤndiges Verzeichniß der 
Schriften von der Elektricitaͤt her⸗ 
ausgegeben, welches die Liebha⸗ 
ber mit Nutzen zu Rathe ziehen 
koͤnnen. 
Endlich hat man auch den Nu 
gen der Eleftricität in Betrachtung 
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gesogen. Der vornehmfte zeiget 
fih wohl in der vorzuͤglichen Ers 
fenntniß, welche dadurch in den 
meiften Theilen der Naturlebre iſt 
verbreitet worden: als in der Lehre 
vom Lichte und den Farben, von 
ber Anziehung und der Zuruͤckſto⸗ 
fung, von der Wärme und dem 
Feuer, vom Aether und ber Luft, 
von den Dünften, in der Lehre von 
ben Lufterfcheinungen, zumal von 
den Gemwittern, dem Blige und dem 
Norbdlichte, die in der That nicht 
anders als eleftrifches Licht find, 
in der Lehre von flüßigen und fe 
fien Körpern und vom Magnete. 
Denn mit diefem legten bat die 
Eleftricität die größte Ueberein« 
ſtimmung und einerley Urfprung, 
welches Hr. Etatsrath Aepinus 
ganz finnlich erwiefen hat. Auch hat 
die Arzneykunde manchen Nugen 
daraus ziehen wollen, und es ift 
nicht zu leugnen, daß fie in eini⸗ 
gen Krankheiten, die befonders 
Gicht, Lähmungen, und überhaupt 
die Nerven betreffen, fehr gute 
Dienfte, ihrer Erfchütterung, Reis 
jung und SHerftelung der ges 
ſchwaͤchten Spannung wegen, lei⸗ 
ſtet. Darneben hat man.allerley 
Verftopfungen, allerley innerliche 
Krankheiten, fo gar dam Gehoͤr 
und Geficht, dadurch heilen wol⸗ 
len, welches alles, wie weiteg getries 
ben worden, zur Gnuͤge bekañt iſt. 
Nicht minder hat man im Gewaͤchs⸗ 
reiche guten Nugen davon zu er⸗ 


„halten gefuche. Saamenförner 
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elefteifiret, follen, faget man, befs 
fer treiben, junge Pflanzen durch 
die Eleftricität beffer wachfen, bie 
Aucdünftung der Gewaͤchſe, und 
der Zufluß ihrer Nahrung über- 
haupt beffer befördert merden. 
Auch das Materienreich, nämlich 
die Kenntniß der unorganifchen 
und rohen Körper, hat dadurch 
einigen Zuwachs befommen, in- 
dem man mittelft ihrer Geſchick⸗ 
lichfeit zur Elektricität ihre innere 
Befchaffenheit einigermaßen naͤ⸗ 
her beurtheilet hat, worinnen z. B. 
die Unterſuchung der elektriſchen 
und nicht elektriſchen, der harzich⸗ 
ten, ſchweflichten, glasartigen Koͤr⸗ 
per, der Phosphoruſſen, ja der 
Koͤrper von doppelter, naͤmlich po⸗ 
ſitiver und negativer Elektricitaͤt, 
dergleichen Herr Aepinus am Tour⸗ 
malin gefunden, u. ſ. w. vieles ing 
Licht gefeßet hat. Dem fey aber 
wie ihm tolle, wenn fein anderer 
Nutzen der Eleftricität vorhanden 


wäre, als den die Naturlehre und - 


die menfhliche Erfenntniß davon 
gezogen haben, fo twäre fie fchon 
für das menfchliche Gefchlecht eine 
der allgluͤcklichſten Entdeckungen, 
die feit vielen Jahrhunderten find 
gemachet worden, und der in neu» 
ern Zeiten gewiß feine gleich 
koͤmmt. 


Elefantsneuſe. 
cus marina, Hoxnfiſch, Meer⸗ 


nadel, Eſox Braſilienſis, Linn. 
gen. 180. ſp. 7. Elephantenna⸗ 
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fe, nach dem Müller, aus dem Ge 
fchlechteder Hechte; f. Wurfſpies, 
Maftaccembelus 2. des Kleine, 


Element. 


Dieſes Wort wird von den Na⸗ 
turforſchern in zweyerley Bedeu⸗ 
tung genommen; denn ſie verſte⸗ 
hen dadurch nicht nur die kleinſten, 
ganz einfachen Theilchen, aus de⸗ 
nen die Koͤrper zuſammengeſetzet 
ſind, und die ſich nicht wieder in 
andere Theile zergliedern laſſen, 
ſondern auch die einfachen oder 
ungemiſchten Koͤrper, naͤmlich die⸗ 
jenigen, welche aus lauter Theilen 
von einerley Art beſtehen. Die 
Elemente in der erſtern Bedeutung 
fommen nicht fo haͤufig bey ‚den 
Naturforfchern, als bey den Dies 
taphyſikern vor, baher man fie mes 
tapbyfifcbe Elemente zu nennen 
pfleget. Bey ben alten Philoſo⸗ 
phen finder man fie gerheiniglich 
unter dem Namen der Aromen, 
Die Elemente in der andern Bes 
deutung aber find bloß der Nar 
turlehre eigen und werben daher 
auch), zum Unterſchiede von jenen, 
pbyfifche Elemente genannt. Zu 
diefen rechnet man insgemein das 
Feuer, die Luft, das Waffer und bie 
Erde, und glaubet, daß alle übris 
gen Körper, bie in der Welt ges 
funden werben, bloß aus ber ver» 
fchiedenen Mifchung diefer vier eins 
fachen. Materien beftehen. Allein 
diefe Meynung iſt noch nicht Durch 
binlängliche Gründe unterftüget 
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worden, und es ift überhaupt auch 
nicht möglich, die Zahl der elemen- 
tarifchen oder einfachen Körper 
genau zu beffimmen, weil wir die 
Elemente nicht nur nirgends in 
ihrer voRfommenen Reinigfeit an» 
treffen, fondern fie auch nicht ein⸗ 
mal durch die Kunft von aller 
fremden Mifchung vollig reinigen 
können. Das reinfte Waffer, 
wenn es auch noch fo oft deftillis 
ret worden ift, enthält allemal noch 
etwas Erde, und bie reinfte Erde 
ber Chymiſten ift immer noch mit 
vielen andern Theilen wermifchet; 
daher auch die Meynungen ber 
Dhilofophen uud Naturforfcher in 
Anſehung der Zahl der Elemente 
fo verfchieden find. Einige glau« 
ben, daß es nur zwey Elemente 
gebe, nämlich die Erde und dag 
Feuer. Das Waffer halten fie 
für eine, durch die Materie dee 
Feuers gefchmoljene und mit ders 
felben genau vereinigte, reine Erde, 
und die Lufe für eine im hohen 
Grade vom Feuer aufgelsfetes und 
mit demfelben genau vereinigted 
Waſſer. Bon einigen alten Phi⸗ 
Iofophen wurde nur ein einziges 
Element angenommen. Thales 
Milefius leitete den Urfprung als 
ler Dinge aus dem Waffer her, 
und Heraclituß fol das Feuer für 
das einzige Element gehalten has 
ben. Diele Chymiften nehmen 
drey Elemente an, nämlich Salz, 
Schwefel und Mercuriuß, wozu 
andere noch das Waſſer und bie 


Elem 
Erde fegen. Alle biefe verfchie» 
dene Meynungen, deren wir noch 
mehrere anführen koͤnnten, aus⸗ 
führlich zu erflären und zu prüfen, 
wuͤrde für unfere Lefer von feinem 
Nutzen ſeyn, da fie hieraus nicht® 
weiter erfehen würden, als was 
wir fhon vorhin angemerfet ha⸗ 
ben, daß man in bdiefer Sache 
nichts gemwiffes beftimmen koͤnne. 


E&lementftein. 
©. Opal. 


Elemiharz. 
Merbiopifcbes Vel:Baumbars, 
Gummi Elemi. Ob wir gleich 
in unſern Apotheken nur gemeini⸗ 
glich eine Sorte von dieſem Harze 
antreffen, ſo beſchreiben die Schrift⸗ 
ſteller doch verſchiedene, welche nicht 
allein dem Anſehen, ſondern auch 
dem Urſprunge nach, von einander 
unterſchieden ſind. Es iſt aber 
allemal ein Harz und kein Gummi, 
indem es ſich leicht entzuͤndet, und 
ſich leicht im Oele aufloͤſen laͤßt. 
Das wahre pfleget man das Ae⸗ 
thiopiſche zu nennen; es iſt gelb⸗ 
licht oder weißgruͤnlicht, auswen⸗ 
dig feſte, obgleich nicht voͤllig tro⸗ 
cken, inwendig weich und zaͤhe, in 
laͤnglicht runder Geſtalt, in Blaͤt⸗ 
ter vom Indianiſchen Blumenroh⸗ 
re eingewickelt, von Geruch ſtark 
und angenehm, faſt wie Fenchel. 
Das unaͤchte nennt man das Ame⸗ 
rikaniſche; es iſt bald weißlicht, 
bald gruͤnlicht, bald gelblicht, durch⸗ 
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ſichtig, dem Fichtenharze aͤhnlich, 
bald weicher, bald trocken, von ei⸗ 
nem harzichten und widrigen Ge⸗ 
ruche; dieſes koͤmmt aus Braſi⸗ 
lien, Neuſpanien und den Ameri⸗ 
fanifchen Inſeln. Es werden auch 
aus Amerika noch andere gelb» 
lichte oder afchfärbige Harze für 
das wahre Elemi überbracht ; 
auch das wahre wird zumeilen in 
den Apotheken mit Sichtenharze 
und Spickoͤle verfälfche. Das 
burchfichtige, grünlichte, fette, zaͤ⸗ 
be und mohlricchende wird für 
daß befte gehalten. Es beftcht 
dieſes Harz, wie faft alle andere, 
aus einem feinen, fauern und oͤlich⸗ 
ten Wefen, wird felten innerlich, 
Öfterer äußerlich gebrauchet; es 
gertheilet die harten Gefchmwülfte, 
reiniget die Geſchwuͤre, lindert die 
Schmerzen, mwiderficht der Fäul- 
nig, und wird vornehmlich in 
Wunden und Duetfchungen bes 
Kopfes, der Schnen und Nerven 
gebrauchet. Bey dem Wunbbal« 
ſam des Arcaeimachet es den vor. 
züglichften Beftandrheil aus. Man 
verfertiget auch daraus ein Del, 


welches bey gelähmten Gliedern 


nüglich ift. Innerlich lobet man 
folhes, als ein ftärfended und 
urintreibendes Mittel, und em» 
pfiehlt folches beym Saamenfluffe 
und eingerourzelten weißen Siuffe. 
Man kann folches am beften in 
Pillen verordnen. Es ſoll auch 
zur Lackirarbeit gefchickt feyn. Ob 
ein, oder mehrere Bäume dieſes 
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Harz ausfließen laffen, und welche 
folches eigentlich find, ift noch zwei⸗ 
felhaft. Viele nennen den Aethio⸗ 
pifchen Dlivenbaum; und C. Baus 
bin berichtet, twie die gepfropften 
und wilden Dlivenbäume ein Harz 
fließen laffen, fo dem Elemi fehr 
ähnlich wäre, und Andreas Bat» 
cius beftätiget dieſes von den Oli⸗ 
venbäumen in Apulien. Marge 
graf und Piſo befchreiben unter 
dem Namen Icicariba, einen an⸗ 
dern, in Brafilien wachfenden, ho⸗ 
ben Baum, mit gefiederten Blät- 
tern, auß deren Winfel viele, wir⸗ 
telfdrmig geftellte Blumenbüfchel 
treiben, und Früchte tragen, wel⸗ 
che, der Größe und Geftalt nad), 
den Dliven ähnlich, aber gelbroͤth⸗ 
licht find, deſſen Rinde einen ſtar⸗ 
fen Geruch, und, wenn fie geriget 
worden, ein Harz giebt, fo einen 
ftarfen, dem Senchel ähnlichen Ges 
ruch äußert, grünlicht und blaß⸗ 
gelb gefärbet, und weich anzufuͤh⸗ 
ten iſt. Vielleicht ift diefer Baum 
die Burfera gummifera Linn. 
und vieleicht koͤmmt von biefem 
die Simaroubenrinde; oder eben 
derjenige, welcher jego als eine 
Art der Balfamftaude befannt 
und bie Amyris Elemifera L. 
iſt. Es waͤchſt diefer auch in 
Braſillen, Carolina und Neuſpa⸗ 
nien, hat gefiederte Blaͤtter, wel⸗ 
che aus drey oder fuͤnf, unterwaͤrts 
wollichten Blaͤttchen beſtehen, und 
ſich dadurch von den andern Ars 
ten dieſes Gefchlechted, davon wir 
Nn4 bie 
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bie Kennzeichen oben, (ſ. Balſam) 
angegeben haben, unterfcheibet. 
Aus dicfem Baume fol, nad) den 
neuften Beobachtungen, das wah⸗ 
re Elemiharz fließen. 


Elend. 


Elendthier, Alce, Ceruus Alces 
Linn. Diefes vierfühige Thier 
gehdret unter das Gefchlecht der 
Hirfche und koͤmmt auch, in Auſe⸗ 
bung feiner Geftalt, unfern gemei» 


nen Hirfchen fehr nahe, doc) iftes 


um ein merflicheg ftärfer und groͤ⸗ 
fer. Man har bisweilen Elend» 
thiere erleget, die über fechs Schuh 
hoch und zehen Schub lang gewe⸗ 
fen find. Der Kopf ift länglicht 
und ziemlich zugefpiget ; bie Ober» 
lippe ift groß, dicke und länger, als 
bie Unterlippe. Die Obren find 
ebenfalls fehr lang, und gleichen 
ben Efelsohren. Am linterkiefer 
befinden fich acht Schneidezähne, 
bie fo fcharf find, daß dieſes Thier 
damit die härtefte Rinde zernagen 
fann. Die Badenzähne find wie 
bey den Dchfen. 
fharf und wie eine Rinderzunge 
geftaltet. Das Geweihe har eine 
ganz andere Geſialt, als das Hirfch- 
geweihe; unten ift es rund big zu 
einer Hohe von ohngefähr vier 
Zoll, wo es ganz flach und zackicht 
wird und fich wie ein ausgedehn- 
ter Flügel zu beyden Seiten ge 
gen den Rücken zu ausbreitet. Die 
furgen, flumpfen, runden Xefte, 
welche ſich nach dem Rücken keh⸗ 


Die Zunge iſt 


Elen J 
ren, ſtehen wie Finger hervor. 
Die Laͤnge des ganzen Geweihes 
betraͤgt ohngefaͤhr zween Schuh, 
die groͤßte Breite beynahe einen 
Schuh und die Dicke kaum zween 
Zoll. Es iſt viel dichter und 
rer, als das Hirſchgeweihe; daher 
es von den Drechslern zu verſchie⸗ 
denen Arbeiten gebrauchet wird. 
Man findet es aber nur bey den 
Männchen, welche es jährlich abs 
merfen. Die Hinterbeine find et⸗ 
was länger, als die Voͤrderbeine; 
der Schwanz iſt überaus kurz. 
Die Haare, welche ohngefaͤhr ei⸗ 
nen Zoll lang, und ſo dicke wie 
Schweinsborſten find, haben auf 
dem Rücken und an ben Seitenei« 
ne ſchwarze, röthliche, oder grau⸗ 
lichte, am Bauche und an den Beie 
nen aber eine mweißlichte Farbe. 


Der Aufenthalt diefer Thiere iſt 
in den Wäldern, und zwar meiften« 
theils in dicken und moraftigen 
Wäldern, aus denen fie fich des 
Nachts auch bisweilen auf bie 
Wieſen begeben, um ſich Futter 
zu verfchaffen, welches in Moos, 
Gras, Kräutern, Blättern und 
Baumrinden befteht. Sie ziehen 
haufenmweife mit einander, und 
ſchwimmen über die größten Fluͤ⸗ 
fe. Ihre größte Stärfe befteht 
in ben Dinterläufen, mit benen fie 
fich auch vorzüglich gegen die Woͤl⸗ 
fe vertheibigen. Die Zeit der Bes 
gattung iſt der Augufl. Die 
Weibchen werfen gegen das Ende 

des 


Elen 
bed Mays ein, auch zwey, ſelten 
aber drey Kälber. 

Die Elendthiere find ſchwer zu 
jagen. Wegen ihres überaus fei- 
nen Geruchs Finnen ihnen die dd» 
ger nicht leicht nahe fommen, und 
auf ihrer dicken Haut richten bie 
Slintenfugeln nicht viel aus. Man 
pflege fie daher in Wolfsgruben 
mie Negen zu fangen, ober man 
bieget Baͤume in Geſtalt der Schlin» 
gen, und machet die Einrichtung, 
daß dieſelben, ſobald ſich das Elend⸗ 
thier ihnen naͤhert, wieder in die 
Hoͤhe ſchnellen. 

Verſchiedene Schriftſteller be⸗ 
haupten, daß alle dieſe Thiere mit 
der fallenden Sucht behaftet waͤ⸗ 
ren, und eben deswegen ben beuts 
fchen Namen Elendthiere erhalten 
hätten. Diefe Meynung aber ift 
noch nicht hinlänglich erwieſen; 
denn fie gründet fich bleß auf die 
Beobachtung, daß die Elendthiere, 
wenn fie verfolget werben, biswei⸗ 
len plöglich-niederftürgen, ohne ges 
fhoffen noch fonft verwundet zu 
feyn; melches aber theild von der 
Surcht, theild von andern zufälli- 
gen Dingen berrühren fann. 

Man finder diefe Thiere nicht 
nur in verfchiedenen Europäifchen 
Gegenden, z. E, in Litthauen, Preus 
gen, Liefland, wo fie aber heut zu 
Tage nicht mehr fo. haufig find, 
wie fonft, ingleichen in Norwegen, 
Schweden, Rußland und Siberien, 
wo fie noch fehr zahlreich find, fon- 
dern auch in andern Welttheilen, 
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doch nur in noͤrdlichen Ländern ; 
daher es ſowohl in Anfehung der 
Geftalt, ald auch in Anfehung der 
Größe einige Derfchiedenheiten 
giebt, die noch Nicht hinlänglich 
unterſuchet worden find. In eis 
nigen Gegenden von Amerifa, wo 
fie unter dem Namen Orignal bes 
fannt find, follen die Hörner eines 
Elendthiere® bisweilen . einen 
Eentner und darüber wiegen, da 
das Gewicht der uropäifchen 
noch nicht einen viertel Gentner 
beträgt. 


Daß Fleiſch diefer Thiere ift ein 
ſehr wohlſchmeckendes Wildpret. 
Das Leder, welches man aus 
Elendshaͤuten zubereitet, wird 
nicht, wie anderes Leder durch die 
Naͤſſe hart, und laͤßt auch nicht 
leicht Flintenkugeln durch, daher 
es zu ledernen Kollern fuͤr die Ca⸗ 
vallerie gebrauchet und auf ver⸗ 
ſchiedene andere Art genuͤtzet wer⸗ 
den kann. Das Elendsgeweihe 
wird durch die Kunſt weich gema⸗ 
chet und zu Hirſchfaͤngern und an⸗ 
dern dergleichen Dingen verarbei⸗ 
tet. Aus den geraden und lan⸗ 
gen Knochen der Schienbeine ver⸗ 
fertiget man Leuchterftühle. Mit 
ben Haaren füllet man Eättelund 
Matragen aus, Die Klauen mer 
ben in ben Apotheken gebrauchee 
und für ein fräftiges Mittel wi⸗ 
ber die fallende Sucht gehalten. 
Man fann aber fein Beyfpiel an. 
führen, dag jemand dadurch von 

Rn dieſem 
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dieſem Uebel befreyet worden 
waͤre. 


Elephant. 


lephas, Barrus. Dieſes 
merkwuͤrdige vierfuͤßige Thier, 
welches das groͤßte unter allen 
Landthieren iſt, ſteht im Linnaͤi⸗ 
ſchen Syſtem in der zwoten Ord⸗ 
nung, welche die Thiere ohne 
Schneidezaͤhne, Brura, enthält. 
Von dem Herren Klein wird es 
unter die gehuften Thiere und 
zwar unter die fünfhufigen gefe- 
Bet; ben nach den Lnterfuchun- 
gen der neuern Naturforfcher hat 
es zwar anden Voͤrderfuͤßen fünf 
und an den Hinterfuͤßen vier Ze⸗ 
hen, ſie ſind aber alle in einem 
einzigen, mit fuͤnf oder vier Ab⸗ 
theilungen verſehenen, hufichten 
Zutterale enthalten, welches un⸗ 
ten eine hufichte Sohle machet, 
oben hingegen mit der Haut ver⸗ 
wachſen iſt. In dieſen hornarti⸗ 
gen Sohlen, welche vorn die kur⸗ 
gen, dicken Zehen umſchließen, be- 
merfet man dußerlich fo viele 
Einfhnitte, als die Anzahl der 
darinnen fteckenden Zehen beträgt. 

Die Kennzeichen dieſes Ge 
ſchlechtes, wovon man nur eine 
einzige Art kennt, bey der man 
aber einige DVerfchiedenheiten in 
Anfehung der Größe und Farbe 
antrifft, find nach dem Nitter 
von Linne der Mangel an Vor: 
derzaͤhnen in beyden Ziefern, 
zween lange, bervorfiebende 
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Aundszäbne und ein langer 
biegfamer Käffel. 

Der Körper des Elephanten 
iſt ziemlich unfsrmlich, und Here 
Müller hat nicht Unrecht, wenn 
er ihm die Geftalt eines vierfude⸗ 
richten Weinfaffes beyleget. Der 
Kopf, welcher eine anfehnliche 
Größe hat und dreycckicht iſt, 
fcheint, wegen des kurzen Halſes, 
faft unmittelbar am Rumpfe zu 
figen. Die Stirn ift ganz flach; 
die Ohren fehen wie lange breite 


Rappen aus, welche dicht an dem 


Kopfe anliegen. Die Augen find 
überaus Flein, aber lebhaft. Die 
Schnautze ift bey feinen vierfuͤ⸗ 
igen Thiere fo wie bey dem Ele⸗ 
phanten gebildet. Die Gtelle 
der DOberlefje vertritt ein acht bi 
neun Fuß langer Ruͤſſel, welcher 
nichts anders als eine verlängers 
te Nafe ift, in der Mitten eine 
Scheidewand hat, wie eine leder» 
ne, runzlichte, conifche Roͤhre 
ausficht, und am Ende, wo er 
bie geringfte Dicke und zwo Deff- 
nungen bat, fo flarf wie ein 
Mannsarm if. Diefer Ruͤſſel 
hängt zwifchen den beyden langen 
Stoßzähnen herunter, die aus 


‚dem obern Kiefer herausgeben, 


ſich ein wenig aufwärts kruͤmmen 
und bisweilen über acht Fuß lang, 
auch oftmalg fo ftarf und. ſchwer 
find, daß ein Mann nicht im 
Stande ift, einen einzigen forf 
zutragen. Die untern Backen» 
zaͤhne find ebenfalls von beträcht- 

licher 
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licher Schtwere, indem biete 

einer funfjig und mehr Pfund 
mwieget. Die Füße find nad 
Proportion des Körpers nicht 
‚groß und fehen mie runzlichte 
Säulen aus. Der Schwanz ift 
nicht lang, ziemlich denne, faft 
wie ein Kuhſchwanz geftaltet, und 
am Ende mit einem Büfchel bor- 
ftenartiger Haare verfehen. Die 
Haut an dem Körper ift zwar 
nicht ganz fahl, aber doch nur 
fparfam und mit furzgen Haaren 
befeget. Die gewoͤhnliche Farbe der 
Elephanten ift ſchwarzbraun oder 
afchgrau; doch findet man auch 
rörhliche und ganz weiße, welche 
aber fehr felten find und von den 
Indianern göttlich verchret wer⸗ 
den. Ein ausgewachfener Ele 
phant erreichet gemeiniglih in 
feinem Baterlande eine Hoͤhe von 
eilf bis funfjehn Schuh, eine 
Länge von zwoͤlf Schub, und eis 
ne Breite von fieben Schuh. Es 
giebt « er auch noch größer 
Die Cchwere beträgt oft über 
giertaufend Pfund. Man findet 
fie nur in Aſien und Afrifa, wo 
fie fich theils in fumpfichten Ge 
genden und an den Flüffen, durch 
welche fie, troß ihres ſchweren 
Körpers, mit vieler Hurtigkeit 
fhwimmen, theild auch in den 
Waͤldern aufhalten. Sie freffen 
weber Fleiſch, noch Fifche; ihre 
Nahrung befteht blos in Gras, 
Blättern, grünen Aeſten und 
jungen Baͤumchen, ingleichen in 
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allerhand Früchten und vorzügs 
lich in Reis und Getraibe ; daher 
fie fo gefährliche Feinde für die 
befäten Felder find, indem fie nicht 
nur eine große Menge Speife 
wegen ihres ungeheuren Körpers 
noͤthig haben, fondern eine noch 
viel größere Menge zertretem. 
Man rechnet auf einen ermachfe 
nen Elephanten über hundert 
Pfund Speife. Der junge Ele 
phant, welcher in Verfailles dom 
Sabre 1668. bis ing Jahr 1681 
erhalten worden ift, hat in einem . 
Tage achtzig Pfund Brod, zween 
Eymer gefochten Reiß oder ande 
res Gemüß, worein vier bis fünf 
Dfund Brod gefchnitten waren, 
ein Garbe Korn und zwoͤlf Kan- 
nen Wein verzehret, und überdies 
ſes ift er much auf die Wiefen ges 
führet worden, fih am Grafe 
noch recht fatt zu freffen. 

Alles, was der Elephant von 
Speiſe und Trank zu fih nimmt, 
packt er, ohne den Körper ober 
den Naden zu beugen, mit bem 
Küffel an, deffen Spige er ums 
rollt, und mit einem unter fich 
gehenden Bogen in den Mund 
bringt; daher auch der Küffel die 
Hand bed Elgphanten genannt 
wird. 

Diefe Thiere brauchen beyna⸗ 
he dreyßig Jahr, ehe fie ihre voͤl⸗ 
lige Größe erhalten, und Ichen 
gemeiniglich über hundert, janach 
einigen Meifebefchreibern gegen 
zweyhundert, und nad) den Des 

richten 
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richten verfchisdener alten Schrifte 


ſteller, gegen fünfhundert Sahr, 
wenn fie nicht in ein fremdes Eli» 
ma gebracht werden; denn dieje⸗ 
nigen Elephanten, weldye nach 
Europa gefommen find, haben 
felten über zehn Jahre gelebt, 
wenn fie auch gleich erft ein Alter 
von fünf big ſechs Fahren bey ih» 
rer Anfunft gehabt haben. Die 
Dauer ihred Trächtigfenng wird 
gemeiniglich auf zwey Jahre ger 
feßet ; allein es läßt fich hiervon 
eben fo wenig, ald von ihrer Bes 
gattung, etwas gewiſſes fagen, 
weil die gefangenen und zahm ges 
machten Elephanten fich niemals 
begatten. 

. Meberaus merkwürdig ift ihre 
Gefchicklichkeit und Gelchrigkeit, 
welche man wegen ihred unfdrm- 
lichen Körper nicht vermuthen 
follte. Sie laffen fi, wenn fie 
auch alt gefangen werden, fehr 
leicht zgahm machen und zu aller 
ley Arbeiten abrichten. Das 
vornehmſte Werkzeug der Gefchick- 
lichkeit des Elephanten iſt ber 
Küffel, welcher. aus lauter Häus 
ten, Nerven und Muffeln befteht, 
und von ihm verfürzet, verlän- 
gert, gefrümmee und wohin es 
ihm beliebt, gedreht werben fann. 
Ein abgerichteter Elephant nimmt 
damit die Fleinften Goldftücke von 
der Erde, er pflücket Kräuter und 
Blumen damit ab, und ſuchet ei- 
ne verlangte Blume unter einer 
anſehnlichen Menge aus; er Id» 
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fi ofen auf, die man von Stri⸗ 
fen gemachet hat, öffnet und ver 
fchließe die Thüren durch Umdre⸗ 
ben der Schlüffel, und fol fogar 
im Stande feyn, regelmäßige 
Buchftaben machen zu lernen; 
denn Melian verfichert, er habe 
felbft einen Elephanten gefehen, 
der mit feinem Rüffel, nach Anleis 
tung feines. Führers, lateinifche 
Buchftaben gefchrieben habe, und 
dergleichen Erzählungen findet 
man auch bey dem Plinius und 
bey andern Schriftftelleen. Der 
Elephant aber fann nicht nur 
Heine und leichte, fondern auch 


ſchon ziemlich fchwere und anfehn« 


liche Körper mit feinem Ruͤſſel be 
wegen. Er reift damit mittel» 
mäßige Bäume nebft der ganzen 
Wurzel aus der Erde, padt den 
ftärkften Menfchen an und ſchleu⸗ 


dert ihn einen Steinwurf weit, 


und dem größten Pferde fchlägt 
er bamit die Beine entzwey. Aus 
fer dem Nüffel aber dienen ihm 
auch die beyden langen, hervor⸗ 
ragenden Zähne, um damit Laften 
in die Höhe zu heben. Er kann 
eine Laft von tauſend Pfund blog 
mit diefen Zähnen und drey bis 
vier tauſend Pfund auf dem Ruͤ⸗ 
den tragen. Wenn er nur feis 
nen gewöhnlichen Schritt geht, 
fo koͤmmt er eben fo weit, ale ein 
Dferd, welches trabet, und wenn 
er ſtark angetrieben wird, fo kann 
er in einen Tage über zwanzig 
deutſche Meilen zurücklegen. Aus 

biefer 
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dieſer Urfache bedienen fich die 
morgenländifchen Voͤlker dieſer 
Thiere auf ihrem Reiſen und im 
Kriege. Man befeſtiget nämlich 
auf ihrem hohen Rücken einen bes 
deckten Seffel, in welchem ver- 
fchiedene Perfonen Raum haben. 
Bisweilen fpannet man fie auch 
vor einen Wagen, welches aber 
nur felten zu gefchehen pfleget. 
Man regieret fie weder durch Zuͤ⸗ 
gel noch Gebiß, fondern ihr An- 
führer, dem fie ohne wichtige Ur- 
fache niemal® ungehorfam find, 
ſetzet fich auf ihren Naden , auf 
dem fie ihn gemeiniglich felbft mit 
dem Küffel zu heben pflegen, und 
leitet fie mit einem Hacken, ben er 
an ihrem Ruͤſſel befefliget, und 
twodurch er ihnen anzeiget, wie 
fie fich wenden follen. 

In den Altern Zeiten wurden 
oft die größten Schlachten durch 
- Hülfe der Elephanten gewonnen. 
Man baute hohe, hoͤlzerne Thür 
me auf ihren Rücken und befegte 
diefelben mit dreyßig und mehr 
Soldaten, die mit Pfeilen auf 
die Feinde herabſchoſſen; man 
bewaffnete diefe Thiere auch bis⸗ 


mweilen mit Sicheln, erhigte ſie 


alsdenn durd; Brandwein oder 
durch rothe Farbe, welche fie nicht 
leiden koͤnnen, und ließ fie in vol 
ler Wuth unter die Feinde ren« 
nen. Seitdem aber die Erfindung 
und der Gebrauch des Pulvers 
anch bey den morgenländifchen 


Voͤlkern bekannt worden ift, were 
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den ſie nicht mehr ſo haͤufig im 
Kriege gebrauchet. Denn ohnge⸗ 
achtet ſie wegen ihrer ſtarken Haut 
und harten Knochen die Flinten⸗ 
ſchuͤſſe aushalten koͤnnen, ſo rich⸗ 
ten ſie doch nichts gegen die Ka⸗ 
nonen aus, und werden auch ſchon 
durch das losgebrannte Pulver, 
wenn ſie nicht beſonders hierzu 
abgerichtet ſind, gemeiniglich in 
in die Flucht gejaget, weil ſie vor 
dem Feuer eine große Furcht ha⸗ 
ben; daher man ſich auch in den 
aͤlteſten Zeiten des Feuers mehr 
als einmal mit gutem Erfolg ber 


dienet hat, um eine fürchterliche, . 


feindliche Armee in Unordnung zu 
bringen. Der größe Mogul fol 
unterdeffen immer noch eine ziem⸗ 
liche, Anzahl von abgerichteten 
Elephanten zum Kriege halten, ' 
und diefelben mit Kanonen, wel⸗ 
che ohngefähr fechspfündige Ku⸗ 
geln fchießen, beladen laffen, fo 
daß eine Reihe von Elepbanten 
eine lebendige Batterie vorſtellet, 
die fich ſowohl der feindlichen In⸗ 
fanterie , wenn fie nicht mit Kas 
onen verfehen iſt, al® auch der 
Eavallerie ziemlich nähern fann, 
weil die bleyernen Slintenkugeln 
diefen Shieren feinen Schaden 
thun, fondern von ihrer Haut zu⸗ 
ruͤckprallen. 

Da alſo dieſe Thiere von den 
Menſchen zu fo verfchiedenen Un⸗ 
ternehmungen abgerichtet und auf 
fo vielerley Art genüget werden 
koͤnnen, fo iſt es nicht zu dere 

wundern, 


\ 
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wundern, daß diejenigen Völker, 
die von ben Finfterniffen des Aber- 
glaubens umnebelt find, eine Art 
von Verehrung gegen fie haben. 
Sogar unter den beften alten 
Schriftſtellern giebt es einige, bie 
ihnen fittliche Tugenden, die Ber 
obachtung eines gemiffen Gottes⸗ 
dienſtes, nämlich die tägliche An« 
betung der Sonne und des Mon» 
des, und den Gebrauc des Ab- 
waſchens vor der Anbetung nebft 
vielen andern dergleichen Eigen⸗ 
fchaften zufchreiben, wie man fon« 
berlich aus dem Aelian und Pli» 
nius erfehen fann. Die India⸗ 
ner, bey denen bie Lehre von ber 
©eelenwanderung in.fehr großem 
Anfehen fteht, find noch heutiges 
Tages der Meynung, daß ein fo 
verftändiged und majeftätifches 
Shier, wie der Elephant, nothwen⸗ 
dig von der Seele eines Fuͤrſten, 
oder eines andern großen Man⸗ 
nes belebt feyn müffe. . Denn, 
nach den Erzählungen des P. Ta- 
card und anderer Neifebefchreis 
ber, toelche der Graf von Büffon 
in feiner allgemeinen Hiftorie der 
Natur anführet, verehret man zu 
Siam, zu Pegu und in andern 
Gegenden von Indien die weißen 
Elephanten, als bie chenden 
Schatten der Beherrfcher von In⸗ 
bien. Man giebt einem jeden ci» 
nen prächtigen Pallaft, in weichem 
bie Decke zierlicy vergoldet ift, zu 
feiner Wohnung; man läßt fie 
durch eine zahlreiche Hofſtaat be- 
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bienen, ſchmuͤcket fie mit Ebelges 
fteinen und verfchiedenen goldenen 
Zierrathen, feet ihnen die auser⸗ 
lefenften Speifen, und zwar in 
goldenen Gefäßen vor, und muthet 
ihnen nicht die geringfte Arbeit zu. 
Der regierende Kaifer ift der ein» 
jige, vor dem fie die Knie beugen, 
und dieſer Gruß wird ihnen von 
bem Monarchen ermwiebert. 

Was das Naturell der Ele 
phanten betrifft, fo ift es auch im 
Etande der Wildheit viel fanfter, 
ald man es bey foldhen Thieren 
vermuthen folte. Sie misbrau⸗ 
chen ihre Stärfe und Waffen nie⸗ 
mals und bedienen. fich berfelben 
nur alsdenn, wenn fie genoͤthiget 
find, entweder fich felbft zu ver⸗ 
theidigen, oder andern von ihrem 
Gefchlechte beyzuftchen, oder den 
Befehlen ihrer Anführer zu gehor⸗ 
chen. Die Indianer berichten 
einftimmig, daß biefe Thiere nie 
mals einem Menfchen ein Leid zus 
fügen, ben fie von ohngefaͤhr im 
Walde antreffen, wenn er ſichs 
nur nicht einfallen läßt, nach ih⸗ 
nen zu fchießen oder fie fonft auf 
irgend eine Art zu beleidigen: 
benn was ben Punct der Belcidie 
gung betrifft, fo ift wohl fein Thier 
auf der Erde fo empfindlich, wie 
ber Elephant. Er geht aufeinen 
Menfchen, welcher ihn bloß vere 
fpottet, mit eben dem Grimme log, 
womit er denjenigen anfällt, der 
ihn verwundet hat, und wenn er 
ihn einboblet, welches we⸗ 

gen 
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gen feiner großen Schritte fehr 
bald gefchieht, gefeßt, daß fein 
Gegner auch) noch fo geſchwind⸗ 
füßig ift, ſo durchbohret er ihn ent⸗ 
weder mit feinen langen Zähnen, 
oder faffet ihn mit feinem Nüffel 
und fchleudert ihn, mie einen 
Etein, in die Hche, worauf er 
ihn endlich unter die Füße tritt 
und ihn vollends ums Leben 
bringt. Man faget fogar, daß 
dieſe Thiere eine angethanene Bes 
leidigung nicht leicht vergeffen, und 
fich bey jeder Gelegenheit zu raͤ⸗ 
hen fuchen. Sie gehodren uͤbri⸗ 
gens unter die geſelligen Thiere, 
und wenn ſie ihren gewoͤhnlichen 
Aufenthalt auf einige Zeit verlaſ⸗ 
ſen, um die angebaueten Felder, 
oder andere gefährliche Oerter zu 
befuchen, fo gehen fie gemeiniglic) 
in großen Haufen. Der ältefte 
darunter geht zuerft und führet 
die übrigen an; bie jungen und 
ſchwachen werden von den ati» 
_ bern in die Mitte genommen, und 
die jüngften, melche noch nicht gut 
laufen innen, von den Müttern 
auf dem Rüffel getragen. In den 


Wäldern und wuͤſten Gegenden , 


aber, wo fie nicht leicht Anfälle zu 
beforgen haben, ſchweifen fie ohne 
dergleichen Ordnung herum. Gie 
koͤnnen weder große Hitze, noch 
große Kaͤlte vertrag n; daher man 
fie nur in warmen Ländern, und 
zwar meiftentheild an fehr fchat- 
tichten Dertern und. nahe bey Fluͤ⸗ 
Gen antrifft; denn fie baden- fich 
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gern, und füllen oͤfters, nicht nur 
um zu trinfen, fondern auch um 
ſich abzufühlen, ihren Ruͤſſel mit 
Waſſer an, toelches fie hernach 
wieder herauslaufen laffen, oder 
auf ihren Koͤrper fprigen. Ehe 
fie aber trinken, pflegen fie das 
Waſſer erft trübe zu machen. Aus 
Ber dem Waffer lieben fie auch 
ben Wein, Araf, und andere der⸗ 
gleichen geiftige Getränfe. 

Wenn fie fi) paaren wollen, 
fo fuchen fie fih die bid- 
fien Gehölze und die abgelegenften 
Eindden aus; daher ihnen von 
einigen Schriftftellern ein hoher 
Grad von Schamhaftigkeit zuge, 
fchrieben wird. Weil fie nun in 
dem Stande ber Sclaveren diefen 
Vortheil nicht haben Finnen, fo 
begatten fie fich in diefem Zuſtan⸗ 
de niemald. Es giebt daher kei⸗ 
nen Hauselephanten, der nicht vor⸗ 
ber wild gemwefen if. Die Artfie 
ju fangen und zahm zu machen, 
ift folgende. | 

Sin den Gegenden, wo fie fich 
auf halten, wird ein Plag mit ſtar⸗ 
fen Pfählen eingefaffet, die fo weit 
von einander ſtehen, daß ein 
Menfch ohne Mühe zwiſchen den, 
felben durchichlüpfen fann. Auf 
der einen Seite dieſes Platzes wird 
eine große Deffnung gelaffen, wo» 
durch der Elephant hineinfommen 
fan, und wobey eine Fallthuͤre 
oder ein Schlagbaum angebracht 
ft. Um nun die Elephanten iu 
diefen Ort zu locken, fo machen fich 


einige . 
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einige Indianer auf ben Weg und 
ſuchen ein ſolches Thier auf,welches 
ſie durch eine Beleidigung dahin 
bringen, daß es ſie verfolget. 
Hierauf eilen ſie in den mit Pfaͤh⸗ 
len beſetzten Platz, wohin ihnen 
der Elephant nachkͤmmt. So» 
bald er ſich darinnen befindet, 
wird die Fallthuͤre oder der Schlag⸗ 
baum niedergelaffen und die {ns 
dianer entfliehen durch die Zwi⸗ 
ſchenraͤume der Pfähle. 

Man bedienet fich auch der zah⸗ 
men Efephantinnen zur Zeit ber 
Brunft, um die Elephanten durch 
ihr Gefchrey defto leichter in ei⸗ 
nen dergleichen Verſchlag zu lo⸗ 
den. Sobald der wilde Elephant 
auf diefe Art gefangen iſt, wirft 
man ihm Stricke mie Schlingen 
zu, und fuppelt ihn zwiſchen zween 
zahme Elephanten, hinter denen 
noch ein dritter folget, der zum 
Nachſchieben gebrauchee wird. 
Bisweilen bedienet man fich aud) 
noch eineg vierten, der voran ge 
hen, und ihm mit einem Geile 
nad) dem Drte ziehen muß, wohin 
man ihn führen will. Der eins 
geferferte wilde Elephant muß 
nunmehr fortgehen, er mag wol⸗ 
len oder nicht. Wenn er zu un« 
gebehrdig thut , fo geben ihm feis 
ne Begleiter, nämlidy die zahmen 
Elephanten, auf Befehl ihrer Fuͤh⸗ 
rer, derbe Stoͤße mit dem Kopfe 
oder Hiebe mit dem Ruͤſſel. Durch 
dergleichen Gewalt, theils aber 
auch durch Lift und Liebkoſen brine 
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get man es gemeiniglich binnen 
vierschn Tagen dahin, daß er fo 
jahm, wie bie andern Hausele 
phanten if. In Afrifa pflege 
man fie aud) folgendergeftalt zu 
fangen. Dean machet.tiefe Grus 
ben, und bedecket diefelben mit _ 
dünnen Bretern, über melche 
Stroh oder grüne Zweige geſtreu⸗ 
et werden. Wenn nun ein Ele 
phant des Nachts über eine folche 
Grube geht, fo flürzt er hinein, 
und fann alfo hernach fehr leicht 
entweder tobt oder Icbendig here 
ausgejogen werben. Bisweilen 
laffen die Mohren einen, auf die» 
fe Art gefangenen Elephanten vers 
fhiedene Tage in der Grube, und 
verforgen ihm diefe Zeit über durch 
Eclaven fleißig mit Futter. Er 
gewoͤhnet fich alsdenn an ben Aus 
blick 'diefer Sclaven, und wird 
dadurch oft ohne weitere Zwangs⸗ 
mittel in furzer Zeit fo zahm, daß 
er fi von ihnen gutwillig fort 
führen läßt, wohin fie ihn haben 
wollen. 

Wenn der Elephant einmalges 
zähmet ift, fo wird er yon feinem 
andern Thierean Sanftmuth und 
Gehorfam übertroffen. In kurs 
ger Zeit lernet er Tine und andre 
Zeichen verftehen. Er läßt ſich 
ohne viele Mühe zum Nieder» 
fnicen gewoͤhnen, um feinen Reu⸗ 
tern dag Auffteigen bequemer zu 
machen. Er faffet zu feinem Fuͤh ⸗ 
ver und zu demjenigen, ber ihn 
wartet, gar bald eine befondere 

Neigung 
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Neigung, welche er dutch Liebko⸗ 
fen mit dem Küffel und auf an» 
dre Art anzuzeigen pfleget. So⸗ 
Bald er vollforine Bekanntſchaft 
mit feinem Fuͤhrer gemachet hat, 


laͤßt er fich gemeiniglich durch blos 


ßes Zureden regieren. Er zieht 
und arbeitet lange hintereinander, 
ohne verdroffen zu werden, wenn 
man ihn nur nicht durch Schläge 
zur Unzeit beleidiget, welches auch 
fehr gefährliche Folgen haben fann. 
Will man ihn zu einer außerors 
dentlih mühfamen und gefähr- 
lichen Unternehmung mit leichter 
Mühe bewegen, fo darf man ihm 
nur ein Gefäß mit Bein oder 
Arak vorhalten und ihm daffelbe 
zur Belohnung für feine Arbeit 
verfprechen. Aber hat der Ele 
phant die verlangte Arbeit ver 
richtet, fo muß man fein Verſpre⸗ 
‚chen halten, oder ein Opfer feines 
Unwillens werben. 

Nichts iſt diefen Thieren fo 
fehr zuwider, al8 der Anblick und 
das Giefchrey eines Schweines. 
- Der Elephant in der Menagerie 
zu Derfailles wurde einmal, tie 
der Graf von Buͤffon anführet, 
durch das Geſchrey eines Fleinen 
Schweines in fo große Furcht ges 
feet, daß er fein Heil in der Flucht 
ſuchete. Nach den Erzählungen 
einiger ältern Schriftficller follen 
die Elephanten auch eine überaus 
große Furcht vor den Ratten und 
Mäufen haben und von biefen. 
Heinen Shieren bisweilen umge⸗ 

Iweyser Theil, | 
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bracht werden. Nämlich man giebt 
vor, daß die Ratten und Mäufe 
des Nachts dem Elephanten, wenn 
er fehläft, in den Ruͤſſel kriechen 
und ihm auf diefe Art die Luft bes 
uchmen; aber diefes Vorgeben ift 
durch die Beobachtungen der neus 
ern Naturforfcher nicht beftätiget 
worden und auch an fich fehr uns 
wahrfcheinlih. Sonſt hat ber 
Elephant nicht nur an dem Nas» 
horne, welches ihm in die Weis 
chen zu floßen pfleget, fondern auch 
an dem Löwen und Tieger gefährs 
liche Feinde. Diefe letztern fals 
len fonderlich feinen Ruͤſſel an 
und zerreißen ihn entweder, twels 
ches den Tod des Elephantennach 
fich zieht, weil er ohne den Ruͤſſel 
weder Epeife noch Tranf in den 
Mund bringen fann, oder fie Hals 
ten denfelben zu, daß der Elephant 
feine Luft ſchoͤpfen kann, und folg« 
lich erfticken muß. 

Die Elephanten nüsgen ben 


Menfchen nicht nur, fo lange fie 


leben, fondern auch, wenn fie todt 
find.- Das Fleiſch wird von den . 
Indianern gegeffen; zur Verdau⸗ 
ung deffelben mag auch wohl ein 
Indianiſcher Magen nöthig ſeyn. 
Vornehmlich wird der Ruüffel von 
ihnen für eine fehr angenehme 
Epeife gehalten. Die langen 
Zähne geben das eigentliche Elfen» 
bein, wovon daß beſte aus Cey⸗ 
lon und aus andern eflindifchen 
Gegenden koͤmmt. Aus den Bar 
Eenzähnen und aus ben Knochen 
D» der 


x 


3 Elm 


der jungen Elephanten werben 
Dofen und andere dergleichen 
Dinge gemachet. Aus der Haut 
wirb ein dickes Leder zubereitet, 
womit man Stühle und Bänfe 
befchlägt.. Der Schwanz wird 
zu Fliegenwedeln gebrauchet. Den 
Mift, welcher zur Düngung nicht 
gefchicke ift, weil die verfchiedenen 
Saamenkoͤrner, welche diefe Thies 
re genießen,unverbauct wieder von 
ihnen gehen und alfo viel Unkraut 
verurfachen, pflegen die Hottentos 
sen zu duͤrren und flatt des Tas 
backs zu rauchen, weil er beynahe 
wie Taback riechen und ſchmecken 
foll. 


Elephant in Indien, Antacae- 


us probofcide elephantina;; 
— — poiſſon coq; De- 
moiſelle; deffen Zeichnung Fre- 
zier, Voyage dela mer du Sud, 
planche XVII. giebt; Chimae- 
ra Callorynchus, Linn. g. 132. 
Sp. 2. Müllers Seehahn f. Ser 
drachengefchlechts; wird von fei- 
nem Küffel benennet, fcheint aber 
bem Rlein gar verbächtig zu feyn, 
f. deffen Stoͤr, Acipenfer. 10. 
Doc möchte fich diefer Verdacht 
nunmehr wohl geleget haben, 
nachdem bad Dafeyn dieſes Gi. 
ſches, durch zuverläßige und voll« 
ftändigere Befchreibungen, erwie⸗ 
fen mworben. Der kieutenant 
Cooks führet an, daß er in Neu- 
‚feeland den Zifch gefunden, ben 
Frezier in feiner Reife nach dem 
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amerifa unter dem Namen Ele 
phant, Peiegallo oder Poiſſon 
cog, befchrieben bat, und ben 
fie, eb er gleich fein zartes Fleiſch 
hatte, doc) fehr gern gegeffen. ſ. 
Hawkesworth Seereifen nad) dem 
Südmeere im zweeten Theile; 100° 
durch folgende Gefchichte genug. 
fam beftätiget wird: Unter den 
Sifhen, in ben Gegenden um 
Val paraiflo, hält ſich Frezier 
befonder8 bey dem Peiegallo, 
odes Hahnenfifche, auf, welchen 
die Franzoſen auf feinem Schiffe 
den Elephanten nenneten, weil er 
einen wirklichen Rüffel auf feiner 
Schnauze hatte. Der P. 5% 
uiller, T. I. 219. giebt eine ſehr 
befondere Befchreibung von bier 
fem Fifche: Die Indianer, faget 
er, nennen ihn Alca »Achagval- 
Chalchva ; er ift wohl brey Fuß 
lang , und in der Mitten auf fünf 
Zoll dick; er nimmt vom Kopfe 
an bis mitten am Bauche an Die 
ce zu, und von ba bis an ben 
Schwanz wieder ab, welcher wie 
eine Sichel gebilder, und nad 
dem Bauche zu gefrünmet iſt; er 
bat fünf Sloßfedern, viere unter 
dem Bauche und eine auf beim 
Rücken, welche dreyeckicht, wie 
dag Eeegel einer Barfe ober daß 
Befangsfegel; fie ſtuͤtzet fih auf 
eine ſehr fpigige Gräte, welche 
über dem fcharfen Winfel des aͤu⸗ 
ferften Endes der Floßfeder weg- 
geht, und hinter dem Kopfe ihren 

Anfang 
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Anfang nimmt. Dieſes ift die 
einzige Gräte, die man bey dies 
fem Fiſche antrifft, indem alles 
_ andere nur ein Knorpelifl. Von 
den vier andern Floßfedern find 
zwo umter dem After, wie 
Schaufeln gemachet, und die zwo 
andern, fehr breiten, nehmen ih« 
ren Urfprung unter. ben Luftroͤh⸗ 
ren. Der Ruͤckgrad iſt eine Schnur, 
die fich hinten von bem Kopfe an, 
too. fie ihren Anfang nimmt, bis 
an den Schwanz erſtrecket, mie 
bey ber Lamprete, und nur eine 
Art von Knorpel ift, ba fie weder 
Marf, noch Hoͤhlung, noch Ner⸗ 
ven, hat. Der Grund der Au- 
gen ift ſchwarz, und ber Umfreig 
gelb. Der Nüffel, welchen man 
an dem aͤußerſten Ende bed Ko- 
pfes verlängert ficht, ift auch ein 
Knorpel, der mit einer bläulich 
grauen Haut bedecket iſt; der 
Rachen zween Zoll weit; man fiebt 
darinnen eine Reihe Zähne, wie 
eine Säge, die aus einem Knor⸗ 
pel beftcht , wie der, welcher ſtatt 
des Ruͤckgrades dienet. Die 
Haut iſt glatt, ohne Schuppen, 
von einer blaͤulichen Farbe auf 
dem Ruͤcken, welche nach dem 
Bauche zu abnimmt und ſilberfar⸗ 
ben wird. Sein Fleiſch iſt weiß, 
von · einem ziemlich angenehmen 
Geſchmack; nur daß es ein wenig 
zu weichlich ſchmecket. Dieſer 
Reiſende ſaget auch noch, et habe 
lange Zeit viele Meere durchſtri⸗ 

chen, ohne jemals einen ſo ſon⸗ 
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berbarem Fiſch geſehen zu haben. 
Er fah ihn zu Buenos Ayres; er 
hätte ihn aber nachher in Chili 
fehr gemein finden follen, weil 
Frezier verfichert, man fifche zwo 
Seemeilen von Balparaiffo in ei« 
ner Bucht, worein fih der Fluß 
Aconcagua oder: Chile ergießt, 
Eorbinen, Tollen, und Pejegals 
los oder Hahnenfifche, die man 
trocknet und nad) St. Yage, ber 
Hauptftade in Chili, ſchicket, wel- 
che ihn auch frifch befdmmt. Er 
feßet hinzu: bie Franzoſen nens 
nen ihn Fräulein, Demoifelle; 
und bie vorderfte Floßfeder an 
jeder Seite, welche fich gleichfang 
in zween Fluͤgel theilet, fey ein fo 
harter, hoͤrnerner Stachel, daß er 
ſtatt einer Ahle zu Durchfiechung 


des allertrockenften Leders gebraus 


het werde. ©. A. R. 3. XVI. 
©. 151. Müller füger diefem an⸗ 
noch bey; Man treffe dieſen Fiſch, 
nach dem Linne’ , auch im Aethioe 
pifchen Meere an; auf dem Nie 
cken habe er einen Goldglanz, zu 
beyden Seiten der Ruͤckfloße Fleis 
ne Stacheln; der Schwanz habe 
unten und oben Sloßen, und lau⸗ 
fe fpigig gu; vornean der Schnau⸗ 
ge verlängere fich die, mit fehr 
vielen Naͤthen geftreifte, Haut des 
Kopfes, etwan einen halben Zell 
lang, und dehne fich alsdenn in 
bie Breite, fo daß fie am Ende 

zufammengedruckt, und von un⸗ 


ten als mit vielen Löchern, zwie .- 


fchen den äußern Haͤutlein, — 
Oo 2 bohret 
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bohret zu ſeyn fcheine. An die 
fer Haut hänge ich in die Due 
re wiederum ein andres Stuͤck, 
welches oben fchmal, unten breit, 
auggefchnitten, und von häutiger 
Beschaffenheit fr. Das Maul 
fen gleich unter diefer Schnauze 
befindlich, und habe fleifchige Lip» 
pen, davon die untere länger und 


breiter fey, und bey Schließung . 


des Mauls über die obere hin» 
fehlage. An jeder Seite des Ko» 
pfes, dichte vor ben Bruftfloßen, 
finde fich ein einziges fehr enges 
Luftloch; vorne am Kopfe unter 
halb der Schnauze breite Nafen» 
loͤcher, und ziemlich große Augen 
die Länge hinunter oval. 


Der fliegende Elephantift ein 
Käfer mit gehoͤrntem Bruftftücke, 
welcher ‚außer den zwey großen 
Hörnern, die oben an dem Bruft- 
ftücfe fiten, an der Spitze bee 
Kopfes noch ein langes, etwas 
aufwaͤrts gekruͤmmtes Horn füh. 
ret, welches Schwammerdam, von 
welchem diefe Benennung herruͤh⸗ 
ret, mit einem Elephantenrüffel 
verglichen hat, wie wir bereitgim 
erften Theile dieſes Werks S. 427. 
unter dem Artifel Atlas, welches 
der Linndifche Name ift, angemer- 
fet haben. Ä 


Elephant, eine Art Sternco- 
rallen, ©. Seetrichter. | 
Elevhantenfuß. 
lephantopus Linn. Dieſes 


Elep 


Pflanzengeſchlecht Hat zuſammen⸗ 


geſetzte Blumen, iſt aber von an⸗ 
dern gar merklich unterſchieden. 
Drey oder vier Blaͤtter, welche 
den uͤbrigen aͤhnlich ſind, umſchlie⸗ 
ßen einige Blumenkoͤpfchen, da⸗ 
von jedes aus einem ſchuppichten 
Kelche, und gemeiniglich aus vier 
roͤhrenfoͤrmigen, fünffach getheil⸗ 
ten Zwitterbluͤmchen beſteht. Die 
Einſchnitte des Blumenblattes 
ſtehen nicht, wie ſonſt gewoͤhnlich, 
in die Hoͤhe, ſondern ſind nach 
Art der zungenfoͤrmigen, auf die 
auswaͤrtige Seite gebogen, und 
einander faſt aͤhnlich. Durch 
den walzenfoͤrmigen, verwachſe⸗ 
nen Staubbeutel geht der Griffel, 
und raget mit ſeinen zween zarten 
Staubwegen daruͤber heraus. 
Die, mit einer Haarkrone gezier⸗ 
ten, Saamen ruhen auf dem na- 
enden Blumenbette, und find 
von dem Kelche umfchloffen. Hr. 
von Linne hat zwo Arten. 

ı) Der raube SElepbantens 
fuß, Elephantopus fcaber. Die 


Iönglichten und rauhen Blätter 


breiten fich auf der Erde aus, 
aus welchen im Srühjahre der, eis 
nen Schuh hoher, und in wenig 
Hefte getheilter Etängel fich erhes 
bes, und ſich mit zween blaß pur⸗ 
purfärbigen Blumenkoͤpfen endis 
get, die bier befindlichen drey 
Blätter find herzfoͤrmig. Diefe 
Are waͤchſt in beyden Indien, hat 
eine dauernde Wurzel, fann auf 
dem Miftbeere aus den Saamen 

erzogen 
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erzogen , bie jungen Pflanzen in 
Töpfe geſetzet, und den Winter 
über im Glashauße aufbehalten 
werden. 

2) Der wollichte Elephan⸗ 
stenfuß, Elephantopus tomen- 
tofus, ift der vorigen Art ziem- 
lich ähnlich, nur die Blätter find 
mehr eyfoͤrmig, "und mie ber 
Stängel, mit wollichten Haaren 
beſetzet. Wächft in Amerika. 


Elephantenfopf. 
lephas. Alſo hat Tournefort 


ein befonderes Gefchlecht genen». 


net, welches Herr von Linne’ mit 
ber Crifta Galli unter dem Nas 

men Rhinanthus vereiniget, Lud⸗ 
ig aber. und auch andere beyde 
Geſchlechte beybehalten haben. 
Der einblaͤttrige Kelch iſt gemeini⸗ 
glich in drey Einſchnitte getheilet, 
welche zwo Lippen vorſtellen, fo 
daß zwey derſelben die untere, 
und einer, welcher nochmals ein- 
geferbet iff, die obere augmachen. 
Das röhrenförmige, bauchichte 
Blumenblatt theilet ſich auch in 
zwo Lippen, davon die obere pfrie- 
menartig, und gleichfam wie der 
Elepbantenrüffel geftaltet, die un, 
tere aber breiter, und dreyfach ein« 
geſchnitten iſt. 
und zween laͤngere Staubfaͤden 
umgeben den einfachen Griffel. 
Die rundliche Saamenhuͤlſe hat 
einen ſtumpfen Rand, zween Faͤ⸗ 
cher und enthaͤlt viele laͤnglichte 
Saamen. Bey der Criſta Galli 


Zween kurze, 
nen. 


den Italiens. 
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oder Glitſch iſt der Kelch in vier 
faſt gleiche Einſchnitte getheilet, 
der Rand des Saamenbehaͤltniſ⸗ 
ſes erhaben, und jeder Saame 
mit einer beſondern Haut locker 
umgeben. Tournefort fuͤhret 
zwo Arten an. 

1) Der krumme Elephanten⸗ 
kopf, Elephas orientalis Tourn. 
Rhinanthus orientalis L. Der 
eckichte, haarichte, und in Aeſte 
getheilte Staͤngel, iſt mit platt 
auffigenden, einander gegen uͤber 
geftellten , länglichten, eingezack⸗ 
ten Blättern befeßet, auß deren 
Winkel gemeiniglich einzelne ſaf⸗ 
ranfärbige Blumenfommen, Der 
Kelch hat vier Einfchnitte, davon 
der eine hinter dem Blumenrüffel, 
zween feittwärt® geftellet, und et 
was rückwärts gebogen, der vier 
fe aber gerade und ftumpf iſt. 
Die pfriemenförmige Blumenlippe 
des Blumenblattes ift einwaͤrts 
gebogen. 

2) Der gerade Elephanten⸗ 
fopf, Elephas iralica Tourn. 
Rhinanthus Elephas Lion. ift 
ber vorigen Art ziemlich ahnlich, 
der Kelch aber hat nur drey Eins 
fchnitte, alg zween rückwärts ges 
bogene, und einen größern aufges 
richteten und gleichfam gefalte- 
Die Oberlippe des Blu—⸗ 
menblattes oder der Müffel. fteht 


‚gerade aufwaͤrts. 


Die erfte Art waͤchſt im Drient, 
bie andere in den fandigen Gegen» 
Beyde fcheinen 


Oo 3 zwey⸗ 
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zweyjaͤhrig zu ſeyn, und muͤſſen 

daher aus den Saamen erzogen, 

and im Winter in ein gemaͤßig⸗ 
tes Glashauß gefeßet werden. 


Elephantenlausbaum. 
S. Anacardien. 


Elephantenftein. 
ezoar Elephantinum foll ein 


"purpurfarbener und fchalichter 
Stein feyn, und in ben Elephanten 


gefunden werben. Waller. Mine 


ral. ©. 527. 


Elephantenzahn. 
& We — 


Elexen. 
S. bey den Kirſchen die Trau⸗ 
benkirſche. 


Elft. 


Eift, m ber Elbe, Eider, Mor 
fel, sc. Alofa, Alfen, Elfen ; nad 
dem Schoneveld, daher dasSprich⸗ 
. wort entflanden feyn fol: Man 
muß bir einen Elft kochen. Clu- 
pea Alofa, Linn. gen. 183. ſp. 
. Mlfe de Müllers, feines He⸗ 
zingsgefchlechts, ſ. Hering, Ha- 
rengus 6. des Zleins. und un» 
fern Artikel Aloſen, I. 209. Da 
Michter angemerfet, daß ber Elft, 
oder Alfe befonder8 auch am Ca- 
po, in China, Dftindien ꝛc. ein 
mMeerfiſch ſey , mit deſſen Roggen 
In Indien ein ſtarker Handel ge» 
trieben würde; fo fann dieſes un⸗ 


Elle 


ferm Yrtifel Caviar, II. 79. bey⸗ 
gefüget werden; auch folgendes 
aus den S. A. R. B. V. S. 204. 
zur Beſtaͤtigung dienen. In den 
Capeſeen, vorzüglich in der Tafel⸗ 
bay, fangen fie einen Fiſch, dem 
die Holländer Elft heißen, etwan 
dreyviertel Ellen lang, nach Art 
eines Herings gefchuppt, nur 
daß bie Schuppen gelblicht find; 
der Rüden ift fchmwärzlich, der 
Bauch weiß uud ſchwarz geſpren⸗ 
kelt, und die Laͤnge hinunter mit 
einem ſchwarzen Streife getheilet. 
Er iſt trocken, voll Graͤten, und 
verlanget eine gute Bruͤhe. Man 
hält feine Eyer an verſchiedenen 
Drten fehr hoch. f. auch Kolbens 
Meife, B. II. S. 186. 


Elft, Erfle N Orfus » bes Ges⸗ 
ners, Rutilus, Rubellus; Cy- 
prinus Orfus, Linn. gen. 189. 
fp. 18. Muͤllers Urf, oder Drfe, 
feines Karpfengeſchlechts, f. 
Scwaal, Leucilcus, 4. de# 
Bleins. 


Flgebaum. 
©. Zlfebeerbaum. 


Ellenbggentnochen. 


Vorderarm. 


‚ Eltenbogenzöhre, 
Spindel, 


| — 
©. Mannstres. 


Ellern. 


I 


“die Pirginifche Elliſia. 


Elle 


Ellern. 
S. Erle. 
Elliſia. 


Ein Geſchlecht, von dem Engl⸗⸗ 
(hen Naturforfcher Johann Ellis 


alfo genannt; doch find eigentlich 


zwey Pflanzengefchlechter, melche 
Diefen Namen erhalten. Es iſt 
aber das eine, welches Herr von 
Linne mit diefem Namen beleget, 
und nach ihm Brown und Ludwig 
gleichfalld angenommen haben, 
wiederum abgefchaffet, und, vor⸗ 


nehmlich nach Herr Jacquins E 


Beobachtungen, mit der Durante 
vereiniget, hingegen eine andere, 
und in Virginien wachſende, zuvor 
Polemonium Nyctelea genaũte, 
Pflanze, unter dieſem Namen vom 
Hen. v. Linne beſchrieben worden. 
Wir laſſen die erſte bey der Du⸗ 
ranta, und beſchreiben allhier nur 
Der nie⸗ 
drige, krautartige, eckichte, aͤſti⸗ 
ge, ausgebreitete Staͤngel, hat 
wechſelsweiſe geſtellte, geſtielte, 
federartige Blaͤtter, deren ſpitzige 
Lappen auf beyden Seiten mit ei⸗ 
nem Zahne befeget find. Die 
einfachen, wollichten Blumenſtie⸗ 
le ſtehen den Blättern gegen über. 
Der einblättrige Kelch ift über bie 
Hälfte in fünf fpigige, audgen 
breitete Einfchnitte zerſchnitten, 
und das trichterfoͤrmige Blumen⸗ 
blatt gleichfalls mit fuͤnf ſtum⸗ 
pfen Spitzen geendiget. Fuͤnf 
kurze Staubfaͤden umgeben ben 
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kurzen Griffel, deſſen Staubweg 
doppelt iſt. Die runde, haarichte, 
trockne Beere hat zwey Faͤcher, 
und in jedem Fache liegen zween 
Saamen uͤbereinander. Die gan⸗ 
je Pflanze hat viel ähnliches mit 
dem Waſſerblatte. Die Pflanze 
ift in hiefigen Gärten felten anzu- 


treffen. 


Eipel. 
©. bey den Kirſchen bie Tran 
benfirfche. 


Elritze. 
ldritze, auch Elveritze, von 
ben Elven, Strömen, nad) bem 
Yontoppidan ; Morella Cypri- 
nus, 9, Lesk. f. unfern Artikel‘ 
Bachbambele und Bitterling, 


1. 469. 778. 


Elritzen. 
S. Elſebeerbaum. 


Els. 
Eike, S. unſern Artikel Elfe. 


Els, S. Wermuth. 


Elſe. 
S. Clethra und Erle. 
Elſebaum. 
S. Saulbaum. 
Elſebeerbaum. 
ſebeerbaum wurde ehedem 
fuͤr eine Art des Ebereſchenbau⸗ 
mes gehalten, jetzo aber zu dem 
Weißdorn⸗ Geſchlecht sahhle 
Oo 4 
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wir wollen ihn aber hier beſon⸗ 
- ders anführen, da cr diefen und 
andere Namen erhalten.. Er heifit 
‘auch Aelßbeeren, Elzbeer, Bl 
zenbaum, Elgebaum, Ehle, Ege⸗ 
le, Ehelein, Elritzen, Areßel, 
Eſchroͤßel, Atlasbeere, wilder 
Sperberbaum, wilder Speyer⸗ 
lingsbaum, Zirgelbaum, Dras 
cbenbaum, Arbern, Arlsbeere, 
Arkirſche, Eiſchblen, Boͤrlke⸗ 
baum, Eyerlingsbaum, Darm⸗ 
beere, Mellbeere, Adlersbeere, 
Serſch, Serſebaum, Roͤrnicke, 
hat vielleicht noch andere, auch 
andern Baͤumen gemeinſchaftliche, 
Namen erhalten, und iſt daher bey 
den Schrififtellern oͤfters ſchwer 
zu erkennen. Sorbus tormina- 
lis, Crataegus torminalis Linn. 
waͤchſt in Deutſchland, auch Frank⸗ 
reich und England hin und wie— 
der in Waͤldern, erreichet im guten 
ſtarken Boden, den er vorzüglich 
liebet, vierzig big funfjig Fuß Hoͤ⸗ 
he, und bildet einen ſchoͤnen Gi— 
ppfel. Die harte roͤthliche Wurzel 
läuft flarf aus. Die Rinde der 
jungen Aeſte ift purpurfärbig und 
weiß geflecfet, das Holz harte und 
weiß, doch auch oͤfters braunroth 
mit ſchwarzen breiten Streifen 
durchzogen. Die Blätter gleis 
hen den Ahornblättern, find ziem⸗ 
Kd) groß, faft vier ZoN lang, drey 
Zoll breit, und in fieben aufge 
zackte Lappen getheilet, die beyden 
binterften ſtehen weit auseinander 
geſperret, oberwärtg find fie hell» 
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gruͤn und glänzend, unterwaͤrts 
etwas wollicht. Im May er 
fcheinen die Blumen mit wollich⸗ 
ten Stielen auf den Spigen ber 
Aefte in großen Büfcheln. Die 
Befchaffenheit der Blume ift dem 
Eberefchenbaume voͤllig ähnlich, 
nur bat felbige beftändig zween 
Griffel mit rundlichen Staubwe⸗ 
gen. Die Blumenblätter find 
weiß. Die Beeren werden im 
September reif, find länglicht 
rund, haben oberwaͤrts einen Nas 
bel, braunroch und mit einer 
glänzenden Haut umgeben, welche 
weiße Puncte zeiget; indem bers 
ben Sleifche liegen zween, und nad) 
Heren von Halers Beobachtung, 
auch drey big vier, den Birnen» 
fernen ähnliche, Saamen. Die - 
reifen Früchte fann man im Octo⸗ 
ber, wenn fie meich geworben, 
gleich den Mifpeln, eſſen. Sie 
find jedoch allemal etwas zuſam⸗ 
menziehend, und dienen als, ein 
Hausmittel wider den Durchfall, 
Im Hausvater wird gelehret, wie 
man daraus ein Mus fochen koͤn⸗ 
ne, fo ſtatt eined andern zu Bra⸗ 
ten gegefien wird. Das Holz if 
am nüßlichften, es ift nicht allein 
hart, fondern hat auch die befon« 
bere Eigenfchaft, daß es fich we⸗ 
niger, als anderes Holz, wirft, 
und daher zu Fußböden, Schrän» 
fen, Einealen, Spindeln, Bild» 
bauer » und anderer Arbeitgebraws 
chet wird. Bon den jungen Zwei⸗ 
gen können Flöten und Zwerg⸗ 

pfeifen 
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pfeifen verfertiget werden. Die 
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Elte: 
Bauerweiber brechen am Wal Alte, ©. _ Artikel Alat, 


purgistage Eleine Aeſtlein davon 
ab, und ſtecken ſolche an die Thür 
ren ber Ställe und Häufer, um, 
wie fie dafür halten, alleZauberey 
abzumenden. Weil die Blätter 
gegen den Herbft ihre Schoͤnheit 
geitig verlieren, auch im Sommer 


leicht flecficht werden, wird er fels - 


ten in Alleen, doch an folche Der» 
ter ‚gepflanget, wohin man durch 
feinegrüchte im fpäten Herbfte noch 
Voͤgel locken will. Die Erziehung 
gefchieht am beften durch den Saa⸗ 
men; wenn der Stamm in Zei— 
ten abgehauen wird, fchlägt er auch 
‘aus dem Stocke wieder aus. Er 
ficht am Jiebften im Schatten und 
im tiefen Erdreiche, twofelbft man 
auch die dichfien und hoͤheſten 
Bäume antrifft. Im fchlechtern 
Boden bleibt er niedrig ; daher 
auch die Schriftſteller deſſelben 
- Höhe gar verſchiedentlich angeges 
ben haben. Es hat auch einganz 
anderer Baum von einigen den 
- Namen Elſebeer erhalten, welchen 
wir unter dem Worte Trauben⸗ 
Eirfche befchreiben werden. 


Elfenbeer. 
©. bey den Kirſchen die Trau⸗ 
benfirfche. 


Elsnach. 
S. Oelſenich. 


Elſterbaum. 
S. Erle. 


1. 172. 


Eliten, Eltfifche. 
©. Alant, unfern Artikel, 1.171. 


Elwandu. 
S. Lowando. 


Elzbeer. 
S. ——— 


Elzenbaum. 
©. Klcberbaum und bey den 
Kirſchen die Traubenkirſche. | 


Email. 


Schmelsglas, Encauftu 
Email ift eine unvollfommene, uns 
durchfichtige Glasmaſſe. Die eis 
gentliche Email, welche den Grund 
von andern gefärbten abgiebt; be⸗ 
fieht aus Zimifalch, Bleykalch, 
zart geriebenen calcinirten Kiefeln 
und einem reinen altalifchen Sal⸗ 
je, welche mit einander zw einer 
weißen, undurchfichtigen Glasmaſ⸗ 
fe gefchmolsen werden. Die weiße, 
gefhmolzene Maffe wird zwiſchen 
Papicr mit einen Hammer in Elei- 
ne Stücke gefchlagen, als denn auf 
dem Keibefteine, oder in einer gläs 
fernen Reibeſchale fo lange mit 
Waſſer gerieben, bis fie fein ge 
worden. Das fein gerichene 
wird getrocfnet und zum Gebrau- 
che aufgehoben. Bey dem Ge 
brauche wird daffelbe mit Quitten⸗ 

Oo 5 fchleime 
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Die 
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fchleime vermifchet und vermittelſt 
eines eifernen Spatels ober Brei» 
ten Mefferd auf die Metallplatte 
getragen, und überall gleich ge 
ſtrichen. Endlich wird die mit 
‚der Email beftrichene Platte in eis 
ne Muffel gefeget und eingebrannt. 

Auf die, weiße eingebrannte 
Emailtönnen mit mancherley Far⸗ 
ben Malereyen gebracht werben. 
Die Farben, derer man ſich hier⸗ 
bey bedienet, find einzig und al⸗ 
lein in dem Mineralreich zu füs 
chen, und werben meiftentheild 
aus calcinirten oder auf andere 
Meife durch Aufloͤßen und Prä- 
eipitiren behandelten Metalle er⸗ 
halten. Es werden nämlich aus 
demſelben mit Glasmaterien bun- 
te und meiſtentheils undurchfichti- 
ge Gläfer gemachet, welche ber- 
nach fehr zart gerieben und mit 
Spickoͤl aufgetragen und einge 
‚brennt werben. 

Aufgeloͤßtes Bold mit Zinn 
tiedergefchlagen giebt einen Kalch, 
mit welchem carmefinartige und 
andere rohe Farben erhalten 
‚werden. Eiſen, nachdem es ver» 
ſchiedentlich aufgeloͤßt, niederge⸗ 
ſchlagen und calciniret wird, giebt 
Ziegel oder zinnoberrothe, ver⸗ 
ſchiedene braune, gelbe und gruͤn⸗ 
lichte, auch ſchwarze Farben. Ku⸗ 
pfer giebt, nachdem es verſchie⸗ 
dentlich behandelt wird, licht⸗ 
blaue, blaugruͤne, meiſtentheils 
aber gruͤne Farben. Aus dem 
Bobols und deſſen Smalte erhält 


Embo 
man bunfelblaue und waſſer⸗ 
blaue Farben. Zinnkalch giebt 
eine weiße Farbe; Bleykalche 
und Spießglaskalche geben gelbe 
Farben; und aus dem aufgeloͤß⸗ 
ten, niedergeſchlagenen und calci⸗ 
nirten oder verbrennten Zink kann 
man braͤunlichte und blaßgelbe 
Farben erhalten. Die grauen, 
rothbraunen, rothgelben, gelb⸗ 
gruͤnen und andre gemiſchte Far⸗ 
ben erhaͤlt man, wenn zween oder 
auch nach Gutbefinden mehrere 
metalliſche Kalche mit einander 
vermiſchet werden. 

Vermiſchet und fchmeljet man 
biefe Kalche mit einer aus zartge⸗ 
riebenen, calcinirten Kiefeln und 
Borax, oder einem altalifchen Sal» 
je erhaltenen Fritte, wozu man 
bisweilen auch einen Bleykalch 
nehmen fann, fo erhält man ver» 
fchiedentlich buntgefärbte, mehr 
und weniger unburchfichtige 
Schmelzgläfer, welche man ſowohl 
bey der Emailarbeit, ald auch zu 
verfchiedenen andern Gebraud). 
3. €. zu Mofaifcher Arbeit, ges 
brauchen fann. 


Emboa. 


Auf der Kuͤſte von Loango fiſchen 
ſie mit Hacken, und geben auf ei⸗ 
nen großen Fiſch Achtung, der 
täglich kͤmmt am Ufer zu freſſen, 
und einem Grampus ähnlich ift. 
Er treibt eine Menge Fleiner Sie 
ſche vor fich her, die von den Leu⸗ 
ten gefangen werben. ner 
ma 
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mal läuft ber große Fiſch ſelbſt 
ans Land; allein die Negern hel⸗ 
fen ihm wieder davon ab, daran 
vier bis fünf Mann zu thun has 
ben; fo ein gefährlicher Fiſch er 
auch iſt. Sie heißen ihn Emboe, 
einen Hund, und ſuchen ihn im 
geringſten nicht zu beſchaͤdigen. 
S. A. R. B. IV. ©. 664. 


Embritze. 
Enbritʒe iſt der gemeine Name 
des Goldammers, der auch ſonſt 
Gelbling oder Aemmerling heißt, 
und davon oben bereits geredet 
iſt, auch unten bey Goldammer 
noch etwas vorkommen wird. 


Emmerling. 
S. Kirſchbaum. 


Encriniten. 

ilienſteine, Enerini, ſind ver⸗ 
ſteinerte Gelenke von gewiſſen 
Seewuͤrmern, ſo man Seeſterne 
nennet. Die Encriniten beſtehen, 
nach dem Wallerius Mineral. S. 
465. aus mehrern Entrochiten 
oder Aſterien gleichſam als aus 
einem Stängel oder Wurzel zu⸗ 
fanımengewachfen, gleichen einer 
gilie, deren Blätter noch nicht 
aufgebrochen find, welche Lilien- 
form fich bey einem jeben Abſatze, 
wenn man fie von einander ab» 
fondert, befinder. Iſt eine Art 
"von Seefternen, die mit zuſam⸗ 
mengezogenen Gliebern verſtei⸗ 
uert if. Man finder fuͤnfeckich⸗ 
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te, ſechseclichte und vieleckichte En» 
friniten. S. Entrachiten, Aſterien 
und Seelilie. 


Encubert. 

Ein vierfüßiges Thier in Ame 
rifa aus dem Gefchlechte der Are 
mabille oder Panzerthiere, wel⸗ 
ches auch unter bem Mamen Tas 
eupeba bey den Schriftſtellern 
vorkoͤmmt und ſchon im erſten 
Theile dieſes Werkes unter dem 
Artikel Armadill S. 384. be⸗ 
ſchrieben worden iſt. 


Endivie. 
©. Cichorie. 


Endtenfuß. 
S. Becherkraut. 


Enes. 
© Anis. 


Engelblume. 


S. Rheinblume, Rubrkraut 
und Trolblume 


Engel s oder Mönchfifch. 


Rhina, machet bey dem Zlein 
ein eigenes Gefchlecht, unter den 
vier erften Familien derjenigen Fi⸗ 
ſche aus, die durch fünf Oeffnun⸗ 
gen der, mit Floßen befegten, 
Seiten in die bedeckten Kiemen 
Othem holen. Diefe legte Gat- 
tung bat einen platt niedergedruͤck⸗ 
ten Kopf , und am Enbe deſſelben 

| | fofort 
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fofort-bie Deffnung der Schnau⸗ 
de Bey dem Ariftoteled und 
Plinius heiße er Pivn, und wie 
letzterer hinzufeßet, quem Squa- 
tum votamus, db. i. nach bem 
Iſidorus ein Fiſch, der fo rauche 
and fcharfe Schuppen hat, daß 
fogar mit feiner Haut dad Hol; 
geglättet werden fann; daher 
Voſſius wohl erinnert, daß Squa- 
lus für Squatus nicht zu lefen 
ſey. - Er Hat die Deffnung feiner 
Schnauze am Kopfende; er iſt al⸗ 
ſo weder unter die Galeos, Hay⸗ 

fifche, noch Raias, Nochen, zu 
zählen. Rondelet faget: er hat 
feine offene (vielmehr bedeckte) 
Kiemen in den Seiten, nicht un» 
ter fidy oder an der Bauchfeite, 
wie die Rochen; denner ſich durch 
dieſe beſondere Lage der Kiemen 
und den Mundſpalt von den uͤbri⸗ 
gen platten Fiſchen wohl unter 
fcheidet. Die Seitenfloßen ſchei⸗ 
nen Slügel vorzuftelen ; daher der 
Name eines Engeld ; bey den Ge⸗ 
nuefern Pefce Angelo; bey den 
Engländern the Monk-or Angel- 
Fih. Die fnorplichten Anhäng- 
fel bey den Afterfloßen der Maͤnn⸗ 
chen find fünf Zol lang und wal- 
jenhaftig. Ju dieſem Gefchlech- 
te, finden fich zur Zeit nur zwo 
Gattungen: 

1) ngelfifh, Rhina, welche 
von allen Stribenten Squatina 
genannt wird; bey dem Artebi: 
Squalus, pinna ani carens, ore 
in apice capitis; Kings-ftone, 
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Squatina eines Ungenanhten, De- 
feript. of fome curious and un- 
common creaturcs, omitted im 
the Defcription of three hun- 
dred Animals, &c. London, 
1739. p. 47. allwo die Zeichnung 
bes Männchen befindlich. Alein 
jeichnee dagegen aus feinem ches 
maligen Cabinete auf der zwoten 
Tafel in der fünften und fechften 
Figur ein auf dem Bauche und auf 
dem Mücken liegendes Weibchen, 
beffen Schwan; am obern Theile 
zweyfiedericht, (floßig) aber die 
Anhängfel mangeln freylich, die 
bey den Männchen, wie bey den 
Nochen, die Zeugungsglieder dar⸗ 
ftelen. Artedi nimmt ihm zwar 
die Afterfloße, die ihm aber doch 
MWilughby und andere wieder ges 
beu, mit den Worten des erſtern: 
unterwärts ein paar Floßen, um 
dem Ausgange der Auswuͤrfe ae 
legen. Durch die Hälftedes Rüs 
ckens geht eine rauhe feharfe Lis 
nie; wie denn feine ganze Haut fo 
ſcharf ift, daß man auch Holz und 
Elfenbein damit glatt poliren 


fann. f. Io. Rauifii (Textoris) 
VII. gr. Die Haut feines Kür 


ckens ift dermaßen feharf, daß fie ° 
zum Poliven des Holzes und El 
fenbeing, nach der Beobachtung eis 


‚nes andern Englifhen Anonymug, 


bienet. Daß ift der Chagrin ‚wors 
aus die Türfen und andere Voͤl⸗ 
fer, Degen» Säbel» und andere 
fagrinifche Scheiden machen. Wil« 
lughby S. 80. Diefer Fifch fol 

bie 
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bis zur Länge eines Menfchen and» 
twachfen, und bis zu hundert und 
fechzig Pfund twiegen. f. den 
Willughby und feine Zeichnung, 
Tab. D. 3. welcher aber die Klei⸗ 
nifche gar fehr vorzuziehen. Nach 
dem Artedi, gen. 67.no. 6. fann 
obiger Befchreibung noch beyger 
füget werden : daß er auch wohl 
die Größe eines Menfchen erreis 
che; gemeiniglich zu fechzig Pfund 
ſchwer ſey, eine dreyfache Reihe 
Zaͤhne in beyden Kiefern, ungefaͤhr 
zu hundert und acht Stuͤck, habe; 
an den Augen und Naſenloͤchern 
ſtachlichte Erhabenheiten, wie auch 
an dem aͤußerſten Rande der Bruſt⸗ 
Bauch⸗ und Ruͤckenfloßen, kurze 
Stacheln fuͤhre. Er hat naͤmlich 
am aͤußerſten Rücken» oder viel⸗ 
mehr Schwanzende weit hinter 


dem After zwo Floßen; ſodann 


zwo Bruft» und zwo Bauchfloßen, 
fo beyde breit und groß, fich auch 
mehr berühren, und eine horisons 
tale Lage haben, (folglich gar wohl 
Flügel vorftellen Ednnen.) Der 
Schwanz ift wie gabelförmig. 
- (Dberwärts ift der Fiſchſchwanz 
geflecket,die Haut des Bauches aber 
weiß und glatt.) Uud bezeuget 
Artedi, daß er diefes alfo felbft ge» 
fehen. Linne nennt ihn in feinem 
731. Gefchlechte der Squalorum 
fp. 4. Squalus Squarina, und 
Müller hat den Namen Meeren» 
gel in feinem fo genannten Haay⸗ 
fifchen benbehalten.: Nach den 
meiften alten Scribenten fol er 


Enge 589 


zweymal bed Jahrg, jedesmal fie _ 
ben bis acht Junge werfen, fich 
auch mit denn Kochen paaren, bar» 


aus denn dag, dem Ariſtoteles 


fchon befannte, Baftartgefchlechte, 
Rhinobates, Pyvoßarns, feinen 
Urfprung habe; wie er denn auch, 
dem Rochen gleich,gern im Schlam⸗ 
me wuͤhle, auch ein zaͤhes und uͤbel⸗ 
riechendes Fleiſch habe. Daher 
die artige Poeſie des Bouſſuet de 
Squatina, p. 157. mit dem Klein 
bier ganz ſchicklich anzubringen; 
Piyn carne quidem dura eſt, re- 
fipitque ferioum, Nefcio quid, 
— iudicio non renuenda meo, 
Illa puellarum. prohiber gran- 
defcere mammas, Etlaxas ſta- 
biles eflicit effe diu. — Sique 
id refcifcat femina, pluris 
ement. 
2) Engelfiſch, Rhina,-pedata 
quafi, der mit Füßen begabet iſt, 
und einen oberwaͤrts dreyfach ges 
fiederten, oder mit drey Floßen be⸗ 
brämten, Schwanz hat. Meer⸗ 
mägbchen oder Siren des oban⸗ 
geführten Anonymus, ©. 43. Er 
ift der Rhina,; mit den, fleinen 
Fuͤßchen vorſtellenden, Auswuͤch⸗ 
ſen, am Aufange des Schwanzes: 
with ſmall Feet. Die Floßen 
jeder Seite ſind, der Geſtalt nach, 
den Fluͤgeln eines Cherubim nicht 
unaͤhnlich; die Ruͤckenhaut iſt 
rauch und von ſehr dunkler Far⸗ 
be; das Maul weit, und ſteht an 
dem Ende des Kopfes, oder dem 


gewoͤhnlichen Orte der Schnauze; 


wie 
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wie denn beruͤhrter Anonymus 
wohl eine ausfuͤhrliche Beſchrei⸗ 
bung, als auch die Zeichnungen 
des auf dem Bauche und Ruͤcken 
liegenden Fiſches, mit beybringt. 
Dieſer Autor will dieſen fuͤr die 
Sirene der Alten annehmen, wel⸗ 
cher im September 1737. gefan⸗ 
gen, und zu London oͤffentlich zur 
Schau ausgefeßet worden; aber, 
ich fürchte, ſetzet Klein hinzu, es 
werden, Gewinnſtes halber, die 
mentulae, d. i. die Enorplichten 
Yuswühfe am Anfange bes 
‚ bie Zeugungsglieber 
gar fehr verdrehet, und ihnen durch 
Drathfäden die Geftalt ber Züß- 
chen angekünftele worden feyn. 
Nach unferer Befchreibung koͤmmt 
diefe Gattung mit der vorhergenden 
meiftentheil® überein, nur, daß ber 
drey gefieberte und gefüßelte 
—2* einen unterſchied machet. 
Wie wir hierbey auf unſern 
Urtikel, Ambize Angulo, J. 241. 
verweiſen muͤſſen, ſo ſollen wir 
auch folgende Beobachtung einer 
Meerjungfer mit beybringen: 
Waͤhrend der Zeit, da ſich Carli zu 
Kolombo befand, bekamen die Fi⸗ 
ſcher einen großen Fiſch, ſo rund 
als ein Kutſchrad, der in der Mit⸗ 
ten zwo Zitzen, und darüber ver⸗ 
ſchiedene Oeffnungen hatte, durch 
die er ſieht, hoͤret und ißt. Der 
Mund war einer Spanne lang, 
das Fleiſch angenehm, wie weißes 
Kalbfleiſch. Aus den Ribben dre⸗ 
heten ſie blutſtillende Kuͤgelchen, 


Enge 


fo» Die aber dem Verfaſſer nichts haf- 


fen. Man ficht leicht, daß ber 
Gapuciner vonder Meerjungferres 
bet, ob er fie gleich nicht nennt. 
Morella aber erfläret fich deutli⸗ 
cher: die Meerjungfer wird, feis 
nem DVermelden nach, durch ben 
ganzen Fluß Zaire gefunden, und 
gleicht einem Weibsbilde einigere 
maßen, wegen ihrer Brüfte, Zigen, 
Hände und Aerme; unterwaͤrts 
aber endiget fie fich als ein om 
dentlicher Fiſch mit einem Gabels 
ſchwanze. Der Kopf iſt rund, das 
Geficht tie an einem Kalbe; fie 
bat einen großen, haͤßlichen Mund, 
fleine Ohren und runde, volle Aus 
gen; der NRücken ift mit einer ſtar⸗ 
fen Haut bededket, die an verfchite 
denen Örten burchlächert, und ihr 
von der Natur gleichfam ale ein 
Mantel gegeben ift, ben fie hach 
Gefallen oͤffnen und zumachen. 
fann. Die Ribben ftillen das 
Blut; die größte Kraft aber liegt 
in den zween Knochen an ben 
Ohren. Der Verfafler bat 
oft von dieſem Fifche gegeffen, 
der wohlſchmeckend, und dem 
Schweinefleifeh nicht unähnlich 
war; auch feine Eingeweide glei« 
chenden Schweinen. Die Schwars 
zen nennen ihn daher Nyulla uma- 
fa, oder die Wafferfau, die Por⸗ 
tugießen aber Piexe molker, d, 
i. Srauenfifch. ° Er hält nur ben ' 
Kopf aus dem Waffer, wenn er 
von den Kräutern am Ufer frißt. 
Die Fiſcher befommen fie felten, 

außer 
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außer wenn es regnet, da fie ihre 
Annäherung nicht fo leicht mer 
fen. x.S.A R.B. V. 95. Eben 
diefer Schriftfteller hatte kurz vor» 
ber angeführer, e8 würden in dem 
großen See Zaire verfchiedene Un⸗ 
geheuer gefunden, davon die eine 
Hirt von dem menfchlichen Ges 
fchlechte, bloß durch den Mangel 
der Vernunft und Sprache, uns 


serfchieben ware. Franz von 


Pavia, ein Capuciner, ber in Ma- 

tamba lebte, wollte fich dem An» 
fehn nach, auf Feine Art bereden 
laffen, daß es in biefem See der- 
gleichen Ungeheuer gäbe; und 
fagte, e8 wäre ein bloßes Blend» 
werf, daß ſich die Schwarzen ein⸗ 


bildeten. Die Königin von Sins 


9a erfuhr dieſes, und lud ihn ei» 
nes Tages auf einen folchen Fiſch⸗ 
fang ein. Kaum waren die Ne 
Be geworfen, als fie auf der Ober⸗ 
fläche des Waſſers dreyzehn ent 
deckten, doch aber konnten fie nur 
ein trächtiged Weibchen fangen. 
Diefer Fiſch war von Karbe 
ſchwarz, hatte ſchwarze lange Haas 
re und breite Nägel an fehr lan⸗ 
gen Fingern, welche ihm, nach 
Merollos Meynung, die Natur 
zum Behuf des Schwimmeng ges 
geben habe. Es lebte nicht über 
jiwanzig Stunden außer dem Waſ⸗ 


fer, und fraß binnen biefer Zeit‘ 


nichts , man mochte ihm auch vor» 
werfen, was man wolle. B. IV. 
690. Aber es find doch nicht 
ale Meermägbchen fo abfeheuliche 
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Ungeheuer, wie dieſe aus dem 
Zair mitten unter den Schwarzen 
gebohrne Meerfraͤuleins. Whit⸗ 
burn iſt weit gluͤcklicher geweſen, 
und hat ganz andere und ſchoͤnere 
Waſſernymphen, ortas mari Ve- 
neres, einmal uͤber das andere 
bey nuͤchternem Gemüthe und 
Verſtande, geſehen: Als ich in 
ben Hafen Et. Johannis an der 
Eeitedes Fluffes Hin (Terre neu- 
ve, oder Newfoundland) fpagier- 
te, befam ich eine Ereatur zu Ge⸗ 
fichte, welche fehr ſchnell auf mich 
zugeſchwommen fam, und, als 
ob e8 ein Srauenzimmer geweſen, 
mir ſehr froͤlich in mein Angefiche 
binein ſah. Nach dem Gefichte 
und Augen, Nafe, Mund, Kinn, 
Dhren, Hals und Etirne, fchien 
es fehr ſchoͤn und mohlgebilder, 
hatte viele blaue Striche um dag - 
Haupt, wie Haare. Ein anderer 
von meiner Gefellfchaft, der noch 
lebet, und nicht weit von mir 
fund, ſah eben bdaffelbe ſchnell 
auf mich zufommen, worauf ich 
zuruͤcktrat. Denn ed war nur. 
im der Länge einer Pife von mir; 
teil ich beforgete, e8 möchte ang 
Land zu mir fpringen ; wie ich 
denn gewiß glaube, daß es biefen 
Vorſatz hatte. Als es aber fah, 
daß ich von ihm weggieng, fo tauch⸗ 
te e8 fich twieder ein wenig unter 
das Waffer, und ſchwamm gegen 
den Drt, mo es erft landete, und 
ſah fich Sfter zurück nach mir um, 
wodurch ic) bie Schultern und 
| und 
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den Ruͤcken hinab, bis auf bag 
Mittel, weiß und glatt, wie eines 
Menfchen, ſah. E8 kam kurz 
darauf zu einem Boot in dem Ha» 
fen, in welchem mein Diener Wils 
liam Hatwfridge, war, ber nun 

Hauptmann über ein Dftindifch 
Schiff it. Diefe Ereatur legete 
beyde Hände am bie, Seite des 
Boots , und beftrebete ſich, hin⸗ 
einzufteigen. Aber er, und dies 
jenigen, die bey ihm waren, furd)- 
gen ſich, und gaben ihr einen der. 
ben Schlag auf die Hand, daß fie 
wieder hinab Ins Meer fil. Es 
kam bernach mwieber an zwey an» 
dere Boote in eben diefem Hafen, 
wo fie am Ufer lagen, da denn 
‚bie Leute darinnen aus Furcht ang 
Sand flohen. 
get hinzu: wenn Whitburn und 
die andern die Sache ald Fluge 
und ehrliebende Leute unterfuchet, 
und die Wahrheit diefes Geſichtes 
auf einem Eyde bezeuget hätten; 
fo würde es für die twunderbarfte 
Erſcheinung paſſiren, die ein 
Menſch jemals gefehen hat. Go 
aber, wie fie befchaffen ift, kann 
man fie für nicht viel beffer, als 
eine Schifferzeitung, annehmen. 
Sollte Aber diefe DBegebenheit 
wohl fo wunderbar ſeyn, wenn 
man feßete, es waͤre eine India⸗ 
nifche Weibesperfon gewefen, 
welche gern mit den Engländern 
ſich verbinden wollen! Man bat 
hundertmal angemerfet, daß die 
fe Weibesperfonen, vollklommen 


Der Verfaſſer fer 
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gut. ſchwimmen, und untertau⸗ 
hen. ©. A. R. befonderd auf 
ben Antillen, B. XVII. ©. 654. 
Aber das heißt auch wohlnodum, 
foluere magis, quam expedire, 
Eine von fo vielen Engländern 
nicht erfannte, nackte, blendend⸗ 
weiße, und doch verfehmähete, 
gefürchtete, fo unbarmherzig tra« 
ctirte, Indianifche Schönheit, und. 
zwar unter allen übrigen oliven» 
farbenen und bräunlichen Toͤch⸗ 
tern des Landes, ift mir eine eben 
fo abentheuerliche Erfcheinung, als 
die einem Whitburn und feinen 
Gameraden twiederholtermaaßen 
aufgeftoßen if. Soll es deswe—⸗ 
gen fuͤr eine der wunderbarſten 
Erſcheinungen paſſiren, weil die» 
ſes Seegeſchoͤpfe nicht haͤßlich und 
ungeſtalltet, ſondern ſchoͤn und 
menſchlich, ausgeſehen? Giebt es 
doch Meerengel und Meerteufel; 
warum denn nicht auch Meer⸗ 
göttinnen? 


Engelfiſch, des Catesby, f. 
unfere Artikel, JI. 75. und 923. 
Acaraunga und Bottbaſtart, 
Rhombotides, 2. des Zleins. 


Engelsray. 

hinobatus, ein eigenes Aleis 
nifches Geſchlecht derjenigen plate 
ten Sifche, die mit Luftlöchern, 
und Kiemen in der Bruft, und 
mit einem glatten Schwanze bes 
gaber find, wie wir in unferm 
Artikel, Brumbeerſchwanz, Da- 
ſybatus 
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fybatus Klein I. 991. ausführt 
lich angegeiget,'und zugleich be 
merket haben, wie fich feine naͤch⸗ 
fen Verwandten, ber Krampffifch, 
Narcaeion, der Glatray, Leio- 
batus, und der Brumbeerfchwang, 
Dafybatus, von unferm Engele- 


ray, Khinobarus, unterfcheiden, 


Sogleich der im Deutfchen umb 
Sriechiſchen zuſammengeſetzte Na⸗ 
me des Fiſches giebt zu erkennen, 
daß er ein Baſtartfiſch ſey, und 
von beyden, der Piyn, Squatina, 
und dem Bros, Rubus, Raia, 
feinen Urfprung haben fol, als 
welche, nad) bem Ariftoteles, Pli⸗ 
nius, und fonderlic Fabius Cor 
Iumna ſich mit einander zu ber 
gatten pflegeten; alleindem Klein, 
und wen nicht heut zu Tage? iſt 
biefes eben fo unmwahrfcheinlich, 
fo ungegründet, ald daß der Leo⸗ 
pard von bem Vater, Leo, und 
Sutter, Panthera, wie den Na 
men, fo auch fein Dafeyn felbft, 
babe. Zu laͤugnen ift wohl nicht, 
daß der Kopf und die Voͤrderthei⸗ 
le dem Rochen, Raige, die Hinter 
theile aber dem Meerengel,Rhinae,, 
Squatinae, mehr ähnlich fallen ; 
wie er denn auch fein Maul unter 
ber Schnauze, auf der Bruft» oder 
Bauchfeite, twie die Nochen, nicht 
aber an dem Kopfende und ge 
woͤhnlichem Orte der Schnauze, 
wie der Meerengel, hat. Doc) 


bleibt er dabey ein Fifch feiner eis. 


genen Art und Gefchlechtd, der 
auch feines gleichen fortpflanget, 
Öweyser Theil. - 


’ 
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ob er wohl gleichſam, wie bie zwey ⸗ 
lebigen Thiere, zweygeftaltig ift. 
Wir haben auch mehr dergleichen 
fcheinbare Baftarte vor ung, alg 
ben Luci-Perca, Zant, Zander, 
Camelo-Pardus, Kameelparder, 
Tragelaphus undHippolaphus, 
Bock» und Roßhirſchen; wie auch 
Zlein zum Theil mit dem Joh. 
Cajus, einem berühmten, und um 


die Hiftorie der Natur wohl ver, 


bienten, Engländer, Miſſ. IV.$V, 
not. d. angemerfet. Seine Haut 
ift gleichfam mit fleinen Sandkoͤrn⸗ 
chen beftreuet,und hat er auch, wie 
ber Narcacion, fein Vordermann, 
fünf Sloßen. Bon biefem Ges 
ſchlechte finden fich auch nur zwo 
Gattungen bey dem Zlein: 

1) Engelsray, Rhinobatos, 
oder Squatino - Raia Fab. Co. 
lumnae und aller Schriftfteller ; 
Cerola ber Neapolitaner, : Wils 
lughby ©. 79: Tab. D. 5. f. 1. 
des Artebi Raia oblonga, mit dis 
ner einzigen Reihe Stacheln mit⸗ 
ten auf dem Rüden, und des 
Linne Raia Rhinobarös,gen. 130, 
Sp. 9. nad) dem Müller Haay⸗ 
Koche, feines Rochengeſchlechts. 
Er bat; eine länglicht zugefpigte 
Schnange,unter felbiger bie Mund⸗ 
fpalte und ſtumpfe koͤrnichte Zaͤhn⸗ 
chen; die Haut iſt rauh, der Ruͤ⸗ 
en bräunlich; der Bauch weiß⸗ 
röthlicht ; der Augenring gelb; die 
Naſenloͤcher groß und länglicht; 
zwo Etacheln an den Löchern bey 
den Augen; einen wellenfoͤrmi⸗ 


Pp gen, 
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gen Saum, der ihn, befonbers 
bey der Bereinigung des Voͤrder⸗ 
und Hintertheils, umgiebt. Er 


wird zu vier und zwanzig bis 
dreyßig Zoll lang, und zu zwoͤlf 


Dfund ſchwer. Um Genua und 


Meapolig koͤmmt er oͤfters zum 
Borfchein. Noch merkfer Müller 
an, daß die Männchen am Bauche 
lange Floßen hätten, baher bie 
. Meynung entftanden, fie hätten 
Füße mie die Geefälber oder eis 
gentlihen Seehunbe. 

2) Engelsray, Rhinobatos 
transparens, der gleichfam durch» 


fichtige Engelsray oder Engels⸗ 


roche, wenn er gegen das Licht ger 
halten wird; mit einem fugelför- 
migen Kopfe; mit bem übrigen 
£eibe und Floßen aber dem boris 
gen erften gleich. Puraque, Aca- 
ra Pinima, Pira Pixanga dee 
Marcgravs. Torpedo Ameri- 
tann, Peixe Viola, Lufitan. Wil- 
lughb.p.go. Tab.D. 5. f.2. Da 
aber die Acara Pinima bereite von 
ung,I. 72.befchrichen worden, auch 
die Pira Pixanga eigentlicher unter 
das Rleinifche&efchlecht der Kaul⸗ 
parfche, Percis, fp. 5. gehoͤrt, ſo fol- 
get hier nur die Befchreibung des 
Puraque, nach dem Marcgrad, 
beffen wir zum Theil I. 15. bey 
ben Meeraal des Bomare, und 
jum Theil unter dem Artikel Ara- 


va Uapebbe, I. 371. gedacht has 


ben. Der Puraque wird alfo 
bey den Portugiefen Peixe Viola 
deswegen genannt, weil er einer 


. 
, 
n e 


Cithar, darauf fie und Ihre Nach⸗ 
barn gern fpielen, gar ähnlich 
ſteht. Er ift ein breiter, knorp⸗ 
lichter, nicht dicker Fiſch. uber 
Länge von des Kopfes Spige bis 
an des Schwanzes Enbe iſt er et» 
wa einen Fuß und neun Zoll lang; 
acht 300 lang von der Schnauzen⸗ 
fpige bis gegen den Hintertheil hat 
er bie Geftalt eines Herzens, wie 
ed gemalet wird, beffen größte 
Breite fieben Zoll, und läuft das 
ſelbſt an der Seite in einen floßis 
gen Fettſaum, wie die Roche, aus, 
ift auch gegen dag Licht faft durch⸗ 
fihtig. Er bat feine Kiemen, (of⸗ 
fene nämlich) der ‘Kopf ift fegel- 
förmig._ Drey und eine halbe 
Singerbreiten von der Schnauzen« 
fpige treten. die runden, einen Zoll 
von einander entfernten Augen, im 
der Größe einer mäßigen Haſel⸗ 
nuß, mit ſchwarzem Augapfel und 
gelbem Ringe, hervor. An bey⸗ 
den Augen nach den Hintertheilen 
zu hat er ein, eine Fleine Fingers 
fuppe weited, hohles Röhrchen, 
dadurch er Waffer ausfprigen 
kann. Unter den Augen, vielmehr 
an dem untern Theile des Leibes 
bat er fein Maul, den Augen gleich» 
fam gegen über, fo anderthalb Fin» 
ger breit, ohne Zähnchen ; andert⸗ 
halb Finger vom Maule nach hin⸗ 
ten zu zwey Luftloͤcher, und an 
jeder Seite, tie die Kochen oder 
Tiburones, Hay oder Jonas 
fifch, fünf Einfchnitte; (Kiemen- 
Öffnungen). Nach dem voͤrdern 

herzfoͤr · 
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bersförmigen Theile des Leibes iſt 
der übrige Körper rundlich, etwas 


platt gedruͤcket, und etwa drey Fin⸗ 


ger breit; auf jeder Seite hat er 
eine weiche, drey Fingerlange, und 
anderthalb Singer breite, Sloße; 
von da wird der Körper big an 
die Schwanzfloße ſchmaͤler, bis 
er etwa Fingers dicke iſt; die uͤber 
einen Finger breite Schwanzfloße 
iſt zwo Fingerbreiten lang, oben 
laͤnger als unten, wie bey den 
Hayen. Nach den zwo Seiten⸗ 
floßen hat er noch auf dem Ruͤ⸗ 
cken, gegen den Schwanz zu, in 
dem Abſtande zwoer Fingerbrei⸗ 
ten von einander, noch zwo erha⸗ 
bene, dickhaͤutichte, dreyangliche 
aufgerichtete, zwo Zingerbreiten 
lange, anderthalb dergleichen breis 
te, Sloßen. Er Hat eine weiche 
Haut ohne Schuppen; und am 
ganzen Unterleibe, und der voͤrdern 
Hälfte ift er weiß, in der bintern 
Sleifchräthlich auf weiß. Auf dem 
Ruͤcken oder obern Theile ift er 


leimbräunlicht mit braunen Fle⸗ 


den und meißbläulichten Puͤnct⸗ 
Ken unvergleichlich gefprengelt. 
Die Floßen baben dergleichen 
Leimfarbe, an den Seiten mit roth 
verfeget. Die Kopffpige hat eis 
ne Kuorpelfarbe, woraus er auch 
beſteht. Das Ruͤckgrad jeiget nach 
feiner ganzen Länge Heine fühlba» 
re Erhabenheiten. Sein frifcher 
Kopf-leuchtet ded Nachts. Sein 
Fleiſch iſt nicht eßbar. Wenn ed 
aber ja genoffen würde, mache es 
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bie Leute, nach der Meynung, auf 
brey Stunden albern; fie fämen 
aber hernach von felbft twieder zu 
fih. DieBerührung des Fiſches 
machet in dem Hand - und Armges 
Ienfe ein bald vorüber gehendes 
Praffeln; wird er aber in ber 
Mitten berühret, mirfet er ein 
Zittern in den Gliedern. In Res 
genmonathen und bey ftürmifchern 
Metter wird er in dem Bibiribis 
fluffe, nach einer weiten Reife vom 
Lande mit Rochen und YAngelros 
chen, gefangen. 


Engelskoͤpſchen. 
S. Ahorn. 


Engelstrankwurzel. 
S. Fallkraut. 


Engelſuͤß. 


olypodium. Mit dieſem Na⸗ 
men hat man zwar jederzeit ein 
Geſchlecht der Farnkraͤuter beleget, 
jedoch haben darunter einige 
Schriftſteller, wie Tournefort und 
Gleditſch, nur eine, und die in 
Apotheken gebraͤuchliche Art ver⸗ 
ſtanden, andere aber, wie die Her⸗ 
ren von Linne und von Haller viel 
mehrere Arten, und befondere auch 
diejenigen, fo man gemeiniglich 
Farnkraut zu nennen pflegete, dar⸗ 
unter begriffen. Ob man aber 
zwar das lateiniſche Wort zum 
Geſchlechtsnamen angenommen, 
will ſich doch das deutſche hierzu 


nicht fuͤglich ſchicken; daher wir 


Pp a auch 
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auch nur die, unter diefem Namen 
befannte,Art hier befchreiben, die 
übrigen aber unter dem Worte 
Farnkraut erwähnen wollen. Der 
Name Engelfüß ift jedoch nicht 
allenthalben gebräuchlich, und un» 
fere Pflanze heißt auch Suͤßfarn, 
Roßfarn, Baumfarn, Steinfarn, 
$eichenfarn, Suͤßwurzel, wildes 
Süfebolz, Tropfwursel, Kropf: 
wurzel, Eorallenwurzel, Poly- 
podium vulgare Linn. Es 
- wächft gern an Eichen und andern 
alten Stämmen. Die lange, quer 
hinlaufende, etwa einen Federkiel 
dicke, auf allen Seiten knotichte, 
gleichſam knollichte, aͤußerlich brau⸗ 
ne, innerlich gruͤnlichte Wurzel iſt 
mit vielen ſchwaͤrzlichten Schup- 
pen bedecket, und mit: vielen 
ſchwaͤrzlichen, rauchen Zäferchen 
befeßet. Aus diefer treiben kurze 
Stängel oder Stiele, deren jeder 
ein federartiges, einen halben, auch 
ganzen Fuß langes Blatt trägt, 
Die Lappen diefer Blätter ftehen 
einander wechfelßweife gegen über, 
find lanzenfoͤrmig, jedoch ftumpf, 
am Rande zart eingeferbet, ſchoͤn 
grün, und vereinigen fich gegen die 
Ribbe des Blattes alle mit einan- 
der. Auf der hintern Fläche des 
Blattes erfcheinen im Sommer die 
fo genannten Blüthen in rundlis 
chen Puncten, welche auf jebem 
kappen, der Länge des Nerven nach, 
in doppelter Reihe geftellet und 
gelb find. Die rundlichen Saas 
menbehäleniffe felbf find ohnge⸗ 
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fähr fo groß als ein Mohnfaamen, 
mit einem faffranfärbigen Ningel 
umgeben, anfangs blaß, hernach 
gelblicht, und endlich verwandeln 
fie fich ind ſchwarze. Won ber 
Beſchaffenheit diefer Theile kann 
man in des Herren von Gleichen 
Merfe die dritte Tafel nachfehen, 
und duͤ Hamels Naturgefchichte 
der Baͤume J. Theil S. 263. nach⸗ 
leſen. Die Blaͤtter mit ihren Saa⸗ 
men dauern ben ganzen Winter, und 
ſterben erſt ab, wenn im Fruͤh⸗ 
jahre neue hervorkommen. 

Die friſche Wurzel hat einen 
widrigen, ſuͤßen Geſchmack, und 
enthält viele gummoͤſe und wenis . 
gere harzige Theile; daher ſelbi⸗ 


ge auch mehr unter die aufloͤſen ⸗) 


ben und jertheilenden, ald ausfühs 
renden Mittel zu rechnen ift, ob⸗ 
gleich die ältern Aerzte folche vor⸗ 
züglich twegen ber larirenden Kraft 
empfohlen. Den Saft davon, von 
einem bis zween Duentchen, bat 
Boerhaave, wie Herr von Haller 
angeführet, in der Hypochondrie 
wirkſam befunden, und ben Ges 
brauch in einem Thee oder Tran⸗ 
fe bey Bruftfrantheiten,welche fon» 
derlich eine Echärfe zum Grunde 
haben, bey der reißenden Gichtund 
Berfiopfung der Eingemweide, bes 
ſonders der Leber, viele angeruͤh⸗ 
mer. In Wafler mit Leinfaamen 
abgefochet , foll felbige vorzüg« 
lic) auf die Urinwege mwirfen,’ und 
bey dem Saamenfluffe nüglich 
ſeyn. Weil aber dergleichen: 

Traͤnke 


Enge 

Traͤnke leicht zu Blähungen Gele 
genheit geben, pflegeg man etwas 
gewuͤrzhaftes, als Catwe, Fenchel, 
Anis, und dergleichen damit ab⸗ 
zukochen. Die getrocknete Wur⸗ 
zel haͤlt ſich nicht lange, wird leicht 
ſchwarz, und verliert den ſuͤßlichen 
Geſchmack, und da man gemeini- 
glich folche alte verdorbene Waare 
In den Apotheken findet, wird fol 
he felten verordnet. Die Wurzel 
ben Schweinen unter dad Fut⸗ 
ser gemifchet, fol felbige vor allen 
innerlichen Zufällen bewahren. 


Engelwurzel. 
&. Angelife, Bruſtwurzel und 
Enzian. 


Engerling. 
ieſen Namen giebt man den 
Wuͤrmern, aus welchen die May⸗ 
kaͤſer entſtehen. S. Maykaͤfer. 


Engliſch Salz. 

al Anglicum. Das aͤchte eng» 
liſche Sal; iſt eigentlich ein Bruns 
nenfalz, und wird aus einem mis 
neralifhen Brunnen, ber fi) an 
einem Fleinen Drte, mit Namen 
Epfon oder Ebsham, in England 
befinder, durch das Abdampfen 
und Eryftallifiren erhalten. Die 
ſes natürliche Hat mit dem Carls⸗ 
Bader, Egrifchen und andern ber. 
gleichen Salzen viel Achnlichkeit, 
von denen es auch in der Wirkung 
nicht feyr unterfchieben if. Das 
Ebshamer oder natürliche Englis 
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fche Sal; wird igt gar nicht oder 
felten bey ung gefunden, fondern 
alles Englifche Salz, was ist uns 
ter biefem Namen verfaufet wird, 
ift ein durch die Kunſt bereiteteg, 
bitteres Mittelſalz, ‚welches vor« 
züglich in England und vielleicht 
auch in andern Ländern gemachet 
wird. Es wird nämlich die, nach 
der Erpftallifation des Kochfalzes 
übriggebliebene, Mutterlauge, fo 
fich nicht mehr Erpftallifiren läßt, 
mit calcinirtem Vitriol oder mit 
der nach der Deffillation des Dis 
triols übrig gebliebenen Subftanz, 
fo man gemeiniglic) Caput mor- 

‚tuum Vitrioli, oder Eolcarbar 
nennt, vermifchet, als denn dag da» 
her erzeugte Mittelfalg durch dag 
Kochen mit Waffer herausgezogen, 
die Feuchtigkeit durchgeſeiget und 
big zur Trockne abgedampfet, dag 
trockene Salz calciniret, folches 
von Neuen wieder aufgeldfet, - 
burchgefeiget, abgerauchet und cry« 
ftallifiret. 

Diefes Salz zieht die Feuchtig- 
feit aus der Luft, fehr leichte an 
fich, und zerfließt zum Theil; da- 
her es in, wohl verſchloſſenen Ge- 
fäßen an trocknen Dertern verwah ⸗ 
ret werden muß. Es wird daf- 
felbe vorzüglich in der Heilfunft 
als ein auflsfendes und abführen- 
bes Mittel gebrauchet. 


Englifche Leyer. 
ra Haruicenfis, pinna dor- 
fali longiffima, ift, nach dem Cho 
Pr 3 mel, 
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mel, ein feltfamer Secfifch, welcher 
bey Harwick in England gefun- 
den, und in die Naritätenfammer 
der Königlichen‘ Societät zu Lon⸗ 
bon gefchichet worden. Er ift 
ganz vol blauer Sieden. 


Englifche weiße Kreide. 


reta bathenfis, Creta cum 


aqua frigida efferuefcens, iſt eis. 


ne Kreideart von weißer Farbe. 
Wallerius Mineral. ©. 17. faget 
von felbiger, daß fie dergeftalt mit 
falten Waffer au: braufe, daß man 
bey der Hite, welche diefe Gähs 
rung verurfachet, Eyer kochen 
fann. Es foll dergleichen in 


England gefunden werden. ©. 
Breide, 


Englifcher Sattel. 
©. Tranfparant. 


| Enif. 

Ein Stern britter Größe, tech 
cher diefen Namen von den Ara 
bern erhalten hat, und in dem 


Sternbilde des Pegafus, nämlich 
am Munde beffelben ficht. 


Enjocko. 
S. Orang⸗Utang. 


Ente. 


Penn gleich Gans und Ente, un. 
ferer Meynung nach, gar recht vom 
Herrn Klein in zwo Zünfte. oder 
Untergefchlechter, aber unter eis 

nerley Familie gebracht worben 


Ente 


find: fo fann man es doch den⸗ 
jenigen Raturaliften faft niche 
verbenfen, welche beyde unter ein 
einziged Gefchlecht, nämlich dee 


‚Enten, anas, gebracht haben. So 


nahe fommen beyde mit einander 
überein. Indeſſen giebt es einis 
ge wenige Umftände, worinnen fie 
beyde verfchieden find. Die En⸗ 
te ift Eleiner wie die Gang, hat 
feinen fo gewoͤlbten Rücken, Koͤr⸗ 
per, Hals und Fuͤße, welche noch 
dazu näher zum Hintern ftchen, 
als bey einer Gang; ſelbſt die 
Stimme ift an beyden unterfchie- 
den. Die Ente ift auch mehr ein 
Waſſervogel als die Gans. Herr 
Klein hat Gänfe und Enten unter 
ein Obergefchlechte gebracht, naͤm⸗ 
lich unter die Breitfchnäbler, Pla- 
tirofter. Es ſteht died Oberge⸗ 
ſchlecht unter der fuͤnften Familie 
von ſolchen Waſſervoͤgeln, die vier 
Zaͤhen haben, drey vorwaͤrts mit 
einer ſtarken Haut verbunden, und 
einem hinterwaͤrts. Der Arten 
von Enten giebt es nun recht vie⸗ 
le. Ich werde ſie mit wenigem 
anfuͤhren, und nur ein paar der⸗ 
ſelben naͤher beſchreiben; denn die 
Arten haben ſelbſt ſo viel wandel⸗ 
bare Merkmale an ſich, daß man 

fie nicht alle genau angeben, und 
gleichwohl nicht daraus eben bes 
fondere Abarten machen fann. 1) 
Die zahme Ente, Hausente if bil⸗ 
fig die erfie, und ung befanntefte, 
anas cicur, domeſtica, anas fu- 


ſca. Diefe And an darbe fehr 
Der» 


| Ente 
verſchieden; man hat fie meiften® 


grau, doch auch bunt, gelb, weiß, 
afchfarben, u. f. w. Die andern 


Kennzeichen: die Männchen haben 


alle zwo big drey geringelt rück 
warts gebogene Federn überm 
Bürzel. Der Kopf mehrentheils 
Azurfarben, Rücken roͤthlicht, der 
Steiß grünlicht, die mehreſten du» 
Bern Schwanzfebern weiß aſchfar⸗ 
ben, die mittlern ſchwaͤrzlich und 
aufwaͤrts gebogen; Bruft und 
Bauch afchfarben, mit wellenfoͤr⸗ 
migen Fleinen Streifen durchſetzet. 
Flügel oben röthlich, unten weiß; 
die erfien Schwingfedern afchfar- 
ben, bie andern roͤthlich, mit et; 
was violet untermenget und teis 
fen Spisen. Sich felbft überlaf 
fen, halten diefe Voͤgel fich am lieb» 
ſten an Flüffen und in Sümpfen 
auf. Gonft bleibt fie auch im 
zahmen Zuftande überall-auf den 
Höfen, und gewoͤhnet ſich fehr bald 
an anderes Vieh. Gie halten fid) 
gut in Gärten und Baumgdrten, 
100 fie gern die Schneden und an⸗ 
dere Gewuͤrme auffuchen, und da⸗ 
von leben. Unter diefen zahmen 
ten giebt es eine Verſchieden⸗ 
beit, die ſich am Schnabel offen» 
baret. Einige haben Kleine 
Schnäbel, und diefe find von Na⸗ 
tur härter, behelfen fich auch mit 
mwenigerm Waffer. Aber fie ba: 
ben einen am Ende ein wenig auf⸗ 
geworfenem Schnabel, und diefe 
ſollen beffer zum Eyerlegen feyn; 
unerachtet fie die Jungen, mie die 
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Enten Äberhaupt, ſchlecht aufzies 
ben. Noch hat maneine Art, bie 
aus ber wilden zahm gemachte En« 
te. Diefe ift fehr dauerhaft, aber 
fie will mehr Waffer haben, als die 
gemeine, zahme Ente. Insgemein 
ift die Ente ein harter Vogel, den 
man einigermaßen fich felbft über 
laffen kann, weil er alles Wetter 
verträgt, nicht fo leicht franf wird, 
wenn er nur ein wenig heranges 
wachſen ift, und fich fein Futter 
ziemlich felbft auf den Höfen, in 
Pfuͤtzen und Sümpfen fucher. Sie 
brütet de Jahres meiſtens nur 
einmal, und fann dreyzehn Eyer 
unter ſich haben; man läßt aber 


‚gern die Enteneyer von Kennen 


ausbrüten, weil diefe bie jungen 
Enten beffer, ald die eigene Mut⸗ 
ter, führen. Eine der beften Eis 
genfchaften dieſes Hausvogels bes 
fteht darinn, daß er weniger ſchaͤd⸗ 
lich ift, als alles andere Federvieh, 
wenig Wartung gebrauchet , und 
fich doch gut nugen läßt. Diefer 
nun füge ich gleich bey: 2) die 
Tuͤrkiſche oder Indianiſche Ente, 
die: wir auch noch auf den Höfen 
halten, anasindica, turcica, anas 
mofchara. Es iſt dieſes vielleicht 
die groͤßere Ente, die aus den Spa⸗ 
niſchen Amerikaniſchen Inſeln 
nach Europa gebracht worden; iſt 
groͤßer als unfere gemeine Haus⸗ 
ente, am Kopfe und Kehle mit ei⸗ 
ner blutrothen, fleiſchichten Haut 
beſetzet, wie die kalekutiſchen Haͤh · 
ne. - Rum. kommen die wilden und 

pp 4 andern 
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andere Strich⸗ und auslänbifche 
Enten. 3) Gemeine wilde Ente, 
Märzente, Blauente, Spiegelente, 
Bofchas maior, anas fera, tor- 
quara. Iſt genungfam befannt, 
und bey uns den ganzen Winter 


und im ftärkften Frofte an offenen 


Waſſern zu finden, Jedoch iſt es 
andem, daß ſie umher zieht, und 
immer bie waͤrmern Derter und 
Brücher in unfern Gegenden zu 
ihrem Winteraufenthalte auffüs 
het. An Größe und Farbe iſt ſie 
beynahe der zahmen gleich, nur et» 
maß gefchlanfer und geſchmeidi⸗ 
ser. Das Männchen, oder der 
Antoogel, ift am Kopfe glänzend 
ſchwarzgruͤn; Schnabel gelbgrün, 
und Gruft dunkelroth. - Ein wei⸗ 
ger King um den Hald, Bauch 
afchgrau, bis zum Schtwanze, def 
fen ausſtehende Federn vollig 
ſchwarz find. NRückenfedern theils 
afchgran, theilg dunkelbraun; auch 
die Flügel alſo, nur die mittlern 
Slugfcdern glänzend fchwarzblau, 
Am Ende des Küdens,gegen den 
Schwan; zu, erſcheint etwas 
ſchwarzgruͤnes, faſt wie am Kopfe. 
Der Schwanz ſelbſt grau mit wei⸗ 
Ber Einfaffung,bie mittlern ſchwar 
mit ſechs aufwärts gefrümmten 
und zugefpigten Federn. Fuͤße 
rothgelb. Das Weibchen oder 
die eigentliche Ente ift durchaus 
gran und ſchwaͤrz geftreifet; bat 
doch indeſſen die glänzend fchtvarz- 
blauen Gedern in ber Mitte der 
Slügel, Gie haͤlt ſich nahe bey 


Ente 


Waſſern an erhabenen Stellen auf, 
am liebften,. wo Kehrfümpfe, ho⸗ 
bes Gras, oder fonft Kleine Gebuͤ⸗ 
fche fint, und brütet auch dafelbft, 
Man hat auch gefehen, daß fie zus 
weilen das Neſt auf Bäume, auf 
bie Weidenfpigen , an den Waſ⸗ 
fern, gemacher hat, Sie leget 
jehn bis zwoͤlf Eyer, und führet 
die Jungen, bald nachdem fic aus⸗ 
gefrochen, gleich zum Waffer, Im 
Sommer fieht man diefe Enten 


ſehr zerſtreuet, weil fie fich in allen 


Waſſern vertheilen; aber im Herb⸗ 
fe geben fie nur den groͤßern, und 
im Winter den offenen und. wärs 
mern nach, und da findet man fie 
häufiger. Um Lichtmeffe verthei⸗ 
len fie fich wieder, und fangen an 
ſich paarweife zu halten, Sie naͤh⸗ 
ren fich von Fifchen,Krebfen, Grade 
wurzeln, fuchen auch Körner, und 
alerley Gewürme. 4) Mittelens 
te, anas fera media, ift etwas Fleis 
ner, als die vorige ; heißt auch au 
vielen Orten Moßifolbe, hat einen 
bicken, ftumpfen Kopf; der Schna⸗ 
bel ſchwarz, etwas breit, ſtumpf, 
jtoeen Duerfinger lang, mif Zaden 
an den Seiten verfehen. Der bicke 
Kopf Faftanienbraun,umben Hals, 
ein ſchwarzgrauer King, der nad) 
unten zu mweißlicht ausfällt, wor⸗ 
auf wiederum ſchwarzes folget, 
welches den übrigen Hals, ben Ruͤ⸗ 
en und den Schwanz einnimmt, 
Die Federn, fonderlich am Oberlei⸗ 
be, haben graue Einfaſſungen. 
Die Fluͤgel auch ſo, nur hin und 
wieder 


- 
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wieder an ben Seberfpigen mit 
ſchwarzen Fleckchen - bezeichnet. 
Auf der Bruft ein drey Finger brei⸗ 
ter Kragen, deſſen Federn bley- 
farbig, mit weißen Spigen. Der 
Bauch weiß, big an die Füße, wo 


das fchmärzliche angeht. Fuͤße 


und Zaͤhen roͤthlich gelb, die Haut 


davon fhwarg, vornehmlich unten. 


Die Ente koͤmmt nur ſtrichweiſe 
zu uns, iſt ein Taͤucher, und naͤh⸗ 
ret ſich mehrentheils von Fiſchen, 
von Mooßinſecten und Waſſer⸗ 
wuͤrmern. Männchen und 
Weibchen find menig unter 
ſchieden. Die Luftroͤhre ift auch 
an diefer und andern Täucheren» 


. gen befonders geftaltet. 5) Brau⸗ 


ne Ente, anas fera fufca, fonft 
Rothhals, Rothkopf, ift auch noch 


eine Art der befannten grauen wil⸗ 


ben Enten; ift afchgrau, wellen⸗ 
förmig geftreifet, mit einem braus 
nen Kopfe, fchwarzen Ringel und 
Schwanzfedern. 6) Schnarren« 
te, Duaderente, anas fera, ftrepe- 
ra, mit ſchwarz gefleckten Flügeln, 


weiß und roh. 7) Pfeifente, 


Baumente, anas arborea, fıftula- 
ris, grau, mit einem ganz Eleinen 
Schopfe, der Leib weiß und ſchwarz 
geflecket. Sie giebt einen ſchar⸗ 


ſen Ton von fich, wie aus einer 


Dfeife, daher fie den Namen ber 
fommen bat. Sie Hält fich heer⸗ 
denmeife zufammen. In Amer 
fa. Es giebt auch von diefen 
Dfeifenten welche in Europa. 8) 
Kricchente, ſcheckicht Entchen, Ker⸗ 
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nel, anas querqueduls; mit tie 
nem grünen Flecke auf den Fluͤ⸗ 
geln, und einem weißen. Streife 
über den Augen. Der Schnabel 
ſchwarz, Süße bleyfarben, Scheitel 
fchrwärzlich, Kehle ſchwarz, Bruft 
ſchwarzgrau, Rüden purpurroͤth⸗ 
licht. Iſt eine kleine Ente. Es 
giebt ihrer mehrere Kriechenten, 
und von mancherley Veraͤnderun⸗ 
gen und Farben. Auch gehoͤret 
hieher die ſo genannte Fuchsente, 
welche, gleich der Fuchsgans, un⸗ 
terider Erde niſtelt. Es giebt 
noch eine braune Kriechente mit 
weißen Hauptflecken, aus der Hud⸗ 
fonsbay. 9) Moorente, Sliegens 
ente, anas mufcaria, limofa, Eis 
ne Fleine bunte Ente, bie mie eine 
Schwalbe überm Waffer und furs 
zem Geröhrig fliegt, und bie 
Fliegen erfchnappet. Hat einen 
gelben Schnabel mit fcharfen 
Schneiden, anch gelbe Füße, mit 
ſchwarzer Haut zwifchen ben Ze⸗ 
ben. Mit diefer läßt fich bie 
Moorente in unferer Gegend ober 
die ſchwarze Schopfente verbinden, 
A. fuligula, hat einen etwas ab« 
bangenden Schopf, ſchwarzen Ruͤ⸗ 
den, Bauch und Flügel weiß ges 
fleckt. 10) Löffelente, Breitſchna _ 
bel, A. ciypeata, latroftra; 
ber Schnabel ift breiter als bey 
einer. mittelmäßigen Ente, und 
wie ein Loͤffel geſtaltet, mit einem 
frummen Haͤckchen; die Schneis 
den find wie mit kurzen fcharfen 
Borten befeget. Der Kopf bie 
Pr 5 auf 
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anf die Mitte des Halſes roͤthlich 
ſchwarz und glänzend, die Flügel 
lichtblau und weiß, Bruft weiß, 
der Unterleib caftanlenfarben, bie 
Füße zinnoberroth. Das Weib» 
hen ſieht faft wie die Schnepfen 
an Farbe aus, hat einen grünen 
Kle auf den Slügeln zwiſchen 
zwo weißen Duserlinien. - Es 
giebt ihrer mehrere Arten. Iſt 
Ein Zugvogel, fo groß wie die ges 
wöhnliche Märzente. ı 1) ſchwar⸗ 
je Ente, mit ſchwarzen, rothen 
und gelben Schnabel, Anas ni- 
gra. Der Schnabel cher breit als 
erhbaben; ber aͤußerſte ſtumpfe 
heil bdeffelben endiget fich mit 
einem furzen Hacken, der hochora- 
nienfarb oder roth ift, das übri- 
ge citronfarbig und ſchwarz; bey⸗ 
de Kinnladen haben einen ſchwar⸗ 
gen Saum. Die Nafenlöcher fe; 
ben in der Mitte des Schnabel, 
find Hoch gewoͤlbt, und durchfich- 
tig, und haben über fich ſchwar⸗ 
jed Nafenfleifh. Die Fuͤße und 
Zehen find ganz roth; bie Gelenke 
derſelben haben ſchwarze Duer- 
ſtriche, und die Zwifchenhäute find 
tiefſchwarz. An der Hintergehe 
ein haͤutiger Lappe. Der ganze 
Leib ſammetſchwarz, mit feiden- 
weichen Federn. Die kurzen Flug⸗ 
federn haben in der Mitte einen 
weißen zollbreiten Streifen, ber 
nur im Fluge zu bemerfen iſt. Es 
giebt ihrer auch Abänderungen. 
12) Schreyer, Goldäuglein, 


anasclangula; weiß und ſchwat· 
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bunt, an Rücken und Flaͤgeln ge 


fihuppet, mit einem violetfarbi« 
gen dicken Kopfe, am Schnabel ı 
ein weißer mit ſchwarz eingefaß⸗ 
ter Fleck, die Füße gelb. Der 
Kopf ſelbſt am Männchen groß, 
faft ſchopficht, ſchwarz purpurs 
farben. Der Schwan; flumpf, 
oben und ımten ſchwarz. Hals, 
Bruft, Unterleib weiß. Das 
Weibchen roͤthlich am Kopfe, 
Rüden, Seiten, Schwanz auch 
fo; Fluͤgel weißgrau, Unterleib 
weiß, Bruſt vorn und zur Seiten 


aſchfarben mit weißen Streifen. 


13) $rangente, Querquedula 
Francise, Kopf und Hals eiſen⸗ 
farbig ; bie Augen ftehen in einem 
ſchwarzen Flecken; vom obern 
Schnabel Läuft ein weißgelber 
ſchmaler Strich über die Augen 
und den Naden bis auf die Bruſt 
herab. Auf den Flügeln ein grü« 
ner Fleck; Hält ſich bey den füs 
Ben MWaffern auf, und ift in Ew 
ropa häufig. 14) Gpießente, 
Spigente, Langſchwanz, Anas 
eaudacuta, mit einem langen ſpi⸗ 
tzigen Schwanz, der unten ſchwarz 
ift, am Geniche beyderſeits ein 
weißer Streifen, der Kopf felbfl 
roftfärbig, an den Ohren purpur« 
roth. Das Weibchen hat feine 
lange Sedern am Schwanze. Mit 
diefer verfmüpfe ich die Islaͤndi⸗ 
fche Spießente, bat einen keilfoͤr⸗ 
migen Schwanz, bie mittelften 
Schwanzfedern fehr lang, fall 
neun Zoll. Schlaͤfe, Bruft, Ruͤ⸗ 

cken 
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den und Slügel ſchwarz. In 
"Europa und Norbamerifa. 15) 
Krummer Breitfchnabel; hat das 
Unfehn unferer Hausente, Schna⸗ 
bel grünlicht. 16) Bahamifche 
Ente, kleiner als bie Hausente, 
Schnabel bleyfarben, am Kopfe 
ein dreyedfichter, orangefarbener 
Fleck, Kehle und Hals weiß, Nas 
den und Unterleib gelb, Fluͤgel 


braun, ihre Schmwingfebern aber 


mitten mit grün, und gelb einges 
faffet, und an Enden ſchwarz. 
17) Buͤffelskopf, Purpurfopf mit 
weißen Baden, der Kopf ganz 
dick von Federn. 18) Aufgeworfe⸗ 
ner Breitſchnaͤbler; ſchwaͤrzlicher 
Schnabel, wie ein laͤnglichtes 
Schild, vorn etwas aufgeworfen, 
Koͤrper braun, Fluͤgeldecken blau 
mit weißen Strichen, Fuͤße roth. 
In Amerika. 19) Pluͤmente, L. 
ſponſa, Braut; hat auf dem 
Kopfe zwo lange herabhangende 
Federn mit haarichten Fahnen, 
die grün, blau und purpurfarben 
find, mit feinen weißen Linien 
durchmifchet. Die kurzen Kopfe 
federn veilchenblau, Kehle weiß, 
Bruft roth mit weißen Sieden, 
über die Deckfedern der Flügel 
geht ein breiter ſchwarzer Strei⸗ 
fen, Rüden und Flügel bunt, 
Schwanz blau und purpur, Fuͤ⸗ 
ge braun, Schnabel roth in der 
Mitte und am Ende ein ſchwar⸗ 
zer Fleck, Nafenfleifch gelb, Aus 
gen gelb, um welche ein purpurfar- 
biger Zirfel geht. In Nordameri⸗ 


kelaſchfarb, Ruͤcken 
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fa. 20) Graufopf, eine kleint 
weiße und braunbunte Ente. 21) 
Graue Kriechente mit blauen 
Schultern, Quacula. 22) Blau 
fopf, weiß gezeichnet; großer ale 
unfere gemeine Kriechente, und 
über den ganzen Leib gleichfam 
ſchuppicht; die Deckfedern bee 
Fluͤgel blau, Schwingfedern 
braun, Schwanzfebern lang. 23) 


Nothbart, Schnabel biutroth, i 


Hals zinnoberfarben, mit weißen 
eingefprenfeten Flecken, Körper 
grau, Füße purpurroth. 24) 
Gelbſchopf, Anas crifta Alaug, 
Marſigli hat fie fonderlih und 


wuerft befchrieben. Iſt einen 


Schub lang; Echnabel hochroth, 
Stirn gelb , Hals und Bruft dun⸗ 
lichtgran, 
Slügel und Schwanz Blaulicht, 
Schenfel weiß, Füße purpurfars 
big. 25) Vierduglein ; ſieht faſt 
wie der Buͤffelskopf n. 17 aus. 
26) Blumente, mit grünem Kos 
pfe, Anas virelcens. So bunt 
als wäre fie mit Blumen oder 
Laubwerk geſticket. Rücken pur⸗ 
purfarben, Fluͤgel oberwaͤrts blau, 
Deckfedern grün, Schwingfebern 
ſchwarz bleyfarben, Schwanz 
afchgrau, Fuͤße roͤthlich. 27) 
Sternente; Schnabel hinten 
ſchwarz, Kopf oben braun, uns 


ter den Augen ein großer weißer. 


Stern, Rüden afchgrau, mit 
ſchwaͤrzlichen Schtwingfebern. 28) 
MWeißzopf, Albellus, mit weißen 
Zopfe; der unterwaͤrts an den Fe⸗ 


dern 


— 


804 Ente 


bern ſchwarz ift; die Augen ſtehn 
in «einem ſchwarzen eyfoͤrmigen 
Flecke. 29) Weißbauch; Kopf 
braun, Schnabel ſchwarz, Koͤr⸗ 
per braun mit weißen Strichen. 
30) Schwarz und meißbunte; 
Schnabel ſchwarz, Füße goldgelb. 
31) Sinefiihe Ente, Linn. ga- 
lericulata, gehaubte Ente, bat 
eine grüne Haube, mit untermeng« 
sen, purpurfarbigen Federn, wei⸗ 
Be Baden; am Ruͤcken hinter⸗ 
waͤrts ragen einige frumme auf 
waͤrts gebogene Federn von bey» 
den Seiten hervor. Hals und 
Bruſt roch, Bauch weiß. Schna- 
bel und Fuͤße roch, Rücken roth 
mit bimmelblauen Flecken. Auch 
am Bürzel ſtehen etliche Federn 
gekruͤmmet gegen den Kopf. Ein 
fchöner bunter Vogel, der in Chi⸗ 
na zu Haufe ift. 32) Graukoͤpfige 
Ente aus der Hubfondbay, mi- 
nuta; gran mit weißen Ohren, 
die erften Schwingfedern ſchwaͤrz⸗ 
lih, ber rothe Schnabel vorn 
ſchwarz mit gelbem Nafenfleifche 
beſetzet. In der Hubfonsbay und 
Island. 33) Schwarzrlatte; hat 
nicht nur auf dem Scheitel, fon- 
dern auch in der Mitte des Hals 
fe einen weißen Fleck, und gleich» 
fam einen Ring; die Slügeldecfen 
blau, bie Schwanzfedern bläulicht. 
Es giebt hiervon auch eine brau⸗ 
ne Art. 34) Weißback mit lan- 
gen Schwanzfedern; Echnabel 
oranienfarben, am Schmanze 
zwo lange hervorragende Ger 


Ente | | 
been. Dieſen Hat noch Boba 
daert einige Arten mehr zugefüget. 
35) Weigliche, albeola L. Iſt 
weiß, Rücken und Flügel ſchwarz, 
Kopf blau, hinten weiß. In Ames 
rifa. 36) Winterente, Hiberna 
L. weiß mit ſchwarzen Rücken 
und Slägeln, Kopf oben und un» 
ten dick und glänzend. In Ames 
rika. 37) Ente von St. Domin- 
90 ; ber Kopf vorn eifenfarbig, ein 
fchneeweißer Fleck an den Flüs 
geln, bie Schäfte der Schwingfe⸗ 
bern fehr ſchwarz. In Amerika. 
38) Graue Carofinifche Ente; am 
Körper braungrau, mit einem 
weißen Fleck an den Ohren und 
Flügel. In Amerika. 39) Brille 
ente; ſchwarz mit einem weißen 
Schopfe und Nacken, und ſchwar⸗ 
gen Flecke hinter den Naslöchern, 
Sin Canada, 40) Braͤunchen; mit 
ſchwaͤrzlichem Korper, gewoͤlkter 
Bruſt, und weißem Streif auf 
den Fluͤgeln. Hin und wieder in 
Europa. 41) Eisente, Anas gla- 
cialis, mit langem ſpitzigem 
Schwanze, ſchwarzem Rücken und 
toeißem Bauche. In Terreneuf. 
42) Kamtſchatckiſche Ente; weiß 
mic blaßgrünen Fleck im Nacken, 
Slügel weiß und ſchwarz. In 
Kamtſchatcka. 43) Harleckin, 
Anas hiftrionica, braun mit 
weiß und blau, Ohren und Schlä- 
fe mit einem boppelten. Streif, 
Hals und Bruft weiß. In Ames 
rifa und Island. 44) Gefchleye 
erte, Anas viduara, braun, Kopf 

vorn 
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vorn weiß, hinten ſchwarz. In 
Earthagen.. 45) Herbſtente, 
Anas autumnalis, grau mit 


fhwargem Schmwanze und 


Schwingfedern, an den Flügeln 
> ein Fleck roth und weiß. In Ame⸗ 
rifa. 46) Krummfchnabel, Anas 
adunca, die mittelften Schwing» 
federn krumm, fo wie der Schna⸗ 
bel auch. In Holland. 


Entenadler. 
Aauila anararia, ift der ſoge⸗ 
nannte Schelladler, aquila clan- 
ga , der oben beym Adler genannt 
worden. Er ift braun von Far⸗ 
Be, nicht groͤßer als ein englifcher 
Hahn; daher er auch der Fleine 
Adler heißt; vielleicht der einzige, 
ber recht zahm werben fann. En- 
tenadler nennt man ihn, weil er 
gern auf bie Enten ſtoͤßt, und fie 
verfolget. 


Entenbruth. 
S. Entenmufchel. 


Entenfraß. 
Entengrieß. 


Entenfuß. 
Fußblatt, Mayapfel, Anapo- 
ophyllum Tourn. Podophyl- 

lum Linn. ift ein Pflanzenge⸗ 
ſchlecht mit einem großen drey⸗ 
blaͤttrigen, gefaͤrbten, abfallenden 
Kelche, neun rundlichen, vertief⸗ 
ten, und am Rande gefaltenen 


©. 


Hlumenblättern, vielen kurzen 
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Staubfäden, und einen rundli⸗ 


en Fruchtkeim, ohne Griffel, 
nur mit einem flumpfen, gefaltes 
nen Staubtoege geendiget ; dieſer 
erfcheint noch auf der Deere, wel⸗ 
che viele Saamen enthaͤlt. Es 
giebt davon zwo Arten. sr. 

1) Der fibiloförmige Enten⸗ 
fuß, Podophyllum peltatum L. 
bie weiße, fnotichte, und mit wies. 
len Zaͤſerchen feitwärtd hinfrie 
chende Wurzel, treibt einige, et⸗ 
wa einen halben Fuß hohe Staͤn⸗ 
gel, auf deren Spige ein rundli⸗ 
ches, ſchildfoͤrmiges, in fünfoder _ 
ſechs Einfchnitte tief zerſchnittnes 
Blatt ſitzet. Wenn die Bluͤthe 
hervorkommen ſoll, theilet ſich der 
Staͤngel, und man ſieht alsdenn 
zwey dergleichen Blaͤtter, aus de⸗ 
ren Winkel der Blumenſtiel ent⸗ 
ſpringt. Dieſer traͤgt nur eine 
große weißlichte Blume; die Frucht 
iſt gelb. Die Bluͤthe erſcheint 
im April, und die Frucht iſt im 
May reif. Die Wurzel fol Er⸗ 
brechen verurſachen, und in Caro⸗ 
lina ſtatt der Ipecacuanha ge⸗ 
brauchet, auch mit dieſem Namen 
beleget werden. Die Frucht 
wird von den Kindern in Ameri⸗ 
ka gern geſpeiſet. Sie waͤchſt in 
dem mitternaͤchtigen Theile von 
Amerika. 

2) Der doppeltblaͤttrige En⸗ 
tenfuß, Podophyllum diphyl- 
lum L, Dieſer waͤchſt in Virgi⸗ 
nien. Aus der Wurzel treiben 
Stiele, deren jeder zwey vollig 

| | ganze, 
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ganze, halbherzfoͤrmige Blätter 
trägt; zwiſchen diefen treibt der 
Stängel mit einer Blume befeget. 
Die erfte Art findet man zurveilen 
in den Gärten, dauert auch bey ei» 
nem mäßigen Winter im freyen 
. Lande, fonderlic wenn fie unter 
Baͤumen oder Stauden einigen 
Schutz erhält. Sie liebet ei» 
nen leichten Boden; in einem fet⸗ 
sen fanlet die Wurzel gern. 


Entengraß. 
© Schmwingel. 


Entengrieß. 
ntengrieß, von Herr Planern 


Entengruͤn, fonft auch Enten⸗ 


fraß, Meerlinfen, Waſſerlinſen 
genannt, Lens, Lenticula pa- 
luftris, Lemna L. Diefes Fleine 
fonderbare Gewaͤchſe bedecket im 
Sommer die Oberfläche der flill- 
ſtehenden Waſſer, and Herr von 
Rinne hat in Schweden bemer- 
fer, wie ſolches mit der Ankunft 
der Schwalben auf dem Waſſer 
erfcheine, und fich mit denfelben 
wieder unter dad Waffer fenfe. 
Bey angehenden Winter verſchwin⸗ 
det es ſchnell, und im Frühlinge 
erfcheinet es fchnell und Häufig 
wieder, und man behauptet, daß 
ſolches nicht verberbe, fondern 
fih nur auf den Grund fenfte, 
und wieder bervorfomme. Auf 
dem Waffer liegen die Blaͤttchen, 
und aus berfelben untern Släche 
treiben einzelne, oder mehrere, 


Ente 


zarte, haarfoͤrmige Wuͤrzelchen, 
welche am Ende eine beſondere ke⸗ 
gelförmige Röhre angeheftet ha⸗ 
ben, und ſich entweder im Waſſer 


verlieren, und davon ihre Nah⸗ 


rung ziehen , oder fi) an bem da⸗ 
bey ſchwimmenden Mooße befeflie 
gen. Daß diefes Pflaͤnzchen Blue 
men und Eaamen frage, ift vie 
fen unglaublich vorgefommen, und 
Herr Ehrhardt hat noch unter den 
Neuern bdiefelben geläugnet, und 
angenommen, es brauchte derglei⸗ 


chen gar nicht, indem dieſes Ge⸗ 


waͤchſe nach Art der Polypen fich 
vermehre, und die Blaͤtteichen an 
den Seiten immer neuere hervor⸗ 
trieben, fo daß neben jedem groͤ⸗ 
Bern zwey und mehrere junge fi 
zeigeten, und dadurch häufig ver« 
mebreten. Obgleich aber. dieſes 
feine Richtigkeit hat, fo befchreibt 
doch Herr von Linne die Blumen,, _ 
und will Zwitter und weibliche 
bey einander gefehen haben. Bey⸗ 
be haben einen einbläitrigen, feit» 
waͤrts geöffneten Kelch und fein 
Blumenblatt, die erflern zween 
frumme Staubfäden, und einen 
eyfoͤrmigen Sruchtfeim mit einem 
kurzen Griffel; bey den - weiblis 
chen fehlen nur die Staubfäden, 
und diefe allein bringen eın eins. 
fächerihted |Saamenbehältniß. 
Daß einige Fleine Saamen in dem. 
unterften Haͤutchen bed Blattes 
eingewickelt liegen, läßt fich durch 
das Vergrößerungsglas leichtlich 
wahrnehmen. Dieſe Umftäude 

und 
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und Befruchtungstheile hat Val⸗ 
liſneri an dem italieniſchen Enten⸗ 
grieß beobachtet, und deſſen Be⸗ 
obachtungen auch Michelli beſtaͤ⸗ 
tiget. Ob aber dergleichen auch 
bey unſern Arten wahrzunehmen 
ſeyn moͤchten, iſt ſehr zweifelhaft. 
Herr von Haller laͤugnet ſolches, 
und unterſcheidet daher auch die 
italieniſche Art, von der unſrigen, 
und giebt dieſer den Namen Hy⸗ 
drophace. Lemna ift beym Herrn 
von Haller ein anderes Gefchlecht, 
und begreift den vierblättrigen 
Entengrieß, welchen Kerr von 
Linne zur Marfileagerechnet. Die 
Hydrophace oder unſer Enten⸗ 
grieß beſteht nach Herr von Hal 
lers DBefchreibung nur aus ber 
doppelten Haut des Blattes und 
dem dazwifchen gefeßten hoͤhlich⸗ 
gen Gewebe, und alle Vermeh⸗ 
rung gefchieht durch die Verviel⸗ 
fältigung der Blätter. 

Man bat bdiefe MWafferlinfen 
wegen ihrer fühlenden Eigenfchaft 
äußerlich als einen Ueberfchlag bey 
Entzündungen, rothen Augen u. 
f. f. angerathen ; da aber derglei⸗ 
chen Mittel oͤfters mehr fchädlich 
als nüglich feyn, fol man folche 
lieber gänzlich unterlaffen. In⸗ 
nerlich will man felbigen eine ftarf 
eröffnende, befonders urintreiben- 
de Kraft zufchreiben; und D. Ba⸗ 
te, ein englifcher Arzt, hat folche 
mie Wein eingeweichet, und bie 
fen bey der Gelbfucht als ein bes 
wehrtes Mittel angepriefen. Der 
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gewöhnliche Nutzen beſteht darin 
ne, daß Enten und Gänfe folche 
gern frefien; wenn man folche mit 
Kleye vermifchet, geben fie auch 
ein gutes Sutter für die Hühner 
ab. Herr Ehrhardt vermuthet, 
daß bie: Murzelfäferchen, da fie 
lang und zähe find, wie Flache 
koͤnnten zugerichtet werben. Nicht 
aller Entengrieß ift in Anfehung 
der Blätter und der Würzelchen 
einander vollig ähnlich, ob aber 
dieſes veränderte Anfehn beftän- 
dig, oder nach den Umftänden un- 
beftändig fe), und ob man dahet 
einige, wirklich verfchiedene Ar⸗ 
ten annehmen koͤnne, fcheint noch . 
nicht gehörig ausgemachet zufeyn, 
Herr von Linne‘ beftimme vier 
Arten. 

1) Der dreyfurchige Enten⸗ 
grieß, Lemna trifulca. Die lan⸗ 
jenförmigen Blätter figen auf bes 
fondern Stielen, wodurch - diefe 
Art leicht fennbar if. Wo jedes 
Blatt anfängt, figen ſeitwaͤrts 
zwey Fleinere an, welche an dem 
SHauptblatte ein Merkmal oder 
Warze zurücklaffen, aus welcher 
die einfache Wurzel abgeht. Das 
Pflaͤnzchen waͤchſt, wie die In⸗ 
dianiſche Feige, mit einem ſprof⸗ 
fenden Stamme; das ift, aus 
den Blättern entfpringen feitwärte 
neue Blätter , wodurch die Plan» 
je ſich vermehret. 

2) Der kleine Entengrieß, 
Lemna minor, hat feſt⸗ oder 
platt auffigend« Blätter, welche 


auf 
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auf beyden Seiten flach, und mit 
einzeln Wurzeln befeget find. 

3) Der böderige Entengrieß, 
Lemna gibba. Die Wurzeln fies 
den einzeln, die Blätter ſitzen auch 
platt auf, find aber auf der un- 
tern Fläche Halbfugelrund und 
weißlich. 

4) Der wurzelreiche Enten 


grieß, Lemna polyrhizaL. hat 


platt aufſitzende Blätter, aus je» 
dem kommen viele Wurzeln. 


Entenmufchel. 


ncha anatifera. Diefe Bes 
nennung hat eine Fabel zum Grun⸗ 
de. Im Norbocean fand man 
einsmalen eine erflaunliche Men⸗ 
ge Enten und Gänfe, und zugleich 
viele dergleichen, an ſchwimmen⸗ 
den Holze befefligte, Mufcheln; 
man glaubte daher, daß diefe Voͤ⸗ 
gel aus den Mufcheln, bie Mus 
fcheln aber aus dem faulen Holze 
hervorwuͤchſen. Um bdiefe wun. 
derbare Geburt zu beftätigen, ma- 
lete mann Bäume, auf welchen bie» 
fe Mufcheln mit Tederartigen Haͤl⸗ 
fen hiengen, und bald einen Fluͤ⸗ 
gel, bald einen Kopf von einer 
jungen Ente herausſtrecketen. Dies 


ſes Abendtheuer ift längft ver⸗ 


ſchwunden, der Name aber uͤbrig 
geblieben. Dieſe Entenmuſchel 
iſt eine wahre Art der Meerei⸗ 
cheln, Lepas anatifera Linn. auch 
unter dem Engliſchen Namen Ber⸗ 
nacles, oder im Deutſchen Enten⸗ 
bruth, und Tellmuſchel mit einem 
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Stiele, bekannt. Dieſe Muſcheln 
werden bey anderthalb Zoll lang, 
ſitzen an einem darmartigen, oͤfters 
einen Schuh langen, Fortſatze und 
niſten in großer Menge beyfam« 
men an ſchwimmenden Hole, 
Schiffsboͤden und Felfen in allen - 
Meeresgegenden. Die glatte Char 
le beſteht aus fünf Klappen, als 
zwo großen an der Geite, zwo 
fleinern an ber Spiße, und einer 
über den Rücken, woran die bey⸗ 
ben Seitenfchalen fchließen. Die 
Schalen find bläulicht oder gelb» 
licht weiß, und die Näthe gelb 
oder braun gefärbet. Der In⸗ 
wohner ift platt, und giebt sehn 
Paar fammartige Aerme von fich, 
die fich wie ein Federbuſch zeigen. 
Eine andere, diefer faſt Apnliche, 


Meereichel nennet mar — 

die Gaͤnſemuſchel, Lepas an- 
ſerifera Linn. Sie iſt auch platt 
gedruckt, aus fuͤnf Schalen zu⸗ 
ſammengeſetzet und an einen lan⸗ 
gen Darm befeſtiget. Sie iſt 
aber nicht groͤßer als ein Leinſaa⸗ 
me und die Schale der Laͤnge 


nach mit Gruben und erhabenen 


Rippen verſchen, da die vorherſte⸗ 
hende hingegen ſich glatt zeiget. 
Beyde erhalten auch wegen des 
langen Darmes ben Namen Kang⸗ 
hals. Herr Muͤller aber nennet 
eine andere Art Meereichel, nö 
lic), Lepas auriaL. 

Den geöbreen Kangbals, * 
cher ſich von beyden vorherftehen® 
ben dadurch merklich unterfchele 

bit, 
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det, daß ein doppelter Köcher oben 


am Rücken, wie ein paar aufge 
richtete Ohren, hervorraget. Die 
Schaale ift bauchig, häufig, an 
‚einem langen Darme befeftiget, 
und die Deffuung achtflappig ge 
zaͤhnelt. Man finder dieſe nur 
in der Nordfee.. 

Bon diefen Mufcheln wollen 
wir noch einige Wahrnehmungen 
des Herrn Needhams anfuͤhren. 
Ihre Fortpflanzung ſcheint mit 
den Suͤßwaſſerpolypen etwas 
ähnliches zu haben. Es hat der» 
ſelbe ſechs bis ficben in einem 
Haufen gefunden, die mit ihren 
Enden genau’ bey einander fa- 
x Gen, und die nicht fowohl aus 
Mutterleibe, wie Zweige aus dem 
Stamme kommenden Jungen, 
fondern aus einer Wurzel treiben» 
den Sproffen ähnlich waren. Hr. 
Daftor Goͤtze aber hat einige ger 
fehen, welche mit den Enden ber 
Roͤhre oder des Gtieled zuſam⸗ 
menhiengen, und andere, welche 
an verſchiedenen Oertern ihres 
Koͤrpers Sproͤßlinge trieben; 
wodurch dieſe pflanzenartige Ver⸗ 
mehrung noch mehr beſtaͤtiget 
wird. Der Stiel, oder der darm⸗ 
artige Fortſatz, beſteht aus ver⸗ 
ſchiedenen in einander eingeſchloſ⸗ 
ſenen Haͤuten, die aus lauter, in 
der Laͤnge heruntergehenden, Faͤ⸗ 
den zuſammengeſetzet ſind. Die⸗ 
ſe Faͤden koͤnnen ſich gewaltig 
ausdehnen, ſo daß der Stiel, 
wenn das Thier lebet, zweymal 

Öweyter Theil, 
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fo lang, ale foldyer von Natur iſt, 
werden kann. Soolcher iſt in- 
wendig zwar hohl, hat aber mit 
dem Thiere felbft keine Gemein. 
fhaft. Die Klappen bes walzen« 
förmigen Gehaͤuſes können fi, 
wenn das Thier lebet, ziemlich 
von einander geben und zuſam⸗ 
menziehen. Der Kopf des Thies 
res ift mit vielen Fleinen Hoͤrnern 
oder Armen bewaffnet, die all 
maͤhlig fürger werden, und unter 
dem Vergrößerungsglafe gefranzt 
erfcheinen. Diefe Armen fiehen 
nicht in einem Zirkel um das 
Maul herum, fondern fie fommen 
alle in ber Gegend aus einem 


Puncte hervor; ziehen diefe fich 


jufammen, fo bilden fie ungleiche 
Lagen, welche in einander ſtecken. 
Der Kopf kann fich nad) Belieben 
in bie hohle Schaale einzichen 
und hervorfommen. Mit ben 
ı ausgeftreckten Armen machet dag 
Thier im Waffer einen Wirbel, 
mwoburd ihm die Nahrung zuge- 
führet wird. Unter dem Maule 
und zwifchen dem Bufche der Ars 
me ſitzt ein hohler Küffel, der in 
einer, mit Haaren befeßten, und 
durch Gelenke abzefchnittenen 
Roͤhre beſteht. Sie enthält eine 
lange runde Zunge und dieſe kann 
aus ihrem Sutterale aus und wie⸗ 
der eingesogen merden. Das 
Maul befteht aus ſechs Blättchen, 
die von einander gehen kͤnnen 
und an ihrem erhabenen Rande 
ne find. Wenn biefe Blaͤtt⸗ 
Qq chen 
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chen wechſelsweiſe auf und nies 
der beweget werden, fo wirken bie 
Zähne insgefammt auf das, was 
ihnen bey -diefer Bewegung vor⸗ 
koͤmmt; fie fchliegen dergeftalt in 
einander , daß fie, eine mit Zal- 
ten befegte, Deffnung bilden. Der 
Körper hat faft die Geftalt einer 
Yufter. 

Herr Needham hat bey ener 
fleinern Art diefen befondern Um» 
ftand bemerfet, daß die Schaale 
mit dem Stiele in einer andern 
einflappigen Echaale lieget, wel⸗ 
che die Geſtalt eines abgeftugten 
Kegeld hat, und fi) unten an 

die Schiffe anhängr. 


- Eine gang verfchiebene zweyſcha⸗ 
lige Mufchel, welche deswegen von 
den Enten ihren Namen erhalten, 
weil fie von diefen fleißig aufge 
fuchet und gefrefien wird, koͤmmt 
unter ben Mießmuſcheln vor. 


Entenfchnabel. 


Diefer, auch im. Holländifchen 
gebräuchliche, Name ift von ber 
Geftalt der beyden Schaalen, wel⸗ 
de das Mufchelgehäufe ausma⸗ 
chen, hergenommen. Es wird 
foiches auch der ewig dauernde 
Baper oder Gaffer genannt, weil 
«8 fich niemals: zufchließe Die 
Schalen find ſchmutzig weiß, oder 
grau, durchfichtig, faft haͤuticht, 
mit Haaren befeßet, und führen 
am Schloffe eine ſcharfe Ribbe. 


Hert von Linne‘ feier folche unser - 


Ente 


die Scheiden, und ift Solen ana- 
tinus, 

Unter diefem Namen führet Hr. 
Rumph mehrere Arten an, und eis 
ne derfelben bringt Herr von kLin⸗ 
ne unter das Gefchlechte ber 
Borbmufcheln, und wird von 
demfelben Maltra lutraria, von 
Here Müllern Schlammmufchel 
genannt. Die dünnen, fehr zero 
brechlichen, glatten, laͤnglicht ey⸗ 
förmigen. Schalen, find inmwendig 
weiß, und auswendig gelblichte 
braun; fie werben von dem Thies 
te durch Bänder gefchloffen, und 
in dem Schloffe jeder Schale ber 
finder fich eine birnfoͤrmige Hoͤh⸗ 
fung, aber fein Seitenzahn. Dies 
ſes ift vieleicht die andere Gorte, 
welche Herr Leffer unter dem Nas 
men Entenſchnabel anführet. 
Es befchreibt derfelbe aber auch 
den großen Entenſchnabel, deſſen 
Schalen afchgrau, breit, dicke, 
und am Mande gleich geftreifet 
find; fie fchließen ſich an ber eie 
nen Seite nicht völlig zu und find 
etwas auswaͤrts gefrümmet. Die 
driete Art ift nur einen Fleinen 
Singer lang und vom Schloffe 
herab nach dem Rande zu geftreis 
fe. Beyde find vielleicht nur 
Abänderungen der zuerft befchrie- 
benen Art aus dem Gefchlechte 
der Scheiden. Das Thier die⸗ 
fer Mufcheln wird roh gegeſſen, 
und foll vor den Auftern ben Vor⸗ 
zug haben. 


Ento: 


Ento 
Entomolithen. 


ntomolithi. Unter diefem Na⸗ 
men verftcht man verfteinerte In⸗ 
fecten, wovon Wallerius Mine 
ralogie S. 460. zwo Claſſen ma» 
chet: 1) verfteinerte fliegende 
Inſecten, Entomolirhi Prerygii, 
als verfteinerte Käfer, Hornfäfer, 
Eommerodgel, Jungfern, lie 
gen, u.f. f. 2) verfteinerte ſcha⸗ 
lichte Thiere, verfteinerte Krebs 
fe, Aftracolithi, wohin dag gan. 
ze Krebsgefchlecht gerechnet wird. 


Entrechiten. 


trochi, find verfteinerte Glie⸗ 
ber von ben Seefternen, melche, 
wie Wallerius Mineral. ©. 463. 
faget, auß mehrern Trochiten, eis 
ner überden andern, zufammenge- 
ſetzet find ; in langer cylindrifcher 
Seftalt; im Mittelpuncte entwe⸗ 
der hohl, ober mit einer andern 
Materie ausgefüllet; aufder Flaͤ⸗ 
che mit Quersirfeln abgetheilet, 
welche den Unterſchied zwiſchen 
ben Trochiten machen. Man mey⸗ 
net, es find zufammengefegte Glie- 
ber, ober der Ruͤckennerven von 
ben fo genannten &eefternen, 
Man finder breitftrahlichte und 
ſchmalſtrahlichte Entrochiten mit 
abgenußten Eirfeln und Abfägen. 
S. Teochiten. 


Enzian. 
fentiana. Ein meitläuftiges 
und wegen des werfchiebenen Ge⸗ 


* 
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ſtalt ber Blume und veraͤnderten 
Anzahl ihrer Theile, ſchwer zu be⸗ 
ſtimmendes Geſchlecht. Die Frucht 
iſt allein in allen Arten gleichfoͤr⸗ 
mig. Der ſtehenbleibende Kelch 
iſt in fuͤnf laͤnglichte Einſchnitte 
getheilet. Das Blumenblatt iſt 
unterwaͤrts roͤhrenfoͤrmig, und 
der Rand mit fuͤnf Spitzen geen⸗ 
diget, bey einigen Arten glocken⸗ 
bey andern trichterfoͤrmig, und 
noch bey andern radfoͤrmig ge⸗ 
ſtaltet. Gemeiniglich zaͤhlet man 
fuͤnf kurze Staubfaͤden, zuweilen 
auch nur viere, und bey dieſen 
Arten hat der Kelch und das Blu⸗ 
menblatt auch nur vier Einſchnit⸗ 
te; es giebt auch eine Art, wo der 
Kelch und das Blumenblatt acht 
Einſchnitte Haben. Der laͤng⸗ 
lichte Fruchtkeim iſt ohne Griffel, 
mit zween Staubwegen beſetzet, 
und verwandelt ſich in ein laͤng⸗ 
liche rundliches, zweyzackichtes, 
einfücherichtes und mit zwo Klap⸗ 
pen fich oͤffnendes Saamenbchält- 
niß; die vielen Fleinen Saamen 
figen der Länge nach an ben Klap⸗ 
pen. Die Herren von Rinne’ und 
von Haller vereinigen mit dem 
Enzian aud) daß Tauſendguͤlden⸗ 
kraut. Da aber beffen Frucht zweyp⸗ 


‚fächericht ift, und der einfache 


Griffel fih nur mit einem Staub- 
wege endiget, kann man folches 
fuͤglich als ein befondered Ge 
ſchlecht beybehalten. 

I) Gelber Enzian, Bitter⸗ 
wussel, Gentiana lutea Linn. 
:-Dqga waͤchſt 


’ 


; 
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wächft auf ven Schweizer » Defter- 
reihifchen und Ppreneifchen Ge 
birgen. ‚Die dauerhafte Wurzel 
greibt einfache, einen bie zween 
Fuß hohe Stängel und viele Hlät- 
ter ; diefe ftehen am Stängel ein» 
ander gegen über, fnd glatt, glaͤn⸗ 
zend, länglicht, vollig ganz, und 
mit drey oder fünf Adern merk 
lich durchzogen; bie untern des 


Staͤngels find geftielet, die obern 


aber figen platt an, und umfaffen 
folchen einigermaßen. Ueber ben 
Blättern figen die Blumen wirtel⸗ 
weiſe, und bey jeder Blume ftehen 
zwey Fleine Blättchen. Wennbie- 
fe fich oͤffnen, wird der Kelch ber 
Länge nad) gefpalten, und ftellet 
alfo eine Scheide vor. Das blaß- 
„gelbe, jedoch mit dunklern Pun⸗ 
eten geflecfte, Blumenblatt ift zwar 
glocken⸗ jedoch auch zugleich rad» 
förmig und mit fünf Spigen ge 
endiget; um den Sruchtkeim figen 
am Boden fünf kleine Erhebun⸗ 
gen. Die Aerzte gebrauchen hier 
von bie Wurzel, und nennen fol 


che den rothen Enzian, Gentianae 


rubrae radix; ſelbige iſt wohl ei⸗ 
nen Fuß lang, einen oder zween 


Daumen dicke, aͤſtig, ſchwammicht, 


auswendig braun, inwendig roͤth⸗ 
licht, und von einem ſehr bittern 
Geſchmacke. Und nach dieſer Eis 
genſchaft laſſen fich. ihre Kräfte 
leicht beurtheilen.. Man glaubte 
ehebem, daß felbige dem Gifte wis 
derſtehe, und wollte fie auch wider 
ben tollen. Hundsbiß anrathen; 


nd 
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woju aber felbige.viel zu unfräfe 
tig iſt. Gewiſſer ift ihre zertheis 
lende und ftärfende Wirkung, und 
kann mit Nuben in Berftopfung 
der Eingemweide, vorzüglich der Le⸗ 
ber, wie auch bey ben Wechſelfie⸗ 
bern, ſchwachen Magen und ver, 
minbderter.Berdauung , wie auch 
gegen die Würmer gebrauchet wer⸗ 
den. Herr Whytt hat foldhe vor 
züglich in der Gicht, und Herr v. 
Linne wider den Stein empfoh⸗ 
In. Man pfleget folche mit 
Mein oder Waſſer abzufochen; 
boch ift der Geſchmack faft zu bit 
ter, und daher ziemlich aus ber 
Mode gefommen. Wil man fol- 
he innerlich gebrauchen, kann man 
fuͤglich das Ertract ermählen. 
Der Tranf von diefer Wurzel hat 
das Fleiſch lange Zeit vor ber 
Faͤulniß verwahret. Die Wund⸗ 
aͤrzte machen zuweilen Quellmeiſel 
daraus, um die Wunden und Ge⸗ 
ſchwuͤre damit zu erweitern. Die 
Viehaͤrzte gebrauchen ſolche haͤu⸗ 
fig wider die Wuͤrmer, und zu Ab⸗ 
wendung des kalten Brandes. 
Dieſe Art iſt in den Gaͤrten ſchwer 
zu erziehen, und die, aus Saamen 
erzogenen, Pflanzen brauchen wohl 
ſechs Jahre Zeit, ehe ſie bluͤhen. 
Zur Zierde in den Gärten find die 
folgenden Arten beffer, und fon 
men auch viel leichter fort. 

2) Der blaue Herbſtenzian, 
Aungenblume, blauer Torant, 
Gentiana pneumonanthe Linn. 
wächft bep uns auf feuchten Wie 

fen, 
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fen, und bluͤhet im Herbfimonathe. 
Die fäferichte, dauernde Wurzel 
treibt ſchwache, in die Höhe gerich- 
tete, einen bis anderthalb Fuß 
lange Stängel. Die einander 
gegen über ftehenden, fchmalen 
Blätter find faft der ganzen Län- 
ge nach von einer Breite und 
ſtumpf geendiget, in deren Winfel 
eine oder auch mehrere Blumen 
auf Furzen Stielen fiten. Das 
ſchoͤne blaue Blumenblatt ift glo- 
ckenfoͤrmig, fünfmal. eingefchnit- 


ten; die Rohre inwendig punetis- . 


ref, und zwiſchen den Einfchnitten 
erfcheinen Fleine Falten. Die fünf 
Stanbbeutel find mit einander 
Herwachfen, und wegen des letz⸗ 
fern Umftandes hat Herr Gleditſch 
aus biefer und einigen andern Ar» 
ten ein befonderes Gefchlecht ges 
machet, und ſolches Pneumonan- 
the genannt. Dieſe ‚hat viel« 
leicht mit der vorigen gleiche Kraͤf⸗ 
te und ©. Pauli vergleicht fie mit 
dem Taufendgüldenfraute. 

3) Der geoßblümichte En⸗ 
Yan, Gentianella,‘ Gentiana 
acaulis Linn. waͤchſt auf den 
Schweizer» und Defterreichifchen 
Gebirgen und blüher im Frühjahr 
re. Dietrich nenne folchen nach 
dem lateinifchen Beynamen den 
ſtammloſen Enzian, welches aber 
falſch iſt, indem wirklich ein Staͤn⸗ 
gel zugegen, ſelbiger aber nur kurz, 
auch mit zwey einander gegen uͤber 
geſtllten Blaͤttern und gemeini⸗ 
glich ruͤckwaͤrts gebogenen und 


— 
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mit einer einzigen, vorzüglich 
großen blauen‘ Blume, geendiget 
iſt. Aus der holzichten und in 
viele Aefte getheilten, dauerhaften 
Wurzeltreiben viele fteife, lan» 
zenfoͤrmige, mit drey Nerven durch. 
zogene Blaͤtter. Das große blaue 
Blumenblatt iſt glockenfoͤrmig, in⸗ 
wendig getuͤpfelt, und zwiſchen den 
fuͤnf Einſchnitten ragen weißlich⸗ 
te Falten hervor. 

4) Der Seüblingsensian, 
Koͤßnaͤgel, Brendelblämlein , 
blaue Junkerblume, Gentiana 
verna Linn, wächft auch. auf den - 
Schweizer » und Defterreichifchen 
Alpen, bluͤhet im Fruͤhjahre und 
bat mit der vorigen viel ähnliches. 
Die fäferichte, dünne, dauerhafte 
Wurzel treibt wiele, dicht über eins 
auber liegende, eyförmige, fpigige, 
brepnervichte Blätter. Der Stän- 
gel ift etwa einen Finger hoch, 
niemals in Aeſte gerheilet, mit eis 
nem, auch zwey Paaren Blättern 
befeget, und mit einer einzigen 
Blume geendiget. Der Kelch ift 
fünfedicht. Des ſchoͤnen blauen 
trichterförmigen Blumenblatte® 
Einfchnitte find mit dazwiſchen ge 
festen Salten, und der einfache 
Staubweg gleichfam mit Franzen 
gegieret, rund und ſchildfoͤrmig ge⸗ 
ſtaltet. Dieſe Pflanze iſt gar 
nicht bitter, die Blume aber 
eine vortreff liche Zierde der Gaͤr⸗ 
ten, zumal ſelbige ohne alle War⸗ 
tung im freyen Lande Häufig zum 
Borfchein koͤmmt. Aus den Blu- 

Qq 3 men 


613 ° 


614 Enzi 
men bat Herr von Haller eine 
ſchoͤne blaue Farbe bereitet. 

5) Der bartblämidıre En⸗ 
‚sian,Rälberfchifi, Gentiana ama- 
rella Linn. wächft auf den Wie 
fen in Deutfchland, und blüher im 
Herbſte. Die zarte, fäferichte, 
dauerhafte Wurzel treibt einen nie» 
drigen, am obern Theile mit vie 
len, faft gleich Hohen, Aeſten beſetz⸗ 
ten Stängel, welchen die, einans 
der gegen über geftellten, breiten 
und fpigigen Blätter umfaflen. 
Der Kelch ift fünf» auch vierfach 
zerſchnitten. Das blaulicht pur» 
purfarbige Blumenblatt ift läng- 
licht glockenfoͤrmig, mit vier oder 
fünf dreyedichten Spigen geendis 
get, deren jede bey ihrem Anfange 
einen befondern, in viele Härchen 
gzerſchnittenen bartförmigen An⸗ 
ſaßtz zeiget. 

6) Der Feldenzian, Gentiana 
campeftris Linn. iſt, wie Hr. v. 
Haller angenommen, nur eine 
Spielart von der vorigen, welches 
auch Here von Linne nicht gänz- 
lich abläugnet. Das Hauptkenn- 
zeichen, nämlich der haarförmige 
Buſch in bem Blumenblatte, zeiget 
fih auch hier ; nur hat dieſes al⸗ 
lemal vier Einfchnitte. Dieſe 
Spielart hat Herr von Linne un. 
ter den Argnepmitteln angeführet, 
und felbige, in Wein gefochet, wis 
der das Seitenflechen angerühmet. 
In Echweben pflegen die armen 
Leute ſolche ſtatt des Hopfens zum 
Bier bhrauen zu gebrauchen. Ver⸗ 
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muthlich kann die Stammart ſelbſt 
dieſen Nutzen leiſten. 

7) Der gefranzte Enzian, Him⸗ 
melſtaͤngel, Gentiana ciliara L. 
waͤchſt auf den Bergen Italiens, 
auch in Thuͤringen, bluͤhet im 
Herbſte, hat eine zarte, faͤſerichte 
Wurzel, und einen Fuß hohen und 
oberwärtd in Aeſte getheilten 
Stängel. Die Blätter find un 
ter einem foigigen Winfel aufe 
waͤrts gerichtet, lang, ſchmal und 
ſpitzig. Daß blaue Blumenblatt 
theiler fi) aus einer bauchichten 
Röhre in vier dreyecfichte Spir 
gen, welche amı Rande mit Haar 
ren befeger find. 

8) Der Ereusenzian, Fleiner 
Enzian,Sperenftich, Creuswurz, 
Engelswurzel, Sibyllenwurzel, 
Miodelgeee, auch Simmelſtaͤngel 
und Aungenblume genannt, Gen- 
tiana cruciata Linn. waͤchſt in 
ber Schweiz auf. Bergen: und in 
andern unfruchtbaren Gegenden, 
Die dauerhafte, weiße Wurzel thei⸗ 
let fich in viele, unordentlich durch 
einander laufende, Aeſte. Der bis 
de, und etwa einer Spannen ho» 
be Stängel ift mit vielen Blät- 
tern dichte und dergeftalt befeßet, 
bafi folche zwar allemal einander 
gegen über ſtehen, aber nicht auf 
eine Seite gerichtet, fondern creuge 
tweife geftellet find; fie umgeben 
auch den Stängel genau, find 
länglicht fpißig, und mit fünf Ner⸗ 
ven durchzogen, Zwiſchen dem 
MWinfeln der mehrefien Blätter 

„ figen 


Enzi 


fügen einige Blümchen auf. kurzen 
Stielen, wirtelförmig. Das Blw 
menblatt ift röthlich blau, oder vio» 
let; die weite Roͤhre deſſelben ift 
von dem Kelche ganz umfchlofien, 
und bie vier oder fünf dreyeckich⸗ 
ten Einfchniste find unter einem 
rechten Winkel auswärts gebogen, 
und mit dazwiſchen befindlichen 
Salten gegieret. Diefe Urt fin- 
det man häufig in den Gärten, 
dauert in einem ſchattichten, feuch⸗ 
ten Boden viele Jahre, und läßt 
fich durch die Wurzel vermehren. 
Die Wurzel kann die Stelle des 
zothen Enzians vertreten, indem 
fie eben fo bitter ift. 

Außer diefen und andern, von 
den Schriftfielern befchriebenen, 
Arten des Enzians finden wir in 
der Würtenbergifchen Pharmaco- 
pie ©. 141. einen Indianiſchen 
Enzian angeführet und deſſen 
Wurjel gelobet. Die Portugiefen 
haben diefe blaßgelbe, aus Knoten 
und Eirfeln gleichfam zufanımen- 
gefeßte, und der Ipecacuanha faft 
‚ähnliche Wurzel aus Amerifa ge 
bracht; es: befißt felbige einen 
überaus flarfen gervürzhaften, bit» 
terlichen, aber nicht unangeneh⸗ 
mien Geſchmack, und foll, ſonder⸗ 
lich bey eingewurzelten, hartnaͤ⸗ 
dichten. Wechſelfiebern vortreff li⸗ 
che Wirkung leiſten; es ſoll ein 
Scrupel dieſer Wurzel mehr, als 
etliche Quentchen von der China⸗ 
rinde ausrichten, auch ſelbige, wen 
man fie nur kauet, und den Spei⸗ 
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chel hinterſchlucket, diefe Wirkung 
haben. Echade, daß diefe Wurs 
jel, und von welcher Pflanze fol- 
che eigentlich abflamme, weiter 
noch nicht befannt ift. 

‚Aus einigenArten des Enzians 
hat Herr von Linne in neuern Zeis 
ten ein neues Gefchlecht gemachet 
und folche8 Chlora, Herr Planer 
Biberfraur genannt. Der Kelch 
iſt achtblaͤttericht, das Blumen⸗ 
blatt in acht Einſchnitte getheilet, 
und mit acht Staubfaͤden beſetzet. 
Das einfaͤcherichte Saamenbehaͤlt⸗ 
niß oͤffnet ſich mit zwo Klappen, 
und enthaͤlt viele Saamen. 

Der durchſtochene und vier⸗ 
blaͤtterichte Enzian, Gentiana 
perfoliata und quadrifolia, nebſt 
ber Chironia mit zwölf Staub⸗ 
fäden machen dieſes Gefchlecht _ 
aus. Den durchftöchenen En» 
zian hat fchon Hudſon als ein eis 
genes Gefchlecht, unter dem Na⸗ 
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‚men Blackſtonia, angenommen. 


Da auch diefe hier vereinigten Ar» 
ten in Anfehung der Zahl von Ein, 
fehnitten des Blumenblatted und 
der Staubfäden nicht mit einan- 
der übereinfommen, fo fcheint noch) 
nicht ausgemachet zu feyn, in tie 
ferne folche ein eigenes Gefchlecht 
ausmachen, oder bey dem Enzian 
gelaffen werden fönnen. | 
Endlich muͤſſen wir noch be 
merfen, wie in den Apothefen zwo 
andere Pflanzen, fo zu biefem Ges 
fchlechte nicht gehören, mit dem 
Damen Enzian beleget werben. 
Qq 4 | Die 
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Die eineheißt man ben ſchwar⸗ 


En ſi 
je auf den Bergen in ber 


— 
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zen Enzian, ſchwarze Hirſchwur⸗ ‚Defterreich,blüher im Sommer und 


3el,Bergpeterlein, Vielgut, Gen- 
tiana nigra ofhc. bey einigen 
heißt fie Ceruaria nigra, und bey 
dem Herrn von Linne findet man 
felbige unter dem Namen Acha- 


manta ceruaria, angeführet.Dem,’ 


aus einigen andern zufammenges 
festen, Geſchlechte Arhamanta hat 
Herr Planer den Namen Birſch⸗ 
wurzel beygeleget. Sie gehöret 
alfo zu den Doldengewächfen. Ih⸗ 
re Wurzel ift lang, bicke, in Aeſte 
getheilet, mit einer ſchwarzen Scha⸗ 
le bedeefet, und am obern Theile 
mit einem Büfchel Borften befe- 
Bet. Der geftreifte Stängel wird 
zween bis drey Fuß hoch, hat 
viele Nebenzweige, und iſt bey je⸗ 
dem Gelenke mit einem Blatte be⸗ 
fetzet; die Blätter, ſowohl der 
Wurzel, als des Stängels find 
groß, im Ganzen betrachtet faft 
dreyeckicht, aber in viele Zlügel 
jerfchnitten, oder vielmehr zuſam⸗ 
mengefeßet, gefiebdert, indem jeder 
Slügel wieder federfdrmig in Lap- 
pen getheilet, und diefe eingefer- 
bet find. Die ganze Dolde hat eis 
ne gemeinfchaftliche, und die Abs 
theilungen derfelben gleichfalls eis 
ne befondere Hülle; beyde beftchen 
aus haarzarten, langen, rückwärts 
gebogenen Blättchen, diefe aus 
vielen, jene aus wenigen. Die 
Saamen haben einen geflügelten 
Rand, wodurch fie ganz platt er. 
feinen. Es wächft diefe Pflan⸗ 


kleiner. 


erhaͤlt ſich in der Wurzel. Dieſe 
enthaͤlt im friſchen Zuſtande viel 
harzichtes Weſen, und obgleich fel⸗ 
bige nur von den Viehaͤrzten ge⸗ 
brauchet wird, verdienet ſie doch 
alle Achtung und einer weitern 
Unterſuchung. 

Die andere wird der weiße 
Enzian, auch weiße oder große 
Hirſchwurzel, genannt, Gentia- 
na alba offic. Here von Linne 
hat folche unter bvem Namen La- 
ferpitium latifolium, breitblaͤt⸗ 
terichtes Laſerkraut, angeführet. 
Es ift ſolches eines der größten 
von ben einheimifchen Doldenges 
waͤchſen, welches fowohl-mit den 
anfehnlichiten Blättern verfehen 
ift, al8 auch, wenn es einige Jah⸗ 
re erreichet, und in einem guten lo⸗ 
dern, feuchten Boden fteht, Ar 
mes dicke, weiße Wurzeln über 
zween Fuß tief treibt, und auf 
ſechs⸗ bis achtfüßigen, ſtarken 
Staͤngeln im Sommer die aller⸗ 
groͤßeſten weißen Blumendolden 
traͤgt. Auf Bergen und wo der 
Grund ſchlecht iſt, bleibt es viel 
Daher Herr von Haller 
die Höhe des Stängeld nur einen 
bis zween Fuß hoch angiebt. An 
den Knoten figen große Blätter 
fcheiden, und die Blätter felbft find 
groß, doppelt gefiedert, und beſte⸗ 
hen aus vier paar Fluͤgeln, und 
jeder davon aus fuͤnf, oder drey 
Lappen. Dieſe oder die Blaͤttchen 

F ſelbſt 
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ſelbſt find ſteif, ſchief, blaulicht 


angelaufen, herzförmig und ſaͤge⸗ S 


foͤrmig eingekerbet; die Randzaͤck⸗ 
chen laufen gleichſam in eine Gran⸗ 
ne aus. Der breite Blumen» 
ſchirm hat eine allgemeine und bes 
fondere Hülle; jene befteht gemei⸗ 
niglich aus acht breiten, lanzen⸗ 
förmigen Blättchen, diefe auß viel 
fchmälern. Die Frucht ift mit 
acht, und jeder Saame mit vier 
erhabenen Slügeln der fänge nad) 
beſetzet. Diefe Flügel find zus 
weilen glatt, zuweilen fraus, und 
einige Schriftfteller Haben daraus 
zwo verfchiedene Arten machen 
wollen. Die Wurzel ift fcharf, 
hitzig, und fol eine zertheilende, 
und bie monathliche Reinigung 
befördernde Kraft befiten; wird 
aber felten gebraucher, obgleich 
felbige alle Achtung verdienet, und 
in der Vieharzneykunſt billig Hoch» 
gefchäges wird. Man pfleget fol 
che auch in den Gärten zu unter 
halten, und aus Saamen zu er» 
ziehen. Die jungen Gtödchen 
fol man zeitig dahin verpflangen, 
100 fie fiehen bleiben können, in» 
dem felbige das dftere Verpflan⸗ 
zen nicht füglich vertragen. 


Epeler. . 
S. Ahorn. 


Epen. 
S. bey den Rirſchen bie 
Traubenfirfche, | 


Ephe 

Eperlan. 
chmelt, Köterlein, bey Ant 
mwerpen, Richter, Ofmerus ]. Ar- 
ted. Salmo Eperlanus, Linn, 
gen. 178.fp. 13. Muͤllers Meer⸗ 
ftine unter feinem Salmenge⸗ 
fchlechte, f. Rleins Trutten, Trut- 
ta I]. und unfern Artikel Bachs 
bambele, I. 471. . 


Epff. 


S. Pererlein. 


| Ephern. 
© Aborn. 


Epheu. 

Hedera. Die Blumen ſind dol⸗ 
denfoͤrmig geſtellet, und jede ein⸗ 
zelne Dolde wird von einer klei⸗ 
nen, vielfach ausgezackten, Hüls 
le umgeben; der kleine Kelch ift 
mit fünf Zähnen befeßet, die fünf 
länglichten,: ausgebreiteten Blu⸗ 
menblätter am Ende frumm ges 
bogen, die fünf Staubfäden mit 
unterwaͤrts gefpaltenen Staub» 
beuteln befeget, und ber, vom 
Kelch umgebene, Fruchtfeim zeiget 
einen ganz kurzen Griffel mit eis 
nem Staubiwege, und verwandelt 
fi in eine fugelförmige Beere, in 
welcher gemeiniglich fuͤnf eckichte 
Saamen liegen. Es find zwo 
Arten davon befannt. 7 

1) Der ganzblätterige Epheu, 
Eppich, Wintergruͤn, Baum⸗ 
winde, Mauerpfau, Mauer⸗ 
ewig, Iloof, Ilaub, RKlinox / 

Qq5 Juen 
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“uenblätter, Lorbeerkraut, 
Zlimmop, Hedeta arborea, He- 
dera helix L. Ein baumartiges 
Gewaͤchſe von befonderer Art. 
Sin den erftien Fahren treibet fol- 
ches lange ſchwache Ranken, wel⸗ 
che auf der Erde hinlaufen, und 
an allem, was ſie finden, ſonderlich 
dep Bäumen in die Hoͤhe ſteigen, 
und mit ben Fleinen Fäferchen 
oder Hacken, welche überall auf 
ber hintern Eeite des Stängel 
hervortreiben, fi) an ber Rinde 
befeftigen , und wechſelsweiſe ge- 
ſtellte, geftielte, lanzenfoͤrmige, fe 
fie, dunfelgrüne, glänzende Blät» 
ter, aber in dieſem Zuftande we⸗ 
der Blumen noch Früchte tragen. 
Nach und nach verändern fich bie 
Blätter, und zertheilen fich in 
fünf Ecken oder vorragende Spi⸗ 
gen, welche aber mit der Zeit, 
und wenn ber Stängel mehr hol» 
gicht wird, und die Pflanze gleich- 
fam ihre Vollkommenheit erhal 
ten, ſich wieder vermindern, fo, 
daß man gemeiniglid) nur drey 
Spitzen zählen fann; und wenn 
felbige veraltert, erfcheinen die 
Blätter wieder vollig ganz und 
T eyförmig. Bey allen diefen Ber» 
"änderungen ber Blätter bleibet 
der Stamm fich immer, foviel 
wirmwahrgenommen, ähnlich, naͤm⸗ 
lic) felbiger liegt an einem andern 
Körper, ſonderlich an alten Bäus 
men, und befeftiget ſich an folchen 
"mit feirien Hacken, body fo, daß 
ber dicke holzige Theil nur au 


Ephe 
ber Mauer anliegt, bie ſchwaͤ⸗ 


chern Aeſte aber in die Zwiſchen⸗ 


räume eindringen, und dadurch 
ber ganzen Pflanze eine Befeſti⸗ 
gung geben. Wir haben dem 
gleichen von funfzig und mehrern 
Jahren gefehen, welche an und in 
der Mauer dem ganzen Umfange 
nach angeheftet waren, und dar 
von einer noch mit dem unters 
fien Theile des Stammes in der 
Erde geftanden, da hingegen ein 
anderer gar feinen ordentlichen 
Stamm zeigete, fondern etliche 
Ellen von ber Erde entfernet an 
ber Mauer feinen Anfang genom- 
men. Beyde treiben jährlich vier 
le junge Ranfen mit ungetheil⸗ 
ten Blättern und zäßrichten Klam⸗ 
mern verfehen, an welchen aber 
felsen Blumen erfcheinen, fondern 
diefe kommen aus den ältern, und 
mit lappigen Blättern befesten 
Meften ; doch hat ſich auch zuwei⸗ 
len das Gegentheil geäußert, uxd 
die blühenden Aeſte ganze, die nicht 
blühenden ausgezackte Blätter ges 
jeiget. Daß biefer Epheu ſich 
mit der Zeit in einen ordentlichen 
Bayın verwandele, und fich allein 
aufrechts efhalte, Haben wir 
nicht wahrgenommen, feheint auch 
der Natur dieſes Gewaͤchſes zus 
tiber zu feyn. Daß die obern Ae⸗ 
fie verdorren, wenn man ben un⸗ 
tern Stamm abhauet, fanır bu 
Hamel wohl aus Erfahrung bes 
haupten; doch gefchiche dieſes 
vielleicht nur aledeun, wenn fol« 

ches 


I 
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ches zur unrechten Zeit gefchieht; 
unfere Bäume grünten beftändig, 
und ftanden außer der Erde nur 
an ber Mauer befeflige. Die 
im September hervortreibenben 
Blumen find grünlicht, und bie 
im April folgenden Jahres reifen 
Beeren ſchwarz. Es giebt diefer 
Epheu eine fchöne Bekleidung als 
ter Mauern, und hat wegen ber 
immergruͤnenden Blätter für vie 
Ien andern kletternden Pflanzen 
den Borzug, nur muß man viele 
Sabre marten, ehe felbiger bie 
noͤthige Größe erhält. 

In Toͤpfen unterhält man eine 
Spielart mit fchedfigen, gold und 
filberfärbigen Blättern, welche 
aber niemals Hoch und flarf wird, 
ſondern nur aus ſchwachen Ran» 
fen beftehet. Das weiche, weißlis 
che Holz iſt oft mit grauen maſe⸗ 
richen Stellen bezeichnet; es wer⸗ 
den daraus kleine Kügelchen ges 
bdrehet, und felbige in die Wun⸗ 
den geleget, um fie offen zu ew 
halten Wegen biefer leichten 
und ſchwammichten Befchaffenheit 
des Holzes, hat man daraus Be⸗ 
cher gedrechfelt, und dadurch ben 
Mein filtriret. Die hierzu eefo⸗ 
derlihen Stüde aber find felten 
. zu erlangen. Die Blätter pfleget 
man in Engelland zu ſammlen, 
und frifch dem Viehe vorzulegen ; 
es foll dieſes fehr begierig dar» 
nach) feyn. Die Blätter im Wein, 
eflig geweichet, und auf die Huͤh⸗ 
neraugen geleget, follen felbige 
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verzehren. Zur Bluͤthzeit ſchwi 


tzen die Blumenkelche einen be⸗ 


ſondern Saft aus, wodurch viele 
Inſecten angelocket werden. Yu 
Perſien und den morgenlaͤndiſchen 
Provinzen machet man in den 
Stamm Einſchnitte, woraus ein 
Saft quillet, der ſich in ein Harz 
verwandelt. Gummi Hederae. 
In der Schweiz ſoll ſelbiges bis 
weilen von ſelbſt herausfließen. 
Dieſer glaͤnzende, undurchſichtige, 
aus dem dunkelgruͤnen ins brau⸗ 
ne, oder eiſenfaͤrbig fallende, har⸗ 
te und feſte Harzſaft iſt von in⸗ 
nen gelb » ober rothbraun, und 
giebt beym Verbrennen einen bal⸗ 
famifchen Geruch von fih. Da 


folcher von den Saͤften des menfche -⸗ 


lichen Körpers kaum aufzuldfen 
ift, wird er innerlich felten ge⸗ 
braüchet , außer in Pillen , welche 


zufammenziehen follen; aber auch 


biefe Wirfung wird nicht merklich 
ſeyn. Es ſchicket ſich beffer un. 
ter die Wund⸗ und andere zuſam⸗ 
menziehende Pflaſter. Dasjenis 
ge, fo gemeiniglich in den Apo⸗ 
thefen unter diefem Ramen vers 
faufet wirb, hat eine mehr fchar» 
fe und freſſende Eigenfchaft, und 


— 


koͤmmt vermuthlich von einem 


ganz andern Baume. 

2) Sünfblärriger Epheu, 
“ungfernwein, Vitis Canaden- 
fis, Hedera quinquefolia Linn. 
wächft in Canada. ft gleichfalls 
eine kletternde Pflanze, welche 
war einen holzigen, doch ſchwan⸗ 

kenden 
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kenden Stamm erhält, überall 
aber häufige, und an andere Koͤr⸗ 
per ſich anflammernde Aeſte treis 
bet, und überhaupt mit dem Wein» 
ſtocke viel aͤhnliches hat; wie denn 
auch die Befeftigung durch befon» 
dere Aftige Gäbelchen gefchieht, 
welche fich mitihren platten Enden 
feft einfegen. Jedes Blatt bes 
ſteht aus fünf oder fieben eyfoͤr⸗ 
migen, außsgezadften, oberwärts 
glänzenden, und bunfelgrünen 
Blaͤttchen. Im Herbfte werben 
felbige roth, und fallen gegen ben 
Hinter frühzeitig ab; die Zahl 
an ben Blumentheilen wechſelt 
mit viere und fünf. Man will 
hier ftatt der Zwitter, weibliche 
und männliche Blumen beobach⸗ 
tet haben, auch find bie Beeren 
nicht ohne Scheidbewand, fondern 
in zween Fächer abgetheilet; die 
jungen Triebe wachfen ungemein 
ſtark, und Miller berichtet, daß 
fie in guten Yahren auf zwanzig 
Fuß Hoch machen; daher man 
diefe Pflanze zu Lauben und bes 
deckten Gängen nüglich gebrau⸗ 
chen fann. Bey Bogengängen 
bat fie faft vor allen andern den 
Vorzug, teil ſich die langen und 
biegſamen Aeſte nach jeder will 
kuͤhrlichen Ordnung fehneiden und 
binden laffen, auch durch unfere 
Winter Kälte wicht leiden. Auch 
kann man alte Mauern damit be 
kleiden, weil die Gäbelchen ſich 
gerne in alle Zwiſchenraͤume ein⸗ 
ſetzen. Am leichteſten geſchieht 


| Eppi 
die Vermehrung durch bie auslau⸗ 
fenden Schößlinge. 


Epheu, canadenfifder, ©. 
Mondfaamenkraut. 


Eppich. 
Herr Dietrich nimmt zum Ge⸗ 
fchlechtsnamen , Waffermert, Si- 
um L. ft aus der Familie bes 
Doldengewäcfe. Sowohl bie 
ganze Dolde, ald auch bie einzelnen 
Abtheilungen bderfelben ‚haben ei» 
ne Hülle, welche aus vielen ſchma⸗ 
len Blätschen beftehet. Die fünf 
Blumenblätter find einander durch» 
gehende ähnlich, herzfoͤrmig, eins 
gebogen, und umgeben fünf 
Staubfäden nebft zween Griffeln. 
Die eyförmig runde, geftreifte 
Frucht theilet fich in zween gleich⸗ 
förmige, auf der einen Seite plate 
te, auf der andern erhabene, 9% 
fireifte Saamen. Zu biefem Ges 
fchlechte haben die neuen Schrift» 
fteller auch die Zuckerwurzel und 
das Sichelfrant gebracht, welchen 
Herr ven Haller noch die Cicu- 
tam Linn. beygefüget, obgleich 
bey diefer die Hauptdolde Feine 
Huͤlle zeiget. Diefe Pflanzen, wie 


‘auch die Ninſiwurzel, welche hier 


ber gehöret, kommen an ihrem Dr« 
fe vor; wir bemerfen daher nur 
I) Den breitblätterichten Ep⸗ 
pi, Waſſereppich, Froſchep⸗ 
pich, Merk, Waſſerpeterlein, 
Sium latifolium Linn. waͤchſt in 
kleinen Baͤchen und an ſumpfichten 
Ph Ufern, 


Eppi 
Ufern, und bluͤhet im» Heim 
monathe, Die knotichte, 


friechende, fäferichte und dauern⸗ 
de Wurzel treibr einen geftreiften, 
hohlen und äftichten, drey big vier 
Fuß hohen, und megen ber breis 
ten anfigenden Blätterftiefe mit 
Runoten abgerheilten Stängel. Die 
gefiederten Blätter befichen aus 
verſchiedenen, paarweife geftellten, 
laͤnglichten, eingezackten Blaͤttchen, 
am Ende aber ſteht nur ein ein⸗ 
zelnes. Die weißen Blumendol⸗ 
den ſitzen auf den Spitzen der Ae⸗ 
fie. Man hat dieſe Pflanze ehe⸗ 
dem zu denjenigen gerechnet, wel⸗ 
he wider den Scorbut dienen und 
eroͤffnend find,. in den neuern Zeir 
ten aber eher für fchädlich, als nuͤtz⸗ 
Jich gehalten. In Schmweben hat 
man die Wurzel klein gehacket und 
mit Kleye vermifchet dem Rind⸗ 
viehe gegchen, um diefes ‚vor ber 
Viehſeuche zu bewahren, auch nicht 
bemerfet, daß-diefe Wurzel ſchaͤd⸗ 
lich geweſen, fo lange die zarten 
Wurzeln, vor Johannis ausge 
graben, gebrauchet worden. Doch 
ift auch der Gebrauch davon ſchaͤd⸗ 
lich und toͤdtlich gewefen. 
2) Der feitwärts an den Kno⸗ 
"tenblübende Eppich,Eleiner weis 
fer Kppich, Scheibring, Sium 
nodiflorum Linn. wächft. an den 
Ufern der Slüffe und in Bächen. 
Die untern Blätter, welche aus 


dem Wafler hervorragen, find, ‘ 


wie bey der erften Art, geftaltet, 
bie Blaͤttchen aber am Aufange mit 
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einigen ohrfoͤrmigen Lappen befe- 
get ; die an dem Stängel und ben 
Aeſten befeftigte Blätter hingegen 
haben allemal bey jedem Blätschen 


zwey Läppchen, und biefe fcheinen 


baher aus 3 zart eingezackten Lap⸗ 
pen ven ungleicher ‚Größe zu bes 
fiehben. Die weißen Blumendol⸗ 
ben figen auf furzen Stielen an 
dem Winkel der Blätter und bey 
bem Knoten , jedoch enbigen 
fich die Aefte auch mit dergleichen. 
Die gemeinfchaftliche Huͤlle der 
Dolde fehlet gemeiniglih. In 
Anfehung der Kräfte koͤmmt dieſe 
Art mit der erften überein. 


Eppich, S. auch Epheu, Del 
* Peterlein und Ranun⸗ 


Erbſe. 


Erbiß, Piſum. Das befannte 
Geſchlecht von den Schoten tra⸗ 
genden Pflanzen, daher man ſol⸗ 
ches auch oͤfters mit dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen, Schoten, zu 
belegen pfleget. Die ſchmetter⸗ 
lingsfoͤrmige Blume hat einen 
fuͤnffach getheilten Kelch, deſſen 
zween obern Einſchnitte breiter, 
als die uͤbrigen ſind. Das Helm⸗ 
blaͤttchen iſt breit, herzfoͤrmig, 
gebogen und eingekerbet. Die 
zween Fluͤgel ſind viel kuͤrzer, rund⸗ 
lich und gegen einander gerichtet, 
und ber kuͤrzere Kiel iſt zuſammen⸗ 
gedruͤcket und halbmondfoͤrmig. 
Von den zehn Staubfaͤden ſind 

neune 
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neune in eine Scheide verwachſen, 
der zehnte aber ſteht frey. Der 
Griffel iſt dreyeckicht, der Länge 
nad) mit einer Furche vertiefet, 
und der haarichte Staubweg an 
der obern Ecke befindlih. - Die 
. große, lange, rundliche, oder platt» 
gedruͤckte Schote hat eine vorra⸗ 
gende, aufwaͤrts gebogene Spiße, 
: Öffnet fich mit zwo Klappen, und 
enthäle fugelfdrmige Saamen. 
Das Gefchlecht, welches Tourne 
fort Ochrus genannt, ift von den 
Erbfen nicht unterfehleden, und 
wird billig darunter gebracht. Die 
verfchiedenen und bey ung gewoͤhn · 
lichen Sörten der Erbfen find faft 
durchgehende nur Abänderungen 
von der fo genannten sabmen 
Erbſe, Piſum fatiuum Linn, 
Da jedoch einige davon mit be 
fondern Beynamen beleget wor⸗ 
den, wollen twir auch bie vor 
nehmften anführen. 

a) Die gemeine sold s ober 
Gartenerbſe, Pifum aruenfe, 
Die fäferichte, einjährige Wurzel 
treibt zarte, biegfame, aͤſtichte 
Stängel, welche durch Hülfe der 
Gäbelchen ſich an den beygeſtell⸗ 
ten Stangen in die Höhe ſchlin⸗ 
‚gen, und zwar gegen die rechte 
Hand zu. Die gefiederten Blät- 
ter beſtehen aus paarweiſe geftell- 
ten, länglicht runden, voͤllig gan» 
gen Blättchen, und der rundeDlatts 
fiel endiget fich mit einem aͤſtich⸗ 
sen Gäbelchen. Die Blattanſaͤ⸗ 
ge find nach unten zu abgerundet 
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und eingeferbee. Viele weiße 
Blumen fiten auf einem gemein. 
ſchaftlichen Stiele. 

Diefe laͤßt fich wieder in bie 
feäbzeitige und fpäte Art abthel- 
len. Die legtere wird auf den 
Aeckern gebauet, und gemeiniglich 
im Frübjahre, wenn die Froͤſte 
vorbey find, im April auf den 
Brachaͤckern ausgefäet. Einige 
pflegen zwar auch diefe Erbfen auf 
feifch geduͤngtes Land zu bringen; 
da aber folche alsdenn allzu hoch 
wachfen, und, fonderlich wenn viel 
Megen gefallen, fich niederlegen, 
und dadurch das Stroh zur Faͤul⸗ 
niß gebracht wird, fo iſt ſolches 
nicht nachzuahmen. Da auch dies 
fe Erbfen fehr dauerhaftfind, und 
bie Winterfälte wohl vertragen, 
fönnte man folhe im December 
und Januar, wenn offenes beque⸗ 
med Wetter vorhanden, ausſaͤen; 
die im März hervorkeimende Saat 
wird die Nachtfröfte leicht ertra« 
gen, und geſetzt auch, daß folche 
davon einigen Schaben litten, 
bleibe doch die Wurzel unverleget 
und. treibe newe Keime hervor. 
Diefe Zeit der Beftelung nun iſt 
defto nüßlicher, da die Schoten eis 
nen Monat eher zur Neife gelan⸗ 
gen, folglich der Acker zeitiger 
umgepflüget, und zum fünftigen 
Gebrauche zubereitet werden. 
fann. — 

In den Berliniſchen Beytraͤ⸗ 
gen ı Band ©. 674. wird ange 
merfet, wie ein Acker, wenn F 

ee 
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her zum Wachsthum der Erbfen 
ſich auch recht aut ſchicket, vor⸗ 
ber aber dergleichen Frucht noch 
niemals getragen hat, das erfte 
Jahr nur fchlechten,. oder doch 
wenigſtens fehr mäßigen Zuwachs 
davon liefern werde; daher man 
mit den Erbfenäckern nicht fo oft 
umtvechfeln, fondern die einmal 
dazu beftimmten, foviel midglich, 
beybehalten ſollte. Außer andern 
Urfachen ift die wichtigſte, weil 
der Acker durch die Erbfen ver⸗ 
wildere. Gerathen die Erbfen, 
fo pfleget zwar auch der unmittel« 
bar darauf gefäete Roggen noch 
ziemlich einzufchlagen, doch wird 
er allemal mit vielem Zufaß und 
Unfraut vermenger ſeyn; es loh⸗ 
net auch dergleichen in dem Erb» 
fenlande erzeugter Roggen bey 
weiten nicht dem andern gleich. 
Mißrathen die Erbfen, wird. der 
Roggen ebenfalls fehr geringe 
ausfallen. Die Gerfie wird in 
Erbsländern niemal® gut geras 
shen. Mit den Wicken verhält 
es fich ganz anders. 

- Db 08 zuträglic, Erbfen mit 
unter dem Sommergetraide aus⸗ 
zuſaͤen, läßt fich nicht beſtimmen, 
«8 fann ſolches auf eine Art näg- 
lich, auf der andern aber beſchwer⸗ 
lich feyn. Man lefe das Witten⸗ 
bergifche Wochenblatt 5 B. ©. 
33. Man muß auch wegen guten 
Saamens befümmert feyn, und 
fonderlich die fogenannten Stock⸗ 
erbſen auslefen, als welche gleich- 
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fam aus der Art gefchlagen, und 
braun gefärber find, fich auch 
nicht kochen laffen, fondern hart 
bleiben, und einen üben Ges 
fhmad haben. Man fanıt diefe 
fhon an- ihren purpurfarbigen 
Blüthen erkennen, da die guten 
alle weiße Blumen tragen. 

Die fruͤbzeitigen Erbſen, Pi- 
fum hortenfe minus, ‘find den 
vorigen in allen gleich, und nach 
ber weißen Blume folgen die Echo» 
ten , welche nach) der Neife runde; 
hellgelbe Saamen enthalten, und 
weil fie zeitig reif find, wieder 
geftecket,, und gegen den Herbik 
abermal zur Speife gebrauches 
werden koͤnnen. Hierzu muß 
man die Beete vor dem Winter 
zurichten, folche nicht Breiter ale 
fünf Schub machen, hierzu folche 
Aecker erwaͤhlen, welche nach Mit 
tag zu etwas abhaͤngig liegen, 
auch wohl nach der Mitternacht 
feite die Erbe mehr in, die Höhe 
werfen, um baburch das Beet ges 
gen Mittag noch mehr abhängig 
zu miachen. Sobald man im 
Srühjahre in die Erde fommen 
kann, werden die Saamen gefte« 
det, veihenweife, vier. bie Fünf 
Zoll weit von einander, und zween 
bi drey Zoll tief. Um diefe fruͤh⸗ 
zeitige Art beyzubehalten, pfleget 
man acht zu geben, welcher Stän- 
gel hier und da zuerft anfängt zu 
blühen, folchen zu zeichnem; bie 
Schoten daran zu laffen, und die 
Saamen davon aufjuheben. Auch 

dieſe 
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diefe frühzeitige Sorte leidet wicht 
leicht vom Frofte Schaden , und 
wenn es ja gefchehen folte, ſchla⸗ 
gen die Wurzeln doch wieder aus. 
b). Die Glunters oder Aluns 
Eer » auch Sontanellerbfe genannt, 
Pifum hortenfe maius, ift den 
vorigen meiſtentheils -, ähnlich. 
Sie wählt wohl drey Fuß hoch, 
brauchet feine Stängel, hängt 
ziemlich voll beträchtlich langer 
Schoten, und die Saamen find 
viel größer und übertreffen bie vo⸗ 
rigen am Geſchmack, indem fie viel 
füßer und angenehmer find. Bey 
der Holländifchen Admiralerbſe 
ſind die Schoten noch groͤßer, und 
bey der Sichelerbſe krumm. Ei⸗ 


nige pflegen drey bis fuͤnf Erbſen 


im ein Loch zu legen, dieſe in ei⸗ 
ner. beliebigen Entfernung von 
einander anzubringen, und bag 
Sand dazwifchen mit einer Hacke 
aufzulockern, andere auch ader- 
weife auszuſaͤen. Sobald bie 
zuerft gelegten erwachfen find, le⸗ 
get man auf einem andern Flecke 
andere, bamit man immerfort juns 
ge Schoten zum abpflücken bat. 
Die Tauben follen diefen Erbfen 
nicht fo leicht nachgehen, meil 
folche wegen ihrer Größe befchwer- 
lich hinterzuſchlucken. 

c) Die große bolländifche 
Zuckererbſe, Pifum fine cortice 
duriore. Die Schoten von die, 
fer Sorte werben einen guten Zoll 
breit, und fünf big ſechs Zoll lang, 
zart und fleifhicht, und Finnen 
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ganz geſpeiſet werden; daher auch, 
wenn ſie reif und gelb geworden, 


man die Saamen mit den Fingern 


herausklauben muß, indem ſie zu 
feſte mit der Schale vereiniget 
ſind. Sie bluͤhet ganz weiß, er⸗ 
langet fuͤnf bis ſechs Fuß Hoͤhe; 
daher ſolche geſtaͤngelt werden 
muß, und um deswillen auch den 
Namen Stabelerbſe erhalten. 
Man ftecfer die Saamen in belies 
biger. Weite von einander, ohnge⸗ 
fähr zween Zoll tief in die Erde. 
Man muß fie zeitig ftängeln. 

d) Die Eleinedwerg- Seanz» oder 
Zuckererbſe, waͤchſt nicht höher, 
als vier bis fünf Zoll, iſt die klein⸗ 
fie unter allen Gorten, und bie 
platt auf ber Erde liegenden 
Stangel hängen voller Schoten, 
Man kann fie, wie bie vorherftes 
benden, behandeln, fol fie aber 
vor den Vögeln zu bewahren füs 
chen, indem fie biefer am meiften 
nachftellen. Es ſchickt fich diefe 


Art am allerbeffen auf die Mift- 


beete, weil fie ganz niedrig bleibt. 

e) Süfchelerbfe,Teaubenerb- 
fe, Rofen » oder Doldenerbfe, Pi- 
fum vmbellatum, bleibt auch nie» 
drig, doch kann ed nicht ſchaden, 
um mehrerer Sicherheit willen, 
einige Stängel dazu: zu fteden. 
Die Schoten treiben nur aus dem 
obern Theile oder der Krone here 
vor, find aber nicht groß und fleie 
fchicht, und daher von mwenigern 
Nugen. 


Die 
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Die Gartenliebhaber unterſchei⸗ 
den noch mehr Sorten, als bie 
Sichelerbfe, Pifum falcarum, 
welche wir aber, weil fie fich leicht 
verändern, mit Stillſchweigen 
übergeben. Die Italienifchen 
find die fleinften, bie Polniſchen 
oder Preußiſchen hingegen die 
größten, aber ungeftaltet, eckicht, 
braun und ſchwarz geflecket. 

Noch bemerken wir, wie das 
Einerndten bey den zwo erftern 
Sorten bey gutem Wetter geſche⸗ 
ben foll, worauf man folche einen 
oder zween Tage liegen läßt, da⸗ 


mit die Schoten und das Stroh 


recht austrocknen, worauf man 
aber eilen muß, ſolche nach Haufe 
zu fchaffen. Denn wofern foldye 
hernach ein Regen trifft, fpringen 
die Schoten auf, und bie Gaas 
men fallen and. Man fol auch 
die Erbfen mit dem Strohe nicht 
in eine Panfe, fondern auf die Bo⸗ 
den bringen, damit fie luftig lie» 
gen, und nicht mit dem Strohe 
vermodern. Es find Erbfen eis 
ne einträgliche Srucht und werben 
dem Korne am Werthe gleich ge 
fchäßer, und wer folche grün und 
jeitig zu verfaufen Gelegenheit 
bat, wird viel dabey gewinnen. 
Da die unreifen grünen vorzüg- 
lich geliebet werden, pfleget man 


fie auch in diefem Zuftande zu - 


trocknen, und als grüne aufjubes 
wahren, und folche find zur Win» 
terszeit was rared. Der Nutzen 
von Erbſen iſt vielfach. Das 
dweyter Theil. | 
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Stroh, wenn es auf ber Futter 
banf gefchnitten worden, giebt ein 
gutes Futter unter zu mengenfür - 
das Rindvieh, fonderlich für die 
Kühe, wenn fie zu falben anfans 
gen. Für die Schaafe, fonderlich 
ehe fie lammen, werben die Büns 
bel ganz oder zerſtreuet hingewor⸗ 
fen. Den Pferden iſt folches 
mehr fehädlich als dienlich. Doch 
fann man die Saamen, wenn fie 
zuvor eingeweichet morben, ben 
Pferden geben, auch damit bie 
Maftfchweine fett machen. Die 
unreifen Schoten mit ihren wei⸗ 
chen Saamen pflegen wir, fonder» 
lih von den Zudererbfen, roh 
und gefochet zu fpeifen, oder bie 
noch unreifen und reifen Saamen 
allein zu fochen, und aufverfchies 
dene Art zuzubereiten, und gehoͤ⸗ 
ren daher mehr unter die Nahe 
rungs» ald Arzneymittel. De 
aber die trockenen Erbfen , wenn 
fie auch forgfältig zugerichtet wor⸗ 


den, leichtlih Blähungen verur⸗ 


fachen, koͤnnen felbige nicht alle 
gleich gut vertragen. Tragus hat 
felbige den Epileptifchen angeras 
then, und andere empfehlen den 
Tranf davon zu Beförderung ber 
monatblichen Reinigung, ben Ab⸗ 
gang des Uring zu erleichtern und 
bie Berftopfungen zu heben. Das 
Erbfenmehl gebrauchen viele fich 
Damit zu wafchen, und bie Haut 

rein und fauber zu erhalten. 
Die Erbfen zeigen bey dem Ko⸗ 
= — großen Unterſchied, in⸗ 
dem 
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dem einige geſchwinde, andre lang» 
fam weich und zum eſſen gefchickt 
werden. Diefer Unterfchied koͤmmt 
fiher vom verfchiedenen Erdreiche 
ber. Ob aber alle, die auf ge 
biingtem Lande erwachfen find, fich 


ſchwerer fochen laffen, als diejenis 


gen, fo auf einem magern Acker 
erbauet worden, oder umgefehret, 
laͤßt fich nicht beftimmen. Einis 
ge behaupten auch, daß die Erb» 
„sen härter, und zum kochen unge 
ſchickter würden, wenn man ſelbi⸗ 
ge bey dem Mitternachtiwinde aus⸗ 
ſaͤete; wie denn auch folche wurm⸗ 
ſtichicht werden ſollen, wenn die 
Ausſaat beym Mittagswinde ge⸗ 
ſchieht. Es iſt hier, ſonderlich 
was die harte und weiche Eigen⸗ 
ſchaft betrifft, noch viel ungewiſ⸗ 
ſes; wie ſich denn auch wegen 
Entſtehung der vielen Spielarten 
nichts beſtimmen laͤßt. 

Außer der zahmen Erbſe und 
berfelben Abaͤnderungen, giebt es 
noch einige, wirklich verfchiedene 
Arten, als: 

2) Die wilde Stockerbſe, 
Pifum aruenfe Linn. welche un⸗ 
ter dem Getraide wächft und fich 
von den andern durch die vierblät- 
terichten Slattftiele, die geferbten 
Blattanfäge und einzeln ftehende 
Blumen leichtlich unterfcheinen 
läßt. 

3) Die Meerſtranderbſe, Pi- 
fum maritimum ‚Linn. Diefe 
waͤchſt am fandigen Meerftrande 
des — Europa und 
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in Canada, dat eckichte Stängel, 
pfeilförmige Blattanfäge, Blatt 
fliele, welche vorwärts platt zu 
laufen, meiftentheild zuſammenge⸗ 
rollte Blättchen, und vielbluͤmich⸗ 
te Blumenftiele. 

4) Die Gchererbfe, Pifum 
Ochrus Linn. waͤchſt unter dem 
Getraide auf der Infel Ereta und 
in Italien, ift leicht kenntlich. Die 
Blättchen find nur geboppelt, oder 
an jedem Stiele figen nur zween 
berfelben, welche an dem Stiele 
ſelbſt fich herunterziehen, und fels 
bigen mit Flügeln befegen, hin⸗ 
gegen endiget fich jedes Blaͤttchen 
mit einem. furzen, äftichten Gäbels 
chen. Die roͤthlicht blaulichten Blu⸗ 
men treiben einzeln aus den Win⸗ 
keln der Blaͤtter. Auch dieſe Erbſen 
koͤnnten geſpeiſet werden, find 
aber bitter und ſchwer zu ver⸗ 
dauen. 


Verſchiedene Mufchel » und 
Schnecenfchalen erhalten auch 
von der Erbſe ihre Benennung, 
als 

ı) Eine gensbelte Mond⸗ 
fehnede, Turbo fanguineus L. 
heiße Herr Müller die rothe Erb⸗ 
je. Die Schale iſt etwas gena⸗ 
beit, fegelförmig, rund, geftreifet, 
glatt, an ben Gewinden mit einer 


. “Fleinen Grube umzogen, blutroth, 


und fo groß, wie eine Erbfe. 

2) Drey runde Tellmufcheln. 
Die eine heißt gleichfalls die vos 
the Erbſe, er ift fo groß und fo 

rund 
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rund als eine Erbfe, inwenbig ro» 
fenroth, auswendig weiß mit vio- 
let und roth gemifchet. Die Scha- 
len find obenher etwas. geftreifet 
und die Striche biegen fih vorne 
in eine feharfe Ede. Diefes ift 
Tellina pififormis Linn. Die 
weiße Erbſe, Tellina diuarica- 
ta Linn. ift eben fo groß und 
rund, wie eine Erbfe, aber ganz 
weiß, und mit gabelförmigen, ober 
von einander gezerrten Strichen 
beſetzet. Die dritte Art, welche 
die gefleckte Erbſe genannt wird, 
iſt den beyden vorigen, der Geftalt 
und Größe nach, zwar ähnlich, 
aber auf dem weißen Grunde wel 
lenfoͤrmig roch gefledket, und mit 
feinen, gleichfam fpiral gewunde- 
nen Strichen gezieret. Da bie 
letztern gierlich gekruͤmmet um ein» 
ander laufen, hat Here von Linne 
zwiſchen benfelben und den Linea» 
menten an den Singerfpigen eine 
Aehnlichkeit gefunden, und deswe⸗ 
gen diefe Art Tellinam digita- 
riam genannt. 


3) Eine Gienmuſchel, welche 
auch von der Größe einer Erbfe 
ift, wird die Seeerbfe genannt. 
Die beyden Schalen find bäu- 
chicht, der Länge nach mit zwan⸗ 
zig Eörnichten Ribben befeget, und 
dadurch am Rande gleichfam ges 
zähnelt. Die Angel ift oben ein 
wenig gebrehet. Sie find nicht 
rund oder länglicht, fondern fchief 
viereckicht, und deswegen heiße 
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folhe beym Herrn. von Linne 


Champa trapezia. 

4) Aus dem Gefchlechte ber 
Scheiden wird eine Mufchel, tvels 
che gleich breite, aber ein menig 
gefrummte Schalen hat, vom Hrn. 
v. Linne Solen Enfis, und im 
Deutſchen Polnifcher Säbel, von 
Mülern aber, gleichfalls wegen 
diefer Geſtalt, Erbſenſchote ges 
nannt. Bey den Holländern 
heißt felbige Peuldoubler. Sie 
hält fih in dem Mittelländifchen 
und Englifchen Dieere auf, iftohns 
gefähr acht Zoll lang und einen 
Zoll breit, und grünlicht braun; 
das Schloß der einen Echale hat 
zwey Zähnchen, und beyde Enden 
find abgerundet. Das Thier ift 
milchichtteiß, glaͤnzet bey Nacht, 
und wird in Suppen, twie bey ung 
bie Krebsſchwaͤnze, gefochet. Sie 
graben fih nur mit einem Ende 
in den Sand und ragen mit dent 
andern bervor. 

Auch bey den einfchalichten fins 
bet man eine Erbſenſchote, wel⸗ 
che wir aber unter Nautilus ans 
führen, und eine andere zwey⸗ 
fchalichte, nämlich das fo genann⸗ 
te KErbfendoublet, unter ben 
Blaffmufcheln befchreiben wollen. 


Erbfe, indianifche, rothe, S. 
Abruserbfe. 


Erbfelbeeren. 
S. Berberbeeren. 
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Erbfenbaum, ſibiriſcher. 


S. Robinienbaum. 


Erdäpfel. 


Mir diefem Namen werben ver» 
fehiedene Gewaͤchſe beleget, wel⸗ 
che eine Enollichte Wurzel haben, 
fo wie die Engländer viele knol⸗ 
Ientragende Pflanzen Battates 
oder Potaten zu nennen pflegen. 
Jedoch müffen wir biefe Namen 
dahin einfchränfen, daß man nur 
eßbare Enollichte Wurzeln darun⸗ 
ser verfiche, damit nicht ein ges 
faͤhrlicher Irrthum daraus er⸗ 
wachſe; wie denn in Chomels 
Ueberſetzung 3 Band 1067. S. 
daß Saubrod unter dieſem Na⸗ 
men angefuͤhret, einen, der Sa⸗ 
che nicht genugſam Kundigen, 
leichtlich verfuͤhren, und zu Scha⸗ 
den Gelegenheit geben koͤnne. 
Bey uns ſind ſonderlich zwey Ge⸗ 
waͤchſe unter dem Namen Erd⸗ 
aͤpfel bekannt, und ob man gleich 
die eine davon Erdbirne zu be⸗ 
nennen pfleget, um beyde von 
einander zu unterſcheiden, ſo wer⸗ 
den doch dieſe Namen in verſchie⸗ 
denen Gegenden mit einander 
verwechſelt, und bie bey uns ge⸗ 
nannten Erdaͤpfel von andern 
Erdbirnen, und ſo wieder umge⸗ 
kehret genennet. Wir wollen auch 
hier beyde beſchreiben, damit der 
Unterſchied deſto deutlicher werde. 
Die eine Art gehoͤret ſowohl 
wegen ihres Blumenbaumes, als 
auch in Anſehung des fluͤchtigen 


rs 
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dampfichten Wefend, bad ih: in 
der Bermifchung mit den übrigen 
Greundmaterien befindet, zu dem 
Gefchlechte des Nachtſchatten, 
und man pfleget folche den knol⸗ 
lichten Nachtſchatten, Solanum 
tuberofum Lion. fonft auch Tars 
tuffeln, Kartoffeln, Anollen,ITus 
deln, Brundbirnen, Gruͤblings⸗ 
baum, zu nennen. Bey den In⸗ 
dianern und Spaniern ift ſolche 
durch einen Theil von Amerika uns 
ter dem Namen Pape ober Papas 
befannt, heißt in Virginien Ope⸗ 


nanck, und in England Batta⸗ 


tes. Es ſtammet dieſes Gewaͤch⸗ 
ſe urſpruͤnglich aus den fruchtba⸗ 
ren Amerikaniſchen Gegenden von 
Quito her, und die Deutſchen ha⸗ 
ben ſolches zuerſt über England 
aus Virginien, auch zum Theil 
von den Franzofen und aus Bur⸗ 
gund erhalten. Die erfle, mit 
lebendigen Farben gemalte, Ab» 
bildung hat Eafpar Bauhin im 
Jahre 1590. von Hr. D. Schol« 
zen befommen, und dieſes iſt ver» 
muthlich der Zeitpunct, da bie 
Pflanze in Europa befannt ge 
worden. Die knollichte Wurzel 
ift ſowohl der Größe, als Geftalt 
und Farbe nach, fehr verfchieden. 
Bismweilen zeiget fie die Größe ei⸗ 
ner geballten Sand, bisweilen ift 
fie kaum einer welfchen Nuß groß; 
es giebt ſchwaͤrzliche, rörhliche, 
auch weiße, gemeiniglich ift fie 
rundlich, zuweilen auch länglicht, 
auf der Oberfläche ungleich und 

mie 
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mit Warzen beſetzet. Außer die 
fen Knollen zeigen fich an dem Dr» 
te, wo der Stängel feinen Ur» 
fprung nimmt, viele weiße, fäfe- 
richte Wurzeln, welche fich unter» 
waͤrts in die Erde verbreiten, und 
an welchen die Knollen felbft an» 
bangen. Dergleihen Knollen 
von verfchiedbener Größe hat 
Caſp. Bauhin vierzig, und Elus 
fing fünfzig zur Herbftzeit an ei⸗ 
ner Pflanze gezählee. Auch der 
Stängel ift in Anfehung der Höhe 
und Stärfe unterfchieden. Clu⸗ 
ſius hat dergleichen zuweilen von 
fünf Bis ſechs Ellen Hoch gefehen. 
Rajus befchreibt folche von zwo 
bis drey Ellen. Da hingegen 
Herr Gouan die Länge nur einen 
oder anderthalben Fuß angegeben, 
und Caſpar Bauhin fehreibt, mie 
der Stängel zwo bis drey Ellen 
hoch treibe, und fih im vice 
ſchwache Aeſte verbreite, welche auf 
der Erbe hinfriechen, und daher 
mit Stäben aufwärts erhalten 
werden müffen. Auf unfern Ae⸗ 
dern find die Stängel gemeini⸗ 
glich zween big drey Fuß hoch, die 
Aeſte Keif und aufwaͤrts gerichtet, 
überdieß ift der Stängel dicke, faf- 
fig, rundlich, geftreifet, oder viel 
mehr von den daran hinlaufenden 
Blaͤtterſtielen einigermaßen gefluͤ⸗ 
gelt, ein wenig rauchlicht, gruͤn, 
und mit vielen roͤthlichen Puncten 
geflecket. Die Blaͤtter ſtehen ein⸗ 
ander wechſelsweiſe gegen uͤber 
auf ihren Stielen, fie find gefie⸗ 


\ 
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dert, und aus drey ober vier, ſel⸗ 
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ten mehrern Paaren, und einem 


einzelnen etwas groͤßern Blaͤttchen 
zuſammengeſetzet. Dieſe Blaͤtt⸗ 
chen find eyfoͤrmig, ſpitzig, vollig 
gans, weich oder rauchlicht anzu⸗ 
fühlen, obertwärtsdunfelgrün und 
glänzend. Zwiſchen diefen paar» 
weiſe geſtellten Blaͤttchen ſitzen noch 
andere kleinere und mehr rundli— 
he. Die Stängel und Nefte ver- 
theilen ſich gegen bag Ende in vie⸗ 
le Blumenftiele. Diefe Art Nachts 
fehatten hat ein großes, aͤußerlich 


röthlicht weißes, innerlich purpurs ⸗ 


färbigeg, oder blaulicht roͤthliches, 
zuweilen auch ganz weißes Blu⸗ 
menblatt, und einen angenehmen, 
ber Lindenblüche ähnlichen Ger 
ruch. Auch die Frucht ift groß, 
anfangsfchwärzlichtgrün, hernach 
dunkelroth, felten weiß. Sie blüs 
bet vom uni bis in ben Herbft, 
fann aber Reif und Kälte nicht 
vertragen, daher man auch felten 
reife Srüchte erhaͤlt. Die Bers 
mehrung gefchieht durch die Knol⸗ 


len, welche aber außer ber Erbe 


auf behalten werden müffen, indem 
folche, wenn fieden Winter über 
in der Erde liegen bleiben, gemei⸗ 
niglich verfaulen. Die Schrift 
fteler nennen verfhiedene Sorten 
von diefen Erdäpfeln, welche alle 
zufällig, jedoch, in Anfehung des 
Nutzens, von einander unterfchte- 
ben find. Die rothen und gelb» 
lichten behaupten den Vorzug, und 


dieſe follen jenen noch vorzuziehen 


Ar z ſeyn. 
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ſeyn. Die ſo genannten Zucker⸗ 
kartoffeln werden ſich, nach un⸗ 
ſerer Erfahrung, nicht ſonderlich 
empfehlen. Die andere gehoͤret 
zu dem Geſchlechte der Sonnen⸗ 
blumen, und wird die 

knollichte Sonnenblume,Coro- 
na folis radice tuberoſa, Helian- 
thus ruberofus, fonft auch Erd⸗ 
artifhode, Terufalemsartifchos 
de genannt. Der Geburtsort 
ift Brafilien. Die Wurzeln, wel- 
che gleichfam aus dem unterften 
Theile des Stängels hervorfom- 
men, find dünne, kriechend und 
auf allen Seiten ausgebreitet ; 
aus der größten von diefen Wur⸗ 
jeln aber wachfen viele andere Enol- 
lichte hervor, welche theilg an die- 
fer feſt anfigen oder an langen Fa» 
fern hängen. Eine einzige Wur- 
zel bringt nicht felten dreyßig, vier⸗ 
sig bie fünfzig dergleichen Knollen 
hervor. Diefe ſehen dußerlich 
braunroth, find mit verfchiedenen 
Erhebungen befeget, bisweilen fo 
groß als eine geballte Hand, und 
überhaupt den Knollen vom Nacht ⸗ 
(harten durchgehende aͤhnlich. 
Der geftreifte, rauche, baarichte 
und fchon von unten an mit Ye 
flen vermehrte Stängel ift gemei⸗ 
niglich ſechs, auch wohl zwoͤlf Fuß 
hoch, innerlich mit vielen weißen 
ſchwammichten Marfe erfüllt, 
und von unten bis oben mit vie- 
Ien Blättern befeget. Die einfe- 
chen Blätter find ey» oder herzfoͤr⸗ 
mig, taub anzufühlen,, und mit 


— 
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brey merklichen Nerven durchzo⸗ 
gen. Diegelben, zufammengefeße 
ten Blumen treiben aus den En» 
ben des Stängel8 und der Aefte, 
und haben ohngefähr die Größe 
der gemeinen Ringelblume, fonft 
aber ‘die Befchaffenheit, wie bey 
ber Sonnanblume fol angemerfet 
werden. Bey ung wird man fel- 
ten Blumen fehen. Gegen ben 
Minter verdborren die Stängel; bie 
fnollihten Wurzeln aber bleiben 
in der Erbe liegen, und ſchlagen 
im folgenden Srühjahre wieder 
aus. Man bauet diefes Gewaͤch—⸗ 
fe wegen der Knollen, welche von 
Geſchmack füßlicht und angenehm 
find. Gie fommen in Anfehung 
dieſes nüglichen Gebrauches mit 
den Knollen des Nachtfchatteng 
überein ; doch find fie mehr waͤſſe⸗ 
richt als mehlicht, und daher wer 
den folche meiftentheild nur geko⸗ 
chet gefpeifet. Weiter wollen wir 
davon nichts anmerfen, fonbern 
nur noch fürzlich angeben, was 
bey Pflanzung derfelben zu beob⸗ 
achten if. Gie verlangen ein 
wohl gegrabenes Land, welches 
noch einige Düngung in fich hat. 
Man nimmt aledenn die Eleinften 
Kuollen, oder fo man deren nicht 
genug haben kann, zerfchneidet 
man die großen in Stuͤcke, doch 
alfo, daß an einem jedem Stuͤcke 
ein Keim oder Knorren bleibt, 
pflanzet diefe Reihenweiſe andert- 
bald Schuh meit von einander 
und drey Zoll tief, worauf man 

weiter 
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weiter dabey nichts nichts zu be 
forgen hat, als daß man fie ben 
Sommer über vom Unkraute rein 
ı halte, und zuweilen das Erdreich 
mit einer breiten Hacke umarbeis 
te. Die Stängel fol man nicht 
abfchneiden, fonft werden die Knol⸗ 
len nicht allem klein bleiben, fon- 
dern auch hart und holzicht wer⸗ 
den. Im November oder Decem⸗ 
ber hebet man ſoviel aus der Er, 
de, ald man den Winter über ver» 
brauchen will, leget diefe in den 
Keller, und bedecket fie mit Sand, 
die übrigen läßt man in der Er» 
de, indem ihnen feine Kälte ſcha⸗ 
det. Sie Finnen vier big fünf 
Jahr auf einem Flecke ftehen Blei» 
ben. Sie wuchern häufig und 
es ift fchwer ein Beet, wo fie ge- 
fanden, davon gänzlich zu ber 
freyen. „Berlanget man dieſes, 
muß man bie fleinen Knollen, 
welche in der Erde geblieben find, 
wenn fie den Stängel etwan eis 
ner Ellen hoch getrieben, aus 
reißen, und damit fleißig fortfah- 
ren, dba man denn enblich feinen 
Endzweck erreichen wird. Ob⸗ 
gleich aber diefe Art Erbäpfel nüß- 
lich zu gebrauchen ift, fo wird 
doch ſolche bey ung felten gebau⸗ 
et, hingegen ift 

Der Enollicdhte Nachtſchatten, 
feit vierzig bis funfzig Jahren, 
wegen des vielfachen Nutzens und 
der erfiaunenden Sruchtbarfeit 


bey uns und unfern Nachbarn: 


faft einheimiſch geworden, und 
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es find ganze Landesſtriche durch 
den Anbau deffelben. fo glücklich 
geworben, ihren Einwohnern und 
zahmen Thieren ein ganz neues 
und vorzügliches Nahrungsmittel 
zu verfchaffen, das nicht allein 
jur Zeit der Noth die Stelle ber 
übrigen vertreten, fondern auch 
außerdem in ber Land» und Hauß⸗ 
wirthſchaft vielerley Nugen ges 
ben fann. Diefer Nuten wird 
befto anfehnlicher feyn, je größer 
die Vermehrung der Knollen ift, 
oder werden kann; und um biefe 
zu befördern, muß man der Nas 
tur durch einige Kunft zu Hülfe 
fommen. Mir haben fehon er. 
innert, daß die Knollen den Win- 
ter über in der Erde leicht vers 
faulen, obgleich zumeilen einige 
davon, tvenn fie tief in der Erde 
liegen, aushalten, auch im folgen» 
den Jahre fich Häufig vermehren, fo 
ift doch hieraus nicht zu fchließen; 
baffiein ihrem wilden Zuftande, 
und ohne alle Benhülfe eben fo 
häufig wuchern würben, ale bey 
einer ordentlichen Beftelung des 
Landes zu gefchehen pflege. Ei⸗ 
ne befondere Art des Wachsſthums 
und der Vermehrung hat Herr 
Gleditſch an einer Stande wahr 
genommen, bey welcher die ange» 
häufte Erbe. von den | oberften 
Wurzeln abgefpüblet und entbloͤ⸗ 
Bet worden, da denn einige Wurs 
zeln, welche über der Erde liegen 
geblieben, zuſehens verlängert, 
und von Zeit zu Zeit aufgetrieben, 

Rr 4 und 
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und in Zeit von drey Monathen 
in der freyen Luft in eben fo viel 
Krrollen verwandelt worden, bie 
ihrer Gröfie nach faft einer geball⸗ 
sen Fauſt gleich famen. 

Die Vermehrung der Erbäpfel 
durch die Wurzel ift zu oͤlonomi⸗ 
ſchen Abſichten die einzige gebraͤuch⸗ 
liche Weiſe, und man hat dieſe als 
die gewiſſeſte, kuͤrzeſte und vor al⸗ 
len uͤbrigen eintraͤglichſte befun⸗ 
den. Andere Vermehrungen haͤlt 
man fuͤr beſchwerlicher, langwei⸗ 
liger und ungewiſſer. Da jedoch bey 
beſondern Gelegenheiten auch an⸗ 
dere Arten der Vermehruug nuͤtz⸗ 
lich) angebracht werden fönnten, 
bat Gleditſch diefelben durch Ver⸗ 
ſuche näher anzugeben und zu bes 
flimmen, fich angelegen feyn laſ⸗ 
fer, zugleich aber auch den gw 
meinen Anbau in Erwägung ge 
zogen; daher wir das vornehmfte 
aus beffen Abhandlung wiederho⸗ 
len. An einem voͤllig ausgewach- 
fenen Knollen findet man eine bes 
trächtliche Anzahl von Keimen; 
bie Rinde der Knollen ift zwar 
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» bey manchen fein und glatt, bey 
„andern aber ungleich, rauh und 
hoͤckericht; fie fcheint gleichfam 


mit weit aus einander fichenden, 
jugefpigten,fchuppichten Erhebun⸗ 
gen beleget zu fepn, unter deren je» 
ben fich ein einzelnes Auge befin⸗ 


det, das fich an der Spitze der 
Schuppe Öffnet, und im Fruͤhlinge 


n feinem Keime verlängert 


® 
* 
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Menn bie Stängel der Erb» 
äpfel zu einer Hoͤhe von drey oder 
mehr 30llen gelangen, fo wirb mar 
an ihrem unterften Ende etliche 
Linien weit über den Knollen, klei» 
ne Erhebungen gewahr, die fich 
bald in ber Ordnung eines eins 
zelnen Ringes um diefelben, bald 
ohne dergleichen, befinden, und in 
befondere Wurzelkeime verlängert 
werden; und eben dieſe Keime find 
es, welche hernach ganz oder zum 
heil in diejenigen Knollen aufge 
trieben werden, welche wir Erd» 
aͤpfel nennen. So lange diefe 
Keime an den Stäugeln fehlen, 
oder zu ihrer Vollkommenheit 
nicht gelanget find, die fir haben 
müffen, um den Rahrungsfaft aus 
der Erde an fich zu ziehen, fo lan» 
ge nähret die alte Knolle, als bie 
Mutter eines ganzen es, als 
Je aus ihr gebildete Stängel, wer 
aber die Keime ftarf genug gewor⸗ 


den find, und die Nahrung felbft 


einfaugen Einen, loͤſen ſich ſolche 
von der alten Knolle loß, und man 
findet dieſe voͤllig ausgeſauget oder 
verfaulet, manchmal ſind kaum ei⸗ 
nige Ueberbleibſel davon wahrzu⸗ 
nehmen. Theils hieraus, theils 
aus folgenden Beobachtungen wird 
abzunehmen ſeyn, ob es zutraͤgli⸗ 
cher ganze und ſehr große, oder 
mittlere und kleine, oder in Stuͤ⸗ 
cken zerſchnittene Knollen in die 
Erde zu legen. Denn da der 


reichliche Zuwachs der Knollen 


überhaupt auf viele und ſtarke 
Staͤngel 
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Stängel ankoͤmmt, welche große 
Stauden machen, und ihre Wur⸗ 
zeln überall in ein folches Land 
treiben, in welchem fie in fehr 
furzer Zeit eine freye und über 
flüßige Nahrung annehmen koͤn⸗ 
nen; fo ift leicht abzufehen, daß 
die großen Knollen zwar eine mehr 
rere Anzahl Keime enthalten, und 
aus folchen viele hohe Stängel 


auftreiben, folche aber zu ſchwach 


bleiben und ganz Heine Knollen 
anfegen werben. Hoͤchſtſchaͤdlich 
iſt auch aus diefem Grunde, bie 
Stängel über die Hälfte und 
noch weiter herunter abzufchneis 
ben, fo lange das Wahsıthum 
und die Vermehrung dauern fol. 
Auch beweiſt Herr Gleditſch ben 
Borzug der zerfchnittenen und Fleis 
nen, vor ben großen Knollen durch 
eine befondere Krankheit biefes 
Gewaͤchſes, welche fich beyeinigen 
alsdenn zeiget, wenn die Stängel 
ihrer Bluͤthzeit faſt am nächften 
find, bey einigen aber auch etwas 
jeitiger, und bey andern kurz nach 
der Blüthe ausbricht. Die Pflan⸗ 
gen fehen nämlich halb welt, und 
die Knollen gleichfalls welk, wie 
mit heißem Waſſer gebrühbet, aus, 
ihre Stängel aber find zum Theil 
ſchwarz und runzlicht. Die gro» 
Gen Knollen, welche fehr häufige 
Stängel getrieben hatten, waren 

. eben zu ber Zeit, da fich biefe von 
jenen abgeldfet, von einer unge 
wöhnlichen Menge von Wurzeln 
und kleinern Knollen, gleich als 
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mit einem Nege, umgeben, und 
mit der Erde in Klumpen zuſam⸗ 
mengefponnen: In der Mitte ber 
ſchoͤnſten Wurzeln befanden fich 
bie alten Knollen feucht, toeich, von 
verborbenen Säften aufgetrieben, 
und fchienen der Verweſung nas 
be zu ſeyn. Diejungen ſchwam⸗ 
michten Wurzeln hatten den faus 
len, verborbenen Saft, der auß der 
vertwefenden Knolle die Erbe durch⸗ 
drungen,zum Theil in fich gefauget, 
waren aber auch dadurch in eine 
offenbare Faͤulung gefeßet worden. 
die Faͤulung felbft Hatte die Knol⸗ 
len einzeln Hin und wieder etwas 
verändert, und viele fahen welk 
und verfchrumpfelt aus. Zumeilen _ 
hat man nur die Knollen gefun- 
ben, ohne alle Safern, bie fie mit 
bem Stängel hätten verbinden 
follen. Es hat auch Herr Gle⸗ 
biefch im Sande gefeimte Knollen 
auf verfchiedene Art in Erde geſe⸗ 
get und haben folche auch gewach⸗ 
fen, doch ift dabey Fein Vortheil zu 
erlangen geweſen, und bie voll⸗ 
kommen holzichten Staͤngel haben 
dieſe weit uͤbertroffen. Obgleich 
aber aus dieſem Verſuche kein 
Vortheil erlanget worden, ſo hat 
doch Gleditſch durch die angeftel» 
ten Beobachtungen eine andere 
nügliche Entdeckung gemadhet. 
Nämlich, fo bald die, im April, 
May und Juni eingelegten, Knol⸗ 
len ihre Stauden fo vollkommen 

getrieben hatten, daß fie in der 
Dläshe ſtunden, fo fiengen ſich 

Nr ihre 
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ihre ftärffien und Holgichften Stän- 
gel an zu lagern, und alle, die es 
thaten, zeigeten an benjenigen 
heilen, mit denen fie die feuchte 
‚Erbe berühreten, als ob fie da⸗ 
ſelbſt faftigerumd etwas mehr auf- 
geſchwollen waͤren, als an andern. 
Außerdem ſahe man allemal in den 
Winkeln, die die Blaͤtterſtiele mit 
den Staͤngeln machen, unter der 
Rinde ganz kleine weiße Erhebun⸗ 
gen, die anfangs nur durchſchim⸗ 
mern und ſich in beſondere Wuͤr⸗ 
zelchen zu verlaͤngern ſcheinen; 
einige dieſer Staͤngel waren, ſtatt 
dieſer neuen Wurzel, zwiſchen ben 
Blättern mit Fleinen, harten, ſchup⸗ 
pichten Knollen beſetzet. Durch 
diefen Umftand fcheins wahrſchein⸗ 
lich zu feyn, daß fich dieſes Ge⸗ 
wächfe in feinem Vaterlande und 
in natürlichen Umftänden auf eben 
diefe Ark zu vermehren pflege. Er 
bat bahero mit Verpflanzung ber 
Stängel einen nochmaliger Ver⸗ 
ſuch gemachet, aber nunmehro da» 
zu ordentlich gervachfene, reife und 
holzicht gewordene Stängel ange: 
wendet. Diefe Stängel hat er 
im Juli eine Duerhand über der 
Erbe abgefchnitten, die Blumenfpi- 
gen gleichfallg weggenommen, die 
Blätter aber nur auf die Hälfte 
abgekürzet, damit an dem obern 
Sheile des Stängeld nod) etwas 
Laub erhalten würde. Die Stän- 
gel wurden fchräge in die Erde ge- 
leget, alfo, daf ihre, am Rande 
ber Zucche hart anliegenden, Spi⸗ 
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Ben über ber Erbe ganz ſenkrecht 
zu fiehen famen, welches dadurch 
erhalten wurde, daß man bie, in 
bie Furchen gebrachte, oberſte Er- 
de etwas derb zufammen trat, und 
die Stängel fogleicy anhäufete, da⸗ 
mit davon nichts weiter, als die os 
bern Seitenfproffen aufbrey Dyy 
finger weit entblößet bleiben m 
ten. Das Wachsthum gienggut 
von flatten, und in einigen Tagen 
fiengen ſchon die Sproffen an fid) 
zu verlängern, und nicht biefe . 
Sproffen allein verlängerten fich 
in Stängel, fondern die Keime 
von dem untern Theile bes ein- 
gelegten Staͤngels kamen tief aus 
der Erde und bildeten ſchoͤne, aber 


kuͤrzere Stauden, es erreicheten 
zwar dieſe Stauden feine Bluͤthen, 


ſie erlangten auch nicht die Hoͤhe 
ihrer Mutterſtoͤcke, doch waren 
fie, da man fie zu Ausgange bes 
Detobers aus ber Erde nahm, mit 
vielen Wurzeln und Knollen wohl 
verfehen, die den übrigen Erb» 
äpfeln an Größe und Eigenfchaf- 
ten gleich famen. Hieraus ift ab» 
zunehmen, daß das Vorgeben feis 


‚ne Ausnahme leide,nach welchem 
‚man behaupten will, daß bie Knol⸗ 


len an den Wurzeln entweder nach 
der Blüthe. entftänden, oder nicht 
ohne diefelbe entſtehen koͤnnten; 
es ift vielmehr zu glauben, daß fie 
in gewiffen Boden häufiger ent 
ffünden und ſich dabey anſehnlich 
vergroͤßerten, wenn die Spitzen 
der Stauden zu rechter Zeit ein⸗ 

gebrochen, 
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gebrochen, oder etwas abge 
kuͤrzet worden, welches auch von 
vielen geſchieht, indem ſie im Au⸗ 
guſtmonathe das Kraut mit den 
Fuͤßen niedertreten, oder es mit 
den Haͤnden umdrehen und zer⸗ 
knicken, ſolches auch wohl mehr⸗ 
mals wiederholen. Dieſe, vom 
Herrn Gleditſch angeſtellte, Ver⸗ 
mehrung durch die abgeſchnitte⸗ 
nen und gepflanzten Staͤngel hat 
man in Schweden und andern 
Dertern gleichfalls angeſtellet, aber 
auch dadurch nicht mehrern Nu⸗ 
tzen erhalten; denn obgleich auf 


dieſe Weiſe die Anzahl der Knol⸗ 


len ſich vermehret, werden ſelbi⸗ 
ge doch allemal klein. Ueberdieß 
erfordert dieſer Anbau auch mehr 
Mühe, und wenn die gepflanzten 
Stängel nicht gehoͤrig begoffen 
werben, leiden fie leichtlich Scha⸗ 
den. 

Die Erdäpfel können zwar in 
jedem Erbreiche gebauet werden, 
doc muß folche® nicht gar un» 
fräftig feyn, vielmehr noch einige 
Düngung in fi) haben. Diefes 


wird gepflüget oder beſſer gegra⸗ 


ben, und die Knollen im April, 
ober zu Anfange bed Maymona⸗ 
thes Reihenweiſe, etwa zween 
Schuh weit von einander, und 
drey Zoll tief gepflanzet. Nach 
dem Pflanzen iſt weiter feine Arbeit 
noͤthig, bis der Stängel hervor. 
wächt, ba es denn Zeit ift, folche 
zu jäten und zu behacken, wobey 
bie Erde au ben Stängel ange 
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haͤufet werden muſſ. Hierbey be⸗ 
wendet es, bis man zur Herbſtzeit 
ſolche ausgraͤbt. Die Ausgegra⸗ 
benen ſoll man vor dem Froſte be⸗ 
wahren; denn wenn ſie gefroren 
ſind, dienen ſie weder zur Speiſe 
fuͤr die Menſchen, noch zum Futter 
fuͤr das Vieh; man muß ſie da⸗ 
her im Keller oder dazu gemachte 
Gruben bringen, kann auch wohl 
Sand dazwiſchen legen, welches 
jedoch nicht nothwendig, indem ſie 
ſich vollkommen gut erhalten, 
wenn ſie auf Haufen uͤber einan⸗ 
der geſchuͤttet werden. 

Obgleich dieſe Art Erdaͤpfei 
aus dem Geſchlechte ber Nacht- 
fchatten iſt, auch einiges dampfi⸗ 
ges Weſen in ſeinen Beſtandthei⸗ 
len enthaͤlt, ſo iſt doch ſolche in 
der Haußhaltung ſehr nuͤtzlich und 
auf mancherley Weiſe mit großem 
Vortheil zu gebrauchen, zumal 
dieſe, leicht ſchaͤdliche, Eigenſchaft 
beym Braten und Kochen der 
Knollen ſich voͤllig verliert, mit⸗ 
hin ſolche nicht, als bey dem un⸗ 
rechten Gebrauch, ſchaͤdlich ſeyn 
werden. C. Bauhin berichtet, 
wie der Genuß der Erdaͤpfel in 
Burgund zu ſeiner Zeit deßwegen 
verbothen worden ſey, weil man 
geglaubet, daß ſolche den Ausfag 
vermehrten, welches jetzo niemand 
mehr fuͤrchte. Ob aber dag 
Kraut frey zu fprechen, und zum 
Sutter für dad Vieh nuͤtzlich ſeyn 
dürfte, if eine andere Frage. 
Herr Gleditſch mil felbiges für 

fein 
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kein nüglich Sutter für bie mel- 
kenden Kühe halten, indem bie 

fe8 und andere übelriechende, und 
ſchmeckende Kräuter, nicht eher 
von dem Hornviehe angerühret 
werden, ald wenn diefes fehr hung⸗ 
rig ift, oder die Gewaͤchſe vom 
Reife mürbe gemachet mworben. 
Und da wegen igt bemerfter Ei. 
genfhaft das Erdäpfelfraut mit 
den Tabad einige Berwandfchaft 
bat, fo läßt fich nicht unwahr⸗ 
fcheinlich ſchließen, daß man je 
nes auch flatt des Tabacks fon- 
derlich zum Rauchen gebrauchen 
tönne, wie ſolches vor kurzen in 
Schweden auch zu diefem Gebrau- 
he empfohlen worden. Den 
größten Nutzen erhält man von den 
Knollen. Man pfleget folche 
für Menfchen und Vieh nüslich 
zu gebrauchen, und zwar als ein 
Nahrungsmittel, felten oder gar 
nicht ald eine Arzney; obgleich 
€. Bauhin berichtet, daß folche 
mit Pfeffer und fetter Brühe zu» 
bereitet, ‘die Abfonderung des 
männlichen Saamend vermehren, 
und einen färfern Trieb zum 
Benfchlaf erwecken follen. Den 
Schwindfüchtigen wuͤrden wir 
ſolche auch nicht anrathen, wie 
einige gethan, indem ſie auf alle 
Art betrachtet eine ſchwere und 
leicht blaͤhende Speiſe abgeben, 
welche aber gut und lang ſaͤttiget, 
wenn ſie wohl verdauet worden. 
Der gemeine Mann iſſet ſolche mit 
Begierde, auch wohl taͤglich, zu⸗ 
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mal fie feine muͤhſame Zuberei⸗ 
tung erfobern. Man fochet fol 
che mit Waffer, zieht die aͤußerli⸗ 
che Schaale ab, und ißt fie mit 
Salz oder Butter; fie werben 
auch ſtatt eines andern Zugemuͤ⸗ 
fe mit Sleifchbrühe abgefochet ; 
man pfleget folche auch als einen 
Salat zuzurichten. Die gefoch« 
ten und abgefchälten gerreibet man 
und bereitet daraus Klößer, man 
fann auch Brod daraus baden, 
doch muß einiges Roggenmehl 
bazu genommen werben. Zubem 
Gerſtenmehl follen fie nicht tau⸗ 
gen. Durch mehrere Bemühung - 
fann man aus bdiefen, fonderlich 
den weißen, Erbäpfeln, ein feines 
Mehl, Stärke und Puder erhal« 
ten, und daraus ſchoͤnes weißes _ 
Brod, Torten, und anderes Ku⸗ 
chenwerk verfertigen. Um diefes 
zu erhalten, zerreibet oder zerftd« 
Bet man die gefäuberten Knollen, 


ſchuͤttet folche in ein Faß, gießt 


Waſſer darauf, und läßt es eini« 
ge Tage fliehen. Alsdenn rühe 
ret man den Brey durcheinander, 
und gießt ihn durch ein Sieb oder 
Durchfchlag, damit dad Mehl 
mit dem Waffer ablaufe, und das 
grobe, zäferichte zuruͤckbleibe. 
Man kann auch diefed mehrmals 
wiederhohlen, und jedesmal zuvor 
Waſſer zugießen, auch wieder eis 
nige Tage ftehen laffen, damit 
das mehlichte Wefen immer mehr 
aufgeldfer werde. Was zurück 
bleibe ift ein nuͤtzlich Futter für 

das 
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das Vieh. Das mit dem Waſſer 
durchgegange Mehl ſetzet ſich in 
dem Gefäße zu Boden, und da⸗ 
mit ſolches deſto feiner werde, 
kann man ſolches fachte ab» und 
wieder neues Waſſer daraufgie 
Een, bis ſolches endlich ganz klar 
über dem Mehle ſtehen bleiber. 
Wenn nun auch dieſes weggeſchaf⸗ 
fet, trocknet man das Mehl in 
der Sonne oder warmen Stube; 
da es denn wie Stärfe ausſieht, 
und wenn es klar zerrieben, und 
durch ein zarte Sieb gefchlagen, 
kann es zu Puder dienen, oder 
auch wie Mehl gebraucher wer⸗ 
den. Doch will man behaupten, 
daß biefer Puder zu ſchwer fey, 
und in den Haaren nicht hafte, 
hingegen dieſe Stärfe eben bie 
Dienfte leifte, als diejenige, fo 
aus Waitzen gemachet wird. Eis 
nige pflegen auch die rein abge 
wafchenen Erdäpfel an der Son- 
ne zu trocknen, und ſolche auf der 
Mühle zu mahlen, doch erhält 
man auf diefe Weife niemals ein 
folches weißes feines Mehl, als 
wohl gefchicht, wenn man ber zu- 
vor befchriebenen, aber etwas 
mühfamen, Zubereitung fich bedie⸗ 
net. Man fol die HälfteMehl, 
folglich aus einem Scheffel Erd⸗ 
äpfel einen halben Scheffel Mehl 
erhalten. Dieſes aber verſteht 
fi) nur, wenn folche gemahlen. 
Durch das Ausſchwemmen erhält 
man viel meniger, von einem 
Scheffel etwa zwo Megen. Man 
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will auch verſichern, daß man die 
Erdaͤpfel zum Brandteweinbren⸗ 
nen nuͤtzlich gebrauchen koͤnne, 
und ſolche ein Drittheilergiebiger, 
als Roggen, feyn follen. Endlich, 
wenn man die Erdäpfel in Menge . 
bat, fann man folche zur Vieh⸗ 
maft gebrauchen. Man zerftöße 
folche mit dem Stoßeifen, oder 
zerſchneidet fie in dünne Stuͤck⸗ 
chen, und vermifcher folche mit 
Echrot, Haber,Mohrüben oder an⸗ 
bern Futter. Mit Erbäpfeln al 
fein will die Fütterung nicht füg- 
lich angehen, und das Vieh friße 
folche ſich leicht überbrüßig. Für 
das Nindvich find fie am zuträg« 
lihften, auch die Schmeine, ob⸗ 
gleich Herr von Linne‘ das Ge 
gentheil behauptet, laffen fich da» 
mit fettmachen. Nur muf man 
folche zuvor fochen und ftampfen 
und das Waſſer abgießen; denn 
wenn dieſes die Schweine faufen, 


bekommen ſie in wenig Tagen eis 
"nen Efelvor diefem Futter. Das 


Schmweinefleifch erhält durch diefe 


Nahrung, einen angenehmen Ges 


ſchmack, und der Sped wird da« 
bey ganz fefte. Klein geftoßene, 
und nicht gefochte, aber mit Schrot 
vermengte Erdäpfel frißt auch dag 
Federvieh, und, fann damit fett 
gemachet werben. 


Erdartiſchocke. 
©. Erdaͤpfel. 
Erdbathengel. 

S. Ehrenpreiß. 

Erdbe⸗ 


Erdb 
Erdbeben. 


Soweit die Gefchichte hinaus— 
geht, findet man überall aufge- 
zeichnet, daß die Erbe am ihrer 
Oberflaͤche vielerley Stöße, Er⸗ 
ſchuͤtterungen und gewaltſame Zu⸗ 
faͤlle leidet, die man insgeſammt 
mit dem allgemeinen Namen Erd⸗ 
beben zu belegen pfleget, darunter 
mancherley heftige und ſchleunige 
Bewegungen begriffen werden. 
Denn bald wird der obere Erd⸗ 
boden ſchleunig in die Hoͤhe geſto⸗ 
Sen, ein «oder etlichemal nach ein⸗ 
ander, und das nennt man einen 
Erdſtoß. Zuweilen erhebet ſich 
der flache Erdboden zu einem Huͤ⸗ 
gel, oder ſinket zu einem Thale 
nieder und machet alſo bie Erb» 
fläche fchief; dies ift eine Erdnei⸗ 
gung und hat mehrentheils eine 
andere Erfchütterung zum Grun⸗ 
de, bie nicht ausgebrochen ift. 
Zu anderer Zeit zittert ber obere 
Erdboden, bekoͤmmt eine bebende 
Bewegung wie ein hohles Gewoͤl⸗ 
be, das von einer großen Gewalt 
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geſtoßen wird, und biefes ift eine 


Erderfchütterung. Alle diefe Bes 
gebenheiten haben ben gemein« 
fchaftlihen Begriff, Erdbeben; 
welches man daher füglich die 
merkliche Erfchätterung eines gan⸗ 
gen Striched vom Erdboden nen» 
nen fann. Diefer Begriff fchließe 
folglich) das Einftürgen ganzer 
Berge und Erdflächen, die foges 
nannten Erdfähe, die Riſſe und 
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Kluͤfte des Erdbodens, inglei⸗ 
chen andere natuͤrliche Bewegun⸗ 
gen des Erdkoͤrpers aus; uner⸗ 
achtet ſie bisweilen als ſchnellere 
oder langſamere Folgen eines Erd» 
bebens anzuſehen ſind. Bey ei⸗ 
nem Erdbeben muͤſſen die obern 
Theile der Erde, eine ganze Stre⸗ 
cke hindurch, außerordentlicher⸗ 
weiſe erſchuͤttert werden. Meh⸗ 
rentheils faͤhrt dabey die Erdflaͤ⸗ 
che ploͤtzlich auf und nieder, und 
dieſes verurſachet die erſchrecklich⸗ 
ſte und verderblichſte Wirkung 
beym Erdbeben. Es ſchildern 
uns ſolche ſchon die Alten abs 
Ariftoteles, Plinius, Seneca, 
Ammianus Marcellinus nebſt an⸗ 
bern. Daran iſt begreiflich, daß 
die Erdbeben vorzeiten mit den 
naͤmlichen Erſcheinungen verkunuͤ⸗ 
pfet geweſen, als ſie heute noch 
ſind. Man koͤnnte noch itzt kein 
Erdbeben natuͤrlicher beſchreiben, 
als es Seneca ſchon zu ſeiner 
Zeit thut. 
Der Lehrart wegen, 
man die Erdbeben bald nach dem 
Umfange und Beſchaffenheit der 
Derter, die fie erſchuͤttern, bald 
nach der Größe und Stärfe der Er⸗ 
ſchuͤtterungen, bald in. Abfiche: 
auf ihre Wirfungen, verfchiedente 
lih ein, in folche die entweder 
weit auslaufend, oder einge 
fchränfte find, die unter der Erde 
oder unterm Meere entftehen, die 
heftig oder gering find, die Scha⸗ 
ben verurfachen oder nicht. Aber 
img 
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im Grunde nuͤtzet dieſe Einthei⸗ 
lung hoͤchſtens zu weiter nichts, 
als irgend auf die erſtaunenden 
Kraͤfte der unterirdiſchen Mate⸗ 
rien zu ſchließen. Beſſer wuͤrde 
man ſie nach ihrer Richtung ein⸗ 
theilen, wenn darinnen etwas 
mehreres, als zur Zeit geſchehen, 
bekannt werden duͤrfte. 
Unſtreitig entſtehen die Erdbe⸗ 
ben aus mehr als einer Urſache. 
Soviel ihrer aber auch zuſammen⸗ 
kommen: ſo koͤnnte man ſie leicht 
auf etliche wenige bringen, wenn 
man zumal den innern Bau des 
Erdbodens zu Huͤlfe nimmt, ſo⸗ 
weit man ihn zur Zeit in der Nds 
he unferer Oberfläche Eennt. Ich 
rechne dahin das urfprüngliche 
oder Ätherifche Zeuer, die Luft 
Und das Waſſer. Diefe drey 
Dinge machen bie- Befchaffenheit 
der unterirdifchen Atmosphaͤre 
aus, bie daher unter gewiffen 
vorwaltenden Umftänden allemal 
die nächfte Urfache der Erdbeben 
abgiebt. Daben aber fchließe ich 
denn die andern Materien, wel⸗ 
che die unterirdifche Atmosphäre 
verändern, und fie zur Hervor⸗ 
bringung der Erdbeben veranlaf- 
fen können, nicht aus. Zu Er 
jeugung biefer fchredlichen Er- 
fhütterungen tragen demnach bey: 
Die Gewalt der unterirdifchen 
Entzindungen, die Macht der zu⸗ 
fammengepreßten und erhigten 
Luft und Dünfte, die häufige 
Menge eingefperrter und ſchlagen⸗ 
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der heißer Dämpfe, deren Elaſti⸗ 
eität und Gewalt alles übertrifft, 
was man von der. Elafticität der 
Luft weis, endlich auch der Ein. 
fluß, Zufammenhang und Wirs 
fung der. obern Atmofphäre auf 
und in die untere. Diefe Urfas 
chen find vor Alterd zum Theil 
fehon angegeben, haben bey ſorg⸗ 
fältiger Prüfung und WVergleis 
Kung mit den Erfcheinungen im⸗ 
mer ihre Nichtigkeit auch in neus 
ern Zeiten behalten, und die ins. 
mwendige Befchaffenheit des Erd» 
förpers koͤmmt fehr damit übers 
ein. Man weicht folglich am we⸗ 
nigften von der Wahrheit ab, weit 
man diefe Urfachen, einzeln oder 
in Berbindung miteinander, ebens 
fals annimmt, und fie auf bie 
Erflärung der Erdbeben anwen⸗ 
bet, und darnach zwo Hauptar« 
ten ber Erdbeben annimmt: fols 
che, die mit Feuerausbrüchen, und 
bie ohne Feuerausberftungen ges 
fehehen: Unwiderſprechliche Era 
fahrungen folen dies noch mehr 
beftätigen. Alle Länder, wo die 
mehreſten und ftärfften Erbbeben 
vorgehen, find im innern des Erd» 
bodend voller Hohlungen, voller 
unterirdifcher Gänge, voller zus 
fammenhängender Kammern, bie 
fich weit und breit erfirecfen, und 
oftmals mit der obern Luft durch 
einen Ausgang Gemeinfchaft has 
ben. Das Erdreich folcher Län- 
der ift voller Gruben und Adern 
von Schwefel, Salpeter, Vitriol, 

Saly 
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Salz, Erdharze, und anderer ver» 
Hrennlicher Sachen. Go iſt ber 
Boden in ganz Stalien, vornehm⸗ 
lich unten in Neapelund Sicilien, 
fo ift er in Island, fo ift er in den 
oͤſtlichen äußerften Gegenden von 
Aſien, fo ift er in Peru und vielen 
Orten in Amerika befchaffen. Da⸗ 
bey ift diefer ganze Boden voll 
brennender und entjuͤndbarer 
Theile, die in den untern Hoͤhlen 
in Gaͤhrung, endlich in gaͤnzlichen 
Brand kommen, eine Strecke hin 
fortbrennen, andere verbrennliche 
Lagen, wo fie anſtoßen, ergreifen, 
ſich ſolchergeſtalt unter einander 
vereinigen, und zuletzt in einen 
offenen Schlund, den ſie vorfin⸗ 
den, oder irgendwo machen, aus⸗ 
brechen. So gehen die Erfolge 
nach einander in Ländern, wo vie» 
fe feuerfpegende Berge find. 
Denn, wenn hier Erbbeben aus⸗ 
brechen wollen, fo hoͤret man vor» 
her unterirdifche Donner in den 
Höhlen der Erde, ald wenn beftis 
ge Knalle gefchähen, oder wenn 
Kanonen brülleten. Eben ſolches 
Krachen hoͤret man in ben feuer⸗ 
fpenenden Bergen kurz zuvor, ehe 
fie ſich aufthun und Flammen aus⸗ 
werfen. Und wenn nach dieſem 
Gebruͤlle die Materie eine Oeff—⸗ 
nung findet, fo wird man gewahr, 
daß Dampf, Rauch, Feuer, und 
allerley unterirbifche, geſchmolze⸗ 
ne und verbrannte Maſſen aus der⸗ 
ſelben mit großer Gewalt heraus» 
geworfen werden. Sobald die 
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Materie einen ſolchen Ausbruch ge⸗ 
winnt, ſo leget ſich auch das Erd⸗ 
beben. In den kaͤndern ſolcher 
Feuerſpeyer hat man daher die 
gemeine Anmerkung, daß erſt ein 
unterirdiſches Getoͤſe entſteht, deñ 
unmittelbar darauf das Erdbeben 
erfolget, und nach dieſem die feu⸗ 
erſpeyenden Schluͤnde anfangen, 
Feuer auszuwerfen. Und ſo lan⸗ 
ge dieſe Auswuͤrfe waͤhren, ſo lan⸗ 
ge iſt von Erſchuͤtterungen nichts 
zu beſorgen. In Italien und in 
andern Feuerlaͤndern iſt man, die⸗ 
ſem zu Folge ſehr beſorget, wenn 
die Vulcane lange nicht gewuͤthet 
haben. Dies beweiſt die Menge 
brennbarer Materien und bie Ge⸗ 
genwart ber unterirbifchen Feuer⸗ 
gewoͤlber fattfam. Aber auch ihre 
Zufammenhang ift außer Zweifel. 
Der Veſuv in Stalien und die 
GSolfatara, die zwo beutfche Meis 
len von einander entfernet liegen, 
hängen unmiderfprechlich zufam« 
men. Wenn der eine tobet,fo iſt 
bie Hiße und Gewalt des Bran⸗ 
des im andern fehr gering, wenn 
einer zu fpeyen auf hoͤret oder an⸗ 
fängt, hoͤret auch der andere auf, 
ober fängt an. Die ganze Gr» 
gend zwiſchen biefen beyben Feu⸗ 
erfchlünden ift hohl, und Neapel 
mitten zwiſchen ihnen, liegt wahr« 
ſcheinlicherweiſe auf einem hohlen 
niit brennenden Mineralien ange 
füllten Boden. Gleichergeſtalt 
laufen die ausgebrannten großen 
Schlunde bed Arena unter bem 

Meere 
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Meere hin, er hat ſicherlich mit 
dem ſiciliſchen Meerſtrudel und 
mit den lipariſchen Inſeln Ge⸗ 
meinſchaft; deswegen werfen die⸗ 
ſe oft zugleich mit ihm Feuer aus. 
Im mittellaͤndiſchen Meere greifen 
unftreitig viele unterirdiſche Gaͤn⸗ 
ge in einander. Denn bie feuer⸗ 


ſpeyenden Schluͤnde dieſes Mee⸗ 


res wuͤthen mehrmals zugleich 
und richten fich gleichfam nach ein» 
ander. So gehen auch Les Veſuvs 
Geuerfchlände unter dem Meere 
weit hinein; davon ganz fichtliche 
Erfahrungen vorhanden find. Ein 
ganz Ähnliches läßt fich von an- 
bern weit von einander entlegenen 
Qulcanen beweifen. In der 
Suͤdſee auf. der Inſel Gililo und 
auf Ternate find dieſe Benfpiele 
an den dortigen Feuerſpeyern bes 
kannt. Und als Lima 1746. 
durch Erdbeben zerfidret wurde, 


fo brachen, in großen Entfernun⸗ 


gen davon, über fünf bie ſechs 
feuerfpeyende Berge aus. Der 
Hella in Island hat mit dem Feu⸗ 
erfpeyer in Grönland durch un» 
terfeeifche Kanäle Gemeinfchaft. 
Aber die Berge find nicht eben die 
Behälter und die Magazine dieſer 
Feuer und Brände; fie find nur 
Luft» und Nauchlöcher, wodurch 
das vielleicht weit entfernte, und 
in einem andern Lande angegan- 
gene Feuer feinen Ausbruch ge 
winnt, und wohin es gleichfam 
feinen Zug nimmt, Viele Um⸗ 


nde, die man von dem Ausbru⸗ 


äweyrer Theil. 
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che des Feuers auf der Erdflaͤche 


und den Bergen hat, zeigen deut⸗ 
lich, daß der Heerd dazu in einer 
großen Tiefe liegen muͤſſe. Dar⸗ 
aus folget denn von ſelbſt, daß 
die dadurch verurfachten Erdbeben 
mehrentheils von großem Umfange 
feyn müffen. Wenn wir nun fol 
chergeftalt einfehen und wiſſen, daß 
es unteriedifche und unterfeeifche 
Kandle und weite Höhlen giebt, 
und in diefen von felbft ein Feuer 
entzündet wird, fo feßen wir gele« 
gentlich noch hinzu, was die Ers 
jeugung und ben Ausbruch dieſes 
Feuers, und folglich auch die Erd» 
beben veranlaffe.. Sind die Hoͤh⸗ 
len von fo großem Umfange in 
ber Erbe, fo ift auch gewiß, daß 
Luft darinnen vorhanden feyn 
müffe ; daß diefe ferner mit aller 
ley Dämpfen und Dinften ges 
ſchwaͤngert fey, und daß zuletzt 
viele Feuchtigkeit, ja ganze Stroͤh⸗ 
me von Waſſer fih in die Erbe 
meit hinunter ergießen; daß fer⸗ 


ner nicht nur die Eingemweide ded 


Erbbodeng, fondern vornehmlich 
bie Nachbarfchaften biefer Hohe 
dungen, ihre Wände und Deden 
von mancherley auflögbaren und 
brennbaren Stoffen, von den bes 


kannten fehr gemeinen Kiedanten, 


vol find, die bey der geringften 


— 


andringenden Feuchtigkeit zerfal⸗ 


len, ihre ſchweflichten, fluͤchtigen 


Theile fahren laſſen, und folcher- 


geftalt die Atmofphäre umher mit 


entzündbaren Zeugen anfüllen. 


. 68 | Die 
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Die Entzuͤndung ſelbſt iſt durch 
die bloße Verdickung dieſer Daͤm⸗ 
pfe, durch ihre Gaͤhrung mittelſt 
des Beytritts der waͤſſerichten 
Daͤmpfe, durch das innerliche Rei⸗ 
ben, durch den irgend ausgebro⸗ 
chenen Luftzug in den Gängen, 
mehr als zu begreiflih. Es giebt 
Abgründe und tiefe Erdkluͤfte, wor⸗ 
inn ſich unauf hoͤrlich ganze Stroͤ⸗ 
me Waſſer ſtuͤrzen; es giebt ande⸗ 
re Oeffnungen auf dem Erdboden, 
ſo gar auf feuerſpeyenden Ber⸗ 
gen, dergleichen der Buffadore an 
der Mexikaniſchen Kuͤſte iſt, die 
das Waſſer mit Gewalt oben aus⸗ 
ſpeyen, welches an einem Orte 
durch einen unterirdiſchen Kanal 
in ſie hineingedrungen iſt. Es 
giebt Faͤlle, da die Menge des ein⸗ 
dringenden Regenwaſſers den Vul⸗ 
can zum Speyen bringt, wie beym 
Aetna oͤfters bemerket worden. 
Dieſemnach ſind auch die Erdhoͤh⸗ 
len und Gaͤnge nicht vom Waſſer 
und waͤſſerichten Duͤnſten frey. 
Endlich koͤmmt die Gemeinſchaft 
mit der aͤußern Luft. Hier ſcheint 
vornehmlich die Bewegung unſe⸗ 
rer Atmoſphaͤre etwas dazu bey⸗ 
tragen zu koͤnnen. Wenn dieſe 
einmal in einen gewaltigen Tumult 
geſetzet iſt, ſo ergreift ſie zugleich 
die offenen Rachen der Vulcane, 
ſtoͤßt an dieſelben von außen und 
innen an, dringt in ihre entſetzli⸗ 
chen Hoͤhlen ein, und erreget das 
ſelbſt eine gleichmaͤßige Bewegung 
der unterirdiſchen Atmoſphaͤre; 
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denn einige Berge haben zwo Oeff⸗ 
nungen, durch deren eine bie Luft 
eindringtund durch bieandere her⸗ 
ausfaͤhrt, und die fich daher jes 
derzeit entzünden, nachdem gewiſ⸗ 
fe Winde blafen. Gegentheils 
ift der Ausbruch des unterirdifchen 
Feuers und der dafelbft verfchlof« 
fenen Luft gemeiniglich eine Urfas 
che von vielen Zerrüftungen in 

dem oberirdifchen Dunftfreife. 
Ale wichtige und heftige Erd⸗ 
beben nehmen einen großen Um⸗ 
fang ein, und erfchüttern einen 
großen Theil des Erbbodens. Da⸗ 
von hat man zwo Urfachen. Erfts 
li) den großenlimfang ber unter» 
irdifchen. Feuergewoͤlber, bie fich 
allem Vermuthen nach. verfchiedes 
ne hundert Meilen weit erſtrecken, 
und mittelft der Kanaͤle ihre Ge⸗ 
meinfchaft unter einander haben. 
Zweytens den Gegenftoß, den eis 
ne gewaltige Entzündung, bie tief 
in der Erde gefchicht und aufein« 
mal ausberftet, verurfacher, und 
ihren Hauptftoß, der einen Fleinen 
Bezirk allein trifft, augenblicklich 
weit und breit fortpflanzet. Eine 
folche fortgepflanzte Erfchütterung 
hatte das Erdbeben im Jahre 
1755. an den Spigen von Euros 
pa und Afrika durch ganz Europa. 
Es ift auch an fich gang natuͤr⸗ 
lih. Wenn ein großes und mäd)- 
tiges Erdbeben von einer in gro⸗ 
Ber Tiefe in ploͤtzliche Entzündung 
gefeßten ungeheuern Menge brenn« 
barer Materien und von ihrer hef⸗ 
tigen 
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tigen Ausberſtung herkoͤmmt, fo 
iſt leicht einzuſehen, daß der Stoß 
unter der Oberflaͤche des erſchuͤt⸗ 
terten Landes weit um ſich grei⸗ 
fen, und daß ein anſehnlicher Theil 
der anliegenden Oberflaͤche umher 
den maͤchtigen Gegenſtoß empfin⸗ 
den muͤſſe; und zwar ſo viel ſtaͤr⸗ 
ker oder ſchwaͤcher, je naͤher oder 
entfernter er dem Mittelpuncte 
des Erdbebens liegt. Es iſt auch 
nichts ungewoͤhnliches, daß ein 
großes Erdbeben an einem Orte, 
andere neue Erbbeben in entleges 
nen Gegenden anrichten fann. Die 
Unordnung, twelche dergleichen Er⸗ 
fehütterung an einem Orte in den 
Höhlen der Erde und: ihrer Strus 
ctur machet, ba von einem nur 
mäßigen Erdbeben leicht ein bau- 
fälliged, unterirdiſches Gewoͤlbe 
einſtuͤrzen, die Quelle eines Fluſ⸗ 
ſes verſtopfet, das Waſſer unter 
der Erde in ſeinen Kanaͤlen erſchuͤt⸗ 
tert und aus ſeiner Lage getrieben, 
die damit zuſammenhaͤngenden 
Seen beunruhiget, die erhitzten 
Materien der heißen Baͤder und 
in andern Erdlagen und Cavernen, 
in Aufruhr und neue Gaͤhrung ge⸗ 
ſetzet, ein vorhin freyer Luftzug 
gaͤnzlich verſchloſſen, ſie ſelbſt er⸗ 
hitzet und zur Anſtrengung ihrer 
Elaſticitaͤt aͤußerſt veranlaſſet, eine 
ruhige Lage ausgebrannter Maſſe 
in einem entfernten Lande, durch 
darauf getriebenes Waſſer, oder 
dazu gefuͤhrte neue Feuchtigkeit, in 
friſche Entzuͤndung gebracht wer⸗ 
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ben können: alle biefe und mehr 
andere Umftände find genugfam 
binlänglih in andern Ländern 
neue Entzündungen nach fich zu 
ziehen, und mithin neue Erdbeben 
zu erregen. Aus dem angeführ« 
sen find die Naturforfcher , bey 
dergleichen Erdbeben, die wirklich 
und naͤchſtens von unterirdifchen 
Entzündungen berrühren , auf 
zween merkwuͤrdige Erfahrungs« 
fägegefommen. Einmal, daß die 
Erdbeben, wobey zugleich Feuer 
ſchluͤnde wüthen, und brennende 
Materien, Slamnıen, Rauch, Daͤm⸗ 
pfe und Luft aus ihrem Rachen - 
berauswerfen und ausblafen, nicht 
fo fchredklich, nicht von fo weiten 
Umfange feyn, und nicht fo lange 
bauern müffen, ald andere. Zwey⸗ 
tens, baß die Erdbeben, wobey 
man feinen Ausbruch bed unteric« 
difchen Feuers, der Dünfte und der 
Luft wahrnimmt, viel heftiger, vom 
viel längerer Dauer, und von eineng 
viel größern Umfange feyn müffen, 
alg jene erftern. Die feuerfpeyenden 
Schluͤnde find alfo das einzigena« 
türliche Mittel, Dadurch gange Laͤn⸗ 
der vor: ben verberblichen Erdbe⸗ 
ben bewahret werben innen. 
Aber es ſcheint dabey widerſpre⸗ 
chend, wie bereits oben geſaget iſt, 
daß gleichwohl die Erdbeben nir⸗ 
gends gemeiner ſind, als in Laͤn⸗ 
dern, wo es viele Feuerſpeyer 
giebt. Auch dieſer Zuſammenhang 
von Urſachen und Wirkungen iſt 
natuͤrlich. Allen Wahrnehmun- 
Ss a gen 
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gen und Vermuthungen nach, ver⸗ 
urfachen bie dftern und flarken 
Erdbeben, nebft den Ausmwürfen 
der Bulcane, große Verfiopfungen 
im den Luftldchern diefer Berge, 
und in den Deffnungen, wodurch 
die unterirdifchen Entzündungen 
ausbrechen. Diefergeftalt wird 
das untere Feuer eingefchloffen, 
und muß fich den Ausgang erft 
mit Gewalt zumege bringen. Unb 
daß gefchieht durch ein neues Erd» 
beben, und durch Herausmwerfen 
der Materien, welche die Deffnun- 
gen verfchüttet hielten. Dies ift 
die Urfache warum in ſolchen kLaͤn⸗ 
dern, unmittelbar vor jeglichen 
Erdbeben ein unterirdifches Ge- 
$rüße, ein Getobe, wie vom Kra⸗ 
chen der Gefchüge vorhergeht. Auf 
dieſes erfolget das Erdbeben, und 
zuletzt geht das Feuerfpeyen des 
Bulcans an; auf welches letztere 
fich erſteres gleich verliert. 

Und dies waren bisher die Erd» 
beben mit Feuerausbruͤchen, es 
mochten fich diefe entweder in ber 
Nähe, oder in afehnlicher Entfer- 
nung ergeben. Es iſt noch eine 
andere Art der Erdbeben, von er- 
fterer nicht weſentlich unterſchie⸗ 
ben, aber doch in ihren Erfchei- 
nungen anders : nämlich die Erd» 
beben ohne Feuerausbrüche. Die 
fe entſtehen von unterirdifchen 
Entzündungen, die allen Gründen 
nad) in fehr großen Tiefen der Er- 
be gefchehen. Denn eben weil 
biefe Entzündungen feinen Aus. 


/ 
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gang finden, weil fie die Oberflaͤ⸗ 
che bes Erdbodens nicht irgend» 
100 jerreißen oder font eine Oeff⸗ 
nung in einen andern unterirdi⸗ 
fchen Bang fo leicht verfchaffen 
koͤnnen, fo müffen fie bloß die Erd» 
fläche, aber außerordentlich heftig, 
erfchüttern, ohne eine Spur bee 
gerriffenen und aufgebrochenen 
Oberfläche zu hinterlaffen. Bon 
diefen faget Herr von Büffon: es 
giebt eine eigene Art von Erdbe⸗ 
ben, die fich auf eine große Weite 
fpüren laffen, und. einen langen. 
Erdftrich erſchuͤttern, ohne daß ein 
feuerfpeyender Berg, ober ein ans 
beree Ausbruch zum Vorfcheine 
fömmt. Sie erſtrecken fih alle 
zeit mehr in die Länge als Breite, 
erfchüttern an verfchiebenen Or⸗ 
ten einen Erdftrich mit mehr oder 
weniger Heftigkeit, und werden 
faft allegeit von einem Geraͤuſche, 
als ein ſchnellfahrender Laftwagen, 
begleitet. Die erften bergegen, 
die mit Ausbruͤchen des Feuers 
verbunden find, erſchuͤttern nur ee 
nen Fleinen Theil der Gegend, wo 
der Feuerausbruch gefchieht. Die 
Tiefe der Entzündungen bey die 
fer zwoten Art Erdbeben nimmt 
Herr vonBüffon von einigen hun 
dert Klaftern an. Und weil fol 
chergeftalt die entzuͤndeten Dünfte 
und erhigte Luft feinen Ausgang 
getoinnen koͤnne, fo breiten fie ſich 
in die unterirdifchen Hoͤhlen aus, 


‚wenn fie dazu gelangen koͤnnen, 


gehen von einem Lande ind ans 
dere, 
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dere, machen fich auch durch ihre 
Gewalt wohl neue unterirbifche, 
horizontale Spalten, durch welche 
fih die erhigten Dünfte und un- 
terirdifchen Winde die Wege in 
entfernte Länder bahnen. Der 
vornehmſte Unterfchied diefer Erd» 
beben ohne Feuerausberftungen 
von ben erfiern, damit verknuͤpf⸗ 
ten, befteht daher bloß darinnen, 
daß fie heftiger wirken, daß fie viel 
länger dauern, daß fie endlich ei» 
nen weitern Umfang haben, und 
mehrmals ganze Zonen Landes cr» 
fhürtern. Man hat zur Urfache 
biefer Erdbeben, wie gefaget, mei⸗ 
ftentheil® große und tiefliegenbe 
unterirdifche Entzündungen ange 
nommen. Denn einmal däufßern 
fie ihre größte Muth längft dem 
Striche einer Meerküfte und ge- 
ben nur mit abnehmender Gewalt 
nach der Gegend des feften Landes 
zn. 
ſche Gegend in Abficht auf bie 
Dberfläche des feften Landes ein 
tiefes Thal. Wenn fie nun noch 
dazu unter dem Meeresboben, in 
einer Tiefe von etlichen hundert 
Klaftern entftehen, fo ficht man, 
daß ihr Erzeugungsort von einer 
unglaublichen Tiefe fey, und daß 
fie folglich fo weniger einen Aus. 
gang finden fönnen. Man ſieht 
auch, daß fie insgeſammt mit 
den erfiaunlichften Waſſerbewe⸗ 
gungen vergeſellſchaftet ſind, mit 
ſolchen, die keine Entzuͤndung in 
nur geringen Tiefen unter dem 


Hiernaͤchſt iſt die unterirdi⸗ 
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Waſſer hervorbringen kann. Deũ 
dieſe letztere wird allenfalls nur 
kleine Waſſerſaͤulen, Wirbel und 
Waſſerhoſen nach ſich ziehen, nicht 
aber ſolche erſchreckliche, unregel⸗ 
maͤßige, ſchleunige und gewaltſa⸗ 
me Bewegungen, welche die aller⸗ 
ſcheußlichſten Wirkungen zur Be⸗ 
gleitung hat. Die ungeſtuͤmen 
Bewegungen, dieſe Aufwallungen 
der Seen, welche ſich uͤberall auf 
dem Weltmeere, beſonders aber 
um Amerika, dem Vaterlande der 
Feuerhoͤhlen, unter Land und Mee⸗ 
re ganz häufig zutragen, haben bie 
Naturforfcher einftimmig eben bie 
fen Entzündungen unter der See 
jugefchrieben ; und es iſt auch kei⸗ 
ne Urfache davon einleuchtenber, 
als diefe. 

Roch ereignen ſich ganz leichte 
und geringe Erdbeben, die aber eben 
die vorgedachten Urſachen, welche 
es von ihnen ſey, zum Grunde ha⸗ 
ben. Bloß erhitzte, oder auch 
aufs aͤußerſte zuſammengepreßte, 
Luft in den unterirdiſchen, nicht 
eben tiefen, Höhlen, kann derglei⸗ 
chen leichte Erfchütterungen zuwe⸗ 
ge bringen, wenn fie beym Aus. 
gange, ben fie fich irgend verfchaf- 
fet, einigeleichte Stöße und Schlä- 
ge thut. Ueberhaupt wollen ei» 
nige alle Stöße der Erdbeben von 
Schlägen herleiten, welche durch 
die untern Entzündungen, gleich 
den Bligen in der Luft, geſchehen. 
Zu welchem Ende fich verfchiebene 
fogar auf die Elektricitaͤt beziehen, 
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und dieſer ihren Wirkungen den 
meiſten Antheil an den fuͤrchterli⸗ 
chen Erſcheinungen der Erdbeben 
zuſchreiben. Aber was auch im⸗ 
mer für welche von den erzaͤhlten 
Urfachen bierbey vorwalten moͤ⸗ 
gen: fo wird mannunmehr fich al» 
les erklären können, twag bey den 
Erdbeben für getwaltfame Berän- 
derungen, fowehlin der Erbe felbft, 
ald vornehmlich über derfelben, 
vorgehen ; die fürchterlicye Wuth 
des Meeres, die heftige Erſchuͤtte⸗ 
rung der Küften, des feften Lan⸗ 
bes, und ber Eingemeide des Erb» 
bodens, den fchredlichen Tumult 
in den gemeinfchaftlichen unterir⸗ 
difchen Wind -und Wafferhöhlen, 
und in den dafelbft befindlichen 
Stroͤhmen, die Verfchüttung der 
Gewoͤlbe und Gänge unter ber 
Erde, ben veränderten, auch wohl 
gehemmten Lauf der Slüffe und 
ihres Bettes über der Erbe, bie 
Verſtopfung ber Duellen und Hers 
sorbringung neuer, die Deffnung 
großer Klüfte, Entftehung von 
Erdfaͤllen, Berfchlingung großer 
Strecken und Erhebung neuer 
Inſeln und feften Landes, Erzeu⸗ 
gung neuer Feuerſpeyer, der Durch» 
bruch ber Meere, Meerengen und 
Durchfahrten, die plöglichen und 
weitftredichten Bewegungen in 
der oberen Atmofphäre von Win- 
den, Stürmen und Ungewittern, 
und was dergleichen für gemalt. 
fame Abwechſelungen mehr find, 
deren der Erbboben feit ber 
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Schoͤpfung unausſprechlich viele 
erlitten hat, noch alljährlich lei« 
bet, und ihnen vermuthlicd den 
größten Theil feiner Befchaffen- 
beit an der Oberfläche beyzumeſ⸗ 
fen hat. 


.Erdbeerbaum. 
Arburus. Eine Aehnlichkeit der 
Frucht hat zu dem deutfchen Na⸗ 
men Gelegenheit gegeben , doch if 
ſolche hier eine wirkliche Deere, 
welche innerlich fünf Fächer, und 
in jeden verfchiedene Saamen zeis 
get. Der Heine Kelch ift fünfs 
fach ausgezacket, und das eyfoͤr⸗ 
mige, oder wie eine laͤnglichte 
Glocke gefaltene Blumenblatt, 
hat fuͤnf kleine, ſtumpfe, umge⸗ 
ſchlagene Einſchnitte; an welchen 
unterwaͤrts zehn kurze Staubfä- 
den ſitzen. Der rundliche Frucht⸗ 
keim iſt am Boden der Blume mit 
zehn Punkten umgeben, und der 
Griffel mit einem ſtumpfen Staub» 
wege geendiget. Planer nennet 
dieſes Geſchlecht Sandbeere. 
Die bereits angeführte Baͤren⸗ 
traube hat Herr von Linne auch 
unter dieſes Geſchlecht gebracht; 
wir bemerken demnach jetzo: 

1) Den aufrechtſtehenden 
Erdbeerbaum, Sagapfelbaum, 


Meerkirſchbaum, Arbutus vne- 


do L. waͤchſt in den Waͤldern 
des mittaͤgigen Europens, und 
ſoll in Irrland, wie auch in Can⸗ 
dien wild, und daſelbſt ziemlich 
hoch wachſen. Die Frucht wird 

gegen 
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gegen den November reif, zu wel⸗ 
cher Zeit auch die Blumen der 
Fruͤchte fuͤr das folgende Jahr 
abfallen, ſo daß ein ganzes Jahr 
hingeht, che die Frucht reif wird. 
Die wechfelsweife an den Xeften 
befindlichen Blätter find eyfoͤr⸗ 
mig, laͤnglicht, hellgrün und 
glatt, am Nande tief eingeferbet, 
und fallen nicht ab; die grün- 
geißlichten, oder auch etwas pur⸗ 
purfärbigen, den Mapblümchen 
ähnlichen Blumen, fißen gemei⸗ 
niglidy in berabhängenden Buͤ⸗ 
fcheln bey einander. Die Staub» 
fäden find mit einem mollichten 
Weſen überzogen. Die runde 
Beere ift anfangs grün, wird 
nachher gelb, und endlich roth; 
fie ſchmecket firenge und fauer, 
doch fol felbige von den Einwoh- 
nern in Minorfa als eine Leder 
fpeife geachtet werden. Die dur 
Bere braunrothe Rinde des Bau⸗ 


mes ift jederzeit zerriffen, und bey 


ben jungen Aeften mit Haaren be 
feßet; dag Hol; ift weiß, und fol 


in Zranfreich gute Kohlen geben. - 


Die Vermehrung gefhicht am 
füglichfien durch den Saamen, 
welchen man bis zum März im 
trocknen Sande aufbewahren fol. 
Die jungen Pflanzen müffen ger 
gen die Kälte verwahret werden, 
wie denn überhaupt in biefigen 
Gegenden diefer Baum nicht leicht 
im freyen Rande aushält, wenig⸗ 
ſtens muß dabey viel Sorgfalt 
‚angewendet werden. Sonſt vers 
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langet berfelbe feine Befondere 
Wartung waͤchſt in jeder Erde, 
und darf im Winter nur in ein 
gemeines Glashauß beygeſetzet 
werden. Die Vermehrung durch 
Einleger iſt etwas langweilig. 

2) Der Morgenlaͤndiſche 
$Erdbeerbaum, Arbutus An- 
drachne L. ift dem vorigen 
durchgehende ähnlich, nur haben 
die Blätter einen platten, nicht 
eingeferbten Rand, und die Rins 
de ift nicht zerriffen, fondern glatt 
und ganz. Vielleicht ift dieſer 
doppelte Unterfchicd zufällig , und 
nur als eine Spielart des gemei⸗ 
nen Baumes zu betraditen. 

3) Der Acadiſche Erdbeer⸗ 
baum, Arbutus acadienfis L. 
waͤchſt in Neufchottland und an⸗ 
dern mitternächtlichen Gegenden 
von Amerifa in fumpfigen Ders 
gern, iſt niedrig und bufchig, bag 
einen geftreckten Stamm, und 
eyfoͤrmig ausgezackte Blätter. 
Iſt in Deutſchland, vielleicht in 
ganz Europa, ſelten anzutreffen. 

4) Der Alpen Erdbeerbaum, 
Arbutus alpina L. waͤchſt in 
Lappland, Sibirilen und der 
Chmeig. Hat aud) einen ge 
firecften Stanım, und runzliche 
ausgezackte Blätter. Iſt in Gär 
ten ſchwer zu erziehen und nir⸗ 
gends bey uns anzutreffen. 


Erdbeere. 
ragarie. Der einblättrige, 


ausgebreitete Kelch ift in zehn 
s 4 Ein⸗ 
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Einfchnitte getheilet, weiche ab» 
mwechfelnd mehr innerlich und du- 
ßerlich geftellet, und diefe ſchmaͤ⸗ 
ler als die innerlichen find; an 
diefen fißen fünf rundliche, aus⸗ 
gebreitete Blumenblätter und vie 
le Staubfäden ; in der Mitte zei⸗ 
get fich das erhabene Blumenbet⸗ 
te, ganz mit ben Fleinften Frucht⸗ 
keimchen bedecket, deren jeder, 
nicht nach der gewoͤhnlichen Art, 
oberwärts, fondern ſeitwaͤrts mit 
einem Griffel und einfachen Staub⸗ 
wege befeget if. Das Blumen- 
bette wird nach und nach größer, 
faftiger, röther, und erhält das 
Anfehn einer Deere, wird auch 
gemeiniglich alfo genennet, ift 
aber wirflich feine, indem die vie⸗ 
len kleinen fpigigen Saamen nicht 
in» fondern auf derfelben liegen, 
‚und daher jego mit dem Namen 
des Saamenträgers beleget wer 
den koͤnnte. Die befannte Art ift 
I) Die efbare Erdbeere, 
Prefflinge, Bröfflinge, Knack⸗ 
beere, Anidbeere, Beſingen⸗ 
kraut, Fragaria veſea L. Die 
röthlichbraume, fäßerichte Wurzel 
treibt ganz niedrige, ſchwache, 
haarichte Stängel, deren ober» 
waͤrts entfichende Aeſte entweder 
Blätter oder Blumen tragen. 
Die geſtielten Blätter find aus 
drey länglichten , haarichten, ein» 
geferbten, oberwaͤrts grünen, uns 
terwaͤrts weißlichen Blättchen zus 
fammengefeget. Die Blürhäfte 
theilen fich in vier, auch mehrere 


Erdb 


Stiele, und jeder trägt eine weiß. 
lichte Blume; die Kelcheinfchnitte 
find gleihfam mit Grannen ges 
endiget, und fchlagen fich mit der 
Zeit zurüd. Die rumdliche, et 
was zugefpigte, rothe, felten 
meißliche Frucht, hat einen be 
fondern angenehmen Geruch, und 
befannten Geſchmack. Auch trei⸗ 
bet diefe Pflanze aus der Wurzel, 
fonderlich zu der Zeit, wenn bie 
Bluͤthe fich zeiget, lange dünne 
Stängel oder Ranken, welche auf 
der Erde binfriechen, und aus 
dem Orte, wo die Blätter anfigen, 
Wurzelfäßerchen bervorbringen, 
fo indie Erde dringen, und die na« 
türliche Vermehrung bewerkſtelli⸗ 
gen. Sie waͤchſt allenthalben in 
Waͤldern und andern ſchattigen 
Oertern, bluͤhet im May und Ju⸗ 


ni, und die Fruͤchte erlangen nach 


der verſchiedenen Witterung ihre 
Reife, welche, ob ſie gleich gut zu 
eſſen find, auch von vielen deß⸗ 
wegen hochgefchäßet werben, doch 
niemals eine anfehnliche Größe 
erhalten, und daher von ben 
auf Wiefen befindlichen Stoͤcken 
nicht geſaget werden kann, 
daß ſelbige Fruͤchte von der Groͤ⸗ 
ße einer Pflaume tragen, welches 
aber wohl geſchieht, wenn die 
Erdbeeren in Gaͤrten erzogen und 
beſonders gewartet werben. 
Mit der gemeinen Feld⸗ ober 
Aolserdbeere koͤmmt die 
a) Stets blübende Erdbeere, 
oder Wionatserdbeere, Fragaria, 
omnium 
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omnium calendarum, was bie 
Groͤße und den Wachsthum be⸗ 
trifft, faſt uͤberein, doch iſt die 
Frucht laͤnger und ſpitziger, und 
bluͤhet vom Fruͤhjahre bis in den 
ſpaͤteſten Herbſt, liefert auch im⸗ 
merfort reife Fruͤchte, jedoch nur 
einzeln, daher man ſelbige nie 
mals in Menge, wie von ben 
übrigen Sorten, pfluͤcken fann. 

b) Die gewoͤhnliche Gartens 
erdbeere treibt hingegen boppelt 
fo lange Stängel wie bie vorigen, 
bat auch größere, rundere, mehr 
rauche und gefaltene Blätter, 
und die Früchte erlangen, wenn 
die Stöde gute Art haben, zu⸗ 
weilen die Groͤße einer mittelmaͤ⸗ 
ßigen Pflaume; doc) ift die Groͤ⸗ 
fe unbeftändig._ Wenn die Std» 
cke alt werden, ober in magern 
Erdreiche ſtehen, find die Früchte 
nicht größer als bey den Felderd» 
beeren. Am beften unterfcheiden 
fi) die Gartenerdbeeren in ber 
Sarbe, indem fie auf der einen 
Seite weißlicht, auf der andern 
dunkelroth, bräunlicht und zulegt 
fat ſchwaͤrzlich erfcheinen; auch 
find viefelben gemeiniglich, wie 
bey den milden, eyförmig zuge. 
ſpitzet, zuweilen oberwärtg mehr 
runblich. 

c) Eine andere Sorte pfleget 
man die Pirginifche zu nennen; 
dieſe hat platte, weniger rauche, 
oberwaͤrts mehr blaͤulichte, als 
gruͤne, und unterwaͤrts weißlichte 
Blätter, und epfoͤrmige, tief 
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außgegrabene Früchte, fo daß 
das Fleiſch zwifchen jeden Saa⸗ 
men bervorzuquellen fcheint ; von 
Farbe hellponcoroth, aber von 
Geſchmack mehr wäßricht. : Sie 
reifen wohl acht Tage früher, als 
die gemeinen Gartenerbbeeren. 

d) Die Riefenerdbeere, bie 
Ebilifche ‚Erdbeere, Fragaria 
chiloenfis, in Amerifa Frutilla 
genannt, unterfcheider fich merf- 
lich durch die außerordentliche 
große Frucht, welche wohl einem 
Eleinen Apfel gleichtömmte Sie 
bat dickere und mehr faftige, haa⸗ 
richte Blätter, auch find die Stie⸗ 
le dicker, raucher, und viel län- 
ger; fie treibt befonderd lange, 
weit umherlaufende Ranfen; die 
Srucht aber ift mehliche, und 
nicht fo ſchmackhaft als die uͤbri⸗ 
gen Sorten. ie trägt felteh 
viele Früchte. 

€) Die gruͤne Ananaserdbees 
ce, welche Miller anführer, ift 
bey ung nicht befannt. = 

Die Gärtner führen noch meh» 
rere Sorten an, und geben felbi- 
gen auch verfchiedene Zunamen, 
welche aber wohl füglich alle unter 
den angemerkten können begriffen 
werden. Außer diefen Abaͤnde⸗ 
rungen bemerfen wir aber noch 
zwo wirkliche Arten, ale: | 

2) Die zadige Erdbeere, 
Fragariamuricara L. deren Ba« 
terland unbekannt ift, fich aber 
leichtlich durch den aufrechiftchen, 
den, ſtaudichten Stängel, bie 
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ganz rauchen Blaͤtter, welche auch 
zwiſchen den Blumen ſelbſt befind⸗ 
lich ſind, und die gleichſam mit Ha⸗ 
cken beſetzten oder zackigen Fruͤch⸗ 
te unterſcheiden laͤßt. Die Frucht 
iſt nicht wohl zu eſſen. Dieſe 
Art vermiſſen wir in der Murrayi- 
fchen Ausgabe, und man fann 
ſolche auch füglich für eine Spiel. 
art annehmen. Hingegen hat in 
diefer Ausgabe Herr von Linne 
eine andere neue angeführet, naͤm⸗ 
lich: 

3) Die einblaͤttrige Erdbee⸗ 
ze, Fragaria monophylla. Hr. 
Ducheſne bat ſelbige in feiner 
Abhandlung von. den Erbbeeren 
Zuerſt wahr. und als eine wirkli⸗ 

che Art aufgenommen. Es mel- 
Det aber Here von Linne‘, daf die 
Murzel zuerft ein breyblättriges 
Blatt, wie bey den andern Arten 
bervortreibe, und die folgenden 
nur aus einem Blatte befiünden. 
Der Stängel wird länger, und 
bie Blumenblätter Eleiner, als bey 
der erſten Art, auch find die Ein- 
ſchnitte des Kelches zerfchnitten. 

4) Die teodne oder unfrucht- 
‚ bare Erdbeere, Fragaria fteri- 
his L. waͤchſt nicht allein in, Eng- 
land und der Schweiß, fondern 
auch hin und wieder in Deutfch- 
land. Sie treibt feinen aufrecht. 
ſtehenden, ſondern bloß Eriechen» 
‚ben Stängel, auch feine befon- 
bern Ranken; die drey Blaͤttchen 
ſind eyfoͤrmig, weich, haaricht, 
eingeferbet, und unterwaͤrts weiß; 
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aus den Blaͤtterwinkeln entſprin⸗ 
gen einzelne, haarichte, einbluͤ⸗ 
mige Stiele; die weißen Bluͤm⸗ 
chen ſind nicht unfruchtbar, ge⸗ 
ben aber keine fleiſchichte Frucht, 
ſondern dieſe bleibt trocken und 
platt. Eine andere damit ver⸗ 
wandte Art, welche aber nach dem 
Herrn von Rinne‘ zu dem Singers 
kraute gehöret, und von ihm dag 
faft ſtammloſe SünffingerEraur, 
gemennet worden, hat Herr von 
Münchhaufen in den Garten ge 
pflanzet, und einige Jahre tro⸗ 
ckene, endlich aber mehr fleifchich- 
te Srüchte erhalten, welche einer 
ordentlihen Erdbeere: glichen, 
auch roth gefärbet gemefen. Das 
her derfelbe auch die Frage aufge 
worfen, ob die auswachfende 
fleifhichte Frucht an den Erdbee⸗ 
ren etwas zufaͤlliges, ober der 
trockne Saamenträger in der letz⸗ 
ten Art eine Unvollkommenheit 
ſey, die durch die Wartung. gelies 
fert wird. Es ift wohl feines 
von beyden, und beydes ift na 
£ürlich ; und daher follte man bil» 
fig die trockne Art nicht zu ben 
Erdbeeren rechnen, fondern folche, 
wie die übrigen, mit Herr von 
Hallern zu dem Singerkraur brin⸗ 
gen, ald von welchem bie Erd» 
beere allein wegen des faftigen 
Blumenbetted unterfchieden if. 
Am füglichfien kann man Herr 
Cranzen und denjenigen folgen, 
melche die Erdbeere mit dem Sins 
gerkraute, Tormentille, und an» 

bern 
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dern nahverwandten Pflanzen In 
einem Gefchlechre vereiniget haben. 
Wir kehren zu den eßbaren 
Erdbeeren zuruͤck, und betrachten 
deren Tugenden und Wartung. 
Die Beeren gehoͤren nicht nur 
zu unfern Speifefrüchten, fondern 
haben auch, twie die Blätter und 
Wurzeln, eine Stelle unter den 
Arzneymitteln erhalten. Es ha» 
ben .felbige einen angenehmen 
soeinartigen Gefchmad, und es 
ift kaum zu fürchten, daß auch 
der Öftere und häufige Genuß 
ſchaͤdlich feyn dürfte. Denn was 
einige Schriftſteller von Dhu- 
macht, Schwindel und berglei- 
chen Zufällen, welche darauf ers 
folget, angemerfet, fann unmoͤg⸗ 
Lich diefer Frucht zugefchrieben 
werben, oder felbige müßte durch 
andere Zufälle, Mehlthau, In⸗ 
fecten u. f. f. verunreiniget und 
gleichfam vergiftet worden feyn; 
daher man auch biefe Beeren, 
ebe man fie fpeifet, billig abzu⸗ 
mwafchen und zu reinigen pfleget. 
Sie haben die allgemeinen Zus 
genden unſerer weinſaͤuerlichen 
Fruͤchte; ſie kuͤhlen, ſtillen den 
Durſt, erweichen den Leib, trei⸗ 
ben den Urin, eroͤffnen die Ver⸗ 
ſtopfungen der Eingeweide; be⸗ 
ſonders verdienet angemerket zu 
werden, daß ſie den Weinſtein 
der Zaͤhne aufloͤſen, und deßwegen 
werden fie auch wieber den Stein 
und die Gicht empfohlen, Herr 
‘son Rinne‘ hat ſelbſt gemelder, 
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wie er ehedem Anfaͤlle der Gicht 
erlitten, nachher aber, da er jaͤhr⸗ 
lich Erdbeere in Menge gegeſſen, 
gänzlich davon befreyet geblieben. 
Hofmann preifet foldhe ben 
Schwindfüchtigen an, und Herr 
von Smieten führet ein Erempel 
an, daß ein Rafender, welcher 
etliche Wochen hindurch täglich 
gegen zwanzig Pfund Erdbeeren 
gegeffen, und wodurch ein Durchs 
fall erreget worden, völlig ges 
nefen. 
Man pflege folche mit 3 
befireuet, oder in Milch und- Wein 
eingemeichet, zu fpeifen. Wegen 
der Milch könnte einiges Beben, 


fen feyn, da felbige burch die ent» 


wickelte Säure leicht im Magen 
gerinnen dürfte. Doch eſſen vie 
le Heidelbeeren mit Milch, ohne 
daß Klagen darüber geführet wer 
ben. Wenigſtens werden nur 
ganz ſchwache Magen dergleichen 
weiße und rothe Vermiſchung 
meiden dürfen. Einige wollen 
auch behaupten, daß der zugeſetzte 
ein ſolche unverdaulicher mache, 
aber gewiß ohne Grund. Auch iſt 
es hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß die 
kleinen Saamen dieſer Fruͤchte 


unveraͤndert mit dem Urine abge⸗ 


hen ſollen, ob man gleich zugeben 
muß, daß ſelbige in dem Magen 
nicht verdauet werben. Das 
ſchwaͤrzlichte Weſen, welches ſich 
auf dem Boden des Gefaͤßes zei⸗ 
get, worinnen Erdbeeren mit Wein 
geweichet ſind, iſt nichts ſchaͤdli⸗ 

| ches 
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ches, ſondern ein Theil der ver⸗ 
dorreten Griffel der Fruchtkeime. 
Man pfleget auch auf andere Art 
dieſe Fruͤchte zuzurichten. Die 
mit Zucker abgekochten, oder ein⸗ 
gemachten, werden nicht viel un⸗ 
wirkſamer, als bie friſchen ſeyn. 


Ob aber das daraus abgezogene 


Waſſer die Lobſpruͤche verdiene, 
welche man bey den Schriftſtel⸗ 
lern ließt, tragen wir billig Zwei⸗ 
fel. Es ſoll als eine Schminke 
dienen, und die Flecke im Geſichte 
wegnehmen, es ſoll das Herz und 
die Lunge ſtaͤrken, die gelbe Sucht 
zertheilen, das Blut reinigen, 
bey boͤſen Haͤlſen und Mundge⸗ 
ſchwuͤren dienlich ſeyn, u. ſ. f. 
Am wenigſten iſt zu glauben, 
daß dergleichen Waſſer den Stein 
im menſchlichen Koͤrper aufloͤßen 
koͤnne, wie Caſper Hofmann und 
andere vorgegeben. 

Die Wurzel, und ſonderlich 
die Blaͤtter werden auch fuͤr urin⸗ 
treibend und eroͤffnend gehalten, 
und bey Verſtopfungen der Ein⸗ 
geweide, der gelben Sucht, und 
dergleichen Krankheiten angera⸗ 
then. Man will ſelbiger auch ei⸗ 
ne gelinde zuſammenziehende 
Kraft zueignen, und tiber bie 
Blutfluͤſſe, und Durchfälle empfeh- 
fen. Und vielleicht aus dem Grun⸗ 
be koͤnnte man die Blätter ftatt 
des Ehinefifhen Thees gebrau⸗ 
chen , wie denn wirklich der, bar» 
aus mit fochenden Waſſer bereite 
te Trank, nicht unangenehm ſchme⸗ 
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det, und zugleich etwas Ähnliches 
mit dem rechten Theetranf hat. Aeu⸗ 
ßerlich fol dag Erbbeerfraut eine 
heilende Kraft äußern, unb bie 
zerquetfchten aufgelegten Blätter 
die Geſchwuͤre reinigen, auch die 
Sroftbeulen wegnehmen. 
Noch müffen wir von ber War» 
tung der Erbbeere handeln, ba 
diefe Frucht in den Gärten forg- 
fältig gebauet, und daraus ein 
nicht geringer Vortheil erlanget 
wird. Ein großer Berdienft be 
fieht darinnen, reife Früchte zei 
tig und ſpaͤt zu erhalten. Die 
Feld « oder Holzerbbeeren kann 
man von der Mitte des Juny bie 
in den September haben; und in 
den Gärten pfleget man bie ers 
fern hervorbrechenden Blumen» 
ſtaͤngel, ehe ie auf bluͤhen, abzu⸗ 
pfluͤcken, damit neue hervorkom⸗ 
men, und die Fruͤchte gegen den 
Herbſt anſetzen. Beſſer iſt es, 
die Beete in der kaͤlteſten, und 
ſchattigſten Gegend des Gartens 
anzulegen, woſelbſt die Fruͤchte 
fuͤnf bis ſechs Wochen ſpaͤter rei⸗ 
fen werden. Um fruͤhzeitige zw 
haben, pflanzet man welche auf 
die Rabatten an ben Mauern, 
und je näher die Stoͤcke an die 
Mauer zu ftehen fommen, je jeir 
tiger werden die Früchte, und zu⸗ 
gleich auch ſchmackhafter. Here 
von Münchhaufen giebt den Rath 
wilde Stöcke mit feuchter Erbe in 
bie Fugen, alter, feuchter, gegen 
Mittag liegender Mauern zu Ele 
ben, 
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ben, da ſich denn ſolche leicht dar⸗ 
an ausbreiten, und die Ranken 
davon, wo ſie Ritze finden, nur 
Wurzeln ſchlagen werden. Man 
kann auch im Herbſt auf die al⸗ 
ten Miſtbeete Pflanzen ſetzen, und 
im Fruͤhjahre mit Fenſtern bede⸗ 
cken, da ſie denn ſchon im May 
mit reifen Fruͤchten prangen wer⸗ 


den. Ueberhaupt aber pflegen die, 


in Gärten gepflanzten, Stöde 
nicht fo reichlich, als die wilden 
ju tragen, und mwofern nicht eine 
forgfältige Wartung darzu koͤmmt, 
wird die Erndte felten reichlich, 
auch die Früchte -nicht von ge 
wuͤnſchter Güte feyn. Das nd 
thigfte, fo dabey zu beobachten, 
befteht, nach Hrn. von Muͤnch⸗ 
haufen Borfchrift, in folgenden. 1) 
Einmal gepflanzgte Erdbeeren pfle 
gen nichtüber drey oder vier Jah⸗ 
re gute Früchte zu bringen. 2) 
Sie erfordern ein frifches, fettes 
Land; in die alte Erde, woraus 
dergleichen weggenommen, darf 
man feine wieder fegen, oder man 
muß folches tief umgraben. 3) 
Auf ordentliche Beete gepflanzer 
tragen fie mehr Früchte, ald wenn 
Rabatten damit eingefaffet wer⸗ 
ben. 4) Die Stöde wollen hin⸗ 
länglich Luft Haben ; wenn fie zu 
dicke ſtehen, erſticket die Bluͤthe; 
ſie wuchern auch zu geſchwinde in 
einander. 5) Zum Verpflanzen 
taugen keine alten Stoͤcke; man 
ſetze junge, ſtarke, einfache Schoͤß⸗ 
linge aus, welche vier bis ſechs 
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Blaͤtter und eine friſche gruͤne Far⸗ 
be haben. 6), Man folk ſelbige 
nicht ausreißen, fondern aushe⸗ 
ben; je weniger bie zarte Wurzel 
befchädiget wird,defto beffer treiben 
fie. Auch find die Wurzeln nicht 
abzuftugen, und beym Einfeßen 
nicht umzulegen, fonbern fo lang, 
als fie find, eingufegen. 7) Auf 
bie abgetheilten Beete gräbt man 
nach ber Schnur, etwa anderthalb 
Fuß aus einander, Löcher ſpaten⸗ 
tief aus, füllet folche mit frifcher 
Erde, und verfaultem kurzem Mis 
fie aus, und ſetzet in jedes Loch 
einen Stod, fo, daß felbiger in 
einer Vertiefung von zween bis 
drey Zoll zu fichen komme, welcher 
rings umber eine Menge Schoͤß⸗ 
linge treiben und viel Früchte tra» 
gen wird. Der Stock felbft wird 
fi im kurzen in die Höhe heben 
und zeitig genug mit der Oberflaͤ⸗ 
che gleich fichen. 8) Das Ver 
pflanzen gefchieht amı beften im 
Herbſte; die im Fruͤhjahre ver 
festen pflegen im erſten Sommer 
wenig Grüchte zu tragen. 9) Die 
Beete, fonderlicy frifch angelegte, 
müffen fleißig vom Unfraute, nicht 
mit der Hacke, fondern mit ber 
Sand, gereiniget, auch die auslau⸗ 
fenden Ranken abgefchnisten, aber 
nicht abgeriffen werben. 10) uns 
ge Stöcke muß man bey trocknem 
Wetter begießen, bamit fich die 
Erde fett an bie Wurzeln fege. 
Nachher Hilft das Begießen 10% 
nig, wenn nicht das Erdreich ſelbſt 

| bis 
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die Feuchtigkeit auf behalten kann. 
11) Im May werben bie Pflan⸗ 
gen gereiniget, die Oberfläche auf» 
gelockert, um die Stöde trockner 
langer, aber jetzo fein gehackter, 
Mift geleget, fo daß die Stöde 
und Blätter nicht mit bebecfet 
- werben; flatt des Miſtes kann 
man auch Moos gebrauchen. Dies 
fe Veranftaltung bat vielen Rus 
gen. Die Wurzeln behalten mehr 
Seuchtigkeit, der Stock wirb mit 
den Früchten mehr in die Hoͤhe 
gehalten, und dadurch auch zus 
gleich die Würmer von den Fruͤch⸗ 
ten abgehalten, auch wird dadurch 
das Auslaufen der wilden Ran⸗ 
fen und das Ausfchlagen der Wur⸗ 
zeln an dem Knoten derſelben ver⸗ 
hindert. 12) Im October wird 
diefer verrottete Miſt untergear- 
beitet, und. entweder fetter Eurjer 
Miſt, aber der Loh aus dem alten 
Lohbeete zwifchen die Stoͤcke ge 
leget; das trockne Laub und bie 
Stängel weggeraͤumet; doch fol 
man. im Herbfte dag grüne Laub 
nicht abfchneiden, welches dem 
Stocke eine Nahrung zum fünfti- 
sen Wachsthumegicht. 13) Im 
Sommer foll man an ben Stoͤcken 
nicht viel fünfteln; das auf» und 
zubinden ſchadet mehr als es nu⸗ 
tzet. Einige pflegen, um groͤßere 
Fruͤchte zu haben, von den Blu⸗ 
menſtraͤußen die Spitzen mit dem 
Nagel abzukneipen und nur vier 
bis fünf Blumen daran zu laſſen. 
Die Riefenerdbeere erfriert bey 
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kaltem Better leichtlich, daher man 
ſie mit Laub oder Reißern bede⸗ 
cken ſoll. 


Auch bey den Muſcheln, ſon⸗ 
berlich den ſogenannten Serzmu⸗ 
ſcheln, findet man Erdbeeren, 
welche nach der Farbe unterſchie⸗ 
den ſind. Bey der weißen Erd⸗ 
beere, Cardium fragum Linn. 
ſind die beyden Schaalen nicht 
vollkommen gleichſeitig, ſondern 
einigermaaßen dreyeckig, oder 
gleichbaͤuchig, von der Groͤße ei⸗ 
ner Welſchennuß, weiß mit ro⸗ 
then Puncten, und die Ribben 
mit erhabenen mondfoͤrmigen 
Schieferchen beſetzet. 


Die rothe, welche auch das 


rothe Erdbeerdoublet, oder der 
rothe Apfel, und Cardium vne- 
do vom Linne genannt wird, ifl 
noch einmal fo groß, als die wei⸗ 
fe, auch mehr bäuchig, rund und 
bicfer, die Schuppen find mit 
braunrothen Schieferchen befeget. 

Die gelbe, Cardium fauum 
Linn, ifäußerlich gelb, vorwärts 
weiß, und inwendig dfters etwas 
roͤthlich, faſt eyrund, grübig, 
vorneher rauch und hintenher 
mit Zaͤhnchen beſetzet. Die Rib⸗ 
ben der hintern Seite ſind gleich⸗ 
ſam mit Hoͤckerchen gezieret. Alle 


erhaͤlt man aus den beyden Indien. 


Mit den beyden erſtern Arten 
hat die Saͤgeribbe, Cardium 
muricatum L. viele Aehnlichkeit, 
nur ſind die Ribben ſaͤgefoͤrmig 

gezähnelt, 
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gezähnelt, oder am Rande ſtach⸗ 
licht. Diefe koͤmmt aus dem 
Meerbuſen von Campeche. 


Erdbeerfpinat. 
S. WMoaulbeermelde, 


Erdbirne. 
©. Erdäpfel und Erdnuß. 


Eröblume. 
6 Gallert. 


Erdburzeldorn. 
©. Burzeldorn. 


Erde 655 


genannt. ES will aber Here 
Meefe nach der Zeit aud) dergleis 
chen Corallenmooß in der See ge 
funden haben, und hält daher dus 
für, daß diefed Mooß durch dem. 
Sturm vom Strande auf dag fe 
fie Land verfchlagen worden, und 
fich daſelbſt feſt geſetzet Härte. 


Erde. 


Terra, wird derjenige trockne, 
feſte Koͤrper genannt, welcher, 
wenn er rein iſt, keinen Geruch 
und Geſchmack hat, ſich im Waſ⸗ 


ſer nicht aufloͤßen läßt, nur loſe 


Erdcaſtanie. 
S. Myrrhenkoͤrbel. 


Erdeorallenmoof. 


Wir führen diefes Fleine Coral» 
Ienmooß, welches aus einander 
gegen über geftellten Ziweigen und 
weißen, kalchichten, rollrunden 
Gelenken befteht, an welchen feit- 
waͤrts geftielte, quergerungelte 
Befruchtungstheilhen hangen, 
vorzüalich deswegen an, meil fel- 
biges den Grund zu den Zweifeln 
des Seren Pallas geleget, wodurch 
derfelbe bewogen worden, bie Cor 
rallen und Korallenmooß, von 
dem Thierreiche auszufchließen, 
und wieder mit dem Pflanzenreis 
che zu vereinigen. Here Meefe 
hatte felbiged auf der Bergumer 
Heyde , in der Provinz Srießland 
auf dem trocknen Lande gefunden, 
und daher wurde auch ſolches von 
Herr Linne Corallina terreftris 


und locker zufammenhängt, im 
Feuer beftändig bleibt, und bey 
allen fichtbaren greiflichen Koͤr⸗ 
pern die Grundſubſtanz ausma⸗ 
chet, wodurch bdiefelben den Aus 
gen als fefte Körper vorgeftellet 
werben. Wenn man bey Unter 


fuchungen der natürlichen Korper 


die Subftanzen, fo man erhält, 
forgfältig und genan betrachtet, 
fo wird man aus den meiften eis 
ne fefte Subftanz erhalten, wel⸗ 
che, wenn fie gehörig gereiniget 
worden, bie it befchriebenen Eis 
genfchaften zeiget, und bagjenige 
ift, was man überhaupt Erde 
nennet. Bey genauerer Unterſu⸗ 
chung der Erde felbft wirb man 
finden‘, daß die Erden, fo man er. 
hält, ob fie gleich in dem Begriff, 
den man fich von der Erde ma 
chen muß, alle mit einander über 


einkommen, dem obngeachtet ver 


ſchiedene Unterſchiede zeigen, welche 
daher 


656 Erde 


che daher die Veranlaffung ver- 
urfachen, daß man bie Erben in 
verfchiebene Elaffen eintheilen und 
nach den befondern Eigenfchaften 
befonder® betrachten und beſtim⸗ 
men muß. 

Soll man jede von den Erben 
nach. ihrer Natur und Eigenfchafr 
ten beftimmen, fo wird folched am 
beften durch chymiſche Werfuche 
und Bemerkungen feftgefeßet wer⸗ 
den innen. Wirfinden Erben, 
welche weder vom Wafler noch 
von irgend einer andern Feuchtig- 
feit eine Veränderung leiden, und 
im euer unverändert bleiben; 
diefe- Eigenfchaften findet man an 
der Riefelerde. Eine andere Art 
von Erden kiidet von den Sauren 
eine Veränderung , indem fie mit 
felbigen ein Aufbraufen erregen, 
und fich aufldfen laffen, außer 
dem aber in fehr ſtarkem Feuer für 
ſich allein ohne Zufag in Glas 
verwandeln ; dieſe heißen Kalch⸗ 
erden. Noch eine andere Art 
von Erden, welche von den Sau- 
ren feine Veränderung leiden, 
werben, nachdem fie vorber in ei- 
nem gelinden Feuer gebrennet 
worden, mit Waffer zu einem fe 
ſten Körper, in fehr ſtarken euer 
aber verwandeln fie fi in ein 
Glas. Diefe nennt man Byps- 
erden; biefe koͤnnen eigentlich 
feine befondere Gefchlechtsart 
ausmachen, indem fie nichts an» 


ders als eine mit Vitriolfauern ' 


verbundene Kalcherde find, und 
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daher unter biefe Klaffe gehören, 
Wiederum eine andere Art von 
Erden läßt fich mit Waffer zu ei- 
nem zähen Teige machen, welcher 
fi) drehen und formen läßt, und 
im Feuer fich hart brennt. Diefe 
Eigenfchaften befigen bie Thoner⸗ 
den. Eine andere Art von Er» 
ben, toelche fich von den vorberge- 
henden durch eine ganz befondere 
Eigenſchaft unterfcheiden, find die 
metallifchen Erden, als twelche, 
wenn fie mit einem brennbaren 
Weſen im euer behandelt wer 
den, fich in metallifche Subftan- 
gen verwandeln. & 
Unterfuchet man mehrere Arten 
von Erden, fo wird man nicht 
leicht eine andere finden, welche 
burch ganz befondere Eigenfchafe 
ten von ben jegt erwähnten Er» 
ben fich unterfcheiden follte, in⸗ 
dem alle übrigen vorfommenden 
Erden bey den chymifchen Verſu⸗ 
chen fich fo. verhalten, daß man 
die Eigenfchaften, die man gewahr 
wird, als folche betrachten muf, 
toelhe von der Befchaffenbeit 
zwoer oder mehrerer mit einander 
vermifchten Erden berrühren. 
Wenn demnach, nach allen bisher 
angeftellten Berfuchen, keine Erbe 
entdecket werden kann, welche fich 
von. allen andern durch eine ganz 
befondere Eigenfchaft unterfcheis 
den läßt, fo wird die nach der Ra» 
tur und Mifchung zu beftimmen- 
be Eintheilung aller Erden folgen» 
gende feyn s 1) Ziefelerden; 
2) Thon⸗ 


Erbe 


2) Thonerden; 3) Kalcherden; 


4) metallijche Erden ; 5) zus 
fammengefegte Erden, bag ift, 
Erben, die aus ber mehr oder we⸗ 
niger genauen Bermifchung zwoer 
oder mehrerer bererftern fünf Erd» 
arten entſtanden find. So find z. E. 
bie Tripelerden, Bolus erden, Mer: 
gelerden, Ziegelerden, Lehmen, eis 
nige Walfererden und Seifener⸗ 
ben, limbererben und Dammerbe 
äufammengefegte Erden, indem 


man bey der Unterfuchung derſel⸗ 


ben findet, daß zwo oder mehrere 
von den, in den erften fünf Klaf- 
fen genannten Erben, in biefen 
Erden gefunden worden. Es iſt 
nicht zu läugnen, daß man bie mei» 
ſten Kiefel» Shen» Kald)- und 
Gypserden, mwie auch die metalli» 
fchen Erden nicht gänzlich rein er- 
hält, indem z. E. die Thonerden 
gemeiniglich mit Sand oder Kaldh, 
oder auch metallifchen Erbtheilchen 
vermiſchet gefunden werden ; man 
wird aber auch bey den Lnterfu- 
chungen finden, baß die beygemiſch⸗ 
ten Subftanzen feinen fo genauen 
Zufammenhang mit der Erde ha⸗ 
ben, als gemeiniglich bey den zu⸗ 
ſammengeſetzten Erben wahrge⸗ 
nommen wird. Geſetzt aber auch, 
daß alle Erden als zuſammenge⸗ 
ſetzte betrachtet werden muͤſſen, ſo 
wuͤrde doch die oben angefuͤhrte 
Eintheilung, nachdem man die 
Reinigung der Erden vorgenom⸗ 
men, ſtatt finden, indem dadurch 
dem ohngeachtet die eigentliche An⸗ 
Zweyter Theil, 
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zahl der Erden, welche in Betrach⸗ 
tung ihrer Natur von einander 
wirklich verſchieden ſind, beſtim⸗ 
met, und auf diefe Weiſe deniliche 
Begriffe von den Erden feftgefe- 
get, und die Wirkungen derfelben 
bey dem Gebrauche angezeiget und 
beftimmet werden Eönuten. Uns 
ſcheint die oben angeführte Ein. 
tbeilung ber Natur der Sache an⸗ 
gemeſſen zu ſeyn, obwohl nicht zu 
läugnen, daß anderer Mincralos 
gen Eintheilungen auch ihren Nu⸗ 
Gen haben finnen. Wenn wir 
aber der Natur nach die Erden zu 
betrachten haben, fo wird wohl 
die jegt angemerfte Eintheilung 
fo lange ftart finden koͤnnen, alg 
man in ben chymifchen Unterſu⸗ 
chungen -feine Erden von befons 
bern Eigenfchaften entdecket. Es 
find demnach alle Erden entwe⸗ 
ber als ı) Riefelerden, 2) Thon⸗ 
erden, 3) Aalcherden, 4) merals 
lifche Erden, ober 5) als zufams 
mengeferzte Erden zu betrachten. 
Bey noch genauern linterfuchuns 
gen wird man finden, daß die Mi⸗ 
fehung einer von ben in den fünf 
erften Klaffen namhaft gemachten 


‚Erden immer einfacher als die ans 


bere ift, dergeflalt, daß wie z. €. 
bey der Bypserde Har und of 
fenbar ift, diefelbe als kine aus 
ber Kalcherde entfiandene Erde zu 
betrachten ift, welche, wenn das. 
Vitriölfaure ganz von ihr gefchie- 
ben werden fann, alsdeun eben 
bie Eigenfchaften zeiget, welche der 

St Kaldy 
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Kalcherde befonders zufommen, 
und diefelbe von andern unter 
fheiden. Bey der Thonerde fällt 
es ſchon fo deutlich nicht in die 
Augen; body fann man bey den 
angeftellten Verſuchen auf bie 
Spur fommen, welche zeiget, daß 
bie Thonerden mit den Kiefelerden 
in Berwanbdfchaft ftehen, und aus 
benfelben entftanden zu feyn ſchei⸗ 
nen. Die reinen Riefelerden hin» 
gegen werden in ben Unterfuchun- 
gen alfo befunden, daß man fie in 
Betrachtung anderer Erden für 


fehr einfach und für urfprünglich‘ 


halten muß. Die Ralcherde 
fcheine zwar auch eine befondere 
Erbe und einfacher ald die Thon- 
erde zu feyn; ob fie aber, wie die 
Kiefelerde, gleichfalls für eine bes 
fondere urfprüngliche Erde zu hals 
ten, laßt fich zur Zeit noch mit 
feiner Zuverläßigfeie beftimmen, 
wiewohl die meiften Verſuche ganz 
befondere und von den Eigenfchaf- 
gen der Kiefelerde unterfchiedene 
Eigenfchaften entbecken; doch 
fann man auch bey «einigen Ver 
fuchen auf einige Vermuthung 
fonmen, daß fie vielleicht aus der 
Kiefelerde entftanden feyn könnte. 
Wenn von ber elementarifchen 
Erde die Rebe ift, fo läßt fich zwar 
mit feiner Gewißheit beftimmen, 
ob man vermittelft chymifcher Ver 
fuche eine wirklich elementarifche 
Erde ohne dag mindefte von einer 
beygemifchten andern Subftanz 
erhalten könne, unterdeſſen ift doch 
auch nicht zu Iäugnen, daß man, 
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vermittelt chymifcher Unterfuchuns 
gen, bey einer Erde Eigenfchaften 
finden fann, welche man bey der 
elementarifchen Erde, überhaupt 
betrachtet, anzunehmen hat. Wit 
wollen aus den Anmerkungen, bie 
wir den allgemeinen Begriffen 
der Chymie beygefüget haben, 
dasjenige hier wiederholen, was 
wir im dritten Theile ©. 58. von 
der elementarifchen Erbe angefüh« 
ret haben. Wir haben dafelbft 
folgendes gefaget: „die Erfah⸗ 
„rung lehret, daß die Körper, 
„weiche außer ben andern Grund» 
„fubftangen auch Erde enthalten, 
„von bdiefer mancherley Eigen. 
„haften befommen. Wir wer: 
„den gewahr, daß ein Korper, 
„telcher zugleich ſchwer, feuerbe- 
„fändig und firengflüßig oder 
„wohl gar unfchmel;bar ift, mache 
„von diefer Erde, ald ein anderer 
„Körper hat, welcher bey eben ber 
„Größe entweder nicht fo ſchwer, 
„oder nicht fo feuerbeftändig oder 
„nicht fo firengflüßig und nicht fo 
„unfchmelzbar if. Wir fehen fer- 
„ner, daß ein Körper, wenn man 
„ihm einen Theil von feiner Erbe 
„entzieht, etwas von feiner feſten 
„Geftalt verliert, und daß folches 
„defto mehr gefchieht, jemehr ihm 
„entzogen, und jemehr andere 
„Grundſubſtanzen mit der noch 
„vorhandenen Erbe verbunden 
„werden. Wir fehen endlich, daß 
„dieandern Grundfubftanzen, dag 
„Heuer nämlich, das Waffer und 

| „die 


Erde 


„bie Luft, defto mehr figiret wer⸗ 
„den, und daß fie ed deſto weni 
„ger und endlich. gar nicht find, 
„wenn ihnen die Erde entzogen 
„wird. Kann man alfo nicht 
hieraus fchließen, daß alle ficht- 
„baren greiflichen Körper von der 
„ Subftanz, die wir Erbe nennen, 
„die fefle Geſtalt, die Schwere, 
„die Feuerbeftändigfeit, die Uns 
„ſchmelzbarkeit Haben? Laͤßt fich 
„nicht ferner vermuthen, daß bie 
„ſichtbaren greiflihen Erben, 
„welche wir durch die Zerlegung 
„aus den Körpern erhalten, ob 
„wir fie fchon nicht für einfach 
„balten koͤnnen, größtentheild 
„aus einer Subſtanz - beftehen, 
„von welcher fie die feſte Geftalt, 
„die Schwere, die Feuerbeſtaͤn⸗ 
„digkeit, die Unfchmelzbarfeitund 
„die Unveränderlichfeic im Feuer 
„erhalten? Es ift wohl hierbey 
„nicht unmwahrfcheinliched, und 
„es if zu vermuthen, baß da es 
„unmdglich ift, eine Trennung 
„anzunehmen, welche ind Unend⸗ 
„liche geht, alfo eine Subftang 
„übrig bleiben müffe, welcher die 
„angeführten Eigenfchaften we— 
„fentlich find, und die wir alsdeñ 
„bie elementarifche Erde nennen 
„koͤnnen. 
„eine Erde bey ben Zerlegungen 
„bleibt, und je unveränderlicher 
„diefelbe bey den Berfuchen ift, de» 
„fo mehr wird man Grund ha» 
„ben, zu muthmaßen, daß fie der 
„elementariſchen Erde nahe kom̃e., 


we 
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Wenn toir die reinfte Kieſeler⸗ 
be unterfuchen, fo werden wir fins 
den, daß fie unter allen Erden die 
meifte Seuerbeftändigfeit,, Uns 
fehmeljbarfeit und Unveränders 
lichfeit im Feuer befiget, und daß 
fie folglich, ob mir diefelbe gleich 
nicht mit voͤlliger Gewißheit für 
die elementarifche Erde halten 
koͤnnen, derfilben doch am dh 
lichften iſt. Die Feuerbeſtaͤndig⸗ 
feit, die Unfchmelzbarfeit und Un⸗ 
veränderlichfeit im Feuer find Eis 
genfchaften, welche, wenn fie zu⸗ 
gleich in einem Körner angetrofs 
fen werden, beutlich zu erkennen 
geben, daß ein dergleichen Körper 
einfacher, ald andere feyn müffe, 
Mit der Kalcherde ift es anders 
befchaffen; es leidet biefelbe im 
Feuer viel Beränderung, und es 
wird felbige, wenn das Feuer hefa 
tig genug ift, für fich, ohne einen 
Zufaß, ſchmelzbar, zum deutlichen 
Beweis, daß biefelbe mit den Erbs 
theilen etwas verbunden haben 
möffe, welches zur Schmeljbarfeig 
und Veränderlichfeit Gelegenheit 
giebt. Wielleiche kann man mit 
der Zeit durch chymifche Berfuche 
noch einen Weg entdecken, auf 
welchem man zu einer nähern Be 
flimmung fommen und darthun 
fann, daß vielleicht die Kalcherde 
aus der KRiefelerde entflanden, und 
daß folglichnur eine einzige Grund⸗ 
erde zu finden, welche fuͤr die er⸗ 
dichte Grundſubſtanz aller uͤbrigen 
Erden zu halten, doch alſo, daß 

Tt 2 fie 
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fie, nach Befchaffenheit der beyge⸗ 
mifchten Subftanzen, ſolche Mir 
fchungen erhält, welche, wegen ber 
befondern Eigenfchaften, die ba» 
burch verurfachet werben, als be; 
fondere Gefchlechtsarten von Er» 
den angenommen werben müffen, 
ob fie ſchon in der elementarifchen 
Befchaffenheit einerley Erbe zum 
Grunde haben. 

Man feße demnach, daß nur 
eine einzige Grunberbe in der Nas 
tur vorhanden, und daß folchedie 
veinfte Kiefelerde fey; man fege 
ferner, daß die Kiefelerde dem er- 
dichten Srunbtheil der Thon » und 
Kalcherde ausmache, und daß jede 
von diefen beyden Erden ſowohl, 
wie die reinfte Kiefelerbe.felbft, bie 
Grundmaffen von andern mehr 
gemifchten oder mehr zuſammen⸗ 
gefeßten Erden find, und daß folg- 
lich die Kiefelerde entweder unmit⸗ 
telbar oder mittelbar, das ift, ver- 
mittelft der Thon» und Kalcherde 
bie Mifchung aller Körper, in Be 
trachtung des erdichten Grund» 
theild, ausmache, fo wird diefeg 
ber oben angeführten Eintheilung 
von den Erden nicht entgegen 
feyn, fondern vielmehr zur nähern 
Betrachtung und eigentlichen Be⸗ 
ſtimmung der Mifchung aller Er» 
den führen, und dieſes zwar mit 
mehrerer Wahrfcheinlichfeit, als 
wenn man, unter dem Borwande, 
mehrerer Deutlichkeit viele twefent- 
lich verfchiedene Grunderden ans» 
nehmen wollte, welches viel leich- 
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ser zu unrichtigern und ärrigern 
Begriffen führen würde, gefegt 
auch), daß man beyde Meynungen 
als bloß angenommene und nicht 
erwieſene Säge betrachten müßte. 
Doch man ziehe bie chymiſchen 
Erfahrungen zu Rathe, fo mirb 
es mahrfcheinlich werden, daß 
wohl nur eine einzige Grunberbe 
sorhanden, und daß derfelben bie 
reinfte Kiefelerde am aͤhnlichſten 
ſey. Muß man aber dieſes nad) 
ſorgfaͤltig geprüften Erfahrungen 
einräumen, und zugeben, daß ber 
Mifchung, den Eigenfchaften und 
dem Anſehen nach ganz verfchies 
dene Erben aus einer einzigen 
Grunderde entftehen, fo hat man 
demohngeachtet noch feinenGrund, 
unzählige von einander gang ver⸗ 
fchiedneErdarten anzunehmen,und 
fo viel derfelben find, auch fo viele 
Elaffen von Gefchlechtsarsen zu bes 
baupten, fondern man hat vielmehr 
Grund darzu, eine beftimmte und 
noch darzu fleine Anzahl von Ges 
fehlechtsarten, und ziwar die oben 
angeführten fünf Hauptarten, zu 
welchen alle gegenwärtig bekann⸗ 
te Erden, als unter eben fo viel 
Klaffen, gebracht werden können, 
feftzufeßen; weil jede von biefen 
Haupt » oder Gefchlechtsarten fol- 
che Ehavactere und Eigenfchaften 
hat, nad) welchen eine jebe zu ei» 
ner von biefen Gefchlechtsarten 
gehdrige Erdart fo betrachtet wer⸗ 
den fann, daß man einen beutlis 
chen und der Mifchung berfelben 

gemäßen 
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gemäßen Begriff erlanget, obſchon 
nicht alle zu einer Gefchlechtsart 
gehdrige Arten nicht vollfommen 
einerley Deifhung haben, und 
deshalben in einer Klaffe biswei⸗ 
len verfchiebene Unterarten gema⸗ 
het werden muͤſſen. Wir tie 
derholen demnach die oben bereits 
angeführte Eintheilung und bes 
trachten alle Erben nach folgen» 
den fünf Klaffen oder Geſchlechts⸗ 
arten: 

ı) Kieſelerden; 2) Thoners 
den; 3) Raldyerden ; 4) metal 
lifhe Erden; 5) zuſammenge⸗ 
feste Erden. 


1) Su den reinen Kiefelerden 
fann nur eine einzige bisher bes 
kannte Art gegählet werden, wel⸗ 
he Sand, Arena, heißt. €is 
gentlich findet bey dem reinen 
Sande feine Eintheilung ftatt, 
außer diejenige allenfalls, twelche 
von dem äußerlichen Anfehen her» 
genommen wird, da man denfels 
ben entweder koͤrnicht oder ſtau⸗ 
bicht findet, and jenen Steinfand, 
Arena pertrofa, Iegtern aber 
Staubfand, Arena puluerulen- 
ta, nennt. Im Grunde ift es 
fein wahrer Unterſchied, indem 
beyde einerley Natur und Eigen⸗ 
ſchaften haben, und der Steinſand 
nur aus kleinen ſteinichten Koͤr⸗ 
nern, der Staubſand aber aus 
ſtaubichten Theilen beſteht. An⸗ 
dere Sandarten koͤnnen unter den 
seinen Kieſelerden nicht betrachtet 
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werden, fondern gehören zu den 
zufammengefegten Erben. 


2) Tbonerden, Zu biefer 
Klaſſe gehören eigentlich alle die- 
jenigen Erden, welche mit Waffer 
fich zu einem Teige machen, ale» 
denn auf der Scheibe zu allerley 
Geftalten drehen und im Feuer 
hart brennen laffen. Der gemei» 
ne Toͤpferthon und die Porcelain, 
erde find die vorzüglichften, welche 
zu dieſer Klaffe gehoͤren, ob man 
gleich nicht behaupten kann, daß 
fie gänzlich einfach und dem min⸗ 
deften Grade nach von aller bey« 
gemifchten Erde fremder Art frey 
zu fprechen find. Andere dergleis 
chen Erden, von welchen man deut» 
liche Kennzeichen einer beygemiſch⸗ 
ten Erbe darthun fann, gehören 
unter die zuſammengeſetzten Erben. 

3) Balcherden. Das allges 
meine Kennzeichen dieſer Erben 
ift, daß fie, wenn fie im mäßigen 
Feuer gebrannt werden, mit Waſ⸗ 
fer vermifchet erhärten, und im 
ftarfen Feuer ohne Zufag in Glas 
verwandelt werden. E8 gehören 
bieher 1) die eigentlichen Kalch⸗ 
erden, welche fich außer den jet 
berührten allgemeinen Kennzeichen 
dadurch zu erfennen geben, daß 
fie mit den Säuern aufbraufen; 
2) die Bypserden, welche nicht® 
anders als Kalcherden find, die 
aber durch die Vereinigung mit 
dem Bitriolfauren die Eigenfchaft, 
mit den Sauren aufjubraufen, 
verlohren haben; werden biefe 

Tt 3 im 
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im mäßigen euer gebrannt, und 
mit Waffer vermifchet, fo erbär- 
sen diefelben gefchwinbe; in et- 
was ftärfern Feuer verlieren fie 
etwas von bem Vitriolſauren, fo 
daß fie hernach mit dem Sauren, 
auf braufen, in fehr ftarfen Feuer 
aber verwandeln fie fich zu Glas: 
woraus alfo erbellet, daß bie 
Sypserden mit Recht zu den Kalch⸗ 
erden gerechnet werden können. 
zu ben Kalcherden gehoͤret bie 
Breide, Creta, und bie Mond⸗ 
milch, Lac Lunae;; zu den Gyps⸗ 
erben das fo genannte Simmel» 
mehl, Farina fofhlis, andere Erd» 
arten, welche bisweilen zu biefer 
Klaffe gegählee werden, find faft 
als bloße Spiclarten der Natur 
zu betrachten, und find von dem 
Himmelmehle oder auch von ber 
Mendmilch wenig oder gar nicht 
unterfchieden. 

4) Werallifhe Erden. Zu 
ben reinen metallifchen Erden, wel» 
he feine einzige andere Erdart 
beygemifchet Haben, und die ver» 
mittelft einer zugefegten brennba⸗ 
ven Subflang ganz und gar in 
Metall verwandelt werben, fin, 
nen vieleicht feine andern, als 
eine gewiſſe Art von SEifenocher 
und Kupfergruͤn gezählet wer 
den ; es wäre benn, daß man bie, 
durch die Kunft aufgelößten und 
niedergefchlagenen, Metalle, welche 
alsdenn die Conſiſtenz und Ge 
flalt eines erdichten Körpers ha⸗ 
ben, zugleich unter dieſe Erben fer 
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gen wollte, welches aber bie oben 
angeführte Einteilung, ba wir bie 
Erden nach der Natur betrachten, 
ung für dießmal nicht verftattet. 
Unter ben vermifchten und zuſam⸗ 
mengefeßten Erbarten bingegen 
findet man eine mehrere Menge 
metallifcher Erden, welche nun, 
mehr in der folgenden und legten 
Elaffe anzuführen und zu ordnen 
find. 

5) Vermiſchte oder zuſam⸗ 
mengeſetzte Erdarten. Dieſe 
Claſſe iſt die weitlaͤuftigſte, und 
koͤnnen in ſelbiger folgende Unter⸗ 
abtheilungen ſtatt finden. 

a) Vermiſchte Thonerden. 
Hieher gehoͤren viele Arten vom 
gemeinen Coͤpferthon, welche in 
ſehr ſtarkem Feuer fließen, inglei⸗ 
chen alle Bolusarten, Walkerer⸗ 
den, Steinmark, Lehm und Zie⸗ 
gelerde, Bergletten, Trippel 
und einige. Mergelarten, welche 
letztere aus Thon und Kalch beſte⸗ 
hen, aber mehr Thon als Kalch 
enthalten. 

b) Vermiſchte Kalcherden. 
Dergleichen ſind einige Mergel⸗ 
arten, und zwar diejenigen, wel⸗ 
che mehr Kalch als Thon enthal⸗ 
ten, ingleichen einige von Walle⸗ 
rius Mineral. ©. 20. u. f. an⸗ 
gefuͤhrte Kreidearten, als Kalch⸗ 
ſtaub, welcher eine mit Staube 
gemifchte Kreideerde iſt, ferner 
Braunroͤthe und grüne Kreide. 
Die mit metalliſchen Erden ver⸗ 
miſchte Kalcherde gehoͤret vielmehr 

zu 
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zu ben vermiſchten metallifchen 
Erben, als zu diefer Unterabthei⸗ 


lung. 
ce) Vermiſchte Riefel » ober 
Sandarten. Zu biefen Arten 


zählen wir den Triebfand, Thons 
fand, allen Grusfand, ben ges 
färbten Perlfand und Glimmer⸗ 
fand. Der mit metallifchen Erben 
sermifchte Sand. gehöre zur ſech⸗ 
ſten Unterabtheilung, nämlich zu 
den metallifchen Erden. - 

d) Brennliche oder mit brenns 
baren Subftanzen vermifchte 
Erden. Die vorgüglichften Arten 
pon felbigen find bie Schwefel 
erden und Bergpecberden. 

e) Salinifebe oder mis Salz 
vermifchte Erden. Zu biefen 
gehören die Virriolerden, bie 
Alaunerden, bie Salpetererden, 
bie Selzerden und die mit alkas 
lifcben Salz vermifcbten Erden. 

f) Werallifhe Erden. Zu 
benfelbigen können folgende ge 
rechnet werden: 1) Goldſand, 
oder fogenanntes Wafchgold; 2) 
verfchiedene filberbaltige Erden, 
ale filberbaltige Bilbe, Schmer- 


erz oder unreifer Silberfcblamm, . 


filberbaltiger Mergel, ſilberhal⸗ 
tige Letten u. f. f. 3) Jinnſand; 
4) verfchiedene mit Kalch und 
Ketten vermiſchte Bleyerden; 
$) Zupferhaltige Erden, als 
Bergblau, Berggruͤn; 6) Eis 
fenbaltige Erden, als Eiſenſand, 
Kifenglimmer, und verſchiedene 
Zifenochern, bie fogenannte Coͤl⸗ 


Erde 663 


nifche Erde und verfchiedene Im, 
bererden, wie auch einige lofe 
und mürbe Braunffeinsarten; 7) 
Buedfilbererden, welche mit 
Queckſilber vermifchte Thonarten 
und Leiten find; 8) GBallmeyers 
de, welche ein mit Eifenocher und 
einer unmetallifchen Erbe ver- 
mifchter Zinffalch ifl; 9) Arfeni- 
Ealifche Erde oder fogenannter 
Schwabengift, 10) Einige Ko⸗ 
bolterden. | 
g) Gemeine $rden, ober 
Seuchterden. Diefes find fehr 
jufammengefegte Erden; fie bes 
fiehen aus zwo, drey und meh⸗ 
rern der in den vier erften Elaffen 
angezeigten Erden, mit welchen 
zugleich verfaulte - thierifche und 
vegetabilifche Theile vermifchet 
find. Je mehr von diefen legtern, 
nämlich den thierifchen und vege⸗ 
tabilifhen heilen ſich in einer 
gemeinen Erde befindet, deſto 
fruchtbarer ift diefelbe, wiewohl 
auch nicht zu laͤugnen, daß auf 
bie andern dabey befindlichen Er 
den auch etwas ankoͤmmt, obgleich 
diefelben für fich betrachtet das 
Wahsthum eines vegetabilifchen 
Körpers, ohne das mindefte einer 
beygemifchten thierifchen und ve⸗ 
getabilifchen Materie, ganz und 
gar nicht verurfachen noch befoͤr⸗ 
dern fönnen. Sie dienen gleich 
fam nur zu einem ſchicklichen und 
nöchigen Behaͤltniß, in welchem 
auf eine bequeme Weiſe durch die 
faulenden. und verfaulten thieri« 
714 ſchen 
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ſchen und vegetabilifchen Mater 
rien fruchtmachende Kraft in und 
an die Wurzeln der vegetabilifchen 
Körper gebracht, und auf biefe 
Meile das Wachsthum derfelben 
verurfachet, befördert, erhalten 
und vermehret werden koͤnne. 
Daher alfo auch folget, daß, je 
ſchicklicher das Behältniß ift, mit 
welchem die fruchtbarmachenden 
thierifhen und vegetabiliſchen 
Materien vermifchet find, dag 
MWahsehum eines vegetabilifhen 
Koͤrpers mehr und weniger 
befördert werden fan. 23. €. 
ein bloßer Sand, ohne eine andre 
beygeniifchte Erde, kann aus man» 
cherley Gründen, menn auch noch 
foviel von thierifchen und vegeta- 
bilifhen Materien mit felbigem 
vermiſchet ift, für feine folche Er⸗ 
be angefchen werben, welche zum 
Machsthum bienlich ift; inglei« 
chen eine bloße thonichte oder Ich» 
michte Erde mit thierifchen und 
vegetabilifchen Theilen vermifchet, 
hat denjenigen Nugen nicht, ben 
eine aus Thon, Lehm und Sand 
ober Mergel mit thierifchen und 
vegetabilifchen Materien vermifch- 
te Erde hat. Es wird aber hier- 
mit nicht behauptet, ald wenn 
zum Wachsthum aller vegetabilis 
fchen Körper einerley Mifchung 
von Thon, Lehm, Sand, Mergel 
u. f. f. mit thierifehen und vege⸗ 
tabiliſchen Theilen verbunden, er⸗ 
fordert werde, welches wider die 
Erfahrung waͤre; ſondern es ſoll 
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hlermit nur ſoviel geſaget und an⸗ 
gezeiget werden, daß zu einer recht 
fruchtbarmachenden Erde mehr 
als eine Erde noͤthig ſey, wiewohl 
nach Beſchaffenheit der vegetabi⸗ 
liſchen Korper die Miſchung einer 
fruchtbarmachendenErde gar man⸗ 
cherley und verfchicden feyn kann 
und auch feyn muß. Denn oft 
ift eine fruchtbare Erbe für einen 
vegetabilifchen Körper fehr frucht« 
bar, da fie es hingegen fir einen 
andern nicht ift, und derfelbe ent» 
weder ein ſparſames Wachsıhum 
erhält, oder wohl gar verdirbt, 
wie folches durch die Erfahrung 
genugfam beftätiget wird. 

Wenn demnach vonden frucht ⸗ 
barmachenden Erden die Rede ift, 
fo wird man vorzuͤglich nur dieje⸗ 
nigen Arten zu betrachten und an» 
zuführen haben, von welchen eis 
gentlih die gemeine Damm», 
Garten » oder Ackererde ihre Frucht» 
"bare Kraft erhält. In diefer Be 
trachtung gehoͤret zu den frucht⸗ 
barmachenden Erben, bie Wur⸗ 
zelerde, die Torferde, bie Sumpf 
erde und die Thiererde, und aus 
diefen mit andern thonichten, Ich» 
michten, fandichten u. d. gemiſch⸗ 
ten Erden, bie gemeinen Damm, 
Garten ⸗ ober Adererden. 

Die Erden machen den Grunb 
zu den Steinen aus, und wenn 
man auch nicht behaupten fann, 
daß alle Steine aus ben Erben 
erjeuget worden, fondern einige 
Arten berfelben mit eben bem 

Recht 


— 


Erde 


Mecht wie bie Erden, für yran- 
fängliche Steine zu halten, fo ift 
doch auch nicht zu läugnen, daß 
auch noch zu unfern Zeiten aus 
Erden Steine erzeuget werben. 
Laͤßt fich alfo mit Gründen dar⸗ 
thun, daß die Grundtheile der 
Steine von den Erden nicht ver- 
fehieden find, fo folger, daß man 
die Steine nach eben den Ord⸗ 
nungen zu betrachten hat, indem 
die Grundmifchung von beyden 
einerley ift, und nur in Betrach- 
fung ber Conſiſtenz und des Zus 
fammenhanges ein Unterfchied zu 
finden, wiewohl nicht zu laͤugnen, 
daß bey denSteinenAbänderungen 
vorkommen, welche zwar eine 
. Mannigfaltigkeit der Gefchlechte- 
arten, aber feine Vermehrung der 
Elaffen verurfachen. S. Stein. 


Erdeichel. 
©. Erdnuß und Silipendel 
wurzel. 


Erdeichhorn. 


o wird daß kleine Eichhoͤrn⸗ 
chen aus Carolina genannt, wel⸗ 
ches vom Kopfe bis an den 
Schwanz weiße, braunrothe und 
ſchwarze Streife hat, die alle 
gleich lang ſind, weil es nicht wie 
andere Eichhoͤrnchen auf den 
Baͤumen lebet, ſondern ſich wie 
die Kaninichen in die Erde ver⸗ 
graͤbt. Es heißt auch ſonſt der 
Schweiger oder das Schweitʒer⸗ 
eichhorn, nicht deswegen als 


Erde 665 
wenn es auch in der Schweitz ge⸗ 
funden wuͤrde, ſondern weil ſeine 
Farbe mit der Farbe eines Schwei⸗ 
tzerbruſtlatzes einige Aehnlichkeit 
hat. Die Huronen nennen es 
Ohihoin. 


Erdepheu. 
S. Gundermann. 


Erdfeige. 
© Erdnuß. 


Erdfloͤhe. 

ordella Linn. Dieſen Namen 
giebt man den kleinen Kaͤferchen, 
welche im Fruͤhjahre alle hervor⸗ 
ſproßende Keime abnagen, und 
dadurch den Gewaͤchſen großen 
Schaden thun. Sie haben ei» 
nen niederwaͤrts unter ben Hals 
hinunter gebogenen Kopf, keulfoͤr⸗ 
mige und fchief abgeftugte Fuͤhl⸗ 
hoͤrner. Die Slügeldedien gehen 
herunterwaͤrts nach ber Spige zu 
frumm, und vor den Schenfeln 
fiten am Bauche gewiffe breite 
Blätterchen. Diefe Fleine Käfer, 
chen koͤnnen fo geſchwind fpringen, 
bag man fiefaum erhafchen kann, 
und dieſes iſt die Urfache, warum 
man fie im Deutfchen roflöbe 
genannt hat, zumal ba die meis 
ften nicht viel größer -ald t+: Sid» 
be find. Der Ritter von Linne‘ 
führer fech® Arten von dieſem Ge⸗ 
ſchlechte an, welche theilg in Ans 
fehung der Bildung des Bruſt⸗ 
Rüde, theils auch in Anfehung 

zt5 | der 
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der Karbe von einander unterſchie⸗ 
ben find. 

Von einigen: Schriftftellern 
werben auch die fogenanntenP lan» 


zenflöbe, wenigfteng eine Art da» 


von, Erdfloͤhe genannt. S.Pflans 
zenfloͤhe. 


Erdfreſſer. 


S. Regenwurm. 


Erdgalle. 
S. Gnadenkraut und Tau⸗ 
ſendguͤldenkraut. 


Erdkaͤfer. 
Dieſer Name wird von den itzi⸗ 
gen Naturforſchern bald in einer 
weitlaͤuftigern, bald in einer en⸗ 
gern Bedeutung genommen. Nach 
der weitlaͤuftigern Bedeutung ver⸗ 
ſteht man dadurch alle diejenigen 
Kaͤferarten, welche ſich nicht im 
Waſſer auf halten. So theilet 
z. E. Herr Roͤſel die Käfer uͤber⸗ 
haupt in zwey Geſchlechter ein, 
naͤmlich in Erdkaͤfer und Waſſer⸗ 
kaͤfer. Die Erdkaͤfer werden von 
ihm wieder unter fieben- Unterab⸗ 
theilungen oder Elafien gebracht. 
Die erfle davon enthält die ins⸗ 
befondere fogenannten Erbfäfer, 
unter welchen er diejenigen ver⸗ 
fteht, welche den meiften Theil ih⸗ 
red Lebens, ald Wurm und Ki 
fer, in der Erde zubringen. Zu 
der zwoten rechnet er bie Holzboͤ⸗ 
de oder Holzfäfer, gu der dritten 
die Blattfäfer, zu ber vierten bie 
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Müffeltäfer, zu ber fünften bie 
Springfäfer, zu der fechften bie 
Aaskaͤfer und zu ber fiebenten bie 
Raubbkaͤfer. 
Here Müller giebt blos demje⸗ 
nigen Gefchlechte, welches in dem 
Einndifchen Naturſyſtem Carabus 
beißt, den Namen Erbfäfer, weil 
viele Arten davon, welche nicht 
fliegen koͤnnen, ſich allezeit in oder 
auf der Erde aufhalten. Die 
Fuͤhlhoͤrner bey dieſem ganzen Ge 
ſchlechte find bürftenartig, das 
Bruſtſtuͤck einigermaßen herzfoͤr⸗ 
mig, an der Spitze abgeſtutzt und 
geſaͤumet, oder mit einem Rande 
verfehen, den man auch an ben 
Fluͤgeldecken bemerfe. Der 
Wurm dieſer Käfer wird meiſten⸗ 
theils im Mooß und in verfauls 
tem Holze gefunden. Weil diefes 
Geſchlecht nach dem Herrn von Lin⸗ 
ne drey und vierzig Arten enthält, 
fo hat diefer Naturforfcher zwo 
Abtheilungen daraus gemachet, 
wovon die erftere, welche die gro⸗ 
gen Erdfäfer enthält, zwoͤlf Ar- 
ten, die andere aber, in welcher 
fich die Kleinen Erdfäfer befinden, 
ein und dreyfig Arten unter ſich 
begreift. Unter den kleinen Erd⸗ 
fäfern giebt e8 in Sranfreich und 
Schweden einen, welcher wegen 
der Art und Weife, wie er ſich ge⸗ 
gen andere Inſecten zu vertheidi · 
gen pfleget, merfwürdig iſt, und 
in dem Linndifchen Spfteme Ca- 
rabus crepitans heißt, von tel 
cher Benennung gleich die Urſache 
anger 
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angefuͤhret werden ſoll. Der 
Kopf, das Bruſtſtuͤck und die Fuͤ⸗ 
ße dieſes Kaͤfers, welcher kaum 
einen halben Zoll lang iſt, ſind 
roſtfaͤrbig, die Fluͤgeldecken aber 
ſchwarzblau. Wenn er von ei⸗ 
nem feindlichen Kaͤfer oder von 
einem andern Inſecte verfolget 

wird und nicht mehr entwiſchen 
kann, ſo leget er ſich nieder, als 
wenn er tobt wäre. - Sobald ihm 
aber fein Verfolger ſehr nahe fdimt, 
läßt er einen unangenehmen Dunſt 
mit einem ſtarken Geräufche, aus 
feinem After fahren, fo daß fein 
grimmiger Seind darüber erfchro- 
dien zurüd weicht. Eben dieſes 
pfleget er auch zu thun, wenn 
man ihn in der Hand hält, und 
fonderlich wenn man ihn mit ei⸗ 
ner Stecknadel unter ben Fluͤgel⸗ 
decken kuͤtzelt. | 


Erdfäften. 
ee Erdnuß 


Erdkiefer. 
S. Coriskraut und Schlag⸗ 
kraut. 


Erdkoͤrper. 


Wenn ein. zuſammengeſetztes 
materielles Ding uͤberhaupt ein 
Koͤrper genannt wird, ſo iſt das 
in der allgemeinen theoretiſchen 
Naturlehre ſehr richtig gerebet. 
Aber die Naturhiſtorie, und auch 
ſchon die praktiſche Betrachtung 
unſers Erdbodens pfleget die Koͤr⸗ 
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per etwas genauer zu nehmen. 
Einmal ſieht ſie nur auf die koͤr⸗ 
perlichen Dinge dieſes Erbballeg, 
den wir bewohnen. Nachgehends 
nimmt ſie dieſe Dinge nur in ſo 
fern, als ſie beweglich ſind und 
eine eigene aͤußerliche Bildung 
haben. Und es iſt nicht zu laͤug⸗ 

nen, daß man hierinne der Art in 
der Naturgeſchichte zu reden nach» ⸗ 
geben muß. Solchergeftalt wird 
z. 3. das Stüd Granit, welches 
von einer Felsklippe, woraus bie 
alten urfprünglichen Berge beftes 
ben, abgeriffen iſt, ein Naturkoͤr⸗ 
per, ein Erdfdrper, die Klippe ſelbſt 
ein Theil des Erdbodens, und ih» 
rer Oberfläche, nicht aber eigent 
lih ein Naturförper genannt. 
Solchergeſtalt verſtuͤnde man 
durch das Wort Erdkoͤrper nichts 
als. zufammenhaltende , bewegll⸗ 
che und dußerlich gebildete Zeug» 
ſtuͤcken unſers Erdbobend. Das 
durch unterfcheiden ſich die Erd⸗ 
£örper von ber Materie im eigent- 
lichen Verſtande, als welche nicht 
eben zuſammenhaltend feyn barf; 
ferner von ben unbemegbaren, 
ihrer Natur und der Beſchaffen⸗ 


” heit des Erdbodens nach, fell, 


und unbewegt bleibenden großen 
Erdtheilen; endlich auch von dem 
unförmlichen Zeugflumpen , wel⸗ 
Ke unter dem genauen Namen 
der Maffe zufteben fommen. Dan 
auß erfennetman fchon, daß man 
unter der Mafle der Körper nur 
ihre Materie, ungebildet aber zu⸗ 

fammen» 


668 Erdk 


ſammenhaltend, wie ſie da iſt, 
verſteht, nicht aber ihre foͤrmliche 
Bildung und Figur, als welche 
ſchon zum eigenen Wefen bed na- 
türlichen Körpers gehdret. Dies 
ſe Erbförper machen nun den gan⸗ 
zen Gegenftand ber gefammten 
Naturhiftorie und der Kenntni 


‚ ‚aller natürlichen Dinge aus. 


Denn da finden wir fie erftlich als 
zohe, unorganifche, ungebauete, 
Außerlich mehrentheild unorbent- 
lich gebildete, bewegliche Stoffe, 
die fich nicht weiter in zufanımen» 
gefetste Werkzeuge zerlegen Taffen. 
Und diefed find die eigentlichen 
Materien, die Materialien, welche 
die Neuern bald unterm Namen 
der Steine, bald der Mineralien, 
bald der Foſſilien, u. f. tv. begrei⸗ 
fen, die ich aber mit Fleiß Mate 
rien nenne, weil meines Bebün- 
kens auch dahin die fluͤßigen Koͤr⸗ 
per gehören, bie gleichfalls einen 
Gegenftand der Naturgefchichte 
ausmachen. Zweytens treffen 
wir die Erdkoͤrper als gebildete, 
wachsbare Mafchinen, ald ordent- 
liche in ihren kleinſten Theilen ges 
bildete Nöhrengebäude, die an eir 
ner Stelle auf dem Erdboden fie 
hen Bleiben, und daraus ihre 
Mahrung ziehen. . Diefe Körper 
heißen Pflangen, oder eigentlich 
Gewaͤchſe. Drittens finden wir 
dieſe Erdkoͤrper als durch fich felbft 
bewegliche, organifche, wachsba⸗ 
re Werkzeuge, bie außer dem Roͤh⸗ 
rengebaͤude noch aus allerley He⸗ 
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be⸗ und Bandzengen beftehen; 
und diefe führen den Namen ber 
Thiere. Dieſe drey allgemeine 
Gegenftände haben gleichfam bie 
Naturbetrachtung in drey Haupte 
Flaffen getheilet, welche man im 
neuern Zeiten Naturreiche genaũt, 
und ihnen die Namen: Minera-⸗ 
lien⸗ Pflanzen» und Thierreich 
beygeleget hat. Das erfte nenne 
ich gern das Materienreich, teil 
ich dahin alle lebloſe, unorganifche 
oder doch nicht fichtbar organifche, 
wenigſtens nicht wachfende Mate 
rien, folglich alle fluͤßige und fefte, 
rohe und ungebauete Körper ziehe. 
Dieferwegen theile ich die rohen 
Materien, die unorganifihen Koͤr⸗ 
per dieſes Meiches 1) in flüßige, 
2) in feſte. Die flüßigen find 
der Nether, die Luft, das Waſſer. 
Beym Aether kann ich, fo fern es 
biftorifch angeht, das Licht nach ſei⸗ 
nen mancherley Bewegungen und 
Wirkungen und dag Feuer betrach« 
ten,fowohl dag natürliche der Soñe 
und bes Erdbodeng, ald auch das 
fünftliche. Die Luft Habeich einmal 
als feft und gebunden, wenn es 
noch dergleichen giebt,nachgehend® 
als flüßig rein, und atmoſphaͤriſch 
unrein, anzufehen; wo ich auf 
bie mancherley Erfcheinungen in 
berfelben fomme. Das Waffer 
findet fich gleich anfangs als ges 
meines füßes, fowohl Luft » als 
Erdwaſſer; bdarneben auch als 
falziges oder mineralifhes Waſ⸗ 
fer, dem ein Theil von fremden 

aufge 
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aufselößten Stoffen, von Sal⸗ 
gen, Erden, Metallen, u. f. w. 
beygemiſchet ift ; endlich auch als 
Säfte, nämlich als folche Feuch⸗ 
tigfeiten, die ihren Urfprung 
aus den drey Weichen der Natur, 
aus dem Thier» oder Pflanzen « 
oder Mineralreiche her Haben. Und 


diefe find theils natürliche, theils 


fünftliche Säfte, deren man eine 
große Berfchiedenheit hat. Die 
feften Körper, melche eigentlich 
aus einer derben, harten und zu- 
fammenhaltenden Maffe beftehen, 
unterfcheiden fich Leichtlich nad) 
ben Stoffen, die fie in fich ent 
halten, und die aus ihnen gezo⸗ 
gen werben koͤnnen. Man pfle 
get dieſe Körper unter bem allge» 
meinen Namen der Mineralien 
und Foffilien anzunehmen. Es 
Heißt aber Mineralie oder Miner 
eine jede rohe, ungebauete Maffe, 
aus der ſich ein anderer eblerer 
Stof entweder durchs Waffer oder 
durchs Feuer feheiden, und her⸗ 
ausbringen laͤßt. Die Schei⸗ 
bung und Aufloͤßung durchs Waſ⸗ 
fer zeiget ung, wie dieſe Körper, 
bey ber Aufldgung entweder mit 
dem Waſſer gleich ſchwer find, da⸗ 
rinn zergehen und ſich in die Zwi⸗ 
ſchenraͤume deſſelben, mit einem 
Geſchmacke vertheilen, und dam 
heißen ſie Salze; oder wie ſie 
ſchwerer als Waſſer ſind, darinn 
zu Boden gehen, und daſſelbe oh⸗ 
ne allen Geſchmack laſſen, und da 
befommen fie den Namen Erden, 
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wenn ſie leicht zerfallen und ſich 
zerreiben laſſen, oder Steine, 
wenn fie noch feſt zufammenhal« 
ten, umd erft in langer Zeit, ober 


durch angewandte Syilfsmittel in 


irdifchen Staub zgerleget werben 
können. Diefe Erden und Steine 
befommen eine vielfache und weite 
läuftige Eintheilung, welche hie 
ber Kürze wegen nicht anzubrin« 
gen ift. Ligen fich aber die feſten 
Körper durchs Feuer, auf ſo ge⸗ 
hen ſie entweder mit einer Flam⸗ 


me und im Rauche davon, und 


werden zerſtoͤhret, und heißen 
Schwefel, wenn ſie einen ſauern 
erſtickenden Dampf auslaſſen; 
oder Harze, wenn die fluͤchtigen 
Theile eine Art von jeglichen an⸗ 
dern Geruch umherſtreuen, auch 
die Koͤrper ſelbſt mehr den conſi⸗ 
ſtirenden Oelen naͤher kommen. 
Oder wenn ſie nicht durch Flam⸗ 
me und Rauch weggehen: ſo 
ſchmelzen ſie, und ſetzen nach dem 
Schmelzen einen glänzenden Fluß 
zu Boden, der unterm Namen 
der Metalle vorkoͤmmt. Diefe 
legtern find alfo insgeſammt 
Metallmütter und Erztftufen. 
Geht man zum Pflanzenreiche und 
meiter zum Thierreiche, fo erblis 
cket man dafelbft eine ganz erſtaun⸗ 
liche Menge, die insgeſammt durch 
beftändige, ihnen eigene Kennzei⸗ 
chen, von einander abgehen, und 
daher zu allerley gefchickten ſcien⸗ 
tififhen Eintheilungen Gelegen- 
heit gegeben haben. So hat man 

bie 
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Die Pflanzen überhaupt in bie eis 
gentlihen Meer« und Erbpflans 
‚gen, welche legtern insgemein Ge⸗ 
waͤchſe heißen, eingetheilet; weil 
erſtere bald ſteinartig, bald horn⸗ 
artig, mehrentheils aber hart aus⸗ 
fallen; da im Gegentheil die Erb» 
pflanzen bald holzicht, bald weich 
und Frauticht find. Die Einthei- 
lung der Pflanzen nach den Blus 
men und ihren Sruchttheilen, de⸗ 
zen vornehmfter, nicht ſowohl Er⸗ 
finder, als Bearbeiter und Wiſ⸗ 
fenfchaftstünftler, Herr Linnäus 
if, hat zur Zeit ben meiften Bey« 
fall und die vornehmften Anhän- 
ger gefunden. Die Thiere, als 
die vorzüglichften Erdförper has 
man nach den Bewegungswerk⸗ 
jeugen am beften eingetheilet, in 
Mürmer und Infecte, in Fifche, 
in Vögel und vierfüßige Thiere; 
denen man, nach den Fifchen, gern 
die Zwitterthiere oder Amphibien 
beygeſellet! Ich daͤchte aber, bie 
Amphibien koͤnnen zuletzt gar weg⸗ 
gelaſſen, und fie insgeſammt zu ei⸗ 
ner von den uͤbrigen Klaſſen gezo⸗ 
gen werben, wohin fie, ihren Be⸗ 
wegungsmwerkjeugen nad, ger 
hören. 


Erdfonten. 
© Erdnuß. 


Erdfrebe. 
S. Maulwurfsgrille 


Erdleberfraut. 
S. Slechte. 


Erbin 


Erdmäufe 
©. Erdnuß. 


Erdmandeln. 
S. Cyperwurzel. 


Erdmaus. 

us gregarius Linn. Dieſe 
Maus, welche ihren deutſchen Na⸗ 
men deswegen erhalten hat, weil 
ſie ſich unter der Erde auf haͤlt, 
hat einen eyrunden Kopf, eine 
ſtumpfe Schnauze, ein kleines 
Maul, welches mit ſchwarzen 
Borſten beſetzet iſt, und kahle, her⸗ 
vorragende Ohren. Die Haart 
auf dem Ruͤcken ſind an der Wur⸗ 
zel ſchwarz, in der Mitte roſtfaͤr⸗ 
big und an der Spitze dunkelgrau. 
Die Kehle, der Unterleib und die 
Füße find weiß. Der Schwanz 
ift um ein drittel kürzer, ald ber 


Leib, und etwas baaricht, näms 


lich weißhaaricht mit fchmärzlich 
grauer Spige. Wenn dieſe Maus 
frißt, fo pflege fie auf den Hins 
terfüßen zu figen. Sie wird nicht 
nur in Schweden, fondern auch 
in Deutfchland gefunden. 


Erdmilbe. 
Weil es ſowohl in dem Waffer, 


als auch außer demfelben Milben 


giebt, wodurch man biejenigen 

Inſecten verficht, welche acht Fü- 

fie, zwey gegliederte, fußförmige 

Fuͤhlerchen und an ben Seiten 

bes Kopfes zwey Augen haben; 

fo sheilse Roͤſel diefe Thierchen in 
€ 


rd 
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Erdmilben und Waſſermilben ein. 
Unter Erdmilben verſteht er naͤm⸗ 
lich alle die verſchiedenen Arten 
von Milben, welche ſich nicht im 
Waſſer auf halten, und alſo nicht 
blos diejenigen, welche auf den 

eldern und Aeckern, ſondern 
auch diejenigen, die auf dem Kaͤſe, 
auf verfchiedenen Inſecten und 
auf andern Thieren gefunden 
werben. 


Erdnuß. 

iefen Namen haben verfchie- 
dene Pflanzen erhalten, welche ei» 
ne fnollichte Wurzel haben. Da- 
mit man felbige um befto leichter 
anterfcheiden mdge, wollen wir 
folche hier zugleich anführen, ob» 
gleich einige nur Arten ausmas 
chen, und zu andern Gefchlechtern 
gehören. 

Das erfte Gefchlecht, welches 
biefen Namen führet, aud) von 
Herr Dietrich) Erdnuß, von Herr 
Planern aber Erdkonten, fonft 
auch Erdeichel, Erdkaͤſten, Sau⸗ 
caſtanie, Schaͤfernuß genennet 
worden, iſt Bunium bulbocafta- 
num Linn. Es beſteht ſelbiges 
nur aus einer Art, welche in den 
Waͤldern Deutſchlands, Englands 
und Frankreichs wild mächft. 
Die knollichte, fleifchichte Wurzel 
treibt einen geftreiften Stängel, 
welcher fich oben in einige Aeſte 
theilet; bey jeder Abtheilung figt 
ein Blatt, welches denen Wurzel⸗ 
blättern gleich, nur zaͤrter jer- 
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fehnitten iſt. Diefe find geftiele,, 
groß, gefiedert und in viele Nefte 
abgetheilet, wie benn die legten 
Blaͤttchen noch in Lappen zerfchnit» 
ten, dieſe aber lanzenfoͤrmig find; 
Un den Enden der Zweige figen 
große weiße Dolden, deren allge 
meine und befondere Hüle aus 
vielen ſchmalen Blättchen beftcht. 
Die fünf Blumenblättchen find 
einander ähnlich, herzfoͤrmig, und 
an der Spige einwaͤrts gebogen: 
Die Staubfäden und Griffel find 
wie bey den übrigen Dolden. Die 
eyfoͤrmige Frucht theilet ſich in 
zween gleichgeſtaltete, auf der ei⸗ 
nen Seite platte, auf der andern 
erhabene, und weñ ſie recht trocken 
geworden, geſtreifte Saamen. 
Herr Cranz vereiniget dieſes Ge⸗ 
ſchlecht mit dem Kiebfiödel, 
Die Saamen reifen im Brachmo⸗ 
nathe, zu welcher Zeit auch die 
Blätter vergehen, da man benn 
auch die Wurzeln fanımlen fol, 
indem ſolche nachher, und wenn 
bie Blätter vergangen, ſchwer zu 
finden find. Wenn die Pflanze 
bluͤhet, find die Wurzeln nicht fo 
fefte und auch kleiner. Sie läßt 
ſich fehmwerlich in den Gärten ers 
ziehen, ob ſolches gleich zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre, indem die Knollen eis 
nen guten Gefchmacd haben und 
nahrhaft find. Man fann folche 
roh effen, auch in der glüenden 
Afche braten, und- mit Butter und 
Pfeffer würzen, da fie wie Caſta⸗ 
nien ſchmecken folen. heben 

bat 
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bat man folche denjenigen empfo- 

Ten , welchen die natürlichen Kräfs 
te zu dem Liebeswerke mangeln. 
Man foll diefe Pflanze nicht mit 
dem Enorigen glatten Kerbel ver» 
wechfeln, deſſen Wurzel auch knol⸗ 
liche ift , und gefpeifet wird. 


Das zweyte Gefchleht, tvel- 
ches auch nur eine Art begreift, 
und den Namen Erdnuß erhal. 
ten hat, wollen wir zum Unter⸗ 
fehiede die Amerikanifche nennen. 
Es ift ſolches Arachis Linn. ber 
Nomenclator will felbiges wegen 
der lederartigen und mit Adern 
durchzogenen Huͤlſe, Aderbalg 
nennen. Die fäferichte Wurzel 
treiber viele, acht bis zehn Zoll 
lange, auf ber Erbe liegende, 
röthliche, rauhe, viereckige, kno⸗ 
tige, und in Aeſte getheilte Stän- 
gel; an den Knoten fißen jedes⸗ 
mal vier geftielte, länglichte, oder 
enförmige, oben hellgrüne, unters 
waͤrts meißliche Blätter. Die 
Blumen figen einzeln auf langen 
Stielen; der Kelch ift in zwo Lip⸗ 
pen getheilet, und die obere wie 
der dreyfach zerfchnitten, die uns 
tere aber ganz fpigig und faft län» 
ger. Die gelben, ins röthliche 
fallenden Blumenblätter find nach 
Art der ſchmetterlingsfoͤrmigen ges 
ftellet; das Helmblatt iſt groß, 
rundlich, platt, unterwärts gebos 
gen, die beyden Flügel find Für 
zer, und der Kiel ift krumm gebo» 
gen und unterwaͤrts gefpalten. 
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Die zehn Staubfaͤden ſind alle un⸗ 
ten mit einander verwachſen, thei⸗ 


len fich aber oben, und fünfe der- 
ſelben tragen rundliche, und die 


fünf andern länglichte Staubbeu⸗ 
tel. Der pfriemenartige Griffel 
richtet fich aufwaͤrts, und endiget 
fich mit dem einfachen Staubwe⸗ 
se. Es follen auch männliche 
und weibliche Blumen auf einer 
Pflanze gefunden werben. Die 
länglicht runde, lederartige und 
mit Adern burchzogene, krumme, 
einfächerichte Frucht theilet fich 
nicht, wie bey andern Schotenge- 
wächfen, in zwo Klappen, fondern 
bleibt verfchloffen, und enthält 
zween länglichte, ſtumpfe, bucklich⸗ 
te Saamen. Wenn die Bluͤthe 
anfaͤngt zu vergehen, ergreift der 
Fruchtkeim oder die junge Scho⸗ 
te die Erde, und bleibt auch in 
derſelben liegen. Daher hat die 
Pflanze den Namen erhalten. Die 
Saamen, welche im friſchen Zu⸗ 


ſtande roͤthlich, und nach dem Aus⸗ 


trocknen ſchwarz ſind, haben einen 
weißen, oͤlichten Kern, faſt ohne 
beſondern Geſchmack. Die Pflan⸗ 
ze waͤchſt in Surinam, Braſilien 
und Peru. In dem mittaͤgigen 
Theile von Carolina ſollen die Ein⸗ 
wohner die Saamen roͤſten und 
daraus eine Art Chocolade verfer⸗ 
tigen, auch aus den Saamen ein 
Oel preſſen, welches nicht ranzicht 
wird und zum Speiſen dienet. Es 
iſt zwar nur ein jaͤhriges Gewaͤch⸗ 
ſe, welches auf dem Miſtbeete er⸗ 

zogen 
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zegen werden koͤnnte, jedoch felsen 
in hieſigen Gärten anzutreffen. « 
Das dritte Befchlecht, wel⸗ 
ches Glycine Linn. ift, und zur 
Zeit feine beutfche Benennung er⸗ 
balten, begreift zwar viele Arten 
unter fich, welche mit dem Namen 
Erdnuͤſſe weder bisher beleget 
worden, noch beleget werben koͤn⸗ 
nen; doch finder fich Darunter ei. 
sie, welche, wegen ber Wurzel, von 
vielen alfo genannt worden, und 
noch zwey andere, fo in Anfehung 
der Frucht der vorigen gleich fom- 
men, und daher auch diefen Na- 
men führen Finnen; deswegen 
wir auch diefe drey hier anführen 
wollen. 
a) Die fnollichte Glycine, 
amerikanifche Erdnuß, Erdbir⸗ 
ne, Suͤßholzwicke, die ſteigende 
Canadiſche Knollwicke genannt, 
Glycine apios Linn. waͤchſt in 
Birginien; blüher fpäte im Som⸗ 
mer ; bat fnollichte, an langen Fa» 
den hangende, weit und breit aus⸗ 
laufende Wurzeln; die Stängel 
winden fich, fleigen hoch in bie 
Höhe und treiben aus den Blät- 
terwwinfeln Zweige. 
ſelsweiſe anfigenden, geftielten 
Blätter find gefiedert, und befte- 
ben aus verfchiedenen Paaren ey⸗ 
förmig- fpigiger, voͤllig ganzer 
Blättchen, davon das legte unge- 
paaret ift. An ben Zweigen, auch 
aus den Blätterwinfeln entfprin« 
gen kurze nackende Stiele, bie eine 
dichte Blumenähre tragen. Der 
"Öweyses Theil. 


Die wech 
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Kelch, theilet fich in zwo Lippen, 
bavon die obere ſtumpf und eins 
geferbet, die untere länger und in 
drey fpißige Einfchnitte getheilet 
if. Von den vier braunrdthlichen 
Blumenblättern, welche ſchmet⸗ 
terlingsfoͤrmig geſtellet ſind, iſt 
das Helmblaͤttchen herzfoͤrmig, mit 
den Seitenraͤndern unterwaͤrts, 
mit dem vordern Theile aber auf⸗ 
und durch das anliegende Kiel⸗ 
blaͤttchen ruͤckwaͤrts gebogen, und 
der Kiel zuſammengedruͤcket, ſichel⸗ 
foͤrmig, aufwaͤrts gerichtet, und 
gegen den Helm angepreſſet. Die 
beyden kleinen Fluͤgel find uns 
terwaͤrts gebogen. Von den zehn 
Staubfaͤden ſind neune unter⸗ 
waͤrts verwachſen, und an dieſer 
Scheide liegt der zehnte. Der 
Griffel IR ſchraubenfoͤrmig gewun⸗ 
den und mit einem ſtumpfen 
Staubwege geendiget. Die laͤng⸗ 
lichte Schote enthaͤlt einige nie⸗ 
renförmige Saamen. Dieſe wer⸗ 
den von den Einwohnern in Vir⸗ 
ginien wie die Erbſen zubereitet, 
auch die knollichten Wurzeln, wel⸗ 
che am Geſchmacke den Artiſcho⸗ 
cken gleich kommen ſollen, ſtatt des 
Brodes gegeſſen. Die Vermeh⸗ 
rung dieſer Pflanze geſchieht bey - 
uns allein durch die Knollen, in⸗ 
dem die Blumen alle, ohne Fruͤch⸗ 
te nachzulaſſen, abfallen. Die 
Staͤngel verdorren, die Knollen 
dauern und wuchern ſtark, laufen 


in den Rabatten allenthalben aus, 


daher man dieſer Pflanze kaum ei⸗ 
Us | nen 
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nen beftimmten Ort anmeifen 
fann; ift fonft fehr dauerhaft, 
brauchet feine befondere Wartung, 
und läßt fich leichtlich in Pyrami⸗ 
den ziehen und giebt den Gärten 
eine Zierde. 

b) Die gelbe unterirdifche 
Seuchtglycine, Mandubi, oder 
Manobi. Glycine fubterranca 
Linn. Die gebogenen, gekruͤmm⸗ 


ten, gemeiniglich einfachen Stan 


gel liegen auf der Erde geſtrecket 
und find faft nadend, auf ber 
Wurzel aber figen viele langge- 
ftielte Blätter, deren jedes aus 
drey länglichten, ftumpfen Blätt- 
chen befteht. Die fürzern, unter⸗ 
waͤrts gebogenen Blumenftieletras 
gen zwo platt anfigende Blumen, 
beren vierfach getheilter Kelch von 
zwey Dedblästern umgeben ifl. 
Die gelbe Schmetterlingeblume ift 
ber vorigen nicht gang ähnlich, der 
epförmige Helm geftreift und ein» 
geferbet, der Kiel fegelförmig, und 
die flumpfen Flügelblätter find 
fo lang als der Helm. Der Grif⸗ 
fel ift auf der obern Seite rauch 
und der Staubmweg flumpf. Wenn 
bie Blumen abgefallen, druͤcket ſich 
der Stiel in die Erbe und verbirgt 
fi) dafelbft, wie bey der Arachis. 
Diefe jährige Pflanze wächft in 
Brafilien und Eurinam,undwird 
in dem legten Lande in fandichten, 
mit. etwas Thon wermifchten Erd» 


reiche unter dem Namen Bobbe: 


gebauet, da fie denn viel mehrere 
Schoten trägt, welche unreif, wie 
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bey ung die Erbfen, gefochet, und 
als eine angenehme Speife gegef- 
fen werden. Cie foßen aber leichte 
lih Kopfſchmerzen verurfachen, 
wenn. man viel davon ißt. 

c) Die blaulichte unterirdis 
ſche Fruchtglycine, Glycine mo- 
noica Linn. wächft im mitternächt» 
lichen Amerifa in feuchten Gegen⸗ 
den. Die Wurzel iſt dauernd, der 
Stängel haaricht, die Blätter find 
aus drey fiumpfen Blärtchen zu⸗ 
fammengefeßet, die Blumenſtraͤuße 
hängen unterwaͤrts. Das Fähn« 
chen oder Helmblättchen iſt blau- 
licht, die übrigen Blumenblätter 
find mehr weißlicht. Diefe fonft 
ganz vollfommnen und Zwitterblus 
men tragen feine Frucht; es find 
aber auch andere unsollfommene 
zugegen, welche einzeln auf bes 
fondern Stielen ftehen, und zwar 
einenfelch und Staubmweg,aber feis 
ne Slumenblätter und Staubbeus 
tel>haben, und dieſe tragen ihre 
Schote, die fi) unter ber Erde 
verbirgt. | 

Endlich hat der Lachyrus 
berofus Linn. welchen die alten 
Schrififteler Terrae glandem 
nannten, auch den Namen Erd⸗ 
nüffe, Erdmaͤuſe, SErdfeigen, 
Adereidheln, falfcbes Saubrod, 
erhalten. Die knollichten Wur⸗ 
zeln hängen an langen Fäden und 
breiten fich ungemein aus. Die 
ſchwachen Stängel neigen ſich ent« 
weder zur Erde, oder vermwirren 
fih unter einander und richten ſich 

mehr 
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mehr in die Höhe. Jedes Blatt 


ift doppelt, oder zwey enförmige 
Blaͤttchen ſtehen auf einem ges, 
meinfchaftlichen Stiele, melcher 
fich mit einem dreyfpaltigen Gd- 
beichen endiget. Aus dem Win, 
kel treibt ein langer Stiel mit vier 
und mebrern purpur» ober rofen- 
farbenen GSchmetterlingsblumen 
befeget. Es wächft diefer knol⸗ 
lichte Lathyrus häufig unter bem 
Getraide, bhühet im Sommer, und 
vermehret ſich häufig durch die 
Wurzjel. Obgleich felbiger auf 


dem Acker für ein Unfraut zu hal⸗ 
ten, indem fich die Gäbelchen der 
Blätterftiele um die Stängel ber ; 


Seldfrüchte winden, und diefe nie⸗ 
derdruͤcken oder fonft befchädigen, 
fo ift doch folche, auf andere Wei⸗ 
fe betrachtet, eine fehr nügliche 
Pflanze. Sie iſt ein vortrefflich 
Sutter für allerley Arten Vieh, 
Pferde, Kühe und Ochfen, Ziegen 


und Schaafe freffen folches gern, : 
daher man folche auf den Wieſen 


zu bauen, an verfchiedenen Orten 
angefangen hat. Man barf nur 
die Knollen etwas tief in die Erbe 
legen, too felbige in kurzer Zeit 
häufig wuchern. Die trodnen 


Wieſen find hierzu bequemer als 


bie naffen, doch würde felbige auch 
auf dieſen nicht leicht verderben. 
Bon den Aeckern fann ſie am leich- 
teften durch die Schweine, welche 
folche gern freffen, und mit allem 
Fleiße aus der Erbe wühlen, weg⸗ 
gebracht werden. Auch werden 


. Werk. 
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dieſe Rnollen an einigen Orten von! 
den Menfchen aufgefucher und ge⸗ 
fochet oder:in ber Afche gebraten, 
gefpeifet, da fie denn mie die Waſ⸗ 
fernüffe und. Caftanien ſchmecken 
folen. Sonderlich pflegen bie. 
Holländer diefe Wurzeln als eine. 
Speife häufig zu gebrauchen. 
Die Blumen haben einen anges 
nehmen und. faft den Roſen 
ober Maybluͤmchen ähnlichen Ges 
ruch; man könnte daraus ein 
ſchoͤnes Waffer abziehen, Auch 
muͤſſen twir hier erwähnen, wie im, 
dem Hannoͤberiſchen Magazine, 
1773. St. 58. die Wurzel diefeg 
Larhyrus als ein unſchaͤdliches u. 
ſchlafmachendes Mittel ausgege⸗ 
ben, und zur Einſchlaͤferung der 
Bienen vorzuͤglich empfohlen wor⸗ 
den. Will man die Bienen ein⸗ 
ſchlaͤfern, nimmt man dergleichen 
Knollen, trocknet, ſtoͤßt oder reibt 
fie fo Klein als möglich und men⸗ 
get dieſe Maffe mit etwas Waſſer 
unter den Honig und läßt die, 
Bienen davon faugen. Man nie 
nur fo viel von den zerriebenen 
Knollen, daß der Honig nicht zu 
dicke und mehlicht werde, auf je⸗ 
den Stod etwa zween Knollen, 
und feget ed ihnen zu Ende bed 
November unter das fogenannte- 
Sobald die Bienen von 
diefem Honig gefreffen, gerathen 
fie in einen vier big fünf Monath 
lang anhaltenden Schlaf und ge 
brauchen gar feine Nahrung, fo 
gar, daß fie auch den bey Id has 
Uu 2 ben 
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benden Honig ungenoſſen ſtehen 
laſſen. Man kann hieruͤber das 
Wittenbergiſche Wochenbl. 17773. 
©. 301. nachleſen. 

Man fönnte leicht noch mehre⸗ 
re Pflanzen hier anführen, und 
folche mit dem Namen Erdnüffe 
Belegen, wenn man alle diejenigen, 
fo fnolichte Wurzeln haben, hie, 
ber rechnen wollte ; uns iſt genug, 
diejenigen bemerfet zu haben, wel 
che wirklich diefen Namen erhal« 
gen, und bey den Schriftftellern 
unter felbigen gemeiniglich vor⸗ 


' Sommen. 
Erdpech. 
© Bergpech. 


Erdpfrieme. 
S. Genfer. 


Erdpin. 
S. Schlagkraut. 


Erdralle. 
Erdralle, braune, iſt eine beſon⸗ 
dere Art von dem Rallengeſchlech⸗ 
te, Ralli, die ſehr fett und wegen 


ihres zarten Fleiſches hochgeſchaͤ⸗ 
tzet wird. 
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umaria. Ein zwar bekanntes, 
aber ſchwer zu beſtimmendes Ge⸗ 
ſchlechte, indem ſowohl die Geſtalt 
und Groͤße der einfaͤcherichten 
Saamenhuͤlſe, und die Anzahl der 
darinnen enthaltenen Saamen, 


Erdr 


als auch die Blumenblätter ſelbſt 
bey dem verfchiedenen Arten mit 
einander nicht voͤllig übereinfom- 
men. Der Kelch beſteht aus zwey 
kleinen, einander ähnlichen, ſpitzi⸗ 
gen, leicht abfallenden Blaͤttchen. 
Die vier einander unaͤhnlichen 
Blumenblätter ftellen gleichſam 
eine zweylippige, mit gefchloffenen 
Rachen werfehene, oder auch einl⸗ 
germaßen fchmetterlingsförmige, 
Blumendefe vor. Die obere 
Lippe oder der Helm iſt ſtumpf, eitte 
geferbet, platt, an dem Rande ruͤck⸗ 
wärts gebogen, und unterwaͤrts 
mit einem mehr oder weniger vor⸗ 
tragenden Sporne geendiget; bie 
beyden Seitenblätter oder Flügel 
find gegen einander gerichtet und 
berühren faft einander mit ben 
Spigen, wodurch die Blume ge⸗ 
fchloffen wird. Der Kiel ſtellet 
gleichfam die untere Lippe vor, iſt 


der obern ähnlich, und bey man« 


chen Arten gleichfalls mit einem 
fpornförmigen Honigbehaͤltniſſe 
befeßet. Inter ber obern und 
untern Lippe liegt ein breiter, ſpi⸗ 
Biger Staubfaben, und jeber 
Staubfaben trägt drey Staubbeits 
tel; der einfache Griffel embiget 
fich mit einem runden, zufammen« 
gedrückten Staubwege. Die bes 
fondere Befchaffenheit der Frucht 
und übrigen Umftände werben wie 
bey den Arten genau angeben. Ar. 
von Linne hat derfelben dreyjehn 
angegeben, davon viele auch bey 
ung befannt finv. 

ı) De 
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V Der Xporbekererdrauch Laus 
benkropf, Taubenkörbel, "Aders 
raute, wilde Raute, Brindkrant, 
Kraͤtzheil, Simfteen, Nunnen⸗ 
kraut, Katzenkoͤrbel, Fumaria 
offieinalis Linn. waͤchſt häufig 
auf den Aeckern und in den Kohl⸗ 
gaͤrten, faͤngt ohngefaͤhr im May 
zu bluͤhen an, und wenn der Saa⸗ 
me reifet, vergeht die ganze Pflan⸗ 
je. Aus der zarten, faͤſerichten 
Wurzel treiben viele, meergrüng, 
faftige, vielfach gefieberte Blätter, 
deren Seitenblättchen eingefchnit- 
ten find; dergleichen fiehen auch 
wechfelsmweife an dem faftigen, 
eckichten, und mit vielen‘ audge- 
breiteten Aeften verfehenen Stän- 
gel, welcher, wie die Zweige, fich 
faum von felbft aufrecht erhalten 
koͤnnen, und ſich gemeiniglich auf 
die Seite biegen, alle aber mit eis 
ner Blumenähre fich endigen. es 
de röthliche, grünlichtgefleckte 
Blume ſteht auf einem befondern 
fleinen Stiele, und werden von 
einander durch Fleine, ſchmal zuge- 
fpiste Deckblaͤtter abgefondert. 
Die untere Lippe iſt von der obern 
nicht unterfchieben, außer daß fie 
ſchmaͤler ift, und feinen Sporn hat; 
die Srucht ift ein rundes Schoͤt⸗ 
chen, welches einen einzigen rund» 
lichen Saamen enthält. 

DB die, ohne befondere Gaͤbel⸗ 
hen fich windende Pflanze, eine 
befondere Art ausmache, fcheint 
zweifelhaft. Kerr von kinne‘ hat 
folche ehedem nur al eine Abaͤn⸗ 
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derung angemerfet, zuletzt aber 
auch mit Here Oedern beſonders 
angeführet, und Fumaria capreo- 
lara genannt. €8 ift folche der 
gemeinen Art ganz ähnlich, nur 
die Blätter und bie Abtheilungen 
find viel zärter, und daher gefchiehe 
es, daß die Ribben bes Blattſtie⸗ 
les ſich verſchiedentlich drehen, 
winden, und unter ſich ſelbſt ver⸗ 
wickeln. Wir haben alsdenn auch 
allemal weißlichte Blumen geſe⸗ 
hen. Daß ſie, wie in der Ono- 
mat. botan. IV. Theil angegeben 
wird, dauerhaft und aus ber Brut 
der Wurzel zu vermehren ſey, iſt 
wohl falfh. Wäre biefes, ifo 
koͤnnte man biefe Pflanze garnicht 
für eine Spielart annehmen. Im 
biefigen afademifchen Garten dau⸗ 
ert fie nicht Länger, als bie gemei⸗ 
ne, und ift jährlich aus den Saas 
men zu erziehen. 

So wenig der Apotheker Erd« 


‚rauch in ber Haushaltung bekannt 


ift, fo groß iſt Hingegen der Nu⸗ 
gen, den bie Arzneykunſt bavon gu 
erwarten hat; doch iſt ſolcher mehr 
von dem frifchen als trocknen 
Kraute zuerlangen ; benn obgleich 
folche8 feinen befondern Geruch 
bat, fo wird boch das feifenartige 
Weſen, fo darinnen, und in ben 
vielen wäfferichten Theilen aufge 
loͤſet ift, durch das Trocknen ver⸗ 
ändert, oder vielleicht mit den 
wäfferichten heilen gugleich weg⸗ 
geführet; daher man vorzüglich 
m ausgepreßren. frifchen = 
“3 
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entmweber. allein ober mit andern 
dergleichen bittern Kräutern ver- 
-mifchet, ‚auch mit Molken gelinde 
abgekochet, als das. beſte Mittel 
empfehlen muß. Das Extract, 
ſonderlich wenn es aus der fri⸗ 
ſchen Pflanze und bey ganz weni⸗ 
gem Feuer bereitet wird, iſt nicht 
zu verachten; der Syrup und die 
Conſerve find von viel ſchwaͤche⸗ 
rer Wirfüng, und das abgejoge⸗ 
ne Waſſer tauget gar nichte. Die 
Wirkungen verrichtet biefer Erd» 
rauch fonderlich wegen feiner ſei⸗ 
fenartigen Mifchung, unt wird bil» 
tig zu den beften aufldfenden und 
eröffnenden, wie auch reinigenden 
Mitteln gezaͤhlet. Schon die Al- 
ten haben dem frifchen Saft zur 
Abführung der gallichten Schär- 
feangerühmet ; und in allen Krank⸗ 
beiten, welche von einem allzudi- 
Een Geblüte und Verſchleimung 
„der Säfte herrühren, fonderlich der 
Hypochondrie und Melancholie, 
wird: fich felbiger fräftiger, ale 
viele andere bochgepriefene Mit 
tel, beweifen, In Krankheiten der 
Sant, Kräge, Juden, Schwinden 
wird folcher gleichfalls nüßliche 
Dienfte leiften; wie denn überhaupt 
alles, was von andern bittern 
Kräutern zu hoffen ift, von die 
fem gewiß erlanget werden kann. 
2) Immergrünender Erd⸗ 
zauch, Fumaria fempervirens 
Linn: ; Die zartefäferichte. Wur⸗ 
gel treibt viele Blätter, und einen 
aufrechtſtehenden, ohngefaͤhr ei⸗ 
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‚nen Fuß hohen, aͤſtigen Stängel; 


die vielfach geficderten breite 


‚Blätter beftehen aus vielen platten 


in ungleiche : ſtumpfe Einfchnit- 
te getheilten Blärthen. Die 
Blumen ftellen eine furge Aehre 
oder Köpfchen vor, welches fich, 
wenn die Früchte reifen, um vie 
les verlängert ; jedes Blümchen 
bat feinen eigenen Stiel und zwo 
fchmale Blattdecken. Die Kelch» 
und Blumenblätter find mit ver- 
fchiedenen Farben, gelb und roch 
ſcheckicht. Die Frucht ift eine 
lange, dünne, zufammengebrüdte 
Schote und enthält viele Fleine 
ſchwarze, glänzende Saamen. 
Diefe jährige, faftige, und gleich» 
fam blaulicht angelaufeue Pflanze 
wächft in Canada und Virginien, 
läßt fich auf dem Miftbeete leicht- 
lich erziehen, bluͤhet im Sommer 
amd bringt häufig reifen Saamen. 
Da die Saamen fehr Flein find, 
muß man fölche gleichfam nur oben 
auf fäen, die jungen Pflanzen in 
Toͤpfe pflanzen, und bey fernerm 
Wachsthume oͤfters begießen. 
Man weis davon keinen Nutzen, 
außer daß die ganze Pflanze das 
Auge ergoͤtzet. 

3) Gelber Erdrauch, Pfeudo- 
Fumaria, Fumaria lutea, oder 
Capnoides Lion. iſt, wie die vo⸗ 
rigen, eine faftige, meergrüng, 
oder Blaulicht angelaufene Pflan- 
je, welche auch Tanggeftielte und 
vielfach abgetheilte Blätter, und 
einen aufrechtſtehenden, kaum ei⸗ 


nen 
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nen Fuß hohen, ecfichten, aͤſtigen 
Stängel, und eine kurze gelbe Blu- 
menähre zeige. Die Frucht ift 
- eine lange, vieredfichte Schote und 
enthält viele ſchwarze Saamen; 
waͤchſt in Franfreich und Stalien 
wild, dauert auch bey uns den 
Winter über im freyen Lande, und 


behält gemeiniglich die Blätter, 


wenn aber diefe ganz vergehen, 
ſtirbt auch die Wurzel ad, doch 
finden fi) von den ausgefallenen 
Saamen immer neue Pflanzen, 
welche feine befondere Wartung 
erfordern, und doch eine Zierde in 
den Gärten abgeben. 

4) Blafencrdrsuch, Cyfticap- 
nos, Furmaria veficaria Linn. 
ein zartes, faftiges Sommerge- 
wächfe, deffen ſchwache und äftige 
Stängel durch Hülfe der Blätter 
fi) an andere Körper befeftigen 
und in die Höhe fleigen. Die 
gefiederten Blätter beftchen, wie 
bey den übrigen Arten, aus vie- 
len verfchiedentlich zerfchnittenen 
Blaͤttchen, davon die letzten Lap⸗ 
pen ſich in beſondere Gaͤbelchen 
verwandeln. Die kleinen Blu⸗ 
menkoͤpfchen ſitzen den Blaͤttern 
gegen uͤber, und die Blumenbläts 
ter find mit blau, gelb und roͤth— 
liche gefärbet. Die Frucht ift eis 
ne Fugelförmige, hohle Blafe, 
durch welche mitten eine Eäule 
gebt, an welcher äuf allen Seiten 
die kleinen, glänzenden, ſchwarzen 
Saamen figen. Sie waͤchſt in 
Yethiopien, wird bey und auf dem 
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Miſtbeete aus dem Saamen erzo⸗ 
gen, bluͤhet reichlich und bringt 
auch reifen Saamen. Wenn man 
ſelbiger nicht in Zeiten einen Stock 
giebt, daß ſie in die Hoͤhe gehen 
kann, verfaulet ſie leichtlich, will 
auch mit dem Begießen wohl in 
Obacht genommen werden. «+ 
5) Der Enollichte Erdrauch, 
Hohlwurz, Frauenſchuͤchlein, 
Farnſaamen, Hahnenſporn, Dons 
nerpflug, Fumaria bulboſa L. 
laͤßt ſich durch die knollichte, dau— 
erhafte Wurzel, den einfachen, nie⸗ 
mals in Aeſte getheilten, und ge⸗ 
meiniglich nur mit zwey gefieder⸗ 
ten, in viele Abtheilungen verbreite⸗ 
ten Blättern beſetzten, Staͤngel, und 
die Blattdecken, welche ſo lang als 
die Blumen ſelbſt ſind, wie auch, 
daß bey dieſer der eigentliche Kelch 
gaͤnzlich mangelt, gar leichtlich von 
den uͤbrigen Arten unterſcheiden, 
ob fie gleich ſonſt nicht immer ei» 
nerley Anſehen zeige, und gleich 
fam unter veränderter Seftalt zum 
Borfcheine koͤmmt, daher auch Hr. 
von Haller zwo unterfchiedene Ars 
ten daraus gemachet, und Herr v. 
Linne, obgleich derfelbe nur eine 
Art und die andere ald eine Ab» 
weichung angenommen, bennoch 
jugeftehen müffen, daß ein merkli⸗ 
cher, ja beftändiger Unterſchied ſich 
jeige, welcher aber nicht, wie Die 
Alten angegeben, ſowohl in der 
Wurzel, da folche entweder feft 
und inwendig voll, oder hohl fey, 
radice caua, und non caus, fon» 
Uu 4: bern 
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dern vielmehr in den übrigen Theis 
len und dem ganzen Wachsthume 
zu fuchen und zu finden iſt. Die 
größere Pflanze hat gemeiniglich 
am Stängel zwey Blätter, welche 
gefiedert, oder aus zweymal brey 
keilfoͤrmig ftumpfen, dreylappigen 
Blaͤttchen befichen; die Blattde- 
den find auch feilfdrmig, grün, 
* und länger als die Blumenftiele ; 
ber Wurzelfnollen ift eyfoͤrmig; 
bey der Eleinern figen bieBlätter 
auf dem eckichten Knollen, der 
kurze Stängel ift nackend, bie 
Blattdecken find eyfoͤrmig. Diefe 
bluͤhet viel fpäter als jene,und ge» 
meiniglich wenn die größere fchon 
vergangen if. Db vielleicht bie 


Murzel, wenn fie älter geworben, - 


Hohl erfcheine, und dadurch zugleich 
in dem übrigen Wachsthume eine 
Veränderung erfolge, ift noch nicht 
genug beftiimmet. Herr von Hals 
ler bat vielmehr diefe Befchaffen- 
beit ber Wurzel als ein Lurterfchei- 
dungszeichen angenommen, und 
derjenigen, welche hohle Knollen 
bat, einen einfachen zweyblaͤtte⸗ 
richten Stängel und ganze Ded- 
Blätter, hingegen der andern, bey 
welcher die Wurzel fefte ift, einen 
vielblätterichten Stängel und zer» 
ſchnittene Deckblaͤtter zugeeignet. 
Vielleicht bat Herr von Linne die 
andere und größere Art unter bem 
Namen Fumaria nobilis in der 
MurrapifchenAusgabe verſtanden. 


Beyde wachfen an ben Hecken und 


in den Wäldern, blühen im Fruͤh⸗ 
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jahre, und die (chöngefärbte, zu⸗ 
weilen auch weiße. Blumenähre 
verbienet wohl, daß man Stoͤcke 
in den Garten feße, welche auch 
an einem fchattichten und etwas 
feuchten Orte leichtlich fortkomen. 
Lobel hat eine befondere Art mie 
grünen Blumen erwähnet, es fol 
aber, nach Kalms Dieynung, ©, _ 
deffen Reiſeb. I. 470. diefe ver» 
änderte Farbe dadurch entftchen, 
wenn man bie Wurzel tief in bie 
Erde leget, wenn man fie binges 
gen höher in der Erbe ſtehen läßt, 
follen die Blumen bie gewöhnliche 
Farbe erhalten. 

Diejenige Wurzel, welche hohl 
ift, findet man in den Apotheken 
unter bem Namen gemeine runde 
Öfterlucey, Ariftolochia rotun- 
da fabacea oder vulgaris, indem 
man folche den Kräften nach, der 
Oſterlucey gleich geſchaͤtzet, welches 
aber einen großen Abfall leidet. 
Und ob man gleich dieſer Wurzel 
nicht ale Wirkung abſprechen 
fann, fo wird fie doch billig ver⸗ 
achtet, und bie viel wirffamere 
Dfterlucey gebrauchet. 


Erdſchaf. 


©. L8Lama 


Erdfcheibe.. 
S. Saubro® 


Erdfhmidt. 
iefer Name wird in einigen Ges. 
genden von Deutſchland, wie gr 
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fel im zweyten Theile feiner In⸗ 
fectenbeluftigungen bemerfet, ber 
fo genannten Todtenuhr, das ift, 
‚demjenigen Inſecte gegeben, wel⸗ 
ches fich in den hoͤlzernen Wänden 
oder Balken der Gebäube aufhält, 
und durch fein Nagen einen folchen 
Laut verurfachet, der mit dem 
Schlagen einer Tafchenuhr über 
einföommt und von abergläubi- 
(chen Leuten für ein Zeichen eines 
bevorftchenden Todesfalles gehals 
een wird. S. Todtenuhr. 


Erdſchnecke ohne Hauß. 

imax L. Man nennet felbige 
auch ſchlechtweg Erd » oder Aders 
ſchnecke, oder damit man folche 
von andern Erdſchnecken, welche 
in einem Gehaͤuße wohnen, und 
dieſes mit fich herumtragen , uns 
terfcheide, nadende Schnede, 
ob fie gleich im genauen Verſtan⸗ 
de nicht gaͤnzlich nackend oder un⸗ 
bedecket iſt; man giebt ihr daher 
auch den Namen Schildſchnecke. 
Einige Naturforſcher haben ſelbi⸗ 
ge aus der Geſellſchaft der ſcha⸗ 
lichten Schnecken ausgeſtoßen und 
mit den Inſecten vereiniget, an⸗ 
dere aber beyderley Arten zugleich 
verzeichnet. Am beften hat Herr 
von Linne und mie ihm Herr 
Bonner diefe Schnecken in der na» 
sürlichen Ordnung zwiſchen bie 
Schal» und Friechenden Thiere, 
oder zwiſchen die Würner und ei» 
gentlihen Schnecken und Mus 
ſcheln gefeget, indem fie ſowohl 
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ju der einen, als ber anbern Fa⸗ 
milie, gerechnet werben koͤnnen. 
Man findet zwar son biefen 
Erdſchnecken ohne Kauf vers 
fehiedene Arten, welche wir auch 
zuletzt anführen wollen, alle uber 
fommen in ihrem Baue und ber 
äußerlichen auch innerlichen Be⸗ 
fchaffenheit mit einander überein; 
daher wir eine allgemeine Be 
fhreibung geben tollen, zumal 
auch die Eintwohner ber einfcha« 
ligen Gehäuße vieled mit dieſen 
gemein haben, und bie, bey Bes 
ſchreibung ber Schneckenthiere 
vorkommenden, gebraͤuchlichen 
Kunſtwoͤrter hierbey bemerken 
koͤnnen. Der Roͤrper iſt länge 
licht und hat eine ſchleichende 
oder kriechende Bewegung. An 
dem vordern Theile, welches der 
Bopf iſt, bemerket man leichtlich 
die vier Fuͤhlhoͤrner, davon die 
beyden obern, groͤßern und laͤn⸗ 
gern ſich mit einem Knoͤpfchen 
endigen, auf welchem ein ſchwar⸗ 
zer Punkt befindlich iſt, ſo, nach 
Swammerdams Meynung, die 
Augen der Schnecken ſind. Herr 
Muͤller haͤlt alle vier Stangen 
nur fuͤr Fuͤhlhoͤrner, und die vor⸗ 
ragenden Knoͤpfchen fuͤr Befeſti⸗ 
gungspunkte der Nerven und Muſ⸗ 
keln, vermittelſt welcher dieſe Hoͤr⸗ 
ner, wie Handſchuhſinger, in ſich 
ſelbſt eingewickelt, und wiederum 
hervorgeſtoßen werden koͤnnen. 
Gautier hegt faſt gleiche Mey 
nung, und hält folche mur fir 
Uns Stangen 


gungsglieber. 
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Stangen, womit bie Schnecken 
den Weg ausforſchen. Unter⸗ 


waͤrts am Kopfe ſieht man den 


Mund, die Lippen und Zaͤhne, 


und an der linken Seite des Aal 


fes eine Geffnung für die Zeus 
Den  mittlern 
Theil. des Thieres machet das 
fleiſchige Bruſtſchild, oder beſſer 


dag Kuͤckenſchild, oder nach Hr. 


Smwammerdam ein Hänglichte® 
Dad aus, worunter bie Schnede 
ihren Kopf und ganzen Leib ver- 
Bergen ‚fann. Auf dem Bruff- 
fchilde befinder fih auf der rech⸗ 
ten Seite ein Zuftlob. Der 
letztere Theil, oder der Hinterleib 
läuft in eine ſchwanzartige Spitze 
aus. Mit den Fühlhsrnern pfle⸗ 
get die Schnecke alle vorfommen- 
be Sachen zu berühren, und gleich« 
fam zu unterfuchen. Die wun- 
derbaren Bewegungen, telche fie 
damit zu machen pflegen, find je 


. dermann befannt. Sie ſtrecken fol 


che aus, drehen fie auf bie Seite, 
richten fie in die Höhe und unter 
märts, und ziehen felbige nach 
Gefallen wieder ein. Wenn bie 
Schnecke das Maul aufmachet, 
ſieht man mit bloßen Augen den 
Zahn, durch das Vergroͤßerungs⸗ 
glaß aber die daran befindlichen 
Zacken. Da diefe Zacken alle uns 
tereinander verwachfen find, ſieht 
ber Zahn wie eine frumme Sichel 
aus, deren erhabene Seite ein» 
waͤrts, die hohle und vertiefte 


aber auswärts ſtehet. Andere 
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zaͤhlen fünf rothe Zaͤhnchen. Das 
Schild am Bruſtſtuͤcke if gemei— 


niglich ſchwarz und weiß marmo⸗ 


rirt, oder doch anders, ale der 
übrige Körper gefaͤrbet, vorne zu 
tote ein Lappen, den man aufhes 
ben kann, hinterwaͤrts aber iſt 
ſolches an der Haut feſt angewach⸗ 
ſen. Bey den einſchalichten 
Schnecken findet man an deſſen 
Stelle den ſogenannten Mantel; 
das, daſelbſt befindliche Luftloch 
dienet der Schnecke ſowohl zum 
Athemholen, als auch ihren Un⸗ 
rath auszuwerfen. Unterwaͤrts 
ſieht man eine ſtarke, ſchwammich⸗ 
te Haut, durch deren Huͤlfe die 
Schnecke ſich wellenfoͤrmig beive- 
gen und dadurch fortkriechen kann. 
Man nennet dieſe den Fuß oder 
die Sohle. Die Sohle If, 
wie der ganze Körper, mit eis 
nem Kleifter gang bedecket, wel⸗ 
cher aus den Drüfen hervor 
quillt, und wodurch die Schnee 


‚de über alle harte Körper weg⸗ 


ſchluͤpfen und fih daran feft 
anfichen kann. Ueberdied kann 
man an ber Sohle, ober ber 
Bauchfläche viele Mufceln wahr: 
nehmen, und wenn man die Schnes 
fe über eine Glasſcheibe ſchlei⸗ 
chen läßt, und diefe alsdenn bes 
frachtet, wird man die wellenfoͤr⸗ 
mige Fortpflanzung der Bewe⸗ 
gung durch alle Mufceln wahr. 
nehmen. Die Schwanzfpiße lie» 
get nicht platt auf det Erde, fon» 
dern etwas fpigig, wie en Hab» 

nen» 
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nenfanm, und giebt beſonbers 
Hiel Speichel oder Schleim von 
fh. Der Hals und der Leib ift 
mit länglicht fpigigen, zarten 
Drüschen befeget, und wie Cha⸗ 
grin anzufühlen. Die gange Haut 
iſt ein muſtuloͤſes, zur Ausdeh⸗ 
nung und Einziehung gefchichtes 
Gervebe. Die Farbe der Haut 
iſt verfchieden; man findet gar; 
weiße, und ganz ſchwarze, auch 
graue und gelblichte. Don ber 
Befchaffenheit der innern Theile 
wollen wir nur das merkwuͤrdig⸗ 
ſte anführen. Eine genaue Zer⸗ 
‚gliederung des innerlichen Baues 
und aller Theile fann man in 
Swammerdams Naturbibel nach⸗ 
leſen. Wenn man dergleichen 
bey dieſen Schnecken vornehmen 
will, muß man ſie zuvor kochen; 
im friſchen Zuſtande iſt alles zu 
weich. Unter dem Bruſtſchilde 
liegt das Herz, welches ſchlaͤgt, 
aber nur aus einem Ohre und ei⸗ 
nem SHerzbeutel beſteht. Mitten 
in der Bruſt, oder in dem Ruͤcken 
liegt ein Steinchen, das Schne⸗ 
ckenſteinchen, Bruſt oder Kür 
denbein genannt, welches tie eis 
te Feine, länglichte, bohle Mur 
ſchel ausſieht; es ift ſolches rund 
herum durch verſchiedene Haͤut⸗ 
chen, und oberwaͤrts durch ein 
Netzchen, welches vielleicht aus 
lauter Adern beſteht, und unter 
dem Bruſtſchilde liegt, genau be⸗ 
feſtiget. Zuweilen iſt ſelbiges 
nur haͤutig, zuweilen dicke und 
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ganj fleinicht, zumellen aber nur 
"bin und wieder har. Swam⸗ 


merdam glaubet, daß die Schne⸗ 
den diefes Steinchen jährlich ein⸗ 
mal vermechfeln, wie bey ben 
Krebfen geſchieht. Man hält 


dafür, daß folches den Muffeln 


dieſes weichen Thieres zu einem 
feſten Wirkungspunkte diene. Die 
Zeugungsglieder fuͤllen den groͤß⸗ 
ten Theil des Bauches aus, doch 
liegen ſelbige an drey verſchiede⸗ 
nen Oertern; die drey Gaͤnge der⸗ 
ſelben aber vereinigen ſich und 
machen endlich nur eine gemein⸗ 
ſchaftliche Oeffnung. Der eine 
Gang koͤmmt von der Ruthe oder 
dem maͤnnlichen Gliede, der 
zweete von der Mutter, und der 
dritte von dem ſogenannten Pur⸗ 
purbeutelchen. Dieſes iſt ein 
laͤnglichtes Beutelchen, ſo zwiſchen 
dem Herze und der Leber liegt, 
nnd eine jaͤhe Feuchtigkeit enthält, 
deren Nuten noch unbefannt if. 
In diefem Behältniffe liegt auch 
der fogenannte Venuspfeil, wel⸗ 
ches ein fifchgrätenartiged Knoͤ⸗ 
chelchen, und hinterwaͤrts mit eis 
rigen Mufkelfafern verfehen, vor» 
ne aber ganz fpißig, und drey⸗ 
aud) vierzadicht iſt. Es gehoͤ⸗ 
ren demnach die Schnecken, wie 


Swammerdam zuerſt gelehret, 


unter die wahren Zwitter, und 
ſind auch wirklich dergleichen, ob⸗ 
gleich Gautier ſolches laͤugnet. 
Dieſer haͤlt ſelbige fuͤr Mißgebur⸗ 
then; ſind die Zwitter nicht alle im 

genauen 


. Begattung vor fich geht. 
bey fügen fie ihre Leiber zuſam⸗ 
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genauen Derftande dergleichen? 
Jede enthält ſowohl die männlis 
chen, als weiblichen, zur Erzeu⸗ 
gung nöthigen Werkzeuge; boch 
kann jede davon allein und für 
fich ſelbſt fich nicht. fortpflangen. 
Es paaren fich allemal zwo Schne- 
den mit einander, beyde aber ver⸗ 
richten twechfelsweife bie Pflicht 
eined Männcheng und eines Weib- 
chens, und jede einzelne Paarung 
iſt eine doppelte Befruchtung. Es 
iſt jedoch die Lage biefer Theile 
nicht allemal zu beyden Verrich⸗ 
tungen geſchickt, und alsdenn 
kommt das dritte Thierchen zu 
Huͤlfe; daher man nicht ſelten ei⸗ 
ne große Menge Schnecken auf 
‚einem Saufen ſieht, bie wie ein 
Roſenkranz auf einander angerei» 
bet find. Ehe diefe Schnecken 
ſich gegenfeitig beſchwaͤngern, 
fommen fie einige Tage näher zu 
einander, und machen den An- 
fang’ mit einem befondern Vor⸗ 
fpiele. Sobald fie fi) einander 
nähern, koͤmmt ber Venuspfeil 
aus ber, gemeinfchaftlichen Deff 
nung berfür, und. der Pfeil des 
einen flicht das andere Thier, und 
bleibt entweder in ſelbigem ftecken, 
oder fällt zu Boden. Die gereit« 
ge Schnede zieht fich zurück, na- 
bet fih aber bald wieder und fchießt 
auf bie andere gleichfall8 einen 
Pfeil loß, morauf alsdenn bie 
Da⸗ 


men, wie man zwo flache Haͤnde 
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zuſammenleget, beruͤhren einan⸗ 
der mit ihren Fuͤhlhoͤrnern oͤfters, 
und machen wunderliche Bewe⸗ 
gungen ; jebe füget ihr maͤnnli⸗ 
ches Glied in die Schaam ber an» 
dern , bangen einige Tage fo bey 
einander , und laffen endlich dem 
Saamen von ſich gehen. Der» 
gleichen Paarung gefchicht alle 
vierzehn Tage zu, breymalen hin. 
tereinander, und jebesmal gebt 
dabey ein Pfeil verloren. Bon 
ben gefchalten Schnecken will ber 
Dänifche Müller beobachtet har 
ben, daß feine fich eher zu begat⸗ 
ten anfängt, bis ihr Gehaͤuſe volle 
fommen gebildet; weil die Mater 
rie, welche zuvor zur Bildung ber 
Schale nöthig war, nunmehr 
auf die Bildung'der Liebespfeile 
verwendet werden kann. Biel 
leicht gilt dieſes bey den nacken⸗ 
ben vom dem Schnedenfteinchen. 
Lie Eyer, welche ganz rund, und 
wegen bes anklebenden Schleimes 
glänzend find, legen fie im Aus 
suft und ferner bis in ben No» 
vember und December, wenn bie 
Erde ohne Froft bleibt, auf ver⸗ 
ſchiedene Art auf und in bie Erbe, 
doch fo, daß fie durch die, Sonne 
ausgebrüret werben können. Gie 
fleben folche mie ihrem Schleime 
feft an und legen fie gemeiniglich 
an feuchte Derter. Man findet 
berfelben zuweilen fünfzig, acht» 
zig, ja hundert bey einander, zu⸗ 
weilen auch nur einzeln liegen. 
Die — Schneden 

wachfen 
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waachſen in erftaunender Geſchwin⸗ 
Bigfeit. 
Schnecken ift auch merfwürbig‘; 
der Gang eig Aber mit einer 
Deffnung an, toelche mit vielen 
Schleim umgeben ift, dann geht 
der Gang erft fchief, hernach ſenk⸗ 
recht, alsdenn wieder eine Stre⸗ 
de ſchief, bis er zulegt ſenkrecht 
in eine Heine Höhle führet, welche 
mit dem Kleifter ganz überzogen 
iſt. Diefe Wohnpläge finder man 


nur in der fetten und ſchwarzen 


Erde , niemals in fandigen Bor 


den; daher auch die fandigen Ge⸗ 


genden nicht leicht von der Schne⸗ 
ckenplage heimgefuchet werben. 
Sie liegen fo lange in ihren Hoͤh⸗ 
len, als die Luft kalt ift, und leben, 
oder fchlafen vielmehr darinnen , 
ohne Nahrung, doch fierben in 
dieſer Zeit die meiften; vielleicht 
leben fie felten länger, als ein Sjahr. 

Zuletzt muͤſſen wir noch derje- 
nigen Verſuche erwaͤhnen, welche 
der Abe Spalanzini und nachher 
D. Schäfer veranftaltet, indem 
fie felbigen ſowohl den Kopf, als 
Schwanj abgefchnitten, und neue 
ähnliche Theile hervorwachſen ges 
ſehen. Es wird biefer Verfuch 
nicht leicht mislingen, wenn ber 
Schnitt nur fcharf und glatt ge 
fhieht. Stirbt die Schnecke, iſt 
ſolches gewiß zufälligen Urfachen 
züzufchreiben. Wenn man fie 
gerade in der Mitte durchſchnei⸗ 
det, ift der Schnitt allemal toͤdt⸗ 
lih. Den Kopf von bem Anfan« 


Das Winterlager diefer 
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ge des Rumpfes zu unterfcheiben, 
hält bey den Schneden dfter® 
fehr ſchwer. Es erſtrecket ſich 
ſolcher ein klein wenig uͤber die 
Wurzeln der beyden obern Fuͤhl⸗ 
hoͤrner hinaus; geht der Schnitt 
nicht ſo weit, werden wenig ſter⸗ 
ben, und die meiſten einen neuen 
Kopf bekommen. Es wird auch 
zur neuen Erzeugung dieſer abge⸗ 
ſchnittenen Theile ein ziemlicher 
Grab der Wärme erfodert, des⸗ 
wegen man folche nicht zu jeder 
Zeit vornehmen fann. 

Diefe "Schnecken leben von 
Pflanzen. Sie fuchen fich in den 
Gärten den weicheften. Salat, und 
auf ben Aeckern genießen fie bie 
jarten Keime des jungen Getrais 
bed; das Graß fcheint vorzüglich 
zu ihrer Nahrung. beftimmer zu 
feyn. Fehlet diefes und ihre An- 
zahl iſt groß, machen ſie fih an 
alled grüne, verzehren und ver. 
berben aled, und werden ale- 
benn eine allgemeine Landplage. 
Nur die Serftenfaat follen fie ver» 
fhonen. Was aber auch niche 
abgefreffen wird, verbirbet doch 
durch den zähen Schlein, wel⸗ 
chen fie auf ihren Gängen auf den 
Saaten zurüclaffen. Bornehns 
lich gehen fie des Abends aufden 
Raub aus, und freffen die ganze 
Nacht über. Iſt die Witterung 
heiß und trocken, friechen fie an 
feuchte Derter und legen fich haͤu⸗ 
fig in die Furchen und weichen 
Gleiße. Der Schneckenfraß iſt 

gewiß 
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ren, und man barf feine andere 
Urfachen ausfindig zu machen, 
bemuͤhet feyn, warum diefe Thier- 
chen manchmal in mehrerer und 
zu anderer Zeit in weniger Anzahl 
zugegen find. Dem Schneden 
fehaden vorzubauen, bat man 
vielerley Mittel angemendet ;- bie 
mieiften' aber, wo nicht alle, find 
feblgefchlagen, oder laſſen fich 
nicht füglih anmenden. Die 
vornehmften find: 1) bas Selb, 
mit Afche, Kalk, Gyps oder Dfen- 
ruß zu beftreuen, oder zu büngen; 
2) eine Heerde Enten auf bie Fel⸗ 
ber zu treiben; 3) burch eine ge 
wiſſe Witterung folche zu verjagen ; 
und 4) den Saamen mit flinfen- 
den: und falzigen Feuchtigfeiten 
einzumeihen. Man fann hier 
über Schirachs natürliche Ge 
(dichte der Erd⸗, Feld⸗ und 
Ackerſchnecken nachlefen, welcher 
diefe und viele andere Mittel wohl 
geprüfetund den Kalch verzüglich 
empfohlen hat. Wenn man dies 
fe Schnecken mit Salz beftreuet, 
werben fie alsbald in einen 
Shkim aufgeldfet und vernichtet. 


Es Finnen diefe Schnecken 


vielleicht auch nüglich feyn. Ob 
man folche ehedem gefpeifet, ift 
ungereiß, jego ertwählet man hier⸗ 
zu nur diejenigen Arten, twelche 
Gehaͤuſe haben, und bie nacken⸗ 
ben werden nicht geachtet, obgleich 
felbige von einerley Befchaffenheit 
find; alle koͤnnen wegen. ber vie⸗ 
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lem fchleimichten Beſtandtheile we⸗ 
nig Nahrung geben. In der 
Arzneykunſt pfleget man das fchleia 
michte Wefen in Milch abgefochet,, 
den Kindern wider den Keich⸗ 
buften einzugeben. Es follen 
auch fehwindfüchtige Kranfe da» 
durch viele Linderung erhalten. 

Die befannten Arten von na⸗ 
ckenden Schneden find 

1) Die ſchwarze Waldſchne⸗ 
cke, Limax ater L. Sie iſt oben 
ganz ſchwarz, am Bauche aber 
blaulicht; der Laͤnge nach zeigen 
ſich tiefe ungleiche Runzeln, wel⸗ 
che den Nacken und den Schwanz 
ungleich machen. Die Eyer ſind 
blaßblau, ſo groß wie ein Pfef⸗ 
ferkorn. Liſter hat in dieſer Art 
keinen Schneckenſtein finden koͤn⸗ 
nen. Man findet ſie außer den 
Waͤldern auch in Feuihten Kellern 
und Wieſen. 

2) Die — Erd⸗ 
ſchnecke, Limax albus L. Sie 
iſt weiß, hat aber einen gelben 
Rand. Iſt bey uns ſelten anzu⸗ 
treffen. 

3) Die Kleine braune Dez, 
ſchnecke, Limax rufus L. Iſt 
fleiner als die erfte Art, ruftfär. 
big röchlih, und am Fuße ber. 
Gebirge fehr gemein. 

4) Diegrofie, gefledte Buſch⸗ 
ſchnecke, Limax maximus Linn. 
ft unter allen bie größte, dun⸗ 
fel oder blaßafchgrau, mit vielen 
braunen Sieden, ſonderlich auf 
dem Ruͤckenſchilde bezeichnet; in 

den 
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den Seiten ſieht man wellenfoͤrmi⸗ 
ge Striche und am weißen Bau⸗ 
he zwo Reihen ſchwarzer Flecke. 
Sie Hält ſich mehrentheils in dis 
cken Gebuͤſchen auf. 

5) Die durchſichtige, geſtreif⸗ 
te Mooßſchnecke, Limax hiali- 
nus L. Sie iſt klein, faſt glasar⸗ 
tig, durchſichtig, und von den 
Fuͤhlhoͤrnern, welche kurz ſind, 
bis an das Ruͤckenſchild mit ei— 
nem braunen Striche bezeichnet. 
Gie hat viele Kunzeln, die am 


Bauche abgebrochen find. Hält 
ſich gemeiniglih in den Gärten“ 


auf. 

6) Die afbgraue, ungefled'te 
Aderfconede, Limax agreftris 
L. Sie if flein, afhgrau , nicht 
gefledt.e Sie befuchet Felder, 
Gärten, Wiefen, und thut der 
MWinterfaat öfterd Schaden. 

7) Die durchſichtige, gelbe 
Erdſchnecke, Bernfteinfchnede, 
Limax fauus L. Sie ift von 
mittler Größe, gelb,. durchfichtig 
wie Bernftein, und über und über 
sefledt. Man findet fie zumeilen 
im Graße. , 

8 Die Warsenfchnede, Li- 


max papillofus L. Iſt nicht groͤ⸗ 


Ger als ein Reißkorn, oberwaͤrts 
mit fpigigen Wärzchen befeger, 
unterwaͤrts weiß. Diefe findet man 
nur in dem Normegifchen Meere. 
Herr Juſtizrath Müller geht 
bey Beftimmung dieſer na 
denden Schnecken fo, wie in vie⸗ 


len andern, die Würmer und 
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Schalthiere betreffenden, Umſtaͤn ⸗ 
den von Herrn Linne ab. Er bu 
ſchreibt die glarte und die ganz 
weiße mit ihren Abänderungen, 
als 1) weiß mit gelben Saum, 
2) mit orangenfärbigen Saum, 
und 3) mit ſchwarzen Fuͤhlhoͤr⸗ 
nern. Don ber grauen hat ders 
felbe 1) afchfarbige mit fünf mehr 
gen Strichen am Bauche, 2) mit 
abmwechfelnden meißen und aſch⸗ 
farbigen Runzeln,auch einer dop⸗ 
pelten Reihe fchwarzer Flecken am 
Bauche und 3) mit weißen Ran 
de angemerfet, auch verfchiedene 
ganz neue Arten, al® di umwun⸗ 
dene, Limax cinctus, geränders 
te, gruͤnliche u. f. f. befchrieben. 


Erdſchocken. 
&. Artiſchocken. 


Erdſchwalbe. 


rdſchwalbe iſt die gemeine 
Sand» und Uferſchwalbe, oben 
grau, unten weiß, bauet ihr Neſt 
an fleilen Ufern, und in Sanda 
bergen, wo fie fich tiefe Löcher 
machet, und darinnen übermin- 
tert. 


Erdſchwamm. 
©. Rugelſchwamm. 


Erdſchwein. 
nter dieſer Benennung pflegen’ 
einige Schriftſteller Diejenigen 
vierfüßigen Thiere aus dem füd« 
lichen Amerika ju verfichen, = 
e 
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che fonft unter dem Namen Tar 
mandus und Ameifenfreffer bes 
fanne find, wie bereit im erften 
Theile diefes Werkes unter dem 
Artikel Ameiſenfreſſer S. 257- 
angemerfet worden iſt. 


Erdſpinne. 


So nennen einige die hochrothe 
Erdmilbe, welche ſich im Fruͤh⸗ 
linge und Sommer auf den Ae⸗ 
“dern und Feldern zeiget. Herr 
Roͤſel aber verficht dadurch eine 
wirfliche, Spinnenart, nämlid) 
diejenigen Spinnen, welche ſich 
auf den Feldern aufhalten, und 
biefelben mit ihrem Gefpinnfte 
überziehen. Andere Schriftfkeller 
pflegen fie gemeiniglich Feldſpin⸗ 
nen zu nennen. S. Spinne, 


Erdfpinnenfraut. 
Erdſpinnenkraut hat man ge⸗ 
meiniglich dasjenige Geſchlecht 
genennet, welches im lateiniſchen 
den Namen Phalangium erhal» 
gen. Obgleich nachher Linnaͤus 
ſolches Gefchlecht Bulbine und 
zulegt Antherieum genennet, auch 
damit einige, von andern Schrift 
ftellern zu andern Gefchlechtern 
gebrachte, Arten vereiniget, und 
Herr Dietrich Jaunblume, Pla. 
ner aber Spinnkraut, als den 
Gefchlechtdnamen angenommen 
haben, wollen wir doch den erften 
behalten, und barunter die bes 
Fannteften Arten des Antherici 
Linnaei anführen; bach erinnern 
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wir, baf das Beinbrechgraß, 
welches auch zu biefem gehöre, 
bereit unter diefem Worte be⸗ 
fhrieben worden. Die Kennzei» 
chen diefes Sefchlechtes find ſchwer 
zu beflimmen, und eben fo ſchwer 
iſt der eigentliche Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſem und der Ackerzwie⸗ 
bel und der Meerzwiebel anzu⸗ 
geben, zumal da nach Herr von 
Linne einige Arten glatte, andere 
baarichte Staubfäden haben, 
auch fonft einigen Unterfchieb im 
ber Blume zeigen. Die Blume 
hat feinen Kelch, ſondern nur 
ſechs länglichte, fumpfe, ausge⸗ 
breitete Blumenblätter; fech® 
pfriemenartige, aufrechtſtehende 
Staubfäden umgeben den Fruchts 
feim, deſſen Griffel mie einem 
breyedfigen Staubtvege geendiget 
fl. Das trodne, enförmige 
Saamenbehaͤltniß zeiget dußer- 
lich) drey Zurchen, innerlich drey 
Fächer, und oͤffnet fich mit drey 
Klappen, die Saamen find eckicht. 
Herr von Haller eignet denjenigen 
Pflanzen, welche nad) ihm Pha- 
langia find, ausgebreitete Blu⸗ 
menblätter zu, und a 
bey, daß fich folche vorn 9 
jur Mittagszeit in dieſem Zuſten⸗ 
de befinden, und zur Nachtzeit bie 
Blume fich fchliege. Um bie Ar⸗ 
ten defto leichter zu um 
fann man folche in zwo Abthei⸗ 
lungen bringen. . 

a) Mit rinnenfoͤrmigen Blat⸗ 
tern und glatten Staubfaͤden. 

1) Da 
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1) Das Aftige Erdſpinnen⸗ 
kraut, weißer Wiedertbon, 
Sanplilien, Sandgeafgilgen, 
Phalangium ramofum, Anthe- 
sicum rampfum L. waͤchſt in 
unfruchbaren Gegenden im Flug⸗ 
fande, blühet im May und Brach- 
monathe , erhält ſich in der läng» 
lichtrunden, fnollenartigen Wur- 
jel, aus welcher viele, lange, 
nad) und nach fpigiger zulaufende, 
voͤllig ganze, flache, aber in der 
Mitte mit einer vertieften Linie 
durchzogene Blätter, und ein 
dünner, äftiger, ohngefähr zween 
Fuß Hoher, und mit wenig klei⸗ 
nen Blättern befeßter, oder na» 
dender Stängel entfpringt. Die 
weißen Blumen ftehen in einer 
lockern Aehre um die Enden des 
EStängeld und der Aeſte. Die 
Blumenſtiele find im Aeſte abge, 
theilee, und die DBlumenblätter 
ausgebreitet; der Griffel ſteht ge» 
rade. Herr Müller hat in ben 
Schriften der Berner Gefellfchaft 
nad) dem verfchiedenen Stande 
ber Blumenblätter die Stunden 
beflimmer, oder eine Pflanzenuhr 
angegeben. | 

2) Das großblümige Erd⸗ 
ſpinnenkraut, Kilienzaunblume, 
Phalangium non ramofum, 
AnthericumLLiliagoL. iſt der vo» 
rigen viel ähnlich, nur find bie 
Stängel und Blumenftiele nicht 
in Aeſte getheilet, die Blumen 
größer, und der Griffel unter: 
waͤrts gebogen. Diefe finder 

Öweyrer Theil. 
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man feltener in hiefigen Gegen 
ben, liebet aber ähnliche Derter. 

3) Das glodenförmige Erd. 
fpinnenkraut, unaͤchte Kilie, St. 
Brunolilie, Anthericum lilia- 
ftrum Linn. Unter dem legtern 
Namen hat diefe Pflanze Tournes 
fort ale ein befonderes Gefchleche 
befchrieben; Herr von Haller und 
Böhmer haben folches Hemero- 
callis genannt, da zuvor Hr. von 
Linne diefes mit ber Affodillilie 
unter dieſem Namen angeführet. 
Die faftige, gelbe, aus vielen, bey 
einander fichenden, ruͤbenfoͤrmi⸗ 
gen Knollen zujammengefegte 
Wurzel treibt viele lange, gras« 
förmige, in, der Mitte gefurchte, 
voͤllig ganze, fpigige Blätter, und 
einen nadenden, etwa einen Fuß 
hohen, einfachen Stängel, an defs 
fen obern Theile viele große, tocifs 
fe, wohlriechende Blumen fißen, 
welche eine einfeitige Aehre vor⸗ 
fielen. Die ſechs Blumenblätter 
machen unterwaͤrts eine Röhre, 
und oben einen weiten glockenfoͤr⸗ 
migen Rand. Die ſechs Staub« 
fäden find unterwärtg gekruͤmmet. 
Diefe Pflanze waͤchſt auf den 
Schmweigerifchen Alpen, Edine aber 
auch in unfern Gärten im freyen 
ande gut fort, verlanget Feine 
Wartung, und läßt fich durch die 
Wurzel vermehren. 


b) Mit fleiſchichten oder ſaf⸗ 
tigen Slättern und haarichten 
Staubfaͤden. 


æx 4) Strauch 
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4) Strauchartiges Erdſpin⸗ 
nenkraut, Zwiebelblaͤtterichte 
Aloe, Phalangium capenſe fo- 
lis cepitiis Dill, Antherieum 
frutefcens Linn. Die knollen⸗ 
oder ruͤbenfoͤrmige, gelblichte Wur⸗ 
zel treibt einen Staͤngel, ſo mit vie⸗ 
len, dicht an einander ſtehenden, 
fleiſchichten, rundlichen oder ke⸗ 
gelfoͤrmigen, langen Blaͤttern 
durchaus beſetzet, oder vielmehr 
bedecket iſt. Wenn die Pflanze 
älter getworden, vertrocknen bie 
untern Blätter, und der Stängel 
wird nach und nach am untern 
Theile nackend, treibt aber immer, 
indem folcher fort waͤchſt, neue 
Blätter, fo daß immer viele ge- 
genmwärtig find. Da bie Blätter 
an dem Stängel feft anfigen, oder 
felbigen vielmehr umgeben, fo blei- 
ben bäutichte Ringel an den na» 
‚ enden Theile  deffelben gegen 


waͤrtig; der Stängel felbft ver flach, 


längert fich in einen ſchwachen lan» 
gen Blumenftängel, dergleichen 


auch zumeilen zroifchen den obern _ 


Blättern bervortreibt, welcher un» 


tenher nadend, oben mit einer 


Blumenähre befeget il. Dieſe 
HE anfangs kurz und bie Blumen 
fiehen dichte bey einander ; wie fol- 
che aber aufblühen, entfernen fie 
fi) von einander, und die Aehre 
wird locker, aber immer länger, 
und es vergehen viele Wochen, ehe 
alle Blumen aufblühen. Diefe 
find gelblicht, die Staubfäden mit 
vielen Haaren befeget, und bie 
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Blaͤtter enthalten einen gelblichten 
Saft. Die Pflanze waͤchſt auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffe 
nung; und ob folche gleich immer 
grün bleibt, verlanger fie doch eben 
nicht viel Wärme, dauert im Win- 
ter in einem mäßigen Glashauſe, 
und den Sommer über im Scher- 
bel in freyer Luft, treibt viele 
Wurzeln und zugleich neue Staͤn⸗ 
gel, und kann durch die Zertheis 
lung vermehret werden. Saamen 
haben wir niemals erhalten. Sie 
gedeihet in lockerer fandiger Erbe 
wohl, will im Sommer viel be 
goffen und oͤfters verſetzet feyn. 
5) Daß Nloeartige Eröfpins 
nenkraut, Phalangium foliis 
aloeformibus Dill. Anthericum 
aloides Linn. hatmit der vorigen 
gleiches Vaterland und faft einer. 
ley Anſehen. Die Blätter find 
nur pfeiemenartig und etwas 


+ 


Erdftern. 
6 Mondkraut. 


- Erdweifchel. 
S. ZAirfehbaum. 


Erdweyrauch. 
©. Bathengel und Schlag. 


auf. 


Erdwinde. 
©. Löwenmaul und Winde. 


Erdwolf.. 
©. Hinalwurfogritie 


Erds 


Erbm 


Erdwurm. 
S. Regenwurm. 


Eremit. 


ine Art von Krebsfrabben, 
Cancer Bernhardus Linn. wel 
‚che, wegen ihres nackten und zar⸗ 
ten Schwanzes, die Gewohnheit 
haben, fich leere Schnedfenhäufer 
nad) ihrer Groͤße auszufuchen und 
ihren Hinterleib darinnen zu ver, 
bergen; daher fie auch. Krebs⸗ 
fhneden und Schnedentrebfe 
genannt werden. S. Krebs⸗ 
fchnede. 

Diejenige Art von Krebskrab⸗ 
ben, welche der Ritter von Linne 
Eremit, wegen ihrer einfiedleri- 
fchen Lebensart, nennt, iſt von ber 
angeführten Art ganz verfchieden, 
bat raube, mit ſechs Spigen ver 
ſehene Scheeren und hält fich in 
einem runden, forfähnlichen Sees 
gervächfe auf. Man findet fie in 
dem Mistelländifchen Meere und 
zwar gemeiniglich an der Italie⸗ 

nifchen Küfte. 

Der Name Eremit ift von dem 
Ritter von Rinne‘ auch noch einem 
andern Inſecte, nämlich einem 
ungehoͤrnten Käfer gegeben wor⸗ 
ben, welcher in den fübdlichen Ges 
genden von Europa auf den Weis 
ben gefunden wird, weil er eben⸗ 
falls ein einfiedlerifches Leben fuͤh⸗ 
vet. Das Kopfſtuͤck diefes Kaͤ⸗ 

fers ift vierecficht und mit einem 
erbabenen Rande verfehen. Das 
Bruftftäck hat der Länge nach zwo 


t 
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erhabene Kunzeln und die Schen⸗ 
Bel find mit Stacheln befeget. Er 


giebt einen Geruch wie Juchtenle⸗ 
der von fich. 


Eren. 
© Aborn. 


Eridanus. ©. Flußgeſtirn. 


Erle 

nus, iſt zu allen Zeiten als ein 
befondered Baumgefchlechte ange 
nommen, und auch vom Hrn. vom 
Linne‘ ehedem beybehalten, zulege 
aber mit der Birke vereiniget wor« 
ben. Ob num zwar beyde in der 
Bluͤthe und Frucht viel ähnliches 
jeigen, fo fann man boch ber als 
ten Gewohnheit noch weiter fol⸗ 
gen und beybe für befondere Ge⸗ 
f&hlechte annehmen, zumal fich doch 
einige Unterſcheidungs zeichen ans 
geben laffen. Die Erle unters 
fcheidet fih von der Birke durch 
bie ftärfern Blumenkaͤtzchen, durch 
bie rundlichen Saamenzapfen und 
beren Schuppen, welche fi nur 
oͤffnen, aber nicht abfallen, wie 
auch durch die dickern Blaͤtter⸗ 
fnofpen und groößern Blätter. 
Bey der Erle liegen unter jeder 


‚Schuppe zween, bey ber Birke aber 


drey Saamen. Diefe find gefluͤ⸗ 
gelt, hingegen bey ber Erle nur 
eckicht; doch behauptet Linnäug, 
daß diefer Unterfchieb nicht alle 
mal anzutreffen ſey. 

Here von Linne hält ale Er 
len für eine Urt; andere aber neh» 

873 men 
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men drey verfchiedene Arten an, 
als: 

1) Die gemeine SErle, Eller, 
Elder, Elfen, Elfterbaum, Urle, 
Merle, Orlinbsum, Otten- oder 
Otterbaum, Alnusglutinofa, Be- 
tula Alnus Linn, Die Blätter 
diefes befannten Baumes ftehen 
wechſelsweiſe an den Xeften, find 
ziemlich rund und breit, mit runs 
den Zähnen ausgezacket, fchtwarz- 
gränlicht, im jüngern Zuftande 
klebricht anzufühlen, unterwaͤrts 
mit vorragenden Adern, und, nach 
Herrn von Hallers Bemerkung, 
bey den Winkeln dieſer Adern mit 
kleinen ſchwammartigen Druͤſen 

beſetzet, aber nicht rauch oder wol⸗ 
licht. Anſtatt der Spitze zeigen 
fie oͤfters einen Ausſchnitt. Die 
Bluͤthen erſcheinen zu Ende des 
Maͤrzes und Anfange des Aprils; 


der Saamen wird im September 


und October reif. Die Blaͤtter⸗ 
knoſpen find blaͤulicht, und oͤffnen 
ſich im April, nachdem die maͤnn⸗ 
lichen Bluͤthen den Staub fallen 
laſſen. Bey den jungen Erlen iſt 
die Rinde braͤunlicht, wird nach 
und nach fchmärzlicher, befdmmt 
äußerlich Riſſe, und erhält aufder 
innern Geite eine rothe Farbe. 
Das frifche Holz ift roth; ; je älter 
und trockner es wird, je weißli⸗ 
cher erfcheint ed. Sie waͤchſt am 
liebften auf naffen und fumpfich- 
ten Boden, in den Brüchen, doch 
koͤmmt fie auch im trockenen Grun⸗ 
de fort, wenn das Erdreich nicht 
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zu ſandicht ift, gebeihet aber da⸗ 


felbf niemals fo gut, ald anf nafe 


fen Stellen. . Die Vermehrung 
geſchieht durch den Saamen, juns 
ge bemurzelte Schoͤßlinge, wie auch 
Etedlinge oder Aeſte, Man kann 
ben Saamen im Herbfte und auch 
im Fruͤhjahre ausfden; die erfte 
Zeit ift die befte, wenn bie Gegen» 
ben zur Herbſt⸗ und Winterzeit 
feiner Ueberſchwemmung ausgefe- 
Get find. Hr. v. Brocke giebt den 
Math im Zuli und Auguft ſechs 
Buß breite Graben, auf acht Fuß 
von einander entfernet, in gleicher 
Linie zu ziehen, und aus ber aus⸗ 
gegrabenen Erbe zwifchen beyden 
Graben einen fo hohen Damm aufa 
zumwerfen , welcher nicht über« 
ſchwemmet werden fann, und dies 
fen im Herbſte mit Saamen zu bes 
fan. Die bier ermwachfenen 
Stämmchen fönnen in der Folge 
zu Bepflanzung eines naffen Pla» 
Bed angewendet werden. Der 
Saame fol nicht über einen vier 
tel Zoll tief in der Erde zu liegen 
fommen. Wie die Vermehrung 
durch die Hefte oder Seßlinge am 
füglichften zu veranftalten hat 
Herr von Brocken gleichfalld ge⸗ 
lehret. Man fchneider diefe im 
März, che das Laub ausfchlägt, 
von den Lohden, oder denen, an 
alten Stämmen auggetriebenen 
Geitenäften, und zwar einen Zoll 
tief unter dem Ringe, ben bie Erle 
vor drey Jahren angefehet hat, 
fehräge, wis einen Rehfuß ab ; das 

über 
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üser diefem dreyjährigen Ninge 
befindliche ziveyjährige Holz bes 
hält man ganz, reiniget ed von 
allen Seitenzweigen, und kuͤrzet 
endlich den ganzen Sebling einen 
300 lang über dem einjährigen 
Ringe, fo, daß noch ein Zoll lang 
jähriges Holz übrig bleibt. Das 
Einfegen gefchieht alfo, daß ber 
dreyjährige Ring, mit dem Zoll 
langen, fchräg abgefchnittenen, 
dreyjährigen Holze unter diefem 
Ringe in die Erde, hingegen ber 
zweyjaͤhrige Ring, oder drey bie 
vier Zoll zweyjaͤhriges und bag, 
einen Zoll lange jährige, Holz aus 
Ber der Erde zu ſtehen forire. Has 
ben folche ein Jahr über geftan- 
ben, werden fie im Februar ober 
März einen Singer lang über ber 
Erbe abgehauen, damit fie mchre- 
re Schüffe treiben und büfchicht 
werben. Herr von Brocke verfi- 
chert, daß auf feine andere Art die⸗ 
fe Sagellern gedeihen wollen, (f. 
Sorfimagaz. XI. Band, ©. 116.) 
Da jeder Trieb eines Baumes, mo 
der Jahrwuchs zu Ende ift, einen 
merklichen Ring zurückläßt, wird 
man leichtlich finden koͤnnen, wo 
dergleichen Aeſte abzufchneiben. 
Die Vermehrung mit berourzelten 
Schoͤßlingen hat Herr Bertrand in 
der Berner Decon.Gefellfch. 1762. 
empfohlen. Duͤ Hamel giebt den 
Kath, abgehauene Stöcfe mit Er- 
be zu bedecken, da denn folche in 
zwey bis drey Jahren viele junge 
Brut hervortreiben. Man kann 
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auch folche einen Mann hoch von 
ber Erbe abföpfen, daein Stamm 
sehn und mehrere bervortreiben 
wird. Die Erle wählt zwar 
nicht fehr groß, aber geſchwinde, 
und kann in zwanzig Jahren zu 
Brenn » und Nugholze gehauen 
toerdben. Deswegen und weil ſol⸗ 
he an dergleichen Dertern fort 
fömmt, two fein anderes Holz er- 
bauet werden fann, iftdiefer Baum 
bochzufchäßen. Das trockne Holz 
giebt eine helle Flamme und faft 
gar feinen Rauch, und ift dem 
Werthe nad) das Mittel zwiſchen 
Birfen und Küfern., Das Hol 
giebt gute Kohlen, welche fonder» 
lich zu Berfertigung des Schieß⸗ 


pulvers gefuchet, und dazu leich⸗ 


ter gemachet werden. Man mas 
het aus verfchicdener Abficht har» 
te und fchwere Kohlen aus halb 
trockenem Holze, und weiche ober 
leichte, aus einem Holze, welches 
ein Jahr zuvor gehauen und recht 
trocken geworben. Die Erlenftans 
gen dienen zu leichten Leitern, und 
werden häufig. zu Hopfftangen ge- 
brauchet. Wo hoͤlzerne Schuhe 
Mode find, pfleget man folche aus 
diefem Holze, tie auch die Abfäge 
zu ledernen Schuhen urd Leiſten 
davon zuverfertigen. Das maß⸗ 
rige brauchen die Tifcher zu au: 
gelegter Arbeit, indem fich folches 
ſchoͤne ſchwarz beiten läßt. Son. 
berlich dienet die Eller beym Waſ⸗ 
ferbaue und zu Befeftigung ber 
Ufer. Die Wurzeln geben im 

tr 3 lockern 


693 


EZ 


694 Erle 


lockern ſchwammichten Boben weit 
um fich, faugen das Waſſer ftarf 
ein, wodurch auch Moraͤſte nach 
und nach ausgetrocknet werden 
können. Es wird dadurch der 
Grund fefte gemachet, und wenn 
man an den Ufern einige Reihen 
Ellern pflanzet, und folche alle 
sehn Jahre ordentlich behauet, 
können dadurch die Ufer der reif. 
ſenden Slüffe ziemlich zuſammen⸗ 
gehalten, auch dergleichen, zumal 
bie Heinen Waſſer, krebsreich ge 
macher werden. Die daraus ge 
fertigten Wafferröhren dauern un» 
gemein lange, nur Schade, daß 
man nicht immer hierzu fchickliche 
Stämme antriff. Die Särber 
und Hutmacher gebrauchen bie 
Rinde ftatt der Galläpfel und ver» 
fertigen daraus eine ſchwarze 
Sarbe. Die Schufter vermifchen 
bie Rinde mit altem Eifen, und ge 
Brauchen die Lauge, das Leber zu 
ſchwaͤrzen. Die reifen Früchte 
mit etwas Kupfertwaffer vermis 
fhet, geben eine fehr ſchoͤne Din- 
te. Fettes umd Flebrichtes Laub 
An bie Kammern ausgeſtreuet, ſoll 
bie Floͤhe an fich locken, daf man 
diefe mit den Blättern ausfehren 
fann. Das Holz wird wider die 
Wanzen gerühmee. Auch größe- 
ve Thiere werden dadurch, verja- 
get. Ehe das Getraide eingefuͤh⸗ 
ret wird, ſoll man auf dem Boden 
der Scheuer eine Schichte Erlen⸗ 
laub legen, und daruͤber her wie⸗ 
der etwas Stroh breiten, und das 
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Laub damit bedecken, Hierauf ba® 
Getraide darauf legen, auch an 
ben Seiten und Wänden herum 
Erlenbüfche ftecden. Da nun Rat» 
ten und Mäufe den Geruch des 
Erlenlaubes nicht vertragen koͤn⸗ 
nen, fliehen fie die Derter,und bey 
Ausräumung des Getraides fol 
feine Aehre von diefen Thieren ans» 
gefrefien ſeyn. 

In der Arzneykunſt wird die Er⸗ 
fe felten gebrauchet ; man fann fol» 
che, in Anfehung der Kräfte, mit 
der Eiche vergleichen. Rinde und 
Früchte haben eine zuſammenzie⸗ 
bende Kraft; daher auch einige, 
wiewohl hoͤchſt unmahrfcheinlich, 
ſelbige mit der Chinarinde ver⸗ 
gleichen wollen. Die gruͤnen 
Blaͤtter ſollen zertheilen, und aͤu⸗ 
Gerlich aufgeleget, Geſchwulſt und 
Entzündungen vertreiben. Die 
Einwohner auf den Alpen pflegen 
Säde mit Erlenblättern zufüllen, 
folche in der Sonne oder am Dfen 
ju teärmen, gelähmte Perfonen 
darauf zu legen, und dieſe durch 
einen erregten häufigen Schweiß 
zu heilen. Ein Schwedifcher Ame⸗ 
rikaner hat Herrn Kalm erzählet, 


"daß er fih in den Fuß bie auf 


den Knochen gehauen, und fich ba» 
felbft geronnenes Geblüte geſetzet, 
die Wunde hierauf mit dem ab» 
gekochten Tranke von ber Erlen- 
rinde fleißig gewaſchen, und bald 
wieder einen gefunden Fuß erhal ⸗ 
ten, ob es gleich anfang® ziemlich 
gefährlich damit ausgefehen. Die 

jungen 
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fungen Aeſte und Blätter dienen 
auch zum Gerben und zum Sutter 
für dag Bieh,fonderlich für Schaa⸗ 
fe und Ziegen. Wenn bad Ab» 
ſtreifen zu früh, ald e8 wegen der 
Knoſpen feyn foll, auch viele Jahre 
Hinter einander gefchieht, ober man 
die grünen Zweige zu oft, und zur 
unrechten Zeit abhauet, werben bie 
Erienbüfche großen Schaden lei⸗ 
den, und die Benutzung, fo aug 
dergleichen Fütterung zu erlangen 
ift, dem Verluſte nicht gleich zu 
ſchaͤtzen feyn. 

2) Die Nordiſche weiße Erle, 
Alnus incana. Diefe hat Herr 
von Linne nur für eine Spielart, 
birigegen Herr von Haller, Gle⸗ 
biefch und nebft ihm andere neue 
ve als eine befondere Art anges 
nommen. Die Blumenfägchen, 
Saamenzapfen, Rinde und das 
Holz zeigen einen merflichen Un⸗ 
terfchied, welcher auch in ben, 
aus Saamen erzogenen, Bäumen 
unveränderlich bleibt, wie duͤ Roi 
begeuget. Herr Hofrath Gleditſch 
bat auch bemerfet, wie die Kno⸗ 
fpen zu jeber Zeit fleiner, als an 
der gemeinen Art find. Der junge 
Trieb geiget nichts klebrichtes und 
bie Blätter find eyfoͤrmig, jedoch 
am Ende fpigiger, als an der ges 
meinen Art; der Rand bat auch 
Pigige, und größere, fein gezack⸗ 
te Einfchnitte; die Oberfläche ift 
dunkelgrün und glatt, und, nach 
Hallers Wahrnehmung, mit einer 
weißen Wolle überzogen ; die uns 
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tereift weißgruͤn, und wollicht, mit 
erhabenen mweißlichten Adern vers 
ſehen. Im März und April er 
fcheint die Blüthe. Die männli- 
chen Käschen find auf drey Zoll 
lang, dicker ald bey der gemeinen 
und dunkelgelb; die viel Eleinern 
weiblichen haben ihre Schuppen 
dicht auf einander liegen, und die 
beyden Griffel ragen zuruͤckgebo⸗ 
gen aus jeder berfelben hervor; 
der Zapfen felbft ift auch größer.‘ 
Die Rinde des Stammes ift glatt 
und weiß; gleiche Farbe zeiget 
auch das Hol; ; doch nennt man fie 
in Norwegen bie rotbe Erle, ba 
man die gemeine bafelbft bie 
fchwarze zu nennen pfleget. Gie 
ſcheint mehr einen trocknen und 
fandichten, als naffen Boden zw 
lieben. Die Vermehrung kann, 
toie bey der erften Art, angeftellet 
werben. Am ſchnellen Wuchfe 
übertrifft diefe faft die unfrige, 
In Norwegen wird die Rinde zur 
ſchwarzen Farbe gebrauchet, und 
die Sprößlinge werden im Fruͤh⸗ 
fahre ven Schaafen als ein gefun« 
bes Zutter vorgeworfen, um von 
ihnen das Waffer abzutreiben, wel⸗ 
ches fonft eine Art Waſſerſucht zu 
verurfachen pfleget. 

3) Diefehmalblätterichte ober 
runglichte Erle, Alnus rugofa 
americana. Herr dü Roi hat 
folhe nach Stämmen , fo au 
Nordamerifanifchen Saamen er. 
zogen, befchrieben. Die Blätter 
find ſchmaͤler, ald bey ben beyben 

74 andern 


‚ licht bilden. 


696 Erle 


andern Arten, eyfoͤrmig zugeſpitzet, 
fcharf ausgesader, auf beyden 
Seiten hellgrün, oben glatt; un⸗ 
terwaͤrts läuft der Länge nach eis 
ne weißlichte Ader, welche in ſchraͤ⸗ 
ger Linie nach dem Rande zu ef 
was feinere Nebenäfte paarmeife 
einander gegen über treibt, und 
aus diefen legten Fleinen Adern 
koͤmmt ein Gewebe noch £leinerer 
Adern, die das Blatt etwas runz⸗ 
Die Rinde iſt an 
alten Aeſten bunfelgrau, an jün- 
gern aber grün. Ob diefe fonft 
einige Vorzüge vor der gemeinen 
haben dürfte, muß die folgende 
Zeit lehren. 


Erle, ſchwarze, S. Saul- 
baum. 


Ermelblume. 


rmelblume überfeßt Hr. Pla- 
ner Manulea Linn. Diefeg neue 
Geſchlecht beficht aus zwo Arten, 
welche ehedem zu andern Sefchlech- 
tern gerechnet worden, nämlich 
ber Lobelia cheiranthus,, und 
Selago tomentofa. Die Ges 
fchlechtsfennzeichen find ein fünf- 
fach getheilter Kelch, ein Blumen» 
blatt mit fünf pfriemenartigen 
Einfchnitten, von welchen die vier 
obern näher bey einander-ftchen, 
zween furge und zween lange 
Gtaubfäben und ein Griffel. Die 
ziveyfächerichte Frucht enthält wies 
le Saamen, Beybe Arten find in 
unfern Gaͤrten uubelannt. 


Erve . 


Ernrofe. 
©. Pappelm 


Ersfruper: 
Erskruper, nach dem Pontoppl⸗ 
dan Erskraber, Tangſnore, 
Gaſteroſteus Spinachia, Linn. 
gen. 169. ſp. 10. nach dem Muͤl⸗ 
ler der Dornfiſch, unter ſeinen 
Stachelbaͤrſchen; nach dem Klein 
Steinpicker, Erßkruper, Spino- 
chia, ſ. deſſelben Pickenirer, Cen- 
trifcus J. und unſern Artikel 
Dornfiſch, II. 366. 


Erven. 


ruum. Ein bekanntes Scho⸗ 
tengewaͤchſe mit ſchmetterlingsfoͤr⸗ 
migen Blumen, und zehn Staub⸗ 
faͤden, deren neuue in eine Schei⸗ 
de verwachſen ſind. Der Kelch 
iſt faſt ſo lang als die Blumen⸗ 
blaͤtter, und in fuͤnf zarte ſpitzige 
Einſchnitte getheilet. Das größere, 
platte Helmblaͤttchen iſt etwas zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen, das kleine Kiel⸗ 
blaͤttchen zugeſpitzet, und die bey⸗ 
den Fluͤgel ſind ſtumpf und halb 
fo groß als das /Helmblaͤttchen; 
der einfache Griffel ift in die Hoͤ⸗ 
be gerichtet, und mit einem nas 
denden, oder nicht haarichten 
Staubwege geendiger; die laͤng⸗ 
lichte, ſtumpfe Schote ift gleich⸗ 
fam wellenfoͤrmig, oder ber Länge 
nach durch verfchiedene Erhebun⸗ 
gen und dazwiſchen befindlichen 
Vertiefungen abgetheilet, indem 
die 
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bie rundlichen Saamen bie Schs⸗ 
te felbfi erheben und dadurch vor» 
ragen, zwiſchen felbigen aber nie» 
drig und zufammmengezogen bleibt. 
Es hat dieſes Gefchleche mit eini- 
gen andern eine große Achnlich- 
feit. Bon der Wide kann felbis 
ges füglich durch den nadenden 
Staubweg unterfchieben werben, 
als welcher bey ber Wicke mit 
Haaren befeßer if. Die Kücher 
erfennet man an ber furzen auf: 
Heblafenen Schote. Die Kinfen 
find am ſchwerſten zu unterfchei- 
den, daher auch Herr von Linne‘ 
biefe bald mit den Erven, bald 
mit den Küchern vereiniget, und 
zulegt abermals von diefem Ge⸗ 
ſchlecht getrennet, und zu den Er» 
ven gerechnet. Die Saamen und 
Blätter könnten das befte Unter 
fcheidungszeichen abgeben. Bey 
den Linfen find fie mit Gäbelchen 
geendiget, welche bey den Küchern 
und Erven fehlen; und bey je 
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eckichte, äftige Stängel. Die ge 
fiederten Blätter endigen ſich nicht 
mit Gäbelchen, fondern mit ei» 
nem ungepaarten Blaͤttchen. 
Aus dem Winkel fommen bie 
Blumenftiele, deren jeder gemeini⸗ 
glich zwo purpurfärbige, oder 
auch weißliche, mit bläulichen 
Streifen burehjogene Blumen 
träge. Die berabhängenven, 
wellenfoͤmig abgetheilten 
Schoten find etwa einen Zoll lang; 
und die braunrdthlichen Saamen 
fleinen Erbfen ähnlich, zumeilen 
etwas dreyedicht. In Spanien 
und Stalien waͤchſt diefe jährige 
en unter bem Getraide, bluͤ⸗ 

et im May und Yuni, und träge _ 
auch bey ung Häufig reifen Saas» 
men. Sin Frankreich pfleget man 
bie Erven zum Butter für das 
Vieh auf die Felder zu fäen; bey 
ung bedienet man fich lieber der 
Wicken. Die Saanıen hat man 
in den Apotheken eingeführet, 


nem find die Saamen zwar auf und folchen eine zertheilende und 


beyden Seiten erhaben, jedoch 
mehr platt als fugelförmig , da 
hingegen felbige bey den Erven 
fugelförmig und bey den Küchern 
eckicht find. Außer den gemeinen 
Erven wollen wir hier einige Ar⸗ 
sen bemerfen, welche Herr von 
Lirine' umter dieſem Gefchlechte 
engeführet. 

1) Die gemeine Erve, Er- 
uum Eruilia Linn. Die dünne, 
fäßerichte Wurzel treibt viele, ohn⸗ 
sefähr einen Tuß hehe, ſchwache, 


» 


eröffnende Wirkung jugeeignet. 
Man kann aber folche füglich ent 
behren. Man bat auch Brob 
daraus baden wollen, welches 
aber einen übeln Geſchmack ge 
habt. Man kinnte die Saamen 
dem Federvieh, fonderlich den 
Tauben überlaffen, als welche 
felbige gern freffen und gut davon 
gebephen. Bey ben Pferben aber 
follen felbige zu einer epidemifchen 
Krankheit Gelegenheit gegeben, 
und vorzüglich eine Schmachheit 
r 9% im 
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In den Knieen verurfachtt haben ; 
bas Stroh ift ein guted Futter 
für alles Vieh. Die Erve fann 
wie die gemeine Erbfe gebauet 
werben; fie ſchuͤttet reichlich. 

2) Die vierfaamige Erve, 
Beine glatte Feldwicke, glatte 
Pogelwide, Eruum terrafper- 
mum L. waͤchſt unter dem Ge⸗ 
traide, und auf ber Brach, auch 


.Idhr Staͤngel iſt viereckicht 
und zweyſchneidig; die gefieder⸗ 
ten Blaͤtter beſtehen gemeiniglich 
aus zehn wechſelsweiſe geſtellten 
Blaͤttchen; der Blumenſtiel iſt 
ganz zart, und trägt eine, ober 
zwo fleine, rothe oder blaͤulichte 
Blumen ; die Schote enthält ge 
meiniglich fugelförmige Saamen ; 
die Dflanze tft, wie die folgende, 
= nahrhaftes Futter für das 


3) Die rauche Erve, Kleine 
rauche Feld⸗ oder Vogelwide, 
Eruum hirfurtum L. bat mit 
ber vorigen, einerley Geburtsort 
und Nutzen, jeder Blumenftiel 
traͤgt viele Blumen, und die Scho⸗ 
te zween fugelrunde Saamen. 


Erven, S. auch La 8 
und Phaſanenkraut. — 


Ervenwuͤrger. 
S. Schuppenwurzel. 
Erze. 
Hierunter verſteht 


inerae. 


Erze 


man erd⸗ und ſteinartige Körper, 
welche mit veränderten oder un⸗ 
veränderten metallifchen oder halb⸗ 
metallifchen Subftangen vermis 
fehet und vereiniget find. Die 
Metalle und Halbmetalle „leiden 
von Erden, Salzen, Arfenif und 
Schwefel mancherley Berändes 
rungen, und bisweilen iſt ein 
Metall gegen das andere ſelbſt 
bie Urſache der Veraͤnderung. Ein 
Metall oder Halbmetall, das 
durch eine oder mehrere dieſer 
Subſtanzen ſeines metalliſchen 
keit und ſeiner Schmelzbarkeit 
beraubet wird, heißt ein verery 
tes Metall ober vererztes Halb⸗ 
metall. Oft iſt ein vererztes 
Metall oder Halbmetall mit un⸗ 
metalliſchen Erden und Steinen 
vermiſchet, und mit ſelbigen mehr 
und weniger genau vereiniget; 
bisweilen aber ſind die vererzten 
Metalle und Halbmetalle mit kei⸗ 
nen Erden und Steinen vermi⸗ 
ſchet, ob ſie wohl in und zwiſchen 
denſelben gefunden werden. 


Die Lagerſtaͤtte der Metalle und 
Erze ſind eigentlich unter der Er⸗ 
be, und werben Gänge, Slöne, 
Veſter, Stodwerte und Ber 
fehürte genennet. Lehmann Mir 
neral. ©. 113. giebt von felbigen 
eine ganz deutliche Befchreibung ; 
er fagt: „Gänge find Adern, 
„welche mit einer von dem an⸗ 
dern Geftein des Gebirges um. 


„tere 
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„terfhiebenen Art von Steinen 
„oder Erzen ausgefüllet find, und 
„das Gebirge bald perpendiculair, 
„bald diagonal bdurchfchneiden. 
Sloͤtze find Erdfchichten,, welche 
„entweder ganz horizontal über 
„einander liegen, oder wenigſtens 
‘ „einen fehr geringen Winfel von 
„wenigen Graben machen. Ne⸗ 
„fee find mie Erz angefüllte 
„Kluͤfte, welche aber nicht als 
„Sänge in egaler Stunde, oder 
„in egaler Mächtigkeit fortſetzen, 
„fondern ſich wieder verlieren, 
„und auch fich wieder anlegen. 
„Stodwerte find viele Lachter 
„mächtige Gänge, welche weder 
„bangended noch liegended ha⸗ 
„ben. Geſchuͤtte find, wenn 
„Erzte übereinander ſchichtweiſe 
„liegen, doch fo, daß immer zwi⸗ 
„ſchen jeder Schicht fi) ander 
„Geftein und dergleichen findet., 
Diejenigen Körper aber, welche 
bey Erzeugung der Metalle dieſel⸗ 
ben in fi nehmen, heißen Mies 
tallmürtee von welchen eh 
mann ebendafelbft folgendes ſa⸗ 
get: „die Metallmuͤtter find fefte 
„mineralifche. Körper, welche 
„ſchon vor Erzeugung derer Me 
„talle in der Erbe fich befinden, 
„bey der Erzeugung ber Metalle 
„folche in fich nehmen, und als 
„Werkzeuge der Vollklommenma⸗ 
„hung berfelben ſich bezeigen. 
„Hierunter gehören nun Alüffte 
„und Gänge, die Saalbänder 

„der Erze, alleriey Gteine, 
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„Erden, verbrennliche Mine⸗ 
„ralien u. f. f., 

Uuter den verſchiedenen Mey⸗ 
nungen von Erzeugung ber Die» 
talle in und unter der Erbe, ſcheint 
biejenige wohl bie wahrſcheinlich⸗ 
fte zu ſeyn, wenn man faget, daß 
bie Metalle durch die unterirbifchen 
Dämpfe erzeuget werden. Ob 
num gleich bey den meiften Erzen 
Schwefel und auch oft Arfenit 
gefunden werben, fo folget doch 
bieraus noch nicht, daß diefe bey» 
ben Materien zur Erzeugung bes 
Metalle etwas beytragen; man 
fann vielmehr auf die Gebanfen 
Ranzen, und vorzüglich der Schwe⸗ 
fel, vieleicht aus einer ganz am 
dern Urfache mit ben Metallen eis 
ne Bereinigung erhalten haben. 
Sie fcheinen für die erzeugten 
metallifhen Subſtanzen, ob diefe 
gleich durch felbige aus ihrer me⸗ 
tallifchen Geftalt gefeget werden, 
vielmehr ein VBerwahrungsmittel 
zu feyn, damit bie erzeugten mes. 
tallifchen Theile nicht fo leicht vom 
andern unterirdifchen Dämpfen 
aus ihrer Verbindung geſetzet, 
und bie Mifchungen zerfidret wer⸗ 
den, als wodurch, wenn die Mi⸗ 
ſchung zerſtoͤret wird, eine metal⸗ 
liſche Subſtanz auf hoͤret ein 
Metall zu ſeyn. Obgleich aber 
ein Metall durch die Vereinigung 
mit Schwefel und Arſenik oder 
auch mit einer ſaliniſchen Sub⸗ 
ftanz fein metalliſches Anſehn ver⸗ 

tiert, 
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liert, aus feiner metalliſchen Ge⸗ 
ſtalt geſetzet und in ein Erz ver⸗ 
wandelt wird, ſo iſt doch hiermit 
nicht erwieſen, daß die Miſchung 
eines Metalles jerſtoͤret oder fo 
verändert worden, daß ed nie. 
wieder zu Metall gebracht wer- 
‘den könne. Denn wofern nicht 
die Mifchung der erbichten Grund» 
theile der Metalle zerftdrer wird, 
fo fann man noch nicht ſagen, 
daß die Mifchung einer metalli- 
(hen Subſtanz, welche etwas 
von dem brennbaren Weſen ver- 
loren, zerſtoͤret worden. Nie 
mand aber wird durch die Erfah- 
rung darthun Finnen, daß bie 
Mifchung der erbichten Grund» 
theile eines Metalles, wenn es 
mit Schwefel oder einer andern 
vererzenden Subftanz eine Verei⸗ 
nigung erhalten, und dadurch 
fein metallifche® Anſehn verloren), 
auf diefe Weife zerftöret worben; 
auch iſt die Meynung, daß die 
Metalle durch die Vereinigung mit 
Schwefel ihre brennbares Weſen 
verloren , nicht von allen Zweifel 
frey, noch mit überzeugenden 
Gründen unterftüget. Denn bie 
Erfahrung, daß die vererzten 
Metalle durch das Nöften ohne 
brennbares Wefen erhalten wer, 
den, ift wohl ohne Zweifel und 
gewiß, Diener aber zu keinem 
Deweiß, indem durch das Roͤ⸗ 
fien nicht allein Schwefel und Ar- 
fenif, fondern auch brenndares 
Weſen von ben Metallen logge 


fönnten. 
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riſſen und in die Luft gejaget, 
folglich dadurch noch nicht bewie⸗ 
ſen wird, daß die Metalle, bey 
welchen ſich Schwefel und Arſe⸗ 
nik befinden, ohne brennbares 
Weſen ſind, deſſen Gegenwart 
vielmehr bey einigen Metallen 
bie Erfahrung ohne Widerfpruch 
barthut. Gefegt aber auch, daf 
bie Metalle vermittelft der, durch 
Schwefel und Arfenif verurfach- 
ten, DBererzung das brennbare 
Weſen verloren, fo folget bier» 
aus weiter nichts, ald daß ein 
Metall feines metallifchen Anſehns 
und der Eigenſchaften, die ed ale 
ein wirfliche® Metall hat, berau⸗ 
bet worden, ohne in ber Miſchung 
der erbichten Theile eine Veraͤnde⸗ 
rung zu leiden, als vermittelft 
welchen es durch die Vermiſchung 
mit einem brennbaren Weſen gar 
feicht wieder in Metall verwandelt 
werden kann. In bdiefem Fall 
mwirden Schwefel und - Arfenik 
bemohngeachtet noch als Verwah⸗ 
rungsmittel zu betrachten feyn, 
teil fie den von dem brennbaren 
Weſen entblößten erbichten. Theis 
Ien, als befchüßende Decken, die 
nen würden, daß andere jerſtoͤ⸗ 
rende Dünfte die Mifchung ber 
erdichten Theile nicht angreifen 
und zerfidren, und folglich das 
Reduciren oder Wiederherftellen 
der Metalle unmöglich machen 
Kann man aber im 
Gegentheil darchun, wie denn 
ungezweifelte Erfahrungen vor⸗ 

handen 
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handen find, daß die durch Schwe⸗ 
fel und Arſenik vererzten Metalle 


ihres brennbaren Weſens nicht 


beraubet worden, noch ſonſt eine 
dem Weſen eines Metalls nach⸗ 
theilige Veraͤnderung erlitten, ſo 
muß man alsdenn auf die Gedan⸗ 
fen kommen, daß, Schwefel und 
Arſenik ben durch fie verersten 
Metallen vielmehr Nugen ale 
Schaden bringen. Ob aber die 
fer Nugen darinnen befteht, daß 
diefe Materien, Schwefel und Ar- 
fenif, zur Erzeugung der Metalle 
- etwas beytragen, oder zur Dolls 
fommenmacdhung dienen, wird 
deswegen hierdurch nicht behaup⸗ 
te. Soviel aber fcheint:doch 
der Wahrfcheinlichfeit gemäß zu 
feyn, daß Schwefel und Arfenif 
bey den vererzten Metallen viel 
eher Berwahrungsmittel, als zer» 
fidrende Körper abgeben, und auf 
dieſe Weife nüglich find ; wiewohl 
deswegen noch nicht folget, daß 
fie außer dieſem Nutzen nicht noch 
einen andern leiften fdnnen. 
Was die Eintheilung der Err 
je betrifft, fo ergiebt fich8 von 
felbft, daß man fo viele Abtheiluns 
gen von Erzen machet, ald es 
Metalle und Halbmetalle giebt, 
indem bie Erfahrung nunmehr 
lehret, daß alle Metalle vererzt 
werden Finnen. Es giebt dem» 
nach Erze von Bold, Silber, 
Rupfer, -ifen, Bley, Zinn, 
Zink, Wißmurb, Spiesglas, 
Kobolt, Arfenik und Queckſilbor. 


Erze 701 


1) Golderze; hierunter kann 
man ſowohl mineraliſirtes als 
ſolches Gold verſtehen, welches 


ohne mineraliſiret zu ſeyn, in an⸗ 


dre Erze eingemiſchet iſt. Zur 
erſtern Art, ſo die eigentlichen 


Golderze ausmachet, gehoͤret das 


in Siebenbuͤrgen bey dem Dorfe 
Nagiay brechende Golderz, wel⸗ 
ches ein durch Spießglas mine⸗ 
raliſirtes Gold iſt, ingleichen die 
in der Gegend von Salatna bes 
findlichen Boldkiefe, welche bey» 
be der Bergrath Delius in feiner 
Abbandlung von dem Urſprun⸗ 
ge der Bebirge und der darinnen 
befindlichen Erzadern. Yeipsig 
1770. 3. ©. 120. und ©. 126. 
deutlich befchrieben hat. Außer 
diefen fann man aud) den in Un⸗ 
garn befindlichen Böldifchen Zins 
nober, und bie befannte Schem- 
nitzer Blende, tie auch einige 
Zinferze, bie vieles güldifches 
Silber enthalten, zu ben wirflis 
chen Gelderzen rechnen. Unei⸗ 


gentliche Bolderze find diejeni⸗ 


gen, wo das Gold fichtbar einge 
fprenget iſt, und dieſe machen den 
größten Theil des Golded aus, 
das in der Welt gebrauchet wird. 
2) Silbererse. Das Silber 
wird entweder auf Duarz, Spath, 
Hornftein, Schiefer und Kobolt 
in groben und zarten Dräten, 
wie auch in erpflallinifcher Geftalt 
gervachfen, und in Körnern und 
Blaͤttchen eingemenget und ange 
flogen, oder als mineraliſiret und 
in 
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In Beſchaffenheit eines Erzes ge⸗ 
funden. Man findet naͤmlich 
das Silber mineraliſiret: 1) mit 
Schwefel allein, Glaserz; 2) 
mit Kochfalgfäure oder Arſenik, 
Hornerz; 3) mit Arfenif und et⸗ 
was Schwefel, Aorbgüldenerz ; 
4) mit Arſenik, Schwefel, Kup⸗ 
fer und etwas Bley, Weißguͤl⸗ 
denerz; 5) mit Arfenit, Schwe⸗ 
fel, Kupfer, Eifen und Bley, 
Schwarzerz oder Schwarsgül- 
denerz; 6) mit Arfenif, Schwe⸗ 
fel, Kupfer und Eifen, vielleicht 
auch etwas Spießglas, Sablerz, 
Grauerz; 7) mit Schwefel und 
Spießglas, Sederers. Außer 
dieſen Erzen findet man das Sil⸗ 
ber in verſchiedenen Erden und 
Steinen, wie die ſogenannten ſil⸗ 
berhaltigen Gilben ſind, ferner 
in den Silberſchwaͤrzen u. d. in⸗ 
gleichen in verſchiedenen Bley, 
Kupfer, Eiſen, Zink, Kobolt, 
Wißmuth und Spießglaserzen. 
3) Bupfererse. Dad Kupfer 
wird vererzt und vermifchet ge» 
funden: ı) mit Schwefel, bie. 
mweilen auch mit etwas Arſenik 
und Eifen, Zupferglasers; 2) 
mit Arfenif und Eifen, Weißerz; 
3) mit Schwefel und Eifen, Les 
bererz, Leberfchlag, beaun Rups 
ferers; 4) mit Schwefel, Arſe⸗ 
nit, Eifen und etwas wenig Sil- 
ber, Fahlkupfererz, ZAupfer, 
Sablerz, grau Kupfererz; 5) 
mitSchwefelund Eifen, Schwarz; 
erz; 6) mit Schwefel. und . 
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Eiſen, bisweilen auch mit etwas 
Arfenik, gelb Rupfererz, Kup⸗ 
fererz, Kupferkießerz, wohin 
auch bie Kupferloſur, Kofurerz 
gehoͤret; 7) mit Arſenik, Eiſen 
und Sarbenfobolt, Zupfernitel; 

8) mit Kalcherde, Bergblau und 
Berggruͤn; 9) mit Kalchſpat, 
Malachit; 10) mit Thonerbe, 
Kupferfcbiefee; 11) mit einer 
nicht genug befannten weichen 
Stein» oder Erbart, Kupferr 
mulm, fo auch ein in Erde vers - 
wandeltes und verwittertes Kupf⸗ 
er; ſeyn kann. Ueber dieſes wird 
auch das Kupfer in verſchiedenen 
Silber, Bley, Zinn, Eiſen unb 
Kobolterzen, ingleichen in Kiefen, 
Erden, Sanden und Steinen 
theils eingemifchet, theild einge» 
fprenget und angeflogen, oder al® 
ein auf Eifen, Stein, Erben unb 
Holz präcipitirte® Kupfer, fo Ce⸗ 
mentfupfer genennet wird, ober 
als ein gediegenes und verfchie 
dentlich figurirtes Kupfer gefuns 
ben. 

4) Eiſenerze. Das Eifen 
wird folgendermaaßen vererzt ges 
funden: ı) mit einer unmetallis 
fchen Erde, wie auch aufgeldßter 
Eifenerde, Blutftein, Blastopf, 
ingleichen der gemeine rörblichte, 
gelblichte, ſchwarzgraue unb 
blaulichte Bifenftein, der Ma⸗ 
gnerftein, ber Schmirgel, ber 
Braunſtein, der Bifenglimmer 3 
2) mit Kalcherde, Stablfteinz 
4 mit ſelenitiſchen Spat, Weiß⸗ 

eiſenerz; 
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eifenerz, Eiſenbluͤthe; 4) mit 
Schwefel und etwas Arfenif, 
grau Eiſenerz; 5) mit Thoner⸗ 
de, See » oder Sumpfers; 6) 
mit einer unmetallifchen Erbe, 
Arſenik und mit etwas Zinn, 
Wolfram, Molfartb. - Außer 
dieſen Erzen finder fih auch Eis 
fen in den Atramenfteinen, Schwe⸗ 
felfiefen , Mißpickel, und verfchies 
benen Zinf, Zinn, Kupfer und 
Silbererzen und faft in allen Ars 
ten von Erben. 


5) Bleyerze. Bley. wird 
nermifchet gefunden: 1) mit 
Schwefel und gemeiniglich mit 
etwas Silber, Bleyglanz; wohin 
auch das Schattenerz unb Glanz, 
oder Waſcherz zu rechnen, wel 
ches legtere ein mit Steinart ver⸗ 
mifchter Bleyglanz ift; 2) mit 
Schwefel, Eifen und Silber, ei- 
fenbaltiger Bleyglanz; 3) mit 
Schwefel, Spießglas und Silber, 
Steipers, Stripmalm; 4) mit 
Schwefel und Arfenif, Bley⸗ 
ſchweif; 5) mit Arfenif, Bley⸗ 
ſpath, weißes Bleyerz, ingleichen 
grünes Bleyerz, grüner Bley⸗ 
ſpath; übrigens findet man auch 
dag Bley mit Erden vermifchet, 
‚fo beshalben Bleyerde genennet 
wird, 

6) Zinnerze. Zinn findet 
Man vermifchet: ı) mit Eifen 
und Arfenif, Zinngraupen, Zwit⸗ 


ter oder Sinnzwitter, und Sinns- 
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fogenannten weißen Zinngraupen 
und Zinnſpath gehören, 

7) Zinkerze. Zink wird 
vermifcher gefunden: 1) mit 
Schwefel und Eifen, zuweilen 
auch mit Bleyglanz, eigentlich fo» 
genannte® Finkerz; 2) mit 
Schweftl, Arfenif und Eifen, 
verfchiedene Arten von Blenden, 
wovon einige bisweilen mit et⸗ 
was Silber vermifchet find. Aus 
Berdem findet man Zinfocher mit 


fie Wißmuth finder fich, eigentlich 
gediegen in verfehiebenen Steine 
arten, gemeiniglich in Hornftein 
und Spath, und diefe Art wird 
uneigentlich Wißmutberz ges 
nannt. Die eigentlichen Wißs 
mutherze find, welche Wißmuth mit 
Arfenit und etwas Schmefel und 
Kobolt vermifcher enthalten, der 
gleichen das graue Wißmutherz 
und bie Wißmuthbluͤthe oder bag 
taubenbälfige Wißmutberz ift. 

9) Spießglaserse. Spieß⸗ 
glas wird vermifchet gefunden : a) 
mit Schwefel, freablichtes Spieß» 
glaserz, Spießglasfedererz, ſtah⸗ 
lichtes Spießglasers; b) mit 
Schwefel und Arſenik, rothes 
Spiefiglaserz. 

10) Bobolterze. Man fine 
bet Kobolt vermifchet: a) mit 
Kalcherde, ſchwarzer, mulmichtee 
Robolt; b) mit Hornftein oder 
auch Quarz, der Eürre Kobolrz 
c) mit Arſenik und metalliſchen 

Sub 


’ 
Y 
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Subſtanzen, derber fpeifiger Kos 
bolt, Schlackenkobolt; d) mit 
eiſenſchuͤßiger Ochererde, gelber 
Kobolt; e) mit vielem Arſenik, 
geſtrickter Kobole; £) mit Arſe⸗ 
nit, Wißmuth und Eifen, Glanz» 
Fobolt; g) mit Arfenif und einer 
nicht genug befannten Erde, weis 
Ger Kobolt. Außer diefen fin 
det man ben Kobolt mit Silber 
Kupfer» Eifen- Zinn» und Wiß- 
mutherzen, ingleichen mit Quarz, 
Spath, Letten u. d. vermiſchet. 

11) Quedfilbererze. Bon 
dieſen ift zur Zeit nur ein einzis 
ges befannt, nämlich der Berg⸗ 
zinnober, twelcher ein mit Schwe⸗ 
fel vermifchted Duedfilber if. 
Sonft aber wird daffelbe meiſten⸗ 
theils rein und gediegen in Erben 
und Steinen gefunden. 

Bon allen diefen Erzen ift noch 
überhaupt zu merken, daß fie auf 
gar mancherley Weife brechen, in» 
dem einige derb, reich oder arm, 
ftreichend oder fallend, andere nie 
renweiſe, wuͤrflicht, koͤrnicht, an» 
geflogen u. f. f. brechen, und beym 
Schmelzen zum Theil leichtflüßig, 
zum Theil firengflüßig ſich bes 
weiſen. 

Was endlich die Benennung 
der Erze betrifft, ſo wird man zwar 
die einmal eingefuͤhrte Gewohn⸗ 
heit aus mancherley Urſachen nicht 
aͤndern koͤnnen, obgleich nicht 
zu laͤugnen, daß dadurch oft 
gu vielen Irrungen und uns 


richtigen. Begriffen. und Miß- 
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verſtand Gelegenheit gegeben 


-twird; unterdeffen wird man es 


doch keinem Dineralogen und Chy⸗ 
miften für einen Fehler anrechnen, 
wenn bdiefelben den gewoͤhnlichen 
und. gemeinen Benennungen bis⸗ 
weilen ‚fchicklichere, und ber Bes 
fchaffenheit gemäßere Namen an 
bie Seitefegen. Was denkt man 
j. €. bey Glaserz, Sablers, 
Köfchgewächfe, Gaͤnſekoͤthigerz, 
u. ſ.f. Zu was Ende nugen 
die gar zu häufigen und oft wun⸗ 
derfamen Eintheilungen, welche 
mehr durch eine ausfchweifende 
Einbildungsfraft, ald durch bie 
Natur der Sache entftanden find, 
und nicht felten zu Verwirrungen 
Gelegenheit geben? 

Bon jedem der obenbenannten 
Erze werben wir an feinem Drte 
die zu jedem Gefchlechte gehörige 
Art genauer betrachten. 


Erzgänge. 
enae metallicae, werben biejes_ 
nigen Striche ober Adern in und 
zwiſchen den Steinen genannt, 
welche mineralifirtes Metall oder 
Erz enthalten... S. Bang. 


Eſche. 
Eſchbaum, Fraxinus. Unte 
diefem Namen vereiniget Herr vow 
inne einige Bäume, welche in 
der Blume einen merflicden Un« 
terfchied zeigen. Zwitter und 
weibliche Blumen findet man ge⸗ 
meiniglich auf verſchiedenen Staͤm⸗ 

men, 
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men, zuweilen auch auf dem weib⸗ 
lichen Stamme einige Zwitter, 
und umgekehret mit den Zwitter⸗ 
blumen juweilen einige weibliche 
vermifche. Die Blumen felbft 
find entweder ganz nackend, ohne 
Kelch und Blumenblätter, oder ha⸗ 
ben einen Fleinen, vierfach getheil- 
ten Kelch, und vier ſchmale, Tan» 
ge, fpigige, gleichförmige Blumen- 
blätter. Sn den Zwitterblumen 
ſieht man zween Staubfäden mit 


viertheiligen, oder mit vier Fur⸗ 


chen durchzogenen Staubbeuteln, 
und einen Griffel mit doppelten 
Staubmwege. Die Frucht iſt ein 
länglihter, zungenförmiger Saa- 
me. Die weiblichen Blumen find 
biefen vollig ähnlich, nur daß ſel⸗ 
bige feine Staubfäden haben. 
Die Blätter an den Efchen ftehen 
an den Xeften einander gegen über, 
find gefiedert, beſtehen aus wielen, 
paarmeife geftellten, und endigen 
ſich miteinem einzelnen Blättchen. 

1) Die gemeine, nackend bluͤ⸗ 
bende Eſche, Aſche, ber 
Aeſchbaum, Eſchern, Steine 
ſchern, Aerſchen, Langeſper, Geis⸗ 
baumaͤſche, Wundholzbaum, 
Fraxinus apetala, Fraxinus ex- 
eelſior Linn. Dieſer, in Anſe⸗ 
hung des Holzes, ſehr nuͤtzliche 
Baum, waͤchſt in vielen Gegenden 
Deutſchlands wild, bluͤhet im May 
und liefert im October haͤufig rei⸗ 
fe Saamen. Die aͤußere Rinde 
iſt aſchfarbig braun, und bleibt bis 
in das dreyßigſte Jahr glatt, nach⸗ 

Zweyter Theil, 


J 
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ber fängt fie an Riſſe gu erhalten, 
welhe von Jahren zu Jahren 
ftärfer werden. Das Hol; iſt 
weiß und fefte, und wenn es vera 
arbeitet wird, mit ſchoͤnen Flam⸗ 
men verfehben. Die Blätter bes 
ftehen aus fieben, neun, eilf, bis 
dreyzehn laͤnglicht zugeſpitzten, 
ausgezackten Blaͤttchen, welche 
auf beyden Flaͤchen eine ſchoͤne 
gruͤne, jedoch unterwaͤrts eine et⸗ 
was hellere Farbe und daſelbſt ei⸗ 
ne weiße, der Laͤnge nach hinlau⸗ 
fende, Ader zeigen. Junge Eſchen 
zu erziehen, iſt die Ausſtreuung 
des Saamens das befte Mittel. 
Diefe fol gleich nach der Reife 
beffelben im Detober gefchehen ; ins 
bem die Saamen lange in ber Er⸗ 
de liegen, und gemeiniglich erfE 
im zweyten Srühjahre hervorkei⸗ 
men. Die Verfuche, junge Baͤu⸗ 
me aus Zweigen zu ersiehen, find 
auch gelungen. Werlanger man - 
ftarfe und hohe Bäume, fol man 
den Saanıen an folche Derser aus⸗ 
fireuen, wo bie Bäume immerfort 
ſollen ftehen bleiben, will man aber 
Aleen davon anlegen, fann mar 
felbige in ber Baumfchule erziee 
ben, und nach Belieben verpflan« 
zen, wobey "die Wurzeln forgfäl« 
tig zu fehonen, und nur die Herz⸗ 
wurzel einige Zoll zu verfürzen iſt. 
Es lieber diefer Baum eine leichte 
gute Erde, mworinnen folcher im 
vierzig bis funfjig Jahren feine 
größte Volfommenheit erreichen 
wird, in fchlechten Boden geſchieht 

9) das 
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das Wachsthum ſehr langſam. 
Im feuchten Lehme, welcher kalt 
und feſte iſt, gedeihet die Eſche 
gar nicht; naſſen lockern Grund 
kann ſie ziemlich vertragen, erhaͤlt 
aber weniger feſtes und dauerhaf⸗ 
tes Holz; auf weißen kreidichten 
Grunde, ſoll ſie außerordentlich 
gut fortkommen. Sie waͤchſt eben 
ſo gut in Waͤldern, als wenn ſie 
frey ſteht und auf allen Seiten 
Wind und Wetter ertragen muß, 
erreichet auch eine anſehnliche Hoͤ⸗ 
he, wird von Inſecten mehr und 
oͤfterer als andere Bäume beſchaͤ⸗ 
diget. Die Spaniſchen Fliegen 
kann man im Sommer in Menge 
davon einſammeln, und bie Hor⸗ 
niſſe freſſen die aͤußere Rinde an 
jungen Staͤmmen cirkelweiſe um 
die Zweige ab, wodurch ſelbige 
gar viel leiden. Die Eſche kann 
zwar als Schlagholz genutzet 
werden, welches aber ſelten ge⸗ 
ſchieht, auch iſt bey ung die Be- 
nußung des Laubes, melche im 
Hildes heimiſchen eingeführet wor» 
den, gar nicht gebräuchlich. Die 
Bäume werden dafelbft ald Satz⸗ 
meiden gejogen, und nach fechs 
big fieben Jahren im Auguft und 
September gekoͤpfet, bie abge 
fchnittenen Aeſte in Bündel gebun⸗ 
den, im Schatten getrocknet, und 
bem Winter über dem Hornviche, 
befonderg den Ziegen und Schaa⸗ 
fen vorgeleget. Das ganze Ver 
fahren befchreibe du Roi I. Band 
283.6. Miller behauptet, daß 
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duch dieſes Futter Milh und 
Butter flinfend und unbrauchbar 
gemachet würden. Bey ung pfle- 
get man das Efchenholz zu Tis 
fchen, Schränfen, Stühlen und 
folchen Geräthe zu verarbeiten, dag 
im trocknen bleiben fann, indem 
es dafelbft länger dauert, ald wenn 
es der äußern Luft ausgefeßer iſt. 
Nach dem Verarbeiten erhält die⸗ 
ſes Holz ein feines, weißlicht gel- 
bes, geflammetes Anfehen, und zu⸗ 
teilen ſchoͤne Adern, daß es zu den 
feinften Arbeiten gebrauchet wer⸗ 
den fann. Die Wagenachfen, 
Wagenbäume, Klöge zu Rollen . 
und Griffe zu allerley Werkzeugen 
pfleget man auch daraus zu ma⸗ 
chen, weil e8 nicht leicht fpaltet. 
Die Böttcher erhalten daraus die 
beften Reifen zu den großen Brau⸗ 
boͤttchen, weil dag Hol; fehr bieg⸗ 
fam ift. Es fol auch das einzi⸗ 
ge Holz feyn, woraus gute Nas 
queten zum Ballfchlagen gemachet 
werden koͤnnen. lm biefeg viel⸗ 
fachen Nutzens und des ſchnellen 
Wuchſes wegen ift der Anbau der 
Efche zu empfehlen, nicht aber we⸗ 
gen der Arzneyfräfte, obgleich viel 
übertriebene davon  angeführet 
wird. Die Blaͤtter follen ein Ge⸗ 
gengift: wider den Biß giftiger 
Thiere feyn, und D. Martin bes 
richtet, f. Schwed. Afad. Abhandl. 
27 Band 154 ©. mie er auf 
jarted, zerftoßenes Eſchenlaub 
Franzwein gegoffen, und von dem 
ausgepreßten Safte alle halbe 

Stunden 
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Stunden ein Spisgla® nehmen, 
zugleich aber auch einen Umſchlag 
von ausgepreßten Blättern auf 
die Wunde legen laffen, ' über» 
dieß Abende ein Theeköpfchen voll 
Baumdl, oder ftatt deffen einen 
gehäuften Theeloͤffel vol Theriak 
eingegeben; auf welche Art er ver- 
fhiedene, welche von giftigen Nat⸗ 
tern gebiffen worden, in vier Tas 
gen tvieder hergeftellet. Da Baum» 
Sl und Theriaf allein gebrauchet,' 
in dergleichen Fällen wenig bes 
wirfen fdnnen, koͤnnte man dem 
Efchenfafte ale Kraft zufchreiben: 
Auch der ausgeprefte Saft allein 
bat den Bipernbiß geheilet, wie 
man in Bandermonde Sammlung 
6 Band 243 ©. nachlefen kann. 
Das Holz fol ſowohl zur Blurftil- 
lung bey Wunden dienlich, als 
auch dem Sranzofenholze gleich zu 
ſchaͤtzen ſeyn. Much die innere 
weiche Rinde foll eine befondere 
Kraft wider den Schlangenbiß be- 


figen, wenn fie wie eine Binde 


ſchneckenfoͤrmig über den ganzen 
vergifteten Theil angeleget wird, 
man kann aber auch von einer lei⸗ 
newandenen Binde eben bergleis 
hen Wirfung zumeilen erhalten. 
Auch Haben einige biefe Rinde wi⸗ 
ber die Wechfelfieber angeruͤhmet 
und der Ehinarinde gleichgefchä- 
Bet, welches wir nicht zugeben 
fönnen. Das davon abgefochte 
Waſſer färber die Aufldfung dee 
Vitriols ſchwarz. In England 
kochet der gemeine Mann den un⸗ 
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reifen Saamen mit Eſſig und 
Salz;, ißt ſolchen als Sallat, bedie⸗ 
net ſich auch dieſes Trankes zu 
Bruͤhen. Es hat dieſer einen ge 
wuͤrzhaften Geſchmack. Daß der 
getrocknete Saame, welcher den 
Namen Vogelzunge erhalten, die 
Fettigkeit des Körpers verminde⸗ 
re, iſt auch nicht erwieſen, und der 
daraus verfertigte Trank in der 
Waſſerſucht noch nicht genugſam 
gepruͤfet, obgleich van Swie⸗ 
ten dieſes Mittels erwaͤhnet hat. 
Rupp will auch von dieſer Eſche 
Manna geſammelt haben; doch 
findet man hiervon bey andern 
Schriftſtellern keine Rachricht. 
Dieſen Saft liefert eigentlich die 
folgende Art. Daß die Eſche in 
aͤltern Zeiten bey den Großen in 
Anſehen geſtanden, und unter an⸗ 
dern zu Spießen und Bogen im 
Kriege gebrauchet worden, kann 
man in Ehrhardts Oekon. Pflan⸗ 


zenhiſtorie IV. Band 63 S. nach⸗ 


lefen. | 
2) Die vollbläthige oder großs 
blämige Eſche, Mannaeſche, 
Fraxinus Ornus. Sie waͤchſt in 
Italien und andern waͤrmern, mehr 
ſuͤdlichen Gegenden von Europa. 
Die Blaͤtter beſtehen aus ſieben 
bis neun kleinern Blaͤttchen, wel⸗ 
che ſchmaͤler als bey der gemeinen 
Eſche, dunkelgruͤn, am Rande aus⸗ 
gezahnet, und in ihren Zaͤhnen 
wellenfoͤrmig erhaben ſind. Im 
May und Juni kommen an den 


Enden der Aeſte große, dicke, und 
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von Geruch gleichfam füße, unter 
waͤrts hangende Blumenfträuße 
zum Vorſcheine. Die Blumen 
ſelbſt zeigen vier Fleine, grüne Kel⸗ 
che und vier länglichte weiße Blu⸗ 
menblätter ; die Staubbeutelüber- 


. treffen an Größe die Staubfäden 


und ragen aus der Blume heraus. 
Der Saame wird bey ung nicht 
reif. Ueberhaupt ift zu merken, 
daß diefer Baum unfere Winter 
zwar vertragen koͤnne, aber bey 
dem frühen Ausbruche der Blu⸗ 

menbüfchel von den fpäteinfallen» 
den Nachtfroͤſten oͤfters der Ver» 
luſt des ganzen Baumes zu be 
fürchten ſey. DieFortpflanzung 
= durch den Saamen gefche- 

en, welchen man aber aus waͤr⸗ 
mern Ländern erhalten muß; 
leichter dur) das Pfropfen der 
Keifer auf die Stämme der erften 
Eiche; doch iſt alsdenn ihr Wache» 
thum langfamer. Es treibt ber 
Baum eine ſchoͤne Krone, und 
bleibt ven Inſecten faft gänzlich 
verfchonet; das Holz koͤmmt mit 
der gemeinen überein. Don dem 
Manna, fo entweder von diefer 
ober der folgenden Art des Eſch⸗ 
baumes gefammelt wird, fol un. 
ter biefem Namen gehandelt 
werben. 

3) Die eundbläcterichte Eſche, 
Mannaeſche, Fraxinus rotundi- 
folia Mill. hr Vaterland ift 
Ealabrin. Die Blätter find 
zwar ebenfalld aus fieben big neun 


Hleinern Bläschen zufamengefegt, 


Eſche 


dleſe aber find rundlicher und hell⸗ 
grüner, auch in der Groͤße weit 
fleiner, auf beyden Slächen glät« 
ter und am Rande tiefer ausge» 
jacket, ald bey der zwoten Art, 
deswegen hat Miller folche beſon⸗ 
ders arigeführes, obgleich Hr. von 
Linne davon gar nichts ermähner. 
Die purpurfärbigen Blumen kom⸗ 
men vor dem Ausbruche der Bläte 
ter zum Vorfcheine; der Stamm 
fol niedriger bleiben, und in Ita⸗ 
lien nicht über fechzehn Fuß hoch 
wachſen. Man kann diefe Art 
durch Saamen und durch dag 
Pfropfen auf die gemeine Efche 
fortpflangen; doch mollen bie 
Stämme im freyen Lande nicht 
wohl aushalten. In Italien 
fließt in den warmen Tagen bes 
Juni und Juli aus ben Zweigen 
und Blättern das Manna. 

4) Die Nordamerikaniſche 
weiße Eſche, Fraxinus Caroli- 
niana Mill. Herr von Linne ver⸗ 
einiget diefe und die folgende Art 
unter dem Namen Fraxinus 
american. Die Blätter find 
größer, als bey der unfrigen, an 
beyden Enden zugefpiget, unter 
waͤrts hängend, oder vielmehr in 
der Spige unter fich gefrünmer, 
hellgruͤn und unterwaͤrts etwas 
weißlicht. Auch der Saame iſt 
groͤßer. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchieht durch friſch erhaltenen 
Saamen, auch durch das Pfropfen 
auf die gemeine Eſche. In Ame⸗ 
rika waͤchſt ſie in niedrigen naſſen 

Gegen⸗ 


Eiche 


Gegenden, Hält auch bey ung ben 
Minter gut aus, und zeiget einen 
fehnellen Wucht, Das Laub wird 
von den Inſecten häufig angefal- 
len, daher und überhaupt diefe 
Amerifanifche vor der gemeinen 
feinen Vorzug bat. 

5) Hordamerikanifche ſchwar⸗ 
3e Eſche, Fraxinus nouae An- 
gliae Mill. Gieunterfcheidet fich 
von ber vorigen, daß bie Blätt- 
chen in eine lange Spike aus 
laufen und eine bunflere Farbe 
haben, daß der Saame Fleiner ift, 
und die Rinde fchwärzer fcheint. 


m übrigen koͤmmt diefe mit ber 


vorhergehenden in dem Wachs⸗ 
thume und der Wartung überein, 


Eiche, Afch, Xefcher, Tby- 
'mallus, Vmbra fluuiatilis, f. uns 
fern Artikel Aeſche, I. 115. 


Efche, dornichte, ©. PER 


leskeule. 
Eſcheritzen. 
© Elſebeerbaum. 


Eſchern. 
S. Eſche. 


Eſcherwurz. 
© Diptam. 


Eſchlauch. 


zwiebeln. 


Eſchroͤſſel. 
S. Elſebeerbaum. 


S. 


Eſel 709 
Eſchroͤslein. 
S. Sbereſchbaum. 
Eſel. 


Dieſes bekannte vierfuͤßige Thier 


aus der Klaſſe der vollhufigen 
wird von dem Ritter von Linne 
unter das Gefchlecht der Pferde 
gefeget und von einigen Natur 
forfchern für ein ausgeartetes 
Dferd gehalten, weil in den heißen 
Ländern, aus welchen die Efel ur⸗ 
fprünglich Herfommen, die Pferde 
ſehr Flein und unanfehnlich find 
und weil fich Pferde und Efel mit 
einander begatten. Doch ift es 
merkwuͤrdig, daß die Thiere, wel⸗ 
che aus einer ſolchen Begattung 
entſtehen, naͤmlich die Mauleſel, 
ſich nicht weiter fortpflanzen. 
Daher der Graf von Buͤffon die⸗ 
fe Meynung für unmwahrfcheinlich 
hält, zumal da fich eine fo große 
Verfchiedenheit in Anfehung des 
Naturells und der Sitten zwifchen 
ben Pferden und Efeln zeigek. 
Sollte auch, wie diefer Schriftftels 
fee im zweyten Theile feiner all» 
gemeinen Hiftorie der Natur mit 
Recht erinnert, die Gattung des 
Efels von der Gattung des Pfer- 
bes wirklich herkommen; ſo haͤt⸗ 
te dieſes nur nach und nach und 
durch unmerkliche Abänderung ges 
fchehen können. Es würde zwi⸗ 
fchen dem Pferde und dem Efel 
eine große Anzahl Mittelthiere ges 
geben haben, davon fich die er- 
ſtern nach und nach von der Natur 
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des Pferdes entfernet, und die letz⸗ 
tern ſich nach und nach der Natur 
des Eſels genaͤhert haͤtten. Da 
wir aber heut zu Tage keine Nach⸗ 
koͤmmlinge von dieſen Mittelgat⸗ 
tungen, ſondern nichts als die bey⸗ 
den aͤußerſten Arten ſehen; ſo iſt 
es viel wahrſcheinlicher, daß bie 
Gattung der Eſel eben ſo alt, wie 
die Gattung der Pferde ſey. 

Die Kennzeichen dieſer Gat— 
tung ſind, nach dem Ritter von 
Einne‘,ein kahler Schwanz, der nur 
am Ende einen Büfchel Haare hat, 
lange Ohren, eine kurze Mähne, 
fteife, rauche und etwas fraufe 
Haare, eine afchgraue und manfe- 
fahle Farbe und ein fchmwärzlichter 
Strich auf dem Rüden, mit eis 
nem dergleichen Duerftriche, wo⸗ 
burch die Geftalt eines Kreuzes, 
entſteht. Es giebt aber auch in 
manchen Gegenden weißlichte, 
ſchwarze, rothe und braune Eſel. 
Sonſt bemerket man unter ihnen 
keine große Verſchiedenheit. In 
Arabien und Perſien wird eine 
ſchoͤne Art gefunden, welche ein 
glattes Saar, einen hohen, aufge 
richteten Kopf und leichte Züße 
bat, daher man fich derfelben zum 
Dienten bedienet. Der Graf von 
Büffon ift der Meynung, daß die 
Eſel überhaupt urfpränglich aus 
Arubien gefommen, von Arabien 
nad) Egppten, von Egypten nad 
Griechenland, von Griechenland 
nach) Stalien, von Italien nad) 
Sranfreih, und von Franfreic) 


Efel 


nach England, Deutfchland und 
in andere Gegenden gebracht wor» 
ben find. Die Größe der Efel 
hängt von dem Himmelsſtriche 
ab. Se fälter der Himmelgftrich 
ift, defto ſchwaͤcher und Fleiner find 
biefe Thiere. In Aften und Afri⸗ 
fa giebtes eine Menge wilder Efel, 
welche von den Griechen Onager 
und im Deutfchen Waldeſel ges 
nannt werden. In Amerika fin» 
bet man ebenfalls hin und wie 
der wilde Efel; fie ſſammen aber 
von den zahmen Efeln ab, welche 
die Spanier aus Europa dahin 
gebracht Haben. Demn vor der 
Ankunft der Europder in Ameris 
fa waren die Efel eben fo wenig 
ald die Pferde im dieſem Welte 
theile anzutreffen. 

. Die Größe der Efel ift befannt. 
Sie wachfen, wie bie Pferde, drey 
bis vier Jahre, und leben auch, 
wie diefe, fünf und zwanzig bie 
dreyßig Jahre. Die Efelinnen 
aber follen, mie einige vorgeben, 
gemeiniglich länger, als die Efel 
leben. . Nach einem Alter von 
zwey Jahren find diefe Thiere, 
beren Zeugungsglieber verhältnig- 
mäßig viel größer, als bey andern 
vierfüßigen Thieren find, fchon 
zum Zeugen gefchickt. Die Efer 
linn ift zwoͤlf Monate träcdhtig und 
bringt gemeiniglich nur ein Jun⸗ 
ges zur Welt. Sieben Tage nad) 
der Geburt ift fie fehon im Stan» 
de, den Efel wieder zugulaffen. 
Der Efel begattet ſich auch mit der 

Stute 


Eſel 


Stute und die Eſelinn mit dem 
Pferde. Die Mauleſel aber, wel⸗ 
che der Eſel mit der Stute zeuget, 
ſind viel groͤßer und ſtaͤrker, als 


diejenigen, welche aus der Vermi⸗ 


ſchung des Hengſtes mit der Eſe⸗ 
linn entſtehen. 

Die Nahrung der Efel beſteht 
gemeiniglich in ſchlechtem Graſe, 
in Diſteln und allerley Geſtraͤu⸗ 
che; daher ſie auch die Natur mit 
dicken und harten Lippen verſehen 
hat, damit ſie die Diſteln vertra⸗ 
gen koͤnnen. 

Dieſe Thiere ſind uͤbrigens 
zwar etwas traͤge und langſam, 
aber demohngeachtet verdienen ſie 
die Verachtung nicht, womit ſie 
uͤberall beleget werden, da ſie den 
Menſchen mit ſehr geringen Koſten 
viele Dienſte thun. Unter allen 
Thieren, welche eben dieſelbe Groͤ⸗ 
ße haben, findet man nicht ein 
einziges, welches eine ſo große 


Laſt tragen koͤnnte, wie der Eſel, 


der ſich auch gut zum Reuten ſchi⸗ 
cket, weil ſein Gang ſehr ſanft iſt, 
und weil er nicht ſo leicht wie das 
Pferd ſtolpert. Die Milch der 
Eſel iſt eine gute Arzney fuͤr die 


Schwindſuͤchtigen, und der Miſt 


dieſer Thiere ein vortrefflicher 
Dünger für ſchweres und feuch⸗ 
te8 Erdreih. Aus dem Efelsle- 
der, welches fehr hart und ela» 
ftifch ift, verfertiget man den Cha, 
Sein, ingleichen and) eine Art von 
Pergamens und noch verſchiedene 
andere Dinge. 


Eſel 711 
Eſel, der geſtreifte, S. Zebra. 


Das Eſelchen, Cypraea afel- 
lus Linn. ift eine einfchalichte, 
fleine, ettvan einen halben Zoll 
lange, und fehr ſchmale Porzel- 
lanſchnecke, twelche deswegen dies 
fen Namen führet, weil auf dem 
weißen Grunde drey caftanien« 
braune, bandartige, mit einem 
gelben Striche eingefaßte Flecke 
querüberlaufen; diefe Duerbinden 
vergleichet man mit Saͤcken, wel⸗ 
che ein Efel trägt. Das blaue 
Eſelchen ift nur eine Spielart, 
mit blaufahlen Grunde und duns 
felblauen Duerbinden. Inwen⸗ 
dig ift die Schale violerblau. 
Man erhält dergleichen aus den 
Maldiviſchen Inſeln. 


Eſelsfurz. 
S. Wegdilſtel. 


Eſelsfuß. 
uch mit den Fuͤßen der Eſel hat 
man verſchiedene zweyſchalige Mu⸗ 
ſcheln verglichen, und ſolche Eſels⸗ 
fuß oder Eſelsbuf genennet; je⸗ 
tzo aber ſind ſelbige mehr unter 
dem Namen Aasarustlappe bes 
faunt; doch müffen wir hier einer 
andern, und zwar einfchaligen 
Schnede erwähnen, welche in 
der allgemeinen Hiftorie der Rei⸗ 
fen zu Waffer und Lande im. IX. 
Theile befchrieben, und wegen ber 
Geftalt der Schale, auch Eſels— 
fuß genennet wird. Im Könige 
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reiche Chili in dem Bay der Em⸗ 
pfängniß ift folche gefunden wor⸗ 
ben. Die Schale ift dichte und 
ſchwer, die Oeffnung cirfelrund, 
und haͤlt im Durchfchnitte gemei- 
niglich drey Zoll; fie ift der Ges 
ſtalt nach gewoͤlbet oder erhaben 
zund, und etwas länglicht, auf 
der Oberfläche dunkelgrau, rauh, 
und mit vielen kleinen Erhebun⸗ 
gen befeget, inwendig weiß, glatt 
und glänzend. Aus diefer un⸗ 
vollkommenen Befchreibung läßt 
ſich nicht beſtimmen, unter wel» 
ches Geſchlechte ſolche zu bringen 
ſeyn duͤrfte. 


Eſelsgurke. 
© Sprisgurfe 
Efelshuf. 
DAR und Lazarus⸗ 
Elappe. 
Efelsfürbis, 
©. Sprisgurfe. 


Eſelskuh. 


as Amerikaniſche vierfuͤßige E 


Thier, welches ſchon im erſten 
Theile dieſes Werkes S. 3 30 un⸗ 
ter dem Namen Anta beſchrieben 
worden iſt, wird von einigen 
Schriftſtellern im deutſchen bie 
Braſilianiſche Eſelskuh genannt, 
weil es ſehr haͤufig in Braſilien 
gefunden wird und einige Aehnlich⸗ 
keit mit unfern Kühen bat. 


Eſelsmilch. 
S. Euphorbie. 


Eſſay 


Eſelsohr. 
| ©. Sechter. 


Eſelſteine. 
alculi aſinini, ſollen von 
wilden und auch von Mauleſeln 
erhalten werden. Von dieſen ſa⸗ 
get man, daß ſie ſchalicht ſind und 
in dem Magen oder Gedaͤrmen 
der Mauleſel gefunden werden; 
jene aber ſollen eine weiße oder 
gelblichte Farbe haben, ſo groß 
wie Nuͤſſe ſeyn, und ſich im Ko⸗ 
pfe oder in den Kinnladen der 
wilden Eſel finden. S. Wallerius 

Mineral. ©. 526. u. f. 


Efelwicke. 
©. Sahnenkammklee. | 


Efparcette. 
©. SchnenfammElce, 


Efpen. 
© Pappelbaum. 


Esauilones. 
squilones find Zifche zu Kongo - 
an ben Afrifanifchen Küften; 
Richter. — Die See längft der 
Küfte von Kongo und Angola ift 
vol Fiſche. Dapper führet ver 
fhiedene Arten an, befonders 
Esquilones; ꝛc. E.A.R.23.V. 
©. 93. 


Effaye. 
Eiaye ift eine Wurzel, mit der 
man in Dftindien auf Scharlach . 
färbes 


Eſſer 


faͤrbet. Die beſte findet man auf 
der Kuͤſte von Coromandel; ſie 
ſoll innerlich dunkelroth ſeyn, wie 
Salpeter ſchmecken, und eine ſo 
lebhafte Farbe geben, daß man 
den Glanz durch Beymiſchung ei⸗ 
ner andern, die nicht ſo lebhaft 
iſt, vermindern muß. Naͤhere 
Kenntniß haben wir davon nicht 
erhalten koͤnnen. 


“ee, 


igaale. 
S. „fon 


= —— 


erbaum. 


Eſſigdorn. 
S. Berberbeeren. 


Eſther. 


Antataeus ftellatus; Ung. Ie- 


Tetra, Richter. Acipenfer Hufo, 
Linn, gen. 134. Ip. 3. Müllers 
Haufen, unter feinem Stoͤrge⸗ 
fchlechte, f. Kleins Stöhr, Aci- 


penfer, 6. 
Eftrich atienifhen, 
S. Tiegerfch chnecke. 


Ethulia. | 
‚thulia Linn. Stirnband nad) 


dem Planer, ift ein Pflanzenge 
ſchlecht mit zuſammengeſetzten 


Blumen; der gemeinſchaftliche 
Kelch beſteht aus vielen ſchmalen, 
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audgebreiteten Blättchen; alle 
Blümchen find trichterförmig, am 
Rande fünfmal eingeferbt, Zwitter 
und haben demnach einen verwach- 
fenen, walzenförmigen Staubbeus 
tel und einen Griffel mit zween 
frummen Staubroegen. Die ges 
mwundenen, fünfedigen, und mit 
fünf Zurchen durchzogenen Saas 
men haben, flatt der Haarcrone, 
einen faft unmerflich verragenden 
Hand, und figen auf dem nacken⸗ 


den, erhabenen, und mit Pun⸗ 


sten vertieften Blumenbette, here 
von Linne fuͤhret fünf Arten an, 
welche aber alle felten, umb weder 
ſchoͤn, noch nüßlich find. 


Ettalche. 
©. Wachholder. 


Eueclea. 
elea Linn. ein Geſchlecht mit 
maͤnnlichen und weiblichen Blu⸗ 
men auf verſchiedenen Pflanzen. 
Beyde haben einen fuͤnffach ein⸗ 
gekerbten Kelch und fuͤnf Blumen⸗ 
blaͤtter; bie erſtern funfzehn 


Staubfaͤden, die letztern zween 


Griffel, und dieſe tragen zweyfaͤ⸗ 
cherichte Beeren. Die Abbildung 
hat Herr Burmann unter andern 
afrikaniſchen Pflanzen Taf. 84. 
gegeben. 


Eule. 
Hie@ulen,Vlulae,Noßuse,ma- 


chen in Ordnung ber Vögel ein. 


eigenes Untergefchlecht der Raub⸗ 
95 voͤgel 


a 
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voͤgel aus, welche Herr Klein in 
die vierte Zunft des erften Ge- 
ſchlechts der vierten Familie, und 
alfo an die vierte Stelle der Raub» 
voͤgel bringt. Diefemnach müffen 
bie Eulen drey Zähen vorne und 
einen hinten, frummen Schnabel 
und flarf gekruͤmmte Sangklauen 
haben. Es find aber diefe Zä- 
ben von der fonderbaren Befchaf- 
fenheit, daß der äußerfte der drey 
vordern eher für einen Seiten» 
als einen eigentlichen Voͤrderzaͤhe 
fann gehalten werben: eben fo, 
wie es vorhin bereitd beym Eid. 
‚vogel iſt angemerfet worden. 
Sitzt die Euleruhig an einem Orte, 
fo leget fie diefe Zäheneben die hin» 
gern, und folchergeftale fcheinen 
zween Sinterzähen zu ſeyn. Steht 
fie aber auf und feßet die Füße in 
Bewegung oder. ergreift einen 
Raub, fo bringt fie diefe Zaͤhe 
wieder nach vorne zu ben andern. 
Daher koͤmmts, daß unterſchiedli⸗ 
che Spftematifer die Eule unter 
bie Voͤgel rechnen, welche zween Zaͤ⸗ 
hen vorn, und eben ſo viele hin⸗ 
ten haben. Und dieſe Irrung 
hat viel zu ſagen. Es iſt aber aus⸗ 
gemachet, daß der eine bewegliche 
Zaͤhe zu den voͤrdern gehoͤre. Denn 
an allen todten Eulen findet man 
die drey Zaͤhen nach vorne geſtre⸗ 
cket. Wollte man dieſe Anoma⸗ 

lie ſo hoch aufnehmen, ſo muͤßte 
man lieber den Eulen ungleichfoͤr⸗ 
mige Füße zueignen, ale fie mit 
zween Zaͤhen vorn, und eben fo 
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vielen hinten begaben. Yußer 
diefem obern klaſſiſchen Kennzei⸗ 
chen unterfcheiden fich num die Eu⸗ 
len vornehmlich durch ihre aͤußer⸗ 
liche, wunderliche und faft lächer- 
liche Seftalt. Einige fcheinen Hoͤr⸗ 
ner zu haben, bald an den Ohren, 
bald an den Augen, bald auf der 
Naſe; welches nichts, als lange, 
hoͤrneraͤhnliche Federn find. Eini« 
ge fcheinen einen Schleyer überm 
Gefichte zu haben, und noch an« 
bere baden ein Geficht, faft wie ei⸗ 
ne alte Srau im Nachtkornetchen. " 
Zu diefem Anfehen tragen die gro⸗ 
Gen Augen viel bey, welche nicht 
zur Seite, wie bey andern Bis 
geln, fondern mehr vorwärts ftes 
ben, mie bey Menfchen. Ihre 
vielen und dicfen Federn vermeh⸗ 
ren biefe fonderbare Bildung. Da 
bie Eulen zu Nachtzeit am beften 
fehen, fo hat man fie mit dem all» 
gemeinen Namen der Nachtraub⸗ 
voͤgel beleget. Indeſſen fehen fie 
auch bey Tage etwas, welches neu⸗ 
erlich durch Erfahrungen außer 
allen Zweifel geſetzet iſt. Ihre 
Augen ſind jedoch von ſo großer 
Empfindlichkeit, daß ſie das Ta⸗ 
geslicht zu ſtark angreift, und ſie 
folglich blendet. Dabey aber iſt 
es auch gegentheils gewiß, daß ſie 
ohne alles Licht, wenn naͤmlich die 
Naͤchte recht ſtockfinſter ſind, gar 
nicht ſehen. Viele Eulen ſehen 
immittelſt bey Tage ziemlich gut, 
und auf einen betraͤchtlichen Ab⸗ 
ſtand; andere aber beſitzen ein 

ſchlech⸗ 
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fchlechtere® Geſicht. Alle Eulen 
haben hiernächft ein fehr feines 
Gehör, vieleicht daß feinfte unter 
allen Thieren, wenigſtens unter ben 
Vögeln. Sie haben nach ihrer 
Art viel weitere Ohrhoͤhlungen, als 


andere Thiere, auch mehr Beweg⸗ 


lichkeit und Gefchicklichfeit darin- 
nen, als fonft ein anderes Thier. 
Die Höhle, welche nach dem Ge⸗ 
hoͤrgange geht, nimmt im rechten 
Ohre ven unterften, im linfen ben 
oberften Dre ein, daher die Eule 
mit den einem Ohre was unter 


‚ibr, mit dem andern, wagüber ib: - 


vorgeht, hören fann. Es koͤnnen 
auch alle einzelne Ohrſedern bes 
fonders, auch alle mit einmal zus 
fammen, betveget werben, um ben 
Schall nad Belieben, entweder 
fcharf, oder mäßig aufjunchmen. 


 Ym Schnabel fird bende Theile, 


der obere und untere beweglich, 
wie bey den Papagoyen. Es 
bat der obere von beyden Geiten 
ftarfe Muffeln, die ihn aufheben 
und niederlaffen. Dieſerwegen 
können fie mit dem Schnabelftarf 
klappern. Die Eulenrauben und 
fangen die ganze Nacht, wenn es 
nicht aͤußerſt finfter, oder gegen» 
theils Mondliche ift, und zwar al» 
Ierley Kleine Vögel, Krähen, Has 
fen, Kaninchen, Maulwürfe, les 
dermäufe, Mäufe, Schlangen, Eis 
bechfen, Sröfche, u. ſ. w. dadurch 
koͤmmt ihnen der Name, nädhtli» 
che Raubvoͤgel mit gutem Grunde 
zu. Es unterſcheiden ſich aber 


und lange Form annimmt. 
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diefe nächtlichen von den Tages, 
raubvdgeln durch mancherley fehr 
merfliche Kennzeichen, welche Buͤf⸗ 
fon nach der Reihe durchgeht : 
durch das Geficht, welches bey dies 
fen unfern nächtlichen fehr ftumpf 
zu feyn ſcheint. Der Stern im 
Auge bleibt bey ihnen beftänbig 
rund, und verengert fich auch nach 
biefer Kreisrundung, wenn erbey 
andern Nachtthieren eine ſchmale 
Ser 
ner durch dag Gehoͤr. Denn die 
fe Nachtodgel hoͤren ſehr fcharf, 
und dazu find ihre Ohren auch bes 
ſonders eingerichtet. Durch den 
Schnadel. Er ift vorwärts über 
al mit dicken Federn betuachfen, 
furz, und an beyden Hälften bee | 
weglih. Dadurch Finnen fieihn 
weit auffperren und große Beute 
faffen, zu deren Verſchlingung auch 
ihr Schlund weit genug ift. Durch 
ihre Krallen. Daran haben fie 
eine bewegliche Börderzähe, die fie 
zum feftfigen und fefthalten, belie 
big binterwwärt® legen Finnen. 
Durch ihren Flug. Diefer ift ſehr 
leife, ohne das mindeſte Geräufch, 
wozu ihnen die weichen Fahnen 
an den Federn vornehmlich zu dies 
nen feinen. Die Tages» und 
Nachtraubvoͤgel, faget Büffon, 
haben faft nichts mit einander ges 
mein, als ihre Waffen, ihre Bes 
gierde nach Zleifch, und ihren Ges 

ſchmack am Rauben. 
Die Arten der Eulen ſind ziem⸗ 
lich zahlreich, und wir koͤnnen 
uns 
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und noch nicht rühmen, fie alle 
zu fennen. Mir gefällt beynahe 


die Eintheilung, welche Buͤffon 
von ihnen machet, noch vor ber 
Erzählung, die Klein vonihren Ar- 
ten anführee. Erfierer theilet fie 
nämlich in. zwey Hauptgeſchlech⸗ 
ter ein, in die Ohr oder Horneu⸗ 
fen, und in glattfdpfichte oder 
ungebörnte Eulen. Die Ohreu⸗ 


len haben insgeſammt an jeder 


Seite des Kopfes einen ohrfoͤrmi⸗ 
gen, gerade aufftchenden Haar⸗ 
bufch , den fie millführlich bewe⸗ 
gen fönnen. Die glattkäpfigen 
haben dergleichen nicht, ihr Kopf 
TE rund ohne Sederbüfche, und 
ohne hervorſtehende einzelne Fe⸗ 
dern. Die Ohreulen theilet Herr 
Büffon in drey Arten: bie große, 
die mittlere und die Fleine Ohreu⸗ 
le. Die glattkoͤpfige ſetzet er auf 
fünf Arten. Die gemeine Nacht⸗ 
eule, oder große Baumeule, die 
graue Eule, die Kirch „ ober 
Schleyereule, die große Bufchen- 
fe und das Käuschen. Diefe Arten 
werden insgeſammt in Europa an⸗ 
getroffen; und bie. meiften in 
fremden Welttheilen fommen mit 
Diefen Arten überein, Wir wol 
len fie nach ber Reihe mit weni, 
gen durchgehen. Die große Ohr⸗ 
eule, der Uhu, Schuhu, Vlula, 
ift die größte unter den Hornen- 
len, etwas Eleiner als ber gemei⸗ 
ne Adler, auch nach andern Ver⸗ 
bältniffen gebauet, fürzere Beine, 
kuͤrzern Korper, Fluͤgel und 
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Schwanz größer, und ungeheuren 
Kopf, dicke Figur und am Kopfe 


wween heraufftehenbe dritthalb Zoll 


lange. Seberbüfche. Der Schnas 
bel kurz, ſchwarz, gefrümmer, 
ftarre und glänzende Augen, brei« 
te, ſchwarze, gelbgeringelte Aug⸗ 
äpfel, kurzen Hals, Fraufes Ges. 
fieder, Farbe röthlicht, ſchwarz 
und gelb geflecfet, der Bauch gelb, 
ſchwarz geflecket, die Füße ftarf 
mit Daunfebern bewachſen. Am 
Gefchreye fürchterlich, um fo viel 
mehr wenn bey Stille der Nacht 
feine Stimme eines andern Thie⸗ 
red gehöret wird. Der Uhu hält 
ſich vornehmlich auf hohen Felfen 
und wuͤſten Thürmen, und oben 
auf ben einfamften Bergen auf,von 
wannen er felten auf das flache 
Land herunter koͤmmt. Er niftet 
gern in Klüften hoher alter Maus 
ern, in Felſenhoͤhlen, felten in ho⸗ 
ben alten Bäumen. Gein Neft 
ift etwa drey Schuh weit, aus 
Wurzeln und Keifern zufanımen- 
geflochten, inwendig mit Blättern 
gefüttert. Man findet darinn 
ein bis drey Eyer, von Farbe wie 
ber Bogel. Der Uhu bienet, toie 
befannt, den Jaͤgern und anbern, 
die Eleinern Vögel herbey zu Io» 
den, und fie, mittelft feiner Auf⸗ 
ftellung, in Haufen zu ſchießen, zu 
fangen und fonft zu berücken. 
Denn diefe Voͤgel verfammilen fich 
alle in großen Partheyen um einen 
Uhu, wenn fie einen erblicken, mit 
großem Gefchrey und Lärmen, 

Bon 


Eule ' 


Bon diefem Uhu hat Buͤffon einis 
ge Abaͤnderungen: den ſchwarz⸗ 
geflügelten Uhu, ben Fahlfüßigen 
Uhu, den weißen Lappländifchen 
Uhu mir ſchwarzen Flecken, ber 
aber feine Farbe vermuthlich von 
der norbländifchen Kälte hat. Den 
Hudfonfchen und Virginianifchen 
Uhu, bey welchem legtern die Hoͤr⸗ 
ner dicht an ber Wurzel des Schna⸗ 
bels ftehen, da fie beym Europaͤi⸗ 
ſchen neben den Ohren hinaufge- 
hen. Diefen Unterfchieb bemer- 
fer Klein forgfältig, und Büffen, 
der ihn darüber tadelt, wird vom 
Herrn D. Martini, dem berühm- 
sen Ueberfeger und Verbeſſerer der 
Büffonfchen Werke, mit Grunde 
zurecht getviefen, (Maturgefch. der 
Voͤgel IU.B. ©. Ar.) 

Die mittlere Obreule, ber klei⸗ 
ne Schuhu, Vlula-afio, otus. 
Sie hat, wie der große Schuhn, 
zu beyben Seiten an ben Ohren 
einen aus ſechs vorwärts gerich- 
teten Federn beſtehenden Fleinern, 
nicht über einenZoll langen Bufch. 
Der Vogel an fich ift auch Fleiner, 
ungefähr fo ſtark, ald eine Krä- 
be, und wiegt in allem nur zwan⸗ 
‚sig Loth. Die Länge diefer Eule 
beträgt von der Schnabelfpiße bis 
zu den Klauen einen Fuß ; die aus⸗ 


gefpannten Slügel halten drey Fuß. 


Kopf, Hals, Rüden, Fluͤgel find 
grau, roͤthlicht und braun: geftreis 
fet. - Bruft und Bauch rorh, mit 
braunen, unregelmäßigen Strei⸗ 
fen. Der Schnabel kurz, ſchwarz, 


Eule 717 


die Augen gelb, die Füße bis an 
die ftarfen Klauen mit rothbraus 
nen Federn bemachfen. Die Zun⸗ 
ge ift fleifchicht, vorn etwas ges 
theilet, fehr fpigig. Sie wohnet 
gemeiniglich in alten verfallenen 
Gebäuden, Felſenhoͤhlen, hohlen 
Bäumen und dicken Waldungen 
auf Bergen. Gie bauen felten ei» 
gene Nefter, fondern legen ihre, 
Eyer in die Nefter anderer Vögel, 
als der Aelſtern, Raben, Weihen, 
u. ſ. w. Diefe Art Eulen findet 
fi) auch in Weftindien, befonder® 
in Ganada, und in den Nordames 
rifanifchen Provinzen. Auch in 
Suͤdamerika trifft man fie. Diefe 


- Eule ift eigentlich diejenige, deren 


man fich am liebften bedienet, um 
bie Voͤgel zu dem Vogelheerde her⸗ 
bey zu locken. Die dritte und 
legte Art der Ohreulen ift die Flein« 
fie Ohreule, Baumeule, Waldeule, 
fcops, das gehoͤrnte Käuslein 
beym Klein, nicht größer als eine 
Droßel oder Amfil, und hatan ben 
Ohren viel kürzere Federbuͤſche, bie 
an jeder Seite nur aus einer klei⸗ 
nen Seber beftehen. Der Kopf 
ift, in Vergleichung des Körpers, 
viel Fleiner, ald an den andern, 
auch das Gefieder viel ordentli- 
cher und deutlicher. Der Koͤr⸗ 
per ift mit roth, grau, braun und ° 
ſchwarz artig abwechfelnd. Dieſe 
Eulen gehen nun ſchon in ganzen 
Truppen, ziehen im Herbſte in an« 
bere Gegenden, und fonımen im 
Srüblinge wieder. - Sie geben 

gem 
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gern nach folchen Gegenden, wo 
es viel Feldmaͤuſe giebt, auf wel⸗ 
che fie am liebften jagen. 

Unter den ungehoͤrnten Eulen 
koͤmmt zuerft die gemeine Eule, 
Nachteule, große Baumeule, vlula, 
ſtrix; ſie it die größte von die⸗ 
fen Arten, vom Schnabel bis an 
bie Klauen funfjehn Zoll lang, bie 
Slügel ausgebreitet, drey Schuh, 
Kopf fehr dic rund, dag Geficht 


ganz in Federn,der Schnabel weiß- 


gelb oder grünlicht, der Korper 


bunfelftahlgrän, mit ſchwarz und. 


weißen Flecken, am Leibe weiße 
Federn, an denen der Quere nad) 
ſchwarze Streifen gehen. Den 
Sommer über hält fie fich beftän- 
dig in Wäldern und hohlen Baͤu⸗ 
men auf, aber den Winter zieht fie 
fi) in die Wohnungen und Ges 
bäude. Sie lebet von kleinen 
Voͤgeln, Feldmaͤuſen; leget auch 
ihre Eyer in fremde Neſter, und 
bringt gewoͤhnlichermaßen drey 
bis vier Junge aus. Ihr folget 
die graue Eule, Brandeule, Knarr⸗ 
eule, ſtrix ſtridula Linn. iſt nur 
etwa zwoͤlf Zoll lang, vom Schna⸗ 
bel bis auf die Zaͤhen. Ihre graue 
Farbe iſt heller, als an der Baum⸗ 
eule, das Maͤnnchen braͤuner, als 
das Weibchen. Sie iſt etwa ſo 
groß, als eine Taube, und hat blau⸗ 
lichte, lebhafte Augen. Friſch Hält 
fie für eine Abänderung der gro⸗ 
gen Baumeule. Ihre Stimme 
fol auch niche ſowohl ein Knar⸗ 
sen und Kuirfchen, als ein lauter, 


Eule 


hoͤhniſcher Ruf ſeyn. Die Schley⸗ 
ereule, Kirch⸗ oder Thurmeule, 
Vlula, Aluco, unterſcheidet ſich 
durch die Schoͤnheit ihres Gefie⸗ 
ders, iſt etwas kleiner, als die 
Baumeule, bis dreyzehn Zoll lang, 
gelb auf dem Koͤrper, mit grauen 
und braunen Wellen, weißen Fle⸗ 
cken, unten weiß und ſchwarz pun⸗ 
ctiret. Der Regenbogen in den 
Augen angenehm gelb, Schnabel 
weiß, der krumme Hacken daran 
braun, die Füße mit weißen Ges 
berchen bedecket. An einigen dies 
fer Art ändern die Farben et 
was. Ihre Gattungen find an fich 
zahlreich, und nicht nur in Eus 
ropa, fondern auch in andern 
Welttheilen befindlih. Sie ha⸗ 
ben ein Freifchendes, ziſchendes 
Geſchrey, welches einem Blafen 
ganz Ähnlich if. Ihre Eyer les 
gen fie zu Anfange des Frühlings 
nicht in Neſter anderer Voͤgel, 
fondern in die Klüfte der Mauern, 
in hohlen Bäumen, und unter die 
Dachfparren, ohne alle Form eis 
ned zubereiteten Nefted, an ber 
Zahl fünf bis fleben, und naͤhren 
bie Jungen mit Sjnfecten und dem 
Sleifche von Mäufen; welche fie 
in den Kirchen und andern Ge 
bäuden roegfangen. Im Soms 
mer gehen fie in die benachbarten ° 
MWälder, und ziehen fich zu glei 
chen Morgen in, ihren gewoͤhnli⸗ 
hen finftern Aufenthalt zuruͤck. 
Sie fangen fich oft inden Schlin⸗ 
gen und Sprenfeln der Schne« 

pfen 
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pfen und Droffeln, wo fie nach 
den darinn hängenden Voͤgeln 
geben und fie theild auf der Stel 
le wegfreſſen, theilß mit fich weg» 
nehmen. Die Steineule, Bufch- 
eule, ftrix capite laeui, corpo- 
. ze rufo, ift eine gemeine Eule, 
bie am meiften in Steinbrüchen, 
- Selfenklüften und andern zerfalle- 
nen Gebäuden in abgelegenen 
Dertern wohnet, und fich felten 
nach ven Gebäuben , und Gehoͤf⸗ 
sen zieht. Man findet fie auch 
nicht in Wäldern und hohlen Baͤu⸗ 
men. Ihre Augen find vortreff- 
lich gelb, ihr Körper viel brauner, 
mit viel größern flammenden Fle⸗ 
den bezeichnet, ale bey der Schley- 
erenle, von ber man fie an fich 
ſchwer unterfcheiden kann; fie ift 
fleiner ald die graue Eule. Oh⸗ 
ne Zweifel ift diefe Eule feine an⸗ 
dere, als die man im Deurfchen 
großer Kaug zu nennen pfleget. 
Eie leget und bruͤtet auch im An⸗ 
fange des Märzes. Iſt in Eu- 
ropa ſowohl, als Amerifa häufig. 
Das Kaͤutzchen, oder der Todten⸗ 
vogel iſt eine fernere Art der un⸗ 
gehoͤrnten Eulen, noctua parua 
aucuparia; beynahe ſo groß, als 
eine Amfel, som Schnabel big zu 
ben Klauen fieben bis acht Zoll 
lang, von Farbe bunt, mit regel 
mäßigen weißen Flecken auf den 
Slügeln, Leibe und Echwanze; 
der legte kurz wie bey den Rebhuͤ⸗ 
nern. Dies glattföpfige Käup- 
chen wohnet in abgelegenen, und 
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verfallenen Gebäuden bewohnter 
Gegenden, in Steinbrüchen, nie 
mals in hohlen Bäumen, und 
gleichee in feinen Gewohnheiten 
völlig der Gteineule. Es fliege 
mehrentheild auch bey Tage, 109 
es vor allen andern Nachtodgeln 
gut fehen fann, und den Schwal⸗ 
ben und übrigen fleinen Bügeln, 
in ihrem Fluge nachjage. Es 
leget fünf wweißgefleckte Eyer, 
bauet ein fluͤchtiges Neft auf den 
alten Mauern. Man nennt dies 
Käugchen den Todtenvogel, weil ’ 
es um Käufer berumfchwärmen 
foll, wo Leute auf den Tod liegen, 
auch) fich in Kirchen und Begräb« 
nißgewoͤlben aufpäle. Es ift 
aber falſch und dies gilt von der 
Schleyereule. Hinten in einem 
Anhange zu Büffons Eulen, (Bd. 
gelfhichte III. B. ©. 93.) fichen " 


noch die bisher angeführten Un⸗ 


terfcheidungsmerkmale diefer fünf 
angeführten glattkoͤpfigen unges 
ohrten Eulen ing kurze gebracht, 
bie man bdafelbft nebft andern 
merkwürdigen Umftänden von dies 
fen Vögeln nachlefen kann. Uns 
ter die ausländifchen Voͤgel, 
welche den Ohreulen und unge 
hoͤrnten Eulen am nächften kom⸗ 
men, zählee Herr Buͤffon noch 
folgende: die Brafilifche Ohreu⸗ 
le, bie Fleine Salfeneule, die gros 
Be weiße Eule, die Eagennifche 
Eule, der große Ganadenfifche 
Kauß, ber große Kautz von St. 
Dominge. 

Eulen 
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Eulen nennt man auch eine ge⸗ 
wife Elaffe von Schmetterlingen 
aus dem Gefchlechte der Nachtvoͤ⸗ 
gel, S. Nachtvogel. 


Euphorbien. 

phorbia Linn. iſt ein weit⸗ 
laͤuftiges Geſchlecht, nachdem die 
neuern Schriftſteller in ſelbigem 
Pflanzen vereiniget, welche in den 
Gefchlechtöfennzeichen mit einan» 
der nicht voͤllig Übereinkommen. 
Der einblättrige, bauchichte, ge 
färbte und flehenbleibende Kelch 
ift am Rande vier» auch fünfmal 
eingeferbet.. Auf diefem, und 
zwar zwiſchen ben Zähnen des 
Kelches figen vier, auch fünf bicke, 
abgeftugte und gefrümmte Blu⸗ 
menblätter, welche in einigen Ars 
ten mit Drüfen befeget, in andern 
mondförmig geftaltet, oder aus. 
gezacket, in den: wenigften wie eis 
ne duͤnne Haut ausgebehner find; 
in den meiften figen fie gleichfam 
außer dem Kelche, und daher hat 


Sournefort den bauchichten Kelch 


für dad Blumenblatt angenom- 
men, auch Ludwig dieſes Gefchlecht 
unter bie einblättrigen Blumen 
gefeget, Rivinus aber vier Blu⸗ 
menblätter von ungleicher Geftalt 
angenommen. Auf dem Frucht 
boden fichen zwoͤlf, auch mehrere, 
über die Blumendecke hervorra⸗ 
gende, und' nach und nach zum 
Vorſchein kommende Staubfaͤden 
und ein dreyeckichter Fruchtkeim, 
welcher auf einem beſondern Saͤul⸗ 
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chen ruhet, und drey Staubfaͤben 
zeiget, deren jeder wiederum zwey⸗ 
ſpaltig iſt, das man alſo ſechs 
ſtumpfe Staubwege zaͤhlet. Die 
rundliche, doch einigermaaßen 
dreyeckichte, glatte, oder rauche, 
ober mit Warzen beſetzte Frucht, 
hängt an dem mehr verlängerten 
Saͤulchen, beſteht gleichfam aus 
drey mit einander verwachſenen 
Saamenbehaͤltniſſen, oder iſt drey⸗ 
faͤchericht, oͤfnet ſich mit einer Fe⸗ 
derkraft, und zeiget drey rundli⸗ 
he Saamen. Euphorbium 
nennten einige Schriftſteller die⸗ 
jenigen Arten, welche einen eckich⸗ 
ten, fleiſchichten und nackenden 
Staͤngel hatten, deren Staͤngel 
aber mit Blättern beſetzet war, 
biegen fie Tichymalus; biefen 
Namen hat auch Herr von Haller 
benbehalten. Den erfien Nas 
men foll der Enbifche König Juͤba 
feinem Leibarzte Euphorbo zu Ehe 
ren angenommen haben. Wo 
nicht alle, doch die meiften ent» 
halten einen milchichten, mehr 
oder weniger feharfen Saft. Hr. 
von Linne hat vier und fechzig 
Arten angeführet, und felbige in 
fiben Ordnungen abgetheilet. 
Sin der erfien Ordnung flehen bie 
Arten, welche einen flaubigen 
und ftachlichten, in ber zwoten, 
welche einen ſtaudigen und unbe» 
wehrten, in ber dritten, welche 


‚einen zweytheiligen Stamm ha⸗ 


ben; die andern blühen dolden⸗ 
förmig; in der vierten Ordnung 
| ift 
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iſt die Dolde Areyſpaltig, in der einem gemeinſchaftlichen Stiele, 
fünften vierſpaltig, in der ſechſten davon die mittelſte die größte iſt. 
fünffpaltig, in der fiebenten viel-_ In der Blume erfcheinen fünf ges 
ſpaltig. Won diefen allen er- wundene, gebogene, mweißrdthlich 
wähnen wir nur diejenigen, wel⸗ oder grünlichtgelbe Blaͤttchen. 
he wegen ihres Nugeng oder fonft 2) Die ftachlichte, vieredichte 
auf andere, Art merfwürdig find. Euphorbie, das Canarifche 
1) Die ffachlichte, dreyedich- Kupborbium, Euphorbium Ca- 
te Eupborbie, das wahre Zus narienſe L. waͤchſt auf den Ca⸗ 
pborbium, Euphorbiumverum, narifchen Inſeln. Der hohe 
Euphorbia antiquorum L. Stamm bey den alten Stöcen 
waͤchſt in Dftindien. Die weiße, iſt gemeiniglich holzig, fonft aber 
fäferichte Wurzel treibt. einen ho⸗ und bey den jungen grün, voll 
ben, dicken, unterwaͤrts holzigen, kommen viereckicht, faft überall 
oberwärts grünen, weichen, mit gleich dicke; auf den Eden figen 
Gelenken verfehenen, drey oder viele Warzen, aus welchen zween 
felten vieredfichten Stamm, wel⸗ ruͤckwaͤrts gebogene, gemeiniglich 
cher fich in viele ähnliche Aeſte ver gefrümmte und von einander ab⸗ 
theilet. Die Ränder der Eden flchende Dornen entfichen. In 
find rundlich eingefchnitten, und ben alten Pflanzen find diefe oͤf⸗ 
an dieſen fnotigen Einfchnitten ters nicht mehr wahrzunehmen. 
figen allemal zween flarfe, feife, Die Aefte find dem Stamme voͤl⸗ 
glänzende, und von einander ab» lig ähnlich, jedoch haben folche 
wärts gerichtete Stacheln. Man manchmal fünf Eden. Die gan⸗ 
fieht an den alten Stämmen fein ze Pflanze ift nackend und ohne 
mwahre® Blatt, und diejenigen Blätter. 
blättrichten Theile, welche aus 3) Die vieledichte, mit dop⸗ 
den DBertiefungen der Eden ent- pelten Dörnern beſetzte Eupbors 
ftehen, find die, in Uefte getheils bie, dag Aporbefen » Eupbors 
ten, und mit Gelenken an einan- bium, Euphorbja ofhcinarum, 
ber gefegten, Blumenftiele. An waͤchſt in Aethiopien, in dem heis 
den jungen Weften aber erfcheint Ken Afrifa. Aus dem untern 
an den Orten, wo bie Stacheln, Theile des Stammes fommen in 
entfpringen, ein kleines Blaͤttchen Weiner Kundung viele zarte, faͤſe⸗ 
welches aber zeitig abfällt. Die rige, aͤſtige Würzelchen. "Der 
Blumen entfichen aus den Ein- Stamm wird drey big vier Fuß 
ſchnitten der winflichten Ränder, hoch, ift dicke, und mit unordent« 


zwiſchen den Stacheln; es fichen lich geſtellten Aeſten beſetzet, wel-⸗ 


derſelben gemeiniglich drey auf che mit dem Stamme gemeiniglich 
Zweyter Theil. 33 einen 
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einen rechten Winkel machen, und 
im Anfange enge oder duͤnne find, 
nach und nach dicker werden, und 
mit einer ſtumpfen Spige fid) en- 
digen. Die ganze Pflanze hat 
eine grüne, glänzende Farbe; 
wenn fie aber alt ift, wird fie 
meißlich und holzicht. DerStamm 
und die Aeſte find der Länge nad) 
in viele erhabene Ecken gerheilet, 
deren Anzahl aber nicht beſtoͤndig 
einerley ift; meiftentheils zaͤhlet 
man zehn, bisweilen acht, felten 
nur ſechs Eden. Sie laufen 
‚auch nicht allemal durch den gan⸗ 
gen Stamm oder Aft, fondern ei» 
nige endigen ſich ſchon in ber 
Hirte, und andere nehmen daſelbſt 
wieder ihren Anfang. Auf den 
Eden figen in fleinen Zwiſchen⸗ 
räumen fleife und fpigige Doͤr⸗ 
ver, deren allemal zween aus ei- 
nem gemeinfchaftlihen Puncte 
entfpringen, mit den Spigen aber 
von einander abftehen. Auf den 
Enden des Stammes und der Ae⸗ 
fie kommen aus den Eden zwi⸗ 
ſchen den Dornen bie platt anſi⸗ 
genden Blumen. 


4) Die vieledichte, mit einzel- 
nen Dornen beſetzte Euphorbie, 
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nen Zwifchenräumen einzelne pfrie⸗ 
menfdrmige Stacheln. 

5) Die vieledichte,mit bluͤhen⸗ 
den Stacheln beferste Kupbors 
bie, Euphorbia heptagona L. 
mwächft in Xethiopien. Man fiche 
nicht allemal fieben , fondern auch 
nur fünf und ſechs Ecken. Die 
ſchwarzen Stacheln fonımen ein. 
jeln aus den Ecken hervor, und 
auf den Spitzen ber Stacheln 
figen die Blumen; vielleicht bag 
einzige Erempel in diefer Art. Der 
Stamm uud die Aefte find ſchwaͤ⸗ 
cher, als bey den übrigen Arten, 
bie Pflanze ift aber auch in ber 
Wartung zärtlicher, ald bie. an« 
dern, und fann bie freye Luft am 
wenigften vertragen. 

6) Die mir Stacheln und 
Blättern zugleich befezte Zus 
pborbie, das Oleanderblaͤttri⸗ 
ge $£upborbium, Euphorbia 
Neriifolia, waͤchſt in Indien. 
Die Blätter fallen im Winter ab, 
und fommen auch aus dem näm« 
lihen Drte feine neuen bervor, 
fondern der neue Trieb der Aeſte 
bringt auch neue Blätter mit ſich. 
Der Stamm ift mehr rundlich, 
als ecficht, doch überall mit hoͤ⸗ 
ckerigen Erhebungen befeßet. Bey 


das fad ldiftelförmige Euphor⸗ wa lanzenförmigen Blatte figen 


bium, Euphorbia cereiformi 
L. mwächft auch in Methiopien, 


en Stacheln, welche auch ſte⸗ 
hen bleiben, obgleich die Blätter 


und ift, mie die vorherſtehende abfallen. 


Art, nackend, ohne Blätter, inviel 


Die folgenden Artenalle haben 


Ecken der Länge nach abgetheiler; Feine Stacheln. 


auf den Ecken aber figen in klei⸗ 


7) Die 
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7) Die Schlangeneupbor- 
bie, Medufenbaupt, Euphorbia 
Caput Medufae. Obgleich die- 
fe Arteine verfchiedene Geſtalt und 
Wachsthum zeiget, kann man fel- 
bige doch leichtlich durch die Hand» 
förmigen, oder in einige Lappen 
gerfchnittene Blumenblätter er- 
fennen. Der unbemwehrte, rund» 
liche, hoͤckerichte, fchuppichte 
Stamm, treibt viele eben fo ge- 
ſtalltete, ſchwache, unter einander 
verfchlungene Xefte, an beren 
Spigen Fleine, fchmale, faftige, 
abfallende Blätter figen. Da 
bie Aeſte ſchwach find, muß man 
felbige an Stäbe binden. Es 
giebt hiervon eine befondere Ab⸗ 
Anderung mit einem furzen dicken 


Stamme, aus welchem viele duͤn⸗ 


ne, lange, herunterhängende Ae⸗ 
fle entfpringen. 

8) Die kletternde nadende 
@upborbie, Euphorbia vimi- 
nalis L. waͤchſt an ven Seefäften 
von Afrifa. Der Stängel errei⸗ 
het die Höhe von drey big fechg 
Fuß, hat faft allenthalben einerley 
Staͤrke, naͤmlich die Dicke einer 
Schreibefeder, treibt viele Aeſte, 
twelche fich, wie der Stängel, um 
alles winden, was fie berühren. 
Man ficht nirgends Blätter, fon» 
dern tur einander gegen über ges 
fiellte Narben, als 06 die Blätter 
dafelbft abgefallen wären. 

9) Die. favenföormige Eu⸗ 
pborbie, Euphorbia Maurita- 
niea L. hast mis voriger gleichen 


‚Zupborbie, 
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Geburtsort, auch einen duͤnnen, 
ſchwachen, in wenige Aeſte ver⸗ 
breiteten Stamm, welcher ſich 
aber nicht windet. An den ober⸗ 
ſten Aeſten ſtehen wechſelsweiſe 
lanzenfoͤrmige, platt aufſitzende 
Blaͤtter. 

10) Die mit herzfoͤrmigen 
Blaͤttern beſetzte Curaſſaviſche 
Euphorbie mit 
Gelbbolzblaͤttern, Euphorbia 
cotinifolia L. hat einen ſtaudi⸗ 
gen Stamm, ausgeſchnittene, 
beynahe herzfoͤrmige Blätter, wel⸗ 
che auf Stielen einander gegen 
uͤbet ſtehen. Sie waͤchſt auf dem 
Amerikaniſchen Eylande. 

11) Die zweytheilige, mit 
Johannisktautblaͤttern beſetzte 
Euphorbie, Euphorbia Hype- 
ricifolia L. waͤchſt in Indien. 
Die Wurzel iſt jährig; der Stän« 
gel niedrig, Aftig, mit glatten, 
länglichten, eingeferbten Blättern 
und am Gipfel mit flachen Blu⸗ 
menfträußern befeget. Der Saas 
me geht auf dem Miftbeere leicht⸗ 
lich auf ‚und fäet ſich häufig von 
felbft wieder aus. 

12) Diesweytbeilige haarich⸗ 
te Zupborbie, Euphorbia hir- 
tal. ift auch in Indien zu Haus 
fe, und eine jährige Pflanze. Der 
Stängel ift haaricht; die eyfoͤr⸗ 
migen Blätter find ſpitzig und ein« 
gekerbet; aus den Winfeln trek 
ben Blumenftiele, und die Blus 
men felbft fielen Köpfchen vor. 
Diefe fol von den Amerikanern 

3) 2 gegeflen 
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gegeſſen werden, und unſchaͤdlich 
ſeyn. 

13) Die rundblaͤttrige, drey⸗ 
ſpaltige Doldeneuphorbie, Eu- 
phorbia Peplus L. waͤchſt bey 
uns in Krautgaͤrten und iſt eine 
jährige Pflanze, Der Stängel 
ift der Länge nach mit vielen ges 
ftielten, umgekehrt eyförmigen, 
voͤllig ganzen Blättern befeßet; 
der Stängel theilet ſich am Ende 
in drey Aeſte, und jeder davon 
theilet fich in zween Fleinere, wel⸗ 
he mit eyfoͤrmigen Blättern bes 
feßet find; zumeilen treibt ber 
Stängel der Länge nach Aeſte, ba 
denn feine ordentliche Dolde er- 
ſcheint. Die Blumenblätter find 
monbdförmig. ‚ 


14) Die Eleine dreyfpaltige 
‚Doldeneupborbie, Efula mini- 
ma, Euphorbia exigua Linn. 
waͤchſt hin und wieder auf ben 
Aeckern, und ift der Enpreffenen- 
phorbie ziemlich aͤhnlich. Die 
Blätter find fchmal, ftumpf und 
gleichfam abgebiffen. Der Staͤn⸗ 
gel theilet fich in drey, auch wohl 
vier und fünf Hefte, und diefe find 
wieder zweyfpaltig, und mit lan⸗ 
jenformigen Blättern beſetzet. 
Die Blumenblätter find mondfoͤr⸗ 
mig; die Frucht ift glatt. 


15) Die Springeupborbie, 
ober befier die vierfpaltige Dol⸗ 
deneupborbie, Sprinefraut, 
Speingtörner, Treibkörner, Ca- 

taputia minor, Euphorbia La- 
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thyris Linn. waͤchſt in Italien 
und Sranfreich, blühet in unfern 
Gärten im freyen Lande, im May 
und Junius, und vermehret fich 
bänfig durch den ausfallenden 
Saamen. Die Wurzel ift zwey⸗ 
jährig, der Stängeletwa einer El» 
Ien hoch, und biefer, der ganzen 
Länge nach, mit gegen über ſte— 
henden und kreuzweis geftellten, 
lanzenförmigen, völlig ganzen, 
blau angelaufenen Blättern befes 
tet. Der Stängel theilet ſich zu⸗ 
legt in vier, felten fünf Aeſte, bey 
deren Urfprunge vier oder fünf 
Blätter ſitzen, welche den übrigen 
ähnlich find. Jeder Aſt ift wies 
berum zweyſpaltig, und bey biefer 
Abtheilung fißen zwey breite, herz⸗ 
foͤrmige, zugeſpitzte Blätter. Wenn 
ſich der Staͤngel nur in vier Aeſte 
theilet, ſiizt an deſſen Ende, oder 
an dem Mittelpuncte, wo die Ae⸗ 
ſte entſpringen, eine einzelne Blu⸗ 
me; die Blumenblaͤtter find mond⸗ 
förmig, und die Frucht iſt glatt. 
Bey dieſer Art bemerket Herr von 
Haller, wie man die Blumenblät- 
ter für Honigbehältniffe anneh- 
men koͤnne, indem folche wirflich 
hohl, mit einem Safte erfüllen, 
und auf beyden Geiten mit einem 
Hörnchen befeget find. Der ges 
meine Mann pfleget die Saamen 
als ein Purgiermittel zu gebraus« 
chen; ſolche wirken aber zu heftig 
und find daher gar nicht anzu⸗ 
rathen. 


Bey 
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Bey den folgenden beſteht bie 
Dolde'aus fünf oder mehrern 
Hauptaͤſten. 

16) Die rothbluͤhende ſuͤße 
Euphborbie, Euphorbia duleis 
Linn. An dem Staͤngel ſitzen 
wenige, kurze, lanzenfoͤrmige, ſtum⸗ 
pfe, gemeiniglich voͤllig ganze, oder 
auch einigermaßen .eingeferbte 
Blätter, und endiget fich mit vier 
oder fünf Aeſten, deren jeder zwey⸗ 
fpaltig, und mit furgen herzfoͤr⸗ 
migen Blättchen befeßet if. Wo 
die Saamen vereiniget, und bie 
Frucht Außerlih mit Furchen 
durchzogen ift, erfcheinen einige 
Marzen ; berübrige Umfang aber 
bleibe glatt. Wenn die Pflanze 
getrocknet wird, erhält fie eine 
ſchwarze Farbe, woran man dieſe 
Art leichtlich erkennen kann. Ihre 
Milch iſt weniger ſcharf, oder gar 
ſuͤßlicht. | 

17) Die Sonnenenpborbie, 
Efula folifequa, Euphorbia he- 
liefeopia Linn, wächft in ben 
Krautgärten wild und blüher im 
Heumonathe. Sie foll ihre Dolde 
beftändig der Sonne entgegen 
kehren. Die jährige Wurzel treibt 
felten mehr als einen, etwa einen 
Fuß hohen, Stängel, welcher mit 
wenigen feilförmigen, und welches 
felten in diefem Gefchlechte vor- 
koͤmmt, fägeartig ausgezackten 
Blättern beſetzet iſ. Am Ende 
theilet fich felbiger in fünf Aefte, 
woſelbſt auch fünf Blätter in der 
Rundung fiehen. Geber Af der 
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allgemeinen Dolde iſt dreyfach ge 
ſpalten, und mit umgekehrten ey⸗ 
foͤrmigen Blaͤttern beſetzet. 

18) Die breitblaͤtterichte Eu⸗ 
pborbie, Euphorbia plaryphyl- 
los Linn. wächft auf den Aeckern 
in Deutfhland. Die lanzenfoͤr⸗ 
migen, eingeferbten Blätter" um⸗ 
faffen einigermaßen den Stängel; 
diefer theilet fich in fünf Haupt⸗ 
äfte, und jeber wieder in drey 
andere, und biefe find ztvenfpals 
tig. Die an den Xeften befinblis 
hen Blätter find ey ober mehr 
herzfoͤrmig. Die Frucht ift über 
und über mit Warzen befeget. 

19) Die *felsmilcheupbors 
bie, auch Eſelsmilch, Teufels: 
milch, Wolfsmilch genannt, Eu- 
phorbia Efula Linn. Diefe 
waͤchſt wild und bluͤhet im May. 
Die Hauptdolde zeiget viele Acfte, 
deren jeder zwenfpaltig iſt; an dies 
fen figen herzförmige Blätter. Die 
Blumenblätter find mondfoͤrmig. 
Die Frucht ift glatt. Die ganze 
Pflanze enthält einen fcharfen 
Milchfaft. Man hat chedem die 
Rinde und Saamen als ein Purs 
giermittel gebrauchet. 

. 20) Die Eypreffeneupborbie, 
Tithymalus Cypariffus, Eu- 
phorbia Cypariflias Linn. waͤchſt 
auf trocknen Hügeln oder Wegen 
in Deutſchland, auch auf dem tro⸗ 
ckenen Sande, welchen ſie mit ih⸗ 


ren kriechenden Wurzeln ziemlich 


bindet. Die dicke, fäferichte, zu⸗ 
weilen Fricchende Wurzel, treibt 
3: 3 Stängel 
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Staͤngel von einer Elle hoch, wel⸗ 
che ſich oberwaͤrts in Aeſte verthei⸗ 
len. Die am Staͤngel haͤufig 
anfitzenden Blaͤtter ſind lanzenfoͤr⸗ 
mig, den Leinblaͤttern aͤhnlich, die 
aber an den Aeſten, ſind ſchmaͤler 
und haaricht. Die Aeſte, als die 
erſten Abtheilungen der Hauptdol⸗ 
de, ſind wiederum zweyſpaltig, 
und dieſe mit herzfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern beſetzet. Die Blumenblaͤt⸗ 
ter ſind mondfoͤrmig geſtaltet. 
Aus der naͤmlichen Wurzel treiben 
auch in einiger Entfernung ande 
re Stängel, deren Blätter kürzer, 
fetter und auf der unterften Seite 
mit vielen rothbraunen flaubich- 
ten Puncten beflecker find, . Diefe 
tragen niemals Blumen, nnd ver 

muthlich ind folche ein Werk eis 
ned Inſectes, welches die Blätter 
verderbet, und dadurch dem fer» 
nern Wachsthum aufhält. 

21) Die Sumpfeupborbie, 
Tithymalus paluftris, Euphor- 
bia paluftris Lion. wächft an He» 
cken und fumpfichten Orten wild. 
Die dauernde Wurzel treibt viele, 
drey bis vier Fuß hohe, roͤthliche 
Stängel, welche mit lanzenfoͤrmi⸗ 
gen, glatten, wechfelsmeife geftell» 
ten Blättern bedecket find. Die 
algemeine Dolde theilet fich in 
viele Aefte, welche mehrentheils 
dreyfach gefpalten, und mit ey⸗ 
förmigen Blättern befeget, Die Ae⸗ 
fie aber wiederum getheilet find, 
Die zuerft hervorkommenden Blu⸗ 
men ſind fuͤnfblaͤttericht und mäfe 
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lich, die barauf folgenden Zwitter 
und haben vier Blumenblätter. 
Die Frucht it mit Warzen befegt. 
Bisweilen endiget fich der Stän- 
gel in feine ordentliche Dolde, fon» 
dern aus den Winkeln der Blätter 


kommen eingelne Aefte hervor. 


22) Die ſtaudichte franzöfır 
fbe Kupborbie, Euphorbia 
CharaciasLinn, waͤchſt in Frank⸗ 


‚reich, der Schweiz und England. 


Die röthlihen, fortdauernden 
Etängel find wegen der abgefal- 
Ionen Blätter am untern Theile 
mit vielen Narben, obenher mit 
länglichten, völlig ganzen Blättern 
befeget; fie theilen fich. in viele 
Aeſte, davon jeder zweyſpaltig iſt. 
Die hier befindlichen Blaͤtter ſind 
gleichſam durchſtochen und einge⸗ 
kerbet. Die Blumen zeigen fuͤnf 
mondfoͤrmige, roͤthliche Blumen⸗ 
blaͤtter. Man findet nebſt den 
Zwitterblumen auch maͤnnliche. 
Der milchichte Saft, welcher 


häufig aus dieſen Pflanzen ber- 


auströpfelt, wenn man fienur auf 
einige Weife verleget, ift bey allen 
Arten, nur. die zwoͤlfte und ſech⸗ 
zehnte ausgenommen, mehr und 
weniger fcharf. Wenn ſolcher nur 
die Haut unfers Körpers berühret, 
erreget er einen Echmerz und ro» 


then led, und wenn folcher län- 


ger darauf liegen bleibt, frißt ex 
unter fich und machet Geſchwuͤre; 
daher die Aerzte deffelben und ber 
Pflanze ſelbſt fich felten oder gar 
niemals zu innerlihen Euren be, 

dienen. 
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dienen. Auch der aͤußerliche Ge⸗ 
brauch davon iſt jetzo ſeltner ge⸗ 
worden, obgleich die Alten ſich die⸗ 
ſes Saftes haͤufig zu bedienen 
pflegten. Sonderlich war bey den 
alten Aerzten das ſo genannte Eu⸗ 
phorbium im Gebrauche, welches 
auch noch jetzo in den Apotheken 
befindlich iſt. Es beſteht dieſes 
aus gelblichten, trocknen Stuͤck⸗ 
chen von verſchiedener Groͤße und 
Geſtalt, und wird durch das Auf⸗ 
ritzen einer, oder mehrerer, von den 
zuerſt angefuͤhrten, ſtachlichten Ar⸗ 
ten der Euphorbien geſammlet. 
Einige wollen, daß dieſes der Saft 
von der dreyedichten ſey, andere 
aber ſolches von der vieleckichten, 
mit doppelten Dornen befeßten 
Art berleiten, und Miller behau⸗ 
ptet, daß felbiges von der Eanari» 
fchen genommen werde. Ale 
ftachlichte, ecfichte Arten enthalten 
sielen, und gleich heftigen, fchar« 
fen Saft, und daher kann dergleis 
chen aus verfchiedenen geſamm⸗ 
let, und unter einerley Namen ver» 
faufet werden. Es iſt aber dies 
ſes Euphorbium ein barziges 
Gummi, and eben fo fharf und 
brennend als ber frifche Saft die 
fer Pflanze. Und doch haben bie 
neuern Griechen und Araber fol- 
ches innerlich, als ein Purgiermit- 
tel, welches die mäfferichten Feuch⸗ 
tigfeiten abführet, angerathen. 
Diefer Gebrauch aber ift gar nicht 
ficher, und follte gänzlich unterblei» 
ben; es beſitzt dergleichen flüchtis 
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ge und wirkſame Theilchen, daß 
der bloße Geruch davon Nieſen 
erreget, und wenn man etwas 
Pulver davon in die Naſe zieht, 
entſteht leicht davon Naſenbluten 
und anderer Schaden. Aeußer⸗ 
lich fol e8 zertheilen und Herr 
mann lobet das Euphorbium, in 
Del aufgeldfet, um die feirrhöfen 
Geſchwuͤlſte zu zertheilen; aber 
auch dieſes ift ungewiß, ja unſi⸗ 
cher. Es verurfachet Entzuͤndun⸗ 
gen und Geſchwuͤre. uch der, 
faft allgemein angenommene, Ge» 
brauch wider die Fäulniß der Kno⸗ 
chen ift richt ferner anzurathen. 
So ift auch diejenige Pflanze, wel» 
che man in den Apotheken unter 
dem Namen Wolfsmilch, Efula, 
aufbewahret, nicht allenthalben 
die nÄmliche, und bie Apotheker 
wählen diejenige Art, welche am 
leichteſten zu haben. Es iſt auch 
immer einerley, indem ſolche einer⸗ 
ley Saft und Wirkung beſitzen. 
Dieſe iſt von dem Euphorbio nicht 
viel unterſchieden, und der inner⸗ 
liche Gebrauch gaͤnzlich zu unter⸗ 
laſſen. Auch ſind die Verbeſſe⸗ 
rungen, welche mit beygemiſchten 
Eſſige oder andern ſauern Saͤften 
geſchehen, nicht anzurathen. Und 
doch gebrauchen zuweilen die Bau⸗ 
ern von der Springeuphorbie die 
Saamen zum Purgiren, nehmen 
davon, gemeiniglich in ungleicher 
Zahl, eilf bis funfzehn und meh⸗ 
rere, und obgleich ſelbige ganz ver⸗ 
ſchlungen werden, erwecken ſie doch 

334 oͤfters 


⸗ 
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oͤfters Erbrechen, Bauchgrimmen 
und haͤufige Stuhlgaͤnge. Aeußer⸗ 
lich pfleget man die Huͤneraugen 
oder Leichdorne mit dieſem mil⸗ 
chichten Safte zu beftreichen, und 
zu vertilgen. Diefer Saft, mit 
Kuͤhmilch vermifchet, giebt felbiger 
“eine rofenrothe Farbe, und wird 
alsdenn zur Schminfe gebrauchet. 
Es fann aber diefe Milch leicht die 
Haut aufziehen, anfreffen und Ge 
ſchwuͤre mahen. Zu Reinigung 
der Geſchwuͤre und Wegbeigen des 
wilden Zleifches koͤnnte der Saft 
dienen, wenn man nicht beffere 
ägende Mittel hätte. Bey den 
Sefhmwüren an Pferden wird fel- 
biger doch oͤfters gebrauchet. Daß 
biefer Saft in einem bleyernen 
Moͤrſel mit dem weißen und füßen 
Duedfilberpräcipitat und Bley ab» 
“ gerieben, äußerlich bey Krebs. 
fchäden empfohlen worden, fann 
man in Cranzens Mar. Med. nad)» 
lefen. 

In wieferne ber Genuß diefer 
Eupborbienarten den Thieren 
ſchaͤdlich fen, läßt fich ſchwerlich 
beftimmen. Die Cypreſſeneu⸗ 
phorbie fol, nach Anzeige der 
Alten, den Bienen fehr fchädlich 
feyu, und doch haben die Blumen 
einen ganz angenehmen Honigge 
ruch. Bon der Sonneneuphors 
bie berichtet Hagſtroͤm, S. Schwed. 
Abhandl. 12. Band 103. S. daß 
Kühe, Schaafe, Ziegen ſelbige be- 
gierig freien, Zleifch und Milch 
aber von Kühen und Schaafen 


Euph 


einen widrigen Geſchmack erhal⸗ 
ten, auch die Schaafe bavon einen 
Durchfall befommen. Ob bey den 
Ziegen gleiche Wirfung erfolge, 
hat derfelbe noch nicht bemerfen 
fönnen. 

Die zweytheilichte, haarichte 
Euphorbie No. 12. wird von den 
Indianern ohne Schaden gegeſſen, 
wie Rumpf verſichert, wobey der⸗ 
ſelbe die befondere Anmerkung ges 
machet, wie die Milch aller derje⸗ 
jenigen Pflanzen, welche runzlichte 
und haarichte Blätter haben‘, uns 
fchädlich fen, melches aller Auf⸗ 
merffamfeit würdig, und zu ges 
nauer Beftimmung anzuwenden. 

Die fieben erften Arten haben 
ein befondere® und ganz fremdes 
Anfehen, find durchaus faftige und 
meichliche Pflanzen, und verlan⸗ 
gen daher auch eine befondere 
Wartung. Gie müffen dag gan» 
je Jahr über in dem Glashaufe 
behalten werben. Im Winter er- 
fordern fie eine gemäßigte Wärs 
me und fein Waffer; wenn fie je» 
doch follten anfangen ſchrumpflicht 
zu werben, fann man ihnen mit 
Vorficht einiges Waffer ‚geben, 
Am Sommer fann man fiein luf⸗ 
tigen Häufern etwas härter ge 
woͤhnen. Die Vermehrung, ge» 
fchieht im Sommer durch Zweige, 
bie man einige Zeit in der Luft 
liegen läßt, damit fie, fonderlich 
an dem Drte, wo fie abgefchnit- 
ten worden, mehr austrocknen; 
fonft faulen fie leichtlih. Man 

ſetzet 


Evaa 


ſehet ſelbige, wie auch die alten 
Stoͤcke, in kleine Toͤpfe, und die⸗ 
ſe erfuͤllet man mit zarter, geſieb⸗ 
ter und gemiſchter Erde. Man ver⸗ 
miſchet leichte friſche Gartenerde 
mit gleichen Theilen Mauerſande, 
kann auch hierzu etwas Kalf- 
ſchutt ſetzen. Die achte, neunte 
und zehnte Art ſind zwar etwas 
härtere Pflanzen, muͤſſen aber doch 
auf die nämliche Art behandelt 
werben. 


Evaapfel. 


© Citrone. 


Ey 

"EB: 
Laich, Ouum, Ouulum. Die 
Hortpflanzung der Gefchlechter in 
dem Thierreiche pfleget auf eine 
doppelte Art zu gefchehen, indem 
einige -derfelben ihre Zungen le⸗ 
bendig zur Welt bringen, andere 
bingegen erft Eyer legen, und 
bieraus alsdenn die Nachwelt nrig 
Thieren ihrer Art befchenfen. 


Hieher gehören die Voͤgel, bie 
Ampbibien, oder fo genannten 
Swittertbiere, welche ihren Auf 
enthalt ſowohl im Waſſer, als 
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- auf der Erde haben, die Sifche, Me 


Everfonfifeh. 


vertren, f. unfern Artifel Bra⸗ 
fem, I. 949. und Sammlung 
aler Keil.B.V.©.205. - 


Ewige Blume. 
S. Rbeinblume: 


Ewiger Klaffer. | 
©. Pholade. 


Ecwiſchbaum. 
S. Sbereſchenbaum. 


Exquima. 


nter dieſem Namen wird son 
Marcgraven ein langgeſchwaͤnzter 
Affe angeführer, welcher bey dem 
Herrn von Linne Diana heißt, 
unter welchem Namen er von ung 
ſchon &. 320. befchrieben wor, 
den iſt. J 


mehreſten Inſecten, und die Ge⸗ 


wuͤrme. Es ſind alſo die Eyer 
allemal die Behaͤltniſſe einer jun⸗ 
gen Frucht, oder gleichſam die er⸗ 
ſten rohen Abdruͤcke eines kuͤnfti⸗ 
gen thieriſchen Koͤrpers, deren nur 
erwaͤhnte Arten, welche noch al⸗ 
lerhand fernere Ausbildungen nd 
thig haben, die ſie theils durch die 
Befruchtung, theils durch das 
Ausbruͤten erhalten muͤſſen, ehe ſte 
zu ihrer Vollſtaͤndigkeit gelangen, 
und das eigentlich vorſtellen koͤn⸗ 
nen, was diejenigen Geſchoͤpfe, 
von denen ſie entſproſſen, ſind, 
und deren ganze Aehnlichkeit und 
weſentliche Bildung man an ih⸗ 
nen wahrnehmen ſoll. 

Die Bruteyer, welche wir hier 
abhandeln, und welche wir von 
den Eyern lebendig gebaͤhren⸗ 
der Thiere unterſcheiden, befinden 
ſich alſo ordentlicherweiſe zuerſt in 

333 | bem 
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dem Koͤrper der weiblichen Thie⸗ 
re, und haͤngen vermittelſt eines 
kleinen Stieles innerlich an dem 
Eyerſtocke an, wodurch ſie ernaͤh⸗ 
ret werden. Sie ſondern ſich erſt 
nach der Befruchtung von dem 
Eyerſtocke ab, kommen alsdenn 
in die Gebaͤhrmutter, und werden 
endlich nach einer gewiſſen Zeit, 
ausgebracht und geleget. Die 
eigentlichen Theile eines Eyes, 
aus welchen es beſteht, ſind die 
Schale, die Haͤute, die Feuchtig⸗ 
keiten, der “Angel, die Narbe, 
und die Seuche. Die Schale, 
Cortex, Putamen, machet allegeit 
den äußerlichen Theil eined Eyes 
aus, ift hart, dünne, läßt fich 
zerreiben, ift voller Zwiſchenraͤume, 
und doch fo feft und widerftchend, 
dag man ein Ey der Länge nach 
mit gebaliter Fauſt nicht entzwey⸗ 
drücken kann, ohnerachtet es uͤbri⸗ 
gens den kleinſten Hauch der 
Brutwaͤrme durchlaͤßt. Zuweilen 
iſt aber auch die Schale, beſon⸗ 
ders an den Eyern fetter und ver⸗ 
ſchiedener kleiner Voͤgel, ſo duͤnne 
als ein Blattpapier; hingegen an 
manchen z. E. an Straußeyern, 
ſo hart und dicke, daß man ſogar 
Trinkgeſchirre daraus verfertigen 
kann. Sie entſtehet aus dem 
weißen Bodenſatze in dem Harne 
der Voͤgel, und bekommt ihr Wer 
fen in bem Legebarme ober ber 
Gebährmutter wenige Zeit vorher, 


Ey 
fichtiger Firniß, welcher an ber 
Luft Hart wird, fich von ber Näffe 
nicht aufldfen läßt, und felbfi von 
dem’ grdften Grade bed Schmelz- 
feuers nicht zum Fluſſe kann ges 
bracht werden. Hierauf folgen die 
ante, Membranae, deren man 
ohngefähr viere zählen fan. Die 
erfte ift ein dinnes Pergament 
bäutchen, welches an der ganzen 
innerlichen Oberfläche der Echale 
um und um anliegt, und das Ey- 
weiß mit von außen unigicht. 
Auf diefe Folget eine andere noch 
dfinnere Haut, welche fehr leicht 
jerreiffet, und mworinnen das Ey» 
weiß noch befonders verſchloſſen 
if. Die dritte Haut leget fich 
inwendig um das Eymweiß an, 
und bie vierte enthält die Dotter. 
Ferner unterfcheidet man an bem 
Ey die verfchiebenen Feuchtigkei⸗ 
ten, Humores, naͤmlich dag Ey⸗ 
weiß, Albumen, und die Dotter 
oder das gelbe des Eyes, Vitel- 
lum. Das Eyweiß felbft if 
nicht durchgängig von einerley 
Are und Maffe, fondern es befteht 
baffeibe wirklich au einem dop⸗ 
pelten Wefen. Das eine nimmt 
allemal die dußerliche Stelle ein, 
iſt Dinner und flüßiger, und unter 
bem Namen bed Kyerklares bes 
fannt; das andere, aber oder eis | 
gentliche Eyweiß, ift zäher, und 
dicker, und wird von dem erftern 
bedecket. Diefes umgiebt den 


ehe bad Ey geleget wird; übris 
gens ift fie ein wahrer halbdurch⸗ 


Dotter von allen Seiten, und hat . 
anfangs eine meißliche, nach ber : 
Brütung 


Ey 


Bruͤtung aber eine mehr gelbliche 
Farbe. Der Dotter, Vitellum, 
iſt ein gelber, etwas zaͤher, dich⸗ 
terer, und feinerer Koͤrper als 


das eigentliche Eyweiß, an wel⸗ 


chem ſich oben und unten gleich⸗ 
ſam zwey Schwebebaͤnder oder 
der fogenannte Bagel, Chala- 
wae, befinden. Eines von biefen 
Hagelbändern ift gegen die ſtum⸗ 
pfe Eyſpitze, das andere aber ges 
sen das mehr fpitige Ende bes 
Eyes zugekehret. Beyde find 
länglichte, fefte, fnotige, durch» 
fichtige, jedoch dichtere Korper, 
als das Eymeiß, und von weißer 
Farbe, und hängen etwas an der 
Eeite des Dotterg vermittelft eines 
fäferichten Weſens an, wodurch 
die Flüßigfeiten und Häute des 
Eyes in ihrer Richtung und na» 
sürfihen Stellung erhalten wer- 
den , ohne daß fie ſchwanken und 
in Unordnung gerathen koͤnnen. 
Endlich koͤmmt noch an dem Dot- 
ter felbft ein fleiner weißer Kreiß, 
ohngefähr wie ein, in die Haut 
ber Dotter eingebranntes, Zeichen 
oder Brandmal zum Vorſchein, 
welches meiß, und beynahe fo 
groß als eine Linfe ift, und ben 
Namen der Narbe, Cicarricula, 
führer. In der Mitte diefer Nar⸗ 
be liegt ein fleines, eyrundes und 
afchgraues Saͤckchen, in welchem 
fih das junge Thier entwickelt, 
und welches eben fo, wie ohnge⸗ 
fähr der Keim in dem Saamen- 
forne einer Pflanze, anzufehen iſt. 
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Dieſes ift die Beſchaffenheit der 
Theile, und der gewöhnliche Bay 
derjenigen Eyer, welche das 
Thiergefchlecht der Voͤgel liefert, 
und welche man allemal ald mehr 
jufammengefegte Eyer anzuſehen 
hat, da fie hingegen bey andern 
eyerlegenden Thieren in gewiſſen 
zufälligen Dingen bisweilen ans - 
ders ausfallen, ohnerachtet fie 
boch allemal in der Hauptſache 
mit jenen übereinfommen, und 
nämlich den Keim der fünftigen 
Frucht in fich enthalten. Es ift 
felbft die aͤußerliche Geftalt der 
Eyer nicht bey allen Thieren ei» 
nerley. Die Eyer der Vögel ha⸗ 
ben bald ein fpigiges und rundes 
Ende, bald find fie wirklich ku⸗ 
gelrund, bald einfarbig, bald hier 
und da mit allerhand Flecken be 
fprenget. Die Krofodileneyer 
find beynahe Fegelförmig, die Ey» 
er ber Froͤſche und Fiſche rund 
nnd Fleiner, und einige Inſecten⸗ 
eyer nicht nur ebenfalls kegelfoͤr⸗ 
mig, fondern auch noch darzu mit 
ausgefchweiften und gebogenen 
Hohlkehlen verfehen. Einige has 
ben eine harte, andere eine weiche 
und nur häufige Schale um fich, 
welches fich fogar manchmal bey 
ben Kennen aus einem Bildungs« 
fehler zuträgt, daß fie weichhäutis 
ge, klare, und helle Eyer zum 
Borfchein bringen, die man Wind» 
eyer, hypenemica, Subuent#- 
nea, Zephyrica, zu nennen pfle⸗ 
get. Einige find ferner mit dem 

doppel⸗ 
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doppelten Eyweiß und Dotter an⸗ 
gefuͤllet, andere hingegen, als z. 
E. die Froſcheyer ſchwimmen in 
ihrem Eyweiß oder Laich, welches 
aͤußerlich um ſie herumfließt. Ei⸗ 
nige legen ihre Eyer einzeln und 
beſonders, andere aber ganze 
Klumpen derſelben, und fetten- 
weiſe mit einander verbunden. 
Aus den Eyern entfichen nun al 
fo durch das Brüten, oder durch 
die Mittheilung eines gehörigen 
und angemeffenen Grades ber 
Waͤrme die jungen Thiere, jedoch 
mit dem Unterfchiebe, daß unter 
ben eyerlegenden Thieren bem Ge⸗ 
fchlechte der Vögel allein von ber 
Natur der Vorzug zugeflanden 
worden, ihre Jungen felbft aus 
zubrüten; ba hingegen bie andern 
Thiere übrigens ganz unbekuͤm⸗ 
mert und forgenloß das Ausbrü- 
ten ber gelegten Eyerchen ber 


Natur und ihrer waͤrmenden 


Kraft felbft überlaffen, und daher 
felbige bald in das Waffer, bald 
in den Sand, bald an einen an. 
dern freyen Ort abfegen, damit 
der Einfluß ber tärmenden 
Natur verfchiedentlich auf fie ge- 
fchehen koͤnne. Eigentlich aber 
werben durch Brutwärme ſowohl 
das doppelte Eyweiß, als auch bie 
Dotter ober Belbe des Eyes fluͤ⸗ 
Big und dünne erhalten, woraus 
der Nuten erfolget, daß eben die⸗ 
fe Seuchtigfeiten von ber, in ber 
Varbenblaſe enthaltenen, Frucht 
fuͤglich eingefogen, und ſelbige 
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auf ſolche Art eine Zeitlang er⸗ 
naͤhret werden, und endlich zu 
feiner voͤlligen Reife und Wachs⸗ 
thum gelangen koͤnne. 


Der Name Ey koͤmmt auch bey 
den einſchaligen Schnecken vor. 
Die weiße Exyerporzellane iſt 
gleichſam das Mittel zwiſchen den 
Porzellanen und Blaſen; bey den 
erften ift die Mündung auf bey» 
den Seiten gezaͤhnelt, bey den 
legtern ganz glatt. Die Kyers 
porzellane aber zeiget eine glatte 
und eine gejähnelte Seite ber 
Mündung. Es hat jebodh Herrn 
von Linne” belicbet, folhe mit 
den Blaſen zu vereinigen und 
Bulla ouum zu nennen. Herr 
Müller nenne folche ſchlechtweg 


Das Ey. Die Schale if auf 
getrieben, blafenartig rund, an 
der Seite, wo die Mündung bes 
findlich, gleichfam der Länge nach 
abgefehnitten, und an jedem En» 
de mit einer vorragenden Schnau⸗ 
je verfehen, öfters fo groß als 
ein Gänfeey , äußerlich glänzend, 
fchneeweiß, die Mündung aber 
inwendig purpur» oder violetfaͤr⸗ 
big, jedoch bey einigen die bicke 
Seite der Mündung gelblicht ober 
fhmugig weiß. Eine mehr duͤnn⸗ 
fchalige Art, mit einfacher, oder 
nicht fo fehr umgerollten, Muͤn⸗ 
dung wird das Weibchen ge⸗ 
nannt. Der Einwohner des Eyes 
iſt kohlſchwarz und laͤßt ſich in ei⸗ 

ne 
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ne ſchwarze Dinte aufloͤſen. Das 
Vaterland iſt Indien. 


2) Das Geſtreifte Ey gehoͤ⸗ 
set auch zu dem Gefchlechte der 
Blafen. Die Schale iſt fchief- 
länglich» eyrund, der Duere nach 
geftreift und an der Spige einis 
germaßen gemalt. Weil fie 
bolzfärbig ift, nenne folche Herr 
von Linne Bulla lignaria. 


3) Das Riebitzey ift auch 
eine Art von Wafferblafen und 
Bulla ampulla L. Die bunte 
Zeichnung, bie Größe und bie 
leichte, runde, etwas laͤnglichte 
Schale, hat den Holländern Ge- 
legenheit gegeben, diefen Namen zu 
wählen. Es heißt folche® auch 
die Meernuß, und das Bläß- 
een. Man erhält felche aus 
beyden Indien, auch aus Afrika. 
Ihre Geſtalt, Farbe, und Zeich 
nung iſt ſehr verſchieden. Man 
findet laͤngliche, kugelrunde und 
geſchobene, gefleckte, marmorirte, 
und bandirte, auch einfaͤrbige, 
rothe, blaue, gelbe, weiße, brau⸗ 
ne, roſenfaͤrbige, gruͤnliche, pur⸗ 
pur» und pomeranzenfaͤrbige. Al 
le find gleichfam in einander auf» 
gerollet, mit wenigen Wendun⸗ 
gen, und einer länglichten weiten 
Mündung, davon die dußere Lip- 
pe länger, als ber Körper ift. 
Die größte Art hat eine dicke 
Schale, ift faft fo groß als eine 


Pflaume und ſchwarz und braun. 


gefprenfelt, 
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4) Das Taubeney, Bulla 
naucum Linn. Die Schale ift 
weiß, fehr dünne, und faft durch. 
fihtig , und hat viele‘ Aehnlichkeit 
mit einer Wafferblafe, daher fol 
che auch unter diefem Namen vor⸗ 
koͤmmt. Herr Müller aber bat 
eine andere Art mit; dem Namen 
Waſſerblaſe beleget. In Hols 
land nennet man felbige auch das 
weiße Kiebiney. Die Schale 
ift ber Quere nad) einigermaaßen 
geftreifet, das Getwinde gleichfam 
ganz eingerollet, die Mündung 
aber weitſchweifig. Die beyben 
Enden find mit einem Nabelloche 
eingebrücket. 

5) Das vorbe Ey ift hinge- 
gen eine wahre Porzellanfchnecke, 
CypraeafuccinttaL. Die Scha⸗ 
le ift eyfoͤrmig, Eleiner als ein 
Taubeney, röthlih, und mit 
zwey ſchmalen weißen Bändern 
gezieret, fehr dünne und zerbrech⸗ 
lich, die Mündung auf beyden 
Seiten gegähnelt, und die innere 
Lippe an beyden Enden abgerän» 
beit. Sie gehöret eigentlich zu 
denjenigen Porzellanen, welche 
einen eingedrückten, glatten Nas 
bel haben. 

Nicht allein aber find die Eyer 
bey ben einfchaligen Schnecken 
Mode, fondern es haben auch ei- 
nige zwenfchalige diefe Benen- 
nung erhalten; wir bemerfen 
demnach i 

6) Die Kyertelline, Telli- 
na albida L. Die Größe gleicher 

einem 
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einem Ey. Die plattovalen 
Schalen ſind auswendig glatt, 
roͤthlichweiß, oder im Umfange 
mehr weiß und gegen das Schloß 
roth, daher nennen ſolche die 
Hollaͤnder die blaßrothe Telline. 
Vor und hinter dem Schloſſe be⸗ 
findet ſich eine Nath mit roͤthli⸗ 
chen Querſtrichen. Das Schloß 
bat drey Zähne, und bie eine 
Seite ift faum etwas fpigig oder 
umgebogen. Die Linpen an dem 
Schloffe fehen etwas vor, und 
dadurch unterfcheidet Herr von 
Linne diefe Art von den übrigen 
Tellinen. 

7) Das gelbe Ey nennt Herr 
Muͤller Cardium ſerratum L. 
Es iſt dieſes eine Art der Herz⸗ 
muſcheln, in die Quere eyfoͤrmig 
geſtaltet, ganz glatt, aber durch⸗ 
fcheinend, zart geftreifet, nad) dem 
Schloſſe zu bäuchig, am Rande 
inwendig fein geferbet, auswen⸗ 
dig gelb oder pomeranzenfärbig, 
inwenbig weiß, doch feheint nad) 
dem Schloffe zu die aͤußerliche 
Farbe mit einem großen Flecken 
durch. Man erhält felbige aus 
den Antillen und dem Mitellaͤn di⸗ 
fchen Meere. 

8) Das Öfterey ift Cardıum 
laeuigartum L, gleichfalls eine 
"»erzmufchel, und der gelben 
Erdbeere ziemlich ähnlich. Sie 
ift auch der Duere nad) eyförmig 
geſtaltet, und der Länge nach mit 
fchwachen Strichen befiget, roͤth⸗ 
lich und mie weißen Flecken, aber 


Ende 


nicht gefurchet , wie die Erdbeeve. 
Noch andere Schnecken aus dem 
Gefchlechte der Schwimmfchnes 
Een, welche gleichfalls von dem 
Ey ihre Benennung erhalten, ©. 
unter Dotter. 


Eder. 
S. Bruͤſte. 


Eydex. 

eereydex, Lacertus peregri- 
nus, vel rubri maris, ein Wieer- 
beydor, Saurus Graec. Gesn. 
Salmo Saurus Linn. gen. 178. 
fp. 14. Müller Seeeydechfe aus 
feinem Salmengefchlechte, the 
Sea-Sparrow-Hauk, Angl. f. 
Bleins, Teutten, Trutta denta- 
ta, 10. Catesby befchreibt und 
zeichnet ihn, pag. er tab. II. un- 
ter dem Namen: Saurus ex ci- 
nereo nigricans, die afchgraue, 
fhwärzlichte Seeeydexe, folgen« 
dermaaßen: dies ift ein dünner 
langer Fiſch, mit braunen Schup- 
pen von mittelmäßiger Grdße. 
Sein Auge ift ſchwarz, und berin 
felbigem befindliche Ring rothlich. 
Der Mund ift ziemlich weit, und 
bie beyden Kiefer find mit kleinen 
fcharfen Zähnen von ungleicher 
Größe dick beſetzet. Er hat ſechs 
Floßen: zwo hinter den Ohren; 
eine unten am Bauche; eine hin⸗ 
ter dem After, und eine in der Mit⸗ 
ten des Ruͤckens, nebſt noch einer 
ziemlich kleinen zwiſchen dieſer und 
dem Schwanze. Der. Schwanz 
iſt 
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ift gefpalten. Es wurde biefer 
Fiſch an der Küfte von Earolina 
gefangen, auch iſt er der einige, 
fo mir jemalen zu Gefichte gekom⸗ 
men. Die Figur ftellet ihn inna- 
türlicher Größe; (d. i. vierzehn Zoll 
lang, und faft zween Zoll breik) 
vor. 


Eydere, © auch Ei 
dechſe. 


Eyerblume. 
© Löwenzahn. 


Eyercremapfel. 
S. Annonenbaum 


Eyerdotter. 
S. Dotterſchnecke. 


Eyerigel. 
©. Seeapfel. 


Eyerkugel. 
S. Rugelthier. 


Eyerlingsbaum. 
S. Elſebeerbaum. 


Eyerſchale. 
S. Dotterſchnecke. 


Eyerſchwamm. 
©. Blaͤtterſchwamm. 


Eyerſtaude. 
yerbaum, Tollaͤpfel, Melan⸗ 
zenapfel, Mila inſana, Melon- 
gena, kann zwar zu dem Geſchlech⸗ 
se des Nachtſchatten gerechnet 
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werden, doch haben wir ſolche 
hier beſonders anfuͤhren wollen. 
Die faͤſerichte Wurzel treibt einen 
aͤſtigen, ohngefaͤhr einen Fuß ho⸗ 
hen, und mit Wolle uͤberzogenen 
Staͤngel. Die langgeſtielten Blaͤt⸗ 
ter ſtehen wechſelsweiſe, find breit 
und lang, eyfoͤrmig fpigig, am 
Rande nicht eingeferbet, jedoch 
gefalten, mit einem dünnen wol⸗ 
lichten Wefen, als mit Diehl bes 
decket. Den Blättern gegen über 
entfpringen die Blumenftiele, de- 
ten jeder gemeiniglich nur eine uns 
terwaͤrts hangende Blume trägt. 
Die Blumen find groß. Der in 
fünf fpisige Einfchnitte getheilte 
Kelch, ift mie Fleinen roͤthlichen 
Stacheln befeget. Das weißli- 
che, oder purpurfärbige, radfoͤr⸗ 


mige Blumenblart, ift in fünf ge 


faltene Spigen abgetheilet, auf 
welchen die fünf, dicht an einan- 
ber geftellten, Staubfäden figen, 
und den einzelnen Griffel umges 
ben. Die Frucht hat die Geftalt 
und Größe eines Hünereys, ift 
grünlichs, weiß, auch purpurfär« 
big, ganz glatt, und unter der har⸗ 


ten Schale liegt viel faftiges 


Mark, und in diefem viele nieren« 
förmige Saamen. Der vergroͤ⸗ 
Berte Kelch umgiebt einen merfli- 
chen Theildiefer Frucht. Obgleich 
bie Geſtalt der Frucht zuweilen 
fih verändert, und auc) in Anfe- 
bung ber Stacheln ſich einiger 
Unterfchied äußert, fo hat man doch 
nur eine Art, und hiervon einige 

Abaͤn⸗ 
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Abaͤnderungen angenommen, und 
diefe iſt Solanum Melongena L, 
jego aber will man unter biefem 
Namen nur diejenige Art begreis 
fen, welche an dem Kelche Feine 
Stachel hat, hiervon aber diejeni⸗ 
ge abfondern, welche fomohl an 
dem Kelche, ald dem Stängel Sta⸗ 
cheln zeiget. Es fcheint ung aber 
diefer Unterſchied nicht hinreichend 
zu feyn, da wir mehrmals aus ci» 


nerley Saamen Pflanzen gezogen, 


an welchen die Blumenkelche be- 
wehret und unbewehret geweſen. 
Ueberhaupt pflegen die Stacheln 
bey verſchiedenen Arten des Nacht · 
ſchattens oͤfters in Anſehung des 
Ortes zu fpielen, und es kann zu⸗ 
faͤlliger Weiſe geſchehen, daß auch 
einige auf dem Staͤngel dieſer Art 
zum Vorſcheine kommen. 

An der Frucht iſt kein ſtarker, 
aber doch etwas widerlicher Ge⸗ 
ruch zu ſpuͤren; ſie ſoll ſchlecht, et⸗ 
was bitter und ſuͤßlicht ſchmecken, 
und, wie Sloane berichtet, von 
den Engliſchen Juden und Aras 
bern gefochet, auch gebraten, ges 
geffen werden, jeboch Verflopfung 
und dickes Geblüte verurfachen ; 
und daher Fann vielleicht zumeilen 
eine Tollheit verurfachet, und zu 
dem Namen Gelegenheit gegeben 
worden ſeyn. Mit Wein und Pfeffer 
gefochet, fol fie wie Artifchocken 
ſchmecken, und den Urin treiben. 
Sie werden auch mit Eſſig, 20 
nig, und Salzlacke eingeleget. 
Obgleich aber diefe Frucht in ihr 
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vom Vaterlande, auch in Itallen 
und Spanien, twofelbft fie in dem 
Gärten erzogen wird, ohne Schaden 
gegeſſen wird, fo ift doch bey ung 
folher Gebrauch zu widerrathen, 
indem daſelbſt die Früchte beffer 
von der Hitze gekochet, und reif 
werben, als bey ung gefchehen- 
mag. Man will folche äußerlich 
in ſchmerzſtillenden und zertheilen- 
ben Umfchlägen, bey der güldenen 
Ader, dem Krebs und andern 
Schaͤden antathen. Da fie abes 
nur furze Zeit frifch zu erlangen, 
wird man fie auch felten nugen 
koͤnnen. Die Pflanze wäh, aus 
Ber Europa, in allen Theilen ber 
Welt, ift jährig, wird bey ung 
aus den Saamen auf dem Mift« 
beete erzogen, blühet im Sommer, 
und wenn die Pflanzen in gute 
Erden und einen geräumlichen 
Scherbel gepflanzet, oͤfters begoſ⸗ 
fen, und ber Sonne ausgefeget 
werben, erhält man auch im Herb⸗ 
fie veife Früchte. Ohne dieſe 
Wartung wird man wohl im 
Sommer Blumen ſehen, die Fruͤch⸗ 
te aber werden unreif verwelken. 


Eyerſtock. 
S. Mutter. 


Eyfiſch. 
ggfiſch, nennen die Engländer 
einen Fiſch nach feiner äußerlichen 
Geftalt, defien wahren Namen 
mannoch nicht ausfinden Finnen. 
Diefer epförmige Leib läuft an 
beyden 
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beyden Enden etwas zugeſpitzet 
ab, und auf dem Ruͤcken laufen 
nach der Laͤnge, wie Rippchen, 
erhabene Linien. Er iſt von brau⸗ 
ner, faſt ſchwaͤrzlicher, an den 
Seiten etwas blaͤſſerer, Farbe. 
Es fehlet ibm an allen aͤußerli⸗ 
chen Huͤlfsmitteln zur Bewegung; 
er hat weder Floßen, noch Fuͤße, 
noch ſonſt ein dem etwas aͤhnli⸗ 
ches Maſchinchen. Aus dem Waſ⸗ 
ſer gezogen, verlohr er nichts von 
ſeiner Breite, und ſein Kopf ragete 
etwas ſpitzig hervor, den er aber, 
nach ausgenommener Angel, in 
ſich zuruͤck zog, ſo daß an dieſem 
Orte eine Hoͤhlung entſtand, die 
eine Fingerſpitze aufnehmen konn⸗ 
te. Nach ſeiner Eroͤffnung 
fand ſich eine gleiche Menge 
von Gedaͤrmen, Waſſer, und 
einem gelblichten Safte er 
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füllten Gefäßen, aber nicht dag 
geringſte Merkmal von einem Her 
zen und anderer Eingeweide. An 
ber innern Fläche der Haut liefen, 
ein drittel eines Zolles oder Dau⸗ 
mens dicke, rothe Sleifchfafern ; die 
Haut felbft war ziemlich ftarf, zog 
ſich aber doch, nach Wegräumung 
biefer Zafern, in einige,nachmalg 
ſchwer wieder augzuftreichende, 
Falten zufammen. Seine ganze dus 
Berliche Fläche war mit einem, im» 
merfort nachquellenden, Schleime 
überzogen, badurch er, nach des 
Befchreiberd Mepnung, im Stan« 
de feyn dürfte, ſich an den Selfen 
und Gefteinen feft zu erhalten, f. 
the Gentleman’s Magazine for 
1752.and 1753. 


Eyterneſſel. 
S. Neſſel. 


F. 
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Faber und Gallus. 
Ei" Hrafilianifcher Fiſch des 


Marcgravg, Abacarusia 9% 
nannt; Faber, Meerſchmid, 
St. Petersfifb bed Gesners; 
Zeus Faber, Linn. gen. 162. 
fp. 3. Müllers St. Petersfifch, 
f. Spiegelfifbe. Kleins Fluͤnder⸗ 
aff, Tetragonoptrus 9. f. unfern 
Artikel Abacatuaia, I, Theil 
©. 47. 

Zweyter Theil. 


Fackeldiſtel. 


Dogleich ber lateiniſche Name 
Cereus faft allgemein befannt iſt, 
tollen wir doch diefes Gefchlecht 
unter bem beutfchen anführen, 
welcher daher feinen Urfprung ges 
nommen, teil manin Amerifa bie 
trockenen Stängel in Del eintau⸗ 
chet, und als Fackeln gebraucher. 
Bon einigen wird e8 geſtirnt 
Rohr auch Sonnenfeind genañt. 

Yaa Herr 
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Herr von Linne hat zwar die Fa⸗ 
deldiftel mit der Melonendiſtel, 
der Indianifchen Feige und ber 
Perestia in einem Gefchlechte ver- 
einiget, und dieſes Cactus genant, 
man kann aber wohl fuͤglich Hr. 
Ludwigen folgen, und wegen des 
beſondern verſchiedenen aͤußerli⸗ 
chen Anſehens dieſe Geſchlechter 
beybehalten, obgleich ſolche in der 
Blume und der Frucht wenig uns 
terfchieden find. Der einblätte 
richte, roͤhrenfoͤrmig ausgehoͤhlte 
Kelch iſt aͤußerlich mit blaͤtterich⸗ 
ten Schuppen, und innerlich mit 
ſehr vielen breiten und ſtumpfen, 
nach innen zu vergroͤßerten, mit 
den Enden gegen einander gerich⸗ 
teten Blumenblaͤttern beſetzet. Da 
dieſe in der Roͤhre des Kelches ſich 
mit einander vereinigen und ver⸗ 
binden, haben einige Schriftſtel⸗ 
ler dieſes Geſchlecht zu denjenigen 
gerechnet, welche nur ein Blumen⸗ 
blatt haben. Der Kelch laͤßt ſich 
von dieſem vielfach zerſchnittenen 
Blumenblatte bey verſchiedenen 
Arten fuͤglich unterſcheiden, doch 
findet man einige, woſelbſt die Far» 
be und Seftalt der Kelcheinſchnitte 
mit den Einfchnitten des Blumen» 
blattes übereinfommen. Auch bie 
vielen pfriemenartigen Staubfä- 
den hängen an dem Kelche. Der 
einfache Griffel ift gemeiniglich ge» 
frümmet, und endiget fich mit ei⸗ 
nem föpfichten, vielfach getheilten 
Staubwege. Die Frucht iſt eine 
lange Deere, welche viel Kleine 
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Saamen enthält. Won den ver- 
fchiedenen, zu dem eigentlichen 
Saceldiftelgefchlechte gehörigen » 
und wegen des fonderlichen präch« 
tigen Anfeheng, indem fie einen na⸗ 
cfeuden, nicht mit Hlättern, fons 
dern mit Stacheln beſetzten, ecfich« 
ten Stamm mit dergleichen Aeften 
darftellen, auch wegen der ſchoͤnen 
Blumen merfwürdigen Arten, bes 
merfen toir vorzüglich diejenigen, 
twelche in unfern Gärten vorzu- 
fommen pflegen. 

1) Die fechsedichte, Surinas 
miſche Sadeldiftel, Cereus Su- 
rinamenfis, Cactus hexagonus 
Linn. :Der einfache, faft durd)» 
gehends grüne, Stamm erreichet 
nach dem Alter eine verfchiedene 
Höhe, man ficht dergleichen von 
ſechs, acht und mehrern Een. 
Wegen der Hohe des Glashauſes 
muß man folchen endlich abftugen, 
wodurch denn auch gefchieht, daß 
derfelbe,fonderlich am untern Thei« 
Ie, einige Aeſte hervortreibt. Die 
fe, wie auch der Stamm, haben 
nicht überall gleiche Stärke, rich 
ten fich aber gerade in bie Hohe, 
und ſtehen von felbft aufrechte; 
der Länge nach ficht man vertiefte 
Surchen, und meit vorragende 
Eden, deren Anzahl und Größe 
nicht immer-einerley if. Die 
Ecken laufen auch nicht alle von 
unten bie oben in einem fort; eis 
nige fangen unten an, und hören 
in der Mitte, oder fonft unbeſtimt 
auf, da hingegen andere erſt in 

der 
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der Mitte ihren Anfang nehmen.. 


Gemeiniglich zählet man ſechs, fel» 
ten über acht Eden. Die Eden 
find der Länge nach mit vielen, 
nicht weit von einander entfern» 
ten, Eleinen Erhebungen bezeich- 
net, auf welchen zarte, aber fteife, 
wie ein Stern ausgebreitete Sta- 
cheln, und zwiſchen dieſen Fleine 
wollichte Haare figen. Die Sta, 
cheln find anfangs grünlicht, wer» 
ben nachher braun und endlich) 
ſchwarz. Und folchergeftalt zeiget 
fich die Pflanze viele Jahre. Wenn 
die Blume erfcheinen foll, läßt fich 
nicht beftimmen. Es koͤmmt von 
ohngefähr. Aus einer Ecke über 
dem ftachlichtenSterne erfcheint zu» 
erft ein rundliches Knoͤpfchen, wel. 
ches ohngefähr binnen zwanzig 
Sagen folhergeftalt wächft, daß 
es ſich in die Blume felbft aus. 
breiten fann. Die Deffnung der 
Blume gefchieht niemals am Ta- 
ge, fondern wenn die Sonne un» 
tergegangen if. Sie ift in ber 
Nacht in dem vollfommenften Zu⸗ 
ftande, zieht fich gegen den Mor- 
gen ſchon wieder zufammen, Öffnet 
fi auch nicht wieder, fondern ver» 
welfet in Furger Zeit. Sie dau⸗ 
ert alfo nur wenige Stunden, hat 
einen ftarfen, aber nicht fonderlic) 
angenehmen Geruch. Der Keld) 
fige platt auf, die Roͤhre deffelben 
ift wohl drey Finger lang, gelb» 
licht grün und glatt. Diefe thei⸗ 
let fich in mehr ale vierzig blätte- 
richte Einfchnitte, welche in ſechs 
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Reihen geftellet, und der Größe, 
auch Farbe nad) verfchieden, theilg 
grünlicht, theils weiß mit roͤthlich, 
theils ganz weiß ſind. Alle ſind 
laͤnglicht, die aͤußerlichen am Ende 
ſtumpf, die uͤbrigen mehr ſpitzig, 
und die innerſten faſt am ganzen 
Umfange zart eingekerbet. Der 
Griffel iſt an der Spitze gleichfalls 
ausgehoͤhlet, und in zwoͤlf, auch 
mehrere Staubwege getheilet; die 
innerliche Hoͤhle der Blume aber 
mit einer faſt unzaͤhlbaren Menge 
Staubfaͤden angefuͤllet, welche alle 
gelbe Staubbeutel tragen. Auch 
dieſe ſind gleichſam reihenweiſe 
geſtellet, die Außerlichen find viel 
höher, ale aber mit ihren Spitzen 
gegen ben Griffel gebogen. 

2) Die fiebenedichte Fackel⸗ 
diftel, Cereus, oder Callus he. 
ptegonus Linn. waͤchſt in Ame⸗ 
rifa, und ift von der vorigen viel 
leicht nicht wirklich unterfchieden, 
wenigſtens find beyde einander im 
Wachsthume voͤllig ähnlich. 

3) Die fuͤnfeckichte Fackeldi⸗ 
ſtel, Cereus oder Cactus penta- 
gonus Linn. waͤchſt in Amerika, 
iſt den vorigen Arten im Wachs⸗ 
thume auch aͤhnlich, lang, aufge⸗ 
richtet, hat aber gemeiniglich nur 
fuͤnf Ecken, und iſt gleichſam durch 
Gelenke abgetheilet. 

4) Die vieredichte Fackeldi⸗ 
ftel, Cereus oder Cactus terrago- 
nus Linn. wächft in Curacao und 
dem mwärmern Amerifa, hat mit 
der vorigen gleiche Geftalt, iftlang 

Aaa 2 und 
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und aufgerichtet, aber im Umfan⸗ 
ge viel dünner, und mit vier zus 
fammengedrückten Ecken verfehen. 

5) Die achtedichte ausge⸗ 
fchweifte Sadeldiftel, Cereus 
oder Cactus repandus Linn. 
waͤchſt aufrecht und lang, iſt im 
Umfange dünne, und in acht zu- 
fammengedrückte, wellenförmig er- 
habene Ecken abgetheilet, und die» 
fe find mit Stacheln befeget, wel⸗ 
che die dabey fißende Wolle an 
Länge übertreffen. Die Srucht ift 
auswendig gelb, innerlich ſchnee⸗ 
weiß, mit vielen ſchwarzen Saa⸗ 
men erfuͤllet. Das waͤrmere Ame⸗ 
rika iſt ihr Vaterland. 

6) Die achteckichte, ſtumpfe 
Fackeldiſtel, die Peruvianiſche 
Fackeldiſtel, Cereus oder Cactus 
Peruuianus Linn. waͤchſt in den 
duͤrren Gegenden am Meerſtran⸗ 
de in Jamaika und Peru, erreis 
het eine große Hohe, und iſt ges 
meiniglich in acht ſtumpfe Eden 
abgetheilet. 

7) Die neunedichte wollichte 
Sadeldiftel, Cereus oder Cactus 
lanuginofus Linn. ift in Caracao 
zu Haufe,twächft aufrecht und lang, 
bat gemeiniglich neun Fleine un: 
merfliche Ecken, deren Stacheln 
fürzer, als die, dabey befindliche 
Molke, find. 

8) Die Eriechende, fechsedich- 
te Fackeldiſtel, großbluͤmichte Fa⸗ 
ckeldiſtel, Cereus, Cactus gran- 
diforus Linn. waͤchſt in Amerika, 
und Veracrux. Der ſchwache, 
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duͤnne, etwa einen Finger dicke, 
und in viele Aeſte verbreitete 
Staͤngel muß an der Wand oder 
einem Gelaͤnder in die Hoͤhe gezo⸗ 
gen werden, iſt uͤberall der Laͤnge 
nach mit fuͤnf oder ſechs Furchen 
und eben fo viel kleinen Ecken bes 
ſetzet, und auf dieſen figen in res 
gelmäßigerEntfernung Fleine ſtern⸗ 
förmig ausgebreitete Stacheln. 
Die Nefte treiben oͤfters in der 
Luft Wurzeln. Das Anfehen der 
Pflanze ift fchlecht, aber defto ſchoͤ⸗ 
ner die Blume.  Diefe übertrifft 
alle Arten diefes Gefchlechtes, hat 
einen ftarfen angenehmen Geruch ; 
die innerlichen Abtheilungen des 
Kelches find goldfarbig, die Ein- 
fohnitte des Blumenblattes aber 
fchneemeiß. Die Blume dffnet 
ſich Abends, und bauert wenige 
Stunden. 

9) Die Eriechende, zehnedich- 
te, rorbbläbende Sadeldiftel, 
rankenförmige Sadeldiftel, Ce- 
reus, Cactus flagelliformis L. 
twächft im waͤrmern Amerifa. Aus 
der fäferichten Wurzel entfprins 
gen viele Stängel, welche wieder 
Hefte treiben ; alle find nach dem 
Alter von verfchiedener Länge, zu. 
teilen wohl zwo Ellen lang. Eie 
haben ohngefaͤhr die Dicke des 
Fleinen Singers, find jedoch bin 
und wieder enger zuſammengezo⸗ 
gen, und niemals durchaus von 
einerley Stärke ; die ganze Ober« 
fläche ift mit Fleinen Erhebungen, 
regelmaͤßig und bichte beſetzet, fo, 

daß 
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bag man bie eigentlichen Furchen 
und Eden faum wahrnehmen 
fann, fondern da diefe Erhebun- 
gen der Länge nach geftellet find, 
fcheinen felbige die Ecken felbft ab- 
zubilden; dergleichen Fleine, faft 
unmerflihe Eden fann man ge- 
meiniglich zwoͤlfe zählen. Auf den 
Erhebungen figen viele Fleine, un» 
gleiche, weißlichte Stacheln, aber 
zwiſchen felbige fein wollichtes 
Weſen. Gieblühet bey ung jähr. 
lich und häufig. Die Blume ift 
zwar in Aafehung der übrigen Ar» 
sen flein, aber ſchoͤn hochroth 
durchaus gefärbet, bleibt Tag und 
Nacht über geoͤffnet, und verwel⸗ 
ket erft nad) einigen Tagen. 

10) Die Friechende dreyedichs 
te Sadeldiftel, Cereus oder Ca- 
&tus triangularis Linn. Die 


Frucht wird nach Millern bie, 


wahre Stachelbirne genannt, 
waͤchſt in Brafilien und Jamaika, 
öfters viele Ellen lang, und be 
ficht aus lauter dreyeckichten, ohn⸗ 
gefähr einer Spannen langen 
Bliedern, welche durch Gelenfe von 
einander unterfchieden find. An 
den Ecken figen ſternfoͤrmige aus. 
gebreitete Etacheln.  Gemeini- 
glich ift die Pflanze grün, doch er» 
fcheint auch felbige zumeilen weiß- 
roͤthlicht oder ſcheckicht; fie blü- 
bet felten. _ Die Blume ift von 
anfehnlicher Größe, und koͤmmt 
faft durchgehends mit der, bey der 
erften Art befchriebenen, überein. 
Sie oͤffnet fi auch nur dee 
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Abends, und dauert wenig Stun⸗ 
ben. Man fann felbige am bes 
fien an der Wand in die Hohe zie⸗ 
ben, und an einem Geländer bes 
feftigen. 

Die Sadeldiftel mir Birſch⸗ 
zungenblättern, Cereus, fcolo- 
pendriae folio, fönnte füglich zu 
ben Arten der Dpuntien gerechnet 
werden. Einige Arten, welche 
von Jacquin und andern ganz 
neuerlich befchrieben worden, über: 
gehen wir, da felbige zur Zeit in 
unfern Gärten nicht vorfommen. 

So hoch auch diefe Arten alle 
von den Sartenliebhabern gefchäs 
Bet werben, fo haben felbige doch 
weiter feinen Nuten. Ale kom⸗ 
men aus den wärmern Gegenden, 


und müffen daher bey ung in dem 


Glashaufe verwahret werben. 
Die neunte Art ift am menigften 
zärtlich, und fann im Sommer 
mit ihrem Scherbel in die freye 
Luft gefeget werben, welches zwar 


aud) die erfte und einige andere 


Arten vertragen, doch leiden felbi- 
ge gar leicht, theils von der Näffe, 
theil® von den falten Winden. 
Doc verlangen auch die zärteften 
nicht alzuftarfe Wärme; die Näffe 
iſt ihr größter Feind. Im Win. 
ter fol man felbige gar nicht, im 
Sommer aber fparfam begiefen. 
Sie brauchen überhaupt nicht viel 
Nahrung, man feßet folche daher 
in fleine Töpfe, und in magere, 
fandichte Erde, 
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Sie werden auch alle durch ab⸗ 


gefchnittene Zweige fortgepflan- 
jet; man fann aud), wenn feine 
Zraeige zugegen find, den Stamm 
ſelbſt zerfchneiden, und die Stuͤ⸗ 
fe einfegen. Dergleichen Stücke 
und abgeftugte ‚Stämme treiben 
hernach lauter Aeſte. Man leget 
folche einige Tage an einen tro- 
denen Ort, damit der abgefchnit- 
tene Theil recht austrocknet, und 
nicht leicht faulet, wenn er in die 
Erbe koͤmmt. Diefe Ableger fann 
man mit ihren Scherben in ein 
Miſtbeet fegen, damit fie defto eher 
Wurzeln treiben. 


Fackelholz. 
S. Schwelgenbaum. 


Fackelkraut. 
S. Roͤnigskerze. 


Fadengras. 


Fadengras wird von Herr Pla» 
nern daß neue Geſchlecht Mani- 
furis Linn. genannt. Zwitter 
und männliche Blumen figen auf 
einer Aehre; die männlichen, wel- 
che den untern Theil einnehmen, 
ragen mehr vor, als die übrigen. 
Bey allen befteht der Kelch aus 
zwey Bälglein, davon daß Außer» 
liche, fowohl an der Spiße als 
ben Seiten eingeferber ift. Die 
zwey Blumenblättchen oder Spels 
gen find fürzer ald die Bälglein, 
und umgeben die drey Staubfä- 
ben mit dem gefpaltenen Griffel, 


mit dem Waffer einfaufen. 
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Sadenfraut. 
©. Ruhrkraut. 


Sadenwurm. 


Diefe Benennung zeiget die gan⸗ 
ze Geftalt des Wurmes, melcher 
einen fadenförmigen, ganz glatten 
Körper vorfteler, an bem man 
feine Erhoͤhungen oder Glieder 
wahrnehmen fann. Beym Herrn 
von Rinne‘ heißt ſolcher Gordius. 
Der Aufenthalt diefer Würmer ift 
verfchieden, und fie felbft zeigen 
ſich auf verfchiedene Art. Here 
von Rinne‘ hat daher fünf Arten 
angegeben, von welchen der Haut⸗ 
wurm am merfwürbigften iſt. 
Bon diefem wollen wir beſonders 
handeln, hier aber der vier uͤbri⸗ 
gen Arten errwähnen. 

ı) Der Waflerfadenwurm, 
Gordius aquaricus Linn. hält 
fich in dem Waſſer auf, ift lang, 
glatt, allenthalben gleichförmig 
und von einerley Dice, nicht die 
cker, ald ein Pferdehaar und oͤf⸗ 
ters in fich felbft verwickelt. Die. 
fe Art nennen andere Schriftftel» 
ler auch den Haarwurm, Zwirn⸗ 
wurm, Borftens oder Bürftens 
wurm. Herr Hanow will folchen 
Pferdebaarwurm, oder meil er 
der Duinte auf der Violine gleicht, 
Buintwurm nennen. Bey den 
ältern koͤmmt er unter dem Namen 
Waſſerkalb vor, teil folher den 
Kälbern ſchaͤdlich if, wenn fie ihn 
Die 
Sarbe mag wohl unterfchieden 

aus · 


ode 


ausfallen. Hr. Müller heißt fol 
chen unbeſtimmt blaßfarbig, an- 
dere befchreiben weiße, auch 
ſchwaͤrzliche; derjenige, welchen 
Herr Hanow unterfuchet, war ca⸗ 
ftanienbraun oder faft fchtoärzlich, 
und unterwärts mit ciner tweißen 
Linie bezeichnet, welche Seite der 
Wurm felten nach oben richtet, 
wenn er fich im Maffer beweget. 
Man eignet diefem Wurme ein 
theilbareg Leben zu. Wenn fol» 
cher in Etücke zer chnitten wird, 
lebet jedes für ſich, und waͤchſt, 
bis es die Länge eines ganzen 
Wurmes erhalten. Es muß 
aber diefe Vermehrung nicht fo 
leicht feyn, indem bey Herr Ha» 
nows Verfuchen der verftümmelte 
Wurm zwar einige Zeit gelebet, 
aber, ohne neuen Erfag des ver- 
lohrenen, eben fo, mie bie einzel 
nen Etüchchen, geftorben. Daß 
dergleichen Würmer, entweder 
wenn fie noch ganz Elein find, oder 
in ihren unfichtbaren Eyern mit 
dem Waffer von Menfchen und 
Thieren können eingefchlucket, und 
dadurch mancherlen Zufäle erre⸗ 
get werden, wird niemand zwei⸗ 
feln, und daher ift die Borforge 
derjenigen, welche das Waſſer 
durchfeigen, nicht unnüße, und 
diefe zuträglicher, als wenn man 
das Waffertrinfen ganz widerra⸗ 
then wollte. Es it aud) dag Waſ⸗ 
fer nicht in allen Gegenden mit 
diefem Wurme befeßett, und bie 
davon zu befürchtende Gefahr gar 
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nicht allgemein. Es fol diefer 
Wurm ſich auch in der Thonerde 
aufhalten, und folchen wie ber fols 
gende durchbohren. Doc er—⸗ 
hält ein anderer den Namen 

2) Thonfadenwurm, Gordi- 
us argillaceus, welcher dem voris 
gen gleich, aber etwas großer, 
gelblicht, am Schwanze etwas fpi« 
Giger und an beyden Enden 
ſchwarz ift; diefer hat feine Woh⸗ 
nung allein in dem Thone, durch» 
bohret folchen, und fol daher zu 
neuen Duellen Gelegenheit geben. 

3) Der Seefadenwurm, Gor- 
dius marinus Linn. ift von die 
fen beyden Arten merklich unter 
ſchieden. Man hat dergleichen 
nur in den Eingemeiden ber See⸗ 
firche in Norwegen gefunden. Sie 
erfcheinen als Fleine Wärzchen, 
aus welchen man aber einen plat» 
ten, fpiralgetwundenen, einen hal» 
ben Zoll langen, und nicht ſpitzi⸗ 
gen weißen Wurm ziehen kann. 
Wenn der Menfch viel dergleichen 
Fiſche ißt, fol davon ein Aus⸗ 
ſchlag auf der Haut entſtehen. 

4) Der Sumpffadenwurm, 
Gordius lacuftris Linn. ift ber 
vorigen Art ziemlich ähnlich, platt, 
fpiral getwunden, an beyden Geis 
ten fpißig, weiß, glatt, aber noch 
einmal fo lang. Er fol in ber 
Leber der Hechte fih aufhalten. 
Vielleicht find nur die in Suͤmpfen 
mwohnenden Hechte damit ange 
ſtecket. 


Aaa 4 Faͤder— 


Fade 
Faͤderkopf. 


ippurus, Lampugo, des Ges⸗ 
ners. Cotyphaena Hippurus, 
Linn. gen. 158. ſp. 1. Muͤllers 
Goldfiſch des Geſchlechts ſeiner 
Stutzkoͤpfe, ſ. Schwaͤnzel, Hip- 
purus I], des Kleins. 


Faͤrberbaum. 


Zween verſchiedene Baͤume ſind 
mit dieſem Namen beleget, auch 
ehedem zu zwey verſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechtern gerechnet worden. Man 
kann aber ſelbige billig als zwo 
Arten eines Geſchlechtes betrach⸗ 
ten, und dieſes mit Herrn v. Linne 
Rhus nennen. Da aber außer 
diefen noch einige andere Pflanzen 
unter dieſes Gefchlecht gebracht 
worden, fo hat man im Deutfehen 
nod) feinen fchicklichen Gefchlechts- 
namen; daher wir zwar bier bie 
allgemeinen Kennzeichen dieſes 
Gefchlechtes angeben, aber davon 
nur einige Arten unter obigem 
Namen anführen, die andern aber 
unter andern Namen, ale Copal 
baum und Giftbaum bepbringen 
wollen. Herr Dietrich giebt die 
fem Gefchlechte den Namen Sur 
mach, welcher fich aber auch nicht 
zu allen Arten fchicket. Der fünf 
fach gerheilte, ſtehenbleibende 
Kelch umgiebt fünf enförmige, 
ähnliche Blumenblätter, fünf kur⸗ 
ge Staubfäden und einen rundli« 
chen Sruchtfeim mit drey kleinen 
berzförmigen Staubmwegen. Die 
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Frucht ift eine rundliche glatte, 
oder tollichte Deere, welche einen 
einzigen fteinartigen Saamen 
enthält. 

1) Der Särberbaum mit ein- 
fachen Blättern, Gerberbaum, 
Gelbbols, Fuͤßel. Di Roi hat fols 
chen den Parüdenbaum genannt, 
weil die Stiele der abgefallenen 
Blumen, welche vorher glatt wa⸗ 
ten, mit feinen röthlichen Haaren 
befeßet find, Cotinus, Coriaria, 
Rhus Cotinus Lion. waͤchſt in der 
Revante, Spanien und Kärnthen. 
Diefes niedrige Bäumchen hat an 
den Aeften wechſelsweiſe geftellte, 
langgeftielte, dicke und feſte, ey» 
förmige, ſtumpfe, ungeferbte, glat« 
te Blätter mit röthlichten Nerven. 
Die fleinen gelblihten Blumen 
fommen im Junius und Julius in 
fleinen Büfcheln an den Enden der 
Aeſte hervor. Die Heine Frucht 
ift Platt zufammengedrüdet. Da 
bey uns die Eaamen nicht reif 
werden, muß man biefen Strauch 
durch Ableger fortzupflanzen fü- 
chen. Nach duͤ Hamels Erfah» 
rungen follen dieſe erft im dritten 
Jahre Wurzeln fchlagen. Dü Rei 
bat in einem Jahre neun Stoͤcke 
gezogen. Der Straud) ift nicht 
zärtlich, leidet bey unfern Wintern 
im freyen Lande felten, nimmt auch 
faft mit jedem Boden vorlieb. Das 
harte, grüngelblichte, braun und 
ſchoͤn geftreifte Holz, welches auch 
unter bem Namen Sufter befannt 


ift, fol in Gervien, wie Herr Era» 


mer 
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mer verfichert, ſtatt der Chinarin- 
de gebrauchet werden. Es hat, 
wie die Blätter, eine zufammen» 
jiebende Kraft, und daher können 
alle Theile zum Ledergerben ge 
brauchet werden. In Spanien 
und andern Ländern bedienet man 
ſich der Rinde und des Holzes zum 
Gelbfärben, befonders zu der fo 
genannten feuille morte. Wenn 
diefes Holz mit Waſſer abgefo- 
het und zum Färben gebrauchet 
werden fol, muß man dieſes nicht 
eher veranftalten, ald bis man fich 
deffen bedienen will, weil der ab» 
gefochte Saft ſich in kurzer Zeit 
verändert. Er wird fchleimicht, 
feine Farbe verſchießt, und nimmt 
eine Dlivenfarbe an. jedoch kann 
man alten und verborbenen Saft 
verbeffern, wenn man ihn wieder 
heiß macher. 

3) Faͤrberbaum mit gefieder; 
ten rauchen Blättern, Hirſch⸗ 
bornbaum, Sclingbaum, 
Schmack, Eſſigbaum, Gerber: 
baum, Sumach, Rhus coriaria 
L. mwächft in dem mittägigen Eus 
ropa, und wird in Portugal, 
Epanien und Stalien häufig ge 
bauet; wird eben fein hober 
Baum, breitet fich aber mit feis 
nen Xeften weit aus. Jedes 
Blatt befteht aus eilf, auch meh» 
rern Blättchen, welche ohne merf- 
liche Stiele paarweiſe einander 
gegen über figen, und wovon ein 
einziges das ganze Blatt endiget. 
Diefe Bläschen find eyfoͤrmig, 
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ſtumpf eingeferbet, auf ber un. 
tern Fläche rauch und weißlicht, 
auf der obern mehr glatt und hell⸗ 
grün; auch die jungen Aefte find 
mit einem wollichten Wefen über» 
zogen, die ältern aber haben dies 
fe8 nicht. Die grüngelblichten 
Blumen erfcheinen in aufgerich« 
teten Büfcheln, an den Spigen der 
Aeſte; fie haben einen füßen: Ge⸗ 
ruch. Die Früchte ftellen gleich⸗ 
falls aufgerichtere, dichte Büfchel 
vor, find über und über mit ros 
then Haaren beſetzet, Flebricht, 
und von einem fauren, fcharfen 
Geſchmack. Die Blätter werden, 
ehe fie abfallen, ganz roͤthlich. 
Man hat ehedem nur diefe Urt 
sefannt, in neuern Zeiten aber 
bat Herr von Linne‘, und mit ihm 
anbere Schriftfteller, noch einige 
angemerfet, welche aber merklich 
unter fich verfchieden find. Die 
eine'nennt er ı)Rhus typhinum 
und du Roi giebt ihr den Namen 
Pirginifcher großer Sumach, 
die andere 2) Rhus Jauanicum. 
Bey diefen find die Blaͤttchen ey⸗ 
förmig, zugefpiget, eingeferbet, 
und unterwärt® wollicht, bey der 
erften aber lanzenfoͤrmig, fcharf 
eingeferbet, und gleichfalls unters 
waͤrts wollicht. Ob nun diefer 
Unterſchied beſtaͤndig und hinrei⸗ 
chend ſey, verſchiedene Arten da⸗ 
durch zu beſtimmen, und ob bey 
dem No. 2. beſchriebenen Baume 
allemal die Blaͤttchen eyfoͤrmig 
und ſtumpf eingekerbet erſcheinen, 
Yaaz koͤnnen 
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fönuen wir zwar nicht beſtimmen. 
Da jedoch alle drey Arten auf der 
untern Flaͤche der Blaͤttchen filzig 
oder wollicht ſind, wuͤrde man 
nicht viel irren, wenn man ſolche 
lieber fuͤr Abaͤnderungen, als wah⸗ 
re Arten ausgeben wollte. Herr 
du Roi erinnert auch, daß der 
große Virginiſche Sumach im 
Wuchſe und den Blättern dem eis 
gentlichen Faͤrberbaume fehr na» 
be fomme, auch mit felbigem glei» 
chen Nuten hätte. Hat ein bes 
ftändiger Unterfchied ftatt, fo find 
die in Deutfchland,, auch zumeilen 
in Bauergärten angepflanzten 
Bäume, fo bey ung unter dem 
Hamen Effigbaum befannt find, 
für den großen Virginifhen ans 
zunehmen. Befondere Wartung 
erfodert diefer Baum nicht, waͤchſt 
faft in jedem Erdreiche, erhält 
feinen hoben und felten einen ge 
raden Stamm, treibt aus ber 
Wurzel viele Echößlinge, und es 
hält ſchwer einen Platz davon zu 
reinigen. Blumen und Saamen 
haben eine zufammenzichende und 
fühlende Kraft, doch ift deren in» 
nerliche Gebrauch verdächtig, 
« tie dennauch aus ben abgefchnit- 

tenen Aeſten win Flebrichter, mil 
chichter Saft herausquillt. Rinde 
und Blätter färben die Vitriol« 
aufloͤſung ſchwarz, und Finnen 
jum Gerben des Leders gebrau- 
chet werden. In Epanien wer⸗ 
den ganze Hecker damit bepflan- 
jet, die jährigen Schoͤßlinge ab» 
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schauen, getrocknet, zu Pulver 
geflogen, und der Eorbuan damit 
zubereitet, auch damit grün ges 
färbet, und ftatt der Galläpfel zu 
allen den Farben gebrauchet, die 
man bunfler machen wil. Ein 
mehreres fann nıan in des Herrn 
be la Lande Kunft, Saffianleder 
zu bereiten, nachlefen. Die Als 
ten bedienten fich der Früchte ſtatt 
eines Gewuͤrzes, und es ift auch 
bey uns gewoͤhnlich, aus den 
fruͤhzeitig geſammleten Frücht- 
buͤſcheln einen Eſſig zu verferti⸗ 
gen. Das Holz nimmt ſich four⸗ 
niret zu kleinen Kaͤſtchen wohl 
aus. Die Beeren und Saamen 
werden wider die Faͤulniß und 
das Abloͤſen des Zahnfleifches ger 
lobet; wozu fich aber faft alle zu» 

fammenziehende Mittel fchicken. 
3) Särberbaum mit gefies 
derten glatten Blättern, Nord⸗ 
amerikaniſcher Sumach, Rhus 
glabrum L. Diefer Baum waͤchſt 
in Nordamerifa auf den Aeckern. 
Die Blaͤtter find aus vielen, ge 
meiniglich mehr als zwanzig läng- 
licht zugefpißten,, fcharf eingeferb» 
ten, auf beyden Flächen glatten, 
doch auf der obern dunfel- auf 
der untern weißgrünen Blättchen 
jufammengefeßet , welche paar» 
weiſe, jedoch einander nicht gera- 
de, fondern mehr fchrege über 
geftellet find. Das legte am gan⸗ 
gen Blatte ift einzeln. Die grün 
liehtgelben kleinen Blumen bre⸗ 
hen in lockern aufgerichteten 
Buͤſcheln 
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Büfcheln an den Spigen ber Ye 
fie im Julius und Auguft hervor. 
Die Blumenftiele glänzen, als ob 
fie mit Firniß überzogen wären. 
Die Frucht ift hochroth, aber nicht 
mit Haaren befeget, fondern nur 
mit einem gefärbten Staube über- 
gogen. Die Xefte haben eine vio- 
letfarbige weiche Rinde, und eine 
ſtaͤrkere Marfröhre, als der vori⸗ 
ge. Das Holz ift dunfler und 
brauner. Der Saame wird bey 
ung nicht reif, die Wurzel treibt 
aber häufige Schößlinge, zumal 
wenn fie in einem guten Boden 
ſteht. Im freyen Lande will der 
Baun Schuß haben, indem leicht. 
lich die jungen Triebe im Winter 
wieder abſterben. Es verbienet 
diefer vor den vorigen feinen 
Vorzug. In Amerifa werben 
bie Beeren von den Kindern oh⸗ 
ne Echaden. gegeffen; fie ſchme—⸗ 
den fehr fauer. Die Indianer 
ſollen die Blätter ein wenig am 
Feuer doͤrren, und flatt des Ta⸗ 
backs gebrauchen. Die Beeren 
können zum Rothfaͤrben gebrau- 
het werden, und wenn fie mit 
Vitriol gefochet worden, geben fie 
gleichfalls eine ſchwarze Farbe. 
4) Der Canadenſiſche Faͤr⸗ 
berbaum, der Canadenſiſche 
Sumach, Rhus Canadenfe, 
wird von Millern und duͤ Roi 
angefuͤhret, und von den vorher⸗ 
ſtehenden unterſchieden. Jedes 
Blatt iſt gemeiniglich aus eilf ey⸗ 
foͤrmig zugeſpitzten, ein rn. ein⸗ 
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gekerbten, glatten, oberwaͤrts 
hellgruͤnen, unterwaͤrts weißli⸗ 
chen, paarweiſe geſtellten Blaͤtt⸗ 
chen zuſammengeſetzet. Auf der 
untern Flaͤche laufen ſowohl durch 
die Mitte, als nach den Seiten 
große und kleine rothgefaͤrbte 
Adern, wodurch dieſer niedrige 
Baum leichtlich kenntlich wird. 
Er dauert dem Winter uͤber im 
freyen Lande, und kann durch Ab⸗ 
leger und Schoͤßlinge vermehret 
werden. 


Faͤrberbaum, Zeylaniſcher, 
©. Baumbohne. 


Särberblume, gelbe, 


Genfter. 


Särbergraß. 
e Gilbkraut. 


Faͤrberkraut. 
S. Ochſenzunge, rothe. 


Faͤrberkraut, gelbes, ©. 
öweyzahn. 


Särberlappen. 
S. Tournefol. 


Särbervfrieme, 
©. Genfter. 
Särberröthe, 
S. Roͤthe. 


Faͤrberſcharte. 
S. Schartenkraut. 


Faͤschen. 


Faͤsch 
Faͤschen. 
Faschen iſt eine Art Mond⸗ 
ſchnecken oder vielmehr Schrau⸗ 
ben, welche auch den Namen 
Bienenkoͤrbchen erhalten. Dies 
jenige Mondſchnecke, welche Hr. 
Muͤller dag Bienenkörbchen ge 
nannt, wird unter Wicelfind 
vorkommen, und damit megen ei 
nerley Namen in den Arten um 
deſtoweniger Feine Derwechfelung 
ſtatt finde, haben mir auch bier 
ſtatt Bienenkoͤrbchen das Wort 
Säschen wählen wollen, jumal 
die beynahe walzenfoͤrmige Geftalt 
einem Zäschen und die Winduns 
gen den Neifen gleichen. Herr 
Geoffroi befchreibt drey Arten. 


1) Das große Säschen , oder 
große Bienenkoͤrbchen, Turbo 
maior. Die Schnecke iſt zwo und 
eine halbe Linie lang, rothfahl, 
und. ein wenig durchfichtig; fie 
endiget fich nicht mit einer Spi- 
ge, fondern ift oben flumpf und 
abgerunjelt; die Mündung iſt ey 
förmig, und mit einem weißen 
Rande verfehen; mitten in der 
Mündung zeiget fich ein blattför- 
miger weißer Anhang. Man 
zählet acht oder beynahe neun 
MWindungen. Man findet folche 
in Frankreich unter dem feuchten 
Moos und den Steinen. 

2) Das kleine Säschen , ober 
kleine Bienenkörbcben, Turbo 
minor. Iſt der vorigen Art voͤl⸗ 
fig ähnlich, nur um bie Hälfte 
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kleiner, und zeiget nur ſechs Win⸗ 
dungen. Dieſe findet man auch 
bey uns an bemerkten Oertern. 
Diefe Art it Turbo mufcorum 
L. und von Herr Müllern die 
Moosſchraube genannt worden. 
Diefer eriñert auch, wie die Schne« 
cke kaum halb fo groß als ein Ger⸗ 
ftenforn und von Farbe grünlicht- 
gelb fey. Geoffroi giebt die Län 
ge von einer Linie an. 

3) Das linfsgewundene Faͤs⸗ 
chen, Turbo obtufus peruer- 
fus. Diefe ift in Sranfreich nicht 
felten,, und wird im Moofe, am 
Grunde der Mauern und alten 
Bäumen angetroffen. Die Schne⸗ 
cke ift drey und eine halbe Linie 
lang, und faum über eine Linie 
breit, gelblich, glatt, walzenfoͤr⸗ 
mig , ffumpf geendiget, und übers 
haupt der erften Art fehr ähnlich. 
Ihre Windungen aber geben in 
gegenfeitiger Richtung, oder vom 
der rechten nach der linken, und 
die eyförmige Mündung ift etwas 
zuſammengedruͤcket, hat einen wei⸗ 
fen dicken Rand, und in ber Def 
nung vier weiße Zähne. Wegen 
der verkehrten Windung koͤnnte 
man diefe Art mit der Linkſchale 
des Müllers Turbo peruerfus 
L. oder mit der Zahnſchraube, 
Turbo bidens L. verwechfeln; 
beyde find gleichfalls links gewun⸗ 
dene; die erſte aber hat in der 
Muͤndung keine, und die andere 
zwey Zaͤhnchen. Beyde werden 
unter den Schrauben vorkommen. 


Faͤſer⸗ 


Fäfe 
Säfergewächfe. 


©. Aftermooe. 


Fagonia. 
Tournefort hat dieſes Geſchlecht 
zum Andenken des D. Fagons, 
Oberaufſehers der Königlichen 
Gärten zu Paris alfo genennet. 
Der Kelch befteht aus fünf klei⸗ 
nen, abfallenden, lanzenfoͤrmi⸗ 
gen , aufrechtftehenden Blättchen, 
auf welchen die fünf herzförmis 
gen, ausgebreiteten einander ähns 
lichen Blumenblätter mit ihren 
langen und zarten Nägeln auf 
fisen. Zehn Staubfäden umge 
den den fünfecfichten Fruchtfeim, 
deffen Griffel fich mit einem ein. 
fachen Staubmwege endiget. Das 
trockne, rundlich zugefpigte, fünf- 
fächerichte Saamenbehältniß ent. 
Hält fünf Saamen und oͤffnet fich 
mit zehn Klappen. Herr von 
Linne führer drey Arten an. Wir 
erwähnen nur 


Die ftachlichte crerifche Fago⸗ 
nie, dornichtes Dreyblart aus 
Candien, Fagonia cretica, waͤchſt 
in Greta ; hat eine jährige Wur- 
zelund einen niedrigen fünfeckich" 
ten, aͤſtigen Stängel; die Blaͤt⸗ 
ter ſtehen einander gegen über, 
haben vier flachlichte zurückgebo- 
gene Anfäge, und beftehen aus 
drey lanzenförmigen, flachen und 
glatten Blättchen. Die einzelnen 
purpurfärbigen Blumen figen auf 

kurzen Stielen. Man erzieht 
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ſolche bey uns aus den Saamen, 
in dem Miſtbeete zur Zierde der 
Gaͤrten, und bat ſonſt feinen Nu⸗ 
tzen. Bringt bey uns ſelten rei⸗ 
fen Saamen; kann auch das 
Verſetzen nicht wohl leiden. 


Fahlerz. 

inera argenti griſea, iſt ein 
derbes, feſtes, ſchweres und grau⸗ 
es Silbererz, welches aus Sil⸗ 
ber, Kupfer, Eiſen, Arſenik und 
Schwefel beſteht. Das Daliſche 
Fahlerz, wie Cronſtedt Mineral. 
S. 169. meldet, ſoll außer dem 
Silber, Kupfer, Eiſen und 
Schwefel auch Spießglas enthal⸗ 
ten. Dieſes letztere enthaͤlt bis 
ſechs und zwanzig Loth Silber 
auf jedem Centner, und der Eis 
fengehalt ift vier und zwanzig. 
Das Zahlerz aus den Saͤchſiſchen 
Gebirgen, wie aud) von ber Do⸗ 
rothea zum Claußthal, enthält auf 
vierzehn Loth Silber. Andere 
Arten von Fahlerzen, fo faum 
fech8 oder acht Loth Silber geben, 
gehören unter die Kupfererze. 
Waller. Mineral. S. 400. nennt 
diefe Erzart überhaupt graues 
Silbererz; er faget, daß es dem 
Weißguͤlden faft gleich, doch dun⸗ 
fler, von graulichter Farbe, log 
und mürbe fey, und zumeilen 
zwey bis drey Marf Silber, zu 
gleich Kupfer und Eifen halte. 
Er machet von felbigem zwo inter» 
abtheilungen, nämlich 1) Fabl⸗ 
ers. 2) Grauerz. Vom erfiern 
faget 
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ſaget er, daß man es fuͤr eine 
graue Steinart, vielleicht ein in 
Fahlkupferglas eingeſprengtes 
und eingemengtes Weisgüldenerz 
Halte; und von dem legtern glau⸗ 
bet er, daß es vielleicht auch von 
MWeifgülden und einigen lichtern 
Stein oder Erze zufanmengefeßet 
fey. Lehmann Mineral. ©. 121. 
will nur diejenige Art von Zahl 
erzen für Gilbererze erfennen, 
welche in etliche Marf Gehalt an 
Silber fommen. Der eigentli- 
chen Befchaffenheit nach koͤnnte 
man bie Sablerze, da fie ärmer 
an Silber und reicher an Kupfer 
find, eher unter die Kupfer» als 
Silbererze zählen, doch mit dem 
Unterſchieb, daß man fie in bie 
Elafje der filberbaltigen Kupferer- 
ze feße, fo twie auch einige von 
den Weißgüldenergen dahin zu fe- 
gen ſeyn würden, meil felbige oft 
mehr Kupfer ald Silber enthals 
ten. 


Fahlkupfererz. 
inera Cupri griſea, iſt ein 
ſilberhaltiges Kupfererz, welches 
eine ſchwarzgraue oder graubrau⸗ 
ne Farbe hat. Der Centner von 
ſelbigem enthaͤlt dreyßig bis vier⸗ 
zig Pfund Kupfer, aber nur etli⸗ 
che Loth Silber; und außer dieſen 
Schwefel, Arſenik und Eiſen. 
Waller. Mineral. ©. 364. bes 
trachtet es unter dem Weißerz, 
Movon er zwo Arten angiebt: 1) 

Weißer; 2) SablEupferers. 


Falk 


Sahne. 
S. Blumenblatt. 
Fahrfüttel. 
© Schiffsboot. 


Fahrten. 


Scalae, werden bey den Berg. 
leuten dasjenige genannt, was 
im gemeinen Leben Keitern_ hei⸗ 
fen, welchen Namen aber bie 
Bergleute, nach ihrer eigenfinnis 
gen Gewohnheit, durchaus nicht 
leiden wollen. Sie werden ge 
meiniglich in ganze und halbe eins 


‚getheilet, davon jene zwoͤlf Ellen 


lang find, und vier und zwanzig 
Sproffen haben; letztere aber 
betragen fech8 Ellen und haben 
zwoͤlf Sproffen. Man bedienet 
fich der Fahrten um in ben Grus 
ben hinab und heraus zu fleigen. 


Falberfaft. 


S. Amberbaum. 


Falke. 


Dieſe Voͤgel machen beym Klein 
die dritte Zunft unter den Raub⸗ 
voͤgeln aus, die drey Zehen vorne 
und einen hinten haben. Den 
Namen Falk, lat. Falco, ſollen fie 
von den krummen, fichelförmigen 
Klauen, ich wollte faft lieber von 
dem fichelichten Schnabel, haben, 
womit die mehreften Falfenarten 
ganz fichtlich verfehen find. Der 
Salt ift an fich> ein befannter 
Raub » oder Stoßvngel; aber er 

wirb 


Falk. 


wird gleichwohl von vielen mit 
den fleinern Geyern vermechfelt, 
und andere geben einigen berfel- 
ben den Namen Habicht, ein Nas 
me, der eigentlich fein befonderes 
Voͤgelgeſchlecht, oder Voͤgelart 
anzeiget, ſondern ein oberer Ges 
fchlechtsname für ale Raub» und 
Fangvoͤgel iſt. Gleichergeſtalt 
iſt es ſchwer, die wahren Falken 
von den Adlern und Geyern zu 
unterſcheiden; denn Herr Linnaͤ⸗ 
us dehnet den Namen der Falken 
auch auf die andern Raubvoͤgel 
aus. Herr Klein bringe in der 
Kürze die Kennzeichen bey, wie 
fi) die Falken von den Adlern, 
Geyern, und Eulen unterfchriden. 
Ahr Hals ift viel fürzer, als ber 
gedachten Voͤgel ihrer; ihr Schna⸗ 
bel iſt ebenfalls ganz kurz, wird 
von der Wurzel an ſo fort gekruͤm⸗ 
met, und hat einen ſpitzigen Ha⸗ 
den; ihre Schenfel find zwar be 
fiedert, aber mit fehr kurzen Ges 
dern, daß fie daher faft glatt und 
dünne fcheinen, und unter den 
Knieen haben fie gemeiniglich fei- 
ne Federn weiter; ihre Füße und 
Schenfel find in DBergleichung 
ihres Körpers höher, als an an» 
dern Raubvoͤgeln; unter den Ze 
hen haben fie Kndtchen. Was 
ihre Größe anlanget, fo gehen fie 
darinn fehr von einander ab, 
auch haben einige längere, über 
den Schwanz mwegragende Slügel, 
als andere. Die Naturgefchichte 
des Falken hat Here Büffon über- 
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aus angenehm entworfen, dat« 
aus wir nur die vornehmften Um⸗ 
ftände entlehnen wollen. Der 
Falk ift an fih ein wilder Vogel 
und cben fo ſchwer zu fangen, ale 
zahm, oder vielmehr gelehrig zu 
machen; denn wirflich zahm wird 
er niemald. Er hält ſich in den 
fteilften Klippen der hoͤchſten Ber⸗ 
ge auf, und bier fucher er ſich 
noch die ungugänglichften Löcher 
und Klüfte zu feinem Aufenthalte 
aus. Gegmeiniglich fol er vier 
unge im Winter ausbrüten. 
Sobald die Zungen fliegen koͤn⸗ 
nen, werden fie von ben Alten 
aus dem Horfte getrieben, und 
müffen für fich felbft forgen. Uns 
ter den Stoßodgeln ift er der als, 
lerberzhaftefte. Er fidße ſenkrecht 
miteiner Gefchwindigfeit, die alles 
übertrifft, und wobey er faum ges 
fehen werden fann, auf feinen 
Raub, auf Fafanen, als feine 
liebfte Beute, auf andere Vogel, 
fogar auf größere, als auf ver- 
fhiedene Geyern und Weihen. 
Daß man fie fo häufig auf den 
hohen Inſeln findet, das ſcheint 
daber zu fommen, weil die Inſeln 
nicht8 anders, ald Klippen und 
hohe Epigen des Erdreiches find, 
das aus dem Meere heruorraget; 
vermuthlich aber auch, weil bie 
Inſeln verhältnigmäßig, lange 
nicht fo Häufig bewohnet, nicht, 
den vielen menfchlichen Gefchäf- 
ten fo ausgeſetzet find, als bag 


fefte gand, und meil manche uns 


der 
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ihnen noch dazu höhe Berge nnd 
Selsklippen haben. Der gemeis 
ne Falk ift etwa fo groß als eine 
Senne, das Männchen jedoch klei⸗ 
ner. Da der Falk immer in fei- 
ner einfamen Freyheit Iebet, fo 
find feine Abänderungen nicht fo 
mannigfaltig, als man fid) vor- 
fiellet. Die Schriftfteller von der 
Salfnerey, denen auch Hr. Büffon 
geneigt ift, theilen die Falkenzunft 
nur in zwo Hauptgattungen, in 
den edlen oder beutfchen, und in 
den fremden oder Wanderfalfen. 
Alle übrige Abänderungen follen 
zu einer von diefen Arten gehören. 
Dabey verbeffert Herr Büffon bie 
neunzehn Gattungen der Salfen 
des Briſſons, und bringt fie auf 
viere, nämlich den gemeinen, den 
Wander, den brittifchen Falken, 
und die roftfarbige Weihe. And 
auch unter diefen finden fich nur 
mo wirkliche Falfengattungen. 
Der edle Falke muß jung aus dem 
Nefte genommen und aufgezogen 
werben ; fängt man fie fpäter, 5. €. 
im neunten oder zehnten Monath 
ihres Alters, fo find fie fchon zu 
fehr an ihre Freyheit gewoͤhnet, 
und werden niemalsrecht folgfam. 
Die Wanderfalfen hergegen wer» 
den aufihrer Reife und Zuge, vor» 
nehmlich auf Inſeln oder fteilen 
Ufern des Meeres gefangen, und 
find vielfolgfamer, gelebriger, und 
gefhickter, als die erſtern. Die 
Salfen haben insgefammt ein ſehr 
fcharfes Geſicht. Ihr Körper hat 
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wenig Fleiſch, aber deſto mehr Seh⸗ 
nen und Nerven. Ihr ganzer 
Bau iſt hiernaͤchſt ſo beſchaffen, 
daß fie ſich in der Hoͤhe auf hal⸗ 
ten, ihren Raub von weiten erken⸗ 
nen, ſenkrecht mit entſetzlicher 
Schnelligkeit auf ihn herabſtoßen, 
und mit ſich fortfuͤhren koͤnnen. 
Die Kunſt, ſie abzurichten und ſich 
Ihrer bey der Baize mit mancher⸗ 
ley Vögeln zu bedienen, hat viel 
annehmliches; ift aber nicht für 
gegenwärtigen Endzweck. Die Ab⸗ 
arten der Falfen werden bey den 
Spftematifern fonder Zweifel zur 
Ungeit gehäufer; worinn wir dem 
Herrn Buͤffon allerdings beypflich⸗ 
ten. Klein fuͤhret ihrer fuͤnf und 
dreyßig an, und zaͤhlet dahin die 
Wuͤrger, die Sperber, nebſt an⸗ 
dern Stoßvoͤgeln, deren etliche dem 
Anſcheine nach unter verſchiedenen 
Namen doppelt vorkommen. Die 
vornehmſten ſollen bier angefuͤh⸗ 
ret werden, und andere beruͤhren 
wir unter ihren gewoͤhnlichen Na⸗ 
men. 1) Der Geierfalf, Gyr⸗ 
falf, Falco vulturinus. Der 
Schnabel farf, dick und kurz, Ruͤ⸗ 
den und Flügel braun, bey andern 
afchgrau ins weiße fallend, mit 
ſchwarzen Flecken gezieret, die Fü» 
ge hellblau. Er ift der vornehm⸗ 
fte unter allen Falken, und der groͤß⸗ 
te; hat die Große des Tauben» 
geierd. Die Slügel reichen faft 
bis an die Spige des Schwanzes. 


Er ift in Island fehr gemein; 


boch auch in allen Falten noͤrd⸗ 
lichen 


Falke 


lichen Gegenden Europens und 
Aſiens zu Haufe. Nach dem Ad⸗ 
ler ift er der ftärkfte unter allen 
Raubvoͤgeln, und ſtoͤßt mit gutem 
Erfolge auf ven Storch, Reiger, 
Kranich und auf die Hafen. Buͤf⸗ 
fon will ihrer drey Arten anneh- 
men, den Jsländifchen, den Nor» 
megifchen und den weißen Geyer⸗ 
falfen. 2) Der Saderfalf, hei» 
liger Falk, Falco facer, den Herr 
Büffon nicht gern zu den Falken, 
fondern gleich zu, oder gleich nach 
den Würgern, gefeget haben will. 
Er nennt ihn den- brittifchen Fal⸗ 
fen. Er koͤmmt dem Geyerfalfen 
am nächften, ift etwas Fleiner, aber 
ftarf und ſchnell. DerKopf afch- 
grau, der Leib rothbraun und 
rauchfarbig, die Füße blau, der 
Schwanz mit frummen Streifen 
gezieret, und etwas länger als 
beym Geyerfalfen. Dieſe zwo 
Arten werden ſonderlich bey der 
Kranich⸗ und Reigerbaize gebrau⸗ 
chet. Er laͤßt ſich auch gewoͤhnen 
auf Trappen, Faſanen, Rebhuͤh⸗ 
ner, Haſen und allerley Wildpret 
zu ſtoßen. 3) Edler Falk, deut⸗ 
ſcher Falk, Wanderfalk, Faleo 
gentilis, Faleo migrator. Er 
iſt eigentlich nichts anders als der 
gemeine Falke, und nur alsdenn 
edel, wenn er abgerichtet iſt. Die⸗ 
jenigen, welche hierinn genau un⸗ 
terrichtet ſeyn wollen, geben von 
dieſem Falken folgende Abaͤnde⸗ 
rungen an, woraus ſich in den 


nachſtehenden Arten manches er⸗ 


Zweyter Theil. 
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klaͤren läßt: den eigentlichen ge⸗ 
meinen Salfen, den weißen, den 
gefleckten, den Zsländifchen, den 
Brittifhen, den Pilgrimd» und 
ben Bergfalfen. 4) Der Bar 
barfalfe, Falco tunetanus, pu- 
nicus, weiß und geflecket, ſchwar⸗ 
jer Schnabel und gelbe Füße. Ur» 
fprünglih aus Afrifa und ber 
Barbarep um Tunis. Er ift 
nicht groß, aber flarf und verfols 
get tapfer feinen Raub. 5) Weis 
fer Salf, Falco albus, gelb ge 
flecket, koͤmmt aus Rußland und 
Island. 6) Lerchenfalf, Baumes 
falf, Schwimmer, Falco varius, 
alaudarum. ft unterallen Fal⸗ 
fen am fchönften gezeichnet, inſon⸗ 
berheit am Kopfe und Halfe, mit 
ſchwarzen, gelben, rdthlichten, wei⸗ 
fen und grauen Farben. Schna⸗ 
bel blau, die Füße gelb. Die Fluͤ⸗ 
gel fürzer als der Schwanz. Er 
fliege in der Luft, als wenn er 
fhwämme, fo fill und unbeweg⸗ 
lich erhält er fih. 7) Der Sper⸗ 
ber, Falco Aefglon. 8) Tauben» 
falt, Falco palumbarius. fang 
und geftrecfer, bat einen dunfels 
blauen Schnabel, gelbe Füße, 
Bruſt und Bauch weiß, mit ſchwar⸗ 
gen mwellenförmigen Duerftreifen, 
Flügel kürzer ald der Schwanz. 
Die Engländer nennen ihn Gän- 
ſehabicht. Hieher aud) Edwards 
gefleckter Falf. Iſt nur Elein, 
aber muthig. Koͤmmt aus Caro⸗ 
lina. 9) Bußhart, Mauſefalk, 
Buteo, ſo groß als ein Faſan, 

Bbb hat 
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hat lange Schenkel, kuͤrzere, doch 
ſtarke Beine, und iſt etwas unter 
den Knieen befedert, Zaͤhen ſind 
gelb; der hintere Faͤnger der groͤß⸗ 
te. Tauget nicht zur Jagd. 9) 
Scheerſchwaͤnzel, Falco cauda 
foreipata. ft ein Waſſerfalk. 
Hat einen gäbelfdrmigenSchwanz, 
woran er unter andern Salfen zu 
erkennen il. 11) Bersfalf, 
Falco montanus, afchfarbig, mit 
etwas ſchwarz gemifchet, ſtarke 
Beine, knotichte Sänger und 
ſchwarze Nägel. Er ift eine wil⸗ 
de Art, lebet und niftet nur auf 
einfamen Felſen. Außer diefen 
vornehmften Arten, denen wir noch 
den fchmwarzen Falten beyfügen, 
hat Herr Klein noch unterfchiedli- 
che Abänderungen, bie wir bloß 
dem Namen nad) herfeßen: gro⸗ 
fer Schlachter, Falco lanarius. 
Wannenweher, Graufopf, Tin- 
nunculus. Mauerfalf, Falco 
murorum. Schmalbenfalf, Fal- 
co Peruuianus. Buntroſtiger 
Salf, Falco aeruginofus. Ra 
locchenfalf, Accipiter minor. 
Buntfchwängzel,Carolinifcher Tau» 
benfalf, Falco Carolinienfis. 
Blaufuß, afchfarbener Bergfalf, 
Faleo Cyanopus. Weißkopfich⸗ 
ter Slaufuß, Falco pifcator cya- 
nopus. Bleyfalf; FZinfenfalf; 
Goldfuß mit ſchwarzem Schnabel, 
Falco manibus aureis. India⸗ 
nifcher Sperber. Verſchiedene 
Neuntddter, Lanius maior, mi- 
nor, minimus; und verfchiedene 
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Wuͤrger. Vom Auslernen ber 
Falken, und von der Art ſich ih⸗ 
rer bey der Jagd und bey der 
Baize zu bedienen, muß man die 
Schriftfteller hierüber nachfehen. 
Man wird auch in Herrn Büffons 
Voͤgelhiſtorie nad) der Martinis 
fehen Ueberfegung bereits vielen 
Unterricht hiervon finden 


Falke, Falcone in Sicilien, ein 
fliegender Fifch, eine Meerſchwal⸗ 
be, Hirundo des Gesners, bey 
andern Miluus, Miluipira oder 
Pirapebe, des Marcgravs; Tri- 
gla volitans, Linn. gen. 172. fp. 
9. Müllers fliegender Fiſch unter 
feinen Seehähnen, f. Zleins Kuͤ⸗ 
raſſirer, Cataphraltus II. 


Fallkraut. 
Arnica L. Da dieſer deutſche 


Name, eben ſowohl als Wollver⸗ 
ley, welchen Dietrich angenom⸗ 
men, nur der einen, in der Arz⸗ 
neykunſt gebraͤuchlichen, Art zu⸗ 
kommt, haben wir ſolchen lieber 


zum Geſchlechtsnamen machen 


wollen. Der gemeinſchaftliche 
Kelch beſteht aus vielen lanzenfoͤr⸗ 
migen, in zwo Reihen über 
einander liegenden Blaͤttchen. 
Die zungenfoͤrmigen, langen, am 
Ende dreyfach eingekerbten Rand⸗ 
bluͤmchen find zwar weiblich, ſitzen 
auf dem laͤnglichten Fruchtkeim, 
und haben einen einfachen Griffel 
mit einem doppelten Staubwege, 
zugleich aber auch fünf Staubfä- 

" den 
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den, woran aber feine Staubben- 
tel befindlich find. Die dicht bey 
einander geftellten Blümchen der 
Scheibe find roͤhrenfoͤrmig, fünf 
fach, zuweilen auch nur dreyfach 
eingeferbet, und Zwitter; der 
verwachſene, walzenfoͤrmige 
Staubbeutel ruhet auf fuͤnf kur⸗ 
zen Staubfaͤden, und umgiebt den 
Griffel mit doppelten Staubwege. 
Alle Bluͤmchen laſſen einen laͤng⸗ 
lichten Saamen zuruͤck, welcher 
auf dem nackenden Blumenbette 
figt und mit einer langen Haar⸗ 
frone beſetzet ift. Herr von 
inne‘ bat ſieben Arten; wir bes 
merten davon 

1) Das glatte ganzblättrige 
Fallkraut, Wollverley, Engels; 
tranfwurzel, Jobannisblume, 
Mutterwurz, Lergwegebreit, 
Caugenkraut, Marienkraut, 
Schmeerblume, Waldblume, 
Cucianskraut, Aliſma Matth. 
Arnica ofhein. Arnica monta- 
na L. mächft aufden Alpen, aber 
auch bey ung hin und mieber auf 
erbabenen Wiefen, und blühet im 
Suli. Aug einer etwas dicken, 
fäßrichten Wurzel ertvachfen einis 
ge Blätter und ein runder, wenig 
baarichter, einen big anderthalb 
Schuh hoher Stängel, welcher 
ſich mit einer einzigen goldgelben, 
anfehnlichen, geftrahlten Blume 
endiget. Gemeiniglich bleibt fel- 
Biger ohne Aeſte, und iſt nur mit 
zweyen, einander gegenüber geftell- 
ten Blättern befeget. Die Wur- 
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gel» und Stängelblätter find ein. 
ander vollig ähnlich, dicht und 
gleichfam hart, blaßgelblicht grün, 
eyfoͤrmig, und am Rande völlig 
ganz, und mit drey ober fünf 
Adern der Länge nach bezeichner. 
Auf den Staubfäden der, Rand⸗ 
blümchen haben wir zuweilen wah⸗ 
re Staubbeutel wahrgenommen. 
Man hat ehebem verfchiedene an- 
dere Pflanzen für das wahre Gall. 
fraut ausgegeben, auch geglauber, 
daß diefe nur in Boͤhmen und bey 
Plauen im Voigtlande anzutrefs 
fen ſey. Sie waͤchſt aber auch 
bier um Wittenberg häufig, und 
in mehrern Orten Deutfchlandg. 
Die vortrefflichen Eigenfchaften 
berfelben hat man erft in diefem 
Jahrhunderte, fonderlich durch die 
Berlinifhen und Breßlauifchen 
Aerzte Fennen lernen. Wurzel, 
Blume und Blätter find von eis 
nerley Wirfung, doch merden ges 
meinigli nur bie beyden legten 
gebrauchet. Daß das Erbrechen, 
welches zuweilen bey dem Gebrau⸗ 
che erfolget, von dem mollichten 
Weſen der Fruchtkeime entfiche, 
ift ungegründer. Auch die Blaͤt⸗ 
ter koͤnnen diefe Wirfung erregen. 
Die Pflanze hat keinen, oder doch 
nur fehr ſchwachen Geruch, aber 
einen befto fchärfern Geſchmack; 
wie benn auch das Pulver von 
getrodfneten Blumen und Blaͤt⸗ 
tern leichtlich Niefen erreget. Im 
Journal Deconomique 1755. 
wird fie daher Tabac de Voges 

Bbb 2 genannt, 
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genannt ; da fie auch leicht Eckel, 
Bangigfeit, und Erbrechen erwe⸗ 
cket, ift der Gebrauch, fonderlich 
ben zärtlichen Perfonen, vorſich⸗ 
fig einzurichten. Sie loͤſet die 
ftocfenden Säfte auf,und gertheilet 
daß, aus feinen Gefäßen gebrachte 
und ſtockende, Gebluͤthe kraͤftig. 
Und da dieſes ſonderlich nach Sto⸗ 
gen, Schlagen, und Fallen ge 
fchieht, hat fie auch den Namen 
Fallkraut mit recht erhalten. 
Nicht allein aber in diefen Fällen, 
fondern bey verfchiedenen andern 
Krankheiten fann fie nüglich ver- 
ordnet werden; als bey Verhal⸗ 
tung det monathlichen Reinigung 
und überhaupt, mo das Geblü- 
the ‚ftocker, und in den Gefäßen 
nicht gehoͤrig beweget wird, fie 
treibt auch Urin und Schweiß, 
wird auch bey der reißenden Gicht 
und der Laͤhmung gelobet. Sie 
wirket, ſo zu reden, auf eine au⸗ 
genſcheinliche Weiſe, indem nicht 
ſelten dadurch an dem leidenden 
qHOrte ſtarke Schmerzen erreget 
werden. Man bedienet ſich ber 
Hlätter und Blumen als einen 
Thee, oder auch in Waffer ober 
Bier gelochet, trinket hiervon 
tbenig auf einmal, und mwiederhos 
let ben Gebrauch oͤfters, damit 
nicht Beängfligung und Erbre 
chen enifiche. In vielen Apo» 


thefen wird flatt diefer Pflanze Al 


der Rubralant verkaufet, welcher 
aber dem wahren Fallkraute gar 
wicht gleich zu ſchaͤtzen. Die Kuͤ—⸗ 
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be follen dieſes nicht berühren, 
die Ziegen aber gern freffen. 

2) Das Scorpionarrige Salt: 
£raut, Doronicum radice Scor- 
pii, Arnica fcorpioides L. Die 
daurendbe, dicke Wurjel beftcht 
aus verfchiedenen Gelenfen und 
treibe viele fleifchichte , gewunde⸗ 
ne Nebenfchößlinge. Die Wur⸗ 
zelblätter ruhen auf langen Stie⸗ 
len, die am einblümigen Stängel 
aber befindlichen figen platt auf, 
und find mechfelsweife gefteller. 
Ale find eyfoͤrmig, mehr oder we⸗ 
niger eingeferbet, bunfelgrün, 
weiß, und haaricht anzufühlen, 
die große Blume ift gelb. Man 
fol diefe nicht mit der Gemfen- 
wurzel, Doronicum , verwech⸗ 
ſeln. Waͤchſt in der Schweiß, 
Defterreih und Boͤhmen, und 
fann ohne alle Wartung in unfern 
Gärten erzogen werden. Die 
übrigen Arten werben bey ums 
felten vorfommen. 

Das nahverwandte Gefchlecht, 
die Bemfenwurszel, unterfcheidet 
fih vornehmlich durch die Saa⸗ 
men, indem diejenigen, toelche 
nach den Nandblümchen folgen, 
feine Haarfrone haben, fondern 
nur diejenigen, fo auf der Schei⸗ 
be fißen, mit dergleichen verfehen 
find. 

Fallkraut, 
ant. 

Faltenblume. 

S. Winde. 
Falten⸗ 


waſſer, S. 
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Faltenflappe. 
©. Lazarusflappe. 


Saltenfhwamm. 
Eiuela oder HeluelaL. unter- 
ſcheidet fih von andern Geſchlech⸗ 
‚sern der Schwaͤmme, durch einen 
unregelmäßigen, aufgeflülpten, 
zugefpigten , und oben und unten 
glatten Hut. Here von Linne‘ 
bat nur zwo Arten, als | 

1) Den geftielten Saltens 
ſchwamm. Diefer hat bie Geftalt 
einer Bifchoffshaube, und daher 
auch den Namen Bifchoffsmüre 
erhalten, Heluela mitra Linn. 
‚Einige nennen folche auch Mor⸗ 
chelſchwamm, falfbe Morchel, 
und pflegen ſolche friſch und ge⸗ 
trocknet zu eſſen. Er ſchmecket 
aber viel ſchlechter als die wahre 
Morchel. Er waͤchſt auf faulen 
Baumſtaͤmmen. 

2) Den ungeſtielten Falten⸗ 
ſchwamm, Heluela Pineti Linn. 
Waͤchſt gemeiniglich auf der Tan⸗ 
ne und Fichte. Herr Hofrath 
Gleditſch vereiniget in dem Ge⸗ 
ſchlechte Eluela alle diejenigen 
gervundenen, oder ausgehoͤhlten 
Schwaͤmme, , twelche auf der gan» 
“zen Oberfläche, nur den Stiel, 
wenn dergleichen zugegen iſt, aus⸗ 
genommen, mit den Fruchttheilen 
beſetzet ſind, und ſieht dabey gar 
nicht auf die verſchiedene Geſtalt 
der Schwaͤmme, daher derſelbe 
hierunter verſchiedene begreift, 
welche die Herrn Linne und Hal⸗ 
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lee zu andern Geſchlechtern ge- 
rechnet haben. . Den geftielten 
Faltenſchwamm nennet berfelbe 
einen morcbelartigen Schwamm, 
deffen berunterwärts gezogene 
und krausfalticht 3erfchnittene 
Haut ein Hütlein vorfteller, mit 
einem boblen, geftreiften und 
riſſichten Stiele, und bemerfet 
davon fünf Sorten oder Spielar⸗ 
ten, als ı) mit dunfelgelben Hus 
te und gleichfärbigen Stiele; 2) 
mit ſchwarzen Hute und meißli« 
lichen Stiele; 3) mit braunen 
Hute und glatten dünnen Gtiele ; 
4) mit dunfelbraunen Huͤtchen, 
faft ohne Stiel, und 5) einen Fleis 
nen morchelartigen Schwamm, 
deffen getheilte und herunterwaͤrts 
zuſammengefaltene Haut ein dop⸗ 
pelt zugefpigtes Huͤtlein vorftel- 
let, unterfcheidet aber davon 
als eine wahre Art eine gemeine 
Morchel oder Miaurachen, wel» 
che zwar der erften Art ziemlich 
ähnlich, dadurch aber verfchieden 
ift, daß die germundene Haut ſich 
unterwaͤrts breit unb gefranzet 
zeiget, und ein ungleiches Huͤtchen 
vorftellee. Auch diefe Art wird 
feifh und getrocknet verfaufet 
und-verfpeifet, foll aber nicht mit 
den wahren Morcheln verwechſelt 


werben. 
Falx. 
eerhaube, Taenia,f. Kleins 
Aalbaſtart, Enchelyopus, 9 
und unſern Artiel J. 36. 


Bbb 3 Falz 


- 


Falz 
Falzblume. 


Falzblume iſt nach dem Nomen ⸗ 
clator Micropus L. Dieſes Ge» 
ſchlecht hat mit der Abeinblume 
oder Ruhrkraut viel ähnliches, 
baher aud) den Namen unächtes 
Kuhrkraut erhalten. Es gehoͤret 
alſo zu den zuſammengeſetzten 
Blumen. Der gemeinfchaftliche 
Kelch iſt doppelt; der untere be- 
ſteht aus fünf Fleinen Bläschen, 
ber innere aber aus fünf großen, 
der Länge nad) zufammengefalte- 
nen Blättern. Am Rande ftehen 
fünf nackende weibliche Blümchen, 
welche von den gefaltenen Kelch» 
blättchen umfchloffen find, und 
aus dem Fruchtkeime beſtehen, 
an deffen Innern Seite der Griffel 
mit feinem zarten getheiltenStaubs» 
mege.anfiget; wie denn auch der 
darauf folgende Saame von die 
fen Kelchblättchen eingewickelt ift. 
Auf der Scheibe fieht man ohnge⸗ 
fähr zehn trichterförmige Zwitter⸗ 
blümchen mit ihrem verwachfenen 
mwalzenförmigen Staubbeutel und 
einen Griffel, bey welchen aber 
ber Sruchtfeim unvolfommen ift, 
und welche auch feinen Saamen 
nad) fih laſſen. Das fleine 
Blumenbette ift am Mande mit 
$leinen Spelgen befeget, welche 
aber nur zu ben weiblichen Blüm- 
chen gehören. 

1) Die geftredte Salsblume, 
fupinus L. waͤchſt in Portugal 
an der See; die jährige Wurzel 
treibt Fricchende Stängel, welche 
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mit Heinen, eyfoͤrmigen, filberfär- 
bigen Blättern befeßet find. Die 
fleinen, weißen Blumen fommen 
aus dem MWinfel der Aeſte trau⸗ 
benfsrmig hervor. Man erzieht 
diefes Pflänzchen auf dem Mift- 
beete, erhält aber felten reifen 
Saamen. 

2) Die aufrechtſtehende Falz⸗ 
blume, erectus Linn. wird bey 
ung nicht gebauet. 


arbe. 
©. 6 Licht. 


Farben, mineralifche. 


Minera- 
lifche Farben find diejenigen faͤr⸗ 
benden Körper, welche aus dem 
Mineralreiche erhalten und zur 
Malerey oder von verfchiebenen 
andern Künftlern und Arbeitern 
zum äußerlichen Anftrich der Koͤr⸗ 
per und zu vielen andern Arbeiten 
gebrauchet werden. Diefe Far⸗ 
ben beftehen entweder aus bloß 
aufgelößten metallifchen Theilen, 
oder aus diefen und mit andern 
unmetallifchen erbichten Theilen 
vermifchet. 

Die befannteften und gebraͤuch⸗ 
lichften Erdarten, find 1) Rörbels 
erde, Englifcheerde, welches eine 

rothe eifenhaltige tHonichte Staub» 
erde ift; 2) Umber, ober Umbra⸗ 
erde, wohin auch die ſchwarzbrau⸗ 
ne Cöllnifche Erde gehoͤret; Dies 
fe ift eine dunfelbraune fette Erde, 
welche aus einem, mit Erbe und 
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fettichten heilen vermifchten, Ei⸗ 
fenocher beſteht; 3) Braunroͤthe, 
Engliſch Braunrorb ift eine brau- 
ne mit aufgelößten Eifentheilen 
vermiſchte Kreidenerbe; 4) Vero⸗ 
nererde, Terreverde, grüne Kreis 
de, ſcheint einemit aufgelößten Ku⸗ 
pfertheilen vermifchte Kreide oder 
Kalcherde zu feyn ; 5) verſchiede⸗ 
ne gelblicht, bräunlicht, roͤth⸗ 


licht. und gruͤnlicht gefärbte 


Thon » und Bolusarten, fo groͤß⸗ 
tentheils aus Thonerde mit auf 
gelößten Eifen oder auch Kupfer 
vermiſchet befichen ; 6) Ultrama⸗ 
rin; dieſe koſtbare blaue Farbe ift 


zwar feine eigentliche Erdfarbe zu _ 


nennen, muß aber doch wegen ber 
vielen bey ſich Habenden unmetal⸗ 
liſchen Erdtheile, fo mit Kupfer ge- 
nau gemiſchet find, eher zu ben 
Erdfarben ald metallifhen Far⸗ 
. ben gezählet werben; es wird die 
felbe aus dem feinen pulverifirten 
Laſurſteine bereitet; 7) dad aus 
dem armenifchen Steine bereitete 
Bergblau gehöret auf gleiche Wei» 
fe, wie das Ultramarin zu den 
Erbdfarben, indem der Stein, wor- 
aus es bereitet wird, größtentheilg 
aus, einer alfalifchen Erbe oder 
Spat beſteht, ſo mit aufgeloͤßtem 
Kupfer vermiſchet iſt. Dieſes 
aͤchte und koſtbare Bergblau oder 
Aſurblau iſt von dem gemeinen 
Bergblau unterſchieden, indem die⸗ 
ſes letztere eine mit aufgeloͤßtem 
Kupfer vermiſchte Kalcherde 
iſt. Dieſes Bergblau iſt die ges 
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woͤhnlichſte Art, und auch von ei⸗ 


ner andern Art Bergblau unter⸗ 
ſchieden, welches faſt nichts an⸗ 
ders als ein aufgelößtes niederge⸗ 
ſchlagenes Kupfer iſt, ſo mit etwas 
wenig Kalcherde vermiſchet iſt. 


Unter den metalliſchen Farben, 


welche aus einer metalliſchen Er⸗ 
de beſtehen, und nur bisweilen et⸗ 
was weniges von einer unmetal⸗ 
liſchen Erde bey ſich fuͤhren, ſind 
die bekannteſten folgende: 1) das 
jetzt erwaͤhnte Bergblau, fo groͤß⸗ 
tentheils aus aufgeloͤßten und nie⸗ 
dergeſchlagenen Kupfer beſteht, 
und bisweilen nur etwas weniges 
von einer Kalcherde bey ſich hat; 
2) Berggräan, fo durch das Ver⸗ 
waſchen derer mit Kupfergruͤn be⸗ 
ſchlagenen Kupfererze in Ungarn 
geſammelt wird; 3) Bergzinno⸗ 
ber, welcher aus Schwefel und 
Queckſilber beſteht, und durch das 
Reiben vorzüglich mit Waſſer eis 


\ 


ne ſchoͤne rothe Farbe giebt; 4) 


verfchiedene gelbe und rorbe oder 
braunrothe Ochers, welche aus 
bloßen aufgeloͤßten Eifen befte- 
hen, und faft nichts von einer ım» 
metallifchen Erde bey fich führen; 
dieſe Ochers find von den gemei⸗ 
nen etwas unterfchieden und kom⸗ 
men nicht fo häufig vor; 5) Blaue 
Eiſenerde, natürliches Berliner: 
blau, ift ein aufgelößtes und nie 
bergefchlagenes und mit brennba⸗ 
ren heilen vereinigtes Eifen. 6) 
Operment, Auripigment, ift eine 
grünlichtgelbe Farbe, welche aus 

Bbb 4 Schwefel 
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Schwefel und Arſenik beſteht; 7) 
Kaufchgelb, rother Arſenik, iſt 
eine gelbrothe Farbe, ſo wie die 
vorhergehende aus Schwefel und 
Arſenik beſteht, doch etwas mehr 
Schwefel, als das Operment, hat. 


Außer dieſen metalliſchen Far⸗ 
ben, zu deren Erzeugung oder Er⸗ 
haltung die Kunſt, außer dem Rei⸗ 
ben und Schlemmen, nichts bey⸗ 
trägt, giebt es noch viele ans 
dere metallifche Farben, welche 
‚nicht anders als vermittelt der 
Kunft aus den metallifchen Sub- 
flanzen erhalten werden. Die 
befannteften find ; 1) Purpur, 
welcher aus dem Golde gemachet 
wird, fo man in Goldſcheidewaſ⸗ 
fer aufldfet, und mit dem gleich- 
falls im Goldſcheidewaſſer aufge- 
Iößten Zinn niederſchlaͤgt. Die- 
fer niedergefchlagne Goldlkalch hat, 
wenn er getrocknet worden, eine 
bunfle röthlichtbraume Farbe. Er 
wird vorzüglich beym Emailiren 
gebrauchet, woſelbſt er eine ſchoͤ⸗ 
ne rothe Farbe giebt. 2) Men⸗ 
nige, ift ein hellrother Bleykalch; 
das Bley wird erſt zu Aſche gebraũt, 
welche bey einem ſtaͤrkern Calcinir⸗ 
feuer gelb, und endlich bey einem 
ſtarken Reverberirfeuer roth wird. 
Sie wird beym Malen, Emailiren 
und Glasmachen gebrauchet. 3) 
Bleyweiß, iſt auch ein Bleykalch 
von einer weißen Farbe. Das 
Bley wird zu dünnen Platten ge 
goffen, alsdenn über Effig geleget, 
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und vermittelft deffelben Dampfes 
in einen weißen Roſt zerfreffen. 
Das Schieferweiß ift eigentlich 
mit bem Bleyweiß einerley, und 
nicht® anders als bie calcinirte 
Bleyplatte, welche in größere oder 
fleinere Stuͤcke zerbrochen iſt. 
Witrd daffelbe zerftoßen, mit Waſ⸗ 
fer zu einer Maffe gemachet und 
getrocknet, fo heißt baffelbe Bley» 
weiß. Ein anderes Schiefer: 
weiß wird, wie bag Bleymeiß, Her» 
mittel des Eſſigs aus Zinn ges 
machet. 4) leygelb, Maßicot, 
ift ebenfalls ein Bleykalch, und 
wird erhalten, wenn zu Afche ver- 
brannte® Bley fo lange in einem 
Calcinirfeuer erhalten wird, bis 
es eine gelbe Farbe erhalten. 5) 
Kuͤnſtlicher Zinnober, giebt, wie 
der Bergzinnober, mit dem er, den 
Beſtandtheilen nach, uͤbereinkoͤm̃t, 
eine helle rothe Farbe, und wird 
aus Queckſilber und Schwefel 
durch die Sublimation gemachet, 
und alsdenn mit Waſſer zu einem 
zarten rothen Pulver gerieben. 
6) Blaue Farbe, blaue Staͤrke, 
wird aus calcinirtem Kobolt, Sand 
und Pottaſche bereitet, welche 
mit einander geſchmolzen ein dun⸗ 
kelblaues Glas geben, das man zu 
einem feinen Pulver reibt. 7) 
Verſchiedene rothe, rothbraune, 
braune und braungelbe Farben 
aus Eiſen und Eiſenvitriol. Die 
Mannichfaltigkeit dieſer Farben 
beruht auf der Verſchiedenheit der 
Calcination des Eiſenvitriols, wie 

auch 
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auch auf der Verfchiedenheit der 
Aufldfung, des Niederfchlagens 
und Galcinirung dee Eifend. 7) 
« Brünfpan und andere grüne Sars 
ben aus Kupfer und Kupferpis 
triol; den Grünfpan erhält man, 
wenn Kupferplatten mit ausgetre⸗ 
tenen Weinbeeren feucht bededket, 
und folangeruhig bleiben, bis das 
Kupfer in einen grünen Roſt zer⸗ 
freffen ift. Andere grüne Farben 
erhält man aus Kupfer, wenn es in 
verfchiedenen, vornehmlich minera⸗ 
liſchen Sauren aufgeldfet und mit 
Pottaſche oder einem Alkali niebers 
sefchlagen wird, ingleichen wenn 
man Kupferpitriol im Waffer auf⸗ 
Idfet und mit einem Alfaliobder eis 


ner alfalifchen Erde niederſchlaͤgt, 
roelche letztern, nämlich die aug 


Kupfervitriol erhaltenen grünen 
Sarben, dauerhafter als der Grün« 
fpan find. 9) Saffranfarbiger 
Spießglaskalch, wird durch das 
Verpuffen aus gleichen heilen 
Spießglas und Salpeter erhalten, 
Die ausgelaugte, getrocknete und 
klar geriebene Maffe giebt eine 
fafrangelbe Farbe, welche, nachdem 
fie verſchiedentlich behandelt wird, 
ſowohl hoch als licht gelbe Far» 
ben giebt. 10) Miufchelgold 
wird aus ben Flittern gemachet, 
welche bey Bereitung bes Blatt 
goldes abfallen. Auf eben bie 
Art wird auch dag unächte Miu; 
fchelgold gemachet, welches man 
bey der Bereitung des aus Mef- 
fing bereiteten Metallgoldes ober 


% 


brauche. 
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unächten Blattgoldes erhält. ı 7) 
Muſchelſilber, wird, wie das 
Mufchelgold, aus den Flittern ges 
‚machet, welche bey Bereitung des 
Blattſilbers abfallen. Bon dem 
Mufchelgolde und Mufchelfilber 
ift 12) das Mialergold und Ma⸗ 
lerfilber unterfchieden ; indem je 
nes aus einer Vermifchung von 
Zinn, Auedfilber, Salmiaf und 
Schwefel bereitet wirb, welche 
man der Sublimation unterwirft, 
ba denn dasjenige, was auf dem 
Boden des Gefäßes liegen bleibt, 
Malergold genannt wird. Das 
Mialerfilber wird aus einer Vers 
mifhung von Zinn, Wißmuth und 
Queckſilber bereitet. 


Ale diefe Farben werben theil® 
von den Del» theild auch von den 
Email » und andern Malern ge» 
Es bedienen fich aber 
auch derfelben zum Theil die Th» 
pfer und andereKünftler und Hand⸗ 
werker, wovon bey jeder Farbe uns 
ter dem gehörigen Artikel aus⸗ 
führlicher gehandelt wird, 


Saren. 


rinus Farenus, Linn. gen. 


‚189. fp. 30. nach dem Artebi ei» 


ne Gattung von Karpfen, die bes 
ſonders in dem großen Schwedi⸗ 
fchen See, dem Meler, gefunden 
werben, f. Karpfen. 


Sarnfraut. 


Filix. unter dieſem Mamen be- 
BbbJ greifen 


— 


lich unterſchieden find. 


mein. 
an ſchattichten, feuchten Oertern 
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greifen die neuern Schriftſteller 
nicht nur einige Arten, oder ein 
einziges Geſchlecht, ſondern viel⸗ 
mehr eine ganze Familie von Pflan⸗ 
gen, welche in verfchiebenen Stä- 
cken eine große Aehnlichkeit unter 
fich Haben, von andern aber gänz- 
Sie ge⸗ 
hören zwar zu denjenigen, deren 
Blumen unvolllommen, oder bes 
ren Gefchlechter unfenntlich und 
verborgen find, eryptogamise 
plantae, haben aber doch fchon eis 
nige Verwandſchaft mit den voll» 
fommmen, indem felbige wirklich 
Gaamen tragen, und baburch fort» 
gepflanget werben koͤnnen. Die 
meiften Sarnfräuter haben folgen- 
de Eigenfchaften mit einander ge⸗ 
Sie wachfen meiftentheild 


der Wälder, und auf alten Maus 
ern. Aus ber Wurzel treibt ein 
ober mehrere Etiele, welche Blät- 
ter von verfchiebener Geftalt tra» 
gen. Der Stiel hat bey biefen 


Pflanzen den Namen Stipes er 


halten, und koͤnnte im Deutfchen 
Strunk genannt werben. Es iſt 


ſelbiger bey vielen dreyedicht, auf 


der innerlichen Seite ausgefurchet, 
und am umtern Theile, fonderlich 


‚bey jungen Pflanzen, mit einigen 


bürren Schuppen befeget. Das 
daranf ruhende Blatt wird Frons 
genannt, und ift öfters einfach, 
ganz oder zerfchnitten, oͤfters auch 
jufammengefeget. Wenn biefe 
Hlätter mit ihren Stielen aus ber 
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Erbe hervorbrechen, find fie ſchne⸗ 
ckenweiſe in einen Knaul gewun - 
den, und dehnen fich nach und nach 
aus. Sie find mehr trocen als 


faftig, und daher mag «8 wohl 


gefchehen, daß fich diefe häufiger, 
al8 andere Pflanzenblätter in 
Schiefer abdrucken. Die Befruch- 
tungstheile, oder die Früchte felbft 
beftehen aus vielen Köpfchen, wel⸗ 
che entweder unter fich eine ba 
fondere Aehre abbilden, oder, wie 
bey den meiften geſchieht, auf der 
bintern Släche der Blätter figen, 
und daher find diefe Pflanzen dor- 
fiferae oder epiphyllospermae 
genannt worden. DBerfchiebene 
darunter, ſonderlich diejenigen, 
welche zarte Stiele haben, werben 
Haarpflanzen, plantae capillares 
genannt. Diefe Köpfchen ſtehen 
entweder einzeln, ober verfchiebes 
ne berfelben ftellen eine Linie vor, 
ober felbige bedecken auch bie gan⸗ 
je Fläche. des Blattes. Betrach⸗ 
tet man biefe Fruchtknoͤpfchen 
durch das Vergroͤßerungsglas, fo 
erfcheinen fie ryndlich, geftielet, 
und oͤfters mit einer befondern 
Einwickelung bebecket, und mitei« 
nem Ringe genau umgeben. Dies 
fer Ring zeiget viele Gelenfe, 
und beficht aus fleinen, mit 
einander vereinigten Kiügelchen, 
daher man felbigen mit einem Ro⸗ 
fenfrange oder Paternofter zu ver 
gleichen pfleget. Diefer Ning dus 
Bert eine Seberfraft, und wenn 
das Fruchtkoͤpfchen zu vertrocknen 

anfaͤngt, 
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anfaͤngt, ſondert ſich ſelbiger von 
dieſem ab, und aͤußert ſeine Kraft, 
ſich aus einem Cirkel in die Laͤnge 
auszudehnen, worauf das Frucht⸗ 
knoͤpfchen entweder der Laͤnge oder 
Breite nad) zerſpringt, und durch 
bie wechſelsweiſe Zufammenzies 
hung und Ausdehnung des Rin⸗ 
ges auggeleret wird. Nach ber 
Auslerung zieht fih der Ring 
‚wiederum etwas zufaınmen, und 
das Sruchtindpfchen erhält feine 
vorige Seftalt. In dieſem liegen 
entweder einzelne, oder mehrere 
Saamen, welche aber nur einem 
Staube ähnlich find. Die ganze 
Einrichtung diefer Fruchtknoͤpf⸗ 
chen ifinoch unbefannt. Daß die 
fer Staub ein wirklicher Saame 
fey, ift gar nicht mehr zu ziveifeln, 
doch geht folcher nur im feuchten 
Mooße, nicht aber in der gröbern 
Erbe auf; ob aber etwas, den 
Staubbeuteln und Staubmwegen 
ähnliches bier vorkomme, iſt gar 
nicht zu beftimmen. Herr Deber 
leget den Raturforfchern eine be 
fondere Frage vor, S. Einleitung 
©. 360. Wie, fehreibt er, 
wenn in den Arten, wo das Koͤpf⸗ 
chen mit dem paternofterförmigen 
Ringe, oder Reifen umgeben ift, 
die Kügelchen des Ringes die 
Stelle der Staubbeutel verträten, 
In den Köpfchen felbft aber ber 
Saame enthalten wäre, und die 
. Befruchtung gefchähe, indem die 
Schale des Koͤpfchens auffpringt? 
and wie, wenn in ben andern, 
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wo kein Ring vorhanden iſt, der 
befruchtende Staub neben den 
Saamen in dem naͤmlichen Koͤpf⸗ 
chen laͤge? Vielleicht koͤnnte man 
dieſe Koͤpfchen mit den Feigen 
vergleichen, bey welchen die Werks . 
jeuge von beyderley Gefchlechte 
beyfammen in einem Behältniffe 
eingefchloffen liegen‘, und die Bes 
fruchtung im verborgenen ger 
ſchieht. Geruch, Geſchmack und 
Wirkung find bey verſchiedenen 
Gattungen merklich verfchieden, 
faft alle aber geben, wenn fie 
verbrannt werden, viel feuerbe⸗ 
ſtaͤndiges Laugenſalz. Außer dem 
Kannenkraute, welches Herr von 
inne‘ unter die Farnkraͤuter ges 
feet, obgleich, biefes mit feinen 
Arten von jenen merklich unter 
fchieden ift, gehdren hieher ver» 
fchiedene Gefchlechter, welche man 
beffer nach der Lage und Ordnung 
der Sruchtföpfchen, als nach ber 
Geftalt der Blätter, wie ehedem 
gefhehen, von einander unter 
ſcheidet. Wir wollen diefe fürze 
lich! Hier anführen, von ben bes 
fannteften aber an feinem Drte 
auch befonderd Handeln. Bey 
den vier erften Gefchlechtern figen 
bie Fruchttheile nicht auf den 
Hlättern, fondern auf befondern 
Stielen, und bilden 

1) bey dem Kannenfraute eis 
ne einfache Aehre. 

2) bey dem Süblfarn einen 
zweyjeiligen Büfchel, oder bis 
fchelfdrmige, zweyzeilige Aehre. 

3) bey 
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3) bey dem Natterzuͤnglein 
eine einfache, zweyzeilige, mit 
Gelenken verſehene Aehre. 

4) bey dem Traubenfarn eine 
in Aefte getheilte Aehre. 

Beſy den folgenden figen biefe 
auf der Hintern Fläche des Blat- 
tes, nämlich 

5) bey dem vollblübenden 
Farn nehmen fie das ganze Blatt 
ein, und bedecken folches fat 
gänzlich. 

6) beym Saumfarn figen fie 
linienweiſe an dem Rande. 
7) bey dem Kibbenfarn figen 
felbige linienweife an der Ribbe 
des Blattes, und haben mit bie 
“fer gleiche Nichtung. 

8) bey dem Gitterfarn lau⸗ 
"fen die Linien unter einander, 
durchkreuzen ſich, und erfheinen 
gleichfam äftig. | 

9) Buchtenfarn zeiget auch 
tinien, welche unter den Buchten 
des Blattes liegen; dba hingegen 

10) beym Milzkraute felbige 
An der Mitte ded Blattes fi in 

"verfchiedenen Michtungen zeigen. 

11) Engelſaͤß, zeiget auf den 
Blättern nur rundliche Puncte. 
12) Srauenhaar nur Fleine 
Flecke, welche am Ende des Blat⸗ 
ted unter dem eingefchlagenen 
Rande deffelben figen. 

13) Anöpfcbenfarn treibt aus 
bem Rande bed Blattes feine 
Köpfchen. 

Die drey Testen Gefchlechter 
“haben, wie das Kannenfraut, ein 


Farn 


anderes Anſehn, unterſcheiden 
ſich auch durch eine andere Be 


fchaffenheit der Befruchtungsmerf» 


zeuge. Man nimmt männliche 
und weibliche Bluͤthen an. 
14) Bey dem Marſiliſchen 


Farnkraute fißen die männli- 


chen Blüthen oben auf dem Blat⸗ 


fe, und bie weiblichen an der 


Wurzel. | 

15) Bey dem Pillenfarn, ſitzen 
die männlichen an der Eeite dee 
Blattes, und die weiblichen gleich» 
falls auf der Wurzel. 

16) Ben dem Brachfenfarn, 
fißt die männliche Bluͤthe inner- 
halb am untern Theile der innen 
Blätter, fo wie hingegen die weib⸗ 
lichen an den aͤußerlich geftellten 


‚Blättern der nämlichen Pflanze 


fich zeigen. 
Mir wollen hier noch einige 


. 


‚Arten der Sarnfräuter befchrei« 


ben, welche unter diefem allge 
meinen Deutfchen Namen überall 


bekannt find, auch in den Apo⸗ 


thefen Filix genannt werden. 
1) Das grofie Farnkraut, 
Jeſus Chriſt Wurzel, Adler: 


kraut, Filix foemina, Filix ra- 


mofa, gehdret zu dem Gefchlechte, 
welches Herr von Linne Preris, 


Herr von Haller Filix, und Herr 


Gleditſch Preridium, Dietrich 
aber Slügelfaen, und Planer 
Saumfarn genannt, und ift viel⸗ 
leicht die einzige Art beffelben, 


“welche bey ung anzutreffen ift, in⸗ 


dem 


Garn 


dem die übrigen, welche Herr 
von Linne angeführet , in Ameri⸗ 
fa und andern Ländern wachfen, 
und nirgends in Gärten gefuns 
den werden. Man könnte alfo 
diefe Art den gemeinen Aftigen 
Slögelfarn nennen. Wenn man 
die Wurzel fchief der Duere nach 
burchfchneidet, erfcheint gleichfam 
ein Ereuß, oder mie ſich andere 
vorſtellen, das Bild eined Kay⸗ 
ferlichen Adlers, oder auch die 
Buchſtaben 3. C. Es waͤchſt 
dieſer uͤberall in den Waͤldern, 
zeiget ſeine Bluͤthe im Heumona⸗ 
the, und if unter den Farnkraͤu⸗ 
tern, welche bey ung mwachfen, 
das größte. Die dauerhafte, 
dicke, Friechende Wurzel treibt 
viele Stängel oder Stiele, welche 
ein, zween, bis vier Fuß Hoͤhe 
erreichen, und auf welchen ein, 
in Aeſte getheilted, doppelt gefie- 
dertes Blatt fig. Die unterften 
Aeſte des Blattes find beynahe 
einen Fuß lang, merben aber 
nach und nach in einem gewiſſen 
DVerhältniffe Fleiner. Die Theile B 
der Dlätteräfte nehmen gleicher 
Geſtalt an Größe ab, und fielen 


gleihfam ein befonderes federar⸗ 


tiges Blatt vor. Die kleinern 
Blaͤttchen deffelben find am Ran» 
de vollfommen ganz, vereinigen 
fi) unterwärtd mit einander, 
und bedecken die Ribbe; diejeni- 
gen, tvelche an den aͤußern Spis 
gen figen, find nur mit Fleinen 
Einfchnitten verfehen, und mas 


Farn 765 


chen gegen den Boden alle nur 
ein Blaͤttchen aus. 

Die andern gehoͤren zu dem 
Geſchlechte Polypodium L. wo⸗ 
von bereits unter dem Namen 
Engelſuͤß gehandelt worden. Hr. 
von Kinne‘ hat zwar fünf und 
fedhjig Arten angegeben, davon 
aber nur wenige bey uns vor» 
kommen, fonderlich find die, bey⸗ 
ben befannt, welche, obzwar gang . 
falfch, durch Männlein und Weib» 
fein unterfchieden werben. | 

1) Das Sarntraurmännlein, 
eundgeterbrblärterichtes Engel⸗ 
füß, Filix mas ofhc., Polypo- 
dium Filix mas L. waͤchſt in 
den Wäldern, und bluͤhet im Yus 
guſt. Die dauerhafte, dichte, 
aus vielen faftigen, mit einander 
verbundenen Häuten zufammenger . 
feßte, fäferichte Wurzel treibt, 
wie viele andere Arten, zufam« 
mengerollte Stiele, welche fich 
nad) und nach in die Hoͤhe rich 
ten, und in ein doppeltes gefie 
—— Blatt ausbreiten. Die 
lätghen: find ſtumpf eingeferbet, 
und "gang ordentlich geftellet, fo 
daß fie an Groͤße nach und nach 
abnehmen, und alle zuſammenge⸗ 
nommen gleichfam eine Pyramide 
vorſtellen. Die Blätterftigje find 
mit Spreu, oder mit vielen Eleis» 
nen braunen Schuppen befeget. 
Mach dem verfchiedenen Alter hat 
diefe Pflanze öfters ein verſchiede⸗ 
nes Anfehn. Man finder junge, 
gar — welche nur ein ein⸗ 

faches 
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faches gefiedertes Blatt vorſtellen, 
deſſen Blaͤttchen breit, eingeker⸗ 
bet, und mit dem Stiele ſelbſt 
verwachfen find. Die Einfchnit- 
te der Blättchen find bisweilen 
Fumpf, gleichfam abgeftuget, und 
drey » oder vierfach ausgejacket. 
2) Farnkraut Weiblein, 

ſchmalblaͤttrig ſpitzgekerbtes En⸗ 
gelfüß, Polypodium Filix foe- 
mins L. waͤchſt häufig in feuch⸗ 
ten Gegenden; ift bem vorigen 
fogenannten Männlein ziemlich 
ähnlich; der Stiel aber ift gemei» 
niglich gebogen, und bie Fleinen 
Blättchen des doppelt gefiederten 
Blattes find lanzenfoͤrmig, und 
fpigig eingeferbet. 

Diefe Farnkraͤuter könnte man 
zu dem Unfraute rechnen, und ba 
Ihre Wurzeln tief gehen, find fie 
um deſto ſchwerer auszurotten. 
Mortimer verſichert, daß er Wur⸗ 
zeln gefunden, welche acht Fuß 
tief in die Erde gegangen. Das 
oͤftere Abſchneiden ſoll doch endlich 
die Wurzel toͤdten, und wenn man 
die Oerter, wo ſolches waͤchſt, 
durch den Pflug aufreißt, ſoll ei⸗ 
ne reichliche Duͤngung und Aſche 
ſolche vertilgen. Friſches, noch 
gruͤnes Farnkraut abgehauen, 
und auf den Erdboden geleget, 
ſoll dieſen ungemein verbeſſern. 
Wenn es verbrannt wird, giebt 
bie Aſche doppelt fo viel Salz, 
als viele andere Kräuter, und fol 
ches wird vorzüglich zum Glas⸗ 
machen gefuchet. An verfchiche- 
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nen Orten in Norden wird das 
gruͤne Farnkraut zu Aſche ver⸗ 
brannt, und aus dieſer mit Waſ⸗ 
ſer Kugeln gemachet, dieſe an der 
Sonne getrocknet, und zum Wa⸗ 
ſchen der Leinewand gebrauchet; 
es ſoll dadurch die Waͤſche ſo gut 
als durch die Seife gereiniget 
werden. Die Blaͤtter mit den 
Stielen im Julius geſammlet, 
wenn fie noch, nicht vom Brande 
verborben find, innen beym Ger« 
ben der feinen Häute im naffen 
Wege gebraucher werden. Man 
pfleget auch das frifche Kraut dem 
Biehe unterzuftreun, um ben 
Mift zu vermehren, wenn ed am 
Strohe fehle. Die erfle Ark 
dauert in dem allerfchlimmfter _ 
Slugfande, und möchte auch wohl 
um defmwillen mehrere Aufmerfs 
famfeit verdienen. Der, Bifchoff 
Gunner, meldet, wie in Norwe⸗ 
gen und Sinnland die Bauern von 
verfchiebenen Sarnfräutern, ſon⸗ 
berlich auch von dem fogenannten 


Männlein, zur: Herbſtzeit bie 


Wurzeln einfammleten, und mit 
folhen, zumal wenn bad Heu 
mangelt ‚ihr Vieh, Kühe, Scha⸗ 
fe und Ziegen fütterten, auch ber 
getrockneten Blätter flatt des 
Heues fich bedienten. Die Wurzel 
von allen biefen, doch fonderlich 
von der erften Art, bat einen 
bitterlichen,, fchleimichten, unane 
genehmen Geſchmack, und mird 
als ein Arzneymittel wider ver 
fhiodene Krankheiten gelobet, 

ſonderlich 
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ſonderlich wider die Verſtopfung 
der Eingeweide, der Leber und des 
Milzes, die Wuͤrmer und die Gicht. 
In Norwegen pfleget man die 
Wurzel mit Bier abzukochen, und 
dieſes wider den Stein zu gebrau⸗ 
chin. Der Frau Noufre in der 
Schweitz geheimes Mittel wider 
den Bandwurm iſt nunmehr bes 
fannt geworden, und befteht fol- 
- che in der Radice Polypodii, 
Filix mas L. davon drey Duent- 
chen auf einmal gegeben, zwey 
Stunden darauf ein ftarfes Pur⸗ 
giermittel, als Scammonium 
und Mercurius dulcis jedes zwoͤlf 
Gran, und fünf Gran Gummi 
Gurrae mit der Confekt. de 
Hyacintho. Eine große Auf- 
munterung für die Aerzte, bie ge 
meinen Pflanzen und die von den 
ältern Schriftftellern angemerften 
Zugenden berfelden mit allen 
Sleige zu unterſuchen. Diefe 
Wurzel haben ſchon Tragug, 
Spigel, aud nachher Andry wi⸗ 
der den Bandwurm empfohlen. 
Derfchleimichte Saft der Wur- 
jel foll bey verbrannten Gliedern 
nüßlich feyn. Die frifchen Blaͤt⸗ 
ter pflegen einige den Kindern un» 
terzulegen, welche die Englifche 
Krankheit an fich haben. Die 
jungen aus der Wurzel treibenden 
Schoͤßlinge fann man fochen und 
effen, um den Leib zu ermeichen. 
Ueberhaupt aber kann man bes 
baupten, daß bie Arzneykraͤfte 
biefer Pflanzen geringer find, als 
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die meiſten Schrifiſteller angege⸗ 
ben. Daß die Weiber durch den 
Gebrauch der Wurzel unfruchtbar 
gemachet wuͤrden, iſt auch unge⸗ 
gruͤndet, obgleich das Farnkraut⸗ 
maͤnnlein deßwegen den Namen 
Hurenkraut erhalten. Es iſt 
auch nicht bewieſen, daß das 
Farnkrautmaͤnnlein den uͤbrigen 
Arsen in der Arzneykunſt und ſonſt 
vorzuziehen fey; wie denn auch 
bes Herrn Bifchoffs Gunners An» 
merfung einige Ausnahme leiden . 
dürfte, da derfelbe vorgiebt, wie 
die nüglichen Arten gleichfam ein 
frendiges Anfehen, und an den 
fleinen Blärtchen einen völlig 
ganzen Nand zeigeten, da hinges 
gen bey den fchädlichen, wie auch 
bey dem Farnfrautmweiblein ein 
mehr rauhes und verdaͤchtiges 
Anfehen, und die. fleinen Blaͤtt⸗ 
chen einewreingeferbten Rand dar⸗ 
fielen. Das letzte Merkmal ift 
gewiß fehr veränderlich und bes 
truͤglich. 

Man trieb ehedem mit dem 
Farnkraute und deſſen Wurzeln 


 mefficherley Aberglauben, und Hr. 


Gleditſch hat angemerfet, wie die 
Landftreicher aus den Wurzeln, 
wenn fie mit den jungen Blätter 
ſproſſen bedecket find, die fo ge 
naunten Johannishaͤndchen ver- 
fertigten, und ſich theuer bezah» 
len ließen. 

Wir erwähnen hier noch zwey 
andere Gefchlechter von Farnkraͤu⸗ 
ken, nämlich 

I) 


768 Farn 


1) Den Fuͤhlfarn, Onoelea 
L. iſt dem Traubenfarn ziemlich 
aͤhnlich. Die Bluͤthe ſtellet eine 
zwozeilige Aehre vor; die einzeln 
fugelförmigen! Koͤrperchen oͤffnen 
ſich mit fuͤnf ſpitzigen Klappen, 
an deren Boden ein beſonderes 
Saͤulchen fist, welches mit dem 
garten Saamenftaube bedecket if. 
Herr von Linne beſtimmet zwo 
Arten, wir haben feine geſehen. 

2) Vollbläbender Sarn, Acro- 
ftichum L. Die Befruchtungs- 
theile ſtehen dicht bey einander, 
und bedecken die hintere Oberflaͤ⸗ 
che ganz und gar. Herr von Lin⸗ 
ne’ hat dreyfig Arten angegeben, 
davon die meiften außer Europa 
wachſen, und überhaupt alle fel- 
ten find. 


Farnfaamen. 
Erdrauch. 


Faſan. 


Faſan machet beym Klein die 
vierte Zunft des Huͤhnergeſchlechts 
aus, das ſich außer den Zaͤhen 
vornehmlich durch den Schnabel 
unterfcheidet, der eber kurz als 
lang, aber flarf, in beyden Kinn⸗ 
laden etwas gefrümmet, und mit 
Hacken gleihfam verfehen if. 
Don diefem Hühnergefchlechte ger 
hoͤret nun der Fafan unter die wil⸗ 
den Hühner. Er wird aber viel« 
mals in den Gärten und Gehegen 
giemlichzahm. In Böhmen und 
andern Ländern fliegen die gemei⸗ 


©. 


Faſan 


ne Faſane noch in großer Menge 
wild herum. Bey dem Faſan ſind 
die Backen mit einer nackten glat⸗ 
ten Haut bededfet ; der Schnabel 
formiret einen krummen Kegel. 
Die Füße find bey den mehreften 
nacket, der Schwan; lang mit 
fpisig auslaufenden Rubderfedern. 
Der Hahn vom gemeinen Zafan 
bat überaus ſchoͤne Farben, beſon⸗ 
ders am Halſe und Kopfe; an 
den Augen finden fich noch rothe 
Streifen, die ihn ſchoͤn auszeich⸗ 
nen. Am Halfe und Rüden hat 
er hochbraune glänzende Federn, 
die auch über den ganzen Rücken 
weglaufen. An der Bruft find fie 
etwas dunkelroͤther mit untere 
mengten blauen. Der Schwanz 
fehr lang, die mittlern Federn dar⸗ 
inn am längften und zugeſpitzet. 
Diefe Federn find braun mit dun · 
fein Duerftreifen. Die Henne ift 
durchaus braun, oder vielmehr 
hell und dunkelbraun untermifchet, 
wie das Rebhuhn. Der Hahn 
haͤlt es mit mehrern Nennen. 
Der Faſan frißt allerley Körner, 
und das gruͤne auf den Feldern. 
Er nimmt auf den Baͤumen ſein 
Nachtlager. An den Zehen hat 
er kurze doch ſcharfe Spornen. 
Die Arten ſind folgende: 1) gemei⸗ 
ner Faſan; bunt und weiß; die 
mehreſten Haͤhne davon ſind roth⸗ 
braun, doch finden ſich zuweilen 
ſcheckichte darunter. 2) Braſilia⸗ 
niſcher, braun, ſonſt dem gemeis 
nen gleich, aber dunkelbraun und 


weißlich 
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weißlich untermifchet. 3) Blutro⸗ 
ther Faſan, koͤmmt aus China, 
hat einen Schopf, und iſt uͤberall 


mit den ſchoͤnſten Farben von gold⸗ 


gelb, citrongelb, hochroth, gruͤn, 
blau u. ſ. w. gezieret. 4) Weißer 
Faſan mit abhangenden Kopffe⸗ 
dern, hat einen goldenen Ring 
um die Augen, der Oberleib weiß, 
gleichſam ſchuppicht, der Unter⸗ 
leib ſchwarzblau, Schnabel gelb⸗ 
licht, Fuͤße roth, mit ſcharfen 
Sporn, aus China. 5) Faſan mit 
blauen Flecken; Pfaufaſan. Der 
obere Kiefer des Schnabels roth; 
die blauen Flecken, wie Augen an 
den Pfauſchwaͤnzen, dergleichen 
auch auf dem Schwanze ſind. Aus 
China. 6) Japaniſcher Faſan. 
7) Gehoͤrnter Faſan. Ueber den 
Augen hat er zwey rückwärts ges 
bogene blaue abgerundete Hörner. 
Unterm Rinne einen langen haͤu⸗ 
tichten Bart, bi8 an die Bruſt 
lang, ber mit goldgelben und einis 
gen ſchwarzen Federn bedecket ift. 
Bey dem gemeinen Safan führet 
Boddaert wohl noch achtzehn Ab» 
änderungen aus allerley Ländern 
an. Und denn bringt er noch vier 
bis fünfArten der Faſane bey, die 
Linnaͤus und auch Klein nicht an- 
geführet haben. Es find ſolches 
rothe, grüne, blaue und braune. 
Die Anlegung der Safanengehege, 
und bie Luft, welche große Herren 
damit haben, findet man in den 
Büchern vom Jagdweſen und vom 
Voͤgelfange. 
Zweyter Theil. 


Faſe 


Faſanenauge. 
S. Adonisröslein. 


Faſanenkraut. 


S. Blaſenbaum, Erven und 
Phaſanenkraut. 


Faſeln. 
S. Bohnen. 


Faſer. 
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| F aſer oder Faͤſerchen, Fibra und 


Fibrilla, hat bey den Pflanzen eis 
ne doppelte Bedentung. Man 
verfteht darunter einen mehr ein« 
fachen, oder mehr zuſammenge⸗ 
festen Theil. m legten Der» 
ftande koͤmmt ſolches Wort ſonder⸗ 
lich bey den Wurzeln vor, und ent⸗ 
weder die ganze Wurzel beſteht 
aus Zafern, oder ed hängen doc) 
bergleichen an dem übrigen Theile 
berfelben ; daher man auch) die Gas 
fer als den vornehmften und eis 
gentlihen Theil der Wurzel ans 
ſieht. Won diefen zarten, kegel⸗ 
oder walzenfoͤrmigen, einfachen 
oder in Aeſte verbreiteten, ven Haas 
ren nicht unähnlichen Fäden wer⸗ 
ben wir bey Abhandlung der Wur⸗ 
gel und deren Unterfchiede weit 
läuftiger handeln; hier betrach« 
ten wir nur die Safer als einen 
mehr einfachen Theil, welcher an« 
dern und größern Theilen ber 
Pflanzen gleichfam die Grundlage 
giebt, und aus welchen die übris 
gen zufammengefeget werden. Al- 
le Theile der Pflanzen laffen nn 
Ece 
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in zarte Faͤden aufldfen oder zer- 
theilen, oder die mehreften Theile 
der Pflanzen beftchen aus folchen 
Faͤden, welche man Safern zu nen 
nen pfleget; dieſe haben durchge: 
hends die Eigenfchaft, fich durch 
eine fremde Gewalt ausdehnen zu 
laſſen, jedoch dergeftalt, daß ſie die 
Ausdehnung zwar verftatten, je 
doch dabey immer berfelben einen 
mehr oder wenigern Widerſtand 
feiften, nachdem fie härter oder 
weicher, fteifer oder biegfamer find, 
und endlich, wenn die ausdehnen» 
de Kraft dieſen Widerftand über» 
windet, ganz jerreißen ; da hin⸗ 
gegen, wenn die Kraft, ehe folche 
aufs Höchfte fteigt, und Dadurch die 
Verbindung der Theile, welche die 
Faſer ausmachet, getrennet wird, 
nachläßt, fich die entgegengefeßte 
Kraft, nämlich die zufammenzie- 
bende, äußert, und dadurch die 


Faſer wieder in ihre vorige Groͤße 


ober Länge verfeget wird. Die 
Safer kann alfo wechſelsweiſe fich 
ausdehnen und wieder zuſammen⸗ 
ziehen, ba denn in dem legten Fal⸗ 
le die Theilchen derſelben fich ge 
nauer and ſtaͤrker vereinigen, und 
einander berühren, im erften aber 
zwar mehr und weiter von einan- 
ber getrennet werden, jedoch, fo 
lange die voͤllige Trennung noch 
nicht erfolget, ‚derfelben Neigung, 
fich felbft unter einander vereini⸗ 
get zu halten, vermehret und da⸗ 
burch ber. ſtaͤrkern Ausdehnung 


und völligen Trennung heftiger 
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Widerſtand geleiſtet wird. Aus 
dergleichen Faͤſerchen beſtehen alle 
Theile der Pflanzen, und alle Thei⸗ 
le derſelben laſſen ſich auch in ſel⸗ 
bige wiederum zergliedern, ſo, daß 
endlich das erſte und letzte, wor⸗ 
aus ein Theil der Pflanze beſteht, 
eine Faſer iſt, welche aus erdich⸗ 
ten oder andern einfachen Theil⸗ 
chen, durch Huͤlfe eines gallertar⸗ 
tigen Weſen, entſtanden, und ſich 
der Laͤnge nach ausgedehnet hat. 
Wenn viele dergleichen Faſern mit 
einander verbunden werden, ent⸗ 
ſtehen daraus Haͤute und Gefaͤße. 
Dergleichen einfache Faſern, Haͤu⸗ 
te und Gefaͤße laſſen ſich nirgends 
in den Pflanzen erkennen, indem 
auch die kleinſte Faſer, ſo man al⸗ 
lein und beſonders betrachtet, aus 
vielen andern feinern Faͤſerchen 
zuſammengeſetzet iſt. Da wir 
von den zuſammengeſetzten Theis 
len, als der Schafe, dem Holze und 
den Gefäßen, beſonders handeln, 
wird die Verfchiedenheit der Fa⸗ 
fern fich deutlicher zeigen laſſen. 
Die Faſern, woraus die erften 
Theile der Thiere beftehen, find im 
genauen Berftande von den Fafern 
der Pflanzen nicht verfchieden, 
und zeigen gleiche Eigenfchaften. 


Faftenblume. 
© Primeln. 
Das Faß. 
S. Schellenſchnecke. 
Fatiſch⸗ 


Fati 
Fatiſch⸗ Fetiſch⸗ Fiſche. 


Fartiſch⸗ Fetiſch⸗ Sifche find ben 
Goͤtzen in Afien und Afrifa gemib« 
mete Fiſche von unterfchiedener 
Erde und Gattungen, daher von 
Heiden zu effen verbothen; Rich⸗ 
ger. _ Beſonders gebrauchen bie 
Megern und Einwohner von Gui⸗ 
nea, anftatt der Goͤtzen, Dinge, die 
Setifche heißen, und Fetißo wird 
bauptfächlich in Religionsfachen 
gebrauchet, und fie nennen alles 
fo, was der Ehre ihres Gottes ger 
weihet if. Der Schwerdfifch und 
der Bonito find folche Heilige Fi» 
fche; f. unfern Artikel Bonito I. 
907. In den S. A. R. B. IV. 
©. 284. wird ein ſolcher Schwerd⸗ 
oder Degenfiſch folgendermaßen 
befchrieben, und auf ber 22. Ku⸗ 
pfertafel gezeichnet: der Fetiſch⸗ 
Fiſch wird wegen ber Verehrung, 
die ihm die Schwarzen bezeigen, 
fo genannt. Er ift fehr ſchoͤn. 
Seine Haut ift auf dem Rücken 
braun und ſchwaͤrzlicht; fie wird 
aber nach dem Magen und Bauche 
zu heller und lichter. Er hat ei» 


ne gerade Schnauze, miteiner Art 


von Horne am Ende derfelben, das 
hart und ſcharf zugefpiget, auch 
etwa drey Spannen lang iſt. Ein 
anderes kleines gerades Horn bes 
findet ſich oben in ſeinem Munde, 
(vielleicht unten, nach der Zeich⸗ 
nung.) DieYugen find groß und 
hell, und auf jeder Geite bed Leis 
des, von ben Fiſchohren an, ge 
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ben vier lange Einfchnitte oder 
Deffnungen. Derjenige,von wel⸗ 
chem Barbot den Abriß genom« 
men, war ficben Fuß lang; aber 
bie Schwargen wollten ihn um 
feinen Preis verfaufen, ob fie 
gleich, ihn abzuzeichnen, erlaubes 
ten. Mit der Rleiniſchen Zeich. 
nung der zwoten Gattung, feineg 
Xiphias,Schwerdträgers, Tab.l. 
Fig. 2. Miff. IV. und mie der - 
Müllerifchen des Xiphias Gla- 
dius, Linn. Tom. IV. Tab. IV, 
Fig. 5. fömme der Barbotifche 
Abriß ziemlich überein; doch uns 
terfcheidet er fich hauptſaͤchlich, 
durch drey Heine Etacheln oder 
Haͤckchen, auf ber Wurzel des des 
genfsrmigen Oberkiefers, durch die 
vier mondfoͤrmigen Einfchnitte 
ober Deffnungen binter den Oh⸗ 
ren bis in die Hälfte des Bauches, 
durch die deutlich gegeichneten lan⸗ 
zettenförmigen Bauchfloßen, und 
durch drey erhabene, ben Häd, 
chen der Schnauge ähnliche, Flof- 
fpigen auf dem Rücken nahe am 
Schwanze, ber Afterfloße gegen 
über. 


Saufel. 
S. Areca. 


Saulbaum. 


Faulbaum oder Faulbeere, Al- 
nus nigra, oder Frangula hat im 
deutfchen viele andere Namen er⸗ 
halten, als Pinnholz, Grundbolz, 
Zapf holz, Beerenholz, Wiede⸗ 
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baum, Aundsbaum, Kausbaum, 
Spillbaum, Spargelbeerbaum, 
Pulverbols, Elfebaum, Spöris 
den, Spreden,Spridter, Spräs 
ser, Bnitfchelbeeren, Bechner, 
Stinfbaum, Brindbols, ſchwar⸗ 
ze Erle, Schießbeere. Verſchiede⸗ 
ne dieſer Namen ſind auch andern 
Baͤumen beygeleget, und daher 
gar oͤftere die Baͤume ſelbſt mit 
einander verwechſelt worden, ſon⸗ 
derlich ſind die Namen Schießbee⸗ 
re und Faulbaum ſolche, welche 
zu mancherley Verwirrungen Ans 
laß gegeben; daher bey den Schrift⸗ 
ſtellern, welche Baͤume unter dieſen 
Namen anfuͤhren, ſorgfaͤltig zu 
unterſuchen, welchen ſie eigentlich 
darunter verſtehen möchten. Tours 
nefort und nachher Herr von Hals 
fer und Ludwig haben ben Faul 
baum als ein befonderes Geſchlecht 
ang:nommen, Here von Linne 
"aber, auch Herr von Haller in der 
neuen Ausgabe der Schmweizeri- 
Then Pflanzengefchichte, nebſt 
“ andern Bäumen mit dem Ereuz 
dorne vereiniget; und obgleich 
nicht zu läuguen, daß beyde viel 
Aehnlichkeit in den Befruchtungs- 


theilen zeigen, fo fönnte man 


doch den erftern folgen, zu⸗ 
mal die Anzahl der Saamen in 
dem Faulbaume und Ereuzdorne 
wirklich verfchieden if. Bey 
dem erften enthält jede Beere zween, 
bey dem legten aber vier Saamen. 
Diefe zween Saamen bey dem 
Faulbaume find herzfoͤrmig, auf 


Faul 


der einen Seite platt, auf der ans 
dern erhaben, und durch einen 
Strich getheilet. Die Eleine fafe 
tige Deere ift anfangs grün, wird 
hernach roth, und im September 
ſchwarz. Die Befchaffenheit ‘der 
Blume kann man bey dem Crenzs 
dorne nachfehen. Es waͤchſt bie 
ſer Baum in vielen Orten Deutſch⸗ 
lands an ſchattichten feuchten 
Stellen, zuweilen mit der Erle ver⸗ 
miſchet auf einem Platze, er errei⸗ 
chet ſelten die Hoͤhe uͤber zehn bis 
zwoͤlf Fuß, wird auch nicht dicke, 
ſelten über vier Zoll ſtark. Die 
Blaͤtter ſind eyfoͤrmig, laͤnglicht, 
voͤllig ganz, grasgruͤn gefaͤrbet, 
und auf der untern Flaͤche mit ei⸗ 
nem ſtarken, in viele kleine Neben⸗ 
aͤſte verbreiteten Nerven beſetzet; 
ſie ſtehen auf halbzoͤlligen Stielen 
wechſelsweiſe an den Aeſten. Die‘ 
Heinen weißgrünlichten Blumen 
brechen zwifchen ben Blättern 
theils paarweife, theild in Büfcheln 
im May hervor. Die Staubbentel 
find ausgezacket. Die Rinde ift aſch⸗ 
färbig ſchwarz mit fleinen weiß⸗ 
lichten Puncten beflecket, welche, 
nebft der, bey jungen Zweigen bes 
ſonders merflichen, orangenfärbis 
gen Marfröhre, diefen Baum leicht 
fenntlich machen. Dieinnerliche 
Rinde ift gelb gefärbet. - Das. 
Holz ift in feinem Kerne roͤthlich, 
tweich, und bey alten Stämmen 
hellroth, und ift diefes vielleicht 
ber einzige einheimifche Baum, 
welcher feine Knoſpen im Winter 

zeiget, 


x 


Faul 


zeige, obgleich felbiger im Herbſte 
die Blätter fallen läßt. Und hier- 
durch kann man ficher den wahren 
Faulbaum von andern dafür an⸗ 
genommenen Bäumen unterfcheis 
den. Durch) die Beeren fäet fich 
diefer Baum von felbft Häufig 
aus. Es verdienet diefer Baum 
aus mancherley Urfachen häufiger 
angebauet gu werden. Erift ben 
Bienen fehr nüglich, und die Blu⸗ 
men geben reichlichen Saft zum 
Honig. Er blühet lange, zuwei⸗ 
len auch noch fpäte im Herbfte und 
zeiget dabey reifeund unreife Bee 


ren zugleih. Das Laub ift von 


allen Zeiten ber ein befanntes 
Sutter für das Vieh, ed vermehret 
die Milch, reiniget die Säfte, und 
befördert den Urin. Die von 
dem Holze gebrannten Rohlen wer» 
den, wegen ihrer Leichtigkeit, zu 
Verfertigung bed Schießpulvers 


allen andern Kohlen vorgezogen.’ 


Es giebt aber wenig. Ein Eent- 
ner Holz fol, nach duͤ Hamels 
Berichte, nur zwoͤlf Pfund Kohlen 
geben ; wobey aber duͤ Roi mit 
Rechte erinnert, daß die Art und 
Weiſe, welche duͤ Hamel bey die» 
fer Berfohlung angegeben, wohl 


die Urſache dieſes geringen Ge 


wichtes feyn dürfte, indem berfel- 
be folche mit hellem Feuer veran- 
ftaltet. Es kann auch daß hell⸗ 
rothe Hol; zum Fourniren gebrau- 
het werben ; e8 wird aber mit ber 
Zeit die helle Farbe. in eine bunfle 
ausarten. In Schweden brau- 
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chet man die friſche Rinde zum 
gelb färben, wenn- fie nur mit 
Waſſer, ohne Salz und Lauge, ge⸗ 
fochet wird; mit Lauge, ober tro⸗ 
den giebt fie eine braune Farbe. 
Die innere Rindeder Wurzel wird 
in ben Apothefen als ein Purgier⸗ 
mittel aufbewahret; da fie.aber - 
heftig wirfet, pfleget man felbige 
felten zu gebrauchen. Herr Ehr⸗ 
hardt lobet diefe Rinde und Blaͤt⸗ 
ter gebraten dußerlich wider die 
Naude der Hunde. Die Beeren 
purgieren ebenfalls, werden aber 
auch felten gebrauchet. Beſſer 
bebienet man fich derfelben wolle⸗ 
ne und andere Zeuge grün zu färs 
ben, wenn fie zuvor durch Birfen- 
laub eine grüngelbe Farbe erhals 
ten. haben. Aus den Saamen⸗ 
koͤrnern kann man, nach dem Hrn. 
von Haller, S. Bomare Diction. 
ein Del zum Brennen - erhalten, 
welches aber wohl zu foftbar fal⸗ 
len möchte. 


Faulbaum, ©. auch Rhein⸗ 
weide und Traubenkirſche bey 
den Kirſchen. 


Faulthier. 
Bradypus Linn. Dieſen Na 
men giebt man einem Gefchlechte 
vierfüßiger Thlere wegen der auf- 
ferördentlichen Langſamkeit, mo» 
mit fie fich bewegen. Die Kenn» 
zeichen dieſes Gefchlechtes, welches 
nur 3100 Arten enthält, find, nach 
dem Ritter von Linne’, Ber Mangel 
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an Schneidezaͤhnen, Rumpfe; fehle, 
fe und einzeln ſtehende Hundgzäh- 
ne, fünf ſtumpfe Backenzaͤhne und 
ein mit langen Haaren beſetzter 
Körper. Die beyden Arten find: 
das dreyfingerichte Saultbier, 
ober ber Xi, Bradypus tridafty- 
Jus Lion. und dag zweyfingerich⸗ 
te Saultbier, oder Unau, Brady- 
pus didattylus Linn.©. Xi und 
Unau. 


Faulthieraffe. 
©. Geſpenſtthier. 


Faunus. 
S. Malbruck. 


Feberkraut. 
S. Helmkraut und Mutter⸗ 
| kraut. 


Fechdiſtel. 
S. Diftel. 


S. Compasmuſchel. 


Fecherſchwamm. 
S. Meerſchwamm. 


Fechtelpalme. 
S. 


Palme. 


Fechter. 


Fechter, Weiſer, deiger, Bab⸗ 
nenkamm ober Kaͤmpfhahn, hat 
man diejenigen Fluͤgelſchnecken 
genannt, welche vorne am breiten 
Fluͤgel einen mehr oder weniger 


Fecht 


langen vorragenden Fortſatz, wie 
einen Finger oder Zeiger, haben, 
und deren Einwohner ein ſchwerd⸗ 


. förmiges Beinchen befigt, womit 


er fich wehret, und andere Echne- 
den, die man mit ihm kebendig in 
eine Schüffel leget, gleichfam durch 
Fechten herausjaget. Herr von 
Linne hat zwo Arten unterfchies 
den. Die eine nennt Herr Müller 
den Zeiger, die andere ben 
Sechter. s 
Bey demöeiger,Strombus gal- 
lus Linn. ift der, mit dem Wirbel 
parallel laufende, Gortfag ober 
Singer gemeiniglich viel länger 
als bey dem echter, doch findet 
man folchen auch zumeilen Fürzer, 
und bey einigen fcheint folcher ganz 
zu fehlen. Die Schale ift braun. 
gelb und bunkelbraun marmoriret, _ 
manchmal mit dem Zeiger eine 
Spanne lang, und am breiteften 
Ende bey vier Zoll breit ; die Muͤn⸗ 
bung ift gelblicht weiß. Die Ge 
mwinde treten in eine hohe, fcharfe 
Spige hervor und hinten geht bie 
Schale in einen, frumm in bie 
Höhe gebogenen, Schwanz aus. 
Bey dem Sechter , Strombus 
auris Dianae Linn. welcher auch 
das Sechtbäbnchen, dag bucklich⸗ 
te oder gefnobbelte Aapborn, 
und vom d’ Argenville Eſelsobhr 
genannt wird, ift der vortretende 
Singer glätter, fchärfer und Für 
jr. Die Echnedeift auch über- 
haupt Eleiner, der Rüden fcharf, 
warzicht oder graugefprenfelt, und 
der 
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Schwanz gerade in die Höhe um⸗ 
gebogen; die Mündung blutroth, 
und die Lippen dicke, weiß. Gie 
fommen aus Dftindin. Das 
Zleifh wird von den Indianern 
gegefien ; fie befommen aber dar» 
auf einen Schweiß, welcher haͤß⸗ 
lich ftinft. Von der erften Art 
erhält man bie ſchoͤnſten Stüde 
aus Amerika. 


Jeder. 

a bie Federn einen ber. vor⸗ 
nehmften äußern Theile an den 
Voͤgeln ausmachen, und zu Ihrer 
Bederfung und dem Fluge nöthig 
find; auch überbieß eine fo kuͤnſt⸗ 
liche, von der Weisheit des Schoͤp⸗ 
ferd zeugende, Einrichtung haben : 
fo ſcheint eine etwas ausfuͤhrli⸗ 
che Betrachtung derſelben in die⸗ 
ſem Schauplatze der Natur ganz 
am rechten Drte zuftehen. Man 
wird fchon ben Begriff ber Federn 
haben, wenn man barunter dieje⸗ 
nigen dußern Theile an bem Koͤr⸗ 
per eines Vogels verſteht, wodurch 
ſowohl der Leib bedecket, als ind» 
befondere bag willtührliche Schwe⸗ 
ben in der Luft vornehmlich ver⸗ 
richtet wird. An den Federn un« 
terfcheiden fih von felbft zwey 
Stüde: der Kiel und die Fahne. 
Jener ift der längfte und ftärffte 
Theil der Feder, welcher durch die 
Fahne hindurchgeht; diefe aber 
ift daß breite Gewebe, welches zu 
beyden Seiten des FKield ange 
wachen ift. Der großte und vor 


Seder 775 


nehmſte Theil der Feber iſt folg« 
lich das Mittelftück oder der Kiel, 
daran wiederum das Untertheil 
und das befahnte Dbertheil zu 
merfen find. Das Untertheil ift 
burchfichtig und faft auf die Haͤlf⸗ 
te in Fleifch und Haut eingermach« 
fen. Man nennt es die Spule; 
und dieſe beſteht aus einer perga- 
mentartigen, harten, zaͤhen, dün« 
nen, leichten, und doch fehr feften 
und ftarfen Röhre. Am Ende, 
wo fie zu innerft im Sleifche fe» 
cket, bat fie eine kleine Oeffnung, 
woourch die Nahrung zu ihrem 
Wachsthum hineintreten kann. 
Von dieſer Oeffnung hebet ſich 
ein durchſichtiges Mark an, wel⸗ 
ches die Oeffnung fuͤllet, und 
mitten durch die Spule bis an 
den obern Kiel geht. Betrachtet 
man dieſe Spulen in ihrer Voll⸗ 
kommenheit, ſo ſieht man daran 
ein unnachahmliches Meiſterſtuͤck 
ber Natur. Sie find unentbehr⸗ 
lich zum Fluge der Vögel, und 
befördern denfelben auf die befte 
Art. Denn fie find zugleich leicht, 
und doch vermöge ihrer Berbin« 
dung und Figur fo ftarf, als zu 
ihrer Bewegung nöthig if. Die 
Figur der Spule ift ziemlich rund, 
und die Materie fo feft, daß fie fich 
nicht leichtlich zufammendrücken 
läßt. In der Spule liegt das 


‚Marf es ift fo ftarf, daß es ben 
Kiel inwendig am Flügel feft hal⸗ 


ten fann, und doch ift es dabey 
ungemein leicht. Es beftcht aus 
Ccc 4 einer 
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einer Menge bäutiger Trichter 
chen, und enthält den Nahrungs» 
faft, der im diefen Trichterchen zu» 
bereitet, verdünnet und vertheilet 
wird, wodurch die Feder zu ihrer 
Vollkommenheit koͤmmt. Denn 
ſobald die Federn am Vogel wach⸗ 
ſen, ſo iſt die Spule an ihnen 
das erſte, was in der Haut des 
jungen Vogels zum Vorſcheine 
koͤmmt. Betrachten wir den 
Schaft, ſo iſt er fuͤrs erſte weit 
laͤnger als die Spule, in großen 
Federn wohl drey⸗ bis fünfmal, 
in kleinen faſt zehnmal ſo lang, 
als dieſe. Nach dem aͤußerſten 
Ende wird er immer kleiner, bis 
er ſich endlich ganz verliert. Er 
iſt undurchſichtig, viereckicht, bes 
ſteht ringsherum nicht aus einer⸗ 
ley Materie, ſondern iſt zu bey⸗ 
den Seiten mit einer Fahne beſe⸗ 
tzet. Der Ruͤcken oder die Ober⸗ 
ſeite des Schaftes iſt von glei⸗ 
cher Materie und Staͤrcke, von 
rundlichter Geſtalt, wie die Spu⸗ 
le. Aber die Unterſeite, die im 
Fliegen nach der Erde zu gekehret 
iſt, hat nur zween Streife von 
eben der ſtarken feſten Materie. 
Die mittlere Vertiefung oder Rin⸗ 
ne faͤllt nicht ſo ſtark, viel weni⸗ 
ger die beyden uͤbrigen Seiten. 
Das Mark inwendig im Schafte 
iſt von einer weißen, leichten und 
elaſtiſchen Materie zuſammengeſe⸗ 
tzet, welche das innere ganz aus⸗ 
fuͤllet, und die Seiten dermaaßen 
von einander haͤlt, daß ſie kaum 
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mit ben Fingern einzubrücken find. 
Solang die Federn wachfen, ift dies 
die Vorrathskammer des Nah⸗ 
rungsfafte®, der dadurch gefeiget 
und fo zubereitet wird, wie ihn 
die übrigen Theile umher erfo- 
dern. Ohne diefen Schaft wür- 
be num feine Fahne feyn; denn 
diefer muß er Urfprung, Nah» 
rung, Seftigfeit und Nußbarfeit 
geben. Selbſt die Spule muß 
dem Schafte die Nahrung vorbe⸗ 
reiten, und ihm Seftigfeit, Stärfe 
und Elafticität verfchaffen. Die 
Härte, die Glätte und die gewoͤlb⸗ 
te Figur der Oberfeite dienet vor» 
trefflich, den Druck der obern Luft 
zu vermindern, und bie Bewegung 
der Schwungfebern nach aufwärts 
zu erleichtern. Die Unterfeite, 
mit ihren flarfen erhabenen Raͤn⸗ 
bern, bienet zumeilen zur Wehr, 
oder zum Schlagen mit den Slü- 
geln; denn dazu ragen diefe Raͤn⸗ 
der um die Gegend, wo ihre Stär- 
fe am größten ift, unter der Fah⸗ 
ne gar merklich hervor, damit bie 
Fahne beym Schlagen gleich be 
rühret und verletzet werde. Mehr 
rentheild muß diefe Seite den Wis 
berftand der untern Luft im Fluge 
überwinden, und diefelbe ſowohl 
in der mittlern Vertiefung in bie 
Enge bringen, ald zu den Seiten 
an die Fahne vertheilen. Im uͤbri⸗ 
gen iftder Schaft nach den Grund» 
regeln der Werkzeuge des Fluges 
weislich eingerichter; er ift fo 
leicht, als «8, der erforderlichen 

Stärfe 


* 
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Stärke unbefchadet, immer moͤg⸗ 
lich geweſen. An ber Sahne er 
blicken wir zwo Seiten: die vor» 
dere und hintere. Jene iſt bie, 
welche im Sluge nad) dem Kopfe 
zugekehret wicd, und immer ſchmaͤ⸗ 
ler oder fleiner bleibt, als die an⸗ 
dere hintere, welche im Fluge nach 
bem Schwange gerichtet ift, und 
die ſtets breiter und größer, als die 
erfte ausfaͤllt. Die Bildung hat 
In beyden viel ähnliches ; denn fie 
beftehen nicht aus einem Stüde, 
oder aus einer einzigen Haut,fon» 
bern aus vielen, an einander ges 
fügten Blättchen,, welche dünne, 


feif, und dem Wefen nach Fleine. 


Sebern find. Sie mwachfen zu 
beyden Nebenfeiten des Schaftes 
nahe an einander, find am Schaf» 
te etwas breiter, aber gegen das 
Ende immer fehmäler und ſpitzi⸗ 
ger. Sie find beyderſeits fo wohl 
gefchloffen, daß weder bie Luft 
durchwehen, noch man auch durch» 
feben fann. Hält man die Fah⸗ 
ne gegen die Sonne, ſo wird fie 
faum dadurch, und zwar unter Rer 
genbogenfarben, zu fehen feyn. 
Blaͤſt man dagegen, fo wird fie fich 
gleiehfam wellenweiſe betvegen ; 
fie wird alfo die Luft, fo ſtark fels 
bige auch betveget wird, aufhalten 
und zurück treiben. Wodurch 
aber hängen denn die Blättchen 
ber Fahne fo feſt an einander? 
Das entdecken vornehmlich die 
Bergrößerungsgläfer, und man 
kann e3 zum Theil mit bloßen Au» 
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gen fehen. An der unfern Geite, 
mit welcher die Sahne im Sluge 
gegen die Erbe gefehret ift, find 
diefe Blaͤttchen dünne, glatt, und 
liegen fehr dicht an einander ; Doch 
aber bedecket ein feines Häuschen 
des einen Blaͤttchens immer dag 
nächft vorhergehende, von unten 
auf zu rechnen. Dieß laͤßt ſich 
mit bloßen Augen erfennen, wenn 
man von dem dußerften Ende der 
Feder nad) ber Spule zu mit ei» 
nem Meſſer gelinde barüberfährt, - 
fo daß die Blättchen am Rande 
ein wenig von einander gebogen; 


‚nicht aber gefrennet werben. Fährt 


man aber von der Spule an nach 


der Spige zu, fo findet man der⸗ 


gleichen nicht, wenn anders nicht 
die Blättchen ziemlich weit von 
einander gebehnet werden. Ad 
denn nämlich koͤmmt auch daß fehe 
dünne Häuschen, welches auf dem 
folgenden Blättchen gelegen hatte, 
zum Vorfchein, und ift fo klar und 
durchfichtig, ale die Materie, wor» 
aus die Spule befteht. Die Spu⸗ 
le felbft ſplittert auch oftmals, und 
es läßt fich eine dünne Haut das 
von abf&haben und abziehen; zum 
offenbaren Beweife, daß fie aus 
dergleichen Haͤutchen zufammen- 
gervachfen fey. Die obere Seite 
der Fahnblaͤttchen ift breiter, und 
theilet fich in zween rauche Raͤn⸗ 
ber; das fann man gleichfalls 
mit bloßen Augen fehen, wenn 
man ein paar derfelben recht lang» 
fan von einander zieht. Den ei⸗ 
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nen, im Fluge nach des Vogels 
Leib gefehrten, Rand, fann man 
den Innern; den vom Leibe ab» 
waͤrts gekehrten, zum Unterfchiebe 
ben äußern nennen. Jeder Rand 
bat feine eigene befondere Art von 
Haaren. Die am äußern Rande 
find unten breit uud glatt, Die am 
Innern ſchmal und rauch. Diefe 
Haare, welche wiederum Fleine Fe⸗ 
dern vorftellen, haben Bärtchen 
oder Spigen, die am innern Ran» 
be des Blaͤttchens ganzgerade, am 
äußern aber gebogen und voll. Has 
en find. Mittelft diefer Härchen 
und Haͤckchen fchließen fich die 
Haͤckchen oben dicht in einander; 
und mittelft des feinen Haͤutchens 
fließen fie unten dicht über ein. 
ander, daß keine Luft dazwiſchen 
durch fann.’ Wenn man alfoein 
Blättchen vom andern abbeuget, 
und von den Spigen ber Blätt- 
chen nach ihrer Wurzel am Schaf: 
te binunterfieht, fo erblicket man 
an der äußern Seite eine runde 
Rinne, die nach dem Schafte zu 
immer breiter wird, und faft einen 
halben Zirkel vorftelle. An. der 
innern aber ift der barein paffende, 
bauchichte halbe Kegel nicht fo 
fihtbar. Weiter find beyde Sei» 
ten der Sahne fehr ordentlich ger 
bildet. Die Blättchen ftehen in 
einerley Weite von einander, nad) 
Beſchaffenheit ihrer Größe, und en» 
‚digen fich auf einerley Art in ein 
angenehmes Spischen. Die Län- 
ge der Blättchen bat auch ein ge⸗ 
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ſchicktes Berhältniß gegen einan⸗ 
der. Sie fielen eine, ihrer Ab» 
ficht gemäße, nette Figur vor, bie 
beynahe ausficht, al wenn ſie im⸗ 
mer unter ber Scheere eines Kuͤnſt⸗ 
lers wäre gehalten worben. So 
leicht diefe Blättchen zur Befoͤrde⸗ 
rung ber Bewegung find: ſo ſtark 
find fie auch, zumal in ihrem Zur 
fammenhange, der Luft zu wider⸗ 
fteben; ſie haben uͤberdieß eine 
elaftifche Kraft, der groͤßern Ges 
walt auszumeichen, und fich in die 
vorige Lage wieder berzuftellen. 
Da, wo fie fi) an ber Spule an» 
fangen, find fie von beyden Geis 
ten, auch in der Mitte, wo fie den 
Schaft bedecken, von anderer Art, 
als weiter auswärts. Nämlich fie 
Leftehen entweder ganz und gar, 
ober doch zur Hälfte, zuletzt gar 
nur an ber Spitze, aus Slaumfes 
berchen,bie voll der feinften Härchen 
find, und feinen fteifen Schaft 
noch Blaͤttchen haben; daher find 
fie gang weich anzufühlen, und 
zur Bedeckung, auch zur Wärme 
des Leibes, beym Vogel eingerich- 
tet. Zu äußerft enden fich beybe 
Seiten der Sahne in Eleine, kurze, 
und faft beyderfeits gleiche Blätt- 
chen. Anderer Aehnlichkeiten igt 
nicht zu gedenfen. Co ähnlich 
inzwifchen beyde Geiten find, fo 
leuchtet doch auch gemwiffermaßen 
eine große Unähnlichkeit in ihnen 
hervor. Die Blättchen der voͤr⸗ 
dern Seite findein Drittel fürzer, 
als die an der hintern; bergegen 

find 
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find fie auch etwas fteifer und ſtaͤr⸗ 
fer als die langen. Ihre Spigen 
richten fich alle niederwaͤrts, und 
machen daher mit der untern Sei» 
te des Schaftes eine ziemliche Hoͤh⸗ 
fung, bis an die Spitze des Schafr 
tes herunter. Die längern haben 
im Gegentheil eine andere Rich» 
. tung. Denn an der yntern Sei 
te machen fie zwar auch. einige, 
aber faft unmerfliche, Höhle mit 
dem Schafte, bis etwa auf den 
dritten Theil ihrer Länge. Die 
zween übrigen Theile aber lenken 
fi auftwärtd, und machen auf 
der obern Geife eine ziemlich tiefe 
Höhlung. Die Schwungfebern 
der Slügel müffen im Sliegen alfo 
unter einander greifen, daß die Luft 
zwiſchen den zwoen nächften nicht 
hindurch fann. Deswegen muß 
die ſchmale Seiteder Schwungfe- 
der unter die breite Seite ber ans» 
dern zu liegen fommen, Diefes 
fann man gar. eigend® bemerfen, 
wenn man den untern breiten Theil 
der Sahne herabſieht; alsdenn 
wird man längft herunter einen 


weißlichten Strich daran finden, : 


der ungefähr fo breit ift, als bie 
Schmale Sahne. . Diefer Streifen 
koͤmmt daher, meil die ſchmale 
Sahne der nächften Schwungfeber 
im Fluge gemeiniglich fo weit un, 
ter fie hinreichet. Aus eben die 
fer Urfache ift auch das vorher be- 
fchriebene innere Deckhaͤutchen 
am Untertheileder Blättchen eben 
fo weit amı breiteften und Flärften. 


-durchftreichen koͤnnte. 
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Dadurch bekoͤmmt mun Diefer 
Etrich ein weißlichered und glaͤn⸗ 
zenderes Anſehen, als die zween 
uͤbrigen Drittheile der breitern 
Fahne. Hieraus erhellet, daß 
um deswillen die Spitzen der 
ſchmalen Fahne niederwaͤrts gebo⸗ 
gen, und gegentheils die Spitzen der 


breiten Seite darum in die Hoͤhe 


gerichtet ſeyn muͤſſen, daß jene be⸗ 
quem unter dieſe koͤnnen gebracht 
werden, ohne den Zuſammenhang 
des Gewebes zu trennen; und 
daß der Widerſtand der Luft durch 
die Preſſung in der Hoͤhle fo viel 
verftärfet würde, damit er von uns 
ten, wie ber Druck der Luft durch 
die Verftärfung in der obern Hoͤh⸗ 


de von oben, die Febern fo genau 


an einander bielte, daß Feine. Luft 
Solcher⸗ 
geſtalt ſind die Fluͤgelfedern ge⸗ 
ſchickt, bequem uͤber einander ge⸗ 
leget zu werden, und den Leib de⸗ 
ſto beſſer zu bedecken, wenn ſie der 
Vogel nicht zum Fliegen gebrau⸗ 
chet. Nunmehr laͤßt ſichs erklaͤ⸗ 
ren, wie die Bildung des ganzen 
Federkieles zum Fluge dienlich 
ſey. Denn, ſieht man den gan⸗ 
zen Kiel aufmerkſam an, ſo wird 
ſich aus dem angefuͤhrten ergeben, 
daß alle ſeine Theile das ihrige 
zum Fluge mit beytragen. Man 
wird alsdenn noch mehr Dinge 
an ihm bemerken, die der Flug 
ebenfalls erfordert. Sieht man 
an der inwendigen Seite von der 
Oeffnung der Spule nach dem 

Schafte 
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Schafte herunter, fo wird ſichs 
finden, daß der Schaft nicht nach 
eben der Richtung fortgeht, in wel⸗ 
cher die Spule ſteht, ſondern er 
weichet um ein ziemliches von der 
Seite ab; der Federſchaft aus dem 
rechten Fluͤgel weichet nach der lin⸗ 
ken Seite ab, welches man gleich 
fieht, wenn man die untere Seite 
nad) unten, und die Eleine Fahn⸗ 
feite nach vorne hält. Sieht man 
von oben ein Ende bes Federkiels 
nach dem andern in gerader Linie 
bin, oder hält ein Lineal daran, 
fo machet eine folche Linie die Seh⸗ 
ne eines Bogeng, ben ber Schaft 
und die Spule vorftelen, daran 
die Höhe des Bogens beynahe ein 
Drittel der breiten Fahne beträgt. 
Nachgehends wird man aud) fin- 
den, daß der mittlere Theil des 
Schaftes fehr merklich gebogen 
ift, wenn man nämlich von einem 


Ennde nach dem andern binficht. 


Und diefe Biegung ift größer, als 
‘die vorige. Denn die Höhe des 
Bogens oder der Pfeilzwifchen der 
Schne und dem Bogen, bürfte hier 
wohl die Hälfte der breiten Fah⸗ 
nenſeite ausmachen. Alle beybe 
Krümmungen dienen aber zur Be⸗ 
förderung des Fluges, weil mit 
telſt der letztern die Luft unterm 
hohlen Flügel defto beffer kann ge 
fpannet, und mittelft der erftern 
nach hintertwärtd getrieben wer⸗ 
ben. Leget man ferner die Ge 


der dergeftalt auf den Finger, daß 


fie ind Gleichgewichte koͤmmt, fo 
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fällt der Mittelpunct ihrer Schwe⸗ 
re gerade dahin, wo bie Fahne am 
breiteften ift; welches an einer 
Schmwungfeder außer dem Flügel 
ungefähr den vierten Theil ihrer 
Länge beträgt. Betrachtet man 
bie Feder ale einen Degen oder 
Gewehr, das fo weit in der Hand 
gehalten wird, als fie im Flügel 
ſtecket: fo ift in der Gegend, wo 
der Mittelpunct ihrer Schwere bins 
fällt, ihre größte Stärfe. Dieſes 
fann man felbft finden, wenn man 
die Geber gedachtermaßen mit ei« 
ner Hand hält, und mit dem Fin⸗ 
ger ber andern von unten aufs 
waͤrts, oder auch von oben nie⸗ 
derwaͤrts druͤcket. Eben um bie- 
fe Gegend ift auch die größte Kruͤm⸗ 
mung ber Feber, und bier hat fie 
der Luft den flärfften Widerſtand 
zu hun. Ya wenn fich der Fluͤ⸗ 
gel fonft Hier wehren fol, fo raget 
an diefem Orte der Schaft am 
meiften hervor, und verrichtet auch 
allda feine ftärfften Schläge. Und 
gleichtwie übrigens ein langes 
Werkzeug, wenn mang leicht be⸗ 
wegen foll, nad) vorne zu immer 
fo viel dünner und leichter feyn 
muß, fo viel tweiter es vom Ruhe⸗ 
puncte-abgeht: fo iſt auch die Fe⸗ 
der, nach eben bdiefer Regel, vorn 


mit großer Weisheit ganz dünn 


und leicht geftaltet, damit fie zur 
ſchnellen Bewegung im Fluge 
befto geſchickter ſey. Dabey iſt 
aber auch die andere Regel bey 
dieſer obern Verduͤnnung beobach⸗ 

tet: 
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tet: daß ihr nämlich an der erfor» 
derlichen Stärke zu ihrer Abfiche 
nichts abgeht. Diefes wird man 
abermald inne, wenn man fie 
auf alle Weife biegt, und dabey 
findet, daß fie, fo viel noͤthig, wi⸗ 
derfteht, und in ihre Lage fogleich 
wieder zurücfpringe, wenn fie 
durch eine äußere Kraft aus der⸗ 
felben ift gebracht worden. Eine 
gleiche Elafticität findet man auch 
an ben Blättchen, die zu dem En⸗ 
de von einander gefondert find, 
damit der Vogel, wenn er durchs 
Mohr oder durch Zweige wegfliegt, 
nicht etwa feine Slügel zerreiſſen, 
oder unbrauchbar machen moͤge. 
Denn diefe Blättchen laſſen fich in 
gedachten Falle leicht vertheilen, 
fpringen auch durch eigene Kraft 
und durch die fchnelle Bewegung 
in der Luft wieder zuruͤck, damit 
der Flug ungehindert fortgefeget 
werden koͤnne. 


Lage gebracht ift, das fann durch 
den Schnabel des Vogels leicht. 
lich wieder eingerichtete werben. 
Denn wenn man ein paar Blätt- 
chen an irgend einer Seite ber 
Sahne von einander reißt, alsdenn 
aber fie mit den Fingern wieder 
zufammendrücdet und: herunter 
flreifet, fo thut man baffelbe, was 
die Vögel mit dem Schnabel ver- 
richten, wenn fie die Federn pu⸗ 
ben und in Ordnung legen. Und 
wenn diefes nicht mehr zulänglich 
‚ft, die Federn süchtig und flarf 


Und wenn etwas 
davon noch nicht vollig in feine 


Feder 78: 


genug zu erhalten, fo koͤmmt ih⸗ 
nen die Natur durchs Raudeln zu 
ftatten , da fie die alten unbrauche 
baren Federn verlieren, und an 
beren Stelle neue befommen. Yes 
brigen® beftehen bie Federn aus 
einer fetten Materie, die nicht nur 
fehr Leiche Feuer fängt, brennt, 
und einen Slichten, fchroefelichten, 
übeln Geruch giebt; fondern die 
auch gefchickt ift, dad Waſſer ab» 
zubalten, damit fie nicht Teiche 
naß werden. Run haben die 
Voͤgel gemöhnlichermaagen in der 
Luft vom Feuer nichts zu befor- 
gen, und fie feheuen auch von Na» 
tur das Feuer ; aber deſtomehr 
find fie gegen die Näffe in der 
Luft und im Waffer zu verwahren 
gewefen ; und dies ift durch die 
Federn gefchehen. Wenn daher 
gleich Negentropfen auf den Bo» 
gel fallen, fo kann er fie abſchuͤt⸗ 
teln, folchergeftalt trocken bleis 
ben, und zur Noch im Regen fort 
fliegen. Die Tropfen hängen- 
fid) indeffen , zum Theil dennoch 
an die Haͤrchen des Gewebes an, 
befchweren die Flügel, und mas 
chen ihm den Zlug etwas fauer. 
Daher gefchiehts, daß fich die Bd. 
gel; gern dem Regen zu entkom⸗ 
men, an trocfne Derter, oder in 
Höhlen und unter die Zweige bes 
geben, auch diefen trocfnen Auf: 
enthalt während des Regens nicht 
leicht verlafien.. Die Schmung- 
federn der Zlügel machen aber den 
Flug allein nie aus. Denn 

; wenn 


\ 
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wern man dem Vogel dieſe allein 
ließe, und die andern Deckfedern 
der Flügel ausrupfet, fo fann er 
nicht mit Sliegen fortkommen. 
Daher find-ihm die übrigen Ges 
dern ſowohl zur Bedeckung, zar 
Belleidung und zur Feſtigkeit, 
als auch zum Fluge ndthig. Und 
dahin gehören zufoͤrderſt alle Fe⸗ 
dern, bie auf dem Slügel über den 
Schwungfedern indrey oder mehr 
Reihen liegen. Durch dieſe wer⸗ 
den die Zuſammenfuͤgungen der 
Fahnen in der Mitte bedecket; 
als uͤber welche ſie weislich hin⸗ 
reichen, und dadurch hindern, 
daß an den Orten des Fluͤgels, 
wo die Luft mit den Fluͤgeln zum 
Fortkommen des Vogels am mei⸗ 
ſten geſchlagen wird, ſelbige am 
wenigſten hindurch kann. Die 
folgenden Reihen bedecken wie⸗ 
derum dieſe erſte Reihe in gleich⸗ 
maͤßig weiſer Stellung; und ſo 
geht es mit den folgenden Reihen. 
Dadurch werben denn auch alle 
kuͤcken, und Zwiſchenraͤume, und 
Bloͤßen bedecket, welche zwiſchen 
den außerhalb der Haut hervor⸗ 
ſtehenden Spulen befindlich ſind. 
Die Fluͤgel ſind demnach inwen⸗ 
dig und auswendig, oberwaͤrts 
und unterwaͤrts, ſchoͤn bekleidet, 
und dadurch zur Bewegung der 
Luft und des Vogelkoͤrpers in der⸗ 
ſelben aufs beſte geſchicket. Die 
Federn am Schwanze oder bie 
Schwanz. und Stewerfebern find 
dem Vogel zur Richtung des Flu⸗ 
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Pr noͤthig, damit er ſich aufs 


kuͤrzeſte und leichteſte dahin brin⸗ 
gen koͤnne, wohin er will. Der 
Schwanz der Voͤgel liegt horizon⸗ 
tal, oder nach dem Waſſerpaſſe, 
und feine Bewegung geht vor⸗ 
nehmlich von oben nach unten. 
Man fieht auch nicht, daß die Voͤ— 
gel, wenn fie den Flug nach irgend 
einer Seite Ienfen, ihn etwa ſehr 
ſeitwaͤrts richten, ſondern fie ſchei ⸗ 
nen ihn mehrentheils gerade zu 
halten. Aber darum iſt es gleich ⸗ 
wohl gewiß, daß derſelbe zur 
Richtung des Fluges bey den Voͤ⸗ 
geln noͤthig ſey. Denn er die⸗ 
net beſonders dieſen Flug nach 
oben, nach unten, und nach ber 
magereihten Ebene zu richten. 
Will der Vogel in die Höhe flies 
gen, fo bebet er den Schwanz in 
bie Hohe, und breiter ihn dazu 
aus; will er niederwaͤrts, ſo druͤ⸗ 
det er feinen ausgebreiteten 
Schwanz herunter. Willer aber 
gerabe zu in einer wagrechten 
Ebene fliegen, fo hält er Hals, 
Leib und Schwanz in einer geras 
den Linie. Wenn der Vogel den 
ausgebreiteten Schwanz, als eis 
nen Wedel, aufwärts in die Hoͤ⸗ 
be ſchlaͤgt, fo widerſteht ihm die 
Luft und will ihn wieder nieder⸗ 
zueücktreiben. Dieweil aber der 
Schwanz flärfer wirfer, als ber 
Druck der Luft, fo bleibt er in bie 
Höhe gerichtet, und die Luft druͤ⸗ 
cket ben in ihr ſchwimmenden Vo⸗ 
gel hinten auf dem Rücken nie 

der⸗ 
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derwaͤrts; darum geht das Voͤr⸗ 
dertheil des Leibes, und ſelbſt der 
Flug des Vogels aufwaͤrts, wenn 
er den Kopf ebenfalls dahin ſtre⸗ 
cket. Schlaͤgt aber der Vogel 
den ausgebreiteten Schwanz nie⸗ 
derwaͤrts, ſo druͤcket er damit vie⸗ 
le Luft unter ſich, die ihm, mittelſt 
ihrer Elaſticitaͤt, wie einem We⸗ 
del oder Faͤcher widerſteht, und 
ihn oberwaͤrts zuruͤckſtͤßt. Da 
nun der Schwanz wiederum ſtaͤr⸗ 
ker als die Luft wirket, ſo weicht 
er ihr nicht; es wird folglich der 
Widerſtand der Luft gegen den 
Koͤrper des Vogels an dem Orte 
am ſtaͤrkſten, two der Schwanz 
ſich bieget. Derowegen druͤcket 
fie den ſchwimmenden Vogel da⸗ 
ſelbſt aufwaͤrts, und alſo koͤmmt 
ſein Voͤrderleib niederwaͤrts; da⸗ 
hin richtet denn auch der Vogel 
den Hals, und fliegt ſolchergeſtalt 
niederwaͤrts. Dieſe Erklaͤrung 
findet man durch die Erfahrung 
beſtaͤtiget, wenn man auf ben 

Voͤgelflug genau Achtung giebt. 
Sliegen die Vögel nad) dem Wafs 
ferpaffe, fo halten fie den Schwanz 
fcheinbar gerade und breiten ihn 
auch nicht fehr aus. Fliegen fie 
in die Höhe, fo breiten fie ben 
Schwanz mehr aus, heben ihn 
aufwaͤrts, und zwar um fo viel 
mehr, je fteller ihr Flug in bie 
Höhe geht; auch richten fie als⸗ 
denn den Hals gat merflich in die 
Höhe. liegen fie aber nieder, 
fo breiten fie den Schwanz chen» 
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falls aus, halten ihn aber nebſt 
dem Halſe niederwaͤrts, und 
zwar wieder um fo viel mehr, fo 
viel ſteiler ihr Flug herunter geht. 
Hierdurch ſenken fie ſich gemaͤch⸗ 
lich herab, ohne auf den Kopf zu 
ſtuͤrtzen, und koͤnnen ſich auch be⸗ 
quem niederſetzen. Schneidet 
man dem Vogel den Schwan; ab, 
fo fann er nicht unterwärts flie⸗ 
gen, ſondern faͤllt, gleichfam her⸗ 
unter; er wird furchtſam und 
fliege ohne Schwanz nicht Teiche 
von feinem Sitze. Dies iſt ein 
Mittel, wie man die Tauben der 
Nachbarn von feinen Höfen und 
Aeckern abhält, wenn man fie 
fängt, und ihnen die Schwaͤnze 
abfchneide. Was bie übrigen 
Sedern an dem Vogelförper ins 
gefammt betrifft, fo find fie ge 
twiffermaaßen auch zum Sluge, 
aber weit mehr zur Bedeckung 
und Erhaltung des Vogels nd. 
thig: denn einmal koͤnnte er gar 
nicht fliegen, wenn er nicht die 
nöthigen Mittel zu feiner Beklei⸗ 
bung und Wärme in der obern 
fältern Luft, folglich die Mittel 
zu Erhaltung feiner Kräfte und 
feines Lebens, guten theils in den 
Gedern fände. Nachgehends iſt 
die Lage aller Federn fo eingerich- 
tet, wie fie der Flug erfodert. Die 
am Halfe und Leibe liegen alle von 


‚vorne nad) binten zu, und fchlie- 


gen dicht über einander, mweil der 
Flug jederzeit vorwärts geht. 
Diejenigen aber, welche nach den 
Ä Slügeln 
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Fluͤgeln gehen, liegen nach aus⸗ 
wärtd, zur‘ Verftärfung ber 
Schwung · und Slugfedern, welche 
ſie decken. Denn jede Feder hat 
ihre eigene Elaſticitaͤt; und wenn 
ſie ſolche mit den uͤbrigen vereini⸗ 
get, ſo wird der geſammte Trieb 
und gemeinſchaftliche Bewegung 
deſto ſtaͤrker. Dieſes war auch 
um ſo viel ſchicklicher, weil die 
Fluͤgel, zur Zeit, da der Vogel ru⸗ 
het, an die Seiten zuſammengele⸗ 
get werden, und alsdenn alle Fe⸗ 
dern ihre Richtung einfoͤtmig nach 
hinten zu haben. Stuͤnden die 
Federn anders, waͤren ſie z. E. 
nad) vorwaͤrts gerichtet, fo wuͤr⸗ 
de folche8 den Vogel im Fluge 
durchaus hindern. Dieſes er 
fieht man. fchen aus dem Zluge 
ſelbſt, der, fo viel möglich, nad) 
dem Winde gerichtet ift; und der 
Vogel fi) bald ummendet, wenn 
ihn der Wind von hinten zu bie 
Federn auffträubet. Er ſitzet fo 
gar allemal gegen ben Wind, da- 
ber man, bey mäßigem Winde, 
aus dem Sitzen der Vögel ſchon 
abnehmen fann, woher er koͤmmt. 
Endlich fo find auch die Federn 
beydes fo leicht und fo ſtark, daß 
feine bequemere und zum Fluge 
dienlichere Kleidung für die Voͤ⸗ 
gel zu finden gemefen iſt. Diefe 
Sedern können fich daher auch im 
mittelmäßigen Winde gut zuſam⸗ 
menbalten, und verhindern, Laß 
derfelbe nicht zwiſchen fie eindrin« 
ge. Wenn demuach bie Voͤgel 


— 
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in der Luft kreuzen, oder auch mit 
dem Winde fliegen, ſo ſtraͤuben ſich 
doch die Federn, wegen ihrer Dich⸗ 
tigkeit auf einander, nicht leicht⸗ 
lih. Säßen fie aber dem Fluge 
zuwider, fo würden fie deſto mehr 
durch den Wind gefträuber wer⸗ 
den, jemehr die Flügel ſelbſt durch 
ihr Schlagen fchon eine ſtarke Be 
wegung in der Luft machen. Auch 
gereichen die Federn den Voͤgeln 
zur befondern Zierde und zum Ins 
terſchiede. Wie mancherley find 
nicht ihre Farben, und welcher 
Maler kann fie fo ſchoͤn mifchen, 
daß er eine völlige Achnlichfeit 
mit dem erreiche, was fich 
bewundernswuͤrdiges in ihrem 
Anblicke äußert. Wie vortreffliche 
und mancherley rothe, grüne, 
weiße, ſchwarze, blaue, gelbe, 
gemifchte, bunte und glänzende 
Farben giebt es nicht bey vielen 
Voͤgeln, wenn fie in ihrem voll 
fommenen Schmucke erfcheinen? 
Es ſtecken darinn fo viel Meifter- 
fräcke der Weisheit und Kunſt, 
daß ein Maler dad Lob eines recht 
großen Künftlerg verdienet, wenn 
er nur dag mieifte davon ausdruͤ⸗ 
den und nachahmen. fann; uns 
erachtet er niemals die wahre na» 
türlihe Schönheit, die eigentli« 
che Zierde und den natürlichen 
Glanz; erreiche. Und was ift 
denn das Schattenwerf des Künft- 
lers, gegen dieſe Schönheit der, 
Natur? Aber weit bewunderns⸗ 
werther iſt dag prächtige, lebendige 

Urbild 
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Urbild vor ber mangelhaften, 
feblofen Copey, und dem unvell- 
ſtaͤndigen Abriffe? Mannichfaltig- 
Seit, Vervielfältigung, Miſchung 
und Veränderung ber Farben an 
den Voͤgelfedern zeugen von einem 
Urheber, der alle Runft unendlich 
übertrifft, und auch durch diefen 
Unterfchied die Kenntniß der Ge⸗ 
ſchlechter und Arten ber Vögel dem 
Menfchen bat erleichtern wollen. 
Selbſt in vielen Arten derfelben ift 
die Pracht und der Vorzug der Fe⸗ 
dern bey dem Männchen weit aus⸗ 
fallender, ald bey dem Weibchen. 
Eben dieſe Echönheit der Farben 
in den Federn helfen das Künftli- 
che und Weife in ihrer Einrichtung 
und Subſtanz mit beftätigen. Es 
ift befannt, daß die verfchiedene 
Zuruͤckwerfung und Brechung des 
Lichtes, als die Duelle der Farben, 
son der verfchiedenen Art und Fuͤ⸗ 
gung ber Theile eines Körpers 
herruͤhret. Wie befonder8 man⸗ 
nichfaltig muß denn nicht die Bes 
fhaffenheit und innere Berfaffung 
ber Federn feyn, ba fie ſich durch 
fo gar merflichen Unterfchied in 
den Farben empfindlich machet; 
wenn gleich, dem genauen Anfehen 
nach, auch mittelft der beften Ver⸗ 
größerungsgläfer, die Materie und 
Fügung der Federn, die Befchaf 
fenheit ihrer Theile und Lage eis 
nerley zu ſeyn fcheinen? Wie groß 
muß nicht die Einficht, die Güte, 
die Macht, die Weisheit des herr» 
lichen Meifters ſeyn, der hierinnen 
Öweyrer Theil. 
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unverbeſſerliche und unergruͤndli⸗ 
che Proben ſeiner Vollkommenheit 
in unzaͤhliger Menge, allenthal⸗ 
ben vor Augen leget? Ich ſage, 
bie Einſicht: denn, wen ift es bes 
faunt, was eigentlich für Materie 
zu ben Federn zu nehmen, wieviel 
davon in der Natur moglich und ' 
vorhanden, tie vielfältig deren 
Verfeßung, Verbindung und Eins 


‚richtung ſeyn fünne? Gehoret da» 


zu weniger, als ein unendlicher 
Verſtand? Die Güte, welche dem 
Gefchdpfe, ohne Verdienſt, fo viel 
von Schönheit und Vortreff lich⸗ 
feit, als es immer fähig ift, zu 
feinen und anderer vielfachen Nu⸗ 
gen miteheilet. Ich meyne, bie 
Sedern ſchmuͤcken, decken, leiden, 
erhalten nicht nur die Voͤgel, fon« 
dern ‚fie fommen auch ben Mens 
fhen zu mancherley. Bequemlich- 
feit zu Gute. Die Macht, als 
welcher alles, was möglich ift, und 
was die Weisheit ihrer Abficht ges 
mäß befunden, gleichfam auf den 
erften Winf von felbft zu Gebothe 
ſteht. Die Weisheit, welche 
zu Ausführung ihrer Abfichten die 
beften Mittel zu wählen, und uns 
verbefferlich, unerforſchlich auszu⸗ 
fuͤhren weis. Denn wo iſt je 
mand, der ſich ruͤhmen koͤnnte, das 
Weſen und die Subſtanz der Ze 
dern einzuſehen? wo ift ein Kuͤnſt⸗ 
ler, der nur eine Art derfelben voͤl⸗ 
lig natürlich nachzumachen wüß- 
te? Endlich fo iſt der Nugen der 
Sebern, außer den Vögeln, auch 
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den Menfchen fehr erheblih. An⸗ 
fänglich ift der gemeine Gebraud) 
davon ſchon fehr groß, ben man 
in Berten, Polftern, Mügen u. ſ. 
mw. machet, und ber mit nichts 
ähnlichem, gleich leichten, lockern, 
armen, elaftifchen, reinlichen, 
dauerhaften, auch gleich wohlfei⸗ 
len erfeget werden. fann. Dar 
neben gebrauchet man ja die gro» 
fern Schwungfedern zum Schrei. 
ben, zum Zeichnen, an deren ftatt 
man abermals nichts fo bequemeg, 
feichte8 und fo mwohlfeiles hat. 
Und nächft diefem nuͤtzet man fie 
ju vielen andern geringen Abfich- 
ten im mienfchlichen Leben, zu Pin- 
feln, Zahnftochern, zu Härtung 
bes Stahles, Federballen, Pfeilen 
u. ſ. w. Der Landmann machet 
davon Arten von Wedeln und Fe 
gen, das Getraide damit zu reini- 
gen und von ber Spreu abzufon» 
bern, auch die Senfenfpieße zu be- 
fiedern. Zu geſchweigen anderer 
Henugungen berfelben, in den Ela- 
viren, in den Zierrathen an Ko— 
pfen der Manns. und Frauen. 
perfonen, ber Müffe u. f. m. 
Mehr will ich anigt von den Fe⸗ 
dern nicht anführen. Denn bie 
Lage, die Stellung, die Anzahl, 
der Unterfchied der Febern in den 
Flügeln und im Schanze, fo fern 
fie zur Charafteriftif de8 Vogels 
gehören, fege ich hier gänzlich bey 
Seite, und werde ihrer im Artikel 
Vogel, fo viel noͤthig iſt, Erwaͤh⸗ 
mung thun. Hier hatte ich nur 
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das phyſikaliſche und dad abſichts⸗ 
mäßige der Federn bey den Voͤ⸗ 
geln, und in der Natur, zu ent⸗ 
werfen. 


Feder. Diefer Name koͤmmt 
auc) bey den Schnecken vor, und 
die Bifchoffsmüne wirb wegen 
der, auf dem weißen Grunde bes 
findlichen, rothen oder pomeran» 
jenfärbigen, viereckigen Flecken, 
die Orangenfeder oder Strauß⸗ 
feder, auch Federbuſch genannt; 
dieſe wird bey der Moͤnchskappe 
vorkommen. Hier beſchreiben 
wir 
Den Federbuſchtraͤger, oder 
die mit Federn gezierte Nerite, 
welche Herr Geoffroi zuerſt ent⸗ 
decket, genau beſchrieben, und 
mit dieſem Namen beleget hat, 
le Porte-Plumet. Die Schale 
ift etwas erhaben, eine Linie lang - 
und anderthalb Linien breit, von 
dunfler durchfichtiger Farbe, fie 
machet drey Wendungen und uns 
ten ift fie, gegen die Mitte, von 
einem Fleinen Nabel durchbohret, 
und bie etwas weite Mündung 
durch einen gewundenen Deckel 
verſchloſſen. _ Der Einwohner 
ift befondere beſchaffen; wenn die» 
fer in einem’ Blafe Waffer herum⸗ 
ſchwimmt, fieht man am Kopfe, 
außer den zwey Fuͤhlhoͤrnern, ein 
dristes Fuͤhlhorn an der einen 
Seite, welches viel länger und zärs 
ter al die beyden andern, aber 
gleichfalls fehr beweglich iſt. Ue⸗ 

: berdieß 


> | 
Feder 

berdieß ſitzt an der rechten Seite 
des Kopfes ein großer Feder⸗ 
bufch, der noch laͤnger ift als die 
Sühlhärner und welcher von bey» 
ben Seiten wellenförmige Zäfer- 
chen zeiget. Diefen Seberbufch 
fann das Thier ausſtrecken und 
zuruͤckziehen. Es ſtellet diefer 
die Fiſchohren vor, welche bey 
vielen andern Schnecken unter dem 
Mantel verſtecket liegen. In den 
Teichen und kleinern Fluͤſſen 
Frankreichs hat Herr Geoffroi 
dieſe Schnecke gefunden. 


Feder, eine Thierpflanze. S 
S. S 


eefeder. 
Federalaun. 


lumen natiuum plumoſum, 
iſt ein gediegener Alaun, welcher 
wie Wolle wachſend gefunden 
wird. Es iſt derſelbe nicht mit 
dem Federweiß zu verwechſeln, 
welches bisweilen auch, obwohl 
falfch , Federalaun, und vornehms 
lih in den Apotheken Alumen 
plumofum genannt wird. ©. 
Sederweiß. 
Federball. 
S. Saͤuſamkraut. 
Federbinſen. 
S. Wollengraß. 


Federbuſch. 
S. Löwenfchwans. 


Federerz. 
Minera argenti plumoſa, if 
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ein Silbererz, welches aus SiL 
ber, Arfenif, Schwefel und Spieß. 
glaß beſteht. Es Fällt daffelbe 
nicht oft vor; wird in Sachſen 
bey Srepberg gefunden, und fol 
auf jeden Eentner vier bis acht 
Loth Silber, felten aber mehr hal« 
ten. Es bat eine teißgraue 
oder ſchwaͤrzlichte Farbe, und ift 
ſtrahlicht und fafericht gewachfen, 
und beftcht aus Fleinen Spigen, 
baher vermuthlich des Name Ge 
bererz entftanden. 


Sedergraß. 

Dtipa L. Es mird diefed Ge 
fehlecht auch Pfriemengraß und 
Spartograß genannt. Die jivep 
Bälglein, welche den Kelch aus⸗ 
machen, umgeben nur eine Blu 
me; die zwo Spelen find zwar 
von einerley Länge, die innerliche 
aber ift ſtumpf, und die aͤußerli⸗ 
che mit einer fehr langen, gewun⸗ 
denen, unterwärts mit einen Ges 
lenfe verfehenen Granne geendis 
get, wodurch fich diefes Gefchleche 
gar leicht von andern Gräßern 
unterſcheiden laͤßt. Die dreyzare ⸗ 
ten Staubfaͤden, und die zween 
baarichten, mit wollichten Staub» 
wegen geendigte Griffel, bat dies 
fe8 mit vielen andern gemein, 
Der Saame ift länglicht. Herr 
von Linne hat fieben Arten, wir 
bemerken davon 

1) Das zaͤhe Federgraß, Sti- 
pa tenaciſſima L. trägt faden⸗ 
foͤrmige Blätter, eins ährenfdr. 
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mige Bläthrifpe, und am untern 
Theile haarichte Grannen. Es 
ift dieſes Graf das wirkliche Spar- 
tum der gateiner, und wird auch, 
mie Loͤfling meldet, in Spanien 
Sparto genannt. Die erfte Nach. 
richt davon hat Herr Cluſius gege- 
ben, und neuerlich Herr Löfling 
ſolches umftändlich befchrieben ; 
in dem Schauplaße der Künfte 
und Handwerke ift im IX. Bande 
ein Kupfer befindlich, welches 
aber fchlecht gerathen,, und Elufli 
Abbildung demfelben billig vorzu⸗ 
ziehen. Es fol dieſes Graß aus 
Sprien nach Spanien gefommen 
feyn, und fich dafelbft fehr ver- 
mehret haben. Es waͤchſt da» 
felbft nunmehr auf fandigen Hei⸗ 
den und Hügeln, vornehmlich um 
Granada und Garthagena, dag 
befte um DValenzia. Es ift fon« 
derlich deswegen merfwürdig, 
weil die Geiftlihen und andere 
Einwohner in ben Gebirgemvon 
Spanien ehedem Echuhe getra⸗ 

gen haben, auch noch jeßo ber. 
gleichen fich bedienen follen, wel 
‘che Calcei Spartei genannt mwors 
ben, an welchen die Sohle ganz 
und gar aus Schnuren oder Faͤ⸗ 
den beftehen, fo von diefem Gra- 
Be gefponnen werden. Man bes 
handelt ſolches ohngefähr wie den 
Hanf, trodnet dad Graß und 
fpinnet ſolches; aus diefen Schnuͤ⸗ 
ren oder Fäden werben nicht al» 
lein die Sohlen zu den Spartik 
len, womit auch, da folche für die 
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Einwohner warmer Länder, wel⸗ 
che fandige und fleinige Wege zu 
gehen haben, fehr bequem find, 
ein Handel nad) Indien und an« 
dern Ländern getrieben, fondern 
auch in Spanien Matten, Körbe, 
Seile und Taue ‚verfertiget. 

2) Daß Ianggrannichte Se 
dergraß, Straußfedergtaß, Keys 
hergraß, Sandfeder, Marien⸗ 
flachs, Stipa pennata L. Es 
waͤchſt dieſes ſchoͤne Graß auf ho⸗ 
hen Bergen, wo Steinklippen 
ſind, hin und wieder in Deutſch⸗ 
land, auch in den allerunfrucht⸗ 
barſten Heiden, es ſchlaͤgt tiefe 
Wurzeln und machet feſte Raſen⸗ 
buͤſche. Die Grannen find weiß, 
wohl anderthalb Spannen lang, 
und durchaus haaricht, oder gleich« 
fam gefiedert, welche dieſes Graf 
leicht fenntlich machen. Bey eis 
ner abwechfelnden ſchwachen, oder 
ftärfern Bewegung ber Luft geben 
biefe Grannen im May und Ju⸗ 
ni ein ſchoͤnes glänzendes filber- 
baftes Anfehn von fih. Der 
Saanıe wird durch Hülfe feiner 
Federn weit fortgetrieben, und 
ift des baldigen Einwurzelns hal⸗ 
ber merkwuͤrdig. 

3) Das Nadelfedergraß, Na⸗ 
delbafer , Sandpfriemenbaber, 
Nadeltwalch, Stipa iuncea L. 
machet überaus anfehnliche Ras 
fenftöcke, mit tief eingreifenden 
Wurzeln; die Pflanze hat ein fei⸗ 
nes Anfehn, zieret die Sandhuͤ⸗ 
gel, und has außer dem langen 

und 
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und glatten Saamen, mit bee 
vorberftehenden Art gar nichts 
gemein; die Grannen find ganz 
nacend. Im guten Grunde will 
es nicht wohl ausdauern. Es 
ſtuͤnde zu verſuchen, ob dieſe bey⸗ 
den Arten, welche bey uns haͤufig 
genug wachſen, nicht eben zu der⸗ 
gleichen Nutzen, wie die erſte Art, 
angewendet werden koͤnnten. 


Federhyacinth. 
©. Hyacinth. 


Federknopf. 
S. Ammey. 


Federkraft. 
©. Schnellkraft. 


Federkraut. 
Saͤuſamkraut. 


Federn. 
S. Baare. 


Federtraͤger. 
© DPreronie, 


Seigbohnen. 
&. Lupin 


Feigen. 
Feigenbaum, Ficus. Die Fruͤch⸗ 
te dieſer Pflanze haben eine ganz 
beſondere und wunderbare Be⸗ 
ſchaffenheit. Sie ſind wirklich 
nicht dasjenige, fuͤr was man ſie 
ausgiebt. Dieſer birnenfoͤrmige, 
große, fleiſchichte, oberwaͤrts durch 
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einige Schuppen zugeſchloſſene 


Koͤrper, welcher gleich anfangs 
zum Vorſchein koͤmmt, und nach 
und nach waͤchſt und ſaftiger wird, 
iſt das allgemeine Blumen» und 
Saamenbehältniß, und man koͤnn⸗ 
te e8 für den gemeinfchaftlichen 
Kelch, oder beffer für das allge 
meine Blumenberte halten; ine 
bem an den Seiten ber innerli» 
hen Aushoͤhlung deſſelben al- 
lenthalben die Blümchen anfigen, 
und davon gänzlich eingefchloffen 
find. Die Blümchen felbft find 
niemals Zmitter, fondern man 
fieht männliche und weibliche, je⸗ 
doch mit dem Unterfchied, daß ein 
ſolches gemeinfchaftliches Behaͤlt⸗ 
niß entweder lauter maͤnnliche, 
oder lauter weibliche Blümchen, 
oder auch beyde Arten zugleicd) 
enthält. In dem Ichten Falle 
nehmen die männlichen, deren ei⸗ 
ne geringe Anzahl ift, den bern, 
die vielen weiblichen‘ aber den un⸗ 
tern Theil dieſes Behältniffes ein. 
Jedes Blümchen figt auf einem 
Stielhen. Bey den männlichen 
find drey Staubfäden und ein un, 
vollfommener Griffel, von drey 
aufgerichteten, lanzenfoͤrmigen 
Blättchen umgeben, welche man 
lieber für den befondern Kelch als 
Blumenblätter anzunehmen pfle- 
get. Bey den weiblichen ift dies 
fer Kelch in fünf zugefpigte, auf 
rechtftehende Einfchnitte getheilet, 
und umgiebt einen eyförmigen 
Fruchtkeim, auf deſſen Spige a 
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waͤrts ein gekruͤmmter Griffel mit 
zween auswaͤrts gebogenen 
Staubwegen von ungleicher Laͤn⸗ 
ge erſcheint, und welcher in ei⸗ 
nen rundlichen, zuſammengedruͤck⸗ 
ten Saamen verwandelt wird. 
Obgleich dieſe verſchiedenen Blu⸗ 
men verſchiedentlich an den Baͤu⸗ 
men vertheilet ſind, ſoll man 
doch daraus feine Unterſcheidungs⸗ 
zeichen nehmen, noch viel weniger 
aber mit Pontedera verſchiedene 
Geſchlechte machen, und denjenigen 
Feigenbaum, welcher lauter weib⸗ 
liche Bluͤmchen trägt Ficum, den 
mit männlichen begabten Capri- 
ficum, und welcher männliche und 
weibliche zugleich in einem Behält- 
niß darftellet, Erinofycen nennen; 
indem aus einerly Saamen 
Stämme erwachfen, welche bald 
Diefe, bald jene Art Blumen ver 
'einiget oder getrennei hervorbrin⸗ 
gen. Mo weibliche und männli- 
che in einem Behältniffe vereini- 
get find, fann die Befruchtung 
der erftern durch die letstern leicht- 
lich gefchehen; wenn fie aber in 
eigene Behältniffe abgefondert 
und eingefchloffen find, fann bie- 
ſes nicht füglich ftatt finden; in- 
deſſen kann doch das dußerliche 
Behältniß der weiblichen wachſen 
und gleichfam reif werden, obgleich 
die darinnen Befindliden Saa⸗ 
men unreif oder unfruchtbar blei⸗ 
ben. Da aber die weiblichen und 
männlichen Blümchen gar oͤfters 


in befondern Behälmiffen ange - 
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troffen werden, und der Blumen 
ftaub von den männlichen aus 
feinem Behältniffe nicht heraus⸗ 
gehen, und in dasjenige eingehen 
fann, welches die weiblichen ein« 
ſchließt, hat der weiße Schöpfer, 
damit ſolches dennoch gefchehe, 
und bie SFruchtfeime von dem 
Blumenftaube des männlichen ge 
fchmängert twerden möchte, eine 
ganz befondere und wunderbare 
Verfügung getroffen. Ein ge 
wiſſes Inſect, welches zu ben 
Gallaͤpfelwuͤrmern, Cynips, ge 
hoͤret, imd welches die Alten Pfe- 
nes genennt haben, bringt bie 
Srüchte des zahmen Feigenbaums 
ju einer mehrern Größe, und 
trägt, mie einige glauben, ben 
männlichen Seigenftaub von ben 
wilden, zu den weiblichen Blu⸗ 
men bed zahmen und befruchtet 
diefe mit jenem. Dieſes Verfah⸗ 
ren wird die Gaprification ge 
nannt, und auf den Inſeln des 
Archipelagus jährlid von den 
Einwohnern mit vielem Fleiß ver- 
anftaltet; zumal hierdurch nicht 
allein die Frucht oder vielmehr die 
Saamen zu ihrer Bolfommenheit 
gelangen, fondern auch die Fruͤch⸗ 
te ungemein vermehret werden. 
Ein Baum, der fonft faum fünf 
und zwanzig Pfund reife und zum 
trocknen taugliche Feigen geben 
würde, giebt durch diefe Beyhuͤl⸗ 
fe mehr als zweyhundert und 
achtzig Pfund. Die Eaprifica- 
tion war em bem Ariftoteles 

befannt, 


Teig 
bekannt, und in neuern Zeiten has 
ben Tournefort ©. deffen Reife 
befchreibung, Saint Laurem S. 
Allgemeines Magazin 9 Theil, 
du Hamel und andere davon ge- 
ſchrieben; fo daß jetzo biefe Sa⸗ 
che in ein voͤlliges Licht geſetzet 
worden. Man unterfcheider im 
Archipelago zwo Sorten von Fei- 
genbäumen , bie eine ift zahm und 
bringt Fruͤchte, die andere aber 
waͤchſt wild; die leßtere wird Ca- 
prificus, und in dem Lane felbft 
Ornosgenannt. Auf diefem woh⸗ 
nen bie Inſecten, welche ben 
Srüchten des zahmen Feigenbau- 
mes ihre gehörige Neife geben. 
Der milde trägt in einem Jahr 
dreymal Früchte, welche von den 
Einwohnern mit verfchiehenen 
Namen beleget werben. Die er 
fien, fornites genannt, zeigen 
ſich im Auguft und fallen im fol- 
genden Monathe, ohne reif zu 
werben, wieder ab; bie zwote, 
eratitires, erfcheinen zu Enbe des 
Septemberd ‚und bleiben auf dem 
Baume bis zum Maymonath, 
alddenn kommt die dritte Art zum 
Vorſchein, fo orni heißen, und 
die vorigen an Größe übertrifft. 
Keine von diefen Früchten werden 
reif, e8 erzeugen fich aber in allen 
jarte fleine Maden, die von 
dem Stiche gemwiffer Mücken ent- 
ſtehen, die ihre Eyer in diefelben 
legen , und die nur allein um die 
fe wilden Feigenbäume herumzu⸗ 
fliegen pflegen ; da zu der Zeit im 


Feig 791 


May und Juni, wenn ber zahme 
Feigenbaum zu bluͤhen anfaͤngt, 
auch die Orni auf den wilden er⸗ 
ſcheinen, oder vielmehr ſchon ei⸗ 
nige Zeit geſtanden haben, und 
die Muͤcken aus den Ornis her⸗ 
auskriechen wollen, ſammlen die 
Bauern ſelbige, und tragen fie 
auf die zahmen Feigenbaͤume; 
wodurch, ald das vornehmfte 
Gefchäfte der Gaprification, die 
Früchte des zahmen Feigenbaumg 
sollfommener gemachet werden, 
wird folches unterlaffen, bleiben 
folche groͤßtentheils geringe und 
ſchlecht. Die Müden von ben 
Ornis friehen am obern Theile 
in die zahmen Feigen, melde zu 
der Zeit etwa bie Grdße einer 
Nuß haben, Wenn zu verfchie 
denen Zeiten bergleichen Feigen 
geöffnet werden, fann man bie 
Muͤcken darinnen herumfriechen 
fehen , und nachher wahrnehmen, 
daß felbige die Saamenkoͤrner an» 
feeffen, und fich darinn verber- 
gen; wenn biefe, bald zur Meife 
gelangten, Seigengekffinet werben, 
friechen die Mücken aus den Koͤr⸗ 
nern hervor, und nachdem fie ih- 
re Slügel abgetrocknet haben, flie- 
gen fie davon. Herr Godehen, 
welcher auf der Inſel Maltha 
Beobachtungen angeſtellet, S. du 
Hamels Abhandlungen von Baͤu⸗ 
men, hat bemerket: 1) daß es 
zahme Feigenbaͤume gebe, wel⸗ 
che, wie auch bey uns geſchieht, 
in einem Jahre zweymal Fruͤchte 
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tragen, bey melchen auch die er⸗ 


ftern, ohne Beyhuͤlfe der Caprifi⸗ 
eation, zur Meife gelangen, bie 
andern aber, felbiger nicht entbeh» 
ren könnten; 2) daß ed Bäume 
gebe, die er wilde nennet, die nur 
zu einer gewiffen Jahreszeit Früch» 
te tragen, und die Gaprification 
nothwendig erfoderten, und 3) 
daß die Gaprification die Bäume 
ſchwaͤche, und felbige im folgen» 
ben Jahre weniger Früchte trügen. 
Ob die Orni lauter männliche 
Blumen tragen, und die darauf 
friechenden Mücken den männlis 
hen Blumenftaub mit fich neh⸗ 
men, hingegen die zahmen Bau» 
me lauter weibliche Blumen tra» 
gen, und diefe durch den männlis 
hen Blumenſtaub, welchen bie 
Mücken zu und in felbigen brin- 
gen‘, befruchtee werben; ift wohl 
noch nicht gänzlich erwieſen. Viel⸗ 
leicht ift die Muchmaßung, welche 
fhon Tournefort, und neuerlich 
duͤ Hamel geäußert, nicht unges 
gründet, da fie die caprificirten 
Feigen, mit andern von Wür- 
mern geftochenen Früchten, ver 
gleichen. Birnen, fo von Inſe⸗ 
eten geftochen werden, und wo die 
Mürmer, fo aus den Eyern her⸗ 
vorfriechen, in der frucht woh⸗ 
nen und fich davon nähren, wer⸗ 
ben viel gefchwinder groß, ald an⸗ 
bere, und fallen ab. Es fraget 
duͤ Hamel; koͤmmt etwa die Ver⸗ 
mehrung der Groͤße daher, weil 
nunmehr die Nahrungsſaͤfte haͤu⸗ 
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figer In das Fleiſch der Frucht drin⸗ 
gen, wenn der Wurm den Kern 
oder die Theile, die zu folchen ges 
ben, zerfidret Hat? Wenn anderd 
wahr ift, daß man, ftatt des In⸗ 
fectes von demmilden Seigenbaus 
me, auch dag nämliche Inſect von 
dem Scolymo Caefalpini ſam̃len, 
auf die zahme Feigen bringen, und 
dadurch diefe vollfommen machen 
fönne, fo ſcheint die letztere Mey⸗ 
nung mehrere Wahrfcheinlichkeit 


zu erhalten, indem faum zu glaus 


ben, daß etwa durch den Blumen» 
ftaub des fcolymi, welcher diefen 
Fliegen ankleben fönnte, die Bes 
fruchtung der weiblichen Feigen» 
bäume bemwerfftelliget werden dürfe 
te, Die caprificirten Feigen ſchme⸗ 
cken zwar gut, wenn fie frifch find; 
die Sonnenhige allein aber kann 
folche nicht gehoͤrig austrocknen, 
um fie einige Zeit gut zu erhalten; 
daher, vielleicht aber auch deswe⸗ 
gen, damit die Eyer der Mücken 
zum Ausbrüten untüchtig gema- 


het, und die Früchte nicht weiter 


dadurch) angefreffen werden, pfle 
get man fie in den Badofen zu 
bringen, dadurch aber erhalten 
folhe einen unangenehmen Ge⸗ 
ſchmack. Ueberhaupt find der⸗ 
gleichen Feigen niemals ſo gut, 
als diejenigen, ſo in der Provence, 
Italien und Spanien, ja in uns 
fern Gärten ohne Caprification 
erzeuget tworben ; wie denn biefe, 
wenn anders dadurch die Befruch⸗ 
tung ber weiblichen Blümchen ge 

fchche, 
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fchehe, bey ung gar richt ndthig 
ift, da der gemeinfchaftliche Kelch 


zugleich männliche und weibliche 


Blümchen umfchließt. 

Don den verfchiedenen Arten 
bes Feigenbaumeg, welche Hr. v. 
Linne und Miller anführen, be 
merfen wir nur fünfe, als: 

I) ben gemeinen Seigenbaum, 
Carica ofhc. Ficus CaricaLinn. 
waͤchſt in Afien, auch in verfchie- 
denen Theilen bes mittägigen En» 
ropens. "Die zähe, gelbe, fäfe- 
richte, äftichte Wurzel treibt ei» 
nen ſchwachen Stamm drey big vier 
Ellen hoch, deffen Rinde nicht glatt, 
fondern, wenn eralt ift, rauh an» 
jufühlen, das Hol; aber weich, 
weißlicht und marficht if. Die 
Aeſte find ausgebreitet, grün, mit 
vielen weißlichten Puncten befle⸗ 
cket, und über dem Orte, wo die 
Dlätter anfigen, mit einer ring⸗ 
förmigen Einie bezeichnet. Die 
Blätter figen auf rundlichen, rau» 
ben Stielen, fallen bey ung im 
Herbſte ab, bleiben aber. unter dem 
warmen Himmelsftriche auch im 
Winter ftehen, fie find auf beyden 
Flaͤchen grün, rauh anzufühlen, 
und am Rande ſtumpf eingeferbet, 
die untern hersförmig und unge 
theilet, die mittlern aber in drey, 
und die obern gemeiniglich in fünf 
Lappen, nach Art der handfoͤrmi⸗ 
gen, zerfchnitten. Den Blattſtiel 
umgeben zween fpigige Dlattanfd- 
Be, welche aber zeitig abfallen. 
In dem Blätterrinfel fisen auf 
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kurzen Stielen die birnenfoͤrmigen 
ſo genannten Feigen, ober gemein⸗ 
ſchaftliche Blumen» und Frucht⸗ 
kelche, welche bey uns ſowohl im 
Fruͤhjahre als Herbſte hervor bre⸗ 
chen. Sie ſind anfangs klein 
und gruͤn, werden nach und nach 
groͤßer, weicher, und entweder 


weiß, oder roͤthlich, oder violet ge⸗ 


faͤrbet. Der Baum enthaͤlt in al⸗ 
len ſeinen Theilen, auch in den 
unreifen Fruͤchten einen milchich⸗ 
ten Saft. Man ſchaͤtzet ſelbigen 
ſonderlich wegen der Fruͤchte, wel⸗ 
che man ſowohl friſch, als getrock⸗ 
net zu gebrauchen pfleget. Die 
Trocknung geſchieht alſo: wenn 
ſie bald reif ſind, werden ſie mit 
den Aeſten abgeſchnitten und auf⸗ 
gehaͤngt, wenn ſie ſolchergeſtalt an 
der Sonne gehoͤrig getrocknet, wer⸗ 
den ſie entweder in Koͤrbe von Bin⸗ 
ſen und Palmblaͤttern mit unterge⸗ 
legten Roßmarie oder Lorbeerblaͤt⸗ 
ter, oder in Kuͤſten und Faͤſſern ver⸗ 
ſendet; daher man ſelbige auch in 
Korf ⸗Roßmarin⸗ Aaub)- und 
Faßfeigen einzutheilen pfleget. 
Rorbfeigen werden aus Stalien, 
Spanien und Franfreich zu ung 
gebracht, davon die leßtern bie 
beften find, und am längften daus 
ern, von welchen aber diejenigen 
wieder den Vorzug behalten, mel 
che über Marſeille fommen. Die 
Saffeigen fommen aus Spanien, 
auch Häufig aus Eypern,baher man 
fie auch trockne Eyprifche Feigen 
zu nennen pflege, Es werden 

ODdd 5 auch 
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auch die getrockneten in weiße 
und violet blaue eingetheilet. Aus 


Ser diefen Sorten unterfcheidet 


man noch viele andere Sorten, als: 

ı) Die weiße runde ift bie 
befte von allen, fie ſetzet haͤufig an, 
bat füßes Fleifch, und den ange 
nehmften Geſchmack. 

2) Die weiße lange ift ber vo⸗ 
rigen faft gleich zu ſchaͤtzen, nur fer 
get fie weniger im Fruͤhjahre, des 
ffo häufiger aber im Herbfte au. 
Die Geftalt der Frucht ift laͤng⸗ 
licht. 

3) Die lange Piolerte ift ſchlech⸗ 
ter als jene, fie träge felten im 
Srühjähre und im Herbſte werden 
die Früchte nicht leicht reif. Sie 
iſt ſonſt nicht fo zärtlich als die 
meiße, und hier zu Lande die ge⸗ 
woͤhnlichſte. 

4) Die braune ober caſtanien⸗ 
färbige Iſchiafeige ift fehr groß, 
fur; und rund, äußerlich caftanien- 
Braun, inwendig purpurroth, hat 
große Körner und ein füßes, wohl⸗ 
ſchmeckendes Marf. - 

5) Die ſchwarze Benuefifche 
Seige ift lang, oben fehr dicke, un⸗ 


ten fehr zart, dunkelpurpurroth 


oder beynahe ſchwarz, mit einem 
purpurrothen Mehle beftäuber, in⸗ 


‚wendig hellroth und das Fleiſch 


Hochgelb, ift von einem herben 
Geſchmacke und reifet zeitig. 

6) Die Maltheſerfeige ift Flein, 
blaßbraun, oben fehr zufammen» 
geprefiet, und, befonderg wenn fie 
lange auf dem Baume ftehen 
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bleibt, bis ihre Haut runzlicht wird, 
von einem ſuͤßen, wohlſchmecken⸗ 
den Fleiſche. 

Viele andere dergleichen ange⸗ 
nommene Sorten uͤbergehen wir. 

In den Laͤndern, wo die Feigen 
Häufig wachſen, wird von ben ab⸗ 
gefallenen ein guter Effig bereitet; 
auch wird, fonderlich in Judien, 
aus den beften Früchten mit Man⸗ 
deln und Gewürze ber fo genannte 
Beigenfäfe verfertiget und. als ein 
berrliche® Gonfect zu Stärfung 
ded Magens angepriefen. Der 
frifchen und getrockneten eigen 
bedienen ſich die Einwohner auf 
den Inſeln des Archipelagus als 
ein Nahrungsmittel. Die frifchen 
verderben zwar leicht den Magen, 
machen Blähungen und geben zus 
Durchfällen Gelegenheit. Biel 
leicht aber gefchieht diefes nur bey 
ung, die wir dergleichen Speifen 
nicht gewohnt find. Galen ver- 
fichert, daß er fich alles Obſtes 
enthalten, reife Feigen und Nofl- 
nen aber ohne Machtheil gegeffen 
babe. Wir bedienen ung dfterer 
der getrockneten als frifchen. Sie 
find bey den Befchwerungen ber 


Bruſt und der Lunge, dem furgen 


Athen und dem Huften zuträglich; 
fie eröffnen, vermittelt ihres Ho⸗ 
niofaftes, den Leib, führen die di. 
den zähen Feuchtigkeiten aus der 
Bruft ab, befreyen dieNieren vom 
Grieß, und lindern die Schmer- 
gen der Blaſe. Milch oder Wafe 
fer mit Seigen abgefochet, zeitiget 

die 
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die Geſchwuͤlſte und Geſchwuͤre in 
dem Munde und Halſe, wenn man 
ſich oft damit gurgelt; die trocke⸗ 
nen Feigen entweder gebraten oder 
in Milch gekochet, und aͤußerlich 
auf harte Geſchwuͤlſte geleget, 
zeitigen und oͤffnen die Eyterge⸗ 
ſchwuͤre. Außer den Fruͤchten hat 
der Feigenbaum in ſeinen uͤbrigen 
Theilen wenig Nutzen. Der mil⸗ 
chichte Saft iſt zwar ſeifenartig, 
aber ſcharf. Wenn man damit 
auf Papier ſchreibt, find zwar die 
Buchftaben unfichtbar, werden 
aber fichtbar und ſchwarz, wenn 
man das Papier über dag Feuer 
hält. Beſtreicht man damit die 
Haut, und wäfcht den Saft wie 
ber ab, wird folche von aller Uns 
fauberfeit gereiniget. Diefe Milch 
auf Baummblle getrdpfelt, reini⸗ 
get die faulen Zähne, lindert die 
Schmerzen derfelben, heilet auch 
die Gefchwüre.. 

Die Wartung diefed Feigenbau⸗ 
mes erfordert nicht viel befondes 
red. Man pfleget folche auf Ra⸗ 
batten und an Geländer zu pflan« 
gen, im Herbfte die Wurzel etwas 
loder zu machen, ven Stamm nie» 
ber zu biegen, umher mit Erde und 
langen Mifte zu bedecken; auf 
ſolche Weife werden fie nicht leicht 
erfriern. Doch ift am ficherften, 
folche entweder gegen den Herbft 
in Käften zu feßen, oder beftändig 
in ſolchen zu erhalten, oͤfters zu 
verfegen, und den Winter über im 
Keller oder einer Kammer zu ver 
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wahren. Es iſt beſſer dieſen Baum 
als einen Zwergbuſchbaum zu zie⸗ 
hen, als an Gelaͤndern anzulegen; 
man erhält mehrere und beffere 
Fruͤchte. Man muß alle Schoͤß⸗ 
linge an ber Wurzel fleißig abneh⸗ 
men, und biefe im Sommer fleis 
Big und ſtark begießen; wird das 
letztere verfäumet, fo treiben nur 
magete Zweige, und feßen Feine 
Srüchte an, oder fie bleiben Flein 
und trocken. Der Baum treibt 
zweyerley Aeſte; einige haben Fleis 
ne, platte, weit von einander ab» 


ſtehende Knoſpen, und diefe tra⸗ 


gen nicht und muͤſſen abgeſchnit⸗ 
ten werden; andere ſind ſelbſt groͤ⸗ 
Ber, und tragen größere Knoſpen, 
welche man forgfältig ſchonet. Er 


verträgt das Befchneiden nicht 


gut, indem er wenig fperhafte Ae⸗ 
fte machet, und viel Mark hat, fich 
auch leicht nach dem Befchneiden 
verblutet ; im Herbſte tröpfelt am 
wenigften Saft heraus; alsdenn 
fann man daß fchlechte Holz weg⸗ 


fehneiden, und an den guten Reis _ 
fern nur dieoberften Knoſpen weg⸗ 


brechen, indem aus bem jungen 
Holze die Früchte fommen, und 


wenn bie Spigen abgebrochen 


werden, mehrere Nebenzweige treis 


‚ben; das nach Johannis getrie⸗ 


bene Holz ſetzet kleine Früchte an, 
welche zu Anfange des fünftigen 
Sommers reif werden. Die im 


Fruͤhjahre getriebenen Reiſer trei⸗ 


ben Fruͤchte, welche noch in dem 
naͤmlichen Herbſte zur Reife kom⸗ 
men. 


—⸗ 
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men. Wenn biefe Früchte zu 
ſpaͤt hervortreiben und im Herbſte 
erft halbwachfend find, fol man 
fie abbrechen, meil fie doch im 
Winter oder folgenden Fruͤhjahre 
von felbft abfallen, unterbeffen 
aber dem Baume viele Nahrung 
entziehen. Die Reife der Feigen 
zu befchleunigen, giebt dü Hamel 
den Kath, die Frucht obenan dem 
gefchloffenen Kelche mit einem 
Troͤpfchen Baumdl zu befchmieren. 
Sand oder Laugenafche an die 
Wurzel geleget,'foll auch, wie Hr. 
Dyck verfichert, die Zeitigung der 
Srucht befördern. Die Vermeh⸗ 
sung gefchieht leicht durch die, von 
der Wurzel auslaufende, Neben 
fchößlinge, da aber diefe gern wie- 
der dergleichen austreiben, und 
dadurch dem Stamme viel Kraft 
entzogen wird, erwaͤhlet man lie 
ber die Abſenker. Man kann ſtaͤr⸗ 
kere Zweige in die Erde biegen, 
oder um ſolche einen Spalttopf 
haͤngen; der eingelegte Zweig, 
wenn er gehoͤrig eingeſchnitten, 
wird im folgenden Fruͤhjahre Wur⸗ 
zel haben. 

2) Der Pharaoniſche Feigen⸗ 
baum, Aegyptiſche Feige, Adams⸗ 
feige, Sycomorus, Ficus Pha- 
raonis, Ficus Sycomorus Linn. 
waͤchſt in Egypten, der Stamm 
wird hoch und alt, theilet fich in 
viele Aefte, an welchen herzfoͤrmi⸗ 
ge, rundliche, völlig ganze, große 
Blätter ſitzen. Die Früchte fie 
ben an dem Stamme und den groͤ⸗ 
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ßern Aeften. Die Milch, welche 
aus dem geritzten Baume fließt, 
wird innerlich und Aufßerlich wis 
der den Schlangenbiß gerühmet. 
Das Holz widerfteht der Fäulnig 
viele Jahrhunderte, deswegen bie 
alten Egpptier zu ihren Mumien 
Behältniffe daraus verfertigten. 
Die Früchte find Fleiner, als bey 
ben übrigen Arten, aber von gu⸗ 
tem Geſchmacke. Auch bey diefer 
fol die Caprification ftatt finden. 
In unfern Gärten wird man fel- 
ten dergleichen antreffen. 

3) Der beilige Seigenbaum, 
religiöfe Seige, Indianifcher 
Bottesbaum, die Gärtner pflegen 
folhen auch den’ Teufelsbaum 
junennen, Ficusreligiofa Linn. 
Dftindien ift fein. Vaterland. Der 
hohe, holzichte Stamm treibt viele 
zarte Aeſte. Die immergrünen- 
den, Tanggeftielten, hellgrünen, 
herzfoͤrmigen, länglichten, vollig 
ganzen und mit einerlangen Spi⸗ 
Be geendigten Blätter machen die» 
fe Art leichtlich Eenntbar. Die 
Srüchte find Flein und rund. Die 
Indianer träumen von bdiefem 
Baume, daß ihr Goͤtze, Viften ge- 
nannt, unter felbigem gebohren 
fey, und bdenfelben feiner Blume 
beraubet habe, daher. fie um fel- 
ben eineMauer bauen und ihn an« 
beten. Dieſer ift zumeilen in 
Gärten lanzutreffen. Man kann 
ihn aus Zweigen vermehren. Ver⸗ 
trägt nicht füglich die freye Luft, 
und muß im Winter an einem 

warmen 
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warmen Orte aufbehalten wer⸗ 
den. 

4) Der Benghaliſche Feigen⸗ 
baum, Ficus benghalenfis Linn. 
Diefer immergrünende Baum 
waͤchſt auch in Oftindien, wird 
zehn bis zwoͤlf Fuß hoch, treibt 
am untern Theile des Stängel 
viele Wurzeln aus der Erde; die 
Blätter find fteif, hart, eyfoͤrmig, 
ſtumpf, voͤllig ganz; die Fruchtift 
rund und klein. Wird durch Abs 
leger und Zweige vermchret, und 
‚in den Glashäufern erhalten. Im 
Sommer fann man felbigen eine 
furze Zeit und bey recht warmen 
Wetter an die freye Luft fegen. 
Er will fleißig in gute frifche Er» 
de verfeßet feyn. 

5) Indianifcher Seigenbaum, 
Ficus Indica -Linn. ift in beyden 
Indien zu Haufe. Der Stamm 
wird bis dreyßig Schuh had) ; die 
Aeſte breiten fich weit aus, biegen 
fich gegen die Erde, treiben über- 
al Wurzeln und werben zu neuen 
Stämmen, fo daß ein einziger 
. Baum gleichfam einen Fleinen 
Wald vorftellet. Die geftielten 
Blätter find oberwaͤrts glatt und 
dunfel, unterwaͤrts hellgrün und 
abericht, lanzenfoͤrmig, voͤllig ganz. 
Die kleinen Früchte figen bey ein. 
ander. Einige wollen glauben, 
daß unfere erften Eltern nach dem 
Falle ſich unter dieſem Baume ver⸗ 
borgen. Es iſt auch wahrſchein⸗ 
lich derjenige, welchen Tavernier 
unter dem Namen Banjanbaum 
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erwaͤhnet, und unter welchem die 
Banjanen zu kochen, und ihre Ans 
dacht darunter zu halten pflegen. 
Die Perfianer nennen folchen Aul, 


Auch einige Schnecken baben 
von den Seigen ihre Benennung 
erhalten: die eigentliche Seigens 
ſchnecke, welche Herr Müller obs 
ne Zunamen bie Seige, bie Hols 
länder.aber die Spanifche Seige, 
auch die Birnfchnede, anderedie 
Kerorte, Seeflafbe und Laute 
nennen, hat Herr von Linne ches 
bem unter ben Stachelfchneden, 
zulegt aber unter den Blaſen an- 
geführet, und ift Murex oder 
Bulla fieusL. Die Schale ift ey» 
förmig rund, fchief, keulfoͤrmig 
geendiget, duͤune, netzfoͤrmig ges 
ftreifet, und etwa zween Zoll lang, 
die Mündung läuft unten in eine 


laͤnglicht gedrehte Rinne aus. 


Es giebt aſchgraue, gelbe und ſchoͤ⸗ 
ne geſprenkelte, einige ſind glatt, 
bandiret, und marmoriret. Man 
erhaͤlt dergleichen aus Amboina. 
Ale von Herrn Keffern angefuͤhrte 
Arten fcheinen nur Spielarten zu 
feyn. Man findet aber noch zwo 
andere, von diefer ganz verfchiedes 
ne, Schnecken, welche auch den 
Namen Seige führen ; beyde find 
wahre Spindel » oder Stachel , 

ſchnecken. Eine heißt 
Die gezackte Seige, fonft dag 
AruanifcheRinkborn,oder Tcoms- 
— genannt. Murex aruanus 
L. Die Geſtalt iſt von der vorigen 
Geige 
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Feige gaͤnzlich unterſchieden. Man 
erhaͤlt ſolche aus Aru in Oſtindien. 
Die Schale iſt ſehr dicke, ſchwer 
und Froß. Rumph ſetzet die Laͤn⸗ 
ge uͤber einen halben Schuh, und 
die Hoͤhe auf eine Spanne; Herr 
Müller giebt die Länge anderthalb 
Schuh an. Sie iſt trichterfoͤr⸗ 
mig, langgeſchwaͤnzt, in der Mit⸗ 
te ſehr baͤuchig, am Wirbel kraͤu⸗ 
ſelartig, zugeſpitzt, mit kielfoͤrmi⸗ 
gen Gewinden, welche nach oben 
zu den kielfoͤrmigen Schnirkel mit 
Knoͤthchen oder Zacken beſetzet 
haben. Die Farbe iſt verſchie⸗ 
den weiß, gelblichtbraun, oder 
pomeranzenfaͤrbig, auch wohl ge 
ſtreifet. Der Deckel iſt duͤnne, 
laͤnglicht, ſchwarzbraun, und 
wird von den Maleyer hochge⸗ 
ſchaͤtzet und zu Salben und Raͤu⸗ 
cherpulver gebrauchet. Die an- 
dere heißt 

Die CLinkiſche Feige, Murex 
peruerſus L. Die Schale iſt trich⸗ 
terfoͤrmig, mit einer weitklaffen⸗ 
den Muͤndung geſchwaͤnzt, am 
Wirbel ganz platt, doch einiger⸗ 
maaßen gekroͤnet, und links ges 
wunden. Herr D' Argenville 
nennt felbige 1’ Vnique, die ein⸗ 
zige, Sollte berfelbe feine ande 
ve linksgewundene Echnede gefe- 
ben haben? Dan erhält diefe Art 
aus Amerifa. 


Zeigen, afrifanifche und 
hottentottifche, 
©. Sicoiden. 
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eigen, indianiſche. 
Feig Anh ſch 


Feigenbaum, falſcher. 
S. Azedarach. 


Feigendiſtel. 
ndianiſche Feigen, Stachel 
feigen, Wurzelbaum, Ficus in- 
dica, Opuntia Tourn. Daß 
dieſes Gefchlecht der Blume und 
Srucht nach mit der Sadeldiftel 
übereinfomme, haben twir bereits 
angemerfet, durch das dufierliche - 
Anfehn laſſen fih jedoch beyde 
Veichtlich uriterfcheiden. Die Fei⸗ 
genbdiftel befteht nur allein aus 
bicfen, faftigen, mehr oder we⸗ 
niger breiten Blättern; dag erfte 
und ditefte davon mache fo zu 
reden ben Stamm, treibt unter 
waͤrts fäßrichte Wurzeln, und 
aus dem Rande, niemals aus der 
Dberfläche, neue Blätter, aus des 
ren Rande nach und nach mchre 
re bervorfommen. Diefe Blät- 
ter find an beyden Enden viel 
ſchmaͤler als an demübrigen Um⸗ 
fange, und wo das eine auf hoͤret 
und das andere anfaͤngt, zeiget 
ſich eine vertiefte Cirkellinie, ſol⸗ 
chergeſtalt, daß man ſagen kann, 
die Blaͤtter werden unter einander 
durch Gelenke verbunden. Die 
Blaͤtter ſind gemeiniglich der Laͤn⸗ 
ge nach geſtellet, und man kann 
an ſolchen nicht ſowohl die obere 
und untere, als vielmehr die vor⸗ 
dere und hintere Seile unterſchei⸗ 
den. 
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den. Die Frucht hat einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den Feigen, iſt aber 
mit vielen kleinen Stacheln beſe⸗ 
tzet. Die Geſtalt dieſer Blaͤtter, 
welche jedoch auch veraͤnderlich 
iſt, und die darauf befindlichen 
Stacheln beflimmen die Arten; 
die vier erftern find zwar unters 
fchieden, laffen fich aber ſchwerlich 
durch deutliche Kennzeichen be 
ſtimmen, befto leichter fann man 
bie zwo letztern erfennen. 

1) Die gemeine Seigendiftel, 
Opuntia herbariorum, Cactus 
Opuntia L. bat, wie die folgen⸗ 
den, Amerifa zu ihrem Vaterlan⸗ 
be, roächft aber auch in Spanien 
und Portugal), befteht in Verglei⸗ 
chung mit den folgenden aus klei⸗ 
nern Slättern, welche faft rund» 
lid) oder eyförmig, und allenthal» 
ben mit borfligen Stacheln befe- 
get find. Die Verbindung ber 
Blätter ift ganz locker ; daher fels 
bige nicht von ſelbſt aufrechtſte⸗ 
hen, ſondern ſich mehr uͤber der 
Erde ausbreiten, oder durch eine 
Stuͤtze aufgerichtet werden muͤſ⸗ 
ſen. 

2) Die Indianiſche Feigen⸗ 
diftel, Cactus Ficus indica L. 
beſteht aus groͤßern, eyfoͤrmig 
laͤnglichen und mit borſtenartigen 
Stacheln beſetzten Blaͤttern. 

3) Die Tuna Feigendiſtel, 
Cactus Tuna L. beſteht auch aus 
groͤßern, eyfoͤrmig laͤnglichten 
Blaͤttern, welche aber mit pfrie⸗ 
menartigen Stacheln befrger find, 
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¶ Die Cochenilltragende Fei⸗ 
gendiftel, Cactus cochinillifer 
L. beſteht auch aus eyfoͤrmig 
laͤnglichten Blättern, welche ent- 
weder mit gar. feinen, oder nur 
wenigen und weichen Stacheln 
befeget find. Denn man fann 
die Fleinen Erhebungen der Blät- 
ter nicht für ganz nackend halten, 
indem ein weiches wollichtes We⸗ 
fen, oder zarte Haare daſelbſt figen, 
welche leicht abgehen, und auf 
der Haut ein Jucken erregen. 

5) Die Euraffavifche Seigen- 
diftel, Opuntia curaflauiea mi- 
nima, Cactus curaflauicus L, 
waͤchſt in Curacao. Die Blätter 
find überhaupt viel £leiner ale 
bey den vorigen Arten, auch viel 
länger als breiter, faft walzen- 
förmig, jedoch auf beyden Geis 
ten etwas platt gedruͤcket, und 
am mittlern Theile dicker ald an 
ben Enden, überall mit Heinen, 
aber feften, fpigigen Stacheln 
dicht befeget. 

6) Die ausgefchweifte Seigen- 
diftel, Cereus Scolopendtrii fol. 
Ca&us phyllanchus L. hat gar 
feine Stacheln, jedoch mehr aͤhn⸗ 
liches mit diefem Gefchlechte, als 
ber Fackeldiſtel, zumal auch bey 
biefer alle Arten mit Stacheln 
befeget find. Sie waͤchſt in Bra: 
filien und Eurinam ; befteht auf 
weniger faftigen , plasttgedrückten, 
fehwerdförmigen und . fägeartig 
anggefchtweiften Blättern, und 
treibt ihre. Blumen zwiſchen ben 

Ein: 
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Einſchnitten dieſer Blätter her⸗ 


vor. 


Die Frucht dieſer Feigendiſteln 
iſt innerlich blutroth, voll ſuͤßen, 
jedoch eben nicht angenehmen 
Fleiſches, und gehoͤret eigentlich 
nicht unter das eßbare Obſt. Es 
iſt auch wegen der kleinen, kaum 
merklichen Stacheln etwas gefaͤhr⸗ 
lich dieſe Frucht zu koſten; denn 
wenn man ſelbige nicht ſorgfaͤltig 
abwiſchet, ſo ſetzen ſich ſelbige 
eben ſo leicht, wie die kleinen 
Staͤchelchen, welche neben den 
groͤßern auf den Blaͤttern ſtehen, 
an die Zunge und Finger, und 
dringen dergeſtalt durch die Haut, 
daß ſolche mit vieler Muͤhe kaum 
wieder herauszubringen. Wenn 
man dieſe Fruͤchte ißt, wird da⸗ 
durch der Urin roth gefaͤrbet und 
gleichſam blutig. Bon der Eo- 
chenill, welche allein von der vier: 
gen Art gefammlet wird, ift an 
feinem Drte gehandelt worden. 


Alle diefe Arten werben ohnge⸗ 
fähr mie die Fackeldiſteln gewar- 
tet. Die erfte ift die dauerhaftefte, 
kann auch ziemliche Kälte, aber 
feine Näffe vertragen ; die Euraf 
favifche hingegen die zärtefte, da⸗ 
ber felbige auch im Sommer in 
dem Glashauße bleiben fol. Die 
Vermehrung gefchieht durch die 
Hlätter felbft, welche man an den 
Gelenken abfchneidet, und einige 
Zage an einem trocknen Drte lic» 
gen läßt, damit der verwundete 


Feig 
Theil heile und in der Erde nicht 
faule. 

Vielleicht iſt die Frucht, welche 
in Chomels Ueberfegung 7 Band 
56. ©. unter dem Namen Fuchs 
eli befchrieben worden, feine an- 
dere, als dieſe Feigendiſtel. 


Feigenmooß. 
err von Rinne‘ bat dieſe Sea 
pflanze Corallina opuntia genen» 
net, indem die Blätterchen derfel« 
ben, und ihre Verbindung unter 
einander einige Aehnlichkeie mit 
der Feigendiftel haben. Es ift 
dieſes Corallenmooß aus flachen, 
nierenfoͤrmigen, oder vielmehr 
runden fecherförmigen, durch vie» 
le Safern mit einander verbunde» 
nen Gliedern, von der Größe ei⸗ 
ner Linfe, zufammengefeßet, und 
diefe Glieder gehen von unten an 
bis oben hinaus, und verbreiten 
ſich in viele Aefte, wodurch die 
Pflanze eine ganz anfehnliche Groͤ⸗ 
fie, aber gleichfam verwirrte Ges 
ftalt erhält; denn wollte man ſol⸗ 
che auf Papier auflegen, fo fins 
den die Achte Feinen Plag, fondern 
legen fich übereinander, und laſ⸗ 
fen fich nicht neben einander aud« 
breiten... Die Aeſte halten jedoch 
allemal die dreyfahe Gtellung, 
und die erfte Reihe folher Glies 
ber geht in drey Reihen aus, und 
jede davon wieder, in drey andere 
und fo ferner. Die Pflanze ift kalch⸗ 
artig weiß, auch wohl gruͤn an⸗ 
gelaufen. 
Feigen⸗ 


Teig 
Seigwarzenfraur. 
S. Braunwurz, Srauenflache 
und Schoͤllkraut, kleines. 


Feile. 

eile, oder Terpuk, iſt ein Kamt⸗ 
ſchathkaiſcher Fiſch, wird von ſei⸗ 
nen ungleichen Schuppen, wel—⸗ 
che ſich oben in kleine ſehr ſcharfe 
Zaͤhne endigen, alſo genennet. 
Nach Stellers Beſchreibung glei⸗ 
chet er unſern Parſchen. Sein 
Ruͤcken iſt ſchwaͤrzlich, und ſeine 
Seiten fallen ing Rothe, mit un» 
ermifchten, runden, ovalen und 
vieredichten Silberfleden. S. 4, 
N. B. XX. S. 279. . 


Seile. 
S. Denusber:. 


Feitamadoublet. 
S. Carthagodoublet. 


Fekra. 


Fekra nennen die Ruſſen zu 
Aſtracan und Tambul den Ca- 
- uiare, den fie aus dem Stöhr 


oder Belluga machen ,,, die in Sir 


birien zu einer ungeheuren Größe 

antachfen, und zu hundert und 

funfjig bis zweyhundert Pfund 

‚ Roggen geben, f. unfern Artikel 
ll. 79. Caviar. 


Selber. 
S. Weide 
Felbinger. 
S. Weide. 
Öwerter Theil, 


Feld 
Felch, Felchen. 


©. unſern Artikei Baal, I. 465. 


Feldbacillen. 
©. Sichelkraut. 


Feldeyypreſſe. 
S. Schlagkraut. 


Feldhopfen. 


Johanniskraut. 


Feldhuhn. 
Unter dieſem Namen koͤmmt das 
gemeine Rebhuhn, perdix cine- 
nerea, zu ſtehen, davon unter dies 
ſem Artikel ein mehreres ange⸗ 
bracht werden ſoll. 


Feldkaͤtzlein. 
S. Ruhrkraut. 


Feldkauſch. 
S. 


Baldrian 
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Feldkerze. 
S. Aönigeferze 


Feldkropp. 
©. Baldrian. 


Feldkuͤmmel. 
G. Q uende J 


Feldlattich. 
S. Baldrian. 


Feldlauch. 
S. ZAnoblau ch. 


Eee Feld⸗ 


Zeld 


Feldmarder. 
S. Marder. 


Feldmaus. 

us terreſtris Linn. Dieſe 
Maus, welche auch von einigen 
die kleine Feldratte und von dem 
Grafen Buͤffon Campagnol ges 
nannt wird, unterſcheidet ſich von 
der gemeinen Hausmaus, welcher 
fie ſonſt an Größe gleich koͤmmt, 
durch einen dickern, baarichtern 
Kopf, fürzere Ohren und einen klei⸗ 
nen, felten über einen Zoll langen, 
und mit einigen Haaren befesten 
Schwanz. Der Nücenift braͤun⸗ 
Sicht, der Unterleib etwas bläffer. 
Man finder aber auch Mäufe die⸗ 
fer Art, welche eine aſchgraue und 
gelblichte Farbe haben. Die 
Nahrung diefer Thiere, welche fich 
nicht nur auf ben Feldern, fon- 
dern auch ig den Wäldern und 
Gärten aufhalten, beſteht in Ge- 
traide, Eiheln und Hafelnüffen, 
womit fie bie Löcher, welche fie 
fi in die Erde graben, anzufül 
len pflegen ; daher fie den Feldern 
ſehr (hädlich find, wenn fie in 
großer Mengezum Vorſchein kom⸗ 
men, Fehlt es ihnen an Nah» 
— fo freſſen fie einander ſelbſt 
auf. 


Feldmaus, die große, ©. 
Hamſter. giohe, 
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Feldnarden. 
© Bacchuspflanze. 


Feld 
Feldpfau. 


o nennen einige den gemeinen 
Kybitz, Gauia, pauo ſylueſtris, 
wegen des Schopfes den er auf 
dem Kopfe hat. 


Feldquendel. 
S. Quendel. 


Feldſpat. 

patum ſeintillans, iſt ein Fels- 

ſtein, ſo eine weiße, graue oder 

roͤthlichte Farbe hat, mit Stahl 

Feuer ſchlaͤgt, mit Scheidewaſſer 

nicht brauſet und meiſtentheils in 
glatte geradſeitige Wuͤrfel bricht. 


Feldſperling. 

er Name des gemeinen Sper⸗ 
lings, worunter die ganze Zunft 
der Sperlinge zu ſtehen koͤmmt. 
Einige belegen auch den Rothſper⸗ 
ling mit dieſer Benennung. Das 
Noͤthige hievon koͤmmt unten un⸗ 
ter dem Artikel Sperling vor. 


Feldſteine. 

Saxa fruſtulacea, Fruſta lapi- 
dum compoſitorum, ſind die 
auf den Feldern liegenden loſen 
Steine, welches Stuͤcken von Fels⸗ 
ſteinen ſind, ſo durch allerley Zu⸗ 
faͤlle loßgeriſſen und uͤberall her⸗ 
umgeſtreuet find. Sie haben ge» 
meiniglih eine rörhlichtgraue, 
ſchwaͤrzlichtzraue und graue Zare 
be, find von unbeſtimmter Figur 
und Größe, und faft überall auf 
der Dbesfläche glast. Diefe glatte 

Veſchaf· 


Fellr 


Beſchaffenheit ſcheinen fie durch 
das Herumwaͤlzen, welches durch 
die Waſſerfluthen und andere Zu⸗ 
faͤlle verurſachet wird, zu erhalten. 
Die eigentlichen Pflaſterſteine bes 
fiehen gemeiniglich aus Seldfpat, 
Quarz und Glimmer, und haben 
eine ziemliche Härte. Die nicht 
gar zu großen werden vorzüglich 
zum Pflaftern der Wege und Stra» 
Ben gebraucher; fonft aber koͤnnen 
fie auch zu Mauren, und die gro» 
fen vorzüglich zu Gründen ber 
Haͤuſer angervendet werben. An⸗ 
bere Arten von SFeltfieinen, fo 
nicht fo zufamımengefeßet find, und 
gemeiniglich Fleiner, als die ges 
meinen’Pflafterfteine zum Vorſchein 
fommten, find ebenfalls loßgeriſſe⸗ 
ne Stücen vor andern Steinen, 
welche durch Wafler und andere 
Zufälle herumgeführet werden. 


Fellriß. 
Siegmarokr aut. 


Fels. 
Saxum, Petra, nennt man dieje⸗ 
nigen Gebirge, welche aus bloßen 
Seſtein beſtehen, fo von verſchie⸗ 
dener Art zu ſeyn pfleget. S. 
Felsſtein. 


Felsagath. 
nreifer Agath, Petroſilex fe- 
mipellueidus, iſt nach des Walle⸗ 
rius Mineral. S. 127. eine Art 
von Felskies, welche, wenigſtens 
is duͤnnern Stuͤcken, einigerina« 
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Beh Halbburchfcheinend iſt; fieht 
etwas fchuppicht, beynahe wie ei» 
ne Kalchart aus; bricht in uns 
gewiffe Figuren, und fpaltet fich 
ungleich ; läßt fich zu einem ans 
genehmen Glanze poliren. Man 
findet weißlichten, rothlichten, 
bräunlichten, aberichten und bunt⸗ 
gefärbten Felsagath. ©. Fels⸗ 
fies. 


Selfendoubler. 


elſendoublet gehdret unter die 
Gienmufchel und ift Chama gry- · 
phoides Linn, Die Schale iſt 
ſeht dicke, rund, ftachlicht, die eis 
ne platt, bie andere mehr baͤu⸗ 
chicht, und dieſe laͤuft am Schlofs 
fe in einen frummen Angel aus; 
Der untere fohließe mit einem dis 
fen Zahne in das Grübehen der 
obern. Man findet folches ge 
meiniglic auf andern Conchylien 
und den Felfen an ber afrifants 
ſchen Käfte und am Senegallifchen 
Ufer angewachfen. Es giebt ders 
gleichen, die ſtatt der Stacheln nue 
Nunzeln haben,und der Farbe nach 
find fie fehr verfchieden, roth, gelb, 
pomeranzenfärbig und violet. 
Das Thier fieht einer gefpanntem, 
gelbgefprenfelten Haut ähnlich. 


Selfenfräutchen. 
S. Örfeille 


Felſenkriecher. 


elſenkriecher aus dem Lippfifche 


gefchlechte des Muͤllers, Labrus 
Eıe a Rupeftris, 
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Rupeftris, Linn. gen. 166. fp: 
27. wird alfo genannt, weil er 
fi an den felficgten Stranden in 
Norwegen aufhält. Beſonders 


hat er am dem obern Rande bed 


Schwanjes einen braunen led. 


Felſenneſſel. 
S. Seeneſſel. 


Felſenroſen. 
S. Ciſtenroͤßlein. 


Felſenſchwalbe. 


elſenſchwalbe aus China, Hi- 
rundo Sinenfis, nido eduli, ift 
eine Fleine zweyfarbicht bunte 
Schwalbe, die ihr Neft au einer 
feften Flebrichten Materie, gleich 
der Haufenblafe, an die Zelfen 
um Coromandel bauet, in der Groͤ⸗ 
fe eines der Länge nach gefpaltes 
nen Hühnereyes. Dieſe Nefter 
werben nach Europa gebracht, und 
in allerhand Fifhbrühen als eine 
gute Nahrung verfpeifet. Sie fol» 
len diefe Nefter aus dem Gee- 
ſchaume, den fie mit einer zaͤhen 
Feuchtigkeit zu vermengen, und wie 
einen Leim zu machen wiffen, zubes 
reiten und gefchicft an den Stein 
aufleben. Klein Hält diefes Voͤgel⸗ 
chen, daß fo Flein iſt, um in der 
Hand verborgen zu werben, für 
das vom Rumpf befchriebene Voͤ⸗ 
gelchen, Sarougburong, welches 
allerdings zu den Schwalbenar- 
ten gehoͤret. | 


Fels 


Felſenſtrauch. 
S. Beerheid und Mayblu⸗ 
menbuſch. 


Felskies. 


Bergkieſel, Petroſilex. Mit bie 
ſem Namen bezeichnet Wallerius 
Mineral. ©. 124. eine ganze Ge» 
fchlechtsart. Die Eigenfchaften 
und Kennzeichen von biefer Art 
werden von ihm folgendermaßen 
angegeben: 1) dem Außerlichen 
Anfehen nah find biefe Steine 
eben fo, wie man fie inwendig fin» 
det; 2) die Eleinern Theile diefer 
Steinarten find mehrentheils ficht« 
lich, und fehen die Steine entwe⸗ 
der fchuppicht oder koͤrnicht, nice 
mals aber glatt aus; 3) im Bru⸗ 
che find diefe felten oder niemals 
gleich und glänzend, fpalten fich 
auch nicht in erhabene und ver» 
tiefte, fondern viel leichter in uns 
gewiß beftimmte Stüde; 4) fie 
find auch fo hart nicht, wie der 
Kieſel und deffen Arten: fie ſchla⸗ 
gen auch nicht gerne am Stable 
Seuer ; doch find diefe Felskiesar⸗ 
ten in Anfehung der Härte von 
großer Verfchiedenheit. Sie neh» 
men auch eine Politur, aber feinen 
ftarfen Glan; an; 5) fie werden 
im Seuer zu Glafe, erfordern wohl 
ein ſtark Feuer, zerfpringen aber 
nicht gerne; 6) man finder fie 
entweder in feften Klüften oder 
Gängen,oder fie machen auch wohl 
Selfenbrüche. Einzeln findet man 
fie nicht auf dem Felde; es möchte 

ben 
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denn burch einen Zufall gefchehen ; 
7) in ber Luft verwittern fie nicht, 
- fondern behalten allegeit auch un» 
ter dem bloßen Himmel ihre Far» 
be; g)ihre eigenthuͤmliche Schwe⸗ 
ze ift fehr veränderlich. 

MWallerius giebt von felbigen 
zwo Hauptarten an: A) grobe 
Selskiefe, melche infonderheit 
Selstiefe, Petrofilex, filex gre- 
- garıus, heißen. Diefe Are it 
von einer groben und dicfen Zar» 
be / und beſteht aus groben Theis 
len, laͤßt ſich auch nicht zu eini⸗ 
gen vollkommenen Glanze poliren. 
Als Unterarten werden angegeben: 
1) Felskies, Horngeſtein, Petro- 
filex opacus; 2) Felsagath, uns 
reifer Agath, Petrofilex femipel- 
lucidus; 3) Sandartiger Por; 
pbyr, Petrofilex arenaceus. 

B) Bochgefaͤrbte Selstiefe, 
welche eigentlich Jaſpis, Iafpis, 
Petrofilex iafpideus, genannt 
werden. Diefe Art ift von hoher 
und lieblicher Farbe, obgleich ganz 
undurchfichtig,.und läßt fich zu ei⸗ 
nem vollfommenen ſchoͤnen Glanze 
poliren. Als Unterarten werden 
angeführet: 1) Kinfärbichter 
Jaſpis, Tafpisvnicolor ;2) Gruͤ⸗ 
ner Safpis, Iafpis viridis; 3) 
Caſurſtein, Lapis Lazuli; 4) 
Sprentlichter Jaſpis, lafpis va- 
riegata; - 5) Jafponyr, Iafpo- 
nyx; 6) Porpbye, Porphyr. 

Die Felskieſe find nach unferer 
Meynung als zufammengefegte 
Steine zu betrachten, welche durch 
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eine bindende Materie mit einan⸗ 
der genau vereiniget ſind. Dieſe 
Materie ſcheint bald eine Thoner⸗ 
de, bald eine Eiſenerde, bald ein 
Sand, und zum Theil auch eine 
nicht genug bekannte Erde zu 
ſeyn. Die meiſten derſelben koͤn⸗ 
nen zu Zierrathen verarbeitet wer⸗ 
den, wiewohl die RE 
— und koſtbar iſt. 


Felsſteine. 


axa, Petrae, werden diejenigen 
Steine genannt, welche aus aller⸗ 
ley Arten von Erden und Steinen 
zuſam̃engeſetzet find, und aus wel⸗ 
chen gemeiniglich die Gebirge und 
Felſen beſtehen. Man nennt ſie 
auch Wacken; bey den Maͤurern 


heißen ſie Bruchſteine, und von 


den Bergleuten werden ſie Knauer 
genannt. Lehmann Mineral. S. 
96. ſaget nicht ohne Grund, daß 
es unmoͤglich ſey, die Felsſteine 
in gewiſſe Klaſſen einzutheilen, 
weil ſie wegen der uͤberaus man⸗ 
nichfaltigen Zuſammenſetzung ſich 
ſo haͤufen wuͤrden, daß man faſt 
zu jedem dieſer Art Steine eine be⸗ 
ſondere Klaſſe machen muͤßte. 
Dieſe Steine beſtehen meiſtentheils 
aus Spat, Quarz, Glimmer, me⸗ 
talliſchen Theilen, Thonerden, 
Mergel, u. ſ. f. wovon einige aus 
zwo oder drey Arten von ſelbigen, 
andere aus mehrern zuſammenge⸗ 
ſetzet ſind. Nachdem die Art der 
Zuſammenſetzung iſt, nachdem iſt 
auch die Feſtigkeit derſelben bes 

Eee 3 ſchaffen; 
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fchaffen ; daher einige bald haͤr⸗ 
‚ter, andere bald meicher gefunden 
werden. Don biefen Felsfteinen 
fommen die meiften auf den Fel⸗ 
been liegenden Iofen Steine ber, 
welche gemeiniglich Selofteine und 
auch Pflafterfteine genafit werden. 


Wallerius Mineral. S. 196, 


feßet vier Ordnungen von Fels. 
feinen 1) Einfacher ganzer 
Selsftein; 2) grauer Sels; 3) 
dunkelgrauer Sels; 4) zuſam⸗ 
mengelitteter Elarer Sels. 

1) Einfacher genauer Selss 
ftein, Saxum fimplex, Petra fim- 
plex. Die Arten deffelben find : a) 
Spathvermiſchter Balchberg, 
Saxum fimplex calcareo ſpa- 
thofum, beftebt aus Spat und 
Kalch; b) mit Quarz vermiſch⸗ 
ter Sparbfelaftein, Saxum fim- 
plex fpataceum, beſteht aus Feld« 
fpat mit eingemengten Quarzkoͤr⸗ 
‚nern; c) mit Bfimmer vermifch- 
ter Schieferfelsftein, Saxum fim- 
plex fiſtli micaceum, befteht 
größtentheild aus einem fchicfe- 
richten Steine mit eingemengten 
Glimmer; d) mit Ölimmee vers 
miſchter Sandfelsftein, Saxum 
fimplex coraceum,, befteht aus 
Sandſteine . mit eingemengten 
Glimmertheilchen; e) mit Glim⸗ 
mer vermifchter Quarsfelsftein, 
Saxum fimplex quarzofum, be. 
fieht aus Duarz oder einer Kieſel⸗ 
art, mit eittgemifchten Glimmer⸗ 
theilchen ; f) mit Quarz vermifch- 
te Hornart, Saxum fimplex 


Fels 
spyrum, beftcht aus einem feuers 


feften Steine mit eingemengten 
Sand» oder Duarzförnern. 

2) Brauer Selsftein, groben 
grauer&tein,Saxum mixtum,Pe- 
tra mixta, dieſe Art befteht aus 
breyerley Steintheilen, aus Feld» 
fpat, Quarz und Glimmer. Es 
werden zu felbiger folgende gezaͤh⸗ 
let: a) Feldſpatartiger grauer 
$els, Saxum miftum fpatofum, 
bey dieſem bat ber Feldſpat die 
Oberhand; b) Üuarzartiger 
grauer Sels, Saxum mixtum 
quarzofum, in diefem machet der 
Duarz den mehreften Theil aus; 
c) Blimmerarriger grauer Fels, 
Saxum mixtuin micaceum, bier 
haben die Glimmertheilchen den 
Vorzug; d) gleichvermifehter 
grauer Sels, Saxum mixtumana- 
ticum, biefer enthält vom Feld⸗ 
fpat, Quarz und Glimmer faft 
gleiche Theile. 

3) Dunkelgrauer Sels, Saxum 
grifeum. Diefe Selsart befteht 
aus eben ben Steintheilen, wie 
die vorhergehende, von welcher fie 
aber darinne unterfchieben ift, daff 
die Theile fo fein zufammen ver⸗ 
mifchet find, daß fie mechanifch 
nicht getrennet werden koͤnnen. 
Die hieher gehoͤrigen Arten find 
folgende: a) Seldfpatartiger dun⸗ 
kelgrauer Sels, Saxum grifeum 
fpatofum; b) Ouarzartiger dun⸗ 
kelgrauer Sels, Saxum grifeum 
quarzofum; c) Glimmerartis 
gec dunkelgrauer Fels, Saxum 

grifeum 
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grifeum micaceum; d) gleich» 
gemifchter dunkelgrauer Sels, 
Saxum grifeum segualiter 
mixtum. Die Benennmg jeber 
von diefer Art zeiget zugleih an, 
was für eine Art ber erwähnten 
Eteintheile die Oberhand hat, oder 
ob dieſelben gleich gemifcher find. 

4) dufammengefitterer kla⸗ 
rer Sels, Saxum petrofum, Sa- 
xum concrerum; biefe Felsart 
wird alfo befchrieben, daß fie aus 
einfachem Selsftein, grauen und 
dumfelgrauen Feld, und andern zu» 
fammengefitter feyn, und baher 
in einander verwachſen ausſehen 
fol. Die bieher gehoͤrigen Ars 
ten beißen: a) Seldfteinftüden, 
Saxum perrofum fruftulaceum, 
ft eim Felsftein, fo aus großen 
Steinen zufammengefittet, und zus 
fammergewachfen ift; b) Rieſel⸗ 
ffein, Saxum perrofum filiceum, 
beſteht aus Kiefelfteine und Fleis 
nen Hornfchieferftücten; c) Ries 
feläugichter Sandftein, Saxum 
perrofum srenaceum, befteht 
aus Sandftein, in dem Fleine Kie- 
felfteine eingemifchet find; d) 
Steinvermifcbung, Saxum con- 
cretum, ift ein aus verfchiebenen- 
Steinen zufammengefitteter Fels⸗ 
fein. Cronſtedt Mineral. S. 234. 
theilet die Felsſteine in zwo Haupt⸗ 
arten ein; ) in zuſammengeſetz⸗ 
te Felsſteinarten; 2) zuſammen⸗ 
geleimte Felsſteinarten. 

1) Zuſammengeſetzte Fels— 
ſteinarten, Saxa compofira, find, 
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beren Theile, Die ungleicher Nas 
fur find, fo genau in einander paf- 
fen, daß feine Zwiſchenraͤume oder 
die bindende Materie in denſelben 
gefehen werden koͤnnen. Als Un- 
terarten von felbigen werden fol⸗ 
gende angegeben: 1) Opbit, bes 
ſteht aus kalchichten und thonich« 
ten Theilen; 2)Geſtellſtein, aus 
quarzihten und glimmerichten 
Theilen; 3) Murkſtein, aus 
Glimmer, Duarz und Granat;4) 
Menftein, aus Glimmer, Quarz 
und vieleicht auch in einigen Ar⸗ 
fen aus eifenhaltigen Thon; bie 
feinfte Art von felbigen ift der Le: 
vantiſcheSchleifſtein; 5)Schneis 
deftein, aus Spedftein und Slim» 
mer; 6) Porpbyr, aus Jaſpis 
und Feldfpat, bisweilen aus Glim⸗ 
mer und Bofalt; 7) Trapp, aus 
weichem eifenhaltigen Jaſpis mit 
weißem eingeftreueten Feldſpat; 
8) Mandelſtein, aus eifenhaltis 
gem Jaſpis, welcher elliptiſche 
Druͤſen von Kalchſpat und Ser⸗ 
pentin hat; 9) Gruͤnſtein, aus 
Glimmer und Hornblende; 10) 
Granit, aus Feldſpat, Quarz und, 
Glimmer. 
2) Zuſammengeleimte Fels⸗ 
ſteine, Saxa eonglutinataz find, 
deren Theile durch eine bindende 
Materie, die felten fihrbar, und 
oft die Froifchenräume aller Theile 
le nicht ausgefuͤllet hat, abgenutzt 
und ohne beſtimmte Figur gewe⸗ 
fen zu ſeyn fcheinen. Als Unterars 
tert von diefen Felsſteinen werden 
Eec 4 folgende 
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folgende angeführee. 1) Breccia, 
beſteht aus größern oder abge 
brochenen Stücken bloßer Berg. 
arten, und zwar aus a) Kaldı- 
ftein durch Kalch, Breccia calca- 
zea; b) aus Jafpisdrüfen Durch 
Jaſpiserde, Breccia laſpidea; 
e) aus Kieſeln durch Jaſpiserde, 
Breccia filicea, Puddingftone 
Anglorum; d) aus Duarzdrüs 
fen durch eine unbefannte binden» 
de Materie, Breccia quarzofa; 
e) aus allerley Felsfteindrüfen, 
Breccia faxofa; 2) Sandſtein, 
Lapis srenaceus, aus ben Koͤr⸗ 
nern allerhand Felsſteine und aus 
Gand, wovon die bindende Ma- 
terie if. a) Thon; b) Kalk; 
e) ein unbefannter Leim; d) Eis 
fenrofl. 3) Sanders, Minerae 
arenaceae, beficht aus Bergar⸗ 
ten und Erzen, und zwar find die⸗ 
felben zufammengefeßet aus gros 
fen Stücken, grobes Sanders, 
ferner aus fleinen Stüden, feis 
nes Sanders. 

Diefe, von Waleriug und Cron⸗ 
ftede gegebenen, Veſchreibungen 
der-in Norden befindlichen und 
befannten Selgfteine find auf eis 
ne der Abficht diefer berühmten 
Mineralogen gemäße Art, unter» 
ſcheidend genug abgefaffet, derge⸗ 
falt, daß auch wir in unfern 
Saͤchſiſchen Gegenden einen Ge 
brauch davon machen fönnen; es 
will aber Bemohngeachtet aus die» 
fen fonft richtig abgefaßten Bes 
fehreibungen noch immer ſchwer 
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fallen, eine volllommene und uͤber⸗ 
all geltende Eintheilung der Fels⸗ 
ſteine in gewiſſe Claſſen feſt zuſe⸗ 
tzen, weil ſelbſt in unſern Gegen⸗ 
den die Mannigfaltigkeit der Zus 
fammenfegungen bergeftalt bes 
fchaffen ift, daß einige Arten von 
den Felsſteinen nicht wohl in eie 
ne von. den angeführten Glaffen 
gefeget werden fönnen. Go bea 
finden fich 5. E, ohnmeit Meißen, 
in dem fogenannten Zribifcher 
Thale ganze Zelfen von bem feit 
einigen Jahren befannt geworde⸗ 
nen Pechftein, welcher von allen 
bisher befchriebenen und befann- 
ten Steinarten, fowohl feinem dus 
ferlichen wie Pech glänzenden An⸗ 
fehn nach, als der Seftigfeit, und 
anderer Eigenfchaften wegen, vers 
fehieden ift, obwohl die mit ihm 
angeftellten Verſuche darthun, 
daß derſelbe, der Miſchung nach, 
dem mit einem zart aufgeloͤßten 
Eiſen genau gemiſchten Feldſpat 
aͤhnlich iſt. 


Femel. 
S. Hanf. 
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Fenchel, Foeniculum, ift nach 
Tournefort uud Ludwigen ein eis 
genes ‚Doldengefchlecht, welches 
bey der Hauptdolde niemals und 
nur zuweilen bey den Fleinen ei⸗ 
ne Einmwicelung zeige. Die 
fünf Blumenblaͤtter find ungefpals 
ten undeinander odlig gleich, die 

Griffet 
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Griffel kurz, und die laͤnglichten 
Saamen geſtreifet und gekruͤm⸗ 
met. Herr von Linne hat dies 
ſes Gefchlecht gänzlich ausgerot⸗ 
tet, und die Arten defjelben theils 
unter bie Dille, theils unter dag 
Seſelkraut vertheilet. Unſer ge 
meiner Fenchel laͤßt fi) von ber 
Dille, wohin folche Here von Lin» 
ne gerechnet, Jeichtlich den Saa⸗ 
men nach unterfcheiden ; es ift ſel⸗ 
biger mit feinem vorragenden, 
haͤutigen Rande befeget, derglei⸗ 
chen man an dem Dillfaamen 
wahrnimmt. Die mit bem 
Schellkraute vereinigten Arten 
fommen; in unfern Gärten felten 
vor, daher erwähner wir nur 

Den gemeinen Senchel, Foe- 
niculum ofhcin. Anethum Foe- 
niculum L. Die langgefchwäng« 
te, dauerhafte Wurzel treibt eis 
nen flarfen, geftreiften, zwo bis 
drey Ellen hohen, und in viele 
Hefte verbreiteten Stängel, Der 
Blattſtiel verbreitet ſich am untern 
Ende in eine bunte Haut, welche 
den Staͤngel umgiebt, und traͤgt 
große, in etliche gepaarte Fluͤgel 
getheilte Blaͤtter, deren Blaͤttchen 
ſchmal und haarfoͤrmig ſind. 
Die Dolden ſitzen an den Spitzen 
der Aeſte, ſind groß, und die 
Bluͤmchen gelb. In Frankreich 
und der Schweitz waͤchſt derſelbe 
wild, bey uns wird er auf den 
Feldern und in den Gaͤrten erzo⸗ 
gen. Der in Italien gebauete, 
traͤgt groͤßere, auch ſuͤßere Saa⸗ 
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men, und er wird für den beften 
gehalten. Diefer fol, wie Miller 
anführet, aus den Azorifchen In⸗ 
feln abftammen, und ift auch von 
demfelben Foenieulum azorium 
genannt worden. Der wahre 
Italieniſche zeiget kurze, fleiſchich⸗ 
te, weiche Staͤngel, welche vier 
bis fuͤnf Zoll breit ſind, und 
ſchmale, gekruͤmmte, hellgelbe 
Saamen von einem ſtarken Ge— 
ruche und ſuͤßen Geſchmack. Die⸗ 
ſer Unterſchied aber koͤmmt nur 
von der verſchiedenen Himmels⸗ 
gegend und bleibt nicht beſtaͤndig, 
daher man nur eine Art Fenchel 
annehmen kann. Wer Fenchel 
bauen will, ſoll friſchen, nicht 
über ein Jahr alten Saamen er⸗ 
waͤhlen, und wer guten Italie⸗ 
niſchen erziehen will, ſoll oͤfters 
friſchen Saamen aus Italien kom⸗ 
men laſſen, weil derjenige, ſo von 
den ſelbſt erzogenen Pflanzen ge⸗ 
ſammlet wird, gar leicht ausartet. 
Das Erdreich, ſo zu Kuͤchenge⸗ 
waͤchſen dienet, ſchicket ſich auch 
fuͤr den Fenchel. Man ſaͤet ſolchen 
im Fruͤhjahre, verſetzet die jungen 
Pflanzen in Reihen etwan eine 
halbe Elle weit von einander, 
haͤlt ſelbige von Unkraut rein, lo⸗ 
ckert die Erde zuweilen auf, und 
leget ſolche an die Stängel, wel⸗ 
ches ſonderlich alsdenn noͤthig iſt, 
wenn man dieſe zur Speiſe an— 
wenden will, als wodurch ſelbige 
muͤrber und weißer werden. Der 
Saame wird nicht auf einmal reif; 

Eee 5 man 
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man kann fehon um Jacobi wel⸗ 
hen einfammien, und von Zeit 
ju Zeit damit fortfahren; wenn 
er vollig reif geworden, fällt er 


leicht ab. Die abgefchnittenen: 


Dolden fann man auf ein Tuch 
in der Sonne vollends abtrod. 
nen. Eine Saat fann vier bis 
fünf Jahr dauern. Der Stalie 
nifche wird mehr der jungen Stän- 
gel und Blätter, ald Saamen we⸗ 
gen gebauet. Die Blätter wer. 
den unter den Sallat gemifchet, 
und die gelblichten Stängel roh, 
mit Salz und Pfeffer oder Eſſig 
geſpeiſet. Sie follen angenehm 
fihmeden. Die Dolden mit den 
halbreifen Saamen merden an 
einigen Orten mit Eſſig und Pfef- 
fer eingemachet, auch zum Ein 
machen ber Sleinen Gurfen er- 
wähle. Wurzel und Eaamen 
findet mar in der Apothefe. Da 
aber diefe viel Fräftiger Mind ale 
jene, werden die Saamen vorjüg« 
lich gebrauchet. Sie waren in 
vorigen Zeiten ein gewoͤhnlich 
Gewuͤrze, und wurden bey man« 
cherley Speifen gebrauchet, jego 
Bedienen fich felbiger faſt allein 
die Aerzte. Man hat außer ben 
getrockneten Saamen in den Apo⸗ 
thefen ein abgegogenes kraͤftiges 
Waſſer und Del, welches in der 
Kälte gerinnet. Diefe zubereites 
ten Mittel ſowohl, al® der ganze 
Saame mit Zucker überzogen, 
oder mit Waffer gelinde abgefo- 
het, werben in vielerley Kranke 
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heiten geruͤhmet. Es fann das 
von ſonderlich der Magen geſtaͤr⸗ 
ket, die Blaͤhungen abgefuͤhret, die 
Schaͤrfe der Saͤfte verbeſſert, und 
der Auswurf der ſchleimichten 
Feuchtigkeiten durch die Bruſt be⸗ 
foͤrdert werden. Der Fenchel 
ſoll auch ſonderlich die Augen ſtaͤr⸗ 
ken; man pfleget deswegen den 
Saamen zu kauen, um den Hauch 
aus dem Munde in die Augen zu 
blaſen, oder mit dem abgezoge⸗ 
nen Waſſer angefeuchte Leinwand⸗ 
laͤppchen auf die Augen zu legen, 
oder ein beſonder Augenwaſſer 
aus den Staͤngeln des Fenchels 
zu verfertigen. Die markichten 
Staͤngel werden ausgehoͤhlet, mit 
geſtoßenen Zuckercandis angefuͤl⸗ 
let, die Oeffnung wieder mit 
Wachs verſchloſſen, und in den 
Keller aufgehaͤnget, da denn nach 
und nach einige Feuchtigkeit her⸗ 
austroͤpfelt, und mit ſolcher ent⸗ 
weder allein, oder mit Roſenwaſ⸗ 
ſer vermiſchet pfleget man die Au⸗ 
gen zu benetzen. Daß durch die 
Blaͤtter und Saamen die Milch 
bey den Saͤugenden vermehret, 
ber Stein in den Nieren aufgeloöͤ⸗ 
fet, und der Biß von tollen Hun⸗ 
ben geheilet werde, ift wohl eben 
fo ungewiß, ald daß die ganze 
Pflanze in Suppen oder Brühen 
abgefochet die fetten Körper ma» 
ger machen koͤnne. Der Fenchel 
iſt den Bienen ein uͤberaus ange 
nehmes Gewaͤchſe. 


Fenchel, 


Fench 
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Anis. 


Fenchelbacillen. 
S. Bacillenkraut. 


Fenchelholz. 
S. Saſſafraßbaum. 


Fenchgraß. 

enchgraß oder Fennich, Pani- 
eum. Dieweil Herr von Linne 
unter biefem Gefchlecht verſchiede⸗ 
ne Arten, auch zugleich damit ben 
‚ gemeinen Sirſe vereiniget, und 
bie meiften davon im Deutfchen 
eigene Namen befommen, haben 
wir diefen zum Gefchlechtsnamen 
erwaͤhlen wollen. Herr Dietrich 
bat den Namen Schwaden er. 
waͤhlet, welcher aber nur einer 
Art eigen ift, ober vielmehr auch 
andern zu diefem Gefchlechte nicht 
gehdrigen, beygeleget worden, ©. 
Schmielen. Andere nennen bie 
ſes Gefchlecht Hirſegraß. Der 
Kelch beſteht aus drey Bälglein, 
davon zwey größer, gemeiniglich 
aber von ungleicher Größe find, 
das britte aber ganz klein, und 
zuweilen mit bloßen Augen kaum 

fichtbar iſt; von den zwo Spelzen 
oder Blumenblättern ift die eine 
kleiner und platter., als die ande- 
re. Sonſt hat die Blume drey 
Staubfaͤden und zween Griffel mit 
haarichten Staubmwegen; ber 
Saame wird von den verhärte- 
ten Spelzen genau eingefchloffen , 
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iſt rundlicht und zuſammengedruͤ · 
cket. Die Blumen ſtellen nach 
der Linnaͤiſchen Eintheilung ent⸗ 
weder eine Aehre, oder Riſpe vor; 
zu den erſten gehoͤret: 

1) Das blutige fingerartige 
Fenchgras, Blutgras, Bluthir⸗ 
ſe, wilder Hirſe, wild Manna⸗ 
gras, wild Schwadengras, Sins 
gergras, Kraͤhenfuß, Ilſchae- 
mum, Gramen dactylon, Pa- 
nicum fanguinale L. Die zaſe⸗ 
tige Wurzel dauert ein Jahr, und 
treibt viele, nach Verſchiedenheit 
des Bodens fürzere oder längere, 
auf der Erbe liegende, oder unter 
einem fchiefen Winkel ſich aufrich⸗ 
tende' Halme. Die breiten und 
zugeſpitzten Blätter find oͤfters 
am Rande und beyben Seiten 
glatt, mehrentheils aber mit lau. 
gen Haaren befeßet, und die Blatte 
fcheide ift mit erhabenen Punce 
ten , deren jeder ein Haar trägt, 
gezieret. Jeder Halm trägt fünf 
big. ficben Aehren, die anfangs 
dicht an einander liegen, und fi) 
nach und nach von einander ent« 
feenen, jede davon figt auf einem 
Knorpel, oder Kuoten, ber infon« 
berheit auf der innern Geitemerf«- 
lich if. Die zwey Balglein find- 
von ungleicher Größe, und auf 
dem inneren oder größern von die⸗ 
fen liegt noch das dritte, viel klei⸗ 
nere, welches Herr von Haller 
nicht bemerfei. Die zwo Spel« 
zen find faſt fo lang, als das groͤ⸗ 
* Baͤlglein. Jeder Griffel en⸗ 

diget 
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diget ſich mit einem ſchoͤn rothen; 
feinen haarichten Buͤſchel, oder 
Staubwege. Der Saame iſt 
laͤnglicht, zuſammengedruͤcket, 
glatt, gelblicht und faſt durchſich⸗ 
tig. Es iſt dieſes ein ſehr ge⸗ 
meines Unkraut in Weinbergen, 
Luft» und Kuͤchengaͤrten, ſeltener 
auf Ackerfeldern, in verſchiedenen 
Theilen Deutſchlands, auch in 
andern waͤrmern Ländern, es bluͤ⸗ 
het den Sommer uͤber bis in den 
ſpaͤten Herbſt. Der verſchiedene 
Boden bringt allerley Veraͤnde⸗ 
rungen in Geſtalt und Farbe her⸗ 
vor, welche Herr D. Schreber 
ſorgfaͤltig angemerket. Auch 
merket man einige Veraͤnderung, 
wenn dieſes Blutgras in einen da⸗ 
zu zubereiteten Boden ausgeſaͤet 
wird, um einen zum Speiſen taug · 
lichen Saamen davon zu ziehen. 
Der Boden muß fett feyn, und 
eben fo als zum gemeinen Hirfen 
behandelt, die Ausſaat aber zei⸗ 
tig vorgenommen werben, damit 
auch die Aehren ber fpäten Ne 
benäfte zeitig, und der Saame 
geſchwind genug reif werde. Wenn 
nun eine vortheilhafte Witterung 
dazu koͤmmt, und das Gewaͤchſe 
nicht durch anhaltende Naͤſſe zu⸗ 
ruͤckgehalten wird, ſo hat man 
davon eine, wenigſtens fuͤnf hun⸗ 
dertfaͤltige Erndte zu erwarten. 
Wenn die meiſten Aehren reif ſind, 
werden die Stoͤcke ausgeraufet, 
in Tuͤchern eingetragen, auf eis 
nem Luftigen Boden zum trocknen 
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hingeleget, und fodann abgeklop⸗ 
fet. Weil aber der Saame noch 
in den Spelzen eingefchloffen bleibt, 
ſo muß er auf eben die Art, wie 
der Schwadenmanna, Feſtuca 
fluitans, S. Schmielengras, 
geftampfet werden, woburd) man 
einen fehr fleinfdrnichten, gelb» 
lichten Grüße davon erhält. Dies 
fer Grüße fehmedet angenchm, 
wenn er an Fleifch oder auf an» 
dere Art getochet wird. Matthio⸗ 
lus ziehe ihn dem Reiße vor, und 
faget, das Gewaͤchs werde in 
Deutſchland hin und wieder auf 
dem Felde erbauet, und ber Saa⸗ 
me unter den Namen Himmel⸗ 
thau oder Manna häufig gefpeis 
fet; man fann auch Brod davon 
baden. Zu unfern Zeiten ifi dier 
fe8 durch die beffer ſchmeckende 
Schwadenmanna verbränget wor» 
ben. Das durch den Anbau ver⸗ 
ebelte blutige Senchgras iſt von 
den dltern Schriftftellern für eine 
befondere Gattung angenommen, 


- und Gramen Da&tylon efculen- 


tum genannt worden, und -in 
neuern Zeiten bat Herr von Lin⸗ 
ne gleichfalls zwo Arten, welche 
er fonft vereiniget hatte, befonderg 
angenommen: und beſtimmet. 
Bey der einen, twelche das jetzt 
befchriebene blutige Fenchgras ift, 
fisen bie, in Singer getheilten 
Blürhähren auf einem Kleinen 
Knorpel, der infonderheit auf der 
innern Seite merflidy ift. Von den 
EN Blumen fichen je 

= derzeit 
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derzelt zwo bey einander, und 
bie Blattfcheiden find getüpfelk. 
Bey der andern, Panicum Dacty- 
lon, auch zahmes Mannagras, 
und fingerfoͤrmiger Schwaden 
genannt, ſtehen die gefingerten 
Blutaͤhren mehr von einander, 
und ſind an der innerlichen Seite 
ihres Knorpels rauch. Die Bli- 
then erfcheinen einzeln, und aus 
der Wurzel treiben Eriechende 
Ranken. Ob dieſer Unterfchied 
beſtaͤndig ſey, wollen wir nicht 
beſtimmen. Der Anbau iſt wohl 
nicht ſonderlich zu rathen, da es 
leicht viel Unkraut zuruͤcklaſſen 
duͤrfte. Doch waͤre es in duͤrrem 
brennenden Flugſande zu verſu⸗ 
chen, welchen es durch ſeine aus⸗ 
gebreiteten, platt aufliegenden Hal⸗ 
me daͤmpfen koͤnnte. Den Namen 
Blutgras ſoll es deswegen erhal⸗ 
ten haben, weil man mit den ſtei⸗ 
fen und ſpitzigen Blumen ein Na⸗ 
ſenbluten zuwege bringen kann, 
wenn man die Aehren zuſammen⸗ 
gedrehet in die Naſe ſtecket. 

2) Das Penſilvaniſche fin⸗ 
gerartige Fenchgras, Panicum 
ſiliforme L. iſt eine von Herr 
Kalm im Noͤrdlichen Amerika ent⸗ 
deckte Grasart, und mit unſerm 
blutigen Fenchgras ſo nahe ver⸗ 
wandt, daß ſich die Grenzen zwi⸗ 
ſchen beyden ſchwerlich beſtimmen 
laſſen. Die Halme wachſen ge⸗ 
rade aufrecht; ſie ſind nebſt den 
Blaͤttern und Blattſcheiden kahl; 
das oberſte Glied des Halmes, meh 
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ches die Aehren traͤgt, iſt uͤber⸗ 
aus lang und nur mit einem Blake 
te verfehen; die Aehren fichen 
wechſelsweiſe; der Hauptſtiel iſt 
hin und her gebogen, und mit ge⸗ 
paarten Blumen einzeln beſe tzet. 
Alles dieſes findet man auch zu⸗ 
weilen bey der erſten Art. Nur 
das uͤberaus lange Halmende mit 
einem Blatte ſcheint dieſer aus⸗ 
laͤndiſchen Gattung eigen zu ſeyn. 
Nach Herr Gleditſchens Muthma⸗ 
ßung iſt dieſes das rechte Engli⸗ 
ſche Raygras, welches von dem 
gemeinen Engliſchen und Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Auena pratenſi und Lo- 
lio perenni gaͤnzlich unterſchie⸗ 
den iſt, und dieſe beyde an Guͤte 
viel übertrifft. Es iſt aus dem 
mitternaͤchtlichen Amerika in die 
Engliſchen Colonien gebracht, 
und in England unter den Klee 
geſaͤet worden, um deſſen blaͤhende 
Eigenſchaft bey der friſchen Fuͤt⸗ 
terung zu verbeſſern. 


3) Das grannichte, mit ge⸗ 
theilten Aehren verſehene Fench⸗ 
gras, Hahnenfuß, grannichte 
Hixrſegras, Panicum, Crus gal- 
li Linn. waͤchſt auf Reinen und 
fetten Aeckern, und läßt ſich leicht» 
lich von den andern Arten unter 
fcheiden. Die mechfelsmeife fte« 
benden und gepaarten Aehren find 
aus fleinen abgetheilten Aehrchen 
zufammengefeßet, die Epelzen mit 
langen rauchen Grannen befeget, 
und die Spindel ift fuͤnfeckicht. 


4) 
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4) Das grüne, mir einfa⸗ 
ben Aehren beferzte Senchgras, 
grönes »„irfegeas, gemeiner 
Schwaden, Foͤnich, Penic, 
Bitzweitze, Fuchsſchwanzgras, 
Panicum viride L. waͤchſt im 
mittägigen Europa auf den Ye 
dern und in den Gärten, hat ei» 
ne einfache, runde Blüthähre, 
zweybluͤthichte, haarichte Einwi⸗ 
ckelungen und geſtreifte Saamen. 
Es unterſcheidet ſich leichtlich 
durch feine rauchen Aehren, wel 
he verurfachen, daß es überall 
anhänge. Es iſt ein ſchlechtes 
Viehfutter, und wegen ſeiner 
Rauhigkeit nicht gut zu kauen und 
zu verdauen. 

5) Das Italieniſche großaͤh⸗ 
rige Fenchgras, Panicum ltali · 
eum L. Die lange, dicke Ashre iſt 
aus kleinern knaulfoͤrmigen Aehr⸗ 
chen und dazwiſchen ſtehenden 
Borſten zuſammengeſetzet. Die 
Blumenſtiele ſind rauh. Es 
waͤchſt in Indien, und wird zu⸗ 
weilen in den Gaͤrten angebauet. 
Den Saamen ſtellen die Voͤgel 


haͤufig nach, daher meiſtentheils reif 


die Erndte ſchlecht ausfällt. In 
Anſehung des Gebrauchs koͤmmt 
es mit der erſten Art uͤberein. 
Ob das deutſche Fenchgras, 
welches auch mit dem andern, bey 
der vierten Art angefuͤhrten, Na⸗ 
men beleget, und von C. Bauhin 
Panicum germanicum, feu pa- 
nicula minore, genannt worden, 
eine toirklich verfchiedene Ars fey, 


Fenn 
laͤßt fich nicht beftimmen. Viele 
neuere Schriftfteller haben felbige 


nicht angeführet, und diejenigen, 
welche folche erwaͤhnet, haben doch 
keine hinlaͤngliche Unterſcheidungs⸗ 
zeichen angegeben. Vielleicht iſt 
es eine Abaͤnderung der vierten 
Art, und daraus durch den Anbau 
entſtanden, und gleichſam verbeſ⸗ 
ſert worden, wie es mit vielen an⸗ 
bern Grasarten zu geſchehen pfle⸗ 
get. In der Murrayiſchen Aus⸗ 
gabe hat Herr von kLinne folches 
bey der fünften Artermähnet, und 
als eine Abweichung berfelben an» 
genommen. Der Halm ift ohnge⸗ 
fähr zwo Ellen Fang, mit hellgrü- 
nen, rauch anzufühlenden, grasars 
tigen Blättern befeget, und mit ei⸗ 
ner dichten, handlangen Kolbe ges 
endiget; dieſe befteht aus einer 
großen Anzahl Bluͤthen, deren ei 
liche einen gemeinfchaftlichen Stiel 
haben, unter jedem Bluͤthchen ſte⸗ 
ben viele haarichte rauhe Borften, 
weiche über felbige vorragen. 
Der Eleine gelbe, auch zumeilen 
röthliche Saame wird im Herbſte 


* 


Die Arten bed Senchgrafes, 
welche in Reſpen blühen, find alle, 
außer dem Hirfe, ausländifche, 
und in biefigen Gärten unbefant. 
Bon den “irfe wird unter die 
fon Worte gehandelt werden. 


Sennbeere. 
©. Mooßbeere 


Fenſter⸗ 


Fenſt 
Fenſterſcheibe chineſiſche. 


S. Tranſparant. 


Fenſterſchwalbe. 

enſterſchwalbe iſt die gewoͤhn⸗ 
liche Haus⸗ und Giebelſchwalbe, 
hirundo domeſtiea. 


Ferge. 
S. Sichte. 


Ferkelkaninichen. 
©. Aguti, 


‚Serfleinsfraut. 

Es⸗ waͤre wohl zu wuͤnſchen, daß 
dieſer, und alle uͤbrige Namen, ſo 
von Schweinen oder Ferkeln den 
Pflanzen beygeleget worden, gänje 
lich ausgerostet twerden möchten. 
Da aber auch die neueften Schrift 
fteler dergleichen noch immerfort 
beybehalten haben, wir aber nicht 
- gern neue machen, und die Pflan- 
gen unter unbekannten Namen in 
biefem Werke anführen wollen, 
müffen wir folche fchon zumeilen 
gelten laffen. Unter obigem Na⸗ 
men begreifen wir zwey Gefchlech. 
ter, bavon daß eine Saufraut, 
das andere Schweinefallae ge 
nannt werden. Da aber beyde, ob⸗ 
gleich nahe verwandt, denne) 
wirklich unterſchieden find, mols 
len wir eined das große, das ans 
dere daß Kleine Serkleinstraut bes 
nennen. 


Das große Serkleinstraue P 
fonft Saufranı, von Plansın Sem 
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Belfeaus genannt, iſt Hypochae- 
ris Lion. Die Blume gehdrer 


‚ juben zufammengefeßten; ber ge 
‚ meinfchaftliche, unterwärtd baue 


chichte Kelch beftcht aus vielen ſpi⸗ 
Bigen, über einander liegenden 
Schuppen; alle Blümchen find 
jungenförmig, fünffach ausgeza⸗ 
cket und Zwitter; der walzenfoör⸗ 
mige, verwachfene Staubbeutel 
ruhet auf fünf kurzen Staubfaͤ⸗ 
den; der Griffel endiget ſich mit 
zween auswaͤrts gebogenen Staub⸗ 
wegen; das Blumenbette iſt mit 
Spelzen beſetzet, un⸗ der zuſam⸗ 
mengezogene Kelch umgiebt bie 
länglichte, mit einer geftielten, ges 
fiederten Haaffrone befeßten Saas 
men. Herr von Linne hat vier 

Arten, wir bemerfen davon 
1) Daß gefledte große Ferk⸗ 
leinsfraus, geflecktes Saukraut, 
Wullhabichtkraut, Coſtkraut, 
Herba Coftae oſfie. Hypochae- 
ris maculata Linn. waͤchſt auf 
grafichten Triften und fruchtba- 
ren Hügeln, die mit Gefträuchern 
abwechfeln, woſelbſt es im Map, 
Junius, auch wohl Julius, ſchoͤne, 
große, gelbe, wohlriechende Blu⸗ 
men traͤgt. Die dauernde, faͤſe⸗ 
richte Wurzel treibt viele Blaͤtter, 
und einen faft nackenden Stängel. 
Die Blätter find rauch, seyförmig, 
länglicht, ungesheilet und einge, 
ferbet, bisweilen auch völlig ganz 
und ganz fehmal, mit und ohne 
Flecken. Der Stängel treibt ſel⸗ 
ten mehr als einen Aſt. Die Sau, 
men 
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men ſind runzlicht. Es kann durch 
Saamen undWurzeln fortgepflan⸗ 
zet werden. Die Schmolaͤnder 
eſſen die Blaͤtter als Kohl. Ehe⸗ 
dem war es unter dem Namen 
Coſtkraut in den Apotheken ge⸗ 
braͤuchlich, jetzo iſt es den Aerzten 
faſt gaͤnzlich unbekannt, und es 
verdienet auch nicht wieder einge⸗ 
fuͤhret zu werden. Aus den Blu⸗ 


men ſammlen die Bienen Wachs 


und Honig. 

2) Das knollichte große Ferk⸗ 
leinskraut, großes Wieſenha⸗ 
bichtkraut, knollichtes Saukraut, 
gewurzeltes Saukraut, Hypo- 
chaeris radicata Linn. wird auf 
Triften, Wieſen und erhabenen 
Orten den ganzen Sommer uͤber 
bluͤhend gefunden. Sehr lange, 
dauernde Wurzeln, welche zuwei⸗ 
len den Wurzeln des Affodils glei⸗ 
chen, treiben viele fchrotfägenar- 
tig ausgezahnte, ſtumpſe, rauhe 
Blätter, und einen platten, aͤſtich⸗ 
ten,nackenden Stängel ; die gleich. 
falls in Aeſte getheilten Blumen» 
ftiele aber find mit Schuppen be» 
feßet. Die Kelchfchuppen zeigen 
eine Fielfdrmige fcharfe Erhebung ; 
bie großen Blumen find gelb und 
werben von den Bienen fleißig be⸗ 
fucher. 

3) Das glatte große Serk 
leinsfraut, glattes Saukraut, 
Schweinecichorie, Hypochaeris 
glabra Linn. wächft auf hohen 
duͤrren Sandbergen und Feldern. 
Die jährige Wurzel treibt aͤſtichte, 
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nackende, glatte Staͤngel und ge⸗ 
zahnte, ausgehoͤhlte, glatte Blaͤt⸗ 
ter; der Blumenſtiel wird nach 
oben zu dicker; der Blumenkelch 
iſt laͤnglicht und voͤllig glatt. Die 
im Heumonath hervorkommenden 
kleinen Blumen ſind gelb; die aͤu⸗ 
ßerlichen Saamen haben eine platt 
aufſitzende, die mittelſte aber eine 


geſtielte Haarkrone. 


Das kleine Ferkleinskraut, 
Hyoferis, beißt bey Herr Pa 
nern Krannichkraut, nach Herr 
Dietrich Schweinfallee.. Die 
Gränzen dieſes Geſchlechts find 
nicht allgemein beftimmt,und nach» 
bem die Saamen, in Anfehung 
ber Haarfrone verfchieden, zumeis 
Ien alle in einer Blume nackend, 
oder nur einige davon alfo bes 
fchaffen, die übrigen aber mit Fleis 
nen Borften befeget, oder hinges 
gen alle mit dergleichen Kroͤnchen 
gezierer find, hat man mehr oder 
wenigere Arten vereiniget, oder 
auch als befondere Gefchlechte von 
einander gefrennet, zumal wenn 
man den Ackerkohl, das Warzen» 
kraut, und den Rhagadiolum da⸗ 
mit vergleichen, und nach ber 
Merfchiedenheit der Saamen die 
Gefchlechter beffimmen will. Da 
es zu weitläuftig fenn möchte, aus 
ben verfchiedenen Schriftftellern, 
als Herr von Linne und Hallern, 
ingleichen Herr Ludwigen und Hr. 
Zinn die befondere Vertheilung 
oder Vereinigung der untern Ges 
fehlechter anzuführen, — 

au 
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auch bey jeden an ſeinem Orte an⸗ 
gemerket zu finden, wohin felbi« 
ges gebracht werben, wollen wir 
nur bie Gefchlechtsfennzeichen des 
Hyoferis nad) dem Herrn von 
Linne‘ wiederholen und einigedar- 
unter gebrachte Arten anführen. 
Der gemeinfchaftliche Kelch bes 
fieht aus zehn, aufrechtfichenden, 
fpigigen, einander aͤhnlichen 
Schuppen, welche unterwaͤrts mit 
einigen andern, viel Eleinern um⸗ 
geben find. : Ale Blümchen find 
Zwitter, zungenförmig, ſchmal, 
am Ende fünffach eingezackt ; der 
verwachfene Staubbeutel rubet 
auf fünf.furzen Staubfäden; der 
Griffel endiger fich mit zween ge- 
kruͤmmten Staubwegen. Nach 
jedem Blümchen folget ein längs» 
lichter, zufammengedrückter Saa- 
me, deſſen Epige mit einem klei⸗ 
nen drey » oder fünfzacfichten Ran⸗ 
de und einigen Härchen befegt iſt. 
Ale fisen auf dem nackenden Blu- 
menbette, und find von dem uns 
veränderten Kelche umfchloffen. 

1) Daß Eleine Serkleinskraut 
des Tabernämontans, Sanden: 
divien, Hyoferis minima Linn, 
waͤchſt bey uns auf Brachäcern 
häufig mild, hat eine zarte jähri- 
ge Wurzel, einen niedrigen, nacfen- 
ben, getheilten Stängel, welcher 
dünne anfängt, nach und nach di- 
der wird, und am Ende, wofelbft, 
das Kleine gelbe Blümchen aufſi⸗ 
get, am dickften, und hohl ift; die 
auf der Erde liegenden Wurzel⸗ 

Sweyrer Theil, 
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blaͤtter ſind laͤnglicht, ſtumpf, haa⸗ 
richt, und die Saamen geſtreifet. 
Herr Ludwig bringe dieſes zu den 
Arten des Aderkobles. 


Herr von Linne’ hat auch nun« 
mehr das Gefchlecht Hedypnois, 
welches Tournefort beftimmet, und 
auch Herr Ludwig bepbehalten, hie 
ber gerechnet, und von dem Acker 
fohle, mis welchem er e8 ehedem 
vereiniget, getrennet, Ba wir 
auch bemerken 


2) Daß glatte kleine Ferkleins⸗ 
kraut, Hyoferis hedypnoisL, 
waͤchſt im mittägigen Europa, 
Die jährige, faͤſerichte Wurzel treibt 
einen aͤſtichten, etwa einer Ellen 
hohen, und mit Blaͤttern beſetzten, 
etwas haarichten Staͤngel; die 
Blaͤtter ſitzen platt auf, ſind haa⸗ 
richt, laͤnglicht eingekerbet, die 
oberſten aber lanzenfoͤrmig und 
voͤllig ganz. Die Blumenſtiele 
ſind glatt, werden nach oben zu 
dicker, und endigen ſich mit einer 
kleinen gelben Blume. Die Kelch 
ſchuppen find glatt und der Länge 
nad) ausgehöhlet, und in diefer 
Vertiefung liege der Saame ein. 
geſchloſſen; ſowohl diefe am Rande 
befindliche,als auch die,in der Mitte 
geſtellten Saamen find mit einem 
zart eingeferbten Rande gekroͤnet; 
boch baben Ichtere noch ein beſon⸗ 
deres Haarkroͤnchen; vielevon den 
mittelften Saamen gelangen nicht 
zur Reife. Wenn die Eaamen 
trocken geworden, fällt das Haar⸗ 

frönchen 
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£rönchen und auch der eingeferb- 
te Rand ab. 

3) Das basrichte Fleine Serk- 
keinsfraur, Hyoferis Rhagadio- 
loides Linn. ift dem vorigen gänz» 
lich aͤhnlich, nur find die Kelch» 
blaͤttchen mit Haaren befeßet. 

4) Das Eretifche Eleine Ferk⸗ 
leinstraut, Hyoferis cretica, un« 
terfcheidet fih von den zwey vor- 
berftchenden gleichfall$ nur in An» 
fehung der Kelchblaͤttchen, ale wel⸗ 
che, nicht ſowohl bey der Blüthe, 
als wenn die Saamen zu reifen 
anfangen, mit fcharfen rauhen Er» 
hebungen befeget find. 

Die zwote und vierte Art find bes 
ftändig von einander unterfehieden 
. geblieben, bey-der,dritten möchte 
vielleicht eher eine Ausartung ſtatt 
finden. Alle haben fein befonde- 
res Anfehen, werben auch von den 


Aerzten nicht geachtet, fondern nur ' 


wegen der Mannichfaltigfeitin den 
Kräutergärten ohne alle Kunſt er» 
jogen. 


Fernabue. 
S. Braſilienholz. 


Feronche. 
S. Rlee. 


Ferrarie. 
terniris, Ferraria Linn. Die 
ſes Pflanzengeſchlecht hat den Na» 
men von oh. Bapt. Ferrarius, ei⸗ 
nem Jeſuiten von Sina, erhalten, 
welcher in feinem Buche von der 
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Wartung der Blumen, biefe Pflan⸗ 
ge befchrieben und abgebilder hat. 
Eie ift auf dem Vorgebirge ber 
guten Hoffnung zu Haufe, hat eine 
fnollichte, dauernde Wurzel, einen, 
ohngefähr anderthalb Schuh ho⸗ 
ben, durchaus mit nachenfoͤrmi⸗ 
gen, geftreiften, breit anfigenden 
Blättern befegten, und oberwaͤrts 
in zween ober drey Hefte getheils 
ten Stängel; Zwo nachenförmige 
Blumenfcheiden figen zwar bey 
einander, doch umgiebt jede eine 
befondere Blume. Von den ſechs 
laͤnglichten, ſpitzigen, auswaͤrts 
gebogenen, am Rande wellenfoͤr⸗ 
mig gekraͤuſelten, äußerlich blaß⸗ 
gruͤnen, inwendig gelblicht purpur⸗ 
faͤrbigen Blumenblaͤttern ſind drey 
groͤßere und drey kleinere, abwech⸗ 
ſelnd neben einander geſtellet. Die 
drey Staubfäden ſitzen, nach Hrn. 
von Linne Lehrgebäude, auf dem 
Griffel, welcher fich in zween, wies 
berum zweyfach getheilte, gefranz« 
te, fraufe Staubmwege verbreitet. 
Der Fruchtfeim figt unter den Blu 
menblättern und verwandelt fich 
in ein trocfeneg, länglichteg, drey⸗ 
ecfichteg, drepfächerichteg, und mit 
drey Klappen fich oͤffnendes Saa⸗ 
menbehaͤltniß, welches viele rund» 
lihe Saamen enthält. Zur Zeit 
findet man felbige felten in hieſi⸗ 
gen Gärten, kann durch die Wurzel 
vermiehret, den Sommer über in 
freyer Luft, zur Winterszeit aber 
in einem warmen Glashaufe auf⸗ 
behalten werden. Kerr v. Linne 

neuns 
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. nennt biefe Pflanze die wellenförs 
mige Serrarie. Ob aber felbige 
von der fcbwerdförmigen wirflich 
unterfchieden fey, fcheint noch) zwei⸗ 
felhaft, indem diefe mit der er 
ftern faft gänzlich übereinfdmmt, 
nur fleinere Wurzeln und wenis 
ger gerheilte Stängel, auch Elei- 
nere Blumen und am Rande wer 
niger krauſe Blumenblätter zeiget. 
Die Blaͤtter ſind laͤnger, mehr 
ſchwerdfoͤrmig, und mit tiefen 
Adern gezierer. 


Serresbeeren. 
© Berberbeeren. 


Ferſe. 

ade, Calx. Man verſteht 
hierunter die hinterſte, unterſte, 
und aͤußerſte Gegend des Fußes, 
welche etwas platt iſt, und auf wel⸗ 
cher im Gehen und Stehen ſich 
die groͤßte Laſt des ganzen Koͤrpers 
ſtuͤtzet. Ohnerachtet den uͤbrigen 
vierfuͤßigen und andern Thieren 
der Knochen, von welchem eigent⸗ 
lich die Hacke entſteht, auch nicht 
fehlet, ſo iſt ſie doch bey denſelben 
weiter in die Hoͤhe gezogen, und 
daher bey ihnen eigentlich keine 
Ferſe anzunehmen, weil fie, wegen 
der ganz beſondern Richtung ih 
res Körpers gendthiget find, mehr 
auf die Zähen zu treten. 


Die Feftung. 
Die, von den Holländern unter 
bem Namen Fortres erwähnte, 
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Patelle, gehöret unter bie Klipp⸗ 
Eleber, und ſoll Patella granula- 
ris Linn. feyn. Die einzelne, ke⸗ 
gelförmige Schale ift gezäpnelt, 
und mit erhabenen ecfichten, tie 
Ziegel über einander gefchobenen; 
Strichen bezeichnet, am Boden in 
wendig, und oben an den Wirbel 
braun gefledet. Die ecfichren 
Striche find (hin dunkelbraun, 
und ftellen gleichfam die zeichnung 
einer Feſtung mit ihren Werfen 
vor. Man erhält folche aus dem 
füdlichen Europa. | 


Settammer. 


eftammer, eine Abänderung bee 
Ammer oder Yemmerlinge, fonft 
auch unserm Namen Drtolen, bes 
fannt. Iſt in der Lombarbey 
fehr häufig und koͤmmt auf die 
Tafeln großer Herren, - 


Fettgans. 

inguin, anſer magellanicus; 
iſt eine Art ber Patſchfuͤße mit drey 
vorn verbundenen Zaͤhen, und 
hinten keinem. Sie machen beym 
Klein die ſiebente Zunft dieſer Boa 
gel aus. Unſere Fettgans hat eis 
nen langen, vorn gekruͤmmten 
Schnabel, großen Rachen, am uns 
tern Kiefer eine Erhöhung, neben 
den Augen einen weißen Fleck, um 
den Hals einen weißen King. 
Auf dem Kopfe und Rücken ſchwar⸗ 
ge, fehr weiche Federn, weiß am 
Bauche, furze Flügel, die wie ein 
Stuͤck Leder herabhängen, und mit 

ff 2 borftichren 
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borftichten kurzen Haaren befeßet 
find, ohne Federn. "Sie wohnen 
an den Ufern in unterirdifchen 
Höhlen. Es giebt eine Art mit 
rothen, die andere mit fchwarzen 
Süßen. - Man finder fie häufig 
auf den Inſeln der Südfee und um 
Amerika. Gie follen dafelbft wie 
Kaninchen in Höhlen brüten ; fie 
fönnen nicht fliegen, und nähren 


ſich gan; von Fifchen. 


Fette. Henne. 

6 wir gleich mit diefem Namen 
nicht das Gefchlecht Sedum, mie 
Herr Dietrich gethan, belegen, 
fondern folche® licher, zumal das 
andere, ähnliche Semperuiuum 
genannt, ehe damit zu vereinigen, 
als davon zu trennen ift, Haus» 
laub nennen wollen, fo wird es 
boch nicht unfchicklich feyn, diejes 
nige Art des Hauslaubes, welche 
ehedem Fabaria, oder Faba crafla 
oder Telephium, oder !Anacam- 
pferds genannt worden, bier be- 
fonderd anzuführen. Es hat ſel⸗ 
bige mehrere Namen erhalten, 
ald Knabenkraut, Wundkraut, 
Schmeerwurzel, Donnerkraut, 
Bruchwurzel, Geſchwulſtwur⸗ 
zel, Zungenkraut, Wolfskraut, 
der gewoͤhnlichſte iſt fette Henne. 
Ob es mehr als eine Art gebe, 


ſcheint ungewiß zu ſeyn, indem 


nicht allein weiße und rothe Pflan⸗ 
zen vorkommen, ſondern auch Hr. 
von Haller in Anſehung des Blu⸗ 
menſtandes einen Unterſchied be⸗ 
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merfet; und deswegen zwo Arten 
angenommen, welche wir doch, wie 
auch die übrigen Abarten, lieber 
mit Herrn von Rinne‘ vereinigen 
wollen. Wir verftchen alfo uns 
ter dem Namen ferte Henne, Se- 
dum Telephium Linn. Diefe 
faftige Pflanze waͤchſt in Fichten« 
und Eichenwäldern an trockenen 
grafichten Orten, in Gefträuchen 
und Hecken, bluͤhet im Juli und 
Auguft. Die fäferichte, dauern» 
de Wurzel treibt nicht, wie bey ben 
meiften Arten des Hauslaubeg ges 
ſchieht, einen Büfchel Blätter, fon« 
dern einen oder mehrere Stängel, 
welche mit wechſelsweiſe geſtellten 
Blättern befegee find; wo die’ 
Stängel entfpringen, figen an der 
Wurzel fleine Knoͤllchen. Der 
Stängel ift etwa einen Fuß hoch, 
bisweilen ganz aufgerichtet, bis⸗ 
weilen auch mit dem untern Theis 
len gegen die Erde gebogen, felten 
in Zweige verbreitet, fondern nur 
an der Spiße in Blumenftiele ver. 
theile. Die Blätter find dicke, 
faftig, aber platt, glänzend, eyfoͤr⸗ 
mig und eingeferbet. Die Blu- 
men bilden einen doldenförmigen 
Strauß ab; fie befichen aus ci« 
nem kleinen, fünfblätterichten 
Relche, fünf Fleinen ausgebreite- 
ten, fpigigen Blumenblättern, gehn 
Staubfäden, doch haben wir zus 
weilen auch nur fünfe gefunden, 
und fünf Sruchtfeimchen, um wel⸗ 
he fünf Honigſchuppen ſitzen, 
und fich in eben fo viel bünne 

Griffel 
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Griffel mit ſtumpfen Staubwe⸗ 
gen verlängern. Die Frucht bes 
fteht aus fünf abgefonderten, fur- 
zen, breitgedrückten, fpigigen, in- 
wärts ber Länge nach fich oͤff⸗ 
nenden Schdtchen, worinnen vie⸗ 
le kleine Saamen liegen. Die 
Blätter und Stängel find gemei- 
niglich grünlicht, und dergleichen 
Hflanzen fragen auch meißlichte 
Dlumen, da hingegen bey benje- 
nigen, welche rdthlichte Blumen 
zeigen, auch Etängel und Blätter 
dergleichen Sarbe annehmen. Die 
weiße, Telephium album, ſcheint 
die Stammpflanze zu ſeyn, welche 
in die purpurfärbige, Telephium 
purpureum, ausartet. 

Die Pflanze ift fehr dauerhaft, 
grüner beftändig, behält auch uns 
ser dem Schnee ihre Blätter, und 
kann durch abgefchnittene Zweig. 
Sein leicht fortgepflanget werben, 
welche auch nach dem Abfchneiden 
viele Wochen außer ber Erde frifch 
‚und faftig bleiben. Gie hat eine 
fäuerliche, fühlende, etwas ſchlei⸗ 
michte, und fehr gelinde anziehen« 
de Kraft, jedoch bedienet man fich 
der Blätter und Wurzeln felten 
innerlich, zum äußerlichen Gebrau⸗ 
che aber find felbige verſchiedent⸗ 
lich angerathen worden. Der frifch 
ausgepreßteSaft,oder,auch entwe⸗ 
der aus der ganzen Pflanze ein Um⸗ 
ſchlag gemachet, oder ſolche in 
warmer Aſche geroͤſtet, und mit 
Schweinefett vermiſchet, ſoll die 
Geſchwuͤre reinigen, die Eyterbeu⸗ 
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len eröffnen, und bie Schmerzen, 
fonderlich bey der güldenen Aber, 
Imdern, und diefe Kräfte fang man 
ber fetten Henne nicht abfprechen. 
Sonft aber findet man in den äls 
tern Schriftftelleen noch viele 
Mährlein von ihr aufgezeichnet; 
dahin gehdret, daß damit der Leis 
ftenbruch koͤnne geheilet werden, 
daß felbige zwifchen die Schultern 
geleget, die Schmerzen, fo von der 
blinden gäldenen Ader herfommen, 
gänzlich vertreiben würde. In 
ben Zeiten des Aberglaubeng pfles 
gete man an dem Abende vor dem 
Johannisfeſte fo viel Stängel an 
eine Wand, oder unter das Dach 
zu ſtecken, ald Berfonen in dem 
Haufe wohneten, und jeder einen 
Stängel zugueignen, und glaubte, 
daß fo viele Stängel am Johan⸗ 
nistage unterwaͤrts gebogen, und 
gleihfam verwelket waren, auch 
fo viele Perfonen, und eben dieje⸗ 
nigen, in deren Namen jeder ge⸗ 
ftecfet worden, in diefem Jahre 
fterben würden ; welches auch,twie 
Herr von Linne meldet, in Scho⸗ 
nen gebräuchlich ift. Andere Pflan- 
gen, telche auch ‚den lateinis 
ſchen Namen Anacampferos er- 
halten, werden unter Rofenwurs 
3el und Sauslaub vorfonmen. 


Fettel. 

a dieſe unter den Venusmu—⸗ 
febeln ein fchlechted Anfchen zei⸗ 
get, haben fie die Holländer mit 
obigem Namen belege. Beym 

öffz Heren 
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Herrn von Pinne‘ heißt fie auch 
Venus exolera, Die Schale ift 
rund, linfenartig, gedruckt, blaß, 
ber Quere nach geftreifet und mit 
ſchwachen Strahlen befeget; fie 
bat einen roftfärbigen, herzfoͤrmi⸗ 
. gen After, und inwendig ift die 
Schale mit einer dicken, weißen 
Rinde gefüttert. Sie haͤlt ſich im 
Canal und an der Rorwegifigen 


Süfte auf. 
Fettes Saure: 


eidum pingue, caufticum, ift 
eine fehr fubtile Materie, welche 
aus den Elementen unmittelbar 
entftanden zu feyn, und aus einem 
fehr feinen Sauern und der rein» 
ften Feuer » oder Lichtmaterie zu bes 
ftehen fcheint, 

Da viele an der Gegenwart bed 
fetten Sauern zweifeln, wir aber 
gewiß. von dem Dafeyn- deffelben 
überzeuget find, und in der Haupt 
fahe von dem Wefen des ferten 
Saure der Meynung des vortreff- 
lichen und gefchichten Meyer, wel 

‚her daffelbe zuerſt am deuslichften 
befchrieben, beypflichten, fo mol, 
len wir auch, che wir unfere Ge- 
danken mittheilen, das vorzüglich. 
fe, was diefer gründliche Chymiſt 
in feinen chymifcben Verfuchen 
zur näbern Erkenntniß des 
Kalchs zc. von dem fetten Sau. 
ren-gefaget, anführen. Es hält 
berfelbe S. 194. dafür, „daß das 
„Caufticum, fo wird auch von 
„ihm das fette Saure genannt, 
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„als eine Mifchung von ber erften 
„Urt, ein fubtiles flüchtiges Salg 
” geiefen fen, welches aus einem 
„acido befteht, fo mit dem aller 
„reinften Feuerweſen aufs inmig« 
„fe vereiniger ift. Ich halte eg, 
„fährt erfort, für eine folche ſchwe⸗ 
„felähnliche Miſchung, die von als 
„len andern Körpern in der Welt 
„unterfchieden ift, die unzertrenn⸗ 
„lich und ungerfiörlih if, und 
„welche man in völliger Bedeu» 
— tung ‚des Wortes. ein acıdum 
„Pingue nennen kann, 


Don der Entftehung oder dem 
Urfprunge des fetten Sauren fa- 
ger Meyer, daß es vom Anfange, 
da bie Welt erfchaffen worden, 
gleich da gewefen, und daß folg- 
lich die beyden Beſtandtheile def 
felben, nämlich das Saure und die 
Materie des Lichtes, als nöthige ' 
Brundmaterien, gleich anfangs 
erfchaffen worden. Es tritt al» 
fo, nad) feiner Meynung, ſchon 
fertig und zufammengefeget in die 
Körper ein, und geht bey ihrer 
gänzlichen Zerfidrung auch unge, 
fhieden und ungeändert wieder 
heraus, und dahin, wo e8 herge⸗ 
fommen ifl. Es wird wieder zu 
Erzeugung neuer Körper angewen⸗ 
bet, unb hält alfo in der Natur 
feinen beftändigen Zirkel. 


Das acidum pingue -oder 
fette Saure ift eine ſehr fubtile 
Materie, deren Gegenwart aber 
in die äußerlichen Sinne fält. 

Wenn 
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Wenn es glühet, hat ed einerothe 
Garde. Man ficht diefelbe an 
dem im Feuer fließenden Sale 
esuftico, und mit einiger Ver⸗ 
mwunderung giebt fich diefe Feuers 
farbe auch bey gelinderer Hißezu 
erkennen, wenn cauftifche Laugen 
in einem eifernen Keffel eingefo, 


chet werden, da zulcht dag leicht» 


flüßige Salz feuerroth erfcheint, 
ob man gleich nicht ficht, daß 
ber Keffel gluͤhet. Man ſieht es 
auch) ar den rothen Dämpfen des 
rauchenden Ealpeterfauren. Man 
fann daß fette Saure ſchmecken, 
wenn es reichlich genug an bio» 
ßes Waſſer gebracht if. Es 
ſchmecket anfangs weichlich, fet⸗ 
ticht, ſuͤßlicht, zuletzt aber machet 
. es an den innerlichen Theilen des 
Mundes eine fchrumpfende Em. 
pfindung. Wenn es mit ber 
Kalcherde und mit den firen oder 
flüchtigen alfalifhen Salzen ver- 
Pe ift, fo fühlet man, daß 

wie Feuer auf die Zunge fticht. 
Man fühle auch, wenn es mit 
den firen und flüchtigen alfali- 
fhen Salzen verbunden worden, 
an diefen beyden falzigen Verbin» 
dungen eine große Schlüpfrigfeit 
an den Händen. Man hoͤret end» 
lich feine Wirfung bey der Ent 
zändung des Knall» und Scicf- 
pulvers, des Schlaggoldeg, beym 
Eleftrifiren und vermuthlich auch 
bey dem Donner. Ganfter aber 





hoͤret man es an allen hellklingen⸗ 


den Körpern. + 
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Daß fette Saure hat eine 
Schwere oder Gemicht ; denn es 
ift ein Körper. Es ift ferner un. 
jerftdrlich ; es geht and dem Feu⸗ 
er unverſehret und ungetrennet in 
bie Luft. Mir unterfuchen es fo, 
wie e8 aus dem Feuer gefommen 
ift, und alfo fann e8 durch Feuer. 
nicht jerfidret werden. Es kann 
im Sale cauftico, im’Kalch und 
mit den Metallen aufs neue glü- 
ben, und bleibt doch, was es ift. 

Es ift elaftifh und flüchtig. 
Wenn es in dem ungelöfchten 
Kalch durch aufgegoffenes Waffer 
in Bewegung gefeßet wird, fo ſieht 
mar augenfcheinlich, wie es die 
Kalchtheilchen aus einander treibt 
und mit dem, erhisten Waffer in 
bie Luft tritt. Ja diefes Wefen, 
das in ber, Luft und Waſſer und 
in allen Körpern gegenwärtig ift, 
ift vieleicht der Grund aller Ela- 
flicität_ bey den Thermometern 
und Barometern, bey den Elin 
genden und fchallenden Körpern, 
und bey allen ausdehnbaren und 
wieder in ihre vorige ‚Stellung 
zurücktretenden Körpern. 

Es läßt fi) auch in die Enge 
bringen oder concentriren. Es 
ift mehr oder weniger concentriret 
vorhanden, in der todten oder glüs 
henden Holzkohle, in dem unge 
löfchten Kal, in der frifchen 
Holzafche, in calcinirten Kno⸗ 
hen, in calcinirter Magnefia al- 
ba, in calcinirter Alaunerde, in 
dent Sale cauftico fiıxo und vola- 


Fff4 tili, 
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tili, an den durch die Ealcination 
und Präcipitation bereiteten Kal⸗ 
chen der Metalle, in den Ziegeln, 
irdenen Gefäßen, Porcellain, 
Gläfern und Metallen, in bem 
sauchenden Bitrioldl u. ſ. f. 

Daß, fette Saure behnet fich 
„wieder aus, und erhiget fich mit 
Waſſer. Diefe Eigenfchaft zeis 
get es nur an folchen Körpern, 
worinnen es nicht tief eingefchlof- 
fen, fondern, fo zu reden, nur von 
außen anhaͤngt. 3. €. unge 
Iöfchter Kalch, frifche calcinirte 
Metallfalche, calcinirter Vitriol, 
trockne Portafche, Sal caufticum, 
concentrirte mineralifche Säuren 
u. f. f. erhigen ſich mie Waffer, 
wenn dafjelbe auf einmal darauf 
gegoffen wird, nicht’aber ‚ı wenn 
es foldyes nach und nach auß der 
Luft annimmt. Hingegen Ruf, 
Kohlen, Glas, Metalle und alle 
andere ungcöffnete Korper erhis 
‚gen fich mit Waffer nicht. 

Das fette Saure hat eine zus 
fammenziehende Kraft. Glühen- 
de Kohlen fchrumpfen unfre Haut, 
wenn mir ihnen damit zu nahe 
fommen, und das Kalchwaſſer 
sieht den Mund und die Haut zu- 
famnten; vornehmlich wenn das 
beftilirte Kalchtvaffer durch den 
Froſt conceutriret iſt. 

Das fette Saure verbindet ſich 
in und außer dem Feuer mit den 
mehreſten Koͤrpern. Es verbin⸗ 
det ſich mit Luft, Waſſer, ſauren 
und alkaliſchen Salzen, mit Er⸗ 
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ben ung Metallen, Schwefel, 
ätherifchen, harzigen und fetten 
Delen und mit Weingeifl. Doch 
verbindet fich daffelbe nicht mie 
allen Körpern, Außer dem Feu⸗ 
er fcheinen es die mineralifchen 
Mittelfalze, der vitriolifirte Wein⸗ 
ftein, das Kochſalz, der Salpeter 
u. ſ. f. gar nicht anzunehmen, 
außer in der allerftärfften Glut. 
Am Teuer fcheine es mit der blo⸗ 
en kiefelichten und thonichten Er⸗ 
de nicht viel zu thun zu haben. 
Sonft ift wohl fein Körper vor- 
handen, der fo ſtarkes Feuer aus⸗ 
halten kann, deffen Zwiſchenraͤum⸗ 
chen nicht menigftend von bem 
Acido pingui im Feuer ausge - 
füllet werden, wenn Luft und 
Waſſer daraus vertrieben find, 
Das fette Saure läßt fih von 
einem Körper an den anderfi ver 
fegen. Aus dem euer tritt es 
an bie Kalcherde, und läßt ſich 
von biefer an ein fire® oder flü 
tigeg alfalifches Salz; verfi 
Wenn dem Galmiac Sal caufti- 
cum zugefeget wird, fo verläßt 
dag acıdum pingue daß fixe lal⸗ 
Falifche Salz,und verbindet fich mait 
dem flüchtigenSalze des Salmiacs. 
Iſt es mit metalliſchen Kalchen 
im Feuer verbunden worden, und 
koͤmmt ein alkaliſch Salz hinzu, 
ſo verlaͤßt es das Metall, tritt an 
das alkaliſche Salz und machet 
es cauſtiſch. Wenn Salzſaures 
mit einer Kalcherde geſaͤttiget wird, 
und man eine cauſtiſche Lauge hin⸗ 
zugießt; 
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zugießt; fo verbindet fich das al. 
Falifche Salz der Lauge mit dem 
Galjfauren, das acidum pingue 
aber -tritt an die Kalcherde und 
machet fie zu wahrem Kalch. 
Daß fette Saure bringet burch 
feine Berbindung mit andern 
Körpern neue Concreta hervor, 
und verändert die vorigen Eigen⸗ 
fihaften der Körper, z. €. es ſtel⸗ 
fet an dem Sale cauftico fixo und 
volatili befondere Mittelfalze dar, 
welche von allen andern Mittel» 
falzen fehr unterfchieden find. 
Slüchtigen Dingen giebt es einen 
größern Grad der Zlüchtigfeit, 
mie wir bey dem Galmiacfpiri- 
tus mit Kalch, bey denen mit 
Kalch behandelten deftillirten Des 
len, u. a. m. erfennen. Es be 
nimmt dem flüchtigen alfalifchen 
E ale feine trockene Geftalt. 
Das fette Saure ift in allen 
Körpern vorhanden. Da e8 als 
Ienthalben zugegen ift, fo koͤmmt 
es mit Luft und Waffer, mit Dün- 
ſten und Regen nebft andern fub» 
tilen Materien in bie Gewächfe ; 
durch das Odemholen, und durd) 
Speife und Trank koͤmmt «8 in 
die thierifchen Kerper; und. ba 
es mit Luft und Waffer nicht al 
lein auf die Oberfläche der Erb» 
fugel, fondern auch in bie Tiefe 
Des Meeres und der Erbe hin- 
fonmen fann, fo muß e8 aud) bey 
der Erzeugung mineralifcher Koͤr⸗ 
per gegenwärtig feyn, und fich 
als ein darzu fehr gefchicktes 
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hoͤchſtſubtiles Weſen in alles als 
ein Beftandtheil einmengen. 
Wenn die Frage entfteht: Ob 
und in mieferne das acıdum 
pingue für die Materie des Feu⸗ 
ers anzunehmen? fo iſt nach May⸗ 
ers Meynung das Feuerwefen 
auf eine dreyfache Art zu betrach⸗ 
ten und einzutheilen: 1) in daß 
allerreinfte zündende Feuerweſen, 


‚welches alle brennbare Körper ent⸗ 


zündet ; 2) in die nächfte Mate 
rie diefes reinften Feuerweſens, 
oder unfer acidum pingue;.3) 


in bie entzündliche brennbare 


Materie, welche man bag Phlo- 
gifton nennet. Die erſte Mates 
tie des Feuers ift alfo die juͤnden⸗ 
be Materie; bie zwote, welche 
zwar bey dem Küchenfeuer vor⸗ 
handen ift, aber eigentlich nicht 
zündet; die dritte aber die ent. 
zündliche brennbare Materie. - 
Durch die erfte reinfte zuͤnden⸗ 
be Materie ded Feuer wird 
demnach bie Materie des Lichts 
oder der Sonnenftrahlen verſtan⸗ 
ben, fo wie fie, ohne mit 
einem andern Wefen verbunden 
zu feyn, bey ihrer Concentration 
leuchtet, erhißet und zündet, fo 
wie wir diefe ihre Eigenfchaften 
und Wirfungen in dem Brenn« 
puncte bed Brennglafes erblicken, 
wenn burch daffelbe die Sonnen 


ſtralen oder die Materie des Lichts 


auf einem brennbaren Korper 
dichter und näher an einander ge« 
bracht und concentriret wird. 


Sffs Hier 
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Hier ift das allerreinfte Feuer, 
welches mit feiner andern Mate 
rie vermenget und in feinem an- 
dern Körper eingefchloffen iſt. 
Diefe Materie bes Lichts, dieſe 
leuchtende, bitende, brennbare 
Materie ift nur die eine in ber 
Melt, und kann weſentlich nicht 
zweyerley, fondern nur einerley 
Licht oder Feuermaterie in ber 
ganzen Natur vorhanden feyn, 
fo wie nur einerley Waffer darin» 
nen befindlich. ift; obwohl beyde 
nad dem Grab ihrer Reinigkeit 
amterfchieden feyn koͤnnen. Eben 
diejenige Materie, bie in bem 
Brennpunct des Brennglafes 
leuchtet, erhiget und zündet, muß 
‚eben diefelbe feyn, die e8 in ben 
Körpern thut; und mo vom Feu⸗ 
er die Rede ift, ba muß diefe Ma 
serie vorhanden ſeyn. 


Die zwote und nächfte Mates 
rie des Feuerweſens, fo in dem 
gemeinen oder Küchenfeuer vor⸗ 
handen, ift dag fette Saure oder 
acidum pingue. Es beſteht 
daffelbe aus dem reinften Seuer- 
weſen oder der Materie des Lichts 
und einem fubtilen Sauren. Dit 
fe Materie für fich betrachtet, 
zündet nicht und ift für die eigent« 
liche Materie des Feuers nicht an» 
zuſehen. Sie ift aber, zu nicht 
weniger großen Abfichten und 
Wirfungen, wie die Materie des 
Lichts, beſtimmet. Sie iſt zur 
Hervorbringung und: Zuſammen⸗ 
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ſetzung eines brennbaren Koͤrpers 
nothwendig. Die bloße Lichtma⸗ 
terie verbindet ſich mit Waſſer 
und Erde nicht genau, und es 
kann, wenn ſie gleich in ſelbige 
tritt, daraus noch fein brennba⸗ 
rer Körper werden. Wenn aber 
in den organifchen Gefchspfen zu 
Erde, Waffer und Licht das fette 
Saure binzutriet, welches fich an 
der einen Geite mit der Materie 
bes Lichts, als woraus es ſchon 
balb befteht, an der andern ſau⸗ 


‚ren Seite aber fih auch mit der 


Kalcherde und Waffer verbinden 
fann; fo fann bie Zufammenfe- 
sung und Hervorbringung eines 
brennbaren Körpers deutlich bes 
griffen, und die Nochwendigfeit 
ber Erifteng des acidi pinguis 
in einem jeden brennbaren Körper 
eingefehben merden. Denn ba 
fich daffelbe mit den Lichttheilchen, 
mit Erbe und Waffer verbindet , 
und ein brennbare® Körperchen 
zufammengefeget wird; fo fönnen 
fich viel dergleichen zufamenhäufen, 
enge sufammenfegen, und es fann 
alfo endlich eine große Maffe eis 
nes brennbaren Körpers dadurch 
erzeuget werben, aus welchem, 
wenn er hernach erhitzet, und 
durch die Ausdehnung des fetten 
Sauren und der Lichttheilchen ge 
Öffnet wird, die Materie des Lichte 
und daß fette Saure wieder in den 
Dunftfreis treten, woher fie ger 
fomnten find. Dieſes ift ber eis 
gentliche Begriff, den Meyer von 

dem 
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dem Feuerweſen eines brennba⸗ 
ren Koͤrpers giebt. 

Was das brennbare Weſen 
oder Phlogiſton betrifft, unter 
welchem Ausdruck Bocher und 
nach ihm andere Chymiſten ein 
gewiſſes koͤrperliches, ſolides, 
trocknes, erdichtes, feuerfaͤhiges 
Weſen verſtehen, welches in allen 
Dingen des Gewaͤchs⸗ und Thier⸗ 
reiches aufs innigfte eingemifcher 
fey, welches aus einem Neich der 
Natur in das andere übergehe, 
und in» allen von gleicher Be 
fchaffenheit fey, und welches für 
die Subftanz oder da Principi- 
, um ignefcens,. für die einzige 
Materie des Feuers zu halten, 
welche nichts mehr brauche, um 
Feuer werden zu koͤnnen, als dag 
fie in eine gefehwinde Bewegung 
gefeget würde; fo ſcheint Meyer 
mit diefer Meynung nicht viel zu, 
thun zu haben, vornehmlich wenn 
der Ruß eines aromatifchen Oels 
für die nächfie Materie des reis 
nen Feuerweſens und für ein 
Principium angefehen wird; er 
pflichtet diefer Mehnung deswe⸗ 
gen nicht bey, meil er an der 
Materie des Lichtd und an dem 
fetten Sauren reinere und einfa⸗ 
here. Principia des Feuers er 
kannt, und aufs hoͤchſte durch dag 
brennbare Wefen nichts anders 
verfieht, als ein einzelnes brenn- 
bares Stäubchen ,. fo wie es fich 
anfänglich) bey feiner Erzeugung 
aus Licht, fetten Sauren, Erbe 
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und Waffer zufammengefeßet hat, 
Daß fette Saure wird von ihm 
wie die Materieı des Lichts, die 
Erde und das Waffer, als ein 
Element oder Principium betrach⸗ 
tet, worunter er diejenige Mater 
rie verfteht, die weder durch das 
Feuer, noch durch einige menſch⸗ 
liche Kunſt weiter gefchieden und 
jerftöree werben kann, fondern 
alfegeit bleibt, was fie ift, fo, daß 
fie, wenn fie aus einem verbren« 
nenden und fich zerfidrenden Koͤr⸗ 
per austritt, fich nicht vermichtio 
get, fondern ihr Wefen und ihre 
Eigenfchaften ungeändert behält, 
und nach ihrem Austriet zur Er⸗ 
jeugung und Zufammenfegung 
neuer Körper wieder angewendet 
wird.‘ Das fette Saure fan 
alfo ein Element genannt werden, 
weil es, nach dieſem Begriff, tie 
bie andern elementarifchen Grund» 
materien, nicht zerfidret werben 
fann. Das fette Saure muß 
auch nach Meyers Meynung gleich 
anfangs bey der Schöpfung da 
gemwefen feyn, und. e8 muß die er⸗ 
fchaffene, falinifche Materie, dag 
Saure, fi gleich mit einem 
Theil der Materie des Lichts aufs 
innigfte und genauefte vereiniget 
haben, und auf diefe Weife das 
fette Saure, oder die elaftifche 
Materie entftanden feyn, Diefe 
Materie mußte nothwendig das 
feyn, wenn fich Korper aus ben 
übrigen Elementen erzeugen und 
zufammenfegen folten; denn da⸗ 
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zu ift fie das erfte und einzige 
' Berbindungsmitte. Es mußte 
eine Materie vorhanden ſeyn, 
welche die Materie des Lichts mit 
Erde und Waſſer zufammenfegen 
und verbinden koͤnnte: eine Mas 
terie) welche fich mit Waſſer ver- 
mengen fonnte, foldheg, wenn .fie 
ertoärmet wuͤrde, mit ſich aus⸗ 
dehnen, und alſo bie Erzeugung 
mancherley Säfte, burch die Cir⸗ 
eulation berfelben, in Millionen 
Maſchinen organifcher Körper be 
fördern könnte; eine Materie, 
bie vielerley erzeugte fubtile Zufä- 
Be vertragen, zu fich nehmen, fich 
damit innigft vereinigen, und al» 
lechand andre Salze erzeugen 
koͤnnte. Hieraus folget demnach, 
daß die Materie des Feuers, bie 
elaftifche Materie dec Luft, oder 
das fette Saure, Waffer und Er» 
de bie einzigen wahren Principia 
und Elemente aller Dinge find, 
woraus alles befteht und zuſam⸗ 
mengefeßet ift, wodurch alles in 
der Natur, ſoweit es durch koͤr⸗ 
perlihe Dinge gefchehen Fann, 
bewirket wird, und worein fich 
endlich alles zerleget. 

Diefes ift fürzlich der Begriff 
von der Beichaffenheit und dem 
Weſen des fetten Sauren, mit 
deſſen Ichrreichen Betrachtungen 
der umvergeßliche, mit fo tiefer 
Einfiht und demüthiger Erkennt⸗ 
niß begabte Meyer, ein wahrhaf⸗ 
fig großer Chymift, die Naturleh⸗ 
re bereichert hat. Ob wir ſchon 
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nicht alles wegen Mangel ver 
fchiedener Erfahrungen vertheidis 
gen noch viel weniger beftreiten 
fönnen, fo müffen mir doch bes 
fennen, daß wir aus Erfahrun« 
gen, überzeuget, in der Hauptfa« 
che mit der Meyerifchen Meynung 
von dem fetten Sauren einig find. 
An dem Dafeyn bes fetten Saus 
ren iſt nicht zu zweifeln. Es iſt 
das Berbindungsmittel, wodurch 
die andern elementarifchen Grund⸗ 
materien mit einander vereiniget 
werden. Es fümmt aus dem 
Dunftfreis in alle Körper, und 
geht bey deren Zerftörung wieder 
dahin. Es verbindet die Lichts 
materie mit Erbe und Waſſer, 
und bringe nach WVerfchiedenheit 
ber Proportion der Mifhung und 
Zufammenfegung brennbare und 
auch falinifche Subftanzen her 
vor, aus deren Zufammenfeßung 
mit Waffer und Erde unzählige 
zufammengefeßte Körper entſte⸗ 
ben. Bisher find wir aus Er» 
fahrungen überzeuget, mit Mey⸗ 
ern einerley Meynung; wir ent 
fernen ung aber auch nicht von 
ihm, wenn wir fagen, daß aus 
ber Verbindung bes fetten Sau⸗ 
ren mit Lichtmaterie und Erbe ei» 
ne Subftang erzeuget wirb, mel 
che man dag brennbare Weſen 
nennen fann, welches wir als ei⸗ 
ne Subſtanz betrachten, in wel« 
cher die Lichtmaterie und das fets 
te Saure durch die Vereinigung 
mit Erbeheilen gleichfam gebun- 

ben 
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den, und fo lange ih Ruhe erhal 
ten wird, bis ein zutretendeg, 
wirfendes Feuer die mit dem fets 
ten Sauren verbundene Lichtma⸗ 
terie von den Erdtheilen trennet, 
und in Bewegung ſetzet. Diefes 
brennbare Wefen kann bey eini⸗ 
gen Mifchungen freyer, bey an⸗ 
bern verwickelter feyn; iſt aber 
boch bey allen einerley, und von 
dem fetten Sauren darinne uns 
gerfchieden, daß es zufammenge- 
fegter ift, und zu feinem Dafeyn 
fette Saures haben muß. In 
brennbaren Körpern ift dag brenn⸗ 
bare Wefen: mit andern ebenfalls 
gröber gemifchten ober erzeugten 
Subſtanzen befindlich; und alfo 
das fette Saure mehr und weni⸗ 
ger verwickelt; in einigen falinis 
ſchen Mifchungen aber ift das 
fette Saure, ohne erſt die Mis 
fhung des brennbaren Weſens 
gemachet zu haben, unmittelbar 
mit andern feinern Gubftanzen 
verbunden, und alfo freyer und 
entwicelter, wie wir an dem rau⸗ 
chenden Salpeterfauren, concen« 
trirten Bitriolfauren, flüchtigen 
Schwefel und flüchtigen Vitriol- 
fauren, an einigen in der Luft fich 
entzündenden oder nur leuchten» 
den Körpern und dergleichen fei- 
nen Mifchungen mehr gewahr 
werden. Mir pflichren deshal⸗ 
ben dem tiefbenfenden Meyer 
noch nicht bey, wenn mir die 
Meynung , daß dag fette Saure, 
die elaſtiſche Materie der Luft, 
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und daß es das urfprüngliche 
Saure, und die vorzuͤglichſte Ma⸗ 
terie und Urſache der elektriſchen 
und anderer Kräfte ſey, nicht be⸗ 
fireiten, fondern uns hierdurch 
aufmerffam machen laffen, die Ers 
fheinungen, welche darauf fühs 
ven koͤnnen, genau gu unterfuchen. 

Mir widerfprechen endlich dem 
lobenswürdigen Meyer nicht, 
wenn wir dag fette Saure, wel⸗ 
ches er nach feiner Erklärung un. 
ter die Elemente feßet, als dieje⸗ 
nige Subftang berrachten, welche 
das einzige fogenannte Princi- 
piarum oder diejenige Grunds 
materie ift, welche allein unmittels 
bar aus Erde, Waſſer und Licht« 
materie durch bie allinächtige 
Hand Gottes entftanden und ver⸗ 
bunden worden, und welche als» 
denn das Mittel ift, daß die weit 
einfachern Grundfubftanzen, die 
Lichtmaterie, das Waffer und die 
Erbe, als aus welchen das fette 
Saure zu beftehen ſcheint, auf 
mannigfaltige Weife mit einan« 
ber vereiniget, und feine gemifch« 
te Gubftangen hervorgebracht 
werden. 

Wer das Acidum pingue 
oder fette Saure, an beffen Be 
nennung fein Chymiſt fich ftoßen 
fann, fennet, und von beffen 
Wirklichkeit aus Erfahrungen 
überzeuges worden, ber wird wife 
fen, welchen Nutzen diefe Erfennt- 
niß bringe; wer es aber nicht 
kennet, noch auch aus verſchiede⸗ 

nen 
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nen Urfachen nicht kennen till, 
der wird, wenn er aufrichtig iſt, 
doch fagen und befennen müffen, 
daß der, ung fo fchägbare und 
unvergefliche Meyer den Namen 
eines erfahrnen und tiefdenfenden 
Chymiſten werdienet, und unter 
diejenigen gehdret habe, melche 
ſich befleißigen, im geringen treu 
zu ſeyn, und bey ihren Bemüs 
bungen nicht vergeffen , folche zum 
Ehre Gottes anzuwenden. 


Fettfraut. 
© Butterkraut. 


Feuer. 


gois. Unter dem Feuer verſte⸗ 
ben wir, dem finnlichen Begriff 
nach, eine geriffe in Bewegung 
ſich befindende Materie, welche 
in ung oder auf unferer Haut, 
diejenige Empfindung erreget, die 
nach Befchaffenheit der Stärde, 
Märme, Bitze oder rennen 
genannt wird. Die Materie des 
Feuers fcheint dem Wefen nad 
von der Materie des Lichts nicht 
unterſchieden zu ſeyn. Unter 
beyden hat man einerley elemen« 
tarifhe Subſtanz zu verſtehen. 
Das Feuer ift nichts anders als 
ein concentrirte® Licht, oder eine 
Sammlung einander genau be 
rührender Lichttheile. Je mehr 
von diefen Lichteheilen mit einan- 
der verſammlet find, je genauer 
biefelben einander berühren, je 


weniger fremde Materie fich dar⸗ 
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zwiſchen befindet, und je fehneller 
der mit einander verfammelten 
Lichttheile Bewegung ift, defto 
empfindlicher wird der Körper für 
unfre Augen, und deſto deutli⸗ 
cher nehmen wir von ihm eine 
Geftalt wahr. Die Sonne ift 
ein concentrirtes Licht oder eine 
conceytrirte Sammlung der reins 
ften elementarifchen Licht » oder 
Fenertheile. Die Lichteheile, 
welche ihren Korper ausmachen, 
gehen von ihr aus, und entfer- 
nen fich, und ſcheinen and) indie 
felbe wieder zurüchzugehen. Wenn 
man bie entfernten Lichttheile 
durch ein Brennglas, welches ges 
gen die Sonne gehalten wird, 
wieder zuſanmenſammelt, fo ver» 
einigen fich viele derfelben wieder 
jufammen, und ftellen fich, wenn 
man fie auf einen undurchfichtie 
gen Körper fallen läßt, wieder in 
einem fichtbaren Körper dar, und 
machen eine Fleine Sonne, tel 
che ein concentrirted Licht, ein 
Seuer ift, daß brennbare Körper 
entzündet. 

Sin der Atmoſphaͤre ſind beſtaͤn⸗ 
dig Lichttheile vorhanden, die 
aber durch viele andere, ebenfalls 
darinne befindliche Subſtanzen, 
ſo von der reinſten Lichtmaterie 
verſchieden find, von einander ent» 
ferner find.” Alle die in der At« 
mofphär befindlichen Subſtanzen 
werden von den Gonnenftrahlen, 
oder welches einerley, von ben 
aus der Eonne in genauer Linie 

auf 
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ausgehenden Lichttheilen in Bewe⸗ 
gung geſetzet. Die Empfindung 
ber in Bewegung geſetzten Licht⸗ 
theile, ſo wir auf und in unſerm 
Koͤrper wahrnehmen, nennen 
wir Waͤrme. Je mehr Lichtthei⸗ 
le in der Atmoſphaͤr vorhan⸗ 
den, und je tweniger biefelben 
durch andere fremde Subftanzen 
von einander entferner find, und 
je ftärfer die Bewegung derfelben 
ift, deſto großer ift die Wärme. 
Jemehr hingegen von andern 
Subftanzen in der Atmofphäre 
befindlich find, und jemehr bie 
Lichetheile von einander entfernet 
und in der Bewegung verhindert 
werden, defto weniger Wärme wird 
unfer Körper empfinden. 
Man nehme folgende Bemer- 
fungen zur Hand: in den läng- 
fien Sommertagen, wo mir bie 
Kärffie Wärme empfinden follen, 
empfinden mir off, fogar bey fehr 
beitern Tagen, nur eine mäßige 
Wärme, und in den fürzeften Win⸗ 
tertagen, two wir Kälte haben fol 
len, empfinden wir oft Wärme. 
Menn unfere Kenutniffe fich weit 
genug erftreckten, die feinen Sub» 
ſtanzen von unfern Sinnen genug 
bemerfet werben könnten. und Bes 
obachtungen genug vorhanden 
. wären, fo würden wir vielleicht 
finden, daß inden Sommertagen, 
wo die Wärme zu geringe ift, eis 
ne außerordentliche Menge von 
fremden Subſtanzen in der At 
mofphäre vorhanden ift, welche die 


Feuer 831 


concentrirte Vereinigung und ge⸗ 
ſchwindere Bewegung der Licht⸗ 
materie verhindern, und alſo die 
Urſache zur Waͤrme wegnehmen, fo 
wie im Gegentheil im Winter, wo 
die Kälte zu geringe und die Luft zu 
lau ift, eine außerordentliche Men⸗ 
ge mehr als gewoͤhnlich concens 
trirter Lichttheile, und zu wenig 
von andern Eubflanzen oder Mas 
terien vorhanden ift. 

Unter den Subſtanzen, welche 
außer der Lichtmaterie in der At · 
mofphäre befindlich find, kann man 
mit einiger Wahrfcheinlichfeit als 
eine der vornehmften Subſtanzen 
diejenige betrachten, welche von 
ben Chymiften dag ferte Saure, 
acidum pingue, genannt wird, 
deffen Wirklichkeit, Natur und Eis 
genfchaft in dem Artifel fettes 
Saure nachzufehen ift. 

Außer dieſem fetten Eauren 
find auch Luft- und Waffertheile, 
ingleichen andere mehr gemifchte 
und zufammengefegte Subſtanzen 
in ber Atmofphäre, melche alle ei» 
nen großen Einfluß in die Vermeh⸗ 
rung oder Berminderung der Waͤr⸗ 
me und Kälte und anderer Erfchei«- 
nungen haben, und die Erzeugung 
der in ben Körpern «befindlichen 
mannichfaltigen brennbaren und 
falinifhen Subſtanzen verur- 
fachen. j 

Daß fette Saure fcheint, wie 
einige chymifche Bemerkungen 
darauf deutlich führen, dag Mit⸗ 
tel zu feyn, wodurch die Lichtthei⸗ 

le, 
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fe, oder welches einerley, die ele⸗ 
mentarifchen Feuertheile mit den 
Erdtheilen zu derjenigen Subftang 
pereiniget werben, welche dag 


brennbare Wefen genannt wird. ' 


So lange die Bereinigung ber in 
dem brennbaren Wefen befindli- 
chen Theile nicht geftdret wird, fo 
lange find diedurdh dag fette Sau⸗ 
se mit den Erdtheilen verbunde⸗ 
nen Feuer oder Lichtthelle in Ru⸗ 
be; fo bald aber zu diefen in dem 
brennbaren Weſen ruhenden Feuer» 
theilen andere bereits in Bes 
mwegung ſich befindende Feus 
ertheile hinzukommen, und fich 


mit felbigen veneinigen, fogleich. 


Hört die Ruhe derfelben auf, und 
es erfolgen Wirkungen und Ers 
fcheinungen, twelche, nachdem das 
brennbare Wefen mit einer gro 
fern oder Fleinern Menge fremder 
 Subftanzen mehr oder meniger 
genau verbunden ift, fehr mannich⸗ 
faltig und verfchieden find, 

Die in Bewegung gefegten Feu⸗ 
ertheile durchdringen alle Körper, 
dehnen diefelben mehr und weni⸗ 
ger auß, verurfachen die Waͤrme, 
die Hitze, das Glühen, das Flam⸗ 
menfeuer und das Erleuchten, und 
verändern bie Befchaffenheit al- 
ler Körper, dafern fie nur genug» 
fam eindringen und den Zufams 
menbang der Beftandtheile tren- 
nen koͤnnen. Sie find aud) die 
Urfache der Flüßigfeit, und wenn 
fie mit andern Grundfubftanzen 
vereiniget wirken, fo find fie die 
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vornehmfte Urfache derjenigen Era 
fcheinungen, die fich durch die elek» 
teifche-und magnetifche Kraft und 
durch den Blig zu erfennen geben. 

Das Sonnenfener und dag ge⸗ 
meine Feuer find, in Betrachtung 
derjenigen Theile, welche das We⸗ 
fentlihe de8 Feuers ausmachen, 
von einander nicht unterfchieden ; 
es ift aber das Sonnenfeuer weit 
reiner, und fcheint faft allein bloß 
durch diejenigen Theile zu wirken, 
welche bag Wefen des Feuers aus⸗ 


machen, ba hingegen das gemei⸗ 


ne Feuer, wenn es am reinften ift, 
niemals anders ale in Verbin⸗ 
dung mit bem fetten Sauren wir» 
fet, oft aber auch feine Wirfun« 
gen nicht allein mit dem fetten 
Sauren, fondern auch in Verbin» 
dung mit andern Subftanzen äus 
Bert. Daher e8 denn gefchicht, 
daß fo viele und mancherley Era 
fheinungen durch die Wirfungen 
bes gemeinen Feuers verurfachet 
werden. Denn das gemeine Feuer 
wird nicht anders ale durch Sub» 
ftanzen erhalten und genähret, wel⸗ 
che die eigentliche Materie des 
Feuers mit andern Subftanzen 
verbunden enthalten. Da nun 
diefelben mebr und weniger gemis 
fchet und zufammengefeßet find, 
fo folget auch, daß die Entwicke⸗ 
lung des in den Körpern mehr und 
weniger ruhenden Feuertheile 
fchneller oder langſamer geſchieht, 
und die Wirfungen, nachdem die 
unbrennbaren Materien gegen bie 

in 
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in Bewegung fommenden und 
zum Theil in Betvegung bereits 
gefeßten Feuertheile wirken, mehr 
oder weniger heftig find. 


Die finnlichen Materien, 100» 
durch das gemeine Feuer erhalten 
und genähret wird, find Del, Harz, 
Bergharz, Schwefel, Steinfoh- 
len, Weingeift, Unfchliet, fette thie⸗ 
rifche Subftanzen, Holz, Kohlen 
und alle trockene vegetabilifche 
und thierifche Theile. Diefe und 
dergleichen Subftanzen, welche ſich 
entzünden laſſen, und dem Feuer 
Nahrung geben, thun dieſes nicht 
anders, als vermittelft der in ib» 
nen befindlichen Feuertheile, wel⸗ 
he, wenn fie zu einem brennenden 
Körper gebracht werden, in eine 
folche Bewegung fommen, baß fie 
die Behältniffe und Bande, 100» 
durch fie gleichfam gebunden find, 
und in der Bewegung mehr und 
weniger aufgehalten werden, bre⸗ 
chen, und indem fie fich vereini⸗ 
gen und den Ort ihres Aufenthal- 
te8 verlaffen,diejenige Erfcheinung 
vor unfern Augen verurfachen, 
die wir das Feuer nennen. Diefe 
in den brennbaren Körpern be 
findlichen elementarifchen Zener » 
oder Lichetheile find ‚mit den Be 
bältniffen, worinnen fie fich befin. 
ben, nicht unmittelbar, fonbern 
vermittelt einer Subftanz verbun⸗ 
ben, in welcher die elementarifchen 
Seuertheile durch dag fette Saure 

Zweyter Theil. 
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mit den elementarifchen Erdthei⸗ 
len vereiniget und gebunden find, 
und twelche, wie bereitd oben an⸗ 
gemerfet worden, bag brennbare 
Weſen genannt wird. Diefes ift 
nun in allen zum Glühen ober 
Brennen und Entzünden geſchick⸗ 


-ten Körpern von einerley Art und 


Defchaffenheit, obwohl die Mate 
rien und Körper, von welchen es 
einen wefentlichen Theil ausma⸗ 
chet, gar mannigfaltige und 'von 
einander fehr verfchiedene Nat 
ren und Geflalten haben. Da 
aber mit diefem brennbaren We⸗ 
fen in den Körpern andere Grund» 
fubftanzen verbunden find, welche 
mit bdemfelben verfchiedene Mi⸗ 
(chungen machen, bergeftalt, daß 
das brennbare Wefen in einigen 
Körpern freyer, in andern mehr 
vermwickele und gebunden ift, fo 
find daher auch die Wirfungen 
von den entzündlichen und ver» 
brennlichen Körpern, obſchon das 
brennbare Wefen in allen von ei» 
nerley Natur ift, demohngeachtet 
gar fehr verfchieden, tie die Be 
merfungen von Weingeift, Delen, 
Harzen, Schwefel, Holz, Kohlen 
u. d. einen jeden aufmerffamen 
Beobachter. überzeugen muͤſſen. 
3. €. Weingeift läßt fih von eis 
ner hinzufommenden Slamme ges 
ſchwind entzänden, und verbrent 
ohne Rauch mit einer Flamme, 
welche fein helles fondern ſchwa⸗ 
ches Licht giebt. Einige von den 
699 Delen 
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Oelen Iaffen ſich geſchwind ent⸗ 
zuͤnden, verbrennen mit vielem 
Rauche und geben ein ziemlich hel⸗ 
les Licht; andere Oele hingegen 
laſſen ſich nicht anders entzuͤnden, 
als bis ſie warm gemachet wor⸗ 
ben, und alsdenn verbrennen ei⸗ 
nige mit einer hellen Flamme und 
wenig Rauche, andere mit einer 
ſchwaͤcher leuchtenden Flamme und 
vielem Rauche. Von den Har⸗ 
zen laſſen ſich einige geſchwind 
entzünden und verbrennen mit ei⸗ 
nem ſehr hellen Lichte und ohne 
Rauch, andere mit einem etwas 
ſchwaͤchern Lichte, aber mit einer 
heftigen Flamme und vielem Rau» 
che, noch andere mit einem ſchwa⸗ 
chem Lichte und vielem Rauche. 
Der Schwefel entzündet fich ge 
ſchwind und verbrennt ohne Rauch 
mit einem fehr ſchwachen Lichte 
und erſtickenden Dampfe. Alles 
Holz verbrennt mit einer heftigen 
und ungeflümen Flamme, doc 
- mit dem linterfchiede, daß immer 
eins fich leichter al® das andere 
entzünden läßt, und ein anderes 
mit einer beftigern Flamme und 
mehrerm Rauche, als ein ande 
res verbrennt, und eine andere 
Urt ſich gefchwinder als eine an» 
dere verzehret. Holzfohlen, wenn 
fie gehörig gebrannt worden, ge 
ben nur ein ſtarkes und anhalten» 
des Gluͤhfeuer ohne fonderliche 
Slamme, und verbrennen ohne 
Rauch, doch aber mit einem bes 
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fonbern Dampfe, twelcher, wenn fle 
in einem eingefchloffenen Raume 
verbrennen, wo Fein Luftzug iſt, 
fehr ſchaͤdlich und tddtend ift. An⸗ 
dere verbrennliche Eubftanzen ver⸗ 
halten fi, in Betrachtung des 
Entzündeng, der $lamme, des Ber» 
brenneng, und nod) anderer Wir« 
fungen wieder anders, dergeftalt, 
daß man beutlid) wahrnehmen 
muß, daß dag eigentliche verbreñ⸗ 
liche Wefen, wenn es bey Körpern 
in Bewegung gefeßet wird, nie 
mals anders, als in Geſellſchaft 
mit andern unverbrennlichen Sub⸗ 
ftanzen twirfet, und daher in fels 
nen Wirkungen mehr und weni 
ger Beränderungen leidet, und auch 
bisweilen Veränderungen machet, 
melche eigentlich von ihm allein 
nicht entftanden ſeyn würden. 


Die eigentlichen Wirfungen bes 
Feuers find: 1) daß es alle Koͤr⸗ 
per durchdringe und ausdehnet, 
ben Zufammenhang trennet, und 
die getrennten Theile in Bewe⸗ 
gung feßet, daher e8 2) die Urfas 
che der Flüßigfeit der Korper wird ; 
3) daß eg, weil es die in den Koöͤr⸗ 
pern befindlichen Feuertheile in 
Bewegung fehet, oder die bereits 
in Bewegung befindlichen Feuer: 
theile mit den Körpern verbindet, 
daher Wärme, Hite, Gluͤhen und 
Slamme herverbringt; 4) daß eh, 
wenn die Feuertheile in genugfa« 
mer Menge vereiniget und fo * 

ar 
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bar worben, daß fie in bem Auge 
ein Bild machen, leuchtet; 5) daß 
ed endlich alle Körper entweder 
in ihrer Natur, oder zum wenig 
fen in ihrer Geftalt, oder in bey» 
ben zugleich verändert. Wenn 
aber bey Entzündung oder Ber 
brennung der Körper ein Rauch, 
ein Knall oder Donner, ein ge⸗ 
waltfames Zerfpringen und ande 
re, außer den obengenannten, Wir 
kungen des Feuers hervorgebrach⸗ 
te Erſcheinungen bemerket werben, 
ſo ruͤhret dieſes nicht von den Feu⸗ 
ertheilen, ſondern von den mit den⸗ 
felben verbundenen fremben Sub» 
flanzen ber, wie denn eben biefe 
bie Urfache find, daß die in ben 
Körpern befindlichen Zeuertheile 
nicht auf einerley Art entwickelt, 
oder aus ihren Behältniffen be 
freget und in Bewegung geſetzet 
werben. So fann ;. E. ein bren⸗ 
nender Körper einige andere Koͤr⸗ 
per geſchwind entzunden, wenn 
nicht allein bie Feuertheile in ge 
nugfarner Menge vorhanden find, 
fondern auch die Behältuiffe oder 
Kapfeln derfelben eine folche Ber 
fchaffenheit haben, daß fie fich ger 
ſchwind durchdringen,auflsfen und 
gerreißen laffen, mie ſolches beym 
Weingeift, einigen flüchtigen aͤthe⸗ 
riſchen Delen, wie auch einigen 
Harzen und beym Schwefel be 
merfet wird. Wenn aber bie 
Kapfeln eine gröbere und zähere 
Beſchaffenheit Haben, und ſich al» 
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fo nieht fo geſchwind aufldfen und 
gerreißen laffen, fo werden die Koͤr⸗ 
per, ob fie fchon Feuertheile genug 
enthalten, ſich von einem hinzu 
£fommenden brennenden Korper 
nicht eher entzünden laffen, als bis 
die Kapſeln genugfam ausgedeh⸗ 
net, und hinlänglich aufgeldfet oder 
verbünnet worden, wie ſolches an 
den fetten Delen, Unſchlitt, Wache 
u. d. wahrgenommen wird, als 
welche fich fogleich. von einem bren⸗ 
nenden Korper nicht entzünden 
laffen, welches aber gefchieht, und 
den Augenblick Flamme entficht, 
fo bald diefelben genugfam erwaͤr⸗ 
met worden. Se groͤber nun bie 
Behältniffe find, je ſchwerer laſ⸗ 
fen fich die Körper entzünden, und 
wenn die Feuertheile nebft ihren 
Behältniffen noch dazu durch viele 
dazwiſchen fich befindende frembe 
Eubftanzen von einander fehr ent 
fernet find, fo koͤnnen die Körper 
endlich gar nicht mehr entzünder 
werben, fondern fie werben nach 
Befchaffenheit des hinzufommen» 
den Geuerd entweder nur warm, 
oder heiß, oder gluͤhend, oder fie 
kommen, nachdem die Befchaffen» 
heit des Koͤrpers felbft ift, in Fluß, 
ober gehen in die Hoͤhe und in die 
Luft, ohne ſich zu entzuͤnden. 


Aus der Beſchaffenheit der Mi⸗ 
ſchung und Beſtandtheile der Koͤr⸗ 
per laͤßt ſich ferner erklaͤren, war⸗ 
um bey einigen ſehr harten und 
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feften Körpern, welche Durch einen 
angebrachten brennenden Körper 
fein Seuer geben, fo gleich Feuer 
erzeuget wird, wenn fie gegen ans 
dere harte und fefte Koͤrper gerie⸗ 
ben twerden, wie man folches durch 
bas Schlagen des Stahles gegen 
einen Feuerfiein bemerfet. Es 
find nämlich die Feuertheile in 
einem folchen Steine durch eine 
fehr große Menge Erbtheile von 
einander entfernet, überdieß fehr 
fefte eingefchloffen, fo, daft fie zur 
Erzeugung eines Feuers nicht an« 
ders entwickelt werden können, 
als in wieferne die feften Behaͤlt⸗ 
niffe jähling gebrochen und ein 
Theil Seuertheile auf biefe Weife 
geſchwinde verfammelt und bewe⸗ 
get werden. Weil aber durch 
den Schlag z. E. eines Stahles 
oder eines harten Steind gegen 
einen andern harten Stein nicht 
alle Behältniffe, fondern nur die 
äußerften, welche der Schlag trifft, 
gebrochen werden, fo koͤnnen auch 
deshalben nicht alle Feuertheile 
des ganzen Steing, fondern nur 
diejenigen in Bewegung fommen, 
deren Behältniffe gebrochen wor⸗ 
den; daher alfo nur ein geſchwind 
vergehender Funke erzeuget wird, 
. ber aber in feiner Natur eben ein 
fo mirffames Feuer, ald bag 
euer eines brennenden Körpers 
ift, nur mit dem Unterfchiebe, daß 
bey brennenden Körpern die bes 
ſtaͤndig abgehenden Seuertheile 
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durch andere nach und nach ent- 
toickelte erfeget werden, und auf 
dieſe Weife die fichtbare Flamme 
fo lange erhalten wird, als ber 
brennende Körper Geuertbeile 
barreihet. Da Hingegen ber 
durch den Schlag eines Stahls 
gegen einen Feuerftein erzeugte 
Zunfe, welcher in feiner Natur 
eben bag, was die Feuertheile eis 
ner Flamme find, nicht fichtbar 
erhalten werden kann, weil die ver⸗ 
ſchwindenden Feuertheile nicht 
durch andere zukommende erſetzet 
werden. Daß aber ein ſolcher 
Funke ein wirkſames Feuer iſt, er⸗ 
faͤhrt man dadurch, weil Zunder 
und Schiefipulver durch felbigen 
augenblicflich entzündet werden. 
Merden hingegen bie feften Be—⸗ 
hältniffe der Geuertheile eines Feu⸗ 
erfteing nicht jähling gebrochen, 
fondern, wie durch dag Glühen 
eines folchen Steing gefchieht, nur 
nach und nach ausgedehnet, fo 
werden zwar bie Feuertheile auch in 
Bewegung gefeßet; da folche aber 
nicht jähling gefchieht, fo gehen 
die Feuertheile, ohne eine fichtba- 
re Flamme, wie bey bem durch 
den Schlag erzeugten Funfen ba» 
von, und wenn bad Glühfeuer 
anhaltend genug ift, verlaſſen fie 
bie Erdtheile, mit denen fie vor« 
ber verbunden waren, ganz und 
gar, fo daß der Stein mürbe und 
locker wird, und nach feiner Ers 
Faltung dasjenige nicht mehr lei⸗ 
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fien fann, was er vorher ger 


than, 


Außer der Entzündung ber 
Körper durch andere brennende 
Körper, und außer dem Reiben, 
welches nur bey einigen harten 
Körpern ftatt finder, giebt es noch 
andere Arten von Entzündung, wo⸗ 
von diefe Urfachen gleichfals in 
der befondern Vermiſchung der 
Seuertheile mit andern Subſtan⸗ 
zen zu fuchen find. Wenn man 
3. €. rauchendes Salpeterfaure 
mit Nelfendl, oder einem andern 
dergleichen ätherifchen Dele vers 
mifchet, fo wird den Augenblick 
eine Flamme hervorgebracht, da 
hingegen durch die Vermifchung 
dieſes Sauren mit einigen andern 
Delen oder mit Weingeift wohl 
ein ſtarkes Aufwallen und Hitze, 
aber keine Entzuͤndung erfolget. 
Mehrere dergleichen Bemerkun⸗ 
gen geben zu erkennen, daß die 


Geuertheile auf verfchicdene Weife 


in den Körpern mit verfchiedent- 
lich gemifchten und zufammenges 
fegten Subſtanzen verbunden find, 
daher denn auch folget , daf bie 
Entbindung oder Entwickelung 
der Senertheile nicht auf einerlcy 
Art, noch mit einerley Wirkungen 
sefchehen fann. 


Eine genaue Kenninig der Mi- 
ſchung der Körper, welche wegen 
der Menge der Zeuertheile vor an« 
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bern zur Nahrung bed Feuers die 
nen, fann zugleich den Unterricht 
geben, wie ein Feuer erreget, er- 
halten, vermehrer oder gemäßiget 
und vermindert und gelöfcher oder 
verhindert werben kann; doch iſt 
nicht zu laͤugnen, daß eine bloße 
Kenntniß der Miſchungen nicht 
hinlaͤnglich iſt, ſondern bey Er» 
zeugung und Verhinderung des 
Feuers ſorgfaͤltige Bemerkungen 
und Verſuche angeſtellet, und mit 
der verlangten Kenntniß der Mi⸗ 
ſchungen verbunden werden 
muͤſſen. 


Hat man Kenntniſſe und Er 
fahrungen genug gefammelt, fo 
wird man auch hierdurch gefchicht 
gemachet werden, von dem Feuer 
und den Materien des Feuers eis 
nen guten Gebrauch zu machen; 
man wird alsdenn auch durch die 
bereits erworbenen Kenntniffe und 
Erfahrungen Anleitung bekom⸗ 
men, tie die in ben verbrennlis 
chen Materien befindlichen Feuer» 
theile den Abfichten gemäß in Be: 
wegung gefeget werden fönnen, 
fo, daß fie entweder zum 
Leuchten oder zur Erregung 
der Wärme und Hibe und zu 
faft unzähligen Veraͤnderungen 
der Körper dienen. Vorzuͤglich 
haben Chymiften, wenn fie fich 
dieſes Namend würdig machen 
mollen, ohne Unterlaß noͤthig, 
von dem Feuer und deſſen Wir- 
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fungen , wie auch von den Mi⸗ 
fchungen , wodurch Licht und Feu⸗ 
er erzeuget werden fann, Verſu⸗ 
de und : Bemerkungen zu fam- 
meln, indem es gewiß ift, daß 
diejenigen, welche bie meiſte 
Kenntniß und Erfahrung hiervon 
haben, in dem, was zu den Be- 
dürfniffen dieſes Lebens geheret, 
viel und mannigfaltigen Nutzen 
ftiften, und viele Geheimniffe der 
Matur entdecken, aber auch bey 
diefen Entdedfungen die Allmacht 
und Meisheit Gottes erkennen 
und bewundern, zugleich aber 
auch in Demuth befennen müffen, 
daß wir bey den größten Einfich- 
ten und Erfenntniffen der Dinge, 
demohngeachtet nicht fo tief ein» 
dringen , daß wir die tiefften Ger 
heimniffe der Natur und ihrer 
Wirkungen ergründen und erklaͤ⸗ 
ren, noch viel weniger höhere 
Geheimmiffe, als die Geheimniſſe 
der Natur find, überdenken und 
einfehen koͤnnen. 


Feuerbeftändig. 


ixum. Man nennet eine Sub⸗ 
ſtanz oder einen Körper feuerbe⸗ 
ftändig, welcher weder in ver» 
fchloffenen, noch offenen Gefäßen 
durch feine Gewalt des Feuers in 
die Hohe, oder in die Luft getrie- 
ben werden fann. 
erbeftändigfeitentgegengefeste, Ei« 
genfchaft eines Körpers wird bie 
Flüchtigfeit genannt. Wenn ein 
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Körper flüchtig it, fo wird det⸗ 
felbe durch die Wirfung des Feu- 


ers in Dämpfe verwandelt ; folg« 
lich muß ein Körper, wenn er 


vollfommen feuerbeftändig genen. 


net werden fol, nichts von ſeinen 
Beſtandtheilen verlieren , obgleich 
felbige verändert merden koͤnnen. 
Dergleichen Körper giebt es im 
diefem Berftande nicht viel; denn 
die meiften, welche gemeiniglich 
unter die fenerbeftändigen gezaͤh⸗ 
let werden, find es nicht in allen 
ihren Theilen, indem einige durch 
das Feuer in Dämpfe verwan⸗ 
delt und verflüchtiget werden. 23. 
E. Eifen, Kupfer, Zinn, Bley, 
Wißmuth und andere dergleichen 
metallifche Subftanzen haben eir 
ne folche Befchaffenheit, daß fie 
nicht unter die vollfommenen feus 
erbeftändigen Körper, das ift, 
welche in allen ihren Theilen feu⸗ 
erbeftändig find, gezoͤhlet werden 
fönnen, indem durd)) dad Feuer 
das brennbare Weſen von ihnen 
gefchieden wird. Sie find aber 
in Betrachtung ihrer erbichten 
Theile feuerbeftändig ; denn diefe 
werden nicht in die Höhe gehoben 
und zerſtreuet. 


Wie es mit diefen metallifchen 
Subftanzen befchaffen ik, fo vew 
bält es fich nun auch mit den er⸗ 
dichten und fleinichten und allen 
andern Körpern, welche als feuer 
beftändig angefehen werden; denn 

| j fie 


Teuer 


fie verlieren alle etwas im Feuer, 
und zwar dasjenige, welches das 
Berbindunggmittel iſt; daher auch 
bie Körper andere Geftalten und 
Eigenfhaften befommen. Unter 
allen bisher befannten Körpern 
find Gold und Silber, und un⸗ 
ter den durch die Kunſt bereiteten 
Producten einige reine Gläfer die 
einzigen, welche unter die voll- 
fommenen feuerbeftändigen gezaͤh⸗ 
Iet werden koͤnnen; es wäre denn, 
daß man auch fogar Gold und 
Silber hiervon ausfchließen woll 
ge, weil felbige auch vermittelft 
des Brennfpiegeld ſolche Veraͤn⸗ 
derungen leiden, daß man, wenn 
bie Verſuche richtig genug ange. 
fielee find, muthmaßen muß, 
daß einige Theile von felbigen 
serflüchtiget worden; und auf 
diefe Weife würde nur allein dag 
reinſte Glag für den einzigen vol» 
fommenen feuerbeftändigen Koͤr⸗ 
per zu halten feyn. 


Sobald man aber die Körper 
verhaͤltnißmaͤßig gegen einander 
betrachtet, und nur denjenigen 
‚ für flüchtig erfläret, welcher ganz 
und gar in Dämpfe verwandelt 
und zerftreuet wird, fo kann man 
alsdenn diejenigen, welche im 
Teuer zwar verändert werden, 
aber einen geringen Abgang lei⸗ 
den, in Verhältniß gegen anbere 
feuerbeftändig nennen. Auf biefe 
 Meifs können beynahe alle Metal 
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k und metallifche Subſtanzen und 
vorzüglich alle erdichte und ſtei⸗ 
nichte Körper, wie auch einige fefte 
Salze, und faft alle durch bie 
Kunft bereiteten Probucte, wel⸗ 
he man aus metallifchen, erdich- 
ten und fleinichten Producten er» 
hält, feuerbeftändig genannt wers 
ben. Doc giebt ed auch Koͤr⸗ 
per, welche aus zween oder meh» 
rern Körpern beftehen, wovon 
bisweilen der eine feuerbeftändig 
und der andere flüchtig iſt; wie 
4. E. der Schwefelkies zu feyn 
pfleget, welcher in Betrachtung 
feines metallifchen Theil feuer- 
beftändig und in Betrachtung des 
Schwefels flüchtig iſt. Dergleis 
hen Körper kann man weder uns 
ter die flüchtigen, noch feuerbeftän. 
bigen zählen; fondern man muß 
eine befondere Elaffe von felbigen 
machen, und diefelben als Körper 
betrachten, welche aus flüchtiaen 
und feuerbeftändigen Körpern zu« 
fammengefeget find, und alfo, da 
fie nicht gemifcher find, und nur 
keichte zufammenhängen, auch 
leicht von einander gefchieben 
merben fönnen. 


Der feuerbeftändige Zuſtand 
eines Körpers ift mit demjenigen 
nicht zu vermengen, ben man ben 
feuerfeften nenne. Denn «8. 
koͤnnen viele Körper feuerbeſtaͤn⸗ 
big ſeyn, welche nicht feuerfeft 
find; da hingegen ber Begriff des 
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Seuerfeften zugleih ben Begriff 
bes Seuerbeftändigen im fich ent 
hält. S. Seuerfeft. 


Feuerdorn. 
S. Meblfäpleinbsum. 


Seuerfeft. 

pyrum. Diefes Wort bezeich- 
net eigentlich in der ſtrengſten Bes 
deutung diejenige Eigenfchaft ei» 
nes Körpers, da berfelbe in je- 
dem auch dem ftärfften Grade des 
Feuers unveränderli bleibt. 
Ein feuerfefter Körper foll dem⸗ 
nad) foviel, ale ein im Seuer uns 
veränderliher Rörper heißen. 
Da man aber fehwerlich in ber 
Natur einen Körper antreffen 
wird, der nicht im Feuer einige 
Veränderung leiden follte; fo 
wird man demnach unter einem 
feuerfeften Körper einen folchen 
zu verftehen haben, welcher in 
Verhaͤltniß gegen andere am we⸗ 
nigften und kaum merflich im Feu⸗ 
er verändert wird, und unfchmelz- 
bar if. Es begreift alfo ber 
Begriff des Feuerfeften! zugleich 
die Unfchmelzbarfeit und Feuerbes 
ftändigkeit eines Körpers in fi), 
weil die, diefen beyden leBtern 
entgegengefegten Eigenfchaften, 
die Schmelzbarfeit naͤmlich und 
die Slüchtigfeit eines Körpers, als 
beträchtliche und ſehr merfliche 
Veränderungen anzufehen find. 
Die reinften Kiefel oder Sanbar- 
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ten, ingleichen die reinften Thons 
arten find unter allen Körpern 
wohl die vorzüglichften, melche 
den Namen der feuerfeften verdie⸗ 
nen. Die Kiefelarten werden im 
ftärfften Zeuer nur mürbe, fo daß 
fie fich Hernach leichter zerreiben 
laffen ; die Thonarten aber wer⸗ 
den durch das Feuer härter, unb 
wenn fie vorher mit Waffer ver» 
mifchet und ausgetrocknet worden, 
fo befommen fie durch das Feuer 
eine noch mehrere Seftigfeit. Die⸗ 
fe leßtern zeigen ſchon etwas mehr 
Veränderung; doch fönnen beyde 
unter ben feuerfeften Körpern 
oben angefeget werden. Andere 
Körper, welche im Feuer wenig 
Veränderung leiden, und vorzüg« 
lich unfchmelzbar bleiben, gehoͤ⸗ 
ren entweder unter bie Glaffe der 
Kiefelarten oder der Thonarten, 
und haben alfo die feuerfefte Ei- 
genfchaft von der zu ihrer Mi« 
ſchung gehörigen Kiefel- oder Thon- 
erde erhalten. Korper, welche 
ducch das Feuer in Fluß fommen, 
fönnen nicht feuerfeft genannt 
werben, geſetzt, daß fie fonft 
auch feine Beränderung mehr leis 
den. Mir betrachten demnach 
bie Unfchmelzbarfeit ald das vor⸗ 
zuͤglichſte Merkmal eines Körpers, 
welcher feuerfeft il. Denn ein 
unfchmeljbarer Körper iſt weni⸗ 
gern Veränderungen, ald ein 
fchmeljbarer unterworfen. 
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Feuerfraut. 
©. Slechte. 


Seuerlilie. 
©. Kilie. 


Seuerröglein. 
&. Adonisröslein. 


Feuerſchroͤter. 
S. Schroͤter. 


Feuerſtein. 
lintenſtein, Pyromachus, 
corneus vulgaris, fclopetari- 
us, igniarius, ift ein ſehr harter 
bald grauer, balb gelblichtgrauer, 
bald fchwärzlichter oder ſchwarzer 
Stein, ber mit Stahl Feuer 
fchlägt und den man los auf Fel⸗ 
dern, in Hügeln, im Sande, und 
wwiſchen den Kreidefchichten fin⸗ 
det. Diefe Steine fommen mei- 
ſtentheils als unförmliche Klum⸗ 
pen vor, find oft mit einer wei⸗ 
Ben freideartigen Rinde uͤberzo⸗ 
gen, und bisweilen auch von Flei- 
nen weißen Kreideflecken durchſto⸗ 
chen, fo daß man bisweilen gro» 
Be Hoͤhlungen davon wahrnimme. 
Man finder fie auch bisweilen 
figuriret, als kleine Köpfe, Süße, 
Hörner, Nieren u. ſ. f. Biswei⸗ 
len find fie hohl und ledig, oder 
mit einem Flappernden Stein, mit 
einer Erde, ober andern dergleichen 
Subſtanz ausgefüler, Wenn 
man fie zerſchlaͤgt, fo fehen fie 
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intvendig dicht und glatt aus. 
Die Feuerſteine verwittern an der 
Luft, und werben zu einer weißen 
freibeartigen Erbe. 


MWallerius Mineral. S. 109. 
und Eronftedt Mineral. ©. 65. 
zählen die Zeuer » oder Flinten⸗ 
fteine zu den Kiefelarten. Da fie 
fich aber in den chymifchen Unter« 
fuchungen anders verhalten, fo 


wird man fie wohl in eine andre 


Glaffe zu fegen haben. Gebt 
man nach dem dußerlichen An⸗ 
fehn und nach der feften Befchafs 
fenheit, die fie haben, fo Finnen 
fie eher zu den SHornfteinarten 
gerechnet werden... Die Benen⸗ 
nung Feuerſtein ift zu einem Ge⸗ 
ſchlechtsnamen nicht ſchicklich; 
indem es mehrere Steine giebt, 
welche mit dem Stahl Feuer ſchla⸗ 
gen, wie denn der Alten ihr Feu⸗ 
erſtein, Pyrites, nichts anders 
als ein Schwefel oder Eiſenkies 
iſt, ſo ebenfalls mit Stahl Feuer 
ſchlaͤgt, und zu dieſer Abſicht auch 
gebrauchet worden. 


Die Feuerſteine laſſen ſich 
ſchneiden und poliren, daher ſie 
auch zu Flintenſteinen geſchliffen 
werden. Sonſt aber iſt bekannt, 
bag man die Feuerſteine im ges 
meinen Leben zum Seueranfchla- 
gen gebrauchet; daher fie auch 
biefen Namen erhalten haben. 
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| Seuerwürmlein. 
S. Nachtvogel. 


Feuren. 
S. Sichte. 


Fevillea. 


Feuillea L. hat von dem frangd» 
ſiſchen Srancifcaner Ludw. Feuil⸗ 
lee, welcher verſchiedene gelehrte 
Reiſen nah Peru und andern 
Ländern angeftelet, und daſelbſt 
fonderlidy die Pflanzen aufgeſu⸗ 
het, ihren Namen erhalten. Hr. 
von inne‘ vereiniget im biefem 
Gefchlechte nach ber Murrayiſchen 
Ausgabe mit ber Eletternden Ses 
villes Spec, I. Band. 1457. bie 


terſchieden find. 


kennzeichen. 


Fevi 


gefleckte Saarblume, Tricho- 
ſanthes punctata, und zweifelt 
noch, ob beyde von einander un⸗ 
Da dieſe in un⸗ 
ſern Gaͤrten nicht vorkommen; 
bemerken wir nur die Geſchlechts⸗ 
Nach Browns Ber 
obachtungen ftehen männliche and 
weibliche Blumen auf befondern 
Pflanzen. Die erfiern haben ein 
fünffach getheiltes Kelch und Blu⸗ 
menblatt, fuͤnf fadenartige Ho⸗ 
nigbehaͤltniſſe und fuͤnf Staubfaͤ⸗ 
den; die weiblichen aber nur 
den fuͤnffach getheilten Kelch und 
drey Griffel; die Frucht iſt ein 
harter und in drey Faͤchet abge 
sheilter Apfel. 
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